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Einleitung. 


S.  I.    Irsprung  des  Wortes  Obduction. 

Erst  seit  kaum  zweihundert  Jahren  bedient  man  sich  in  der 
Wissenschaft  und  Praxis  allgemein  des  Wortes  obduetio,  wäh- 
rend die  Alten  nur  die  Worte :  inspeclio,  Sectio,  düsectio  cadaverü 
kannten.  Seit  ich  die  Frage  im  ersten  Hundert  meiner  „gericht- 
lichen Leichenöffnungen"  *)  angeregt,  wie  so  es  gekommen,  dass 
man  die  lateinische  Bezeichnung  für  Umhüllen,  Verbergen,  Be- 
kleiden, Verdunkeln,  Verhängen  (obducere)  für  eine  Operation 
gebraucht  habe,  die  gerade  das  Gegentheil:  ein  Eröffnen,  Erhel- 
len, zum  Zweoke  hat?  sind  mir  von  ausgezeichneten  Philologen 
mehrfache  Ansichten  und  Erklärungen  zugegangen,  die  aber  auch 
untereinander  sehr  abweichend  sind.  Nach  dem  Einen  soll  ob- 
ducere  schon  im  Altlateinischen  für  Aufdecken  gebraucht  worden 
sein.  Boeckh  stützt  sich  auf  Plautus  für  die  Meinung,  dass 
obducere  ursprünglich  wahrscheinlich  nur  für  „vorführen,  herbei- 
bringen" (des  Leichnams)  gebraucht  gewesen.  Ein  dritter  Sprach- 
forscher hält  sich  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes, 
vergleicht  obducere  mit  obversari,  obvenire  (ob  oculos  versari, 
ob  oculos  venire),  und  erklärt  hiernach  obducere  als:  vor  Augen 
fuhren  u.  s.  w.  **).    Mag  man  sich  nun  für  eine  oder  die  andere 


*)  Dritte  Aufl.    Berlin,  1853.    S.  3. 

**)  Die  genauere  Ausführung  dieser  philologischen  Ansiebten  e.  in  den 
beiden  ersten  Auflagen  des  Handbuchs.  S-  3  u.  f. 
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dieser  Erklärungen  entscheiden.  Das  Wort  „Obduction*  hat  je- 
denfalls seit  langer  Zeit  das  Bürgerrecht  gewonnen,  es  ist  in  die 
amtliche  Sprache  eingeführt,  und  wir  werden  uns  desselben  über- 
all hier  bedienen  können. 

§.  2.  §er  Leichnaw. 

Gesetzliche  Bestimmung 

Strafgesetzbuch  für  die  Prouss.  Staaten  1851.  §.  186.  Wer 
ohne  Vorwisaen  der  Behörde  einen  Leichnam  beerdigt  oder  bei  Seite 
schafft,  wird  mit  Geldbusso  bis  zu  zweihundert  Thalern  oder  mit  Ge- 
fängnis« bis  zu  sechs  Monaten  bestraft. 

Die  Strafe  ist  Gefängniss  bis  zu  zwei  Jahren,  wenn  eine  Mutter  den 
Leichnam  ihres  unehelichen  neugebornen  Kindes  ohne  Vorwisset;  der 
Behörde  beerdigt  oder  bei  Seite  schafft. 

Vor  dem  Erscheinen  des  neuen  Strafgesetzbuchs  war  keine 
Veranlassung  gegeben,  die  Frage  aufzuwerfen:  was  ist  ein  Leich- 
nam? Anders  jetzt,  wo  schon  die  heimliche  Beseitigung  jeder, 
auch  der  unreifsten  Leibesfrucht,  mit  Strafe  bedroht  ist  Hier 
muss  sich  nothwendig,  z.  B.  wenn  eine  Mutter  einen  drei-,  vier- 
monatlichen Foetus  weggeworfen  hätte,  jene  Frage  aufdrängen, 
weil  festgestellt  werden  muss,  ob  gegen  dieselbe  ein  Untersu- 
chungsverfahren einzuleiten?  In  der  That  habe  ich  selbst  mehr- 
fach diese  sonderbare  Frage  zu  beantworten  gehabt,  und  auch 
anderweitig  ist  sie  vorgekommen  und  wird  sie  noch  oft  vorkom- 
men. Der  Arzt  kann  hier  nicht  anders  antworten,  als:  ein  (mensch- 
licher) Leichnam  ist  ein  todtes  menschliches  Wesen.  Es  wird 
auch,  nach  dem  ärztlichen  Sprachgebrauch,  nicht  bestritten  wer- 
den können,  dass  jeder  Foetus  ein  Leichnam  sei,  um  so  weniger,  als 
man  im  Streitfall  fragen  müsste:  was  er  denn  sonst  sei?  Eine  andere 
Ansicht  aber  hat  der  oberste  preussische  Gerichtshof  in  wiederholten 
Erkenntnissen  ausgesprochen.  Davon  ausgehend,  dass  nicht  todt 
sein  könne,  was  nicht  gelebt  hat  und  nicht  leben  konnte,  hat  das 
Königl.  Ober- Tribunal  in  einem  Fall  erkannt:  „dass  die  Erklä- 
rung des  Wortes  Leichnam  nur  aus  den  practischen  Zwecken  des 
Gesetzes  und  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  entnommen  werden 
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kann,  hiernach  aber  jedenfalls  die  Lebensfähigkeit  des  Kin- 
des erforderlich  ist,  um  auf  den  Körper  desselben  die  Bezeich- 
nung eines  Leichnams  anzuwenden."  Und  in  einem  zweiten  Falle: 
„dass  eine  Leibesfruoht  von  4  —  5  Monaten,  welche  in  diesem 
Alter  zur  Welt  gebracht  wird  und  sich  lebensunfähig  erweist, 
wie  im  vorliegenden  Falle  festgestellt  ist,  weder  nach  kirchlichem 
Herkommen,  noch  nach  weltlichen  Gesetzen  als  ein  Leichnam 
anzusehen  ist,  worauf  die  Vorschriften  und  Regulative  der  Be- 
erdigungen Anwendung  finden,  daher  auch  die  Strafvorschrift 
des  §.  18G.  des  Strafgesetzbuchs  nicht  darauf  bezogen  werden 
kann."  *) 

Man  sieht,  dass  die  Rechtsansicht  nicht  sowohl  an  dem  Be- 
griff Leben  des  Foetus,  d.  h.  dem  vegetativ-organischen,  das  der- 
selbe ja  ohne  Zweifel  in  utero  gelebt  hatte,  festhält,  als  vielmehr 
daran,  ob  ein  Fortleben  der  Frucht  nach  deren  Beschaffenheit 
möglich,  ob  sie  (fort-)  lebensfähig  gewesen?  Erst  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  also  ist,  nach  der  Entscheidung  unsere  obersten 
Gerichtshofes,  der  todte  Mensch  als  menschlicher  „Leichnam"  zu 
erachten.  Es  ist  dies  ein  wichtiger  Punkt,  auf  den  bei  der  Frage 
von  der  Athemprobe  unten  zurückzukommen  sein  wird. 


*)  8.  Archiv  für  Preuss.  Strafrecht.  I.  4.  Heft.  S.  571.  und  die  recht- 
liche Deduction  dieser  Ansicht  ebenda«.  3.  Heft  S.  396. 
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Zweck  der  Obductioii. 


§.  3.  Allgemeines. 

Jede  ärztliche  Untersuchung  eines  menschlichen  Leichnams 
kann  einen  dreifachen  Zweck  haben:  1)  die  Lebensfähigkeit 
und  das  Gelebt  haben  eines  Neugebornen,  wo  beide  zweifelhaft,  fest- 
zustellen; 2)  die  noch  unbekannte  Zeit,  in  welcher  der  Tod  erfolgt 
w ar,  zu  ermitteln ;  3)  die  unbekannte  Todesursache  festzustel- 
len. Einzeln  betrachtet,  ist  dieser  letztere  Zweck  der  gewöhn- 
lichste und  häufigste;  der  erstere  bietet  sich  sehr  häufig  dar,  *) 
während  die  Aufgabe,  die  Zeit  des  Todes  aus  der  Leichenschau 
zu  ermitteln,  sich,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  doch  oft  genug 
dem  Gerichtsarzte  darbietet.  Dagegen  kommen  auch  Fälle  vor, 
wo  zwei  dieser  oder  alle  drei  Fragen  in  Betreff  Einer  Leiche  zu 
beantworten  sind.    Wir  haben  sie  einzeln  zu  betrachten. 


*)  In  Berlin  (und  ähnlich  wohl  in  allen  grossen  Städten)  bilden  die 
Obductionsfälle  an  Neugebornen  den  vierten  Theil  aller  gerichtlichen  Sec- 
tionsfälle. 
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Erstes  Kapitel. 
Lebensfähigkeit. 

$.  4.  Definition. 

Gesetzliehe  Bestimmungen. 

Allg.  Landrecht  Tbl.  II.  Tit.  2.  §.  2.  Gegen  die  gesetzliche  Ver- 
mntbung  (dass  Kinder,  die  während  einer  Ehe  gesengt  and  geboren  wor- 
den, von  dem  Ehemanne  erzeugt  sind,)  soll  der  Mann  nur  alsdann  gebort 
werden,  wenn  er  überzeugend  nachweisen  kann,  dass  er  der  Frau  in  dein 
Zwischenraum  vom  302  ten  bis  zum  210ten  Tage  vor  der  Geburt  des 
Kindes  nicht  ehelich  beigewohnt  habe. 

(Rheinisches)  Bürgerliches  Gesetzbuch  (code  civil)  Art.  312. 
Der  Ehemann  kann  das  Kind  verleugnen,  wenn  er  beweist,  dass  er  wah- 
rend der  swiachou  dem  300  ten  bis  180sten  Tage  vor  der  Geburt  des 
Kindes  verlaufenen  Zeit  sich  im  Zustande  der  physischen  Unmöglichkeit 
befunden  habe,  seiner  Frau  ehelich  beizuwohnen. 

Gesetz  vom  2  4.  April  1854.  §.  15.  Als  Erzeuger  einos  unehe- 
lichen Kindes  ist  derjenige  anzusehen,  welcher  mit  der  Mutter  innerhalb 
des  Zeitraums  vom  285sten  bis  210 ten  Tage  vor  der  Entbindung  den 
Beischlaf  vollzogen  hat. 

Allg.  Landrecht  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  17.  Geburten  ohne  mensch- 
liche Form  und  Bildung  haben  auf  Familien-  und  bürgerliche  Rechte  kei- 
nen Anspruch. 

§.  18.  Insofern  dergleichen  Missgeburten  leben,  müssen  sie  ernährt 
und  so  viel  als  möglich  erhalten  werden. 

Allg.  Landrecht  Tbl.  I.  Tit.  9.  §.  371.  Hängt  die  Frage,  wem 
eine  Erbschaft  angefallen  sei,  davon  ab,  ob  eine  bei  dem  Tode  des  Erb- 
lassers vorhandene  Leibesfrucht  lebendig  zur  Welt  kommen  werde,  so 
mn&s  dieser  Erfolg  abgewartet  werden. 

Ebenda*.  Tbl.  I.  Tit.  12.  §.  13.  Dass  ein  Kind  lebend  zur  Welt 
gekommen  sei,  ist  schon  für  ausgemittelt  anzunehmen,  wenn  unverdäch- 
tige bei  der  Geburt  gegenwärtig  gewesene  Zeugen  die  Stimme  desselben 
deutlich  vernommen  haben. 

(Rheinisches)  Bürgerliches  Gesetzbach  Art.  725.  —  —  nicht 
erbfähig  ist  —  —  2)  das  Kind,  welches  nicht  lebensfähig  geboren 
wird  u.  a.  w. 

Eben  das.  Art.  906.  —  —  nichtsdestoweniger  tritt  das  Vermächt- 
niss  oder  daa  Testament  nur  in  Kraft,  wenn  das  Kind  lebensfähig  ge- 
boren war. 


Digitized  by  Google 


8 


§.  4.  Lebensfähigkeit. 


Lebensfähig  im  First  liehen  Siunc  ist  ein  Neugebornes, 
wenn  es  nach  seinem  Alter  und  nach  der  Bildung  seiner 
Organe  die  Möglichkeit  hat,  fortzuleben,  d.  h.  die 
durchschnittliche  Lebensdauer  des  Menschen  zu  erreichen. 

Beide  Bedingungen  müssen  gegeben  sein.  Eine  wohlgebildete 
Frucht  von  5  Monaten  kann  nicht  fortleben  im  obigen  Sinne, 
aber  eben  so  wenig  eine  Frucht  von  10  Monaten ,  die  mit  einer 
Ektopie  der  Brustorganc,  einer  völligen  Verschliessung  des  Mast- 
darms u.  dergl.  geboren  worden.  Ein  kurzes  Leben  von  Minuten 
oder  Stunden  ist  hier  absichtlich  ausgeschlossen.  Mit  dieser  An- 
sichtstimmen ausgezeichnete  Reehtsgclehrte  überein,  z.  B.  Mitter- 
mai er  in  seinem  neuen  Aich.  d.  Crim.  Rechts  Bd.  VII.  1.  S.  318 
und  Eduard  Henke,  (Handb.  d.  Crim.  Rechts  II.  S.  58)  der 
sogar  ein  Leben  von  einigen  Tagen  für  nicht  erheblieh  hält,  wenn 
das  Kind  nicht  lebensfähig  war,  wFihrcnd  andre  anerkannte  Rechts- 
lehrer 3er  entgegengesetzten  Ansicht  huldigen,  und  behaupten, 
dass  wenn  das  Kind  ausser  der  Mutter  auch  nur  die  kürzeste  Zeit 
gelebt  habe,  es  dann  auch  als  ein  lebensfähiges  zu  erachten  ge- 
wesen sei,  mit  Allem,  was  für  dessen  Legitimität,  Erbschafts- 
fähigkeit u.  s.  w.  daraus  folgt.  Ja  wir  sehen,  dass  selbst  die 
Gesetzgebungen  hierin  untereinander  abweichen,  denn  während 
das  Prcuss.  Landrecht  (s.  oben)  nur  Leben  als  Bedingung  der 
Erbfähigkeit  verlangt,  fordern  das  bürgerl.  Gesetzbuch  und  die 
demselben  nachgebildeten  Gesetzgebungen,  z.  B.  die  sardinische, 
(codice  civile  HL  2.  705.)  auch  Lebensfähigkeit  Diese 
rechts  wissenschaftlichen  Erörterungen  überlasse  der  Gerichts  arzt 
den  Fachmännern  und  er  halte  sich  um  so  beruhigter  an  die  obige 
gerichtlich-medicinische  Definition,  als  er  sich  sagen  wird, 
dass  kein  Arzt  in  der  Welt  erklären  werde,  dass  ein  Kind,  das 
mit  fünf  Monaten  geboren  worden,  oder  sogar  ein  reifes  Kind, 
das  mit  einer  völligen  Verschliessung  der  Speiseröhre  u.  dgl.  zur 
Welt  gekommen,  auch  wenn  es  einigemal  aufgeathmet  oder  selbst 
etwas  länger  gelebt  haben  sollte,  fortzuleben  fähig  gewesen  war. 
Wenn  es  im  concreten  Falle  den  Richter  für  seine  Rechtszweckc 
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interessiren  sollte,  zu  erfahren,  ob  das  Kind,  das  der  Arzt  für 
nicht  lebensfähig  erklärt,  gelebt  hatte,  so  wird  letzterer  die  be- 
treffenden Beweise  herbei  zu  schaffen  wissen.  —  Was  aber  die  Frage 
betrifft:  ob  und  in  wie  weit  angeborne  Missbildungen,  die 
durch  die  Kunst  möglicherweise  zu  beseitigen  sind,  die  Annahme 
der  Lebensfähigkeit  ausschliessen  ?  so  scheint  mir  die  Beantwortung 
dieser  Frage  nicht  zweifelhaft.  Sie  ist  neuerlich  wieder  einmal 
in  der  Pariser  Akademie  lebhaft  zur  Sprache  gekommen,  in  wel- 
cher Bobert  die  Meinung  verfocht,  dass  ein  Kind  immerhin  als 
lebensfähig  erklärt  werden  müsse,  wenn  es  auch  eine  Missbildung 
zur  Welt  gebracht,  aber  eine  solche,  die  zwar  sich  selbst  über- 
lassen nothweudig  den  Tod  herbeiführe,  die  aber  durch  eine,  selbst 
sehr  gefahrliche  Operation  geheilt  werden  könne,  auch  wenn  der 
Erfolg  derselben  erfahmngsgemäss  nur  sehr  selten  günstig  sei,  wie 
viel  mehr  also  gar  ein  Kind,  das  mit  einer  ganz  unbedeutenden 
Missbildung  geboren  worden,  die  zwar  sich  selbst  überlassen,  auch 
den  Tod  ve  ranlasse,  die  aber  durch  ein  ganz  einfaches  Verfahren, 
z.  B.  einen  Einstich  in  das  bloss  häutig  verschlossene  rectum  oder 
praeputium  beseitigt  werden  könne.  Trousseau  und  Devcrgie 
traten  dieser  Ansicht  entschieden  und  mit  grösstem  Recht  ent- 
gegen. Robertos  Beispiel  von  angebornem  gänzlichen  Mangel 
des  Mastdarms,  bei  dem  in  seltnen  Fällen  noch  eine  künstliche 
Afterbildung  günstige  Erfolge  erzielt  habe,  giebt  an  sich  den 
schlagendsten  Beweis  für  die  practische  Unnahbarkeit  seines 
Satzes!  Wir  kämen  mit  demselben  in  foro  sofort  auf  den  alten 
Streit  über  die  sog.  Lethalitatsgrade  zurück  (s.  unten  spec.  Thl. 
§.  2),  auf  die  accidentcllc  Lethalitnt,  auf  die  unerquicklichen  Dis- 
cussionen  über  die  kunstgerechte  oder  kunstwidrige  ärztliche  Be- 
handlung. Die  gesellschaftliche  Stellung  der  Eltern,  die  einen  Arzt 
gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  rufen  und  honoriren  können,  die 
Geschicklichkeit,  die  Kühnheit  des  Operateurs,  die  Möglichkeit 
einer  genügenden  Nachbehandlung  u.  s.  w.  kämen  dann  in  Be- 
tracht, wir  würden  eine  verschiedene  Lebensfähigkeit  der  Kinder 
der  Reichen  und  der  Annen,  der  Stadt-  und  Landbewohner  u.  s.  w. 
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haben,  und  alle  diese  Momente  würden  eben  so  viele  streitige 
Punkte  zwischen  den  Partheien  werden.  Ganz  aus  denselben 
Gründen  erscheint  es  bedenklich,  mit  französischen  Schriftstellern 
noch  solche  Krankheiten  als  dritte  Bedingung  der  Lebens- 
unfähigkeit aufzustellen,  die  das  Neugeborne  mit  zur  Welt  bringt, 
und  die  meist  tödtlich  sind. 

Nach  sämmtlichen  neuern  Strafgesetzgebungen  (mit  Aus- 
nahme der  Preussischen  und  der  Wür^embergischen)  gilt  die 
Tödtung  eines  Kindes,  das  wegen  mangelnder  Keife  oder  tödt- 
lieber  Missbildungen  nicht  lebensfähig  war,  nur  als  Versuch  des 
Kindermordes.  Das  preussische  Strafgesetzbuch  kennt  gar  keine 
lebensunfähige  neugeborne  Kinder,  denn  das  Wort  Lebensfähigkeit 
kommt  in  dem  Gesetzbuche  nicht  vor.  Hieraus  würde  folgen, 
dass  der  Gerichtsarzt  sich  ferner  bei  den  Obductionen  gar  nicht 
mehr  um  die  Kriterien  der  Lebensfähigkeit  zu  kümmern  habe. 
Aber  einerseits  ist  gezeigt  worden  (§.  k2.),  wie  es  unter  Umständen, 
nach  der  authentischen  Interpretation  der  betreffenden  Gesetzcs- 
stelle,  allerdings  für  den  richterlichen  Zweck  wichtig  werden 
kann,  die  Lebensfähigkeit  zu  ermitteln  und  festzustellen,  und 
andrerseits  enthalten  die  civilrechtlichen  Gesetze,  wie  oben  an- 
geführt, Bestimmungen  über  die  Lebensfähigkeit,  die  möglicher- 
weise im  Verlaufe  der  Untersuchung  in  Frage  kommen  können, 
auch  wenn  es  zur  Zeit  der  Obduction  nicht  den  Anschein  haben 
sollte.  Es  werden  deshalb  nach  wie  vor  die  Kriterien  der  Lebens- 
fähigkeit bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  von  Leichen  Neu- 
geborner  beachtet  werden  müssen.  In  dieser  Beziehung  kommt  al- 
lerdings namentlich  das  Alter  der  Frucht  in  Betracht  Angeborne 
Bildungsfehler  solchen  Grades,  dass  dadurch  allein  das  Fortleben 
als  unmöglich  anzunehmen,  kommen  äusserst  selten  vor,  und  sind 
dann  auch  so  sinncnfällig,  dass  ein  Zweifel  über  ihre  Bedeutsam- 
keit nicht  wohl  wird  aufkommen  können.  Was  nun  aber  das 
Alter  betrifft,  so  ist  der  uralte  ärztliche  Streit  über  den  Alters- 
termin der  Lebensfähigkeit  durch  die  Gesetzgebung  kategorisch 
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entschieden,*)  so  dass  Erörterungen  darüber  nur  noch  einen  wis- 
senschaftlichen, keinen  practischen  Werth  mehr  für  den  Gerichts- 
arzt haben,  der  nur  zu  ermitteln  hat,  ob  die  Frucht  den  gesetz- 
lichen terminus  a  quo  der  Lebensfähigkeit  erreicht  hatte.  Der 
vom  rheinischen  Gesetzbuch  aufgestellte  Termin  von  180  Tagen 
(sechs  Kalendermonaten)  ist,  wenn  er  auch  die  Autorität  der 
Hippokratisohen  Schriften  für  sich  hat,  keinenfalls  ein  so  natur- 
gemäßer, als  der  landrechtliche  von  2 10  Tagen  (dreissig  Schwanger- 
schaftswochen,  sieben  Kalendermonaten),  welche  Epoche  durch  das 
Verschwinden  der  Pupillar- Membran  und  durch  den  deecemus 
testicularum  bezeichnet  wird,  und  für  welche  jedenfalls  die  aüge- 


*)  Wir  glauben  den  Gesetzen  diese  Auslegung  geben  zu  müssen.  Denn 
wenn  deren  Bestimmungen,  wie  ron  juristischer  Seite  eingewandt  worden, 
sich  nur  auf  die  Begründung  der  Vermutbung  darüber,  wer  als  der  Vater 
eines  Kindes  zu  betraohten,  hätte  beziehn  sollen,  so  ist  uicht  eiuzusehn, 
weshalb  die  Gesetzgeber  gerade  z.  B.  den  210 ten  Tag  mit  und  neben  dem 
2SOsten  aufgestellt  haben  sollten.     Dass  aber  Seitens  der  Gesetzgebungen 
in  der  That  hiermit  gemeint  war,  jenes  Fruohtalter  zu  bestimmen,  in  wel- 
chem das  Kind  bereits  fortzuleben  geeignet  ist,  für  unsere  Ansicht  also,  be- 
weist u.  A.  überzeugend  die  Bestimmung  des  ausser  Kraft  getretenen  Preuss. 
Strafgesetzbuchs  (A.  L.  R.  Tbl.  II.  Tit  20.  §.  958  ),  wonach  einem  .vollstän- 
digen" d.  h.  einem  .völlig  ausgetragenen"  Kinde  .eine  Leibesfrucht,  welche 
schon  über  30  Wochen"  (d.  h.  über  210  Tage)  .alt  geworden,  gleich  ge- 
achtet werden  soll".  —  In  der  Bestimmung  eines  solchen  Alters  -terminus 
tt  i/Ho  ist  das  römische  Recht  mit  seinem  182  Tagen  (nach  Hippocrates) 
vorangeschritten.     Wie  weise  die  Gesetzgeber  handelten,  indem  sie  durch 
feste  Bestimmungen  die  individuelle  ärztliche  Ansicht  beschränkten,  wird 
Jeder  anerkennen,  der  den  Wust  von  Fabeln  und  Ammenmährchen  in  die- 
sem Gebiete  kennt,  wie  er  sich  in  den  alten  und  neuen  gerichtlich -medici- 
nischen  Sammlungen  und  Lehrbüchern  findet.     Ich  erinnere  an  den  viel- 
genannten Fall  des  79  Jahre  alt  gewordenen  Fortunato  Liceti,  den  Ein 
Schriftsteller  mit  fünftehalb,  ein  Anderer  mit  fünf,  ein  Dritter  mit  sechs 
Monaten  geboren  werden  lässt,  der,  bei  der  Geburt  nur  so  lang  wie  eine 
Hand,  in  einem  Ofen,  wie  die  Hühnereier  der  Egypter,  conservirt  und  gleich- 
sam ausgebrütet  worden  sein  soll!!  Die  wenigen  besser  beobachteten  Fälle, 
namentlich  der  mit  Recht  viel  genannte  d'Outrepont'sche,  sind  mir  nicht 
unbekannt.    Aber  in  der  grossen  Masse  bilden  diese  sparsamen  Beobach- 
tungen nur  immerhin  seltene  Ausnahmen,  die  die  Regel  nicht  erschüttern 
können. 
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meine  Erfahrung  spricht.  Die  Aufgabe  des  (preussischen)  Gerichts- 
arztes ist  also,  zu  ermitteln  und  anzugeben:  ob  die  Frucht  ein 
Alter  von  180  resp.  von  '210  Tagen  erreicht  gehabt?*) 

§.  5.  Hfesgeburt. 

In  den  oben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  ist  auch 
von  Missgeburten  die  Rede,  und  hiernach  kann  die  Frage  zur 
Beantwortung  vorgelegt  werden :  ob  eine  gewisse  Frucht  eine  Miss- 
geburt sei  ?  Die  Definition  dieses  Begriffs  aber  muss  ganz  absehen 
von  den  Ansichten  der  pathologischen  Anatomie,  vielmehr,  wie 
alle  ähnlichen  in  der  gerichtlichen  Mediein,  sich  anschliessen  au 
die  gesetzlichen  und  richterlichen  Zwecke  und  Bedürfnisse.  Hier- 
nach- ist  eine  Missgeburt  eine  Frucht  mit  so  regelwidrig 
gebildeten  Organen,  dass  dadurch  ihr  Fortleben  un- 
möglich gemacht  wird.  Mag  immerhin  dieselbe  sonach  eine 
ganz  normale  ., menschliche  Form  und  Bildung"  haben  (Land- 
recht, s.  oben),  so  würde  sie,  mit  einer  totalen  Versohliessung  des 
Mastdarms  geboren,  als  Missgeburt  zu  erklären  sein.  Mögen 
andrerseits  pathologische  Anatomen  eine  blosse  Ueberzahl  von 
Fingern  oder  Zehen  zu  den  Missgeburten  rechnen,  so  würde  es 
wohl  Niemandem  einfallen,  einem  solchen,  wenn  übrigens  wohl- 
gebildcten  Kinde,  „Familien-  oder  bürgerliehe  Rechte"  absprechen 
zu  wollen,  das  auch  nach  unserer  Definition  als  eine  Missgeburt 
nicht  erklärt  werden  könnte.  Dies  Zu-  oder  Absprechen  von 
Rechten  berührt  übrigens  den  gerichtlichen  Arzt  gar  nicht  und 
die  in  der  altern  gerichtlichen  Mediein  so  vielfach  erörterten 
hiergehörigen  Fragen,  z.  B.  die:  ob  und  in  wie  weit  einer  miss- 
bildeteu  Frucht  das  Recht  der  Taufe  abzusprechen  sei?  u.  dgl., 
gehören  zu  den  Antiquitäten  dieser  Wissenschaft.  Der  Arzt  hat 
nur  auf  die  ihm  vorgelegte  Frage,  ob  diese  Fruoht  eine  Mtss- 
geburt  sei,  zu  antworten,  und  er  wird  dann  nicht  füglich-  eine 


•)  Ueber  die  Lebensfähigkeit  vergl.  spec.  Theil  §.  78.  und  über  die  Be- 
stimmung des  Alters  dor  Frucht  §.  79. 
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andre  Definition  als  die  obige  aufstellen  können,  wenn  er  sich 
nicht  in  die  Diseussionen  der  verschiedenen  pathologisch  -  anato- 
mischen Schulen  verlieren  will.  Ob  dann  Gesetz  und  Richter 
einen  fernem  Unterschied  für  ihre  Entscheidung  darin  finden 
wollen,  ob  die  Frucht  gelebt  habe  oder  nicht?  wird  diesen  zu 
überlassen  sein. 

Wenn  hiemach  der  Begriff  Missgeburt  mit  dem  Begriff 
Lebensfähigkeit  fast  zusammenfallt,  so  schliessen  wir  uns  hierbei 
auch  in  andrer  Beziehung  den  Gesetzgebungen  an,  z.  B.  der 
Badischen  und  der  Hessischen,  selbst  der  Preussischen  mit  ihrer 
negativen  Bestimmung.  Unser  Strafgesetzbuch  nämlich  kennt, 
wie  keine  lebensunfähigen  Früchte,  so  auch  keine  Missgeburten. 
Eine  todte  Missgeburt  in  unserm  obigen  Sinne  würde  demnach, 
nach  der  authentischen  Interpretation  (§.  2.),  so  wenig  vom  Richter 
ein  ,,T^eichnamu  genannt  weiden,  als  eine,  aus  andern  Gründen 
lebensunfähige  Frucht.  Es  irt  aber  auch  nicht  abzusehen,  warum 
hierin  ein  Unterschied  gemacht  werden  sollte. 

Folgende  beide  Fälle  von  Missgeburten  haben,  der  Um- 
stände wegen,  Veranlassung  zu  gerichtlichen  Obductionen  ge- 
geben. Der  erste  kam  noch  unter  der  Herrschaft  des  alten 
Strafgesetzbuchs  vor.  Der  letzte  war  doppelt  lehrreich.  Ein- 
mal weil  er  eine  äusserst  seltene  angoborne  Missbildung  zeigte, 
sodann  weil  er  ein  auffallendes  Beispiel  dafür  darbot,  wie  trotz 
der  anscheinend  normalsten  „menschlichen  Form  und  Bildung44 
ein  Neugeboraes  eine  Missgeburt  im  oben  erläuterten  Sinne 
sein  kann. 

L  Fall.    Gehirnlose  Missgebart. 

Dio  weibliche  Missgebort  war  ein  aneneephah*.  Das  kleine  Gehirn 
hing  in  den  Gehirnhäuten,  bei  fehlendem  Hinterhauptbein,  wie  ein  bluti- 
ger, puteneigrosser  Klumpen,  in  welchem  aber  Gehirnmasse  nachweisbar 
war,  am  Hinterkopfe  herab.  Ein  Theil  Gehirnbrei  log  in  einer  abnor- 
men Hoble,  dio  von  den  erweiterten  beiden  ersten  Halswirbeln  gebildet 
war.  Dor  unförmliche  Kopf  stak  tief  in  den  Schultern,  und  die  äussern 
Bedeckungen  des  Kinns  waron  mit  donen  der  Brust  verwachsen,  so  dass 
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ein  eigentlicher  Hals  fehlte.  Ausserdem  fand  sich  Spina  bifida  des  ganzen 
Wirbelkanals  bis  sum  Kreuzbein  und  seröser  Erguss  in  der  Brustbohle. 

2.  Fall.    Angeborner  Z werchfel lsbruob. 

Eine  sehr  wohlgebildete,  vollkommen  ausgetragene  mannliche  Frucht 
hatte  notorisch  vier  Stunden  gelebt  und  sollte  angeblich  durch  Vernach- 
lässigung der  Hebamme  an  Verblutung  gestorben  sein.  In  der  That  war 
die  Wasche  der  Leiche  sehr  stark  mit  Blut  befleckt,  der  ganze  Korper 
wachsbleich,  die  Lippen  blass.  Auffallend  war  sogleich  bei  der  Eröff- 
nung der  Brusthöhle  der  ganz  ungewöhnlich  'tiefe  Stand  des  Zwerchfells, 
das  zwischen  der  achten  und  neunten  Rippe  stand.  Es  ergab  sich  nun, 
dass  die  ganze  rechte  Hälfte  desselben  defect  war.  In  ihrer  Mitte  be- 
fand sich  eine  dreieckige  Oeffhung,  die  von  weisslichen,  fast  knorpelarti- 
gen Rändern  eingefasst  war,  und  in  welcher  sich  ein  Theil  des  rechten, 
in  der  Brusthöhle  liegenden  Leberlappens  fest  eingeschnürt  fand.  Mit 
ihm  waren  Dickdarmscblingen  in  die  Brusthohle  eingetreten,  die  sie  ganz 
und  gar  ausfüllten.*)  Sie  waren  leer,  während  die  unterhalb  in  der 
Bauchhühle  liegenden  Dickdärme  strotzend  mit  Kindspech  angefüllt  wa- 
ren. Hinter  diesen  Bauchorganen  in  der  Brusthöhle  lag  die  rechte  Lunge, 
hellbräunlich  und  fest,  nicht  grösser  als  eine  grosse  Bohne,  ein  Beweis, 
wie  früh  im  Uterus  schon  der  Vorfall  erfolgt  sein  musstc.  Die  Leber, 
Milz  und  aufsteigende  Hohlader  enthielten  noch  massig  viel  Blut,  so  dass 
eine  eigentliche  Verblutung  nicht  angenommen  werden  konnte.  Das  Herz 
war  auffallend  flach  und  breit  und  blutleer,  aber  vollkommen  normal  in 
seinem  Innern.  Die  angeschuldigte  Hebamme  sagte  aus:  dass  das  Kind 
bei  seiner  Geburt  ganz  blau  gewesen  sei  und  ausgesehen  habe,  „als  wäre 
es  aus  Indigo  gezogen «.  Natürlich  nahmen  wir  in  unserm  Gutachten  an, 
dass  die  Frucht  nicht  lebensfähig  gewesen  und  nicht  an  Verblutung,  son- 
dern an  dem  Bild ungs fehler  gestorben  sei. 

Sehr  interessant  waren  noch  in  diesem  eigentümlichen  Falle  die  Er- 
gebnisse der  Athemprobe.  Die  Beschaffenheit  der  rechten  Lunge  habe 
ich  bereits  geschildert.  Die  linke  war  braun  und  hcllröthlich  marmorirt. 
Beide  Lungen  mit  dem  Herzen  wogen  nur  zwei  Loth,  ohne  dasselbe  nur 
drei  Drachmen  und  einen  Scrupel.  Mit  dem  Herzen  schwammen  beido 
Lungen,  von  demselben  getrennt,  schwamm  die  linke  vollkommen,  wäh- 
rend die  rechte ,  bis  auf  zwei  schwimmende  Stückchen ,  untersank.  Wie 


*)  Wenn  schon  angeborne  Zwerohfellsbrüche  sehr  selten  sind,  so  gehö- 
ren reohtseitige  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
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zu  erwarten,  ergab  auch  dio  linke,  nicht  aber  die  rechte  Lunge  bei  Ein- 
schnitten blutigen  Schaum  und  hörbares  Knistern.  *) 


Zweites  Kapitel. 
Zeit  des  Todes«  Priorität. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

A.  L.  R.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §.  39.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Menschen 
ihr  Leben  in  einem  gemeinsamen  Unglück  oder  sonst  dergestalt  zu  glei- 
cher Zeit  verloren  haben,  dass  nicht  ausgemittelt  werden  kann,  welcher 
von  ihnen  zuerst  verstorben,  so  soll  angenommen  werden,  dass  keiner 
von  ihnen  den  Andern  überlebt  habe. 

Bürgerl.  Gesetzbuch  Art.  720.  Wenn  mehrere  Personen,  von 
denen  wechselseitig  die  Eine  zur  Erbschaft  der  Andern  berufen  ist,  bei 
demselben  Ereignisse  umkommen,  ohne  dass  man  unterscheiden  kann, 
welche  zuerst  gestorben  ist,  so  bestimmt  sich  die  Vermuthung  für  das 
Deberleben  nach  den  Umstanden  der  Begebenheit  und  in  deren  Erman- 
gelung nach  der  Starke  des  Alters  oder  des  Geschlechts. 

Art.  721.  Wenn  diejenigen,  welche  zusammen  umgekommen  sind, 
noch  nicht  fünfzehn  Jahre  alt  waren,  so  tritt  dio  Vermuthung  ein,  dass 
der  Aelteste  am  längsten  gelebt  habe.  Wenn  sie  alle  über  sechszig  Jahre 
alt  waren,  so  tritt  die  Vermuthung  ein,  dass  der  Jüngste  am  längsten 
gelebt  habe.  Wenn  die  Einen  noch  nicht  fünfzehn,  die  Andern  über 
sechszig  Jahre  alt  waren,  so  tritt  die  Vermuthung  ein,  dass  die  Erstem 
am  längsten  gelebt  haben. 

Art.  722.  Wenn  diejenigen,  welche  zusammen  umgekommen  sind, 
volle  fünfzehn  Jahre,  aber  unter  sechszig  Jahre  alt  waren,  so  tritt  stets 
die  Vermuthung  ein,  dass  die  Mannsperson  am  längsten  gelebt  habe,  wenn 
das  Alter  gleich  ist,  oder  der  Unterschied  nicht  Ein  Jahr  übersteigt. 
Waren  sie  des  nämlichen  Geschlechts,  so  findet  die  Vermuthung  des 
Ueberlebens,  wodurch  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  dor  Natur  die  Erb- 
folge eröffnet  wird,  Statt;  man  vermuthet  also,  dass  der -Jüngere  den 
Aeltern  überlebt  habe. 


•)  Einen  ganz  ähnlichen  Fall  von  linksseitigem  angebornen  Zwerch- 
fellsbruch von  Mecklenburg  s.  in  meiner  Vierteljahrsschrift  VII.  S.  160. 
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§.  6.  Allgemeines. 

Gewöhnlich  wird  die  Frage  von  der  Zeit,  in  welcher  muth- 
maasslich der  Tod  erfolgt  war,  gar  nicht  von  den  Schriftstellern 
bei  Gelegenheit  der  Zwecke  der  gerichtlichen  Obduction  berührt. 
Andre  erwähnen  derselben  nur  bei  der  Frage  von  der  Priorität 
des  Todes.  Es  ist  dies  eine  grosse  Lücke,  wie  jedem  erfahrnen 
Gerichtsarzte  bekannt  sein  wird.  Denn  es  kommt  in  der  That 
recht  häufig  vor,  dass  der  Untersuchungsrichter  im  Obductions- 
termin  zu  wissen  verlangt:  wann  muthmaasslich  der  Verstorbene 
seinen  Tod  gefunden?  weil  ihm  die  Beantwortung  dieser  Frage 
namentlich  bei  Mordthatcn,  bei  lange  vermisst  gewesenen  und 
dann  todt  aufgefundenen  Menschen  und  bei  neugeboruen  Kindern 
von  grösster  Wichtigkeit  werden  kann. 

Eine  alte  Frau  war  durch  Raubmord  getodtet  worden.  Die  Spur 
dor  Thäter  war  bei  der  Obduction,  wie  so  häufig,  noch  ganz  unklar. 
Gewiss  war,  dass  man  die  Frau  am  Sonnabend  gegen  Abend  noch  ganz 
gesund  gesehen,  und  dass  man  sie  am  Montag  früh  ermordet  gefunden 
hatte.  Der  Verdacht  lenkte  sich  zunächst  auf  mehrere  Menschen,  von  denen 
man  wusste,  dass  sie  theils  des  Abends,  theils  dos  Morgens  früh  mit  der 
sonst  einsam  lebenden  Frau  zu  verkehren  pflegten ,  und  es  war  erheb- 
lich, zu  ermitteln,  ob  dieselbe  noch  am  spaten  Abend  des  Sonnabend, 
oder  Sonntag  früh,  oder  Sonntag  Abend  ermordet  worden,  mit  andern 
Worten:  zu  welcher  Zeit  der  Tod  muthmaasslich  erfolgt  war?  In  einem 
andern,  gleichfalls  unten  mitzuteilendem  Fall»?  eines  Raubmordes  war  es 
gleichfalls  von  Wichtigkeit,  zu  ermitteln,  ob  derselbe  am  Sonnabend,  oder 
am  Sonntag,  oder  am  Montag  früh,  an  welchem  Tage  man  die  Leiche 
aufgefunden  hatte,  verübt  worden  war.  Denn  der  Verdacht  der  Thäter- 
schaft  lenkte  sich  zunächst  auf  den  Hausknecht  des  Ermordeten,  der  am 
Morgen  des  Sonntags  verschwunden  war,  und  der  nicht  fuglich  als  Mor- 
der prasumirt  werden  konnte,  wenn  denatm  erst  am  Montag  gestorben 
war.  Uusre  Bestimmung  der  Zeit  des  Todes  ward  durch  die  bald  darauf 
erfolgten  offnen  Geständnisse  des  Mörders,  eben  jenes  Hausknechts,  voll- 
kommen bestätigt.  Wieder  in  zwei  andern  Raubmord  fallen  hatte  ich  nicht 
nur  den  Tag,  sondern  sogar  die  Stunde  zu  bestimmen,  in  welcher  der 
Tod  erfolgt  sein  mochte!  In  einem  fernem  Falle  war  oin  junger  Mann 
unter  den  auffallendsten  Umständen  eines  Nachts  plötzlich  verschwunden. 
Nachdem  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  seine  Todesart  verbreitet 
gewesen  waren,  wurde  eine  Leiche,  die  nach  allen  Umstanden  als  die  des 
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jungen  Mannes  anerkannt  werden  raasste,  drei  Monate  nach  seinem  Ver- 
schwinden ans  dem  Wasser  gesogen.  Die  Beantwortung  der  Frage:  wie 
lange  diese  Lenthe  im  Wasser  gelogen  habe?  war  ein  erhebliches  Moment 
snr  Feststellung  der  noch  zweifelhaften  Identität,  wie  denn  diese  Frage 
namentlich  bei  Wasserleichen  recht  hautig  vorgelegt  wird.  Dasselbe  ist, 
wie  gesagt,  der  Fall  bei  Leichen  neugeborner  Kinder,  zumal  wenn  dio 
Obduction  eine  gewaltsame  Todtung  feststellt,  nnd  der  vom  Gerichtsarzt 
xu  constAtircnde  Niederkunftstermiii ,  d.  h.  wieder  die  Bestimmung  der 
Zeit,  in  welcher  der  Tod  erfolgte,  auf  die  Spur  der  zu  verfolgenden  Mut- 
ter führen  kann. 

Wenn  diese  Frage,  wie  man  aus  diesen  Beispielen  sieht,  die 
ich  vielfach  vermehren  konnte,  sehr  häufig  aufgeworfen  wird,  so 
kommt  dagegen  die  Todeszeitfrago  in  Betreff  der  Priorität  zwi- 
schen mehrern  gleichzeitig  todt  Gefundenen  in  der  Wirklichkeit 
gewiss  ganz  ungemein  selten  vor.  Mir  selbst  ist  sie  nur  ein  Ein- 
zigesmal  (168 — 171.  Fall)  zur  Beantwortung  vorgelegt  worden, 
und  die  gesammte  Literatur  zahlt  nur  vereinzelte  Falle  auf.  Der 
subjectiven  und  willkührlichen  Begutachtung  ist  hier  das  freiste 
Feld  geöffnet,  denn  selten  dürfte  sich  ein  sicherer  Boden  für  die- 
selbe finden.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  (nach  dem  Vorgange 
des  römischen  Rechts,  dem  sich  die  oben  S.  15  angeführten  Be- 
stimmungen des  (rheinischen)  bürgerlichen  Gesetzbuchs,  so  wie  die 
sämmtlichen,  dem  Letztern  analogen  italienischen  Gesetzbücher 
ansohliessen) ,  dass  hier  die  verschiedene  Individualität,  nament- 
lich das  verschiedene  Alter,  Geschlecht  und  die  Constitution, 
dann  aber  auch  noch  die  resp.  Todesarten,  die  verschiedene  Lage, 
in  der  man  die  Verstorbenen  fand,  und  die  verschiedenen  Zeichen 
weniger  oder  mehr  vorgeschrittener  Verwesung  maassgebend  für 
das  Urtheil  seien.  Alle  diese  Umstände  sind  schwankend  und 
lassen  kein  irgend  sicheres  Urtheil  zu,  und  deshalb  wäre,  wenn 
irgend  ein  allgemeiner  Lehrsatz  über  die  Frage  von  der  Priori- 
tät des  Todes  aufgestellt  werden  könnte,  nur  der  zulässig:  dass 
es  gar  kein  allgemein  gültiges  Moment  für  die  Beurtheilung  giebt, 
und  dass  vielmehr  jeder  vorkommende  Einzelfall  nach  seinen  be- 
sondern Umständen  besonders  aufgefasst  und  beurtheilt  werden 

C.tper,  gerichtL  Medldn.  n.  2 
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muss.  Drei  Menschen,  setzen  wir,  seien  in  einem  Aufstande  ge- 
tödtet  worden;  der  Eine  A.  durch  einen  Säbelhieb  in  den  Kopf, 
B.  durch  einen  Bajonettstich  in  das  Herz  und  C.  durch  einen 
Schuss,  der  eine  Jugularvene  gestreift  und  zerrissen  hatte.  Hier 
würde  man  wohl  nicht  anstehen  können  zu  urtheilen,  dass  B.  der 
zuerst  Verstorbene  gewesen,  dass  C.  seine  Verblutung  noch  etwas 
länger,  eher  er  ihr  unterlag,  ertragen,  und  dass  A.  langer  als  die 
beiden  Andern  dem  tödtlichen  Einfluss  seiner  Kopfverletzung  wi- 
derstanden habe.  Aber  wer  wollte  entscheiden,  welcher  von  zwei 
oder  mehrern,  gleichzeitig  in's  Wasser  gekommenen  Menschen 
zuerst,  welcher  zuletzt  seinen  Tod  darin  gefunden  habe?  Beim 
Niederbrennen  eines  Hauses  verbrannte  eine  ganze  unglückliche 
Schneiderfamilic  aus  Vater,  Mutter  und  drei  Kindern  bestehend. 
Alle  fünf  waren  theils  geröstet,  theils  ganz  verkohlt.  Wir  wur- 
den nicht  nach  der  Priorität  des  Todes  zwischen  diesen  fünf  Per- 
sonen gefragt,  hätten  aber  natürlich  die  Antwort  auf  eine  solche 
Frage  schuldig  bleiben  müssen.  Es  war  deshalb  eine  grosse 
Weisheit  der  Gesetzgebungen  von  der  römischen  an  bis  auf  die 
neusten,  dass  sie  für  solche  Fälle,  in  denen  eine  sachkennerische 
Entscheidung  gar  nicht  möglich,  ganz  positive  Bestimmungen  als 
Maassstab  für  das  richterliche  Verfahren  aufstellten.  Dass  indess 
diese  Ermittelung  durch  den  Gerichtsarzt  nach  den  beiden  in 
Preussen  geltenden  Gesetzbüchern  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
folglich  der  Richter  immerhin  zuvor  die  gerichtsärztliche  Thätig- 
keit  auffordern  müssen  wird,  zeigen  die  Worte  in  den  oben  an- 
geführten Gesetzesstellen :  „dass  nicht  ausgemittelt  werden  kann" 
—  „ohne  dass  man  unterscheiden  kann",  so  dass  jedenfalls  ein 
Versuch  solcher  „Ausmittelung"  gemacht  werden  muss. 

Am  allermeisten  Werth  hat  dann  jedenfalls  unter  den  obi- 
gen Kriterien  die  Vergleichung  der  Fortschritte  des  Verwcsungs- 
processes  bei  den  verschiedenen  Leichen,  und  da  dies  überhaupt 
das  maassgebende  Moment  bei  der  allgemeinen  Frage  ist:  zu 
welcher  Zeit  ein  Mensch  verstorben?  so  ist  es  wichtig,  dasselbe 
näher  zu  erwägen. 
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Mit  dem  Augenblick  des  Erlöschens  des  Lebens  beginnt  der 
Organismus  sich  in's  Gleichgewicht  mit  der  Aussenwelt  zu  setzen. 
Er  ist  todt.  Bald  unterliegt  er  den  äussern  Einflüssen.  Er  ver- 
west. Man  hat  sich  in  der  zur  Tradition  gewordenen  Besorgniss, 
den  wirklichen  Tod  nicht  mit  dem  Scheintode  zu  verwechseln, 
immer  wieder  und  wieder  bemüht,  neue  „sichere"  Zeichen  des 
Todes  zu  entdecken;  ich  nenne  unter  den  neuern  Bemühungen 
nur  Frank' s  Angabe  von  der  Leichtlöslichkeit  der  conjunctiva 
von  der  Cornea,  Nasse's  Thanatometer  u.  s.  w.  Dergleichen 
sind  wissenschaftliche  Curiosa.  Die  allbekannten  Zeichen  des 
Todes  reichen  ganz  vollkommen  für  die  Diagnose  aus,  und  die 
gerichtliche  Medicin  könnte  sich  glücklich  schützen,  wenn  sie  auf 
alle  Fragen  eine  so  apodictisch  sichere  Antwort  zu  geben  hatte. 
Der  Zeitfolge  nach  äussert  sich  der  Zwischenzustand  zwischen 
lieben  und  Verwesung,  denn  einen  solchen  anzunehmen  ist  noth- 
wendig  für  den  gerichtlichen  Zweck  der  Zeitbestimmung:  wann 
ein  Mensch  verstorben?  wie  folgt: 

1)  Die  Respiration  und  Circulation  hat  aufgehört.  Die 
Auscultation  ergiebt  nirgends  auch  nur  den  geringsten  Rhythmus, 
auch  nur  das  geringste  Geräusch. 

2)  Schon  unmittelbar  naoh  dem  Tode  erlischt  der  Glanz 
des  Auge 8.  Wer  hätte  je  einem  eben  Verstorbenen  die  Augen- 
lider geöffnet,  und  nicht  diesen  eigenthümlichen,  nicht  zu  beschrei- 
benden leblosen,  faden,  stieren  Blick  gesehen?  Natürlich  wirkt 
der  Lichtreiz  eben  so  wenig  auf  die  Pupille,  als 

3)  überhaupt  irgend  ein  Reiz  irgendwo  noch  Reaction  ver- 
anlasst, wobei  ich  die  Experimente  mit  der  Electricität,  als  nicht 
hierher  gehörig,  nicht  w%ter  erwähne.  Von  unsern  eignen 
mannich fachen  Versuchen  an  Leiohnamen  wird  noch  unten  die 
Rede  sein. 

4)  Der  ganze  Körper  erbleicht.  Menschen  mit  besonders 
lebhafter  Gesichtsfarbe  behalten  indess  oft  eine  höhere  Färbimg 

2* 


s 

Digitized  by  Google 


20 


§.  7.    Zeichen  des  Todes. 


des  Gesichtes  noch  Tage  lang  nach  dem  Tode.  Rothe  oder  livide 
Ränder  um  Fussgeschwüre  u.  dgl.  werden  gleichfalls  nicht  lei- 
chenweiss.  Eben  so  wenig  verschwinden  rothe  oder  schwarze 
oder  blaue  Tätowirungen  an  der  Leiche,  wenn  sie  nicht  schon 
im  Leben  verschwunden  waren.  Ferner  wird  auch  niemals  eine 
beim  Tode  vorhanden  gewesene  icterische  Färbung  an  der  Leiche 
eine  weisse,  und  endlich  behalten  Sugillationen  in  allen  Fällen  die 
Farbe,  die  sie  beim  Tode  hatten,  blauroth,  grüngelb  u.  8.  w. 

5)  Die  thierische  Wärme,  die  der  Mensch  im  Augen- 
blioke  des  Todes  besass,  erhält  sich  noch  eine  Zeit  lang  nach 
demselben,  da  die  Hautgewcbe  schlechte  Wärmeleiter  sind.  Ein 
besonders  schlechter  Leiter  scheint  das  Fett  zu  sein,  denn  sehr 
fette  Leichen  bleiben  caeierü  paribus  länger  warm,  als  sehr  ma- 
gere. Im  Allgemeinen  haben  aber  auch  noch  andere  Umstände 
auf  das  allmäligc  Erkalten  Einfluss;  namentlich  die  Temperatur 
des  Mediums,  in  welchem  sich  die  Leiche  befindet,  und  die  Todes- 
art, an  welcher  der  Mensch  starb.  In  ersterer  Beziehung  ist  es 
bekannt,  wie  schnell  Leichen  im  Wasser  erkalten,  das  ja  selbst 
im  heissesten  Sommer  kälter  ist,  als  die  Luft.  In  Abtrittsgruben, 
Düngerhaufen  u.  dgl.  bleiben  Leichen  verhältnissmässig  lange 
warm  aus  nahe  liegenden  Gründen.  Dasselbe  gilt  von  Menschen, 
die  nach  dem  Tode  mit  Betten  bedeckt  blieben.  Was  den  Ein- 
fluss der  Todesart  betrifft,  so  sollen  vom  Blitz  Erschlagene  ver- 
hältnissmässig länger  nach  dem  Tode  warm  bleiben,  was  ich  ganz 
dahin  stelle,  da  mir  nicht  eine  einzige  eigene  Erfahrung  darüber 
zu  Gebote  steht;  gewiss  aber  ist,  dass  unter  gleichen  Umständen 
Menschen,  die  auf  irgend  eine  Weise  den  Erstickungstod  starben, 
nicht  unerheblich  langsamer  erkalten,  als  Andre.  Bei  einer  er- 
drosselten, alten,  freilich  sehr  fetten  Frau  z.  B.  fanden  wir  einige 
dreissig  Stunden  nach  dem  Tode  die  Aiche  äusserlich  zwar  kalt, 
aber  innerlich  in  Brust  und  Bauchhöhle  war  ein,  allen  Um- 
stehenden fühlbarer  Wärmegrad  wahrnehmbar.  —  Als  allgemeiner 
Erfahrungssatz  gilt  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Leichen:  dass 
sie  nach  acht  bis  zwölf  Stunden  vollständig  erkaltet  sind. 
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6)  Gleichfalls  unmittelbar  mit  und  nach  dem  Tode  tritt  die 
allgemeine  Erschlaffung  aller  Muskeln  ein.  das  früheste  Symp- 
tom, welches  das  Erlöschen  des  turgor  vüalüs  beweist,  dem  bald 
einige  andere  nachfolgen. 

Ein  Leichnam,  der  nur  allein  die  bis  hierher 
(1  —  6)  geschilderten  Zeichen  ergiebt,  kann  als  der 
eines  Menschen  erachtet  werden,  der  längstens  vor 
zehn  bis  zwölf  Stunden  verstorben  ist. 

7)  Einen  werthvollen  Beweis  des  erloschenen  Lebensturgor 
liefert  das  Weich-  oder  Nachgiebigwerden  des  Augapfels. 
Sehr  deutlich  ist  dasselbe  bei  jeder  Leiche  nach  24 —  30  Stun- 
den, zuweilen  auch  schon  früher  zu  fühlen.  Wenn  der  lebendige 
Augapfel  durch  die  Spannung  seiner  Flüssigkeiten  unter  allen 
möglichen  Umstanden,  z.  B.  auch  bei  eben  Sterbenden,  bei 
Cholerakranken  u.  s.  w.  dem  Fingerdruck  einen  Widerstand  ent- 
gegensetzt, und  sich  elastisch  anfühlt,  so  hat  nach  jener  Zeit  nach 
dem  Tode  dieser  Widerstand  aufgehört.  Der  bulbus  fühlt  sich 
durch  seine  Decke  nachgiebig  an,  und  je  weiter  nach  dem  Tode 
desto  butterartiger  wird  er,  bis  er  in  einem  frühen  Fauluissstadium 
platzt  und  ausfliesst. 

8)  Eben  dieselbe  Ursache,  Erlöschen  des  turgor ,  bewirkt 
allmälig  aach  dem  Tode  die  bekannte  Abplattung  des  Muskel- 
fleisches an  den  Theilen,  mit  welohen  die  Leiche  aufliegt,  nicht 
allein  also  an  Hinterbacken  und  Waden,  sondern  auch  an  den  Sei- 
teuflächen der  Ober-  und  Unterextremitäten ,  an  den  Backen,  an 
der  Vorderfläche  der  Oberschenkel  u.  8.  w.,  je  nach  der  Lage, 
die  der  Sterbende  hatte,  und  nach  dem  Tode  behielt. 

9)  Hypostasen,  die  Resultate  der  physischen  Senkung  des 
Blutes  in  die  Capillaren  nach  dem  todten  physikalischen  Gesetze 
der  Schwere.  Eben  deshalb  finden  sie  sich  an  den  abschüssigen 
Theilen  der  Leiche  vorzugsweise,  gewöhnlich  daher  an  der  ganzen 
hintern  (untern)  Fläche,  Rücken,  nates,  Waden;  aber  auch  sehr 
Läufig,  je  älter  die  Leiche  als  solche,  desto  mehr,  im  Gesicht, 
an  den  Ohren,  an  den  Seitenflächen  der  Brust,  wie  an  denen  der 
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Extremitäten,  weil,  nach  Enge  Ts  sehr  richtiger  Erklärung,  auch 
an  diesen  Stellen  ein  Oben  und  ein  Unten  anzunehmen.  Es  ver- 
steht sich  hiernach  von  selbst,  dass  alle  Hypostasen  auch  an  der 
vordem  oder  an  seitlichen  Flächen  des  Körpers,  und  entsprechend 
an  ungewöhnlichen  Stellen  der  iiinern  Organe  vorkommen  können 
und  vorkommen,  z.B.  an  der  vordem  Magenwand  u.  s.  w.,  und 
man  kann  in  solchen  Fällen  mit  grosser  Sicherheit  auf  die  Lage 
zurückschliessen,  iu  welche  der  Verstorbene  beim  oder  bald  nach 
dem  Xode  gekommen  sein  musste.  Es  beginnen  sich  diese  Hy- 
postasen an  der  Leiche  nach  sechs  bis  zwölf  Stunden  auszubilden, 
und  sie  steigern  sich  an  Ausdehnung  und  Umfang  bis  zur  ein- 
tretenden Fäulniss.  Sie  sind  wieder  für  sich  allein  ein  ausreichend 
beweisendes  Zeichen  des  wirklichen  Todes.  Man  muss  äussere 
und  innere  Hypostasen  unterscheiden. 

S.  8.  Portsetzung.  Aeussere  lypostasen. 

a)  Aeussere  Hypostasen,  Unterhaut -Zellgewebs- Hypo- 
stasen, Todtenf lecke.  Sie  sind  ein  bedeutungsvolles  Leichen- 
symptom, weil  Ungeübte  sie  leicht  mit  Sugillationen,  folglich  mit 
Spuren  einer  Gewaltthätigkeit,  die  den  Lebenden  getroffen,  ver- 
wechseln können,  uud  oft  genug  verwechseln.  Sie  sind  aber  von 
diesen  sehr  leicht  zu  unterscheiden  und  zwar  durch  Einschnitte. 
Ein  noch  so  dreister  und  tiefer  Scalpellschnitt  in  einen  Todten- 
fleck  wird  niemals  ergossenes  flüssiges  oder  geronnenes  Blut  in 
der  Tiefe  wahrnehmen  lassen,  höchstens  einzelne  kleine  Blut- 
pünktchen von  zerschnittenen  kleinen  Hautvenen,  während  bei  der 
kleinsten  Sugillation  der  Bluterguss  sichtbar  wird,  wenn  man  die 
sugillirte  Stelle  einschneidet.  (S.  die  Abbildung  von  eingeschnit- 
tenen Todtenflecken  Tafel  II.  Fig.  2.)  Da  dies  ein  unfehlbares 
diagnostisches  Merkmal  ist,  und  es  kein  anderes  giebt,  um  Tod- 
tenflecke  von  Sugillationen  zu  unterscheiden,  die  sich  in  der  That 
täuschend  ähnlich  sehen  können,  so  versäume  der  Gerichtsarzt  in 
der  Praxis  niemals,  den  Zweifel  auf  jene  einfache  Weise  zu  lösen, 
und  Einschnitte  zu  machen.   Superarbitrirende  Medicinal-Personen 
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und  Behörden  sind  vollkommen  in  ihrem  Rechte,  wenn  sie  im 
entgegengesetzten  Falle  die  Angaben  der  Obduoenten  mit  allen 
ihren  Folgerungen  bestleiten.  Wie  ungemein  wichtig  dies  sein 
kann,  dafür  kann  nicht  leicht  ein  lehrreicherer  Fall  angeführt 
werden,  als  der  berühmte  des  Mörders  Schall.*) 

Die  Obdueenten  hatten  angegeben,  das*  sich  an  den  Ober-  und  Un- 
terextreniitaten  des  Ermordeten  „Sugillationen"  vorgefunden  hatten,  „als 
wenn  der  Ermordete  von  Jemand  festgehalten  worden  wäre",  und  der 
Vertheidiger  des  äusserst  geschickt  laufenden  Angeschuldigten  hatte  auf 
diesen  Befund  den  ganzen  Bau  seiner  Verteidigung  begründet,  indem 
er  behauptete,  dass  mehrere,  nicht  der  Augeschuldigte  allein,  sich  beim 
Morde  betheiligt  haben  müssten.    Die  Obdueenten  aber  hatten  verges- 
sen, die  angeblichen  Sugillationen  durch  Einschnitte  zu  prüfen,  uad  ich 
musste   deshalb,   aus  obigen   Gründen,   als  superarbitrirender  Sachver- 
standiger  vom   Schwurgericht  requirirt,   die   Gewissheit   der  Annahme 
der   Obdueenten    in  Abrede  stellen,    und  dem   Zweifel  Raum  lassen, 
dass  die   „sugillirtcn"  Stellen  blosse  Todtenfleckc  gewesen.     Diese  Be- 
hauptung hat  sich  spater,  als  im  Augenblicke  der  Hinrichtung  der  Mor- 
der endlich  ein  ganz  offenes  Gestäudniss  ablegte,  vollständig  bestätigt. 
Denn  es  hatte  hiernach  beim  Morde  gar  kein  Kampf  Stattgefunden,  des- 
sen etwaniges  Ergebniss  eine  Sugillation  hätte  werden  können,  noch  war 
irgend  ein  zweiter  dabei  thätig  gewesen,  vielmehr  hatte  Schall  allein 
eeinen  Feind  durch  cinon  raseheu  Schuss  in  den  Kopf  getödtet. 

Die  Farbe  der  Todtenflecke  schwankt  nur  wenig  zwischen 
krebsroth,  kupferroth  und  bläulichroth.  Nie  sind  sie  begreiflicher- 
weise, wie  oft  Sugillationsflecke ,  auch  nur  im  Geringsten  über 
der  Haut  erhaben.  Ihre  Form  ist  sehr  unbestimmt,  bald  streifig, 
bald  rund,  bald  eckicht  und  rundlich  u.  s.  w.  Anfangs  stehen  sie 
ziemlich  einzeln  an  der  Leiche  in  der  Grösse  einer  Wallnuss, 
eines  Apfels,  eines  Hand-,  eines  Speisetellers,  bis  sie  allmalig  zu- 
sammenfliessen  und  nun  ganze  Theile  der  Leiche,  den  halben, 
den  ganzen  Rücken  u.  s.  w.  bedecken.  Alter,  Geschlecht,  Con- 
stitution haben  auf  ihre  Ausbildung  keinen  Einuuss.  Sie  entstehen 
auch  nach  allen  Todesarten  ohne  Ausnahme,  also  auch  nach  dem 


•)  s.  meine  Vierteljahrsschrift  u.  s.  w.  I.  S.  292. 
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Verblutiingstode.  Wenn  Dcvergie*)  das  Gcgentheil  behauptet, 
und  für  seine  Ansicht  Eine  Beobachtung  anführt,  so  muss  ich, 
nach  zahlreichen  Erfahrungen,  bei  meiner  Behauptung  stehen  blei- 
ben, die  man  gewiss  vorkommenden  Falls  bestätigt  finden  wird.  **) 
Devergie's  Einer  Fall  ist  übrigens  deshalb  nicht  stichhaltig, 
weil  man  nicht  erfahrt,  in  welcher  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Menschen  (der  sich  mit  dem  Rasirmesser  die  HalsgefTisse  zer- 
schnitten hatte),  die  Section  gemacht  worden  und  ob  dies  nicht 
in  der  Zeit  vor  der  Ausbildung  dieser  Hypostasen  geschehen  sei. 
Es  wäre  auch  a  priori  nicht  abzusehen,  warum  dieselben  sich 
nicht  auch  nach  dem  Verblutiingstode  ausbilden  sollten,  da  dieser 
ja  bei  weitem  nicht  alles  Blut  aus  dem  Körper  entfernt,  und  es 
unzweifelhaft  ist,  wie  ich  noch  weiter  anfuhren  werde,  dass  sich 
bei  Verbluteten  sogar  innere  Hypostasen  ausbilden.  Engel  be- 
hauptet, dass  man  den  Todtenfleck  an  der  Leiche  verschwinden 
machen  könne,  wenn  man  Einschnitte  in  abschüssig  liegende  Tod- 
tenflecke  macht  und  die  Leiche  liegen  lässt.  Obgleich  ein  Er- 
folg für  die "  gerichtlich -medicinische  Behandlung  irgend  eines 
Falles  von  diesem  Experimont  nicht  zu  erwarten,  so  habe  ich 
dasselbe  doch  mehrfach  an  Leichen  gemacht,  aber  die  Todtenflecke 
wohl  etwas  kleiner  und  blasser  werden,  indess  niemals  völlig  ver- 
schwinden gesehen. 

§,  9.  fortsetrang.  Innere  Hypostasen. 

b)  Innere  Hypostasen.  Sie  kommen  vorzugsweise  in 
folgenden  Organen  vor :  1)  Im  Gehirn  äussern  sie  sich  in  einer, 

•)  Medec.  tigale.  Paris  1835.  I.  S.  81. 

**)  Vgl.  unter  zahlreichen  andern  in  der  unten  folgenden  Casuistik  vor- 
kommenden Füllen  den  75.  und  137.  Fall.  In  einem  andern  hier  nicht  auf- 
genommenen Falle  eines  vermutheten  Mordes,  der  sich  aber  durch  die  Ob- 
duetion  als  Tod  durch  eine  Hämorrhagie  aus  den  Magengefässen  ergab,  war 
die  Leiche  so  blutleer,  dass  z.  B.  die  Lungenarterie  und  die  v.  cava  ganz 
leer  gefunden  wurden.  Nichtsdestoweniger  fanden  wir  (am  zweiten  Tage 
nach  dem  Tode)  den  ganzen  Rücken  sogar  ungewöhnlich  stark  mit  kupfer- 
braunrothen  Todtenflecken  in  einer  ununterbrochenen  Fläche  bedeckt. 
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bei  allgemeiner  vorhandener  Blutfulle  in  der  Schädclhöhle  gicht- 
lich noch  starker  hervortretenden,  bei  Anämie  dieser  Höhle  den- 
noch immer  noch  sehr  sichtbaren  Anfüllung  der  pia  mater- Venen 
an  der  hintern  Hälfte  der  Halbkugeln,  wenn  der  Kopf,  wie  ge- 
wöhnlich,  mit  dem  Hinterhaupt  aufliegt.    Gerade  auch  diese 
Gehirnhypostasen  fehlen  nicht  nach  dem  Verblutungstode,  wie 
viele  unten  mitzuthcilende  Fälle  erweisen  werden,  und  es  ist  wich- 
tig, diese  Erfahrung  festzuhalten,  damit  nicht  im  concreten  Falle 
Meinungsverschiedenheiten  über  den  Tod  durch  Verblutung  aus 
dem  Grunde  entstehen,  weil  dieser  Tod  vielleicht  gerade  wegen 
der  noch  vorhandenen  Blutmenge  in  jenem  Theil  der  Gehirnvenen, 
auch  wohl  in  den  hintern  sinus,    angezweifelt  wird.    Ob,  wenn 
(Jje  Hypostase  sich  nicht  bald  nach  dem  Tode  ausbildete,  sie  sich 
noch  später,  durch  andere  Lagerung  des  Leichnams,  ausbilden 
kann,  erscheint  zweifelhaft.    Wenigstens  blieb  ein  Versuch,  den 
ich  mit  einem  weiblichen  Leichnam  nach  einer  Schwefelsäure- 
Vergiftung  machte,  welchen  ich  erst  sechs  Tage  nach  dem  Tode 
vierundzwanzig  Stunden  lang  mit  ganz  herunterhängendem  Kopfe 
lagern  liess,  resultatlos.    Wichtig  aber  ist  es,  diese  ganz  alltäg- 
liche Erscheinung  der  Gehirnhypostase  nicht  mit  Gehirnhyperämic 
(Apoplexie)  zu  verwechseln,  was  sehr  verführerisch  ist  und  Un- 
geübten deshalb  sehr  häufig  begegnet,  die  auf  diese  Weise  irrig 
einen  Tod  durch  „Blutschlagfluss"  annehmen,  der  gar  nicht  vor- 
liegt.  (Vergl.  8pec.  Theil  §.  53.)  Die  sehr  treue  Abbildung  einer 
solchen  Hypostase  Taf.  I.  Fig.  1.  versinnlicht  das  hier  Gesagte. 

2)  Die  allerbeständigste  innere  Hypostase  ist  die  der  Lun- 
gen. Orfila  datirt  ihr  Entstehen  von  24  bis  36  Stunden  nach 
dem  Tode ;  sie  entsteht  aber  schon  weit  früher,  und  zur  Zeit  der 
sammt liehen  übrigen  Blutsenkungen.  Die  gesammte  hintere  Fläche 
beider  Lungen,  etwa  ein  Viertel  des  ganzen  Parenehyms,  findet 
sich  in  allen  (auf  dem  Rücken  liegen  gebliebenen)  Leichen  weit 
dunkler  gefärbt,  als  der  übrige  Theil,  und  bei  Einschnitten  zeigt 
sich,  auch  in  anämischen  Lungen,  hier  eine  sichtliche  Blutanfiil- 
lung.    Sie  ist  so  auffallend,  dass  sie  den  Ungeübten  sehr  leicht 
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täuschen  und  zu  irrigen  Diagnosen  über  die  Todesart,  z.  B.  Lun- 
genapoplexie, Pneumonie  u.  dergl.  veranlassen  kann.  Dies  kann 
namentlich  geschehn,  wenn  das  Blut  überhaupt  sehr  dunkel,  und 
mehr  oder  weniger  Lungenocdcm  vorhanden  ist,  wo  man  dann 
um  so  mehr  geneigt  sein  kann,  irgend  einen  pathologischen  Zu- 
stand anzunehmen,  während  doch  nur  allein  ein  Todesproduct, 
eine  Leichenerscheinung  vorliegt 

§.  lt.  Firtsetiug.  liiere  Hypostasen. 

3)  Unter  den  Bauchorganen  kommen  Hypostasen  vorzugs- 
weise an  den  Därmen,  und 

4)  an  den  Nieren  vor.  An  den  Därmen  namentlich  an 
den  Darmportionen,  die  im  Becken  liegen,  wo  sie  sehr  gewöhn- 
lich sind.  Die  bläulichrothe  Färbung,  die  die  untenliegenden 
Flächen  der  Darmschlingen  zeigen,  können  täuschen  und  wieder 
für  patholologisches  Product  halten  lassen,  was  nur  ein  Leiehen- 
symptom  ist.  Die  Diagnose  ergiebt  sich  aber  leicht,  wenn  man  das 
Convolut  der  Darmparthien  hervorzieht,  wo  man  alsbald  die  flecki- 
gen Stellen  und  die  Unterbrechungen  in  der  Färbung  wahrnehmen 
wird,  während  z.  B.  die  Entzündung  den  von  ihr  befallenen  Darm- 
theil  in  einer  nicht  unterbrochenen  Bahn  geröthet  erscheinen  lässt. 

Was  die  Nieren  betrifft,  so  findet  man  die  Hypostase  na- 
mentlich (bei  der  auf  dem  Rücken  liegen  gebliebenen  Leiche)  an 
der  hintern  Hälfte,  und  kann  sie  hiernach  leicht  von  einer  allge- 
meinen Blutfulle  dieser  Organe  unterscheiden. 

5)  Bisher  fast  nicht  beachtet  und  doch  sehr  beachtenswerth, 
weil  sie  gleichfalls  leicht  zu  Täuschungen  veranlassen  kann,  ist 
die  Hypostase  des  Rückenmarks.  Sie  zeigt  sich  in  den  Venen 
der  pia  maier  oft  um  60  täuschender  der  meningilw  ähnlich,  als 
die  Obducenten,  bei  der  Schwierigkeit  der  Eröffnung  des  Wirbel- 
kanals und  der  Seltenheit  dieser  Operation  am  gerichtlichen  Sec- 
tionstisch,  die  Erscheinung  verzeihlicherweise  meist  gar  nicht  ken- 
nen und  wenn  sich  ihnen  ein  nie  gesehener  derartiger  Fall  dar- 
bietet, um  so  leichter  zur  Annahme  einer  Entzündung  gelangen, 
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wenn  der  Fall  dazu  verfuhrt,  z.  B.  wenn  wirklich  heftige  Schläge 
auf  den  Rücken  festgestellt  waren.  Man  wird  sich  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  überzeugen,  wenn  man  die  erste  beste 
Leiche,  die  einige  Tage  auf  dem  Rücken  gelegen  hat,  auf  diese 
Hypostase  untersucht  Eine  sehr  getreue  Abbildung  einer  solchen 
giebt  die  Fig.  1.  der  Tafel  X.  des  Atlas. 

S.  II.   Fortsehung.   Gerinuaiig  des  Blutes  nach  dem  Tode. 

6)  Das  Herz  ist  den  Hypostasen  nicht  unterworfen.  Da- 
gegen zeigt  das  Herz  mehr  als  irgend  ein  anderes  Organ  oder 
Blutgefäss  in  dem  Vorkommen  der  sogenannten  Herzpolypen,  die 
jeder  Arzt  kennt,  der  auch  nur  einige  wenige  Leichenöffnungen 
in  seiner  Privatpraxis  gemacht  hat,  eine  Erscheinung,  die  eine 
wichtige  Bedeutung  für  die  forensische  Leichendiagnostik  hat, 
und  die  wir  am  zweckmassigsten  an  dieser  Stelle  erwägen.  Be- 
kanntlich sind  diese  „Hcrzpolypena  nichts  als  Blutfibrine,  ent- 
weder reine  und  weissliche,  oder  durch  Blutroth  gefärbte,  blut- 
rothe,  also  geronnenes  Blut.   Dass  diese  Gerinnung  im  Herzen 
sich  vor  dem  Tode  bilde,  ist  anzunehmen;  bei  langer  Agonie 
mag  sie  sich  vielleicht  zuweilen  schon  auf  dieser  Grenzscheide 
zwischen  Leben  und  Tod  ausbilden;  gewiss  aber  bildet  sie  sich 
in  den  allermeisten  Fällen  erst  nach  dem  Tode,  und  beim  all- 
mäligen  Erkalten  des  Leichnams.   Wenn  man  also  schon  hieraus 
ersieht,  dass  das  Blut  noch  nach  dem  Tode  gerinnen  kann,  d.  h. 
mit  andern  Worten,  dass  todtes  Blut  gerinnen  kann,  so  ist  nicht 
zu  begreifen,  wie  man  behaupten  kann :  dass  Blutgerinnung  in  der 
Leiche  an  und  in  verletzten  Theilen  mit  Sicherheit  darauf  zurück- 
schliessen  lasse:  dass  die  Verletzung  im  Leben  beigebracht  wor- 
den, „da  nach  dem  Tode  das  Blut  nicht  mehr  gerinnen  könne \u 
Es  ist  dies  einer  der  vielen  irrigen  Sätze,  die  durch  die  Bearbei- 
tung der  gerichtlichen  Medicin  durch  blosse  Theoretiker  Geltung 
erhalten  haben.   So  führt  z.  B.  Henke*)  das  „Geronnensein  des 


•)  Handbuch  §.  570. 
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ergossenen  Blutes  in  Sugillationen"  als  Merkmal  dafür  an,  dass 
die  Gcwah,  die  die  Sugillation  veranlasst  hatte,  „im  Leben*  er- 
folgt sei,  und  bei  der  Autorität,  die  Henke  so  lange  genoss,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  selbst  Medicinal  -  Behörden ,  wie 
mir  sehr  wohl  bekannt,  noch  immer  in  ihren  Gutachten  den  Satz 
festhalten,  dass  in  der  Leiche  aufgefundene  Blutgerinnung  Ent- 
stehen derselben  im  Leben  erweise!  Aber  schon  ältere  anato- 
mische und  forensische  Practiker  haben  mit  Recht  das  Gegenthcil 
behauptet,  und  wer  viele  Leichen  mitersucht  hat,  kann  nicht  einen 
Augenblick  zweifelhaft  sein.  Sehr  richtig  sagt  Engel*):  „ich 
glaube  nicht,  dass  es  irgend  eine  Krankheit  oder  Todesart  giebt, 
bei  welcher  das  Blut  in  der  Leiche  nicht  gerinnt.  Es  mag  im- 
merhin sein,  dass  das  Blut  in  einem  concreten  Fall  nicht  geron- 
nen ist,  aber  es  wird  immer  von  derselben  Krankheit  oder  Todes- 
art Fälle  geben,  in  denen  es  gerinnt. u  Bock**)  bestimmt  sogar 
eine  Zeit  (von  etwa  vier  Stunden)  nach  dem  Tode,  von  wo  ab 
diese  Gerinnung  erst  anfange.  Hierher  gehört  ferner  das  wirklich 
sehr  häufige  Vorkommen  von  Blutgerinnung  in  Leichen  todt- 
geborner  Kinder.  Ich  meine  nicht  bloss  die  alltägliche  Erschei- 
nung von  Erguss  coagulirten  Blutes  in  die  Maschen  des  Zell- 
gewebes unter  der  Schädelhaube,  sondern  die  unzweifelhaftesten 
Blutgerinnungen  auch  in  innern  Organen. 

Eine  siebenmonatliche  Frucht,  wegen  vermeintlicher,  aber  nicht  be- 
stätigter Kopfverletzungen  zur  gerichtlichen  Obduction  gestellt,  war,  wie 
die  Athemprobe  gauz  sicher  ergab,  todtgeboren  worden.  Nichtsdestowe- 
niger erhoben  wir  den  bei  Neugebornen  höchst  seltenen  Befund  von  ge- 
ronnenem Blut  in  deu  sinus  der  sehr  hyperämischen  Kopfhöhle.  Dazu 
waren'  hier  die  Lungen  in  seltenstem  Maasse  mit  subpleuralen  Capillar- 
Ecchymosen  bedeckt  (s.  spec.  Tbl.  §§.  40.  83.),  die  auch  das  IJerz  tieger- 
artig  gesprenkelt  hatten. 

Man  sollte  denken,  dass  Thatsachen,  die  Jeder  täglich  beob- 
achtet, das  Gerinnen  des  todten  Aderlassblutes,  das  Gerinnen  der 


•)  Darstellung  der  Leichenerscheinungen  u.  s.  w.  Wien  1854.  S.  17C. 
•*)  Gerichtliche  Sectionen  u.  s.  w.    4.  Aufl.    Leipzig  1852.  S.  19. 
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Blutstropfen,  die  'Von  der  Leiche  abniessen,  u.  dgl.,  schon  langst 
und  allgemein  jenen  folgenreichen  Irrthum  hätten  beseitigen  müs- 
sen. Aber  auch  der  Versuch  bestätigt  die  Beobachtung.  Brücke 
hat  nachgewiesen,  dass  der  Zutritt  der  Luft  zum  Blut,  wie  er  ja 
in  der  Leiche  nicht  Statt  finden  kann,  die  Gerinnung  desselben 
nicht  erheblich  unterstützt ;  auch  bei  der  sorgfältigsten  Absperrung 
der  Luft  konnte  das  Blut  nicht  flüssig  erhalten  werden.  Allein 
die  Gerinnung  des  Blutes  nach  dem  Tode  muss  eigenthümlichen 
Gesetzen  folgen,  die  wir  nicht  kennen.  Gewiss  ist  nämlich  nicht 
nur,  wie  viele  unten  folgende  Fälle  beweisen  werden,  dass  nach 
Todesarten,  bei  denen  ein  Flüssigbleiben  des  Blutes  characteristisch 
ist,  wie  nach  den  verschiedenen  Arten  des  Erstickungstodes,  doch 
gar  nicht  selten  Fälle  vorkommen,  in  denen  man  das  Blut  mehr 
oder  weniger  geronnen  findet,  sondern  auch,  was  vollends  uner- 
klärlich scheint,  dass  in  manchen  Organen  und  Gefässen  vorzugs- 
weise vor  andern  die  Gerinnung  vor  sich  geht,  nicht  nur  im  Her- 
zen, namentlich  im  rechten  Ventrikel,  sondern  auch  z.  B.  in  der 
untern  Hohlader,  der  Leber  u.  8.  w.  (Vgl.  309.  Fall.)  —  Die 
Thesis  ist  also  unrichtig,  und  alle  ihre  Folgerungen  irrig:  dass 
geronnenes  Blut  in  dor  Umgegend  oder  Tiefe  einer 
Verletzung  lobendige  Rcaction  beweise,  weil  nach 
dem  Tode  keine  Blutgerinnung  mehr  zu  Stande 
komme.  Als  gegenbeweiseude  Thatsachen  folgende  denkwür- 
dige Fälle. 

3.  Fall.   Ruptur  des  Herzens.  Blutgerinnung. 

Eine  neunandfunfzigjahrige  Frau  war  ubergefahren  worden  nnd  so- 
gleich todt  geblicbon.  Die  Leiche  war  wachsbleich  und  lies«  des- 
halb sogleich  auf  eine  innere  Verblutung  schliefen,  obgleich  ausserlich 
am  Körper  keine  Spnr  einer  Verletzung  wahrnehmbar  war.  Als  wir  die 
Todtenflecke  am  Rucken  durch  Einschnitte  prüften,  zeigten  sich  in  der 
Tiefe  sehr  bedeutende  Blutextrarasate ,  die  den  halben  Rucken  einnah- 
men and  sich  über  die  nates  hin  erstreckten.  Das  ergossene  Blut  war 
theils  flüssig,  theils  coagulirt.  Brüche  an  Wirbelsäule  und  Becken- 
knochen  waren    nicht  vorhanden.      Die  Todesursache  war  vielmehr  ein 
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Riss  des  Hersens.  Das  rechte  atriwn  war  mit  scharfzackigen  Rändern 
vom  Ventrikel  abgerissen,  mit  welchem  es  nur  noch  durch  einen  schma- 
len Substanzstreifen  zusammenhing.  Die  Herzsubstanz  selbst  war  weder 
mürbe,  noch  atrophisch,  vielmehr  ganz  gesund.  Der  Herzbeutel  war 
strotzend  angefüllt  mit  einem  Blute,  das  theils  flussig,  theils  geron- 
nen war,  d.  h.  in  der  Blutflüssigkeit  schwammen  Coagula.  Das  Gehirn 
war,  bis  auf  die  Hypostase  in  dem  hintern  Theil  der  Venen,  blutleer,  die 
Lungen  massig,  die  Leber  aber  noch  ziemlich  stark  mit  Blut  gefüllt. 

4.  Fall.    Schusswunde  in  den  linken  Hcrzven  tri  kel.  Blut- 
gerinnung. 

Ein  d reissigjähriger  Arbeiter  hatte  sich  in  die  Brust  geschossen.  Die 
Kugel  war  hart  über  der  fünften  linken  Rippe  eingedrungen  und  hatte 
dio  ganze  Spitze  des  linken  Herzventrikels  zerrissen.  Der  ganze  linke 
Pleurasack  war  mit  Blut  über  und  über  angefüllt,  und  in  ganzen  Topfen 
schupften  wir  aus  der  Blutflüssigkeit  dicke  Gerinnsel  hervor. 

Duss  in  diesen  Fallen,  wo  der  Tod  so  urplötzlich  erfolgte,  das  Blut 
nur  erst  nach  dem  Tode  geronnen  sein  konnte,  wird  doch  wohl  Niemand 
bezweifeln  können.    Eben  so  beweisend  ist  der  folgende  di rette  Versuch. 

5.  Fall.  Kopfverletzungen  nach  dem  Tode  mit  Blutgerinnung. 
Wir  haben  vielfache,  noch  immer  fortgesetzte  Versuche  an  Leichen, 
Kopfverletzungen  betreffend,  gemacht.  (Vgl.  §.  6.  spec.  Tbl.)  Wir  be- 
dienen uns  dazu  des  gewöhnlichen  festen,  hölzernen  Schlägels,  der  zum 
Aufstemmen  des  Schädels  gebraucht  wird.  Mit  wiederholten  kräftigen 
Schlägen  mit  diesem  Werkzeug  wurde  der  ganz  unversehrte  Kopf  eiues 
Ertrunkenen  drei  Tage  nach  dessen  Tode  behandelt,  und  die  Leiche  am 
folgenden  Tage  (dreissig  Stunden)  untersucht.  Dio  hier  interessirende 
Steile  aus  dem  Protokoll  aber  lautet  wörtlich:  „7)  auf  der  obern  Spitze 
des  rechten  Ohrs  zeigt  sich  eine  \  Zoll  lange,  mit  zackigen,  zerrissenen, 
nicht  blutigen  Rändern  versehene  Wunde.  8)  In  der  Mitte  des  rechten 
Scheitelbeins  befindet  sich  eine,  1  Zoll  lange,  gequetschte  Wunde  mit 
stumpfen,  zerrisseucn  Rändern,  in  deren  Tiefe  man  etwas  flüssiges  Blut 
sieht.  Eine  ähnliche,  eben  so  lauge  und  uusserlich  eben  so  beschaffene 
ist  auf  dem  Hinterhauptbein  sichtbar.  Der  ganze  Grund  dieser  Wunde 
auf  dem  pericranium  ist  in  grosserer  Ausdehnung  mit  blutiger,  linien- 
dicker  Sülze  (eoagulum)  bedeckt." 

Also  Blutgerinnung,  die  unzweifelhaft  sogar  noch  drei  Tage  nach 
dem  Tode  sich  ausgebildet  hatte.  Im  Uebrigen  war  auch  bei  diesem 
Ertrunkenen  das  Blut  im  ganzen  Körper  von  besonders  flüssiger  Be- 
schaffenheit. 
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6.  Fall    Blutgerinnung  am  vierten  Tage  nach  dem  Tode. 

Ganz  ähnlich  verhielt  sich  der  Fall  bei  einem  in  Kohlengas  Erstick- 
ten, den  wir  an  einem  sehr  kalten  Januartage,  vier  Tage  nach  dem  Tode, 
obducirten.  Die  Leiche  hatte  bis  zur  Section  in  der  kalten  Leichenschau- 
Anstalt  gelegen.  Beim  Oeffnen  der  Brust  floss  zufällig,  als  der  Kehlkopf 
mit  der  Luftröhre  exenterirt  wurde,  Blut  heraus  und  über  den  Jlals  und 
die  linke  Schulter.  Auf  der  noch  sehr  kalten  Leiche  erstarrte  dios  sehr 
flüssige  Blut  während  des  weitern  Obductionsverfahrens,  und  zwar  ziem- 
lich schnell,  so  dass  es  als  wirkliches  Coagulum  mit  dem  Scalpellstiel 
abgestreift  werden  konnte. 

Hierher  gehören  auch  die  folgenden  Fälle. 

7.  Fall.    Geronnenes  BJut  bei  einem  todtgebornen  Kinde. 

Das  aufgefundene  männliche  Kind  war  am  Kopf  schon  schwarzgrau, 
am  übrigen  Körper  grün  von  Verwesung.  Die  Lungen  waren  aber  noch 
sehr  frisch,  hellbraun  und  füllten  die  Brust  wenig  aus.  Die  genau  an- 
gestellte Athemprobe  ergab,  dass  das  Kind  todt  geboren  worden  war. 
Nichtsdestoweniger  war  die  Nabelschnur  von  geronnenem  Blute  strotzend 
angefüllt,  ein  abermaliger  Beweis  dafür,  wie  wenig  Werth  auf  das  Kri- 
terium der  Sngillationen  für  die  Athemprobe  zu  legen  ist. 

8.  Fall.    Ein  ähnlicher  Fall. 

Die  äussern  Merkmale  am  Leichnam  einer  nengebornen  Frucht  er- 
gaben, dass  dieselbe  noch  nicht  dreissig  Wochen  alt  geworden,  denn  Nä- 
gel und  Ohrknorpel  waren  noch  weich,  die  Länge  betrug  nur  IG  Zoll, 
das  Gewicht  nur  3;  Pfund  u.  s.  w.  Die  Anstellung  der  Athemprobe 
wäre  nicht  nothig  gewesen,  wenn  das  Gericht  sie  nicht  ausdrucklich  ge- 
fordert hätte.  Sie  ergab  aber  mit  Bestimmtheit,  dass  das  Kind  weder 
in,  noch  nach  der  Geburt  geathmet  hatte,  da  kein  einziges  Kriterium  da- 
für sprach.  Auf  dem  Hinterhaupt  aber  fand  sich  unter  dem  pericranittm 
ein  zwei  Thaler  grosses  Extravasat  von  geronnenem  Blute.  Das  ganze 
Gehirn  war  sehr  blutreich,  seine  einzelnen  Theile  aber  waren  wegen  fau- 
liger Erweichung  nicht  mehr  genauer  zu  untersuchen. 

9.  Fall.    Ein  ähnlicher  Fall. 

Ein  weibliches,  noch  mit  der  Placenta  zusammenhängendes  Kind  im 
«chten  Monate  war  auf  einem  Kirchhofe  todt  gefunden  worden.  Die  Lun- 
gen sanken  vollständig  und  in  allen  ihren  Theilen  unter  und  ergaben 
bei  Einschnitten  weder  ein  Zischen  noch  blutigen  Schanm.  Unzwoifel- 
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haft  hatte  hier  kein  Leben  (Athmung)  weder  in,  noch  nach  der  Geburt 
stattgefunden.  Indess  fand  sich  mitten  auf  der  Stirn  ein  viergroschen- 
grosser,  kreisrunder,  rothbrauner,  weich  zu  schneidender  Fleck  und  un- 
ter demselben  im  subcutanen  Zellgewebe  eine  ächte  Sugillation  von  ge- 
ronnenem Blute.*) 

§,  12.   Portsetximg.  Leichenstarre. 

10)  Das  letzte  Zeichen  der  frühsten  Zeit  des  Todes  und  das 
jedenfalls  den  ersten  Stadien  der  Verwesung  vorangeht,  ist  die 
Leichenstarre,  die  allgemein  bekannte  Verkürzung  und  Ver- 
dickung gewisser  Muskeln,  vorzugsweise  der  Flexoren  und  Ad- 
duetoren  an  den  Extremitäten  mit  Einschluss  der  Finger,  und 
der  Adductoren  des  Unterkiefers,  wodurch  sich  dieselben  hart  und 
fest  anfühlen  lassen,  und  der  Körper,  wenigstens  oft,  nach  De- 
vergie's  recht  bezeichnender  Bemerkung,  etwas  Athletisches  be- 
kommt. Sie  geht  von  oben  herab,  beginnt  an  Nacken  und  Un- 
terkiefer, geht  dann  auf  die  Muskeln  des  Gesichts,  Halses,  der 
Brust,  der  obern  Extremitäten  über  und  befällt  zuletzt  die  untern. 
Gewöhnlich  verschwindet  sie  dann  auch  in  derselben  Weise,  und 
einmal  verschwunden  tritt  sie  nie  wieder  ein ;  der  Leichnam  wird 
biegsam  wie  er  früher  war.  Die  Todtenstarre  tritt  in  ziemlich 
breiten  Zeiträumen  nach  dem  Tode  ein ;  im  Allgemeinen  zwischen 
acht,  zehn  und  zwanzig  Stunden,  und  sie  kann  weit  länger  als 
gewöhnlich  angenommen  wird,  nämlich  von  einem  bis  zu  neun 
Tagen,  verharren.  Eine  Dauer  von  vierzehn  und  mehr  Tagen 
bei  Leichen,  die  in  frischem  Wasser  liegen  bleiben,  die  Sommer 
behauptet  **),  kann  ich  trotz  meiner  sehr  zahlreichen  Untersuchun- 
gen an  Wasserleichen  nicht  bestätigen.  Ueber  das  Wesen  dersel- 
ben haben  die  neusten  trefflichen  Untersuchungen  von  Brücke, 
Ed.  Weber,    Stannius,    Kölliker,    Brown  -  Sequard, 


•)  Die  Casuistik  in  den  §§  33.  u.  41.  allg.  Thl.  und  §§.  8.  11.  15.  spec.  Thl. 
wird  sahireiche  anderweitige  Beweise  für  Blutgerinnung  nach  dem  Tode  geben. 

**)  Dias,  de  sign  in  mortem  hominis  etc.  indknntibus.  Htirniae  lS'i3.  citirt  von 
Kussmaul:  über  die  Todtenstarre  in  d.  Prager  Vierteljahrschr.  185G.  50.  Bd. 
S.  67  u.  f. 
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Maschka,  Kussmaul,  Pelikan  u.  A.  noch  keine  Einigung 
erzielen  können.    Nicht  einmal  die  Wiederholung  derselben  Ver- 
suche führte  immer  zu  gleichen  Ergebnissen.    Wir  wissen  noch 
nicht,  ob  die  altern,  von  Brücke  wieder  aufgenommene  Ansicht 
vom  Gerinnen  des  faserstoffhaltigen  Nährmaterials  im  Muskel,  ob 
die  Theorie  vom  Absterben  der  Nerven  in  den  Muskeln  (Stan- 
nius),   ob  die  von  einer  besondern  Molecularveränderung  des 
Muskels  (Kölliker)  u.  s.  w.  die  richtige  ist.    Es  bleibt  sonach 
vorläufig  nichts  anders  übrig,  was  aber  auch  für  die  Praxis  der 
gerichtlichen  Medicin  vollkommen  ausreicht,  als  immer  fortge- 
setzte Beobachtungen  über  das  Eintreten  des  rigor  an  Leichen 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen,  unter  denen  sie  leichter 
oder  schwerer  entsteht.    Festzustehen  scheint,  dass  sie  nach  nar- 
coti8cheu  Vergiftungen  entweder  nur  schwach,  oder  nur  von  sehr 
kurzer  Dauer  eintritt,  so  dass  sie  in  der  Zeit,  in  welcher  der 
Gerichtsarzt  dergleichen  Leichen  zur  Beobachtung  erhält,  nach 
dieseü  Todesarten  nie  gefunden  wird.    Ob,  wie  man  behauptet, 
aber  auch  bestritten  hat,  dasselbe  nach  dem  Tode  durch  Blitz- 
schlag beobachtet  wird,  ist  mir  aus  eigner  Erfahrung  nicht  be- 
kannt   Bei  unreifen  Früchten  habe  ich  niemals  Tod- 
ten starre  beobachtet.     Da  jedoch  Andere  sie  bei  solchen 
Früchten,  namentlich  in  Gebäranstalten  beobachtet  haben,  indess 
selbst  zugeben,  dass  sie  hier  immer  nur  sehr  schwach  und  sehr 
rasch  vorübergehend  sei  *),  so  ist  sie  einerseits  bei  diesen  Früch- 
ten nicht  positiv  in  Abrede  zu  stellen,  andererseits  aber  für  den 
gerichtlichen  Sectionstisch  nicht  existirend,  da  auch  diese  Leichen 
nie  so  zeitig  auf  denselben  gelaugen.    Auch  bei  reifen  Neuge- 
borneu  und  kleinen  Kindern  ist  die  Starre  schwächer  und  kürzer 
andauernd.    Dass  sie  dies  auch  bei  Greisen  sei,  wie  behauptet 
worden  (Sommer),  kann  ich  nicht  bestätigen  und  das  Gegentheil 
durch,  Beweise  belegen.     Irrig  ist  die  oft  ausgesprochene  Be- 
hauptung, dass  die  Leicheustarre  nach  allen  Arten  des  Erstik- 


•)  Schwarz,  die  vorzeitigen  Athembewegungeu.  Leipzig  1858. 
C«»per,  gerichtl.  Medicin.  H. 
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kimgstodes  gar  nicht,  oder  erst  spät,  oder  nur  kurz  vorübergehend 
eintrete.  Wir  haben  iu  dieser  Beziehung,  wie  die  Casuistik  im 
unten  folgenden  speciellen  Theile  zeigt,  bei  Erstickten  aller  Art 
gar  keinen  Unterschied  gegen  andere  Todte  wahrgenommen.  Ob 
die  Leichenstarre  nach  dem  Tode  an  Krämpfen  und  an  acuten 
Krankheiten  früh  und  kurz,  nach  plötzlichem  Tode  Gesunder  und 
nach  dem  Erfrierungstode  spät  und  dann  länger  dauernd  eintritt, 
ob  sie  überhaupt  desto  länger  auhalte,  je  früher  sie  beginnt  u.  s.  w., 
sind  schriftstellerische  Meinungen,  die  um  so  mehr  noch  der  Be- 
stätigung bedürfen,  als  man  darin  die  grössten  Widersprüche  bei 
den  Autoren  findet  Niedere  Lufttemperatur  und  Alcoholisirung 
aber  begünstigen  ohne  Zweifel  eine  längere  Dauer  der  Todten- 
starre.  In  einem  Falle,  in  welchem  der  Tod  plötzlich  durch 
Ilirnhämorrhagie  im  Rausche  erfolgt  war,  habe  ich  die  Lei- 
chenstarre noch  am  vierten  Tage  gesehen;  in  einem  zweiten,  in 
welchem  sich  der  Betrunkene  erhängt  hatte,  noch  am  sieben- 
ten Tage,  in  einem  dritten  bei  einem  Erschossenen  im  Winter 
noch  am  sechsten  Tage,  in  einem  vierten  Falle  war,  bei  einem 
jungen  Kellner,  der,  ganz  gesund,  Nachts  von  einer  Herz -Apo- 
plexie getroffen  und  am  Morgen  todt  im  Bett  gefunden  war  (im 
Dccember),  noch  am  achten  Tage  der  rigor  an  den  Unter-Extre- 
mitäten, und  bei  einem  (im  November)  plötzlich  im  Rausch  an 
Lungenhyperämie  Gestorbenen,  die  Starre  noch  am  neunten  Tage 
wahrnehmbar  (*2 18.  Fall).  Bei  langer  Andauer  der  Leichenstarre 
ist  es  nichts  Ungewöhnliches,  sie  schon  in  Verbindung  mit  Ver- 
wesungsverfurbungen  an  der  Leiche  zu  sehn;  der  schon  vorge- 
rückte VerwesungRproce88  hebt  sie  folglioh  an  sich  nicht  auf. 
Dass  sie  bei  keinem  Verstorbnen  ganz  ausbleibt,  scheint  gewiss, 
und  beachtenswerth  ist  die  allgemeine  Volksmeinung,  die  auf  Tau- 
senden unbefangener  Beobachtungen  gegründet  ist,  und  wonach 
die  Leichen  möglichst  rasch  gewaschen  und  bekleidet  werden 
müssen,  bevor  sie  erstarren.  Mit  dem  Steifgefrorensein  der  Leiche 
kann  die  Todtenstarre  nicht  verwechselt  werden.  Die  gefrorne 
Leiche  ist  von  Kopf  zu  Fuss  starr  wie  ein  Brett,  während  beim 
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rigor  mortis  die  Extremitäten  immer  noch,  namentlich  in  den 
Ellenbogen-  und  Kniegelenken,  einigermaassen  gebogen  werden 

i  — 

ivOIlUv  II  • 

Ein  Leichnam,  der  nur  allein  die  bis  hierher 
(1  —  10)  geschilderten  Zeichen  crgiebt,  kann  als  der 
eines  Menschen  erachtet  werden,  der  längstens  vor 
zwei  bis  drei  Tagen  verstorben  ist 

§.  13.   Der  Yerwcsuiigsprom*. 

Zur  Bestimmung  der  Zeit  des  Todes  ist  natürlich  auch  eine 
Kenntniss  und  richtige  Würdigung  der  Stadien  des  Verwesungs- 
processes  unentbehrlich.  Aber  hier  erst  häufen  sich  die  Schwie- 
rigkeiten. Wenn  es  einerseits  nicht  leicht,  die  Veränderungen, 
die  der  Leichnam  nach  und  nach  eingeht,  und  welche  die  Farbe 
und  Consisteuz  der  Organe  betreffen,  in  blossen  Worten  für  den 
Ungeübten  ausreichend  zu  schildern,  so  ist  andrerseits  bekannt, 
eine  wie  grosse  Anzahl  von  Einflüssen  auf  den  Zersetzungspro- 
cess  einwirkt,  und  wie  dadurch  so  vielfache  Modifikationen  in 
dessen  Beschleunigung  oder  Verlangsamung  erzeugt  werden,  dass 
nur  mit  grösster  Vorsicht  irgend  eine  Regel  hier  aufgestellt  wer- 
den kann.  Deshalb  ist  es  kaum  eine  Uebertreibung ,  wenn  Or- 
fila äussert,  „es  übersteige  die  menschlichen  Kräfte*,  wenn  man 
bei  verwesten  Leichen  eine  Todeszeit-Bestimmung  vom  Arzte  for- 
dere; wenn  man  aber  erfahren  hat,  wie  Devergie  bei  seinen 
Untergebenen,  den  Leichenwächtern  in  der  Pariser  Morgue,  und 
wie  ich  es  von  den  meinigen  in  der  hiesigen  Anstalt  ganz  eben 
so  oft  sehe,  dass  ganz  ungebildete  Menschen  durch  blosse  Rou- 
tine dahin  gelangen,  sich  in  diesem  Gebiete  einen  im  Allgemei- 
nen ganz  richtigen  Blick  zu  erwerben,  so  tnuss  es  möglich  sein, 
mit  wissenschaftlichen  Mitteln  noch  sicherer  zum  Ziele  zu  gelan- 
gen. Nur  müssen  dieselben  möglichst  nach  festen  Kategorieen 
geordnet,  die  ganze  Angelegenheit  möglichst  vereinfacht  werden, 
damit  nicht  in  dem  Chaos  der  tausendfachen  Mannigfaltigkeiten 
—  denn  streng  genommen  sieht,  unter  im  Allgemeinen  ganz  glei- 

3* 


Digitized  by  Google 


36  §§•  13  14-  Der  Verwesnngsprooess.  Innere  Bedingungen  der  Verwesung. 

chen  Umstanden,  nicht  Ein  verwester  Leichnam  ganz  wie  der 
andere  aus!  —  das  Allgemeine,  die  Regel  verschwinde. 

Von  diesem  Vorwurf  sind  die  wenigen  neuern  Schriftsteller, 
die  etwas  Eigenes  geliefert  haben,  Orfila,  Lesueur,  Güntz 
und  Devergie*)  nicht  freizusprechen.  Wer  sich  selbst  mit  die- 
sen widerwärtigen  und  mühsamen  Untersuchungen  beschäftigt 
hat,  wird  den  Werth  und  die  Treue  der  Einzel -Beobachtungen 
dieser  Männer  nach  ihrem  ganzen  Werth  zu  schätzen  wissen. 
Aber  sie  verlieren  sich  theilweise  in  zu  viele  und  zu  kleinliche 
Details,  und  lassen  es  theilweise  zu  sehr  an  einer  gewissen  Sub- 
sumption  der  Erscheinungen  unter  allgemeinere  Kategorieen  feh- 
len, als  dass  ihren  Mittheilungen  ein  wirklicher  practischer  Werth 
für  den  Gerichtsarzt  zugeschrieben  werden  könnte.  Diesen  prak- 
tischen Werth  überall  hier  vorzugsweise  berücksichtigend,  und 
auch  hier  möglichst  nur  Selbstbeobachtetes  gebend,  will  ich  ver- 
suchen, die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  so  weit  sie  in  dieser 
Angelegenheit  zu  beseitigen  sind. 

§.  14.   Innere  Bedingungen  der  Verwesung. 

Die  Bedingungen,  welche  den  Zersetzungsprocess  so  man- 
nigfach modificiren,  ihn  hier  beschleunigen,  dort  verlangsamen, 
so  dass  die  Leiche  A.  nach  24  —  36  Stunden  genau  so  erschei- 
nen kann,  wie  die  Leiche  B.  nach  drei  bis  vier  Wochen,  sind 
entweder  im  Individuum  gegeben,  oder  ausserhalb  desselben, 
wobei  sich  von  selbst  versteht,  dass  Fäulniss  an  sich  nur  durch 
den  Zutritt  äusserer  Einflüsse  möglich  ist  und  entsteht  Frisches 
Fleisch  hermetisch  verschlossen  verwest  nicht 

Individuell  modificiren  die  Fortschritte  der  Verwesung: 
1)  das  Alter.   Ich  gebe  zu,  was  alle  Schriftsteller  behaup- 
ten, dass  Neugeborne  caeL  par.  schneller  verwesen,  als  andre 

•)  Orfila  und  Lesueur,  Handbuch  zum  Gebrauch  bei  gerichtlichen 
Ausgrabungen.  Aus  d.  Franz.  von  Güntz.  2  Bde.  Leipzig  1832  —  1835. 
Güntz,  der  Leichnam  des  Neugebornen,  Leipzig  1827.  (Mit  reicher  älterer 
Literatur.)    Devergie  a.  a.  O.  I.  S.  88  -263. 
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Leichen.  Zu  erwägen  bleibt  indess  hierbei  doch,  was  nirgends 
hervorgehoben  worden,  dass  die  Leichname  von  Neugebornen, 
an  denen  der  gerichtliche  Arzt  seine  Beobachtungen  macht,  fast 
ohne  alle  Ausnahme,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  solche 
sind,  bei  denen  noch  ein  andrer  Einfluss  sich  geltend  macht,  als 
gewöhnlich  bei  den  Leichen  aus  spätem  Lebensaltern.  Sie  sind 
gleich  nach  der  Geburt  nackt,  oder  höchstens  mit  einigen  Lap- 
pen oder  Lumpen  umwickelt,  ausgesetzt,  in's  Wasser,  in  den 
Dünger,  in  den  Abtritt  geworfen,  und  so  aufgefunden,  während 
nackte  Leichen  aus  spätem  Jahren  fast  ausschliesslich  nur  bei 
Ertrunkenen  vorkommen.  Der  Einfluss  der  Bekleidung  der  Leiche 
aber  auf  das  Verzögern  des  Fäulnissprocesses  ist  ein  sehr  wesent- 
licher. (Vßl*  §•  —  Hochbejahrte  Menschen  unterliegen  den 
Fortschritten  desselben  allerdings  langsamer,  allein  hier  ist  ohne 
Zweifel  wieder  die  Constitution  mitwirkend  (s.  No.  3.). 

2)  Dass  das  Geschleoht  als  solches  einen  Unterschied  be- 
dinge, kann  ich  nioht  behaupten.  Die  „mehr  lymphatische  Con- 
stitution u  des  Weibes  ist  hier  wohl  nur  mehr  aus  der  Theorie 
herangezogen  worden.  Leichname  von  Weibern  aber,  die  in  oder 
gleich  nach  der  Entbindung  starben,  habe  ich  c.  p.  immer  sehr 
rasch  in  Verwesung  gehen  gesehen,  gleichviel  welches  die  Todes- 
ursache gewesen  war. 

.3)  Von  entschiedenem  Einfluss  ist  die  Leibesbeschaffen- 
heit Fette,  schwammigte,  lymphatische  Körper  verwesen  c.  p. 
weit  rascher,  als  magere,  trockene,  weil  der  Reichthum  an  Flüs- 
sigkeiten den  Zer8etzung8proce88  sehr  begünstigt.  Dies  ist  auch 
wohl  der  Grund,  warum  greise  Leichen,  die  gewöhnlich  die  letz- 
tere Beschaffenheit  zeigen,  im  Allgemeinen  sich  länger  halten. 

4)  Die  Todesart  modificirt  aber  wesentlich  den  Verlauf 
des  Verwe8ung8prooesse8.  Nach  plötzlichem  Tode  Gesunder  tritt 
er  c.  p,  später  ein,  als  nach  dem  Tode  an  erschöpfenden,  mit 
Säfteentmischung  verbundenen  Krankheiten,  Typhus,  Wassersucht 
nach  organischen  Fehlem,  Tubcrculose,  putriden  Fiebern  u.  dgl. 
—  Körper,   die  erheblich  verstümmelt  oder  verletzt  sind,  wie 
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Menschen,  die  durch  vielfache  Mißshandlungen,  durch  mehrfache 
Hiebwunden,  durch  meohanischc  Gewalt  auf  Eisenbahnen  u.  s.  w. 
getödtet  sind,  faulen  sehr  schnell.  Eine  Ausnahme  findet  hier 
nur  Statt  bei  Solchen,  die  verschüttet  durch  einstürzende  Mauern 
u.  dgl.  von  Steinen,  Gebälk,  Schutt,  Sand  bedeckt  todt  liegen 
bleiben,  so  dass  die  Luft  weniger  direct  zu  den  Leichen  dringen 
kann.  In  Rauch,  Kohlcnoxyd-  und  Schwefel- Wasserstoffgas  Er- 
stickte verwesen  c.  p.  rasch ;  ob  dies  auch  bei  durch  andre  nicht- 
athembarc  Gasarten  Erstickten  der  Fall,  dafür  fehlen  mir  eigne 
Erfahrungen.  Gewiss  aber  ist,  dass  auch  nach  narcotischen  Gif- 
ten eine  verhältnissniässig  beschleunigte  Verwesung  eintritt.  Nach 
andern  Giften  findet  dies  weit  weniger  Statt,  namentlich  auch 
keinesweges  nach  den,  erst  in  der  neuern  Zeit  in  der  Praxis  vor- 
kommenden Phosphorvergiftungen.  Nach  Blutvergiftungen  durch 
Alcohol,  d.  h.  in  solchen  Fällen,  wo  Trunkenbolde  im  Rausche 
apoplectisch  sterben,  habe  ich  mehrfach  eine  unverhältnissmässig 
lange  Frische  der  Leichen  beobachtet,  in  deren  Höhlen  deutlich 
der  Alcoholgeruch  wahrnehmbar  zu  sein  pflegte.  (Vgl.  216.  bis 
220.  Fall.)  Hier  ist  die  ganze  Leiche  gleichsam  in  Spiritus  ge- 
setzt. Bemerkenswerth  endlich  ist,  dass  nach  den  (uns  so  häufig 
vorkommenden)  Vergiftungen  durch  Schwefelsäure  der  Verwe- 
sungsprocess  entschieden  verzögert  wird,  wahrscheinlich,  weil  die 
Säure  in  der  Leiche  die  Ammoniakbildung  verhindert,  oder,  das 
durch  die  Verwesung  l  ~h  bildende  Ammoniak  immer  wieder 
neutral isirt.  Es  ist  gar  nichts  Seltenes,  Leichen  von  durch  Schwe- 
felsäure Vergifteten  noch  frisch,  und  selbst  nach  Eröffnung  der 
Höhlen  noch  geruchlos  zu  finden  in  einer  Zeit  nach  dem  Tode, 
in  welcher  unter  andern  Umständen  dies  gewiss  nicht  vorgekom- 
men wäre.  Nach  Arsenikvergiftungen  tritt  der  Vcrwesungspro- 
cess  nach  gewohnten  Gesetzen  ein,  aber  bekanntlich  tritt  im  Ver- 
lauf ein  Stillstand  ein,  und  es  wird  der  Mumificationsprocess  ein- 
geleitet, auf  welchen  wir  noch  zurückkommen.  (§.  42.  spec.  Thl.) 

Es  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  alle  diese  Momente  zwar 
eine  Gültigkeit  im  Allgemeinen  haben,  dass  jedoch  noch  indivi- 
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duelle  Bedingungen,  die  den  Verwesungsprocess  beschleunigen 
oder  verzögern,  vorhanden  sein  müssen,  die  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannt sind.  Sehr  beweisend  hierfür  und  lehrreich  war  folgende 
Beobachtung. 

Ich  habe  am  20.  Mars  1S48  viersehn  Männer,  fast  Alle  in  ganz 
gleichem  Lebensalter  von  24  —  30  Jahren,  in  gans  gleichen  frühem 
Lebensverhältnissen  (arbeitende  Proletarier)  neben  einander  in  demsel- 
ben Locale  unserer  Leichenschau-Anstalt  untersucht,  welche  auf  den  Bar- 
rikaden am  IS.  Marz  einen  und  denselben  Tod  durch  Schusswunden 
notorisch  zu  einer  und  derselben  Zeit  gestorben  waren.  Hier  lagen 
also  gewiss  dieselben  Bedingungen  für  die  Vergleichung  vor.  Ich  kann 
aber  versichern,  dass  nicht  bei  Einem  die  Zeichen  der  Verwesung  so  ge- 
staltet waren,  wie  bei  dem  Andern.  Sehr  beachtenswerth  waren  in  einem 
andern  Kalle  die  Leichen  zweier  Ehegatten  ziemlich  gleichen  Alters,  be- 
jahrte Leute  von  50  —  60  Jahren,  die  Nachts  durch  Kohlenoxydgas  er- 
stickt waren.  Die  Leichen  waren  bis  zum  Augenblicke  unserer  Unter- 
suchung denselben  Bedingungen  ausgesetst  gewesen.  Nichtsdestoweniger 
war  (am  vierten  Tage  nach  dem  Tode,  im  November)  die  Leiche  des 
Mannes  am  Bauche  und  Rücken  gans  grün,  die  Luftröhre  verwesungs- 
braunroth  n-  8.  w.,  während  die  der  BOgar  ungemein  fetten  Frau  äußer- 
lich wie  innerlich  die  vollkommenste  Frische  zeigte.  Dass  die  etwanige 
verschiedene  Zeit  des  Eintritts  des  Todes  hier  nicht  maassgebend  gewe- 
sen sein  konnte,  leuchtet  ein,  da  der  Unterschied  doch  jedenfalls  kaum 
einige  Stunden  betragen  haben  mochte. 

§«  IS.   Aeissere  ledinguiigm  der  Verwesung.  *)  Luft. 

Weit  entschiedener  als  die  innern  wirken  die  äussern  Bedin- 
gungen beschleunigend  oder  verzögernd  auf  den  Verwesungsprocess, 
wenigstens  ist  der  Einfluss  der  letztern  mehr  bekannt.  Es  sind 
diese  Momente:  atmosphärische  Luft,  Feuchtigkeit  und  Wärme. 
Wenn  man  Licht  und  Electricität  noch  dahin  gerechnet  hat,  so 
ist  zu  erwägen,  dass  beide  Agentien  schon  in  dein  der  Luft  mit- 
wirkend gedacht  werden  müssen,  und  dass  andrerseits  deren  Ein- 
wirkung in  dieser  Beziehung  noch  zu  hypothetisch  ist 

1)  Atmosphärische  Luft  Alles,  was  ihren  Zutritt  zu  der 
todten  thierischen  (wie  vegetabilischen)  Substanz  begünstigt  oder 
hemmt,  befördert  oder  verzögert  den  Verwesungsprocess.  Des- 
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halb  faulen  Leichname,  die  im  Freien  liegen  (oder  hängen)  blei- 
ben, c.  p.  weit  rascher,  als  Beerdigte  und  selbst  als  Wasser- 
leichen; rascher  verwesen  gar  nicht  oder  leicht  bekleidete,  als 
solche  Todte,  die  bekleidet,  und  namentlich  mit  anliegenden  und 
mit  weniger  permeablen  Stoffen  bekleidet  sind.   Es  ist  etwas  ganz 
Gewöhnliches  bei  Männern,  die  bekleidet  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen werden,  die  mit  Stiefeln  bekleideten  Unterschenkel  noch 
frisch  zu  finden,  während  die  Epidermis  am  übrigen  Körper  schon 
blasenartig  erhoben   oder  abgelöst  ist.    Ein  sehr  verwachsener 
Schneider  hatte  sich  erhängt.    Der  Leichnam  zeigte  schon  sehr 
deutliche  Verwesung.    Aber  der  ganze  Brustkasten  stach  auffal- 
lend vom  übrigen  Körper  ab,   aus  keinem  andern  Grunde,  als 
weil  denatus  denselben  mit  einem  fest  anliegenden  Panzer  von 
straffem  Drillich  umgürtet  trug,  der  an  der  der  Skoliose  entgegen- 
gesetzten Seite  ausgepolstert  war,  verinuthlich,  um  den  Buckel  zu 
verbergen !  —  Den  Zutritt  der  Luft  kann  aber  auch  das  Erdreich, 
je  nach  seinen  verschiedenen  Mischungsverhältnissen,  hemmen  oder 
befördern.  Je  nachdem  dasselbe  mehr  ein  lockeres,  poröses,  wie 
Sand,  oder  ein  fettes  und  derbes,  wie  Lehm  ist,  je  nachdem  ver- 
west die  darin  eingegrabene  Leiche  im  Allgemeinen  zwar  wohl 
leichter  oder  weniger  leicht:  jedoch  tritt  hier  ein  anderes  Moment 
ausgleichend  oder  ändernd  entgegen,  die  Feuchtigkeit  nämlich, 
auf  deren  Antheil  bei  der  Frage  vom  Erdreich  grösseres  Gewicht 
zu  legen  ist.   Sandiger  oder  kalkiger  Boden  z.  B.  ist  gleichzeitig 
trockner,  Lehm-  oder  Torfboden  mehr  feuchter  Boden.  —  Aus 
demselben  Grunde  des  leichtern  oder  erschwertem  Luftzutritts 
verwesen  Leichen,  die,  wie  so  oft  die  von  Neugebornen,  nur 
oberflächlich  verscharrt  wurden,  rascher,  als  tief  in  die  Erde  ein- 
gegrabene. Aus  demselben  Grunde  endlich  ist  die  Hülle,  die  den 
Leichnam  in  der  Erde  umgiebt,  ein  wichtiges  Erwägungsmomeut, 
wofür  Orfila  (a.  a.  O.)  zahlreiche  Beläge  giobt.    Es  ist  allge- 
mein bekannt,  in  wie  kurzer  Zeit  die  gewöhnlichen  Fichtenholz- 
särge zerfallen,  und  ihre  Einwohner  mit  ihnen,  und  wie  ungemein 
lange  sich  die  vormaligen  Grossen  der  Erde  in  ihren  Särgen  von 
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festem  Holz,  von  Zink,  von  Stein,  oder  gar  in  der  Einschachtelung 
von  solchen  dreien  Särgen  verhältnissmässig  unversehrt  erhalten. 
Umgekehrt  gehen  ganz  nackt  in  der  Erde  Begrabene  sehr  schnell 
in  Verwesung. 

§.  16.  Fertsetxung.  b)  renektigkeit. 

2)  Ohne  Wasser  und  Wasserdunst  kommt  gar  kein  Ver- 
moderungsprocess  zu  Stande.  Aber  das  eigene  Wasser  des  Leich- 
nams bietet  dazu  schon  das  ausreichende  Material.  Es  verdunstet 
allmälig,  sprengt  mit  der  Zeit  die  Bedeckungen,  namentlich  die 
des  Unterleibes,  aber  auch  die  der  Brusthohle,  zuletzt  sogar  die 
Schädelknochen  und  der  Leichnam  macerirt  in  seinen  eignen 
Flüssigkeiten.  Schon  vor  dieser  Epoche  zeigen  sich  Maden  und 
Larven  an  seiner  Oberfläche,  die  man  zuerst  in  den  faltigen  Stel- 
len des  Körpers  zu  finden  pflegt,  den  Augenlidern,  den  Ohren, 
der  Schaam8palte,  den  Leistengegenden,  bis  sie  sich  zu  Myriaden 
vermehren,  und  für  sich  allein  den  ganzen  Zerstörungsprocess  der 
Weichgebilde  vollenden.  Je  mehr  aber  ausser  der  eigenen  auch 
noch  Feuchtigkeit  von  aussen  zu  dem  Leichnam  gelangen  kann 
und  gelangt,  desto  rascher  schreitet  die  Verwesung  vor,  und  um- 
gekehrt. Ohne  Zweifel  ist  dies  der  Grund,  warum  wirkliche 
Wasserleichen  so  rasch  und  jedenfalls  viel  schneller  faulen,  als 
Leichen  in  der  Erde.  Eben  diese  Ursache,  zumal  unter  Mitwir- 
kung der  dritten  Bedingung,  der  Wärme,  begünstigt  die  ungemein 
rasche  Zersetzung  der  Leichen,  die  in  Düngerhaufen  oder  Abtritts- 
gruben lagen  (vcrgl.  15.  Fall),  wogegen  möglichste  Trockenheit 
dem  Verwesungsprocess  begegnet,  den  Leichnam  ausdörrt,  und 
die  Mumincation  begünstigt. 

1  17.  Forteetiung.  c)  Wärme. 

3)  Für  sich  allein  bewirkt  ein  hoher  Wärmegrad,  indem 
er  den  Wassergehalt  des  Leichnams  verflüchtigt,  gleichfalls,  und 
noch  weit  energischer  als  die  blosse  Abwesenheit  äusserer  Feuch- 
tigkeit, das  gerade  Entgegengesetzte  des  Fäulnissprocesses ,  das 


Digitized  by  Google 


42         §•  17.    Aeussere  Bedingungen  der  Verwesung,    c)  Wärme. 

Ausdörren,  wenn  nicht  gar  das  Rosten  und  Verkohlen,  wie  wir 
dies  beim  Verbrennen  sehen.  Desto  begünstigender  aber  wirkt 
Wärme,  in  vollkommen  gleichmäßiger  Wirkung  mit  den  Graden 
der  Temperatur,  wenn  sie  sioh  mit  den  beiden  ersten  Bedingungen, 
Luft  und  Feuchtigkeit,  verbindet.  Allbekannt  ist,  wie  viel,  rascher 
Leichen  im  Sommer  als  im  Winter  faulen.  Körper,  die  heute 
noch  im  Sommcer  bei  -f-  16  bis  "20 a  R.  wohl  erhalten  sind,  kön- 
nen sehr  oft,  was  ich  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  unzählige 
Male  wahrgenommen,  schon  am  folgenden  Tage  fast,  und  nach 
weitern  21  Stunden  ganz  sectionsunfähig  werden,  während  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  z.  B.  an  demselben  Aufbewahrungs- 
ort, dies  bei  —  5,  6,  8°  R.  im  Winter  noch  in  zehn  bis  zwölf 
Tagen  keineswegs  der  Fall  ist.  Ungemein  auffallend  äussert  sich 
der  Temperatur-Unterschied  auch  in  Betreff  des  Wassers.  Friert 
der  Leichnam  im  Wasser  (oder  in  nassem  Erdreich)  ein,  so  er- 
hält er  sich  ganz  frisch  auf  lange  Zeit,  und  dass  das  Wort  Jahr- 
tausende hier  keine  Hyperbel  ist,  zeigen  die  freilich  zum  Theil 
verseiften  Reste  von  Weichgebilden  eines  in  Sibirien  ausgegrabe- 
nen Mammuth,  die  ich  selbst  im  Museum  der  Universität  zu  Mos- 
kau gesehen  habe.  Im  Winter  kann  bei  einer  Wassertemperatur 
von  +  2  bis  6°  R.  eine  zehn  bis  zwölf  Tage  nach  dem  Tode 
herausgezogene  Leiche  noch  so  wohlerhalten  sein,  dass  sich  darin 
noch  die  Zeichen  des  Erstickungstodes  nachweisen  lassen,  was  im 
Sommer  bei  +  18  bis  20°  R.  Wassertemperatur  oft  schon  nicht 
mehr  möglich  ist,  wenn  die  Leiche  nur  fünf  bis  sieben  Tage  im 
Wasser  gelegen  hatte.  Dabei  kommt  noch  ein  anderer  Umstand 
in  Betracht.  Bekanntlich  ist  die  Temperatur  des  Wassers  unter 
der  Oberfläche  eine  geringere,  als  auf  derselben  und  in  der  ober- 
sten Wasserschicht,  weil  die  wärmende  Kraft  der  Sonne  nur  diese 
trifft.  Die  Fortschritte  des  Verwcsungsprocesses  sind  demnach 
auch  rascher  oder  langsamer  vorschreitend,  je  nachdem  die  Leiche 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  oder  in  der  Tiefe,  z.  B.  durch 
angebundene  schwere  Steine  oder  eingeklemmt  in  Pfählen  u.  dgl., 
stecken  blieb.  Auf  alle  diese  Umstände  ist  zu  achten  —  und  der 
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Gerichtsarzt  wird  sie  leicht  ermitteln  können,  auch  wenn  er,  wie 
gewöhnlich,  beim  Aufheben  der  Leiche  nicht  gegenwärtig  war, 
—  wenn  es  sich  darum  handelt,  nach  dem  Grade  der  Verwesung 
die  ungefähre  Zeit  des  Todes  zu  bestimmen.  Hierzu  kommt  aber 
noch  Folgendes.  Leichen,  die  aus  dem  Wasser  gezogen  der  Luft 
ausgesetzt  werden,  schreiten  nunmehr  auffallend  rasch  in  der  Ver- 
wesung vor.  Ein  Tag  zeigt  hier  grössere  Fortschritte,  als  drei, 
Tier  Tage  längerer  Aufenthalt  im  Wasser  bewirkt  haben  würden. 
Ob  der  Wechsel  des  Mediums  oder  welche  andere  Umstände  hier 
wirksam  werden,  lasse  ich  dahingestellt.  Wie  im  Wasser  ferner, 
und  aus  demselben  Grunde,  so  bedingt  auch  der  höhere  oder 
niedere  Temperaturgrad  der  Erde  einen  Unterschied.  Oberfläch- 
lich verscharrte  Leichen  verwesen,  auch  aus  diesem  (wie  aus  dem 
§.  15.  angegebenen)  Grunde  c.  p.  leichter,  als  tief  in  die  Erde 
Verscharrte. 

§.  18.   Vergleichung  der  Verwesuugserschcinuugen  nach  den  Medien. 

Es  ist  für  den  Practiker  verwirrend,  wenn  man,  wie  es  die 
oben  genannten  Hauptbearbeiter  dieser  Materie,  Orfila,  De- 
vergie  und  Güntz,  gethan,  das  Bild  der  Verwesung  in  ihren 
Stadien  gesondert  zeichnet,  je  nach  den  verschiedenen  Medien, 
und  es  ist  dies  auch  überflüssig,  da  der  Hergang  nnd  Verlauf  der 
Fäulniss  in  allen  Fällen  vom  ersten  Augenblick  bis  zum  letzten 
ein  und  derselbe  ist,  nur  modificirt  in  der  Beschleunigung,  nicht 
nur  nach  den  Medien,  sondern  nach  allen  dreien  (§§.  15  — 17.) 
aufgezählten  Bedingungen.  Es  erscheint  demnach  zweckmässiger, 
nur  einen  ganz  allgemeinen  Maassstab  in  Betreff  aller  drei  Medien : 
Luft,  Wasser  und  Erde,  festzuhalten,  wonach  man  dann  im  con- 
creten  Falle  mit  demselben  alle  übrigen,  oben  genannten  mitwir- 
kenden Momente  in  Erwägung  ziehen  kann,  und  danach  hier  ab- 
rechnen, dort  zurechnen  wird.  *  Wie  schwer  es  nun  auch  sein 
mag,  einen  solchen  allgemeinen  Maassstab  als  Anhalt  für  die 
Beurtheilung  zu  geben,  so  glaube  ich  doch,  wenn  ich  meine  Er- 
fahrung zu  Rathe  ziehe,  mich  nicht  von  der  Wahrheit  sehr  zu 
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entfernen,  wenn  ich  folgenden  Satz  aufstelle;  bei  ziemlich 
gleichen  Durchschnitts  -  Temperaturen  entspricht  in 
Betreff  des  Verwesungsgrades  eine  Woche  (Monat) 
Aufenthalt  der  Leiche  in  freier  Luft  zweien  Wochen 
(Monaten)  Aufenthalt  derselben  in  Wasser  und  acht 
Wochen  (Monaten)  Lagerung  auf  gewöhnliche  Weise 
in  der  Erde.  Es  werden  also  caet  par.  drei  Leichen  ungefähr 
dasselbe  Verwesungsstadium  zeigen ,  von  denen  A.  einen  Monat 
z.  B.  auf  dem  Felde  liegen  geblieben  war,  B.  vor  zwei  Monaten 
ertrunken  und  C.  vor  acht  Monaten  gestorben  und  in  einem  ge- 
wöhnlichen Sarge  beerdigt  worden  war.  Bei  der  Schätzung  nach 
diesem  Maassstabe  und  gehöriger  Kritik  der  Umstände  des  Einzel- 
falles wird  man  vor  erheblichen  Irrthümern  gesichert  sein. 

§.  19.   Zeitfolge  der  Verwesungserschclnungeu.  Afauterlirh. 

Die  grosse  Mehrzahl  aller  Leichen,  die  auf  den  gerichtlichen 
Sectionstisch  kommen,  sind  solche,  die  bisher  in  der  Luft  gelegen 
hatten,  und  diese  nehmen  wir  als  Typen,  um  danach  den  Fort- 
gang des  Verwesungsprocesses  zu  schildern. 

1)  Das  chronologisch  erste  Zeichen  ist  bekanntlich  die  Fär- 
bung der  Bauchdecken  ins  Grünliche  (die  Ausnahme  von  der  Re- 
gel bei  Ertrunkenen  wird  unten  [§.  48.  spec.  Thl.]  betrachtet  wer- 
den), womit  zugleich  der  eigentliche  Verwesungsgeruch  entsteht. 
Je  nach  der  höhern  oder  niedern  Temperatur  und  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  individuellen  Bedingungen  (§.  14.)  entsteht  diese 
Verfärbung  in  24  —  72  Stunden  nach  dem  Tode. 

2)  In  derselben  Zeit  werden  die  Augäpfel  weich,  nachgiebig 
für  den  Druck  mit  dem  Finger. 

3)  Nach  3  —  5  Tagen,  immer  vom  Tode  an  gerechnet,  hat 
sich  die  grüne  Färbung  mehr  saturirt  und  über  den  ganzen  Unter- 
leib, mit  Einschluss  der  äussern  •  Geschlechtstheile,  verbreitet,  wo 
sie  aber  in  beiden  Geschlechtern  gleich  eine  mehr  braungrüne, 
schmutzige  Beschaffenheit  annimmt.  Bei  sehr  vielen  Leichen,  na- 
mentlich bei  allen,  bei  denen  Erstiokung  oonourrirt,  drängen 
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blutig -schaumige  Flüssigkeiten  aus  Nase  und  Mund  mit  mehr 
oder  weniger  grossen  Luftblasen  hervor.  Gleichzeitig  beginnen, 
mit  grosser  topischer  Unregelmässigkeit,  sich  grüne  kleine  oder 
grössere  Flecke  an  andern  Stellen,  namentlich  am  Rücken,  an 
den  Unterextremitäten,  am  Halse,  an  den  Seitenflächen  der  Brust 
auszubilden. 

4)  Nach  acht  bis  zwölf  Tagen  etwa  hat  sich  die  Verfärbung, 
mit  der  der  Geruch  immer  ganz  gleichen  Schritt  geht,  mehr  und 
mehr,  durch  Zusammenfliessen  der  einzelnen  Inseln,  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet  und  ist  dunkler  geworden.  An  einzelnen 
Stellen,  namentlich  im  Gesicht  und  am  ganzen  Halse  bis  zur 
Brust,  wird  sie  schon  jetzt  röthlichgrün,  weil  das  ins  Zellgewebe 
ausgeschwitzte,  zersetzte  Blut  durchschimmert.  Die  Fäulnissgase 
haben  sich  zu  entwickeln  begonnen  und  blasen  den  Unterleib  hoch 
auf.  Sie  sind,  aber  nicht  in  allen  Fällen,  brennbare  Gase,  Schwefel- 
und  Phosphor- Wasserstoffgas.  Man  kann  dann  ein  ziemlich  lange 
brennendes  Flammchen  unterhalten,  wenn  man  in  solchen  Fällen 
einen  kleinen  Einstioh  durch  die  geschwollenen  Bauchdecken  macht 
und  eine  angezündete  Kerze  davor  hält.  Die  Hornhaut  ist  concav 
eingesunken,  die  Farbe  der  Augen  aber  noch  erkennbar,  während 
nicht  in  allen  Fällen  das  Offensein  der  Pupillen  bei  unreifen  Lei- 
besfrüchten mehr  festzustellen  ist.  Der  sphinctei'  ani  steht  offen. 
An  einzelnen  Stellen,  besonders  gern  an  den  Extremitäten  und 
auf  Hals  und  Brust,  sieht  man  schmutzig-rothe  Hautvenenstränge 
sich  durch  die  nooh  heller  gebliebenen  Hautstellen  hindurch- 
schlängeln.   Die  Nägel  sitzen  noch  fest. 

5)  Vierzehn  bis  zwanzig  Tage  nach  dem  Tode  zeigt  sich  die 
Verwesungsfarbe  am  ganzen  Körper  gleichmässig  froschgrün  und 
blutrothbraun  verbreitet  Die  Oberhaut  ist  stellenweise  in  wall- 
nussgrossen  Blasen  erhoben,  an  andern  Stellen  in  Handtellergrösse 
und  in  noch  weiterm  Umfange  ganz  abgelöst.  Zahllose  Maden 
bedecken  den  Körper  und  suchen  namentlich  die  faltigen  Stellen 
und  natürlichen  Höhleu  auf.  Die  Gasentwickelung  hat  so  zuge- 
nommen, dass  nicht  nur  die  Bauchdecken  wie  eine  grosse  Kugel 
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gewölbt  erscheinen,  die  Brust  deutlich  künstlich  gewölbt  ist, 
sondern  dass  auch  das  ganze  Zellgewebe  wie  aufgeblasen  scheint 
Dadurch  gewinnt  der  ganze  Körper  ein  gigantisches  Ansehn. 
Aus  eben  diesem  Grunde  sind  jetzt  auch  die  Gesichtszüge  nicht 
mehr  erkennbar,  und  das  Recognosciren  der  Leiche,  auch  von 
Seiten  genauer  Bekannten,  findet  Schwierigkeiten,  denn  indem  die 
Augenlider,  die  Lippen,  die  Nase,  die  Backen  stark  aufgeschwol- 
len erscheinen,  inuss  natürlich  die  Physiognomie  eine  ganz  andere 
geworden  sein,  als  sie  früher  war.  Dazu  kommt,  dass  die  Farbe 
der  Augeu  jetzt  nicht  mehr  erkennbar  ist,  denn  der  Augapfel,  in 
welchem  eine  Iris  und  Pupille  nicht  mehr  sichtbar,  zeigt  bei  al- 
len derartigen  Leichen  ohne  Eine  Ausnahme  eine  gleichförmige 
schmutzigrothe  Färbung  in  der  ganzen  Continuität  der  sclerotica. 
Bei  Männern  ist  jetzt  der  pents  unförmlich  und  colossal  aufge- 
schwollen und  der  Hodensack,  der  an  der  allgemeinen  Verfärbung 
Theil  nimmt,  kann  die  Grösse  eines  Kindeskopfes  erreichen.  Die 
Nagel  sind  mit  ihren  Wurzeln  abgelöst  und  liegen  locker  und 
leicht  abziehbar  an  den  Gliedern.  Die  Kopfschwarte  löst  sich 
leicht  ab.  Das  Eintreten  dieses  höhern  Verwesungsgrades  ist 
übrigens  sehr  merklich  durch  die  Lufttemperatur  bedingt,  und 
man  kann,  wenn  man  Witterungsextreme  ins  Auge  fasst,  +  16 
bis  '20°  R.  im  Sommer  einer  Wintertemperatur  von  0  bis  +  8° 
insofern  vergleichen,  als  jene  schon  in  8—10  Tagen  bewirkt,  was 
in  dieser  erst  in  20—30  Tagen  zu  Stande  kommt.  In  diesem 
Stadium  der  Faulniss  wimmelt,  wie  gesagt,  der  Leichnam  schon 
von  Maden,  und  nichts  Ungewöhnliches  ist  es,  wenn  derselbe  frei 
in  der  Luft,  oder  wenn  er  im  Wasser  gelegen  hatte,  zu  sehen, 
dass  er  auch  andern  Thieren  bereits  zur  Nahrung  gedient  hat 
Es  sind  dies  die  Land-  und  Wasserratten  (diese  vorzugsweise), 
Hunde,  Katzen,  Raubvögel,  Füchse  und  Wölfe.  Unsre  Flussfische 
fressen  Leichname  nicht  an.  Man  findet  die  Spuren  dieser  Ge- 
frässigkeit  an  Brust  und  Bauch,  die  oft  dadurch  geöffnet  sind, 
oder  an  den  Extremitäten,  an  denen  oft  ganze  Stellen  wie  bis 
auf  die  Knochen  abpräparirt  erscheinen.    Die  derartig  entstande- 
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nen  Oeffnungen  der  Höhlen  und  überhaupt  diese  Verletzungen  von 
Weichgebilden  wird  mau  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  mit 
traumatischen  Einwirkungen  verwechseln  können.  Man 
kann  bei  einer  wie  hier  geschilderten  Beschaffenheit  des  Leich- 
nams nun  wohl  mit  einiger  Sicherheit  erklären,  dass  der  Mensch, 
je  nach  den  verschiedenen  Temperaturen  und  Medien,  mindestens 
so  lauge  todt  sei,  als  oben  angegeben,  aber  nicht,  dass  er  läng- 
stens vor  eben  dieser  Zeit  gestorben,  denn  dieses  so  eben  ange- 
gebene Stadium  der  Verwesung  erhält  sich  im  Allgemeinen,  worin 
es  sich  von  den  frühem  unterscheidet,  sehr  lange,  viele  Wochen, 
ja  einige  Monate,  und  geht  nun  ganz  allmälig  in  das  folgende 
Stadium  über.  Grünfaule,  aufgeblähte  und  excoriirte 
Körper  von  einem  und  von  drei  bis  etwa  fünf  Mo- 
naten nach  dem  Tode  verflossener  Zeit  (caet.  par.)  sind 
nicht  mit  einiger  Sicherheit  von  einander  zu  unter- 
scheiden. 

6)  Nach  vier  bis  sechs  Monaten ,  bei  Leichen ,  die  in  war- 
men und  nassen  Medien  lagen,  schon  früher,  tritt  das  Stadium 
der  putriden  Colliquation  ein.  Die  Bedeckungen  der  Hohlen  sind 
durch  die  fortwährende  Gasentwickelung  gesprengt,  und  Brust- 
und  Bauchhöhle  liegen  offen.  Selbst  die  Schädelnähte  haben  oft 
dem  Drucke  weichen  müssen ;  die  Schädclknochen  sind  dann  in  den 
Suturen  geplatzt,  und  das  Gehirn  ist  ausgeflossen.  Eben  so  sind 
die  Augenhöhlen  leer.  Alle  Weichtheile  sind  in  breiiger  Auflösung 
begriffen,  oder  theil weise,  und  später  je  mehr  und  mehr,  bereits 
aufgelöst,  aufgezehrt  und  verschwunden ;  ganze  Knochen,  nament- 
lich die  des  Schädels  und  der  Extremitäten,  liegen  nackt  da.  Die 
Extremitäten-Knochen  zeigen  sich  auch  häufig  jetzt  schon,  wegen 
Zerstörung  der  Fascieu  und  Bänder,  aus  den  Gelenken  gelöst. 
Keine  Spur  einer  Physiognomie  ist  mehr  erkennbar.  Ob  weibliche 
Brüste  vorhanden  waren,  ist  gleichfalls  nicht  mehr  zu  bestimmen, 
und  da  auch  die  äussern  Geschlechtstheilc  jetzt  ganz  verschwun- 
den sind,  so  kann  man  nach  dem  äussern  habitm  nur  dann  noch 
das  fragliche  Geschlecht  des  Verstorbenen  bestimmen,  wenn  die 
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4 

was  nicht  selten  der  Fall.  Eine  scharfe  Begrenzung  derselben 
auf  dem  Schaamberg  bezeichnet  nämlich  bekanntlich  das  weibliche, 
eine  Fortsetzung  derselben  bis  zum  Nabel  das  männliche  Ge- 
schlecht Die  Möglichkeit,  an  einem  solchen,  ganz  unkenntlich 
gewordenen  Körper  noch  das  Geschlecht  zu  bestimmen,  kann 
überdies  auch  selbst  in  diesem  Stadium  noch  durch  die  Unter- 
suchung: ob  ein  utei'us  vorhanden?  gegeben  sein.  (S.  14.  bis 
16.  Fall.)*) 

§.20.   Fortsetung.  Verseif ing. 

Wenn  fortwährend  auf  den  verwesenden  Leichnam  Wasser 
einwirkt,  sei  es,  dass  er  im  Wasser  selbst,  oder  auoh  nur  in  einem 
sehr  feuchten  Erdreich  läge,  dann,  aber  auch  nur  dann,  und  im 
Allgemeinen  desto  leichter,  je  fetter  der  Körper  war,  weshalb 
Kinderleichen  leichter  verseifen,  als  die  Leichen  Erwachsener, 
schreitet  die  colliquative  Verwesung  nicht  weiter  vor.  Unter 
weitern,  mit  Ausnahme  der  beiden  eben  angegebenen,  unbekann- 
ten Bedingungen  tritt  dann  bei  manchen,  keinesweges  bei  allen 
Leichen  ein  Verseifungsproccss  ein,  indem  sich  die  Fettsäure  mit 
dem  Ammoniak  verbindet,  und  es  bildet  sich  das  Leichenfett, 
Fettwachs,  adipocire. **)  Wann  dieser  Saponificationsprocess  sich 
zu  bilden  beginnt,  ist  schwer  auch  nur  allgemein  zu  bestimmen. 
Dass  die  Todtengräber  auf  dem  Kirchhofe  des  innocens  in  Paris, 
wo  man  zuerst  Erfahrungen  im  Grossen  über  das  Leichenfett  zu 
machen  Gelegenheit  hatte  (Fourcroy),  weit  vom  Ziele  abirrten, 
wenn  sie  einen  Zeitraum  von  dreissig  Jahren  annahmen,  ist  zwei- 
fellos.   Es  bildet  sich,  wenn  es  sich  bildet,  sehr  viel  früher. 


*)  Ueber  den  eigentümlichen  Verlauf  der  Verwesung  bei  Ertrunkenen 
vergl.  unten  spec.  Thl.  6.  Kap.  Erstickungstod.  §.  58.;  über  die  Verwesung 
der  Frucht  in  utero  §.  104. 

•*)  Ueber  die  Theorie  der  Fettwachsbildung  verweise  ich  auf  Orfila, 
a.  a.  0.  I.  S.  328.  Eine  chemische  Untersuchung  von  Wethereil  s.  im  Arch. 
der  Pharmacie  1857  Februar,  S.  203. 
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Devergie*)  meint,  es  erfordere  Ein  Jahr,  um  den  ganzen 
Leichnam  eines  Ertrunkenen,  und  ungefähr  drei  Jahre,  um  einen 
in  der  Erde  liegenden  Leiohnam  zu  saponifioiren.  Ich  habe  in- 
dess  unter  meinen  selbstbeobachteten  Fällen  von  Verseilung,  ausser 
dem  unten  folgenden  (30.)  Fall  von  theilweiser  Verseifung  nach 
wenigen  Wochen,  den  Fall  eines  neugebornen  Kindes  anzuführen, 
das  erst  dreizehn  Monate  in  einem  Garten,  der  sehr  feuchten  Bo- 
den hatte,  in  grober  Packleinewand  eingehüllt,  vergraben  gewesen, 
und  das  bereits  etwa  zu  einem  Drittheil  des  ganzen  Körpers  sa- 
ponificirt  war  (s.  14.  Fall),  so  wie  endlich  einen  neusten  Fall,  in 
welchem  ich  die  sä mnit liehen  ausgegrabenen  Reste  einer  Frucht 
in  Fettwachs  eingebettet  fand,  welche,  wie  in  der  öffentlichen  Ver- 
handlung festgestellt  wurde,  genau  vor  erst  6^  Monaten  im  Gar- 
ten vergraben  worden  war.  In  weniger  als  drei  bis  vier  Monaten 
im  Wasser  und  einem  halben  Jahre  in  feuchter  Erde  dürfte  wohl 
Adipocire-Bildung  in  grössenn  Umfange  nicht  zu  Stande  kom- 
men. In  grössenn  Umfange,  denn  Anfänge  zu  ,  ihrer  Ent- 
wicklung findet  man  auch  schon  früher.  Gebildet  ist  es  auch 
für  den  Ungeübtesten  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  ein  homogenes, 
rein  oder  schwach  gelblich-weisses,  fettiges,  in  den  Fingern  dehn- 
bares, weich  zu  schneidendes,  an  der  Flamme  schmelzbares  Ge- 
bilde, von  einem  keineswegs  sehr  widerlichen,  sondern  von 
dumpfig  -  käseähnlichem  Gerach.  Das  Muskelgewebe  mit  seinen 
Sehnen  und  Sehnenscheiden  wird  am  frühsten  ergriffen.  Es 
giebt  aber  kein  äusseres  und  kein  inneres  Organ,  das  nicht  der 
Fettwachsbildung  unterläge.  Alle  davon  befallenen  Theile  wer- 
den zu  unförmlichen  Klumpen,  in  denen  die  ursprüngliche  Bil- 
dung nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Nach  den  Versuchen  von 
Güntz  **)  hat  das  gebildete  Fettwachs  einer  Leiche  mehr  Volum, 
als  alles  Fett,  was  der  Körper  besass.  Es  ist  dieser  Umstand 
bei  der  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Leiche  eines  Neugebornen 


•)  a.  a.  O.  I.  97. 
••)  a.  a.  O.  S.  38. 
Ca t per,  gcrichtl.  Meüietu.  n.  4 


Digitized  by  Google 


50     §§  20.  21.   Zeitfolge  der  Verwesnngserscheinungen.  Mumification. 

zur  Feststellung  seines  Alters  sehr  zu  beachten,  um  so  mehr,  als 
die  Erdleichen  dieser  Beschaffenheit  ohnedies  durch  das  anklebende 
Erdreich  u.  8.  w.,  das  gar  nicht  ganz  davon  zu  entfernen  ist, 
schwerer  werden.  Ich  habe  niemals  einen  ganzen  Leichnam  voll- 
ständig verseift  gesehen,  und  kann  deshalb  die  gleichlautende 
Behauptung  Devergie's  nur  bestätigen.*) 
•  ■ 

§.  21.   Fortsetzung,  lumific&tion. 

Insofern  man  bloss  die  Erhaltung  des  Leichnams  durch  un- 
bestimmte Zeit  im  Auge  hatte,  war  es  nicht  unangemessen,  wie 
Einige  thun**),  eine  fette  und  eine  trockene  Mumisirung  anzuneh- 
men. Aber  die  „fette  Mumisirung"  oder  Verseifung  ist  sowohl 
chemisch,  wie  für  die  sinnliche  Wahrnehmung,  ein  so  durchaus 
eigentümlicher  Process  und  so  verschieden  von  der  eigentlichen 
Mumification,  dass  beide  Umwandlungen  ganz  zu  trennen  sind, 
wenn  gleich  wir  beide  gemeinschaftlich  an  einer  und  derselben 
Leiche  gefunden  haben  (26.  Fall.)  Bekanntlich  nennt  man  Mu- 
mification jene  merkwürdige  vollständige  Austrocknung  des  Leich- 
nams, wobei  derselbe  im  Allgemeinen  seine  Form,  ja  sogar  seine, 
wenn  auch  entstellten  Gesichtszüge  behält,  und  eine  rostbraune 
Farbe  annimmt  Die  Haut  eines  solchen  Körpers  ist  trocken, 
pergamentartig  hart,  fest  an  den  Knochen  anliegend.  Der  Ge- 
ruch ist  gar  nicht  dem  verwester  Leichen  ähnlich,  sondern  der 
des  alten  Käses.  Die  innern  Organe  findet  man  theils  ganz  ver- 
schwunden, theils  in  eine  schwarzbraune,  trockne,  und  für  das 
unbewaffnete  Auge  gewöhnlich  organisch  unkennbare  Masse  ver- 
wandelt, in  der  sich,  namentlich  in  der  Bauchhöhle,  die  einzelnen 
mit  einander  verschmolzenen  Theile  schwer  herausfinden  lassen. 
Microscopische  und  chemische  Analysen  hat  Toussaint  theils 
selbst  angestellt,  theils  gesammelt***).  Dass  eine  solche  Verwand- 

*)  Falle  Ton  Fettwachsbilduog  8.  Fall  14.,  15.,  26.,  29.,  30.,  320. 
*•)  Sieben  haar,  encycl.  Handbuch  der  ger.  Arzneik.    Leipzig,  1838.  I. 
S.  474. 

•••)  8.  meine  Vierteljahrsschr.  für  ger.  n.  öff.  Med.  1867.  XI  S.  203  n.  f. 
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hing  der  Leiche  künstlich  durch  Einspritzungen  von  Arsenik, 
durch  allerhand  verschiedene  Einbalsamirungs  -  Methoden  u.  s.  w. 
erzeugt  werden  kann,  war  schon  den  Egyptiern  bekannt.  Desto 
weniger  aber  sind  es  die  allgemeinen  Bedingungen  der  natürlichen 
Mumification,  von  denen  man  nur  einige  kennt.  Sie  entsteht  eben 
so  gut  an  Leichen,  die,  in  Gewölben  beigesetzt,  oder  sonst  auf 
andre  Art  beständig  einem  austrooknenden  Luftzuge  ausgesetzt 
sind,  wie  man  an  einer  Leiche  sehen  kann,  die  seit  etwa  sechszig 
Jahren  in  Charlottenburg  bei  Berlin  in  einem  offenen,  nur  mit 
einem  eisernen  Gitter  verschlossenem  Gewölbe  beigesetzt,  und 
vollständig  mumificirt  und  wohl  erhalten  ist,  als  dieselbe  andrer- 
seits in  möglichst  von  der  Luft  abgeschlossenen,  in  Bleisargen  u.  dgl. 
beerdigten  Leichen  vorgekommen  ist  *)  Dass  Leichen  in  heissem, 
austrocknenden  Sande  leicht  mumificiren,  scheint  nicht  zu  bezwei- 
feln, und  die  Erzählungen  von  ganzen,  in  den  arabischen  Sand- 
wüsten verschütteten  Caravanen,  die  man  in  späten  Zeiten  als 
Mumien  wiedergefunden,  sind  nicht  unglaubwürdig;  denn  sehr 
hohe  Temperatur,  zumal,  wenn  dieselbe  mit  sehr  grosser  Trocken- 
heit verbunden,  scheint  vorzugsweise  die  Mumification  zu  be- 
günstigen, weil  diese  Einflüsse  —  eben  auch  wie  ein  beständiger 
Luftzug  —  den  Wassergehalt  der  Leiche  rasch  verflüchtigen. 
Kinder  sollen  leichter  als  Erwachsene,  Weiber  rascher  als  Män- 
ner, magere  Körper  schneller  als  fette  mumificiren.  —  In  Betreff 
der  Lebensweise  des  Verstorbenen  will  Rieke**),  welcher  das 
Vorkommen  natürlicher  Mumien  auoh  auf  den  Stuttgarter  Kirch- 
höfen behauptet,  von  den  dortigen  Todtengräbern  das  bekannte 
humoristische  Wort  ihres  Collegen  in  der  köstlichen  Todten- 
gräberscene  im  Hamlet  bestätigen  gehört  haben,  „dass  das  Ver- 
faulen bei  einem  Lohgerber  volle  neun  Jahre  dauere",  wofür  je- 


•)  Nach  der  Yersioherang  des  Prof.  Demaria,  Heraasgeberg  der  ita- 
lienischen Uebersetzung  unsere  Handbuchs,  ist  die  Mumification  der  Leichen 
in  rersohiedenen  Oertlichkeitcu  Piemonts  sogar  eine  recht  häufige  Erschei- 
nung, wofür  D.  mehrere  Beispiele  anfuhrt. 

**)  Ueber  den  Einfluss  der  VerwesungBdünste  u.  s.  w.  Stuttg.  1840. 
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doch  noch  andere  Untersuchungen  als  so  unzuverlässige  von 
Todtengräbern  abzuwarten  sein  werden.  Gewiss  ist,  dass,  einmal 
ausgebildet,  die  Mumie  sich  Jahrtausende  lang  erhalten  kann. 
Es  würde  demnach  erforderlichen  Falls  kaum  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen  sein,  wie  lange  ein  mumificirt  ge- 
fundener Korper  schon  verstorben  sein  könne,  denn  mit  der  ganz 
allgemeinen,  wohl  haltbaren  Erklärung,  dass  allermindestens  der 
Tod  schon  vor  Jahr  und  Tag  erfolgt  sein  müsse,  wird  dem  Un- 
tersuchungsrichter wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  gedient  sein. 
—  Für  den  gerichtlichen  Sectionstisch  haben  nur  eine  wirklich 
practische  Bedeutung:  die  Mumificirung  der  Nabelschnur  bei 
Neugebornen  und  die  Mumification  der  Leichen  nach  Arsenik- 
vergiftungen, und  auf  diese  Beide  wird  unten  zürückzukommen 
sein.    (Vergl.  §§.  34.  und  99.  spec.  Thl.) 

§.  22.   Zeitfolge  der  Verwesungserseoelnungen.  Innerlich. 

Nie  und  unter  keinen  Bedingungen  unterliegen  die  innern 
Organe  in  gleichmässiger  Einwirkung  dem  Verwesungsprocesse. 
Ihre  so  sehr  verschiedene  histologische  Structur,  ihr  verschiedener 
Gehalt  an  Blut  und  andern  Flüssigkeiten,  ihre  oberflächlichere 
oder  tiefere  Lage,  die  ihrerseits  wieder  eine  geringere  oder  stär- 
kere Imbibition  mit  Flüssigkeiten  nach  dem  Gesetze  der  Schwere 
bedingt,  und  endlich  die  Möglichkeit  des  Zutritts  der  atmosphä- 
rischen Luft  zu  ihnen,  die  bald  erleichterter,  bald  erschwerter  ist, 
bedingen  vielmehr  die  bemerkenswerthesten  Verschiedenheiten. 
Es  giebt  Weichgebilde,  die  eine  zwanzig-  bis  dreissigfach  so 
lange  Zeit  bedürfen,  um  vollständig  zu  verwesen,  als  andre,  und 
die  Chronologie  der  Fäulniss  der  einzelnen  innern  Organe  ist 
deshalb  eine  eben  so  sichere  und  eher  noch  eine  mehr  Sicherheit 
gewährende  Unterlage  für  das  Urtheil  betreffend  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Todes,  als  die  Berücksichtigung  der  Stadien  der  Ver- 
wesung der  Körperoberfläche.  Nach  meinen  langen  Beobachtun- 
gen an  Leichen  aus  allen  Stadien,  und  unabhängig  von  dem,  was 
Andre  behaupten,  die  aus  dieser  Frage  gleichfalls  ein  Studium 
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gemacht  haben  (Bichat,  Orfila,  Devergie,  Güntz,  He- 
breard),  glaube  ich  Folgendes  als  zuverlässig  geben  zu  können. 

1)  Das  am  frühsten  durch  die  Verwesung  alterirte  innere 
Organ  ist  die  Luftröhre  mit  Einschluss  des  Kehlkopfes.  Bei 
noch  ganz  frischen  oder  bei  solchen  Leichen,  bei  denen  sich 
äusserlioh  am  Unterleibe  nur  erst  einzelne  grüne  Flecke  zu  zei- 
gen beginnen,  die  noch  inselartig  getrennt  von  einander  stehen, 
zeigt  sich  die  Schleimhaut  der  trachea  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
bis  in  die  Bronchien  noch  todtenbleich ,  vorausgesetzt,  dass  der 
Tod  nicht  durch  Erstickung  oder  laryngitis  erfolgt  war.  Sobald 
aber  die  Verwesung  nur  irgend  weiter  vorgeschritten  ist,  und 
meist  schon  bei  solchen  Leichen,  die  im  Uebrigen  äusserlich  noch 
frisch  erscheinen,  bei  denen  aber  schon  der  ganze  Unterleib  eine 
zusammenhangende  grüne  Oberfläche  darbietet,  also  im  Allgemei- 
nen im  Sommer  nach  drei  bis  fünf,  im  Winter  nach  sechs  bis 
acht  Tagen,  findet  man,  während  noch  kein  anderes  Organ  irgend 
sichtbar  von  der  Verwesung  ergriffen  und  in  seiner  natürlichen 
Beschaffenheit  verändert  ist,  bereits  die  Schleimhaut  der  Luftröhre 
verfärbt,  nämlich  gleichmässig  schmutzig  kirschroth  oder  braun- 
roth,  ohne  dass  selbst  die  Loupe  in  dieser  Verfärbung  Gefass- 
injectionen,  die  eben  nicht  vorhanden  sind,  erkennen  kann.  Ob 
Imbibition  hier  wirksam  sei,  oder  der  unmittelbare  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft,  mag  dahingestellt  bleiben.  Der  Ungeübte 
möge  nicht  für  Capillarinjection  und  Resultat  des  Erstickungs- 
oder Ertrinkungstodes  halten,  was  einfaches  und  früh  eintretendes 
Leichenphänomen  ist.  Eine  Vergleichung  der  Abbildungen  Taf.  IX. 
Fig.  19.  und  Taf.  VIII.  Fig.  23.,  von  denen  erstere  die  verwesende 
Luftröhre  nach  natürlichem  Tode,  letztere  die  Luftröhre  eines 
Erhängten  darstellt,  möge  die  Diagnose  erleichtern.  Die  ver- 
schiedenen Lebensalter,  Constitutionen  und  Todesarten  bedingen 
hier  durchaus  keinen  Unterschied.  Im  weitern  Verlauf  der  Ver- 
wesung wird  die  Luftröhrenschleimhaut  olivengrün,  die  Knorpel 
des  Kanals  trennen  sich  von  einander,  worüber  indess  Monate 
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vergehen,  bis  sie  zuletzt  im  allgemeinen  Auflösungsprocess  ver- 

2)  Das  Gehirn  der  Neugebornen  und  der  Kinder  bis 
etwa  gegen  das  erste  Lebensjahr  hin  folgt  zunächst  in  der  frühen 
Verwesung.  Wahrscheinlich  begünstigt  die  natürliche,  noch  so 
weiche  Beschaffenheit  des  Organs  bei  kleinen  Kindern  diese  frühe 
Zerstörung,  an  welcher  gewiss  auch  der  Umstand  Theil  hat,  dass 
die  atmosphärische  Luft  durch  die  nur  mit  sehnigt-häutigen  Ge- 
bilden bedeckten  Fontanellen  leichtern  Zutritt  gewinnt.  Hieraus 
erklärt  es  sich,  warum  dieses  Gehirn  entschieden  früher  fault,  als 
das  der  Erwachsenen,  das  weit  derber  und  fester  und  durch  eine 
u n  getrennte  Knochenhülle  gegen  die  Einwirkung  der  Luft  geschützt 

•)  loh  habe  zu  viele  Hunderte  von  Leichen  auf  diesen  Umstand  bin 
sorgfältig  untersucht,  und  niemals  eine  einzige  Ausnahme  gefunden,  um 
nicht  die  Behauptung  aufstellen  zu  dürfen,  dass  man  geeigneten  Falls  aus 
diesem  frühen  Verwesen  der  Luftröhre  auch  noch  andre  Schlüsse,  als  den 
über  die  Zeit  des  Todes,  ziehen  dürfe.  Dies  geschah  in  einem  Falle,  der 
der  wissenschaftlichen  Deputatton  für  das  Medicinalwesen  zum  tuperarbi- 
trium  vorlag.  Die  Obducenten  eines  Falles  von  sehr  zweifelhafter  Erstic- 
kung hatten  übersehn,  die  innere  Fläche  der  Luftröhre,  so  wie  deren  etwa- 
nigen  Iubalt,  zu  untersuchen.  Die  Deputation  konnte  deshalb  die  Annahme 
des  Erstickungstodes  Seitens  der  Gerichtsärzte  nicht  für  gerechtfertigt  erklä- 
ren, und  machte  ihre  Gründe  im  superarbitrum  geltend.  In  Folge  desselben 
fand  sich  die  Staatsanwaltschaft  veranlasst,  eine  nachträgliche  Erklärung 
der  Obducenten,  namentlich  über  den  genannten  Punkt,  einzufordern.  Die- 
selben gaben  nunmehr,  nachdem  jetzt  bereits  eine  lange  Zeit  seit  der  Ob- 
duetion  verflossen  war,  aus  dem  Gedächtniss  zu  Protokoll:  dass  Luftröhre 
und  Kehlkopf  leer,  und  deren  Schleimhaut  blass  gefunden  worden  seien. 
Nun  aber  ergab  das  Obductions- Protokoll,  dass  die  Leiche  zur  Zeit  der 
Section  bereits  in  hohem  Grade  verwest  gewesen  war,  und  wir  mussten  im 
nachträglich  eingeforderten  Obergutachten,  auf  Grund  der  hier  mitgetheilten 
Erfahrungen,  mit  Bestimmtheit  erklären,  dass  hier  ein  Gedächtniss-Irrthum 
der  Obducenten  obwalten  müsse,  indem  niemals  bei  schon  sehr  verwesten 
Leichen  die  Luftröhre  noch  unangegriffen  von  der  Fänlniss  gefunden  würde, 
vielmehr  dies  Organ  dasjenige  sei,  das  grade  am  frühsten  die  Wirkungen 
derselben  zeige.  Der  Fall  blieb  sonach  unentschieden  und  zeigt,  dass  die 
hier  angeregte  Frage  keine  müssige,  sondern  eine  Frage  von  entschieden 
praetischer  Wichtigkeit  ist. 

Digitized  by  Google 


§.  22.    Zeitfolge  der  Verwesungserscbeinungen.    Innerlich.  55 


ist  Gewiss  ist,  dass  bei  noch  völliger  Integrität  aller  Höhlen- 
organe, wenn  nur  äusserlich  schon  Verwesungsfarbe  sichtbar  ist, 
das  Gehirn  bei  kleinen  Kindern  jenes  Alters  schon  zerstört  ge- 
funden wird.  Eis  füllt  dann  die  Schadelhöhle  nicht  mehr  aus, 
und  ist  in  einen  mehr  oder  weniger  flüssigen,  rosenröthlichen  Brei 
verwandelt,  welcher  beim  Entfernen  der  Schädelknoohcn  sofort 
ausfliesst,  und  gar  keine  Untersuchung  der  einzelnen  Gehirntheile 
mehr  gestattet,  ein  Umstand,  der  bei  Feststellung  zweifelhafter 
Todesarten  der  Neugebornen  sehr  störend  ein  wirken  kann. 

3)  Es  giebt  kein  Organ  in  den  Leichen,  das  in  so  mannig- 
fach verschiedenen  Formen  angetroffen  würde,  als  der  Magen. 
Der  Form  nach  bald  kleiner,  bald  grösser,  bald  von  Gas  ausge- 
dehnt, bald  zusammengefallen,  bald  mit  Speiseresten  der  verschie- 
densten Art  halb  oder  ganz  angefüllt,  bald  leer,  ist  nicht  Ein 
Magen  ganz  dem  andern  gleich.  Hierzu  kommt,  dass  Färbestoffe 
den  Magen  sehr  leicht  imbibiren,  so  dass  seine  Schleimhaut  die 
verschiedensten  Färbungen  zeigt,  eine  gelbliche  von  Gallenstoffen, 
eine  blutige,  eine  schwärzliche  von  Arzneien,  von  dunkeln  Obst- 
säften u.  dergl.,  eine  röthliche  von  rothem  Wein  u.  8.  w. ,  wobei 
wir  die  Veränderungen  durch  Krankheiten,  Catarrh,  Entzündung, 
ätzende  Gifte,  wie  den  Leichenprocess  der  gallertartigen  Erwei- 
chung ganz  bei  Seite  lassen.  —  Der  Magen  verwest  sehr  früh. 
Die  ersten  Spuren  der  Fäulniss  zeigen  sich  schon  nach  vier  bis 
sechs  Tagen  in  insclartigen ,  schmutzig  verwaschen  rothen,  nicht 
umschriebenen,  ganz  unregelmässigen,  kleinern  oder  grössern,  ja 
bis  zu  Handteller  grossen  Flecken  im  fundus,  in  welchem  man 
gewöhnlich  einzelne  blaurothe  Venenstränge  sieht,  die  die  rüth- 
lichen Flecke  durchziehen.  Alle  diese  Erscheinungen  zeigen  sich 
zuerst  an  der  hintern  Wand,  wo  sie  durch  Hypostase  mit  bedingt 
werden,  bald  aber  dann  auch  an  der  vordem.  (S.  die  Abbildun- 
gen Taf.  IV.,  Fig.  9.  u.  10.,  die  einen  solchen  Magen  naturgetreu 
darstellen  und  dadurch  eine  Andeutung  des  allgemeinen  Bildes 
dieser  Verfärbung  geben.)  Gleichzeitig  bilden  sich  auch  solche 
blaurothe  Venenstränge  an  der  kleinen  Curvatur.    Sehr  wichtig 
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ist  es,  bei  zweifelhaften  Vergiftungen  diese  Alterationen  zu  ken- 
nen und  zu  beachten,  um  sich  dadurch  nicht  zu  einem  voreiligen 
Urtheil  verleiten  zu  lassen.  Die  als  Blutstasen,  wohl  gar  als 
„ Entzündungsspuren u  (!)  von  nicht  wenigen  Schriftstellern  geschil- 
derten Flecke,  welche  man  als  Zeichen  des  Erstickungstodes  beim 
Erhängen  und  Ertrinken  aufgestellt  hat,  sind  durchaus  nichts 
Anderes,  als  diese  hier  geschilderten  Merkmale  der  so  früh  be- 
ginnenden Verwesung.  Je  mehr  sie  nun  vorschreitet,  desto  mehr 
verfärbt  sich  der  Magen  von  der  schmutzigrothen  bis  zur  grau- 
schwarzen  Färbung,  und  in  demselben  Maasse  unterliegen  seine 
Häute  dem  Erweichungsprozess ,  der  aber  gleichmässig  in  den 
sämmtlichen  Häuten  vorschreitet.  Nicht  in  einem  einzigen  Falle 
habe  ich  eine  Ablösung  (Excoriation)  der  Schleim-  von  der 
Muskelhaut,  wie  sie  als  Wirkung  ätzender  Gifte  vorkommt,  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  bloss  emphysematischen  Auflockerung  der 
mucosa  als  blosses  Fäulnissproduct,  gesehen.*) 

4)  Auf  den  Magen  folgen  die  Därme  in  der  Zeitfolge  der 
Verwesung,  und  für  den  übrigen  Theil  des  Darmkanals  gilt  alles 
in  Betreff  des  Magens  Angeführte.**)   Die,  Jedem,  der  auch  nur 


•)  Ich  führe  dies  ausdrücklich  an  aus  Veranlassung  eines  bei  der  wis- 
senschaftlichen Deputation  zum  guperarbitrium  vorgekommenen  wichtigen 
Falles,  in  welchem  mit  Unrecht  die  zweifelhafte  Arseuik Vergiftung  bestrit- 
ten, und  die  Ablösung  der  Magenschleimhaut  in  der  Leiche  als  Fäulniss- 
product angesprochen  worden  war. 

**)  Ich  erinnere  mich  keines  Falles,  in  welchem  wir  (unverletzte)  Darm- 
parthieen  früher  von  der  Verwesung  ergriffen  gefunden  hätten,  als  den 
Magen,  und  kann  auch  hierfür  einen  wichtigen  Fall  als  Belag  dazu  mitthei- 
len, wie  practisch  wichtig  und  unentbehrlich  die  Kenntniss  der  Zeitfolge  der 
Verwesungserscheinungen  für  den  Gerichtsarzt  ist.  In  einem,  im  westlichen 
Theile  der  Monarchie  vorgekommenem  Falle  von  zweifelhafter  Vergiftung 
durch  vinum  colchic.  hatten  die  Obducenten  „Entzündnng  und  Brand  des  Ma- 
gens" angenommen,  und  ausdrücklich  .die  dunkle  Röthung  und  Zerreissüch- 
keit  der  Magenhäute*  nicht  auf  Rechnung  des  sonst  unzweifelhaft  bestan- 
deneu Fänlnissgrades  der  Leiche  geschrieben,  „weil  der  übrige  Theil  des 
Darmkanals  noch  nicht  von  der  Fäulniss  ergriffen  war."  Dieser  ange- 
nommene „Brand"  veranlasste  eine  Verschleppung  der  Sache  durch  alle  drei 
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einige  pathologische  Leichenöffnungen  gemacht  hat,  bekannte  Fär- 
bung durch  Gallenfärbestoffe,  die  durch  Exosmose  an  den  der 
Gallenblase  nahe  liegenden  Darmparthieen  entsteht,  kann  nicht 
täuschen.  Desto  leichter  aber  die  hypostatische  Färbung  der 
Darmschlingen,  die  sich  schon  früh  einstellt,  und  besonders  sicht- 
bar wird,  wenn  man  die  im  kleinen  Beoken  liegenden  hervor- 
zieht (Vergl.  §.  11.)  Im  Verfolg  der  Verwesung  werden  die 
Därme  dunkelbraun,  sie  platzen,  ergiessen  ihren  Inhalt,  sie  wer- 
den schmierig,  und  verwandeln  sich  endlich  in  einen  unförmlichen 
dunkeln  Brei.  Orfila  will  bei  ausgegrabenen  Leichen  noch  ein- 
zelne Reste  von  Darmröhren  gefunden  haben,  wo  keine  Spur  von 
Brustorganen  mehr  vorhanden  war.  Ich  vermuthe  hier  eine  Täu- 
schung, die  bei  der  Untersuchung  der  Organe  von  spät  ausge- 
grabenen Leichen  sehr  leioht  möglich  ist. 

5)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  pflegt  sich  die  Milz  länger 
zu  erhalten,  als  Magen  und  Darmkanal,  wenn  gleich  sie  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  schon  früher  der  Verwesung  unterliegt,  was 
wohl  von  ihrer  mehr  oder  weniger  gesunden  Beschaffenheit  ab- 
hängen mag.  Gewiss  ist,  dass  sie  in  die  Reihe  der  Organe 
gehört,  die  schon  früher  angegriffen  werden.  Sie  wird  dann 
weich  und  je  später,  desto  mehr  musartig,  lässt  sich  leicht  zer- 
drücken, und  wenn  sie  noch  weiter  zersetzt  ist,  so  wird  sie 
stahlblau  -  grün  und  so  weich,  dass  man  sie  mit  dem  Messerstiel 
abschaben  kann. 

6)  Etwas  länger  als  die  bisher  genannten  Organe  wider- 
stehen Netze  und  Gekröse.  Sie  können  sich  sogar  mehrere 
Wochen  nach  dem  Tode  noch  wohl  erhalten  zeigen,  wenn  sie 
sehr  mager  sind,  verwesen  aber,  wenn  fettreich,  schon  früh.  Sie 
werden  dann  graulich  -  grün  und  trocken.  Zu  Irrthümern  und 
Verwechselungen  werden  diese  Organe  nicht  leicht  Veranlassung 
geben  können. 

gesetzliche  technische  Instanzen,  und  die  irrige  Annahme  der  Obducenten 
mnsste  in  einem  »uperarbitrium  der  wissenschaftlichen  Deputation  berichtigt 
werden. 
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7)  In  den  gewöhnlichen  Fällen  findet  man  die  Leber  noch 
einige  Wochen  naoh  dem  Tode  derb  und  fest.  Bei  Neugebornen 
indess  wird  sie  früher  von  der  Verwesung  ergriffen,  als  bei  Er- 
wachsenen. Dieselbe  beginnt  auf  der  convexen  Flache,  und  zeigt 
sich  hier  in  einer  schillernd  grünen  Farbe,  welche  spater  das 
ganze  Organ  einnimmt,  bis  es  endlich  kohlschwarz  wird.  In 
demselben  Maase  verringert  sich,  wie  natürlich  in  allen  Organen, 
ihr  Blutgehalt  durch  Verdunstung,  und  das  Parenohym  wird  mehr 
und  mehr  breiartig.  Das  feste  Gewebe  der  Gallenblase  dagegen 
erhält  sich  lange  erkennbar,  nur  fällt  die  Blase,  wenn  sie  nicht 
Gallenconcremente  enthält,  da  die  Galle  theils  ausschwitzt,  theüs 
verdunstet,  in  sich  zusammen. 

8)  Erst  jetzt  folgt  in  der  Reihe  der  verwesenden  Organe 
das  Gehirn  der  Erwachsenen.  Wie  das  Gehirn  schon  gleich 
nach  dem  Tode  zusammensinkt,  so  geschieht  dies  mehr  und  mehr, 
je  mehr  die  Verwesung  darin  vorschreitet.  Ihre  ersten  Spuren 
zeigen  sich,  auffallend  genug,  nicht  an  der  Oberfläche,  sondern 
an  der  basU  des  grossen  Gehirns  in  einer  hellgrünen  Färbung, 
die  sich  dann  von  unten  nach  oben  fortsetzt  und  sich  mehr  und 
mehr  über  das  ganze  Gehirn  verbreitet  Sie  sohreitet  deutlich 
wahrnehmbar  von  der  Rinden-  in  die  Marksubstanz  fort.  Nach 
zwei  bis  drei  Wochen  Cin  mittlerer  Lufttemperatur)  erweicht  sich 
das  Gehirn ;  es  dauert  indess  Monate,  ehe  das  Gehirn  der  Erwach- 
senen sich  in  jenen  röthlichen  Brei  verwandelt,  in  welchen  das 
neugeborne  Gehirn  so  früh  übergeht  (S.  54).  Viel  früher  indess 
fault,  wegen  des  erleichterten  Luftzutritts,  das  verwundete  Gehirn, 
wie  dies  mit  allen  verwundeten  Organen  der  Fall  ist,  ein  Umstand, 
der  bei  penetrircnden  Kopfverletzungen  die  Gründlichkeit  der  Un- 
tersuchung trüben  kann. 

Die  bisher  aufgezählten  Organe  bilden  die  erste  Reihe,  die 
der  früh  verwesenden.  In  die  zweite,  zu  den  spät  faulenden,  ge- 
hört zunächst 

9)  das  Herz.  Wenn  schon  Magen,  Därme,  Leber  u.  s.  w. 
Wochen  lang  nach  dem  Tode  sichtlich  in  Verwesung  vorgeschrit- 
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ten,  findet  man  diesen  straffen  und  derben  Hohlmuskel  noch  frisch 
und  in  allen  seinen  Theilen  erkennbar,  wenn  gleich  flach  und 
zusammengefallen,  und  dann  meist  blutleer,  oder  nur  wenige  Reste 
eines  schmierigen  Blutes  enthaltend.  Allmälig  erweicht  sich  dann 
des  Herz,  namentlich  zuerst  die  Trabekeln,  dann  aber  auch  die 
Wände;  es  wird  weich,  grünlich,  zuletzt  graugrün  und  endlich 
schwarz.  Die  geringe  Menge  liquor  pericardii  ist  bei  irgend  vor- 
geschrittener Fäulniss  des  Herzens  verdunstet,  und  der  Herzbeutel 
ganz  trocken.  Es  vergehen  aber  einige  Monate  nach  dem  Tode, 
bis  das  Herz  diese  hohen  Verwesungsgrade  zeigt. 

10)  Ungefähr  in  derselben  Zeit  mit  dem  Herzen,  zuwei- 
len schon  früher,  beginnen  die  Lungen  die  Wirkung  des  Zer- 
setzungsprocesses  zu  zeigen.  In  Leichen,  die  äusserlioh  bereits 
die  höhern  Fäulnissgrade  zeigen,  wie  gesättigt  grüne  Farbe,  Ab- 
lösung der  epidermis  u.  s.  w.,  findet  man  sehr  häufig  die  Lungen 
noch  ganz  wohl  und  so  erhalten,  dass  ihre  Structur,  wenn  auch 
nicht  mehr  ihr  Blutgehalt,  noch  sehr  gut  erkennbar  ist.  Diese 
unbestreitbare  Thatsache  bildet  einen  wichtigen  Einwand  zur  Be- 
seitigung der  Einwürfe  der  Theoretiker  (Henke's  und  aller  sei- 
ner Nachfolger),  in  Betreff  der  Beweiskraft  des  hydrostatischen 
Theils  der  Athemprobe.  Denn  wenn  Lungen  eines  Neugebornen, 
dessen  Leiche  noch  frisch  ist,  oder  selbst  auch  schon  die  ersten 
Spuren  der  Verwesung,  wie  grünliche  Bauchdecken,  zeigt,  sich 
auf  der  Wasserfläche  schwimmend  erhalten,  so  kann  wohl  vom 
Schreibtisch  her,  aber  nicht  nach  den  Erfahrungen  am  Seoirtisch, 
angenommen  werden,  dass  sie  möglicherweise  schwimmen,  weil 
sich  Fäulnissgase  in  ihnen  entwickelt  und  sie  specifisch  leichter 
als  Wasser  gemacht  haben ;  denn  niemals  faulen  Lungen  so  früh, 
wenigstens  gehören  die  Fälle,  wo  sie  überhaupt  verhältnismässig 
zu  andern  und  früh  faulenden  Organen  schon  kurze  Zeit  nach 
dem  Tode  zu  verwesen  beginnen,  zu  den  allerseltensten  Ausnah- 
men. Dazu  kommt  vom  Standpnnfct  der  Praxis,  dass  die  Fäul- 
niss in  den  Lungen  gar  nicht  zu  verkennen  ist  Ihre  ersten 
Spuren  zeigen  sich  in  hirsekorn-  bis  bohnengrossen  Blasen,  die 
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durch  Gasansammlung  unter  der  pleura  entstehen,  und  wirklich 
so  deutlich  erkennbar  sind,  dass  schon  darin  ein  ganz  einfaches 
diagnostisches  Zeichen  der  Fäulniss  gegeben,  und  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  Schwimmen  der  Lungen  wegen  Fäulniss  unschwer 
als  solches  zu  erkennen  ist.  Diese  Blasen  stehen  Anfangs  einzeln 
und  an  den  verschiedensten  Theilen  der  Lunge.  Spater  bilden 
sich  dergleichen  mehr  und  mehr,  so  dass  mann  dann  ganze  Lap- 
pen, namentlich  und  vorzugsweise  die  untere  Fläche  beider  Lun- 
gen, dicht  mit  denselben  besetzt  findet 

Die  Farbe  der  Lungen  zeigt  sich  Anfangs,  trotz  der  Ent- 
wicklung dieser  Bläschen,  noch  gar  nicht  verändert.  Im  weitern 
Verlauf  des  Verwesungsprocesses  wird  sie  dunkler,  flaschengrün, 
dann  wirklich  schwarz,  und  mit  diesen  höhern  Färbungen  hält 
die  Zerstörung  des  Parenchyms  gleichen  Schritt.  Die  Lungen 
werden  weich,  sinken,  wegen  Verdunstung  ihres  flüssigen  Inhalts, 
zusammen  und  werden  endlich  ganz  zerstört 

Die  hier  so  eben  in  Bezug  genommenen  Ausnahmefälle  von 
frühem  Verwesen  der  Lungen,  die  einzigen  in  einer  äusserst  zahl- 
reichen Menge  von  Beobachtungen  an  Kinderleichen,  die  ich  ge- 
sehen, waren  folgende: 

10.,  IL,  12.  and  13.  Fall.    Frühes  Eintreten  der  Verwesung  in  den 

Lungen. 

10)  Ein  reifes,  weibliches  Neugebornes,  das  gelebt  hatte,  wie  sich 
später  unzweifelhaft  ergab,  war  im  Wasser  todtgefunden  worden.  Die 
Todesursache  war  Hyperamie  in  der  Kopfhohle.  Der  Korper  hatte  zwar 
schon  grüne  Flecke  auf  der  Bauchhaut,  war  aber  im  Uebrigen  noch  recht 
frisch  und  ohne  Fäulnissgeruch.  Nichtsdestoweniger  fanden  wir  schon 
kleine  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  beider  Lungen.  Trotz  derselben 
waren  aber  säromtliche  Zeichen  der  Athemprobe  so  ausgeprägt,  so  über- 
einstimmend und  beweisend,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen  konnten, 
das  stattgehabte  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  als  gewiss  anzuneh- 
men, das  sich,  wie  gesagt,  später  auch  vollkommen  bestätigte. 

11)  In  einem  zweiten  Falle,  bei  einem  Kinde,  das  reif  geboren  und 
—  höchst  wahrscheinlich  durch  Umschlingung  der  Nabelschnur  —  apo- 
plectisch  gestorben  war,  fanden  sich  in  der  noch  frischen  Leiche,  naraent- 
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lieh  auf  der  Oberfläche  der  linken  Lunge,  zahlreiche  Luftblaschen,  worun- 
ter sogar  Eine  von  der  Grosse  einer  kleinen  weissen  Bohne.  *) 

12)  In  einem  dritten  Falle  war  es  wirklich  überraschend,  bei  einem 
ganz  ausgetragenen,  so  frischem  Kinde,  dass  dessen  Leiche  (im  April  bei 
+  9  bis  10°  R.)  nur  Todtenfleckc  auf  dem  Rucken,  aber  noch  nicht  die 
geringste  Verfärbung  der  Bauchdecken  zeigte,  Faulnissblaschen  an  den 
übrigens  ganz  frischen  Lungen  zu  finden,  Eines  von  Erbsengrosse  an  der 
Basis  der  linken  und  6  bis  9  hirsekorngrosse  an  der  Basis  der  rechten 
Lunge.  Das  Kind  hatte  übrigens  unzweifelhaft  gelebt  und  war  an  Schlag- 
fluss  sehr  bald  nach  der  Geburt  verstorben. 

13)  Ein  vierter  Fall  betraf  einen  am  27.  April  auf  der  Strasse  ge- 
fundenen Leichnam  eines  neugebornen  reifen  Knaben  (bei  +  8  bis  10°  R.),  ^ 
dessen  Bauchdecken  zwar  allerdings  schon  grün  verfärbt,  dessen  Lungen 
jedoch,  wie  bei  nur  erst  anfangender  Verwesung  zu  erwarten,  noch  ganz 
frisch  waren.  Sie  waren  schon  rosenroth,  bläulich  marmorirt,  füllten  die 
Höhle  ganz  aus,  knisterten  stark  und  ergaben  bei  Einschneiden  Zischen 
und  blutigen  Schaum.  An  beiden  Lungen  aber  waren  die  Basis  und 
theilwoise  auch  die  untern  Lappen  schon  mit  vielen  hirsekorngrossen, 
höchst  deutlichen  Fäulnissbläschen  besetzt,  die,  wie  immer,  perlenartig 

die  plewa  erhoben. 

11)  Später  als  Lungen  und  Herz  werden  die  harten,  festen 
Nieren  von  der  Fäulniss  ergriffen,  die  man  niemals,  so  wenig 
als  Eines  der  hier  als  spät  faulend  bezeichneten  Organe,  in  einer 
frischen,  oder  nur  halb  verwesten  Leiche  putrid  ergriffen  finden 
wird.  Später  verfärben  sie  sich  zuerst  chocoladenbraun,  dann  er- 
weichen sie  sich,  während  man  noch  ihre  granulöse  Textur  recht 
gut  erkennen  kann,  und  erst  sehr  spät  nach  dem  Tode  findet 
man  sie  schmierig,  leicht  zerreissbar  und  seh  warzgrün  von  Farbe. 
Noch  langer  als  die  Nieren  hält  sich 

12)  die  Harnblase,  die,  sie  mag  leer  oder  mehr  oder  we- 
niger gefüllt  sein,  erst  zu  faulen  beginnt,  wenn  alle  bisher  ge- 
nannten Organe  in  Verwesung  vorgeschritten  sind. 

13)  Die  Speiseröhre  hält  in  Beziehung  auf  Vorschreiteu 
in  der  Verwesung  keineswegs  gleichen  Schritt  mit  dem  übrigen 
Theil  des  Darmkanals.  Sie  hat  vielmehr  eine  grosse  Widerstands- 


*)  Vergl.  über  die  Fäulniss  der  Lungen:  spec.  Tbl.  §.  04. 
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kraft,  und  mau  findet  sie  noch  nach  Monaten  ziemlich  straff  und 
nur  schmutzig  graugrün  gefärbt,  wenn  Magen  und  Därme  schon 
kein  Gegenstand  genauerer  Untersuchung  mehr  sind. 

14)  Von  dem  pancreas  gilt  der  Satz,  dass  man  eine  schon 
ganz  und  gar  verweste  Leiche  vor  sich  haben  muss,  um  auch 
dies  Organ  bereits  vom  Fäulnissprocess  ergriffen  zu  sehen.  Es 
wird  durch  denselben  und  bleibt  auch  lange  nur  schmutzig 
röthlich  gefärbt,  bis  es  endlich  der  allgemeinen  Zerstörung  un- 
terliegt 

fc  15)  Zu  den  sehr  spät  faulenden Theilen  gehört  das  Zwerch- 

fell. Es  bekommt  zwar  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  dem 
Tode  grüne  Flecke,  aber  man  kann  noch  in  vier  bis  sechs  Mo- 
nate alten  Leichen  deutlich  seine  Muskulär-  und  aponeurotischen 
Gebilde  von  einander  unterscheiden. 

16)  Kleinere  Blutgefässe,  die  in  faulenden  Organen  ver- 
laufen, entziehen  sich  der  Beobachtung.  Die  grössern  Stämme 
aber,  namentlich  die  Arterienstämme,  werden  von  allen  Weich- 
gebilden mit  am  allerspätesten  zerstört.  In  einem  Falle  bei  De- 
vergie*)  war  die  Aorta  bei  einer,  nach  vierzehn  Monaten  aus- 
gegrabenen Leiche  noch  ganz  und  vollkommen  erkennbar. 

1 7)  Die  allergrösste  Widerstandsfähigkeit  unter  allen  Weich- 
theilen  endlich  muss  ich  (gegen  Orfila)  dem  uterus  vindiciren. 
Man  findet  ihn  noch  ganz  in  seiner  Lage,  ziemlich  frisch  und 
derb,  schmutzig  röthlich  gefärbt  und  so  erhalten,  dass  man  ihn 
aufschneiden  und  sein  Inneres  untersuchen  kann,  wenn  kein  ein- 
ziges aller  übrigen  Organe  mehr  Untersuchungsgegenstand  ist 
Wie  wichtig  diese  Erfahrungstatsache  werden  kann  zur  Fest- 
stellung einer  zur  Zeit  des  längst  verflossenen  Todestages  zwei- 
felhaft gewesenen  Schwangerschaft,  beweist  der  hier  folgende, 
sehr  denkwürdige  (15.)  Fall.  Auch  neugeborne  weibliche  Früchte, 
also  das  Lebensalter,  machen  hier  keinen  Unterschied.  Gerade 
solche  Leichen  kommen  uns  häufig  in  den  höchsten  Verwesungs- 


*)  a.  ».  O.  L  S.  133. 
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Stadien  vor,  was  in  der  Natur  der  Sache  Hegt,  da  in  einer  grossen 
Stadt  fortwährend  todtgcborne,  oder  bald  nach  der  Geburt  ver- 
storbene, uneheliche  neugeborne  Kinder,  theils  um  die  Geburt  zu 
verheimlichen,  theils  um  die  Beerdigungskosten  zu  ersparen,  heim- 
lich beseitigt,  in  Abtritte,  Cloaken,  Rinnsteine  geworfen,  oder  in 
Kellern,  Gärten  u.  8.  w.  begraben,  und  dann  oft  erst  nach  sehr 
langer  Zeit  aufgefunden  werden.  Immer  aber  finden  wir  auch 
hier,  bei  allgemeinster,  vollständigster  Verwesung  die  Gebärmutter 
noch  sichtlich  erhalten,  so  dass  es  in  solchen  Fällen,  wenn  auch 
die  äussern  Genitalien  völlig  zerstört  sind,  noch  möglich  ist,  das 
Geschlecht  der  Frucht  zu  bestimmen.  Sehr  entscheidende  Beweise 
für  diese  so  sehr  lange  Erhaltung  der  Gebärmutter  lieferten  fol- 
gende Fälle: 

14.  Fall.    Fettwachsbildung.    Erkennbarer  uterus. 

Ans  feuchter  Gartenerde  war  eine  menschliche  Frucht  im  Marz  aus- 
gegraben worden.  Sie  war  ganz  schwarz  und  die  ganze  Korperober- 
fläche mit  Stroh  und  Pflanzentheilen  verfilzt.  Der  Kopf  war  abgelöst, 
nnd  nnr  einige  Schadelknochen  lagen  neben  dem  Rumpfe  im  Obductions- 
termine  mit  vor.  Dass  das  Geschlecht  äusserlich  nicht  mehr  erkennbar 
war,  brancht  nicht  angeführt  zu  werden.  Der  Rumpf  war  18  Zoll  lang 
and  wog  4£  Pfund.  Die  Rumpf-  und  Extremitäten -Muskeln  waren  in 
Fettwacbs  übergegangen.  Die  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  waren 
kohlschwarz  und  gar  nicht  mehr  erkennbar,  mit  Ausnahme  der  leeren 
Harnblase,  die  noch  deutlich  zu  sehen  war.  Ganz  wohlerhalten  aber 
leigte  sich  an  ihrer  Stelle  die  schmutzig  rothe  Gebarmutter.  Wir  konn 
tea  hiernach  wenigstens  urtheilen,  dass  die  Frucht«  weiblichen  Geschlechts 
gewesen ,  dass  sie  höchst  wahrscheinlich  reif  geboren  worden  sei  und 
wahrscheinlich  schon  über  ein  Jahr  in  der  Erde  gelegen  habe,  was  sich 
durch  die  spatere  richterliche  Untersuchung  vollkommen  bestätigte. 

18.  Fall.    Ertrinken  im  Abtritt.    Lange  Erhaltung  des  uterus, 

Fettwachs. 

Ein  junges  Dienstmädchen,  das  angeblich  sehr  hübsch  gewesen  sein 
sollte,  was  Veranlassung  zu  dem  spater  zu  nennenden  Gerüchte  gegeben 
haben  mochte,  war  im  Marz  18**  von  einer  Brustentzündung  befallen 
worden  und  sollte  nach  dem  Krankenhause  geschafft  werden.  Lebhaft 
sträubte  sie  sich  dagegen  und  äusserte,  dass  sie  sich  lieber  mit  dem 
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Hammer  todtschlagen  lassen  wolle.  Am  Abend  desselben  Tages  —  am 
21.  März  —  war  sie  plötzlich  verschwanden.  Alle  Nachforschungen  nach 
ihr  blieben  vergeblich  und  ein  auftauchendes  Gerücht,  dass  sie  von  einem 
ihr  nahe  stehenden  verheirathetem  Manne  im  Hause  geschwängert  und 
wohl  von  diesem  beseitigt  worden,  konnte  natürlich  weiter  nicht  festge- 
stellt werden.  Im  December  desselben  Jahres,  also  nach  fast  neun  Mo- 
naten, wurde  die  Abtrittsgrube  im  Hause  gereinigt.  Gans  unerwartet 
fanden  die  Arbeiter  bei  dieser  Gelegenheit  im  Rothe  einen  ganz  und  gar 
verwesten  Körper,  der  für  einen  menschlichen  Leichnam  gehalten  werden 
musste.  Es  lag  die  Vcrmuthung  nahe,  dass  derselbe  der  des  im  Früh- 
ling in  diesem  Hause  verschwundenen  Mädchens  sei,  uud  so  fand  sich 
das  Gericht  veranlasst,  die  gerichtliche  Untersuchung  dieser  Leiche  au 
verfügen.  Einen  höhern  Grad  von  Verwesung  werde  ich  wohl  nio  wie- 
der zu  beobachten  bekommen.  Selbst  die  sehr  abgehärteten  Leichenwär- 
ter empfanden  hier,  vielleicht  zum  erstenmale,  Ekel,  wozu  der  unbe- 
schreibliche Gestank  allein,  abgesehen  vom  Anblick,  schon  Veranlassung 
bot.  Der  Schädel,  der  Unterkiefer,  zum  grössten  Theil  auch  die  Unter- 
extremitäten, waren  durch  Maceration  von  den  Weichtheilen  vollkommen 
cntblösst,  die  Gelenkverbindungen  zum  Theil  gelost,  und  was  von  Weich- 
theilen noch  vorhaoden  war,  waren  stinkende,  unkennbarc  schwarze  Fetzen. 
*Von  einer  eigentlichen  Obduction  mnsste  natürlich  Abstand  genommen 
werden.  Zur  Beantwortung  der  vom  Richter  aufgeworfenen  Frage  aber: 
ob  es  wohl  möglich  sei,  noch  zu  ermitteln,  ob  denata  znr  Zeit  ihres  To- 
des schwanger  gewesen?  die  ich  von  vorn  herein  nach  meinen  frühern 
Erfahrungen  bejahen  zu  können  hoffte,  Vurde  die  Bauchhöhle  geöffnet. 
Ihre  bedeckenden  Muskeln  zeigten  sich  nun  in  Leithenfett  verwandelt. 
Sämmtlicbe  Därme  waren  in  eine  schwarze,  schmierige  Masse  verwandelt, 
die  die  einzelnen  Darmtheile  nicht  mehr  erkennen  Hess.  Ganz  in  die- 
selbe Masse  waren  Leber,  Milz  und  Nieren  verwandelt.  AI«  wir  zum 
vterus  gelangten,  fanden  wir  denselben  hellroth  gefärbt,  hart  und  fest  zu 
fühlen  und  zu  schneiden,  von  jungfräulicher  Grösse,  an  Form  noch  ganz 
erkennbar,  ja  normal,  und  seine  Höhle  jungfräulich  und  leer.  Wenn 
also  über  Leben  und  Tod  dieser  Person  nicht  ein,  auch  nur  wahrschein- 
liches Urtheil  abgegeben  werden  konnte,  so  konnten  wir  doch  mit  Ge- 
wissheit das  Gutachten  abgeben :  dass  denata  im  Augenblicke  ihres  Todes 
nicht  schwanger  gewesen  sein  könne,  womit  jenes,  bei  der  Auf- 
findung der  Leiche  mit  grosser  Lebendigkeit  wieder  aufgetauchte  Ge- 
rücht in  Nichts  zerfiel,  und  der  angezweifelte  gute  Ruf  des  angeblichen 
Schwängerers  und  mutmasslichen  Mörders,  eines  bis  dahin  ganz  unbe- 
scholtenen Mannes,  wieder  hergestellt  war.   (Der  gewiss  bemerkenswerthe 
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Fall  giebt  einen  neuen  Beweis  dafür,  wie  in  gerichtlich  -  medicinischen 
Dingen  auch  scheinbar  geringfügige  Punkte  von  den  folgenreichsten  Wir- 
kangen  werden  können.  Ohne  Kenntniss  der  Thateache  von  der  so 
iusserst  spät  und  erst  nach  der  aller  übrigen  Organe  eintretenden  Ver- 
wesung der  Gebarmutter,  wurde  jeder  Gerichtsant  so  entschuldigen  ge- 
wesen sein,  wenn  er  in  Betreff  jener  richterlichen  Frage  auch  nur  den 
Versuch  der  Eröffnang  der  Bauchhohle  eines  »olcheu  Restes  einer  Leiche 
abgelehnt  und  seine  lncompctenz  erklärt  hatte.) 

16.  Faul.    Leichenreste  eines  Netige  bornen.    Noch  erhaltener 

uteru  s. 

Der  Kall  war  mehrfach  sehr  interessant.  Am  7.  Juli  18**  hatten 
wir  in  Cliarlottenburg  ein  weibliches  neugehornes  Kind,  das  aus  der  Spree 
gesogen  worden  war ,  xu  obducireu,  das  sehr  lauge  im  Wasser  gelegen 
haben  musste.  Vem  Kopfe  waren  nur  noch  die  neben  der  Leiche  auf 
dem  Tische  liegenden  Scheitelbeine  vorhanden.  Die  Wirbelsäule,  der 
linke  Unterschenkel,  sämmtliche  rechte  Kippen  und  beide  Hände  waren 
durch  Wasserthiere  (Ratten)  skelettirt,  die  auch  die  rechte  Lunge  ganz, 
ausgefressen  hatten.  Die  Länge  des  Rumpfes  betrug  15  Zoll,  das  Ge- 
wicht nur  1  Pfd.  26  Lth.  Die  Bauchderken  waren  schwarzfaul,  der  uur 
anderthalb  Zoll  lange  Nabelschnnrrest  war  mnmificirt;  ein  Beweis,  dass' 
eine  einmal  pergamentartig  eingeschrumpfte  Nabelschnur  selbst  durch  lan- 
ges Liegen  im  Wasser  sich  nicht  wieder  ganz  aufweicht.  —  Alle  Ein- 
geweide des  Bauches  waren  in  einen  unkenntliclt  grauen  Brei  veswaudelt, 
mit  Ausnahme  des  hellrothlichen  vterut,  der  fast  das  einzige,  iu  seiner 
Textur  noch  ganz  kenntliche  Organ  war.    (Vergl.  25.  Fall.) 


Drittes  Kapitel. 
Feststellung  der  Todesursache. 

f.  23.  Allgemeines. 

Es  kommen  sehr  häufig  Fälle  vor,  in  denen  auch  die  sorg- 
samste Leichenuntersuchung  keine  solche  materielle  Veränderung 
ergiebt,  dass  darin  eine  Beziehung  zum  Tode  des  Menschen  ge- 
funden werden  könnte.  Solche  Fälle  ereignen  sich  z.  B.  nach 
heftigen  Misshandlungen,  die  eine  allgemeine  Krankheit  veran- 
lassten, welche  erst  nach  Wochen  oder  Monaten  mit  dem  Tode 
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endigte,  nach  welcher  Zeit  die  Spuren  der  Misshandlung  an  der 
Körporoberfläche  gänzlich  verschwunden  sind.  Sie  kommen  dem 
Gorichtsarzte  vor  in  andern  Fällen,  in  denen  gerüchtweise  ein 
Mensch  gewaltsam  verstorben  sein  sollte,  weil  man  ihn  unter  un- 
gewöhnlichen Umständen  hatte  erkranken  und  sterben  sehen,  und 
in  welchen  dann  doch  die  Section  wieder  keinen  thateachlichen 
Beweis  einer  unnatürlichen  Todesart  lieferte.  Fälle  der  Art  kön- 
nen, wie  ich  sehr  häufig  wahrgenommen,  den  Ungeübten  sehr  in 
Verlegenheit  setzen.  Nichts  Abnormes  an  der  Oberfläche  des 
Körpers,  nichts  in  der  Schädelhöhle,  nichts  in  der  Brust,  nichts 
in  der  Unterleibshöhle!  Woran  ist  denatus  gestorben?  Wie  soll 
das  Gutachten  abgegeben  werden?  „Dass  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen,  auf  welche  Weise  N.  N.  seinen  Tod  gefunden 
habe?"  Gewiss  ist  der  Ausspruch  an  sich  ganz  unanfechtbar 
richtig,  aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  derselbe  dem  Richter 
in  keiner  Weise  genügen  kann,  der  ja  eben  als  Nichtsachverstän- 
diger den  ärztlichen  Experten  fordert,  damit  er  ihn  aufkläre.  Wer 
soll  ihm  bestimmen,  wie  der  Tod  erfolgt,  wenn  der  Sachverstän- 
dige sich  für  incompetent  erklärt?  Aber  jener  Ausspruch  zeigt 
ein  gänzliches  Verkennen  des  richterlichen  Zweckes  jeder  ge- 
richtsärztlichen Leichenschau.  Dem  Richter  (Staatsanwalt),  der 
der  Spur  eines  angeblich  oder  wirklich  verübten  Verbrechens 
nachgeht,  und  die  Wahrheit  darüber  ermitteln  will,  liegt  wenig 
oder  gar  nichts  daran,  die  physiologisch-pathologischen  Vorgänge 
und  Ursachen  des  Todes  zu  erfahren,  und  z.  B.  zu  wissen:  ob 
ein  Nervenfieber,  oder  marasmus  u.  dgl.  denselben  herbeigeführt 
habe,  was  oft  aus  der  Leiche  allein  gewiss  nicht  zu  ermitteln  sein 
wird.  Der  Richter  hat  vielmehr  nur  ein  Interesse  daran,  dass  fest- 
gestellt werde:  ob  der  Tod  auf  natürliche  Weise  durch  Krank- 
heit (gleichviel  welche !)  oder  auf  naturwidrige  (und  straffällige) 
W  eise  durch  Schuld  eines  Dritten  gewaltsam  erfolgt  war.  Im 
ersten  Falle  lässt  er  natürlich  die  Sache  auf  sich  beruhen,  und 
reponirt  die  Acten,  im  letztern  verfolgt  er  die  Angelegenheit. 
Deshalb  ist  es  einleuchtend,  wie  ein  richtiges  Verständniss  des 
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vorliegenden  Zweckes  in  diesen,  hier  besprochenen  Fällen  den 
Gerichtsarzt  veranlassen  wird,  einen  andern,  als  den  obigen, 
nämlich  den  Ausspruch  zu  geben:  „dass  denatus  auf  natürliche 
Weise  duroh  Krankheit  seinen  Tod  gefunden  habe,  und  dass  die 
Obduction  keine  Ergebnisse  geliefert  habe,  die  einen  gewaltsamen 
Tod  anzunehmen  berechtigten*.  In  den  meisten  Fällen  ist  die 
Gerichtsbehörde,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  Ausspruch  ge- 
nügend raotivirt  worden,  hiermit  vollständig  befriedigt.  In  andern 
Fällen  kommt  es  nun  aber  ferner  vor,  dass  der  Richter,  dem  die 
Vorverhandlungen  bekannt  sind,  in  Beziehung  auf  die  als  Todes- 
ursache angenommene  „innere  Krankheit u  noch  nähere  Aufschlüsse, 
und  namentlich  darüber  wünscht,  ob  diese  „ innere,  tödtliche  Krank- 
heit" wohl  mit  den  und  den  frühern  Misshandlungen  u.  s.  w.  in 
Zusammenhang  gestanden  habe,  und  diese  deshalb  die  entfernte 
Ursache  des  Todes  gewesen  seien  ?  Wenn  dann  die  Gerichtsärzte 
ihrerseits  erfahren,  was  vor  und  ausser  ihrer  Leichenschau  in  der 
Sache  verhandelt  und  ermittelt  worden,  dann  wird  es  ihnen  auch 
nicht  schwer  werden,  jenen  Zusammenhang  mit  der  „innern  Krank- 
heit" zu  ergründen.  Wir  werden  unten  mehrere  Fälle  dieser  Art 
mitzutheilen  haben. 

Cine  Ausnahme  von  der  Regel,  wonach  wir  die  Bezeichnung 
„innere  Krankheit**  für  vollkommen  genügend  erachten,  bilden 
diejenigen,  glücklicherweise  nicht  häufigen  Fälle,  wo  ärztliche 
Kunstfehler  angeblich  den  Tod  veranlasst  oder  beschleunigt  ha- 
ben sollen.  Hier  ist  natürlich  die  genauste  Feststellung  der  Diagnose 
und  des  Entwickelungs-Stadii  der  todtlichen  Krankheit  aus  dem 
Leichenbefunde  erforderlich1,  was  keiner  weitern  Ausführung  be- 
darf. In  diesen  Fällen  allein  ist  auch  nur  eine  eingehende 
Schilderung  der  pathologischen  Befunde,  z.  B.  der  Art  und  Be- 
schaffenheit der  Tuberkel  und  Cavernen,  der  Leber-,  der  Nieren- 
Degeneration,  einer  vorgefundenen  Geschwulst,  des  Grades  einer 
Entzündung,  der  Gangrän  u.  8.  w.  im  Obductionsprotokolle  er- 
forderlich, in  allen  andern  gerichtlichen  Obductionsf allen  ist  sie 
dagegen  überflüssig  aus  den  oben  angegebenen  Gründen.  Denn 
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die  genauere  Schilderung  rein  pathologischer  Befunde,  die  mit  • 
der  Frage  von  der  gewaltsamen  Todesart  in  gar  keiner  Beziehung 
stehen,  z.  B.  die  minutiöse  Schilderung  eines  Ovarialhydrops  bei 
einer  Frau,  die  erdrosselt  worden  war,  einer  Bright 'sehen  Nie- 
rendegeneration bei  einem  durch  den  Kopf  Geschossenen  u.  s.  w., 
verlängert  nur  den  Obductionstermin  für  die  anwesende  Gerichts- 
deputation  ohne  Zweck,  macht  das  Obductionsprotokoll  unnütz 
weitläufig  und  ist  als  gar  nicht  hier  zur  Sache  gehörig  zu  be- 
trachten, denn  die  Section  ist  und  soll  sein  eine  gerichtliche, 
keine  klinische.  Diese  Ansicht  hält  auch  die  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  allen  ihren  Superrevisionen 
der  in  der  Monarchie  vorkommenden  Obductionsverh and  hingen 
fortwährend  fest,  und  sie  macht  eben  so  häufig  Ausstellungen, 
wenn  die  Physiker  sich  ohne  vorliegende  Gründe  in  diagnostisch- 
pathologisch-anatomische Schilderungen  vertiefen,  als  sie  dieselben 
schützt,  wenn  sie  im  gegenteiligen  Falle  etwa  von  den  Medioina]- 
Collcgien  getadelt  wurden*) 

§.  24.   Gewaltsame  Toilesarlen. 

Die  im  vorigen  Paragraphen  betrachteten  Fälle  bilden  in- 
dess  in  der  Summe  der  zur  gerichtsärztlichen  Cognition  kom- 
menden Leichen  die  Minderzahl,  während  die  überwiegende  Menge 
die  auf  gewaltsame  Weise  erfolgten  Tödtungen  betriflt.  Gewalt- 
samer Tod  aber  kann  auf  sechsfach  verschiedene  Weise  erfolgen, 
eine  Eintheilung,  die  sich  für  den  practischen  Zweck  am  meisten 
empfiehlt. 

1)  Der  mechanische  Tod.  Er  entsteht  schnell,  meist  ur- 
plötzlich, wenn  das  „Räderwerk"  des  Organismus  ganz  oder  zum 
grössteu  Theil,  oder  auch  nur  in  dessen  edelsten  Theilen,  durch 
mechanische  Gewalt  zerztört  wird.    Dies  geschieht  z.  B.  durch 


*)  Das  neue  preussisebe  „Regulativ"  vom  15.  November  1859  (s.  unten 
im  dritten  Abschnitt)  hat  diesen  Punkt  jetzt  auch  mit  Recht  in  Beine  amt- 
lichen Vorschriften  aufgenommen. 
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Einstürzen  von  Gebäuden,  Mauern,  Balken,  Schiffsmasten,  durch 
Zerschmetterung  durch  Windmühlenflugel,  Räder  von  Maschic- 
nen  u.  s.  w.,  ferner  durch  Rosten  und  Braten  des  Körpers,  durch 
Uebcrfahren  mit  Wagen  und  Eisenbahnzügen,  durch  Pulverexplo- 
sionen,*) durch  Eindrücken  Neugeborner  in  Kisten  u.dgl.  Auch 
die  Mehrzahl  aller  Schusswunden,  solche  nämlich,  durch  welche 
Gehirn,  Herz,  Lunge,  Rückenmark  zerschmettert  werden,  gehört 
hierher. 

Diesem  mechanischen  Tode  stehen  eigentlich  alle  andern  To- 
desarten gegenüber,  insofern  man  sie  in  dieser  Beziehung  dann 
als  dynamischer  Tod  bezeichnen  kann.  Man  wird  aber  zweck- 
mässig die  dynamischen  Todesarten  noch  weiter  eintheilen,  und 
erhält  dann  naturgemäss  folgende  weitere  Todesarten. 

2)  Neuroparalytischer  Tod.  Er  ist  der  reine  Gegensatz 
des  mechanischen  Todes  und  zeigt  sich  auch  als  solcher  in  seinen 
Wirkungen  in  der  Leiche.  Durch  den  neuroparalytischen  Tod 
(apopleatia  nervosa,  Nervenschlag)  wird  nicht  nur  der  Mechanismus 
des  Körpers  in  keinerlei  Weise  alterirt,  sondern  es  treten  über- 
haupt gar  keine  sinnlich  wahrnehmbaren  Veränderungen  im  Kör- 
per, so  wenig  in  seinen  festen,  wie  in  seinen  flüssigen  Bestand- 
teilen, ein.  Die  Sectionsbemnde  sind  rein  negativ  und  man  schliesst 
auf  diesen  Tod,  ohne  ihn  positiv  beweisen  zu  können.  Er  kommt 
häufig  beim  Ertrinken  und  beim  Erhängen  vor. 

•)  Beim  Explodiren  des  Laboratoriums  des  htesigen  Kanstfeuerwcrkers 
D.  waren  vier  Personen  za  Tode  gekommen.  Dem  D.  selbst  war  die  ganze 
linke  Hälfte  des  Kopfes  weggerissen  worden;  im  Uebrigen  war  die  Leiche 
unversehrt.  Einem  Arbeiter  waren  bei  unverletzt  gebliebener  Schädelhaube 
die  Kopfknochen  völlig  zertrümmert  worden,  wie  ich  dies  früher  zwei- 
mal bei  nicht  durchdringenden  Schüssen  in  den  Kopf  bei  Selbstmördern  ge- 
sehen habe;  die  Frau  des  D.  war  wahrscheinlich  durch  Aufschlagen  eines 
Balkens  getödtet  worden  und  ein  andrer  Arbeiter,  der  in  einem  Schuppen 
neben  dem  Laboratorium  krank  im  Bette  gelegen  hatte,  war  mit  seinem  Bette 
hundert  Fuss  weit  weggeschleudert  worden.  Diese  Leiche  war  ganz  unkennt- 
lich, der  Hinterkopf  abgerissen  und  alle  Gliedmaassen  zerschmettert.  Der 
Scbuppeu  und  das  Laboratorium  (ein  Häuschen  im  Garten)  waren  spurlos 
verschwanden. 
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2)  Inflammatorischer  Tod.  Hier  setzt  eine  Entzündung 
in  irgend  einem  wichtigen  Organ  mit  ihren  Folgen,  namentlich 
mit  Vereiterung,  Ausschwitzung  oder  Brand,  dem  Leben  ein  Ziel. 
So  entsteht  der  Tod  nach  einer  grossen  Zahl  von  Verletzungen 
des  Gehirns,  der  Lungen,  der  Leber,  der  Därme,  des  Bauch- 
fells u.  s.  w.,  nach  Vergiftungen  durch  ätzende  Grifte,  nicht  selten 
auch  nach  ausgedehnten  Verbrennungen. 

4)  Hy perämischer  Tod,  Tod  durch  übermässige  Blut- 
stauung in  edlen  Centraltheilen,  entweder  a)  in  der  Schädelhöhle 
(apoplexia  sanguinea),  wo  der  tödtliche  Druck  auf  das  Gehirn 
entweder  bloss  durch  hyperämische'  Anfüllung  der  Gefässe,  oder 
durch  wirklichen  Blutaustritt  aus  denselben  (haemorrhagia  cerebri) 
erzeugt  wird;  oder  b)  durch  Blutstauung  in  der  Brusthohle,  in 
Lungen,  grossen  Gefässen  und  Herz;  also  Tod  durch  Schlagfluss 
oder  durch  Stickfluss  oder  Erstickung.  Der  erstere  entsteht  nach 
vielen  Verletzungen  des  Kopfes,  häufig  durch  Erhängen  (Erwür- 
gen, Erdrosseln),  nach  Vergiftungen  mit  narkotischen  Giften,  nach 
heftigen,  allgemeinen  Misshandlungen,  beim  Erfrieren,  und,  nicht 
häufig,  beim  Ertrinken.  Der  Erstickungstod  dagegen  ist  die  ge- 
wöhnlichste Todesart  der  Ertrinkenden,  und  nach  Verstopfen  der 
Luftwege  mit  fremden  Körpern,  entsteht  auch  häufig  beim  Er- 
hängen und  Erdrosseln,  tödtet  die  Mehrzahl  derjenigen,  die  irgend- 
wie erdrückt  werden,  so  wie  die  Menschen,  die  im  Feuer  (und 
Rauch)  sterben,  und  endlich  diejenigen,  die  in  nicht  athembaren 
Gasarten  ihren  Tod  finden.  —  Dass  beide  Hyperämieen  sich  nicht 
selten  in  Einer  Leiche  vereinigt  finden,  beruht  auf  bekannten  ana- 
tomischen Gründen. 

5)  Anämischer  Tod,  der  Tod  durch  so  erhebliche  Ver- 
minderung des  Blutgehaltes  des  Körpers,  dass  die  Oekonomie 
darüber  zu  Grunde  gehen  muss.  Hierher  gehören  alle  Verblu- 
tungen, äussere  wie  innere,  mögen  sie  wie  immer  entstanden  sein, 
und  der  Tod  durch  Erschöpfung  und  Erhungern. 

6)  Dysämisoher  Tod.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass 
ein  Tod  durch  Blutverderbniss ,  Blutvergiftung  existirt,  wie  Mi- 
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eroscop  und  chemisches  Reagenzglas  sinnenfällig  nachweisen, 
wenngleich  freilich  die  eigentliche  Obduction  der  Leiche  auf 
dem  SecirtLsch  die  Blutverderbniss  nur  zuweilen  in  einer  eigen- 
tümlichen abnormen  Qualität  des  Blutes  vermuthen  lässt,  die 
obenein  sehr  leicht  tauschen  kann.  Eine  Menge  von  Giften 
tödten  nicht  anders,  als  durch  Vergiftung  des  Blutes,  namentlich 
die  chronischen  Arsenvergiftungen,  die  Blausaure,  der  Alcohol, 
wahrscheinlich  die  meisten  Alcaloide,  gewiss,  nach  meinen  unten 
(§.  34.  spec.  Thl.)  folgenden  Beobachtungen,  der  Phosphor,  und 
Termuthlich  noch  weit  mehr  Gifte,  als  sich  bis  jetzt  nachweisen 
lässt.  Es  gehören  aber  auch  zum  dysämischen  Tode  diejenigen 
Fälle,  in  welchen  schwere  Verletzungen  nach  langer  Krankheit 
und  überstandener  Operation  durch  Pyämic  das  Leben  endigen. 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Eintheilung 
der  Todesarten  keinen  Anspruch  darauf  machen  kann,  eine  streng 
logische  genannt  zu  werden.  Eine  solche  ist  schon  deshalb  un- 
möglich, weil  sehr  häufig  die  Befunde  mehrerer  Todesarten  sich 
in  Emern  Untersuch ungs - Objecte  vereinigt  finden,  z.  B.  mecha- 
nische Zerreissung  und  Verblutung  nach  Schusswunden,  mecha- 
nische Zerstörung  und  Erstickung  bei  Verschütteten,  inflamma- 
torische Befunde  und  Dysämie  nach  Verletzungen  u.  s.  w.  Aber 
das  Bedürfnis«  einer  gewissen  Classificirung  der  Obduktionsbefunde 
nach  allgemeinern  Kategorieeu  wird  sich  dem  Geriohtsarzte  immer 
fühlbar  machen,  und  die  hier  aufgestellte  hat  die  praktische  Brauch- 
barkeit für  sich. 
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Zweiter  Abschnitt. 
Zeit  der  0  b  d  11  e  t  i  0  n. 


G  e  8  e  1 7. 1  i  c  h  e  Bestimmungen. 

Regulativ  für  das  Verfahren  h  o  i  ci.on  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  -  g  e  r  i  e  h  t  - 
liehen  Untersuchungen  menschlicher  Leichname  vom  15.  No- 
vember 1S58.  §.  3.  Vor  Ahlauf  von  24  Stunden  nach  dem  Tode,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Zeit  desselben  bekannt  war,  dürfen  gerichtliche  Ob« 
duetionen  in  der  Hegel  nicht  vorgenommen  werden.  I >ie  blosse  Besich- 
tigung kann  jedoch  schon  früher  geschehn. 

§.  4.  Wegen  vorhandener  Fäulnis*  dürfen  Obduetionen  in  der  He- 
gel nicht  unterlassen  und  von  den  Aerzten  abgelehnt  werden.  Denn 
selbst  bei  einem  hohen  Grade  von  Käulniss  können  Abnormitäten  und 
Verletzungen  der  Knochen  ermittelt,  manche,  die  noch  zweifelhaft  geblie- 
bene Identität  der  Leiche  betreibende  Momente,  z.  B.  Farbe  und  Beschaf- 
fenheit der  Haare,  Mangel  an  Gliedtnaassen  u.  s.  w.  festgestellt,  einge- 
drungene fremde  Korper  aufgefunden,  Schwangerschaften  entdeckt  und 
manche  Vergiftungen  noch  nachgewiesen  werden.  Ks  haben  deshalb  auch 
die  reqnirirten  Aerzte  wenn  es  sich  zur  Ermittelung  derartiger  Momente 
um  die  Wiederausgrabung  einer  Leiche  handelt,  für  dieselbe  zu  stimmen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  seit  dem  Tode  verstrichene  Zeit. 

§.  25.   Passende  und  unpassende  Zeit. 

Wie  bei  jeder  Leichcnuntersuehung.  so  ist  es  namentlich  auch 
hei  jeder  zu  gerichtlichen  Zwecken  geschehenden,  dringend  wün- 
sehensweith,  dass  der  Gerichtsarzt  durch  die  richterlichen  Behör- 
den in  die  Lage  gesetzt  werde,  die  Untersuchung  des  Körpers 
möglichst  früh  nach  erfolgtem  Tode  vornehmen  zu  können,  be- 
vor noch  die  Wirkungen  des  Todes  in  den  mannigfachen,  oben 
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§.  25.    Zeit  der  Obduction.    Passende  und  unpassende  Zeit.  73 

betrachteten  Leichenphänomenen  auftreten,  und  den  Thatbestand 
trüben,  oder  gar-dessen  Feststellung  ganz  unmöglich  machen,  wie 
dies  bei  wirklich  schon  vorgeschrittener  Fäulniss  nur  zu  leicht 
der  Fall  ist.  Dass  die  Obduction  frühestens  schon  vicrundz wanzig 
Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen  werden  dürfe,  fordert  die 
eben  angeführte  gesetzliche  Bestimmung  mit  Recht,  weil  in  dieser 
Zeit  schon  sichere  Zeichen  des  Todes  (vgl.  §.  7.  u.  f.)  sich  an  der 
Leiche  finden,  und  die  Besorgniss,  dass  ein  nur  Scheintodter  vor- 
liege, dann  nicht  mehr  aufkommen  kann.  Die  Mehrzahl  der  ge- 
richtlichen Obductionen  geschieht  indess  später,  was  in  der  Natur 
der  Sache  liegt.  Bald  ist  der  Leichnam  erst  viel  später  aufge- 
funden worden,  bald  hat  der  amtliche  Geschäftsgang  bei  den  con- 
currirenden  Behörden  die  Ansetzung  des  Obductions-Termins  ver- 
zögert, bald  erforderte  der  Transport  der  Leiche  zum  Sectionslocal 
einen  längern  Zeitraum,  bald  waren  die  nothwendigen  Recogni- 
tions-Zeugen  nicht  so  früh  herbeizuschaffen  u.  8.  w.  Nichtsdesto- 
weniger bleibt  es  gewiss,  dass  die  Zeit  von  24 — 36  Stunden  nach 
dem  Tode  die  passende  für  die  Untersuchung  der  Leiche  ist 
Aber  auch  zu  unpassender  Zeit  muss  sich  der  Gerichtsarzt  der- 
selben unterziehen,  weil  die  gesetzlichen  Bestimmungen  es  vor- 
schreiben, und  weil  in  den,  darin  angedeuteten  Fällen  allerdings 
auch  dann  noch  ein  practischer  Erfolg  möglicherweise  zu  erwar-' 
ten  ist,  und  er  wird  auch  dem,  oft  dann  allerdings  niohts  weniger 
als  angenehmen  Geschäfte  sich  nioht  entziehen,  und  durch  Aus- 
flüchte den  Richter  zum  Abstehn  davon  bewegen,  wenn  das  Be- 
wußtsein seines  wichtigen  Berufes  ihn  erfüllt  und  das  wissen- 
schaftliche Interesse  für  die  Sache,  der  er  dient,  rege  in  ihm  ist. 
Zu  unpassender  Zeit  werden  gerichtliche  Obductionen  geschehn, 
wenn  sie  ausgeführt  werden  müssen  in  folgenden  Fällen:  1)  bei 
bereits  vorgeschrittener  Fäulniss;  2)  nachdem  bereits  eine  privat- 
ärztliche  Obduction  der  Leiche  vorangegangen;  3)  bei  wieder 
ausgegrabenen  Leichen  und  Leiohenfragmenten.  Es  ist  dies  die 
Frage  von  den  späten  Obductionen,  die  wir  im  Folgenden  be- 
trachten. 
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74    §•  36.  Späte  Obductionen.  a)  Bei  Faulniss  des  Leichnams.  17.  Fall. 

Die  Bestimmungen  im  §.  4.  des  neuen  Regulativs  umfassen 
jetzt  fast  alle  Fälle  von  möglichen  erfolgreichen  Untersuchungen 
auch  schon  ganz  und  gar  verwester  Leichen.  Gewiss  können 
dadurch  noch  „  Abnorm itäten"  (z.  B.  Ueberzahl  oder  Defecte)  „der 
Knochen,  Verletzungen  derselben"  (z.  B.  Brüche,  Schusswun- 
den u.  dergl.),  „fremde  Körper*,  namentlich  Kugeln,  Messer- 
spitzen u.  8.  w.,  entdeckt,  „Schwangerschaften",  wo  sie  zur  Zeit 
des  Todes  bestanden,  aufgefunden  oder,  wo  sie  nicht  bestanden, 
aber  behauptet  waren,  als  nicht  existirend  festgestellt  werden,  wo- 
von der  obige  Fall  (No.  15)  einen  Beweis  giebt,  und  „manche 
Vergiftungen",  d.  h.  nicht  nur  Arsenik-,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich alle  metallische  Vergiftungen,  nachgewiesen  werden.*) 
.  Aber  auch  die  wichtige  Frage  vom  zweifelhaften  Leben  des 
Kindes  nach  der  Geburt  kann  möglicherweise  noch  an  ganz  ver- 
westen Kindesleichen  gelöst  werden,  wofür  unten  (§.  106.) 
Thatsaohen  als  Beweise  geliefert  werden  sollen,  und  eben  so 
kann,  nach  der  Beschaffenheit  der  Knochen,  noch  spät  über  die 
Reife  oder  Nichtreife  eines  Neugebornen  entschieden  werden, 
wie  z.  B.  der  unten  folgende  Fall  (No.  29.)  zeigt.  Endlich 
können  Theilc,  die  der  Verwesung  widerstehen,  wie  Ilaare  und 
Zähne,  zur  Feststellung  der  Identität  in  wichtigen  Criminalfällen 
der  Besichtigung  unterworfen  werden  müssen,  wofür  der  unten 
folgende  31.  Fall  einen  der  allermerkwürdigsten  Beweise  ge- 
ben wird. 

17.  Fall.    Feststellung  der  Todesart  in  einer  ganz  verwesten 

Leiche. 

Lehrreich  für  die  Mahnung,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Unter- 
suchung auch  schon  verwester  Leichen  abzustehn,  war  folgender  eigen- 
tümliche Fall.    Bei  der  ungewöhnlich  grossen  Augusthitze  von  25 •  R. 


•)  s.  den  25.  Fall,  in  welchem  wir  in  der  nach  sechstehalb  Monaten  aus 
gegrabenen  Leiche  Quecksilber  nachwiesen. 
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im  Jahre  185*  wurde  ein  «ohlgekleideter  Mann  auf  der  Feldmark  todt 
gefanden.     Die  Hände  waren   mit  Glacehandschuhen  bekleidet  und  in 
der  rechten  hielt  er  ein  Schnupftuch,  das  angeblich  Blutflecke  gehabt  ha- 
ben soll.    Neben  der  Leiche  lag  ein  kleine«,  altes,  stumpfes,  sehr  schlech- 
tes Einschlagemesser,  das  dem  wohlgekleideten  Manne  anscheinend  nicht 
gehört  haben  mochte,  und  an  welchem  man  auch  alte  Blutflecke  gefun- 
den haben  wollte,  und  diese  Umstände  veranlassten  die  gerichtliche  Ob- 
duetion.     Die  Leiche  war  schon  schwarzgrun,  die  Oberhaut  abgelöst  und 
Myriaden  von  Maden  auf  dem  gansen  Körper;  das  Gehirn  floss  aus  u.  s.  w. 
Aber  es  konnte,  bei  allgemeiner  gänzlicher  Verwesungs- Anämie,  noch  fest- 
gestellt werden,  dass  denatus  an  Herzschlag  gestorben  war,   denn  das 
rechte  Hers  und  die  Lungenarterie  waren  noch  jetzt  sogar  strotzend  mit 
dem  musartig  halb  flussigen,  halb  geronnenem  Blute  der  eingetretenen 
Verwesung  gefüllt.     Dazu  kam  der  gänzliche  Mangel  jeder  Verletzung 
am  Leichnam,  um  den  Ausspruch  zu  rechtfertigen,  dass  das  Messer  nicht 
die  Ursache  des  Todes  gewesen,  dass  überhaupt  eine  äussere  Veranlas- 
sung zum  Tode  durch  die  Obduction  nicht  nachgewiesen  sei,  womit  der 
Fall  für  den  Richter  vollständig  erledigt  war. 

f.  27.   fartoetfug.  .b)  Nick  bereits  auderweltig  geschehener  •bdiclion. 

Es  kommen  Fälle  vor ,  in  denen  "Leichen  zur  gerichtlichen 
Section  kommen,  an  denen  schon  vorher  die  Eröffnung  der  Höh- 
len, ja  aller  Eingeweide  vorgenommen  worden  war,  theils  vor- 
eiligerweise, theils  weil  der  Verletzte  in  einer  Krankenanstalt  ver- 
storben war,  und  man  beim  Tode  noch  nicht  wusste,  dass  der 
Fall  zur  Cognition  der  Gerichtsbehörde  kommen  werde  u.  s.  w. 
In  solchen  Fällen  wird  es  zwar  vorkommen  können,  dass  der 
gerichtliche  Arzt  gar  nichts  mehr  über  die  Todesart  bestimmen 
kann ;  aber  von  vornherein  den  Auftrag  ablehnen,  weil  diese  Mög- 
lichkeit gesetzt  werden  könnte,  ist  nicht  zu  billigen.  Denn  es 
giebt  Verletzungen,  die  unauslöschliche  Spuren  ihrer  tödtlichen 
Wirkungen  an  sich  tragen,  so  dass  eine  zweite  Section  noch  Ge- 
wissheit über  den  Tod  geben  kann,  und  in  andern  Fällen  kann 
wenigstens,  wenn  nicht  diese,  so  doch  noch  eine  grössere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit  des  Urtheils  gegeben  werden,  die 
immerhin  dem  Richter  einen  Anhalt  für  die  weitere  Behandlung 
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76     §•  27.  Späte  Obduot.  b)  Nach  bereits  geschehener  Obdnct.  18.  u.  19.  Fall. 

des  Falles  giebt,  dessen  er  garffi  entbehren  würde,  wenn  der  Ge- 
richtsarzt seine  Incompetenz  erklärte.  Dass  derselbe  in  solchen 
Fällen  vorsichtig  im  Urtheile  sein  müsse,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  nicht  aufstellen.  Der  einzelne 
Fall  muss  jedesmal  als  solcher  gewürdigt  werden. 

18.  Fall.    Kopfverletzung  in  einer  bereits  secirten  Leiche. 

Ein  Bauarbeiter  hatte  durch  Reinsen  eines  Taues  mit  einem  schwe- 
ren eisernen  Bolzen  eine  Kopfverletzung  bekommen.  Er  war  nach  einem 
Cliuioutn  geschafft,  dort  behandelt  und,  bevor  noch  nach  seinem  Tode 
das  Gericht  einschreiten  konnte,  secirt  worden.  Wir  fanden  die  Scliä- 
dclhöble  ganz  leer  und  das  zerschnittene  Gehirn  in  der  Unterleibshöhle. 
Aber  an  der  batis  cranii  fanden  sich  vom  Keilbein,  Siebbein  und  pars 
orhitalu  des  Stirnbeins  mehrere  Stucke  abgebrochen,  und  hiernach  konnten, 
unter  Voraussetzung,  dass  diese  Bruche  durch  die  fragliche  Verletzung 
entstanden  waren,  die  grössten  Wahrscheinlichkeitsgründe  gegeben  werden. 
Wäre,  was  nicht  der  Kall  war,  die  Sache  weiter  verfolgt  und  ein  Ob- 
ductionsbericlit  gefordert  worden,  wobei  uns  dann  die  Krankheitsgeschichte 
aus  der  Anstalt  mit  vorgelegt  worden  wäre,  so  wurdo,  trotz  der  voran- 
gegangenen Section,  der  Fall,  wie  man  nicht  daran  zweifeln  wird,  sogar 
noch  mit  der  grossten  Bestimmtheit  haben  abgeurtheilt  werden  können. 

19.  Fall.    Ruptur  der  Leber  und  Rippenbrüche  in  einer  bereits 

secirten  Leiche. 

Durch  Ueberfahren  war  ein  Arbeiter  getödtet  worden.  Ein  Privat- 
Arzt  hatte  die  Leiche  secirt,  die  uns  in  folgendem  Zustande  vorgelegt 
wurde.  Der  Kopf  war  ungeöffnet  geblieben,  Brust  und  Unterleib  waren 
uaeh  der  Section  auf  die  gewöhnliche  Weise  zugenäht  worden.  Neben 
der  Leiche  lag  eine  Leber,  welche  in  ihrer  Mitte  durch  einen  Längenriss 
in  zwei  Theile  getrennt  war.  Magen  und  Darmkanal  lagen  exeuterirt 
und  unterbunden  (zu  welchem  Zwecke  dies  geschehen,  war  gar  nicht  zu 
begreifen)  frei  in  der  Bauchhöhle.  In  der  Brusthöhle  zeigten  sich  die 
blutleeren  Lungen  vielfach  eingeschnitten,  eben  so  das  ganz  leere  Herz. 
Das  Gehirn  war  normal.  Von  Bluterguss  in  die  Bauchhöhle  war  nichts 
mehr  wahrzunehmen.  Ausser  der  Leberruptur  aber,  die  sich,  wie  so  sehr 
häufig  (s.  §.  33.  allg.  Thl.),  äusserlich  auch  nicht  durch  das  geringste 
Kennzeichen  kundgab,  fand  sich  noch  ein  Bruch  von  vier  Rippen  vor. 
—  Wir  urtheilten,  dass,  wenn  dio  vorgezeigte  Leber  die  des  denatus 
gewesen  (was  der  Richter  leicht  durch  die  Zeugenvernehmung  ermitteln 
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§.  27.  Späte  Obduct  b)  Nach  geschehener  Obdnot.  20.  u.  21.  Fall.  77 

konnte  and  ermittelte),  and  wenn  der  Riss  im  Leben  erfolgt  sein  sollte, 
«ss  beides  nach  den  Umständen  höchst  wahrscheinlich,  dass  dann  die 
Tödtlichkeit  der  Verletzung  keinem  Zweifel  unterliegen  könne. 

20.  Fall.    Schusswunde  in  die  u.  axillaris  in  einer  bereits 

secirten  Leiche. 
Am  10.  Februar  1851  spielte  der  dreijährige  Knabe  K.  mit  einem, 
wie  sich  spater  ergab,  noch  vom  Jahre  1848  her  geladenem,  kurz  läufigem 
Gewehr.     Der  Schuss  ging  los  und  in  die  rechte  Achselhöhle,  worauf 
sogleich  eine  bedeutende  Blutung  entstand.    Der  Knabe  wurde  nach  einer 
Clinik  geschafft,  verstarb  aber  daselbst  am  15.  des*.  M.    Am  22.  wurde 
uns  die  bereits  in  der  Anstalt  geöffnete  Leiche  zur  gerichtlichen  Section 
Torgelegt.     An  der  rechten  Achselarterie  fehlte  ein  viertehalb  Zoll  lan- 
ges Stuck.     Der  anwesende  klinische  Assistent  zeigte  dies  von  ihm  nach 
dem  Tode  des  Knaben  ausgeschnittene  Stuck  vor,  in  dessen  Mitte  sich 
eine  Unterbindung  mit  einem  rothen  Kaden,  und  einen  Viertelzoll  davon 
entfernt  eine  deutlich  wahrnehmbare,   Stecknadelknopf  grosse  Oeffnung 
fand.   In  der  Gegend  der  Achselhöhle  zeigten  sich  dicht  an  einander  lie- 
gend drei  kreisrunde,  mit  scharfen,  glatten,  trocknen  Händern  versehene 
Oeffhungen  vor»  2 — 4  Linien  im  Durchmesser,  welche  die  Hautbedeckun- 
gfn  durchlöchert  hatten.    Einen  Zoll  abwärts  fand  sich  eine  Zoll  lange, 
scharf  geränderte  Wunde  (die  Operationswunde),  die  bis  in  die  Muskeln 
dranjj.    Luneen  und  Herz  waren   vielfach  zerschnitten ,  zeichneten  sich 
*ber  durch  ungewöhnliche  Blasse  ans.    An  der  vierten  rechten  Kippe  war 
iouerlich  der  Knochen  rauh  anzufühlen  und  innerhalb  die  Gelasse  dent- 
li<h  injicirt.     Leber,  Milz,  Nieron  waren  zerschnitten,   aber  gleichfalls 
»ehr  bleich.     Die  vena  cava  fast  leer.     Die  Kopf  höhle  allein  war  nicht 
geöffnet  worden.    Die  blutführenden  Meningen  waren  blass  und  fast  blut- 
l*vr,  die  »inus  vollkommen  blutleer,  die  Gehirne  nur  sehr  bleich.  —  Un- 
kt diesen  eigentümlichen  Umständen  konnten  wir  nicht  Anstand  neh- 
xu  erklären:  1)  dass  denatu»  an  innerer  Verblotung  seinen  Tod  ge- 
fanden habe;    2)  dass  dieselbe  ans  der  Verletzung  der  rechten  Achsel- 
"•hlagader  entstanden  sei,   und   dass  3)  worauf  es  nach  der  damaligen 
Lage  der  Strafgesetzgebung  noch  ankam,  diese  Verletzung  die  nothwen- 
*?«  Ursache  des  Todes  gewesen  sei.    Hier  hatte  also  die  vorangegin- 
S*»e  Privatobdnction  gar  keinen  Kinfluss  auf  das  gorichtsärztliche  Gut- 
«4**  gehabt. 

&  Fall.    Kopfverletzung  in  einer  bereits  secirten  Leiche. 
Ein  fünfjähriger  Knabe  war  vor  sehn  Tagen  mit  einer  Waschsehus- 
*i  Tor  den  Kopf  gestossen,  in  einer  der  hiesigen  Krankenanstalten  be- 
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handelt  und  secirt  worden.  Auf  der  Stirn  rechte  fand  sich  eine  ändert* 
halb  Zoll  lange,  schon  halb  vernarbte,  blutig  geheftete,  horizontale  Wände. 
Hier  war  ein  dreieckiges  Stück  ans  dem  Stirnbein  ausgesägt  worden.  Das 
Gehirn  war  gans  zerschnitten,  aber  sehr  deutlich  sah  man,  in  wie  grosser 
Ausdehnung  dasselbe  mit  Eiter  überzogen  gewesen  war.  Die  Schädel- 
grundfläche war  unverletzt.  Sämmtliche  Brust-  und  Bauchorgane  waren 
zerschnitten.  Wir  konnten  das  summarische  Gutachten  dahin  abgeben: 
1)  das s  der  Knabe  an  Gehirneiterung  gestorben,  und  2)  dass  mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  dieselbe  mit  der  Kopfverletzung 
im  ursachlicheu  Zusammenhang  gestanden  habe.  *) 

§.  28.  Fortsetiung.  c)  An  ausgegrabenen  Leichen  und  Leicheufragmenten. 

Gesetzliche  Bestimmung. 
Strafgesetzbuch  §.  46.  Verbrechen,  welche  mit  Todesstrafe  be- 
droht sind,  verjähren  in  dreissig  Jahren;  Verbrechen,  welche  im  höch- 
sten Maassstabe  mit  einer  Freiheitsstrafe  von  einer  längern  als  zehnjäh- 
rigen Dauer  bedroht  sind,  verjähren  in  zwanzig  Jahren;  Verbrechen, 
welche  mit  einer  mildern  Freiheitsstrafe  bedroht  sind,  verjähren  in  zehn 
Jahren . 

Vergehen,  die  im  höchsten  Strafmaasse  mit  einer  höhern  als  drei- 
monatlichen Gefanguissstrafc  bedroht  sind,  verjähren  in  fünf  Jahren,  an- 
dere Vergehen  in  drei  Jahren. 

Der  Lauf  der  Verjährung  beginnt  mit  dem  Tage  des  begangenen 
Verbrechens  oder  Vergehens. 

Die  Fälle,  in  welchen  die  Ausgrabung  einer  Leiche  verfugt 
worden  muss,  weil  sie  einen  practischen  Nutzen  für  die  Verfol- 
gung einer  strafrechtlichen  Sache  noch  erhoffen  lassen  kann,  sind 
bereits  im  §.  26.  aufgezählt  worden.  In  der  Regel  verfugt  die 
richterliche  Behörde,  meiner  Erfahrung  naoh,  hierin  selbstständig 
nach  Veranlassimg  des  concreten  Falls.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dies  niemals  geschehen  wird,  wenn  die  Verjährungs- 
frist des  muthmasslich  verübten  Verbrechens  bereits  verstrichen 
ist,  d.  h.  nach  den  obigen  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuchs 
nach  zwanzig,  höchstens  nach  dreissig  Jahren.    Aber  fast  alle 


*)  Vgl.  auch  noch  den  23.  u.  31.  Fall  von  bereits  secirten  und  beerdig- 
ten Leichen. 
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oben  aufgezählten  Untersuchungsbefunde,  namentlich:  Merkmale 
an  den  Knochen,  eben  deshalb  auch  Schwangerschaften  und  zwei- 
felhaft gebliebenes  Alter  einer  Leibesfrucht,  Merkmale  an  den 
Haaren,  fremde  Körper  und  manche  Vergiftungen,  können  mög- 
licherweise nach  zwanzig,  selbst  nach  dreissig  Jahren  noch  bei 
der  ausgegrabenen  Leiche  so  deutlich  wahrgenommen,  wenigstens 
erwartet  werden,  dass  ein  Urtheil  über  den  Befund  noch  möglich 
ist  Wenn  deshalb  der  Gerichtsarzt  über  die  Zweckmassigkeit 
einer  Ausgrabung  vorher  consultirt  wird,  so  wird  er  sie  befür- 
worten müssen,  wenn  einer  der  genannten  Fälle  vorliegt  Jn  sol- 
chem Falle  wird  auch  seine  Zuziehung  und  persönliche  Anwe- 
senheit bei  der  Ausgrabung  von  grösstem  Nutzen  sein,  weil  der 
Sarg  meist  schon  nach  einiger  Zeit  verfallen  ist,  und  die  Lage 
der  Leiche  in  demselben  durch  den  Transport  auf  eine,  der  spä- 
tem Beurtheilung  ungünstige  Weise  verändert  wird.  Dazu  kommt, 
dass  bei  vermutheten  Arsenikvergiftungen  auch  Erde  aus  der  Nähe 
des  Sarges,  Flüssigkeiten  aus  der  Leiche,  die  sich  in  demselben 
bei  der  Oeffnung  vorfinden,  u.  dgl.  entnommen  werden  müssen, 
was  fuglich  nur  vom  Geriohtsarzte  oder  unter  dessen  persönlicher 
Leitung  geschehen  kann.  In  andern,  als  den  oben  erwähnten 
Fällen  ist  zu  beachten,  dass  eine  Ausgrabung  eine  äusserst  zeit- 
raubende und  eine  Operation  ist,  die  der  Partei  oder  dem  Fisous 
sehr  bedeutende  Kosten  verursacht  Aus  diesem  Grunde  ist  in 
solchen  Fällen  davon  abzurathen,  in  denen  voraussichtlich  gar 
kein  Erfolg  mehr  von  der  Ausgrabung  zu  erwarten  ist 
(164.  Fall.)  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wenn  über  die  tödt- 
liche  innere  Krankheit  Zweifel  entstanden,  die  durch  die  Aus- 
grabung gelöst  werden  sollen,  wenn  die  Leiche  schon  Wochen 
oder  Monate  lang  beerdigt  war,  oder  wenn  sonst  durch  Merk- 
male an  den  Weichtheilen  der  Leiche  irgend  ein  Zweifel  gelöst 
werden  soll.  Was  die  Knochen  betrifft,  um  noch  einmal  auf 
diese  zurückzukommen,  so  ist  es  bekannt,  wie  lange  nach  dem 
Tode  sich  dieselben  kenntlich  erhalten.  Die  Knochen  des  Königs 
Dagobert,  die  man  beim  Aufgraben  in  der  Kirche  von  St  Denis 
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nach  zwölf  hundert  Jahren  fand,  waren  noch  wohl  erhalten  (Or- 
fila). Schon  Ha  11  er  behauptet,  aus  zweitausendjährigen  Mu- 
mienknochen noch  Gelatine  gewonnen  zu  haben,  was  Orfila  in 
Versuchen  mit  sechshundert  Jahre  alten  Knochen,  aus  denen  er 
noch  27  pro  Cent  Gelatine  durch  Kochen  gewann,  bestätigt.  Ich 
besitze  die  ulna  eines  Erwachsenen,  die  im  August  1844  vor  mei- 
uen  Augen  in  Pompeji  ausgegraben  wurde,  iu  dessen  Asche  sie 
also  etwas  weniger  als  achtzehtihundert  Jahre  gelegen,  und  die 
so  vortrefflich  erhalten  ist,  dass  man  daran  anatomische  Demon- 
strationen halten  kann.  Alle  solche  ctiriosa  haben  insofern  einen 
practischen  Werth,  als  sie  zeigen,  dass  ausgegrabene  Kno- 
chen wenigstens  innerhalb  des  längsten  Verjährungs- 
termins (von  dreissig  Jahren)  noch  Aufschlüsse  ge- 
ben können.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Schädelknochen' 
sämmtlichen  Röhrenknochen  und  den  fast  unzerstörbaren  Zähnen, 
während  schwammige  Knochen,  wie  Wirbel,  früher  zerfallen.  Meine 
Erfahrungen  reichen  nicht  aus,  um  Genaueres  über  die  allmäligen 
Veränderungen  anzugeben,  denen  die  Knochen  im  Laufe  der  ersten 
dreißig  Jahre  nach  dem  Tode  —  nur  dieser  Termin  ist  practisch 
wichtig  —  unterworfen  sind,  und  ich  muss  deshalb  auf  die  Schrift- 
steller verweisen,  deren  Angaben  indess  (ob  auf  eigenen  Beobach- 
tungen beruhend??),  bei  den  grossen  Widersprüchen  unter  ihnen, 
mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.*) 

Ich  lasse  nachstehende  Fälle  von  Ausgrabungen  von  Leichen 
oder  Leichenfragmenten  als  Beläge  folgen. 

22.  Fall.    Nach  drei  Wochen  ausgegrabene  Leiche  zum  Zweck 
der  Feststellung  einer  häutigen  Bräune. 
Ein  dreijähriger  Knabe  war  den  Kitern  auf  dem  freien  Felde  abhan- 
den  gekommen  und   drei  'läge  sputer  todt  aufgefunden  worden.  Er 
wurde  beerdigt,  aber  nach  drei  Wochen,  am  21.  Juli  (warum?  ist  mir 


*)  Vergl.  die  vortreffliche  Abhandlung  von  Kanzler  zur  gerichtlich- 
medic.  Skeleto-Necropsie  in  meiner  Vierteljahrsschrift  Bd.  V.  S.  206.  und 
besonders  Bd.  VI.  S.  121.  und  S.  202,  so  wie  Bd.  VIII.  S.  44. 
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unbekannt  geblieben),  wieder  ausgegraben,  um  wo  möglich  festzustellen, 
ob  das  Kind  am  croup  gestorben  sei  (!).  Das  ganze  Gesieht  war  von 
zahllosen  Maden  bereits  skelettirt,  ebenso  die  Kopfschwarte,  die  Hautbe- 
deckungen des  Nackens  und  die  Halsmuskeln.  Am  ganzen  Korper  zeigte 
sich  Pilz-  (Schimmel-)  Bildung.  Aeussere  Verletzungen  waren  nirgends 
zu  entdecken.  Das  Gehirn  war  verschwunden,  und  die  harte  Hirnhaut 
lag  wie  ein  leerer  Sack  in  der  Hohle.  Die  Untersuchung  der  Rachen- 
höhle zeigte,  das s  die  Weichtheile  bereits  ganz  zerstört  und  die  ganze 
Höhle  von  Jauche  und  Tausenden  von  Maden  erfüllt  war.  Kehlkopf  und 
Luftröhre  waren  auch  bereits  angefressen,  und  ihre  Schleimhaut  in  eine 
blutige  Jauche  aufgelöst.  Von  hautigen  Concrementen  fand  sich  keine 
Spur.  Die  Lungen  waren  ganz  faul,  das  Herz  welk  und  schlaff,  Magen, 
Milz,  Nieren,  Leber  gleichfalls  schon  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade 
verwest.  Natürlich  wurde  geurtheilt,  dass  darüber:  ob  das  Kind  am 
croup  gestorben,  sich  weder  mit  Gewissheit,  noch  auch  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit etwas  feststellen  lassen  könne. 

23.  Fall.    Ausgrabung  nach  23  Tagen  zum  Zweck  der  Feststel- 
lung einer  A rse  ni k  vergi  f  tu ng. 

Die  Frau  eines  Arztes  lebte  im  Ehescheidungsprocesso  mit  ihrem 
Gatten,  der  in  erster  Instanz  zur  Herausgabe  der  Mitgift  von  12,000  Tha- 
lern verurtheilt  worden  war.  Am  8.  Mai  Abends,  zur  Zeit,  als  die  Klage 
noch  in  appellatorio  schwebte,  ass  die  Familie  Heringssalat.  Die  Frau, 
die  ganz  allein  im  Hinterzimmer  ass,  erhielt  von  ihrem  Manne  ihre  Por- 
tion dorthin  geschickt.  Die  ganze  Familie  blieb  gesund,  die  Frau  aber 
bekam  Nachts  Erbrechen  und  starb,  nachdem  das  Brechen  vier  Tage  an- 
gehalten hatte,  am  12.  Mai.  Der  Mann  Hess  sie  von  einem  Freunde, 
einem  Wundarzt,  Beciren,  dem  es  auffiel,  dass  Ersterer  während  der  Ob- 
duction  sehr  viel  Köllnisches  Wasser  in  die  Bauchhöhle  goss.  Die  Leiche 
wurde  beerdigt,  aber,  nachdem  sich  der  Verdacht  einer  Vergiftung  erho- 
ben hatte,  wieder  ausgegraben,  und  uns  am  4.  Juni,  also  dreiundzwanzig 
Tage  nach  dem  Tode,  zur  gerichtlichen  Obduction  vorgelegt.  Der  Kör« 
per  hatte  noch  an  den  meisten  Stellen  (nach  drei  Wochen)  die  gewöhn- 
liche Leichenfarbe,  nur  an  Rumpf  und  Oberextremitäten  waren  vielfache 
grüne  und  von  der  Oberhant  entblösste  Stellen  sichtbar.  Der  Magen 
war  an  seiner  hintern  Wand,  offenbar  durch  Hypostase,  dunkelroth  gleich- 
massig  gefärbt,  innerlich  zeigte  sich  die  Schleimhaut  in  grossen  Faulniss- 
blasen aufgetrieben,  aber  es  waren  weder  körnige  noch  crystallinische 
Körper,  noch  Entzündung,  noch  Blnterguss,  noch  Brand  oder  Perforation 
darin  zu  entdecken.  Im  üebrigen  war  im  ganzen  Körper  durchaus  nichts 
Casper,  gerichtl.  H«dleln.  IT.  ß 
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Abnormes  wahrzunehmen.  Die  Speiseröhre,  der  Magen  und  Zwölffinger- 
darm, so  wie  Blut  und  Urin  aus  der  Leiche  wurden  einer  genauen  che- 
mischen Analyse  unterworfen,  die  naturlich  nur  auf  metallische  Gifte, 
namentlich  auf  Arsen,  gerichtet  werden  konnte,  da  zur  Untersuchung  auf 
organische  Gifte  gar  kein  Anhalt  gegeben  war.  Die  Eingeweide  aber, 
so  wie  Blut  und  Urin,  zeigten  nicht  die  geringste  Spur  eines  metallischen 
Giftes,  namentlich  nicht  der  arsenigen  Saure,  und  da  auch  das  Ergebniss 
der  Obduction  ein  vollkommen  negatives  gewesen  war,  so  musste  unsrer- 
seits angenommen  worden ,  dass  nach  dem  objectiven  Thatbestande  der 
Verdacht  der  Vergiftung  sich  nicht  bestätigt  habe.  —  Auffallend  indess 
waren  gewiss  die  Umstände,  unter  denen  hier  der  Tod  erfolgt  war,  nichts- 
destoweniger. 

24.  Fall.    Ausgrabung  nach  zwanzig  Tagen.    Kuoch enbrüche, 

•  pleuritia. 

Der  Fall  konnte  drei  Wochen  nach  dem  Tode  noch  vollständig  auf- 
geklärt werden.  Er  betraf  eine  80jährige  Frau,  die  übergefahren  und 
im  Krankenhanse  nach  6  Tagen  gestorben  war.  Die  Leiche  war  noch 
(im  Februar)  verhältnissmässig  frisch,  nur  der  Unterleib  schon  dunkel- 
grün, die  epidermis  an  vielen  Stellen  abgelöst  und  die  Farbe  der  Augen 
nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  vorgefundenen  Verletzungen  der  Kopf- 
schwarte, an  denen  deutlich  die  Wirkung  der  künstlichen  Erweiterung 
sichtbar  war,  konnten  bei  dem  Mangel  jeder  erheblichen  anderweitigen 
Kopfverletzung  eben  so  wenig  als  Ursache  des  Todes  erkannt  werden, 
als  ein  Queerbruch  des  Jochbeins.  Dagegen  fanden  sich  fünf  Rippen 
(3to  bis  7te)  linkerseits  mit  ziemlich  glatten  Rändern  queer  und  doppelt 
gebrochen  und  wir  fanden  „an  den  bedeckenden  Weichtheilen  noch  deut- 
liche Reste  früherer  Sugillationen*,  wie  denn  anch  das  Rippenfell  dieser 
Seite  „eine  deutlich  rothere  Färbung1*  zeigte,  als  das  der  rechten.  Im 
linken  Brustfellsack,  nicht  im  rechten,  was  gegen  die  Annahme  einer  Lei- 
chenerscheinung sprach,  acht  Unzen  blutiger  Flüssigkeit.  Beide  Lungen 
—  auf  dem  obern  Lappen  der  rechten  ein  thalergrosses  blutsülziges  Ex- 
travasat —  waren  durch  eitrige  Verwachsungen,  die  ganz  leicht  zu  tren- 
nen, also  frisch  waren,  mit  den  Rippen  verlothet.  Es  war  hiernach  an- 
zunehmen, dass  wirklich  das  Ueberfahren  die  Frau  durch  Rippenbrflchc 
und  dadurch  gesetzte  Brustfellentzündung  getodtet  hatte. 

25.  Fall.    Ausgrabung  nach  fünf  und  einem  halben  Monat  zum 
Zweck  der  Feststellung  einer  Arsenikvergiftung. 

Am  24.  Januar  IS**  starb  die  Wittwe  F.  auf  einem  Gute,  das  dem 
u.  8.  w.  B.  gehörte,  und  auf  welchem  sie  sich  zum  Besuch  befand.  Letz- 
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terer  hatte  der  denata,  die  bereits  55  Jahre  alt  war,  ein  Eheversprochen 
gegeben,  und  ihr  anf  Grund  desselben  ihr  ganzes,  nicht  unbedeutendes 
Vermögen  abgenommen,  bald  daranf  aber  sich  zurückgezogen,  und  das 
wiederholte  Drangen  der  F.  wegen  Schliessung  der  Ehe  oder  Rückgabe 
ihres  Vermögens  blieb  fruchtlos.    In  dieser  Zeit  starb  die  F.,  wie  man 
sehen  wird,  unter  verdachtigen  Umstanden.    Bald  nach  ihrem  Tode  ver- 
kaufte B.  das  Gut  und  zog  in  eine  entfernte  Provinz.    Mehr  uud  mehr 
häuften  sich  die  Verdachtsgrunde  gegen  ihn  und  seine  von  ihm  geschwän- 
gerte Wirthschafterin  IL,  dass  sie  den  Tod  der  F.  verschuldet  hätten, 
und  es  wurde  die  Ausgrabung  der  Leiche  für  nöthig  erachtet,  zu  wel- 
cher wir  von  dort  aus  requirirt  wurden.    Wir  wohnten  der  ganzen  lan- 
gen und  schwierigen  Procedur  bei,  die  am  10.  Juli,  also  sechste  halb 
Monate  nach  dem  Tode  der  F.,  vorgenommen  wurde.   Aus  dem  Ob- 
dnctionsprotokoll  und  späterm  Obductionsbericht  mögen  hier  die  wesent- 
lichsten Stellen  folgen.   Die  Leiche  war  ganz  bekleidet.   Beim  Versuche, 
sie  zu  entkleiden,  gelang  dies  nicht  mit  den  Oberextremitäten ,  den  mit 
Handschuh  bekleideten  Händen  und  den,  mit  Schuhen  und  Strümpfen  be- 
kleideten Beinen.    Die  Kleidungsstücke  waren  mit  Schimmel  und  unzäh- 
ligen Maden  bedeckt.    Die  Leiche  verbreitete  (wie  gewöhnlich)  nicht  so- 
wohl einen  Verwesungs-  als  genau  den  Geruch  nach  altem  Käse.  Der 
Kopf,  dessen  Züge  noch  so  weit  kenntlich,  dass  die  Leicho  von  allen  Be- 
kannten recognoscirt  wird,  ist  mit  einer  Haube  bedeckt,  die  gleichfalls 
nicht  entfernt  werden  kann.    Das  Gesicht  der  angeblich  55  Jahre  alten 
Frau  ist  durchweg  grauschwärzlich,  trocken,  lederartig,  mumificirt.  Die 
Augäpfel  fehlen,  eben  so  die  Nasenknorpel,  und  die  Zunge  liegt  hinter 
den  unvollständigen  Zähnen.    Die  Ohren  sind  noch  erhalten  und  goldne 
Ohrringe  finden  sich  in  beiden  Ohren.     Die  Körperfülle  und  Rundung 
der  Gliedinaassen  ist  vollständig  erhalten.    Die  ganze  vordere  Fläche  der 
Leiche  sieht  röthlich  braungelb  und  im  Ganzen  so  aus,  wie  verbrannte 
Hantstellen  nach  dem  Tode  auszusehen  pflegen.    Die  Haut  schneidet  sich 
lederartig.     Etwas  hellrothlicher  erscheint  die  Rückenfläche,  aber  auch 
hier  ist  die  Haut  ledehart.     Die  natürlichen  Höhlen  sind  frei  von  frem- 
den Körpern.     Der  Hals  ist  eben  so  beschaffen  wie  das  Gesicht,  und 
Sporen   von  Verletzungen  oder  einer  Strangmarke  sind  an  demselben 
nicht  wahrnehmbar.    In  der  Bauchhöhle  befinden  sich  die  Eingeweide  in 
ihrer  natürlichen  Lage.    Das  reiche  Fett  der  Bedeckungen  ist  hart,  aber 
noch  sehr  wohl  erhalten.     Das  Bauchfell  zeigt  überall  die  gewöhnliche, 
bleiche  Beschaffenheit.    Auch  die  Netze  sind  sehr  fett.   Die  etwas  stahl- 
graue Leber  ist  sehr  klein,  ihre  Gallenblase  noch  gefüllt.     Der  Magen 
hat  die  gewöhnliche  Grösse,  ist  ganz  leer  und  zusammengefallen,  weich 
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und  schmierig  anzufühlen  und  hat  ein  graubräunliches  Ansehn.  Nach 
kunstgemässer  Unterbindung  wird  derselbe  herausgenommen.  Bei  seiner 
Eröffnung  zeigt  sich  seine  Schleimhaut  grauschwarz  und  überall  ohne  Ge- 
schwüre oder  andere  Abnormitäten.  Magen  und  ein  Stück  Leber  werden 
zur  chemischen  Analyse  zurückgestellt.  Die  Darme  zeigen  eine  graulich 
bleiche  Farbe  und  sind  durchweg  leer.  Nieren  und  Milz  sind  von  der 
Fäülniss  erweicht,  die  Harnblase  ist  leer,  die  hellröthliche ,  noch  ganz 
feste  Gebarmutter  ist  leer,  und  vollständig  leer  sind  auch  die  grossen 
Venenstämme.  Die  Lungen  liegen  frei  in  der  Brusthöhle,  haben  noch 
die  gewöhnliche  Farbe  und  sind  blutleer.  Das  Herz  ist  schlaff  zusam- 
mengefallen und  vollkommen  blutleer.  Luftröhre  und  Kehlkopf  sind  leer, 
ihre  Schleimhaut  braunroth  gefärbt.  Die  Speiseröhre  ist  leer  und  zeigt 
nichts  Abnormes.  Sie  wird  gleichfalls  zur  chemischen  Prüfung  exentcrirt. 
Nach  Wegnahme  der  Schädelkoochen  ergab  sich,  dass  das  Gehirn  durch 
Ffiulniss  zum  grössten  Theile  entfernt  war. 

Die  mit  grösster  Genauigkeit  angestellte  chemische  Analyse  zeigte 
unzweifelhaft  dio  gänzliche  Abwesenheit  jeder  Arsenik  Verbindung  in 
allen  untersuchten  Körpertheilen ,  wie  andrer  schädlicher  Metalle,  und 
nur  das  Vorhandensein  einer  sehr  geringen  Menge  einer  Quecksilbcr- 
v  erb  in  dang. 

In  unserm  Obductionsbericht  hiess  es  u.  A. :  „über  die  dem  Tode 
vorangegangenen  Umstände  ist  wenig  Zuverlässiges  in  den  Acten  zu  fin- 
den. Wir  vormissen  eine  vollständige  Krankheitsgeschichte,  welche  die 
protokollarischen  Vernehmungen  des  behandelnden  Arztes,  des  Dorfchi- 
rurgus  (!)  S.,  nicht  ersetzen  können.  Gewiss  ist,  dass  Umstände  erho- 
ben sind,  die  den  Verdacht  einer  Vergiftung  zu  begründen  geeignet  sind. 
Als  im  Anfange  der  Krankheit  Bekannte  der  F.,  um  sie  zu  besuchen, 
nach  B.  kamen,  wies  die  Wirthschafterin  sie  mit  dem  Bedeuten  ab:  die 
F.  sei  so  wenig  als  B.  zu  Hause,  und  als  sie  damit  nicht  durchdrang, 
behauptete  sie  wieder,  der  Arzt  habe  verboten,  die  Kranke  zu  sehen, 
was  dieser  in  Abrede  gestellt  hat.  Zu  ihr  gelassen  fanden  ihre  Freunde 
sie  in  einem  ganz  finstern  Zimmer,  das  die  Wirthschafterin  nur  mit  Zö- 
gern etwas  heller  machte.  Die  F.  gab  Ekel  gegen  Wein  an  und  schau- 
derte, als  die  Freunde  ihr  zuredeten,  von  dem  vor  ihr  stehenden  Weine 
zu  trinken.  Früher  stets  als  „frisch  und  gesund4  gekannt,  klagte  sie 
jetzt  über  Halsschmerzen,  starke  Hitze,  Wundsein  des  Mundes,  furcht- 
bare Schmerzen  im  Magen  und  fortwährendes  Erbrechen.  Die  Excre- 
znente  hatte  B.  aber  in  der  Art  wegzugiessen  angeordnet,  dass  nicht  Vieh 
davon  fressen  könne!  Die  Köchin  deponirt,  dass  die  Wirthschafterin  in 
der  letzten  Zeit  der  Krankheit  alle  Speisen  für  die  Kranke  seibat  berei- 
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tet  und  ihr  Arznei,  nachdem  die  Kranke  erklärt,  dass  sie  keine  mehr 
nehmen  wolle,  in  die  Suppe  gegossen  habe.    Aeusserungen  der  Wirt- 
schafterin, wie  die:  „wenn  die  Alte  nur  erst  der  Teufel  geholt  hätte-, 
will  dio  Kochin  gehurt  haben.    Während  die  beiden  Angeschuldigten  die 
ünmässigkeit  der  Verstorbenen  im  Essen  und  namentlich  im  Trinken  her- 
vorheben und  die  todtliche  Krankheit  auf  Rechnung  dieser  Ünmässigkeit 
schreiben,  behaupten  alle  frühere  Bekannte  derselben,  dass  die  F.  stets 
sehr  massig  gewesen  sei.    Auffallend  ist  ferner  die  ungewöhnliche  Eile, 
mit  welcher  B.  die  Beerdigung  besorgte,  auffallend  endlich,  dass  derselbe, 
nachdem  er  nach  eröffneter  Voruntersuchung  gefänglich  eingezogen  war 
—  sich  im  Gefanguiss  erhängt  hat!-4     Nachdem  nun  weiter  ausgeführt, 
dsss  alle  diese  Momente  allein  keinen  Anhalt  für  das  gerichtsärztliche 
Gutachten  abgeben  dürften,  wurde  im  Bericht  fortgefahren:    „am  ersten 
Weihnachtsfeiertage  fand  in  B.  eine  Mittagsmahlzeit  Statt,  bei  welcher, 
nach  Aussage  der  beiden  Angeschuldigten,  die  F.  ganz  ungewöhnlich  viel 
gegessen,  und  vielen  weissen  und  Ungarwein  getrunken  haben  soll.  Bald 
nach  der  Mahlzeit  fing  sie  an  zu  brechen,  kränkelte  auch  noch  einige 
Tage,  war  aber  bald  wieder  ganz  hergestellt.    In  der  Mitte  Januars  er- 
krankte sie  abermals.     Sie  klagto  über  Frost,  Halsschmerzen  und  Ver- 
stopfung,  sie  hustete  und  fieberte.     Zwei  Tage  darauf  war  sie,  nach 
diaphoretischen  und  abführenden  Mitteln,  wieder  ganz  wohl,  so  dass  der 
behandelnde  Chirurg  ihr  angeblich  nichts  mehr  verordnete,  was  mit  den 
Daten  seiner  Recepte  in  Widerspruch  steht.    Am  Todestage  der  F.  will 
er  sie  wiedergesehn  haben.    «„Ich  fand"*,  sagt  er,  „„den  Gesundheits- 
zustand noch  immer  in  gastrischer  Beschaffenheit,  oder  fand  ihn  vielmehr 
wiederum  gastrisch.****    Dies  ist  Alles,  was  dieser  r„Arzt"*-  (!)  von  einer 
Sterbenden  sagt,  denn  kurz  darauf  verstarb  die  F.    Auffallend  hiergegen 
ist  besonders,  dass  die  Kochin  des  Hauses  deponirt:  „„am  Morgen  des 
Tages  klagte  sie  über  heftige  Schmerzen  im  Leibe,  einen  ewigon  Brand, 
weshalb  sie  kaltes  Wasser  trinken  wollte.  Sie  starb  plötzlich  und  mit  Be- 
wußtsein.   Ihre  letzten  Ausleerungen  waren  dünn  und  grünlich. Zeu- 
gin will  selbst  während  der  Krankheit  der  F.  „„wunde  Stellen  uud  Ge- 
schwüre4* *  in  deren  Munde  gesehn  haben.  —  Nach  diesen  wenigen  und 
oberflächlichen  Daten  bewegt  sich  das  Urtheil  über  die  Krankheit  der  F. 
nur  im  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeit  und  Vermuthung.    Zu  verkennen 
ist  nicht,   dass  Symptome  angegeben  sind,   die  nach  Vergiftungen  mit 
ätzenden  Giften,  z.  B.  Arsenik  oder  Sublimat,  vorkommen,  namentlich 
«las  angebliche  häuGge  Erbrechen,  der  Druck  im  Magen,  die  „„schreck- 
lichen Schmerzen4"*,  der  „„ewige  Brand  im  Leibe,  die  angeblichen  Ge- 
schwüre im  Munde1*  * :  wogegen  der  Umstand,  dass  das  Erbrechen  in  der 
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ersten  Krankheit,  die  Schmerzen  im  Leibe  in  der  zweiten  beobachtet 
wurden,  ferner  und  ganz  besonders  die  Art  des  Todes,  welcher  plötzlich 
beim  vollen  Bcwusstsein  erfolgte,  gegen  die  Annahme  einer  solchen  Ver- 
giftung und  um  so  mehr  sprechen,  als  alle  die  angeblich  hier  vorge- 
kommenen Symptome  auch  andern  Krankheiten  eigentümlich  sind.  Ks 
folgt  hieraus,  dass  aus  den,  an  der  F.  beobachteten  Krankheitserscheinun- 
gen sich  keincswcges  mit  jener  Gewissheit,  welche  das  Strafgesetz  for- 
dert*), annehmen  lasse,  dass  der  Verstorbnen  Gift  beigebracht  worden. 
Eben  so  wenig  lässt  sich  dies  aus  den  Resultaten  der  Leichenöffnung  ent- 
nehmen. Es  muss  naturlich  beklagt  werden,  dass  dieselbe  erst  ein  hal- 
bes Jahr  nach  dem  Todo  hat  unternommen  werden  können,  wo  der  Ver- 
wesnngsprocess  schon  zerstöreud  auf  alle  organischen  Gebilde  eingewirkt 
hat.  Doch  hat  man,  namentlich  nach  wirklichen  Arsenikvergiftungen,  noch 
in  weit  längerer  Frist  nach  dem  Tode  Ausgrabungen  und  Sectionen  mit 
beweisendem  Erfolg  unternommen"  u.  s.  w.  .  (Folgen  die  Erfahrungen 
über  Mumitication  solcher  Leichen.)  „Nun  hat  zwar  ein  gewisser  Grad 
von  Mumification  an  der  Leiche  der  F.  beobachtet  werden  können ,  wie 
oben  nachgewiesen  ist;  allein  es  wäre  gewagt,  aus  dieser  Erscheinung 
einen  Schluss  auf  wirklich  erfolgte  Arsenikvergiftung  ziehn  zu  wollen. 
Denn  man  hat  häufig  genug  Mumificirung  an  Leichen  beobachtet,  wo  an 
eine  vorangegangene  Arsenikvergiftung  gar  nicht  zu  denken  war,  wenn 
das  Erdreich,  da«  Gewölbe  u.  s.  w„  worin  die  Leichen  beigesetzt  oder 
beerdigt  waren,  eigene  noch  nicht  gehörig  bekannte  Bedingungen  zur  Be- 
günstigung des  Mumificationsprocesses  darboten.  Ob  dies  von  dem  Erd- 
reich auf  dem  Kirchhofe  zu  B.  gilt,  ist  uns  natürlich  gänzlich  unbekannt, 
und  fragt  es  sich,  ob  nicht  caet.  par.  auch  andre  dort  beerdigte  Leichen 
bei  der  Ausgrabung  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  würden?  Andre,  auf 
eine  Arsenik-  oder  eine  andre  corrosive  Vergiftung  deutende  Symptome 
aber  hat  die  Obduction  vollends  nicht  ergeben.  Hiernach  ist  auch  aus 
den  Sectionsbefunden  nicht  auf  die  Gewissheit  einer  stattgehabten  Arse- 
nikvergiftung zu  schliessen.  Eben  so  wenig  endlich  aber  aus  den  Ergeb- 
nissen der  chemischen  Prüfung  der  Leichencontenta.  Unser  Bericht  vom 
30.  Juli  c.  weist  überzeugend  nach,  dass  keine  Arsenikverbindung,  die 
noch  in  minimo  erkannt  werden  kann,  vielmehr  nur  eine  sehr  geringe 
Menge  einer  Quecksilberverbindung  im  Leichnam  gefunden  worden.  Eine 
so  geringe  Menge  aber  kann  als  „„Gift"",  zumal  als  tödtliehes,  nicht  cr- 


•)  Das  frühere  Strafgesetz  (A.  L.  R.  Thl.  II.  Tit  20.  §.  858.),  welches 
Gewissheit  über  die  Beibringung  des  Giftes,  dann  aber  selbst  nur  Wahr- 
scheinlichkeit des  tödtlichen  Erfolges  nachzuweisen  forderte. 
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achtet  werden,  da  bekanntlich  Mercurialien  täglich  aU  Arzneimittel,  und 
in  weit  grössern  Mengen  als  hier  gefunden  worden,  gegebeu  werdou. 
Auffallend  bleibt  dieser  Befund  immerhin,  zumal  der  Chirurg  S.  behaup- 
tet, der  F.  niemals  Mercurialien  verordnet  zu  haben,  auch  unter  seinen 
Recepten  sich  keine  Spur  eines  Quecksilberpraparates  findet.  Erwägt 
man  indes«,  wie  täglich  es  vorkommt,  dass  Patienten  hinter  dem  Rucken 
des  behandelnden  Arztes  Arzneien  neh  men ,  und  dass  z.  B.  die  F.  nur 
gewöhnliche  sogenannte  LaxirpilJen,  die  eine  Quecksilberverbindung  ent- 
halten,  genommen  su  haben  brauchte,  so  wurde  eine  ungezwungene  Er- 
klärung des  chemischen  Befundes  in  der  Leiche  gegeben  sein.  Hierbei 
mag  es  dahin  gestellt  bleiben,  ob,  wofür  sich  Andeutungen  in  den  Acten 
finden,  die  Verstorbene  früher  syphilitisch  gewesen,  eveni.  dagegen  mer- 
curiell  behandelt  worden  sei,  da  nachgewiesen  worden,  dass  die  vorge- 
fundene geringe  Menge  Quecksilber  als  tödtliches  Gift  nicht  erachtet 
werden  könne."  Hiernach  gaben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab:  ..dass 
vom  gerichtsärztüchen  Standpunkte  nicht  mit  Sicherheit  su  bestimmen, 
dass  der  F.  Gift  beigebracht  worden,  und  dass  hiermit  die  weitere 
Frage:  ob  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  ihr  Tod 
die  Folge  einer  Vergiftung  gewesen?  sich  von  selbst  erledige.«4*) 

26.  Fall.    Ausgrabung  nach  neun  Monaten.  Knochenbrüche. 

Fettwachs.    Mnm  ification. 

Ein  4 jähriger  Knabe  sollte  angeblich  durch  einen  herabgefallenen 
Thürflügel  erschlagen  worden  sein,  war  aber  beerdigt  worden.  Bei  der 
ausgegrabenen  Leiche  fanden  wir  ganz  unkenntliche  Gesichtszüge,  durch- 
weg eine  schmutzige  schwarz  -  braune  Farbe  dos  Korpers,  der  ganz  mit 
Schimmel  bedeckt  war,  die  einen  Pilzgeruch  verbreitende  Leiche  ziemlich 
starr  und  unbeweglich,  an  vielen  Stellen,  namentlich  an  den  ganzen  Ober- 
•  extremitäten  und  im  Gesicht  die  Oberfläche  deutlich  mutnificirt,  d.  h.  holz- 
artig zu  schneiden  und  tief  schmutzig  braun.     Die  innere  Flache  der 


•)  Ich  habe  diesen  Fall,  wie  alle  andern^etreu  so  wiedergegeben,  wie 
er  sich  zu  seiner  Zeit  (und  zwar  vor  langer  Zeit)  gestaltet  hatte.  Aber  ich 
halte  mich  zu  der  Bemerkung  verpflichtet,  dass  ich,  seit  jener  Zeit  durch 
zahlreiche  weitero  Beobachtungen  über  Vergiftungen,  Leichenprozesse  und 
Verflüchtigung  der  arsenigen  Säure  belehrt,  wenn  ganz  derselbe  Fall  heute 
meiner  Beurtheilnng  vorläge,  nicht  mehr  ganz  das  obige,  allerdings  den  bisher 
gebräuchlichen  Lehren  entsprechende  Gutachten  abgeben,  sondern  einen 
bedeutenden  Schritt  weiter  gehn  würde,  wie  unten  im  Kapitel  von  den  Ver- 
giftungen (§.  28.  spec.  Tbl.)  ausführlicher  dargethan  werden  wird. 
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Kopfschwarte  war  schon  mit  Fettwaohs  durchsetzt;  die  rechte  Seite  der 
Lambda-Naht  auseinandergewichen  und  2'"  klaffend,  das  Hinterhaupt  2  Zoll 
lang  gebrochen,  das  ganse  Gehirn  zusammengesunken,  wie  lose  in  seinen 
Hauten  eingesackt  und  in  einen  grauen  Brei  verwandelt,  die  Aast«  cranii 
vollkommen  gespalten  durch  eine  Fractur,  die  sich  rechts  vom  Felsenbein 
ab  durch  den  Turkensattol  bis  ins  linke  Felsenbein  erstreckte.  Die  Lun- 
gen ganz  nach  hinten  zusammengesunken,  sohwarzgrau,  vollkommen  blut- 
leer, wie  das  weissgraue  Herz,  dessen  Gewebe  noch  ziemlich  erkennbar 
war.  Luft-  und  Speiseröhro  in  Fettwachsbildung  übergegangen.  Im  noch 
erkennbaren  Magen  einige  vertrocknete  Speisereste.  Netze  und  Gekröse 
in  Fettwachs  verwandelt;  Leber  und  Milz  weissgrau,  blutleer,  schwimm- 
fähig; die  Nieren  in  ein  fettwachsartiges  Gebilde  verwandelt,  eben  so  die 
miteinander  verklebten  Darme;  die  Harnblase  und  die  v.  cava  ganz  leer. 
Die  Kopfverletzungen,  die  in  dieser  Form  und  Wichtigkeit  nicht  nach 
dem  Tode  entstanden  seiu  konnten  (s.  §.  6.  spec.  Tbl.),  beding- 
ten die  Annahme,  dass  eine  schwere  Gewalt  den  Kopf  des  Kindes  ge- 
troffen haben  müsse  und  durch  Veranlassung  der  höchst  erheblichen  Scha- 
delverletzungen dessen  Tod  bewirkt  hätten. 

27.  Fall.    Ausgrabung  von  Kindesresten  nach  zwei  Jahren  tum 
Zweck  der  Feststellung  einer  Arsenikvergiftung. 

In  diesem  Falle  wurde  ich  von  einer  auswärtigen  Staatsanwaltschaft 
darüber  consultirt:  ob  ich  der  Meinung  sei,  dass  die  Ausgrabung  dreier 
Kindesleichen,  an  denen  muthmaasslich  vor  zwölf,  acht  und  zwei  Jahren 
eine  Arsenikvergiftung  von  der  Mutter  verübt  worden,  noch  einen  Erfolg 
verspreche,  in  welchem  Falle  die  Ausgrabung  verfügt  werden  solle.  Ich 
stimmte  dafür,  zunächst  mit  der  Ausgrabung  des  zulotzt  (vor  zwei  Jah- 
ren) verstorbenen  Kindes  vorzugehn ,  und  den  Erfolg  der  Untersuchung 
an  dieser  Leiche  abzuwarten,  bevor  auch  die  beiden  andern  Leichen  aus- 
gegraben würden.  Drei  Monate  später  wurden  die  Koste  dieser  Leiche 
mit  Graberde  u.  s.  w.  uns  übersandt.  Die  Leiche  war,  nach  dem  mit 
übersandten  Protokoll,  aus  dem  noch  im  Grabe  befindlichen  Sarge  vom 
dortigen  Kreisphysikus  eigenhändig  herausgenommen  und  in  einen  Topf 
gelegt  worden.  Ausserdem  wurden  noch  die  Hobelspäne  aus  dem  Sarge 
genommen  und  in  eine  Kiste  gepackt,  in  welche  auch  die  Holzwände  des 
Sarges  und  etwas  Erde  aus  dessen  unmittelbarer  Umgebung  gelegt  wur- 
den. Der  Kreisphysikus  erklärte  zu  Protokoll :  „Die  Leiche  ist  die  eines 
nur  einige  Wochen  alten  Kindes.  Sie  ist  in  so  weit  kenntlich  gewesen, 
als  die  Schädelwölbung  in  ihrer  Form  noch  unversehrt  war.  Sie  war  je- 
doch so  dünn  und  morsch,  dass  sie  beim  Berühren  zusammenfiel.  Die 
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Knochen  von  der  Grundfläche  des  Schadeis,  die  Racken  Wirbelsäule  und 
die  übrigen  Knochen  lagen  noch  ziemlich  unversehrt  der  Reihe  nach  da, 
jedoch  ohne  Bänder,  welche  eben  so  wie  alle  Weich th ei Is  bereits  ver- 
fault waren.  Hände  nnd  Füsse  waren  nicht  mehr  kenntlich.  Eben  so 
konnte  man  die  Bekleidung  nur  unsicher  unterscheiden."  Nachdem  ich 
hier,  in  Gemeinschaft  mit  unseren  frühem  vereideten  Experten,  Herrn 
Apotheker  Schacht,  zunächst  zur  Eröffnung  des  Topfes  schritt,  fanden 
wir  darin  einen  Haufen  brauner  Hobelspäne,  einzelne  Knochen  und  Sclui- 
delreste  und  eine  humusartige,  putrescirendc,  braunschwarze  Masse,  die 
für  Ueberreste  von  verfaulten  Weichtheilen  und  zartern  Knochen  zu  hal- 
ten waren.  Diese  Substanzen  wurden  einzeln  der  genausten  chemischen 
Prüfung  auf  einen  etwanigen  Gehalt  an  Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  Bis- 
mutb ,  Antimon  und  Arsenik  unterworfen ,  als  deren  Endresultat  sich  er- 
gab: 1)  dass  die  Leichenreste  und  die  Hobelspäne  im  Topfe  auch  nicht 
die  geringste  Spur  einer  Arsenikvergiftung  enthielten,  dass  sich  aber  in 
beiden  eine  höchst  geringe,  dem  Gewichte  nach  nicht  zu  bestimmende 
Menge  Kupferoxyd  vorgefunden  habe.  „Diese  Thatsacheu,  äusserten  wir 
im  Berichte,  „kann  den  Verdacht  einer  Vergiftung  des  Kindes  durch  ein 
Kupferpräparat  (Grünspan  u.  s.  w.)  nicht  begründen.  Denn  abgesehn 
davon,  das«  ein  Theil  der,  die  Leichenreste  umgebenden  Hobelspäne  mit 
znr  chemischen  Untersuchung  genommen  werden  musste,  dass  ferner  das 
Kind  bei  der  Beerdigung  wahrscheinlich  mit  leinenen  oder  baumwollenen 
Stoffen  bekleidet  gewesen,  und  dass  die  normale  Anwesenheit  von  Kupfer 
in  vegetabilischen  Substanzen  durch  die  Untersuchungen  von  Sarzeau, 
John,  Meissner  u.  A.  nachgewiesen  ist,  haben  auch  die  von  Wacken- 
roeder  in  neuster  Zeit  (Archiv  der  Pharmacie,  October  1853)  angestell- 
ten Versuche  unzweifelhaft  dargethan,  dass  sich  im  menschlichen  Blute 
häufig  Spuren  von  Kupfer  vorfinden.*  Unter  diesen  Umständen  glaub- 
ten wir,  vor  weiterer  Anfrage,  gar  nicht  zur  Untersuchung  des  Inhalts 
der  Kiste  schreiten  zu  dürfen,  die  denn  auch  später  so  wenig  verlangt 
wurde,  als  eine  weitere  Ausgrabung  der  beiden  andern  Leichen  ver- 
fügt ward. 

28.  Fall.  Ausgegrabene  einzelne  Knochen. 
Im  März  18**  wurde  mir  von  der  Staatsanwaltschaft  der  Auftrag, 
einige  ausgegrabene  menschliche  Knochen  zu  besichtigen,  und  mich  dar- 
über zu  äussern :  wie  lange  dieselben  etwa  schon  vergraben  sein  moch- 
te n  und  ob  vielleicht  Spuren  eines  begangenen  Verbrechens  daran  wahr- 
nehmbar seien?  In  meinem  kurzen  Bericht  erwiederte  ich,  dass  ich  die 
fraglichen  Knochen  untersucht  habe.    „  Dieselben  bestehn  in  einem  mensch- 
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liehen  Schädel  und  in  Ober-  und  Unterextremitaten  -  Knochen  von  einem 
Menschen.  Das  Individuum,  dem  dieselben  angehört  haben,  muss  in 
einem  Alter  von  zwanzig  bis  dreissig  Jahren  verstorben  sein.  Spuren 
eines  an  demselben  begangenen  Verbrechens  lassen  sich  uberall  an  die- 
sen Knochen  nicht  anfänden,  die,  namentlich  auch  der  Schädel,  vollkom- 
men unverletzt  sind.  Die  gelbe  Farbe  und  verwitterte  Beschaffenheit  der 
Knochen  lasst  darauf  schliossen,  dass  dieselben  bereits  sehr  lange  Jahre 
in  der  Erde  gelegen  haben,  wenn  schon  es  unmöglich  ist,  einen  geuauen 
derartigen  Termin  anzugeben.  Doch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
annehme,  dass  sie  bereits  über  den  Verjährungstermin  der  schwersten 
Verbrechen  hinaus  vergraben  gewesen  sind.**  Diese  Annahme  genügte 
der  Staatsanwaltschaft,  uud  der  Kall  blieb  auf  sich  beruhn. 

29.  Fall.    Ausgegrabene  Knochen  eines  neugebornen  Kindes. 

Fettwachs. 

In  einem  Garten  in  Charlottenburg  waren  Knochen  eines  Kindes  aus- 
gegraben worden,  welche  mir  zur  Untersuchung  und  Beantwortung  der 
Frage  vorgelegt  wurden:  „ob  die  aufgefundenen  Gebeine  und  Substanzen 
zu  dem  Korper  eines  neugebornen,  lebendig  gewesenen,  oder  wie  alten 
Kindes  gehört,  und  vor  wie  langer  Zeit  ungefähr  der  Tod  des  Kindes 
erfolgt  sein  kann?-1  —  Die  Substanzen  bestanden  in  einem  groben  linne- 
nen  Lappen,  der  durch  darauf  befindlichen  Kalk  vielfach  zerfressen  war. 
in  grossen  Mengen  gelbweissen ,  schmierigen ,  an  der  Flamme  schmelz- 
baren Fett wachses,  in  welches  einzelne  Knochen,  namentlich  beide 
Oberschenkel,  Stirnbein,  Hüft-  nnd  Unterkieferbeine  mehr  oder  weniger 
eingehüllt  waren,  und  aus  den  einzelnen  Knochen,  die  aus  Sand,  Kalk, 
Lappen  und  Fettwachs  mühsam  herausgelost  werden  mussten.  Diese 
Knochen  waren:  1)  ein  dreifach  zerspaltenes  Scheitelbein,  an  seinem 
grossten  Durchmesser  3£  Zoll  lang  resp.  2\  Zoll  breit;  2)  der  grosste 
Theil  eines  Hinterhauptbeins  mit  deutlicher  äußerlicher  Protuberanz,  von 
Basis  bis  zur  Spitze  2%  Zoll  hoch  und  2£  Zoll  breit;  3)  ein  halbmond- 
förmiges Fragment  eines  Scheitelbeins,  2  Zoll  hoch  und  2$  Zoll  breit, 
an  welchem  noch  einzelne  hellblonde  Haare  klebten;  4)  ein  Stirnbein 
mit  deutlich  entwickeltem  Hocker,  vom  AugenhÖhlenfortsata  bis  zur 
Spitze  2  Zoll  hoch  und  eben  so  breit;  5)  zwei  Unterkieferbeine,  jede 
Hälfte  2  Zoll  lang,  Hohe  in  der  Mitte  \  Zoll;  6)  ein  unförmliches,  dün- 
nos,  flaches  Knochenstückchen,  muthmaasslich  dem  Siebbein  angehorig; 
7)  zwei  Oberkieferbeine,  13  Linien  breit  und  11  Linien  hoch;  8)  ein 
vielfach  zerrissener,  etwa  2£  Zoll  langer  und  1  —  lfr  Zoll  breiter,  post- 
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papierdicker  Fetzen,  der  offenbar  der  sehnigten  Schädelhaube  augehurte, 
and  der  sehr  deutlich  mit  *  Zoll  langen,  blonden  Haaren  besetzt  war; 
9)  fünf  Fragmente  von  Wirbelbeinen,  woron  drei  mit  deutlichen  Dorn- 
forUätsen;  mit  einem  scharfen  Messer  Ii  essen  sich  die  Körper  derselben 
trennen,  and  ward  das  schwammige  Qefüge  deutlich  sichtbar;  10)  ein 
bedeutendes  Stuck  Fettwachs,  woraus  die  beiden  Hüftbeine  entwickelt 
wurden.  Dieselben  waren  sehr  deutlich  erhalten,  15  Linien  hoch  und 
17  Linien  breit;  II)  eine,  in  deren  Nähe  liegende,  in  Fettwachs  einge- 
hüllte, braungolbliche,  schmierige  Masse,  auf  einem  dunnon  Hautchen  auf- 
liegend, die,  dem  deutlich  wahrnehmbaren  Geruch  nach,  für  Kindspech 
erklärt  wurde;  12)  ein  Oberarmbein,  2 \  Zoll  lang,  an  seinem  untern 
Ende  \  Zoll,  an  seinem  obern  \  Zoll  breit;  beim  Abschaben  liess  sich 
daran  noch  ein  braunrothes,  muskelartiges  Gefüge  wahrnehmen;  13)  das 
linke  Schlüsselbein,  25  Linien  lang,  von  festem  Gefuge;  14)  das  linke 
Schulterblatt,  16  Linien  lang,  1  Zoll  in  seinem  grössten  breiten  Durch» 
messer,  das  acromion  ragte  2  Linien  hervor;  15)  ein  Fragment  vom  rech- 
ten Schalterblatt  mit  deutlicher  Gräthe;  16)  zwölf  Rippen,  wovon  die 
kleinste  2,  die  grössto  2fc  Zoll  lang,  von  hartem  Gefüge  und  starker  Bie- 
gung; 17)  beide  Oberschenkel,  resp.  3  Zoll  lang,  am  Pfannenende  \  Zoll 
dick,  in  der  Mitte  %  Zoll,  im  Durchmesser  £  Zoll,  am  Knieende  %  Zoll 
breit,  von  hartem  Gefuge*);  18)  zwei  Schien-  und  zwei  Wadenbeine, 
jedes  Schienbein  2'5  Zoll  lang,  an  ihrem  obern  Ende  \,  an  ihrem  untern 
i  Zoll  breit,  in  der  Mitte  des  Körpers  3  Linien  breit;  beide  Waden- 
beine genau  2\  Zoll  lang,  am  obern  Bude  2\  Linien,  am  untern  3  Li- 
nien breit.  —  Nach  diesem  Befunde  gab  ich  mein  Gutachten  dahin  ab: 
,1)  dass  die  untersuchten  Knochen  einem  menschlichen  Kinde  angehört 
haben;  2)  dass  ihre  Configuration ,  Beschaffenheit  und  Dimensionen  be- 
weisen, das8  das  Kind  jedenfalls  das  Alter  der  Lebensfähigkeit 
erreicht  hatte  und  höchst  wahrscheinlich  ein  vollständig  ausge- 
tragenes gewesen  sei;  3)  dass  über  das  Leben  desselben  in  oder  nach 
der  Geburt  sich  gar  nichts  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmen lasse,  und  4)  dass  das  Kind  wahrscheinlich  nicht  länger  als  ein 
bis  anderthalb  Jahre  in  der  Erde  gelegen  habe/  (Vgl.  oben  §.  20.) 


•)  Die  Entdeckung  des  Knochenkerns  in  der  Oberschenkelepiphyse  (§.  97. 
■pee.  Thl.)  war  damals  noch  nicht  gemacht.  Dessen  Ermittelung  wäre  hier 
»on  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 
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30.  Fall.    Bestimmung  des  Alters  einer  schon  anfangend 

verseiften  Frucht. 

Als  merkwürdiger  Beleg  dafür,  wie  sehr  früh  schon  ausnahms- 
weise sich  die  Leichenverseifung  zn  bilden  beginnen  könne,  diene  dieser 
Fall.  Die  anverehelichte  L.  hatte  heimlich  geboren  und  das  Kind  besei- 
tigt. Sie  räumte  ein,  schon  früher  einmal,  und  dann  auch  jetzt,  d.  h. 
vor  etwa  drei  Wochen,  ein  Kind  geboren  zu  haben,  was  jedoch  nicht 
älter,  als  drei  bis  vier  Monate  gewesen  sei.  Ich  hatte  die  Wahrheit  die- 
ser Aussage  durch  Exploration  der  L.  festzustellen.  Die  Brüste  zeigten 
noch  Tropfen  einer  fetten  Milch.  Die  bekannte  runzlich-fleckigte  Beschaf- 
fenheit der  Bauchhaut  konnte  für  die  vorliegende  Frage  nichts  beweisen. 
Von  Lochien  fand  sich  noch  eine  schwache  Andeutung,  aber  der  Mutter- 
mund,, welcher  Einrisse  hatte,  war  noch  jetzt  von  der  Grosse  eines  Sil- 
bergroschens geöffnet.  Nach  diese.ni  Befunde  musste  ich  urtheilen,  dass 
die  L.  allerdings  vor  einigen  Wochen  geboren  habe,  dass  aber  aus  der 
fetten  Beschaffenheit  der  Milch  und  aus  der  noch  jetzt  nicht  völlig  er- 
folgten Schliessung  des  os  uteri  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  fol- 
gern sei,  dass  das  geborne  Kind  mehr  als  nur  vier  Monate  alt  gewesen 
sein  müsse.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  das  Kind  in  der  feuchten  Kel- 
le rerde  verscharrt  gefunden,  in  welcher  es  in  einer  Kattnnschürze  ein- 
gewickelt gelegen  hatte,  und  uns  zur  Obduction  übergeben.  Es  war  be- 
reits sehr  verwest  und  an  den  Extremitäten,  namentlich  am  rechten  Vor- 
derarm und  Oberschenkel,  hatte  die  Fettwachsbildung  begonnen.  Alle 
Höhlen  waren  offen,  die  auseinandergefallenen  Schadelknochen  lagen  ne- 
ben der  Leiche,  das  Gehirn  war  ausgeflossen.  Aber  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  wohl  erhaltenen  linken  Ober-  und  Unter -Extremität,  welche 
letztere  acht  Zoll  lang  und  noch  sehr  fett  und  geründet  war,  nach  dem 
Gewichte  der  Frucht,  das  trotz  der  Verwesung,  dafür  aber  mit  der  an- 
klebenden Erde,  noch  sieben  Pfund  betrug,  nach  der  Länge  endlich,  die, 
bo  weit  sie  noch  festzustellen  war,  annähernd  noch  neunzehn  Zoll  be- 
trug, musste  ich  urtheilen,  dass  die  Frucht  gewiss  über  vier  Monate  alt, 
und  dass  sie  höchst  wahrscheinlich  sogar  reif,  oder  wenigstens  der  Reife 
nahe  gewesen  sei.  So  wurde  durch  den  Leichenbefund  auch  unser  Ur- 
theil  über  die  Untersuchung  der  Mutter  bestätigt.  (Vgl.  den  14.,  15., 
26.  und  29.  Fall.) 

31.  Fall.   Dreimalige  Ausgrabung  einer  Leiche  zu  verschiedenen 

Zwecken. 

Einer  der  denkwürdigsten  Criminalrechtsfalle  der  neuern  Zeit,  der 
auch  für  die  gerichtliche  Medicin  an  Interesse  seines  Gleichen  sucht,  und 
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der  zu  einer  ganz  neoen  gerichtsärztlichen  Frage  Veranlassung  gab,  die 
zu  lösen  wir  berufen  worden  (s.  über  Tätowirungen  §.  32.  allg.  ThL), 
war  die  Untersuchung  gegen  den  Raubmörder  Schall  wegen  Ermordung 

seines  Genossen,  eines  Viehhändlers  Eber  mann*;.  Unter  andcrm  ist 
in  diesem  Falle  eine  dreimalige  Ausgrabung  der  Leiche  dos  Ermorde- 
ten vorgekommen,  wie  es  vielleicht  noch  niemals  vorher  der  lall  gewe- 
sen ist,  weil  die  Identität  des  Ermordeten  lange  durchaus  nicht  festge- 
stellt werden  konnte.  Die  erste  Ausgrabung  geschah  nenn  Tage  nach 
der  Obduction,  weil  eine  fremde  Person  behauptete,  ihr  Mann  werde  ver- 
uiisst,  und  sie  vermuthe  ihn  in  der  Person  des  Ermordeten.  In  der 
That  behauptete  sie,  die  Leiche  nieder  zu  erkennen,  das  Ganze  hat  sich 
indess  später  als  Betrug  oder  Täuschung  erwiesen.  Zum  zweitenmal 
wurde  der  Körper  fünf  Monate  nadi  dem  Tode  ausgegraben,  um  zu  er- 
mitteln, ob  sich  Tätowirungen  nm  Arme  vorfänden,  welche  Eber  mann 
gehabt  hatte,  unfr  auf  welche  in  diesem  Stadium  der  Untersuchung  das 
allererheblichste  Gewicht  gelegt  werden  musste.  Die  Verwesung  war 
aber  jetzt  naturlich  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  Tätowirungsmarken 
gar  nicht  mehr  ermittelt  werden  konnten.  Die  dritte  Ausgrabung  des 
blossen  (beim  Morde  abgeschnitten  gewesenen)  Kopfes  wurde  zwei  und 
ein  Viertel  Jahr  nach  der  Beerdigung  vorgenommen,  weil  die  Geliebln 
des  immer  noch  in  seiner  Person  zweifelhaften  Ermordeten  mit  der  Be- 
hauptung auftrat,  dass  ihr  Geliebter  so  cigcnthümliehe  Zähne  gehabt 
habe,  das«  sie  ihn  sofort  daran  wiedererkennen  würde.  Diese  (zerschos- 
senen) Kopfknochen  hatten  wir  später  zu  untersuchen.  Ob,  wie  gefragt 
wurde,  der  tödtliche  Schnss  von  hinter  dein  linken  Ohre  her  in  den  Kopf 
eingedrungen  gewesen?  liess  sich  natürlich  auch  nicht  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit in  diesem  Schädel  feststellen,  welcher  von  dem,  aus  einer 
Doppelflinte  eingedrungenen  Schuss  ganz  und  gar  zerschmettert,  und  an 
welchem  in  seinem  jetzigen  Zustande  nach  der  Ausgrabung  nicht  einmal 
mehr  eine  Spur  einer  SehussölVnung  wahrzunehmen  war,  da  vielmehr  der 
Schädel  nur  in  einzelnen  zerbrochenen  Knochenstücken  vorlag.  Dagegen 
war  der  Unterkiefer  frisch,  d.  h.  ganz  rein  skelettirt,  noch  gelb  und  fest, 
(nicht  weissgelhlich  und  locker,  wie  die  Knochen  später  werden),  und 
enthielt  seine  vollständigen  sehr  schönen  Zähne.  Merkwürdig  genug 
hatte  sich  am  Kinn  noch  ein  Stückchen  vom  rothen  Kinnbart  erhalten, 
der  mit  den  angetrockneten  Hautbedeckungen  auf  dem  sonst  nackten 
Knochen  aufsass.     Es  wurden  mir  diese  Zähne  mit  der  eigenthümlichen 


*)  s.  meine  Mittheilung  darüber  in  m.  Vierteljahrsschrift  I.  S.  274.  u.  f. 
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Aufforderung  vorgelegt,  mich  darüber  zu  erklären,  ob  dieselben  wohl 
eine  Aehnlichkeit  mit  den  Zähnen  des  mir  vorgestellten  Bruders  des  an« 
geblich  ermordeten  Viehhändlers  hätten?!  Ich  erklärte,  dass  eine  Aehn- 
lichkeit beider  Zahnreihen  allerdings  vorhanden  sei,  dass  ich  darans  aber 
auf  keinerlei  Weise  eine  Schlussfolgerung  ziehn  könne.  Der  Fall  gab 
eine  ganze  Reihe  von  Beweisen  dafür,  welche  ganz  eigenthümliche  Fra- 
gen dem  Gerichtsarzte  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden  *). 


•)  Vgl.  aach  den  14.  Fall  von  Ansgrabung  einer  Leibesfrucht,  und  den 
180.  Fall,  betreffend  ein  nach  12  Tagen  wieder  anagegrabenes  Kind. 


Digitized  by  Google 


Dritter  Abschnitt. 


Art  der  Obduction. 


Gesetsliche  Bestimmungen. 

§.  156.  der  Crimiual-Ordnung  schrieb  vor,  dass  mit  der  Aufschnei- 
dnng  des  Leichnams  von  Selbstmördern  vorschriftsmassig,  d.  h.  dnrch 
vollständige  Obdnction,  verfahren  werden  solle.  Die  Cabinets-Ordre  vom 
4.  December  1824  änderte  jedoch  diese  Bestimmung  dahin  ab;  „dass  die 
Obdnction  der  Leichname  der  Selbstmörder  nicht  mehr  erforderlich,  wenn 
der  Selbstmord  erwiesen  worden  oder  ans  den  Umstanden  klar  erhellt." 

Griminal-Ordnnng  §.  15C.  Wird  aber  glaubwürdig  nachgewie- 
sen, dass  die  Tödtung  nicht  dnrch  Selbstmord,  sondern  durch  einen  Zu- 
fall, oder  durch  irgend  eine  Begebenheit  bewirkt  ist,  bei  welcher  die 
Schuld  eines  Dritten  nicht  zum  Grunde  liegt,  so  bedarf  es  einer  blossen 
äussern  Besichtigung. 

§.  157.  Ist  der  todte  Körper  ein  neugebornes  Kind  (d.  h.  im  Sinne 
der  Criminal- Ordnung  ein  uneheliches  Kind,  welches  todt  zur  Welt  ge- 
kommen, oder  binnen  24  Stunden  nach  der  Geburt  verstorben,  wenn  bei 
der  Entbindung  weder  eine  Hebamme  noch  eine  andere  ehrbare  Frau  ge- 
genwartig gewesen),  oder  entsteht  bei  der  äussern  Besichtigung  desselben 
der  geringste  Verdacht,  dass  der  Tod  durch  Vergiftung  bewirkt  worden, 
oder  ist  der  auf  irgend  eine  andre  Art  gewaltsam  erfolgte  Tod  durch 
Schuld  eines  Dritten,  auoh  nur  wahrscheinlich  erfolgt,  so  muss  die  Section 
durch  Sachverstandige  im  Beisein  des  Justisbedicnten  und  hiernächst  die 
Binsendung  der  Acten  an  das  Obergericht  (jetst  an  das  betreffende  re- 
quirirende  Gericht)  geschehn. 

§.  159.    Wenn  die  Gerichtsperson,  welche  die  Obdnction  dirigirt, 
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mit  dem  Physikus  oder  dessen  Stellvertreter  darüber  verschiedener  Mei- 
nung ist,  ob  es  der  Section  bedürfe,  so  mass  diese  geschebn,  wenn  auch 
nur  einer  dafür  stimmt. 

§.  160.  Die  Stelle  des  ordentlichen  Physikus  kann  im  Nothfalle 
durch  einen  Regiments-  oder  Bataillonschirurgus  oder  durch  einen  beson- 
ders zu  vereidigenden  Arzt  ersetzt  werden ,  die  Stelle  des  Wundarztes 
kann  ein  zweiter  Arzt  vertreten. 

§.  161.  Vor  der  Obduction  moss  der  Richter  zuvorderst  dafür  sor- 
gen ,  dass  die  Leiche  denen ,  die  den  Verstorbeneu  gekannt  haben ,  und 
wo  möglich  dem  vermutheten  oder  gestandigen  Thäter  zam  Anerkennt- 
niss  vorgelegt  werde.  Sollte  dieses  nicht  möglich  sein,  so  hat  der  Rich- 
ter sich  auf  alle  Art  zu  vergewissern,  dass  in  Absicht  der  Leiche  weder 
eine  Verwechselung  noch  ein  Irrthum  vorgefallen  sei. 

§.  162.  Alsdann  muss  er  die  Sachverstandigen  auffordern,  die  Be- 
sichtigung des  Leichnams  vorzunehmen,  um  dessen  Beschaffenheit  sowohl, 
als  die  an  demselben  befindlichen  äussern  Verletzungen  nach  ihrer  Lage, 
Grosse  und  Tiefe  genau  zu  bemerken.  Die  Sachverständigen  müssen  je- 
desmal mit  ihrem  Gutachten  über  die  Werkzeuge,  mit  welchem  die  Ver- 
letzungen beigebracht  sein  können,  gebort,  es  müssen  ihnen  die  etwa  vor- 
gefundenen Werkzeuge  vorgelegt  und  sie  darüber  vernommen  werden, 
ob  durch  diese  die  Verletzungen  haben  herbeigeführt  werden  können, 
und  ob  aus  der  Lage  und  Grosse  der  Wunden  ein  Schluss  auf  die  Art, 
wie  der  Thäter  wahrscheinlich  verfahren  habe,  und  auf  dessen  Absicht 
und  körperlichen  Kräfte  gemacht  werden  könne? 

§.  163.  Bei  Korpern,  die  aus  dem  Wasser  gezogen,  erhängt  oder 
bei  starkem  Froste  im  Freien  oder  im  Kohlendampf  todt  gefunden  wer- 
den, muss  die  Untersuchung  der  Sachverständigen  sorgfältig  darauf  ge- 
richtet werden,  ob  dies  auch  die  wirkliche  Todesursache  gewesen,  oder 
ob  der  todte  Korper  in  diese  Lage  gebracht  worden,  nachdem  der  Tod 
schon  auf  andre  Art  erfolgt  war. 

§.  164.  Zu  einer  vollständigen- Obduction  gehört  die  Eröffnung  des 
Kopfs,  der  Brust  und  des  Unterleibs  nnd  die  Besichtigung  der  vorzüg- 
lichsten Eingeweide  und  andrer  Theile  des  Körpers,  deren  Verletzung 
von  erheblichem  Einfluss  sein  kann. 

§.  165.  Wenn  gleich  in  irgend  einem  Theile  des  Körpers  die  Kenn- 
zeichen der  gewaltsamen  Todesart  von  den  Sachverständigen  mit  Zuver- 
lässigkeit entdeckt  worden,  so  muss  dennoch  die  weitere  Eröffnung  der 
drei  Höhlungen  des  Körpers  geschebn. 

§.  166.  Bei  nengebornen  Kindern  muss  die  Lungenprobe  vorgenom- 
men und  vorzüglich  nach  allen  denjenigen  Merkmalen  geforscht  werden, 
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die  das  Urtheil  des  Arztes,  ob  das  Kind  todt  oder  lebendig,  vollständig 
oder  unvollständig  zur  Welt  gekommen  sei,  bestimmen  können. 

§.  167.  Ist  Verdacht  vorhanden,  dass  der  Verstorbene  durch  Gift 
ums  Leben  gekommen  sei,  so  müssen  von  dem  Arzte  die  etwa  gefundenen 

Ueberbleibsel  des  vermeintlichen  Giftes,  so  wie  die  in  dem  Magen  und 
Speisekanal  angetroffenen  verdächtigen  Substanzen  nach  chemischen  Grund- 
sätzen geprüft  werden,  wobei  jedoch  vom  Hichter  mit  grösster  Sorgfalt 
dahin  zu  sehen  ist,  dass  die  zu  untersuchenden  festen  und  flüssigen  Kör- 
per nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren  Identität 
ausser  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  diesem  Knde  müssen,  wenn  der  chemische 
Process  nicht  in  Gegenwart  de»  Richters  abgemacht  werden  kann,  den 
beiden  Sachverständigen  diese  Substanzen  versiegelt,  mittelst  gerichtlichen 
Protokoll«  übergeben,  und  in  eben  der  Art  zuriickgeliefert  werden. 

§.  1G8.  Ueber  die  ganze  Handlung  der  Obduction  nimmt  der  Richter 
ein  vollständiges  Protokoll  auf,  worin  umständlich  bemerkt  werden  muss, 
was  nach  den  obigen  Vorschriften  geschehen  ist.  Der  Richter  inuss  jeden 
wesentlichen  Schritt  der  Sachverständigen  in  dem  Protokoll  bezeugou, 
sich  dabei  dasjenige,  was  durch  die  äussern  Sinne  wahrgenommen  werdon 
kaun,  vorzeigen  lassen,  ausser  dem  Thatbestande  das  Resultat  der  Ob- 
duction und  das  Gutachten  der  Sachverständigen  im  Allgemeinen  zu  Pro- 
tokoll  bringen,  die  Gründe  des  Gutachtens  aber  dem  Obductionsberichtc 
vorbehalten,  und  das  Protokoll  von  ihnen  unterschreiben  lassen. 

§.  1611.  Die  Sachverständigen  müssen  einen  vollständigen  Obductions- 
bericht  abfassen,  darin  die  Beschreibungen  der  innern  und  äussern  Ver- 
letzungen, der  BeschatVenheit  der  Lebensorgano  und  des  Körpers  über- 
haupt, bei  neugebornen  Kindern  die  Wahrnehmungen  über  die  Reife  des 
Körpers  und  über  das  Leben  des  Kindes  nach  oder  in  der  Geburt  auf- 
nehmen, und  ihr  Gutachten  über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  und 
die  Ursache  des  Todes  beifügen,  besonders  aber  folgende  drei  Fragen  ganz 
bestimmt  beantworten,  oder  die  Gründe,  aus  welchen  es  nicht  geschehen 
kann,  angeben : 

1)  ob  die  Verletzung  so  beschaffen  sei,  dass  sie  unbedingt  und  unter 
allen  Umständen  in  dem  Alter  des  Verletzten  für  sich  allein  den 
Tod  zur  Folge  haben  müssen; 

2)  ob  die  Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten  nach  dessen  indi- 
vidueller Beschaffenheit  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben 
müssen ; 

3)  ob  sie  in  dem  Alter  des  Verletzten  entweder  aus  dem  Mangel  eines 
zur  Heilung  erforderlichen  Umstandes  (accidens)  oder  durch  Zutritt 
einer  äussern  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe? 

C asper,  geriolitL  Medlcln.  II.  7 
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Wenn  eine  dieser  Fragen  in  dem  Obductionsberichte  nicbt  ganz  be- 
stimmt entschieden,  oder  warum  solcbes  nicht  angehe,  ausgeführt  wird, 
muss  der  Richter  auf  eine  nachträgliche  Erklärung  der  Obducenten  dar- 
über bestehen  *). 

Criminal-Ordnung  §.  170.  Dieser  Obductioitsbericht  muss  von 
den  Obdncenten  unterschrieben,  und  wenn  ein  Physikus  die  Obduction 
mit  vorgenommen  hat,  mit  dem  ibin  beigelegten  öffentlichen  Siegel  ver- 
sehn sein. 

§.  171.  Die  Unterlassung  dieser  Vorschrift  §.  170.,  wenn  sonst  kein 
Zweifel  darüber  obwaltet,  dass  der  Bericht  von  denjenigen  qualificirten 
Sachverständigen ,  welche  die  Obduction  vorgenommen ,  erstattet  worden, 
hat  auf  die  Beurlheilung  der  Sache  selbst  keinen  Einfluss,  sondern  wird 
nnr  an  demjenigen  gerügt,  der  sich  derselben  schuldig  gemacht  hat. 

§.  172.  Wenn  der  Inhalt  des  Obductionsberichts  von  dem  Inhalt 
des  Obductionsprotokolls  in  wesentlichen  Punkten  abweicht,  so  müssen 
die  Sachverständigen  von  dem  Richter  su  einer  schriftlichen  oder  münd- 
lichen Angabe  der  Gründe  dieser  Abweichungen  aufgefordert  werden. 

Circular-Rescript  des  Königl.  Ministerii  des  Innern  vom 
28.  Januar  1317.  Jeder  gerichtliche  Wundarzt  und  Kreischirurgus  muss 
von  Amtswegen  zur  Verrichtung  der  Obduction  folgende  Sections-  Instru- 
mente in  guter  und  tadelloser  Beschaffenheit  stets  eigentümlich  besitzen: 
4  bis  G  Skalpelle,  davon  2  mit  grader,  die  übrigen  mit  bauchiger  Schneide; 

1  Scheermesser,  2  starke  Knorpelmesser,  davon  eins  zweischneidig  ist, 

2  Pinoetten;  1  Pincette  mit  einem  Haken  verbunden;  2  einfache  Haken; 
1  Doppelbaken;  2  Scheeren,  eine  grade,  die  vorn  ein  Knopfchen  hat  oder 
ohne  Knopfchen  nicht  spitzig,  sondern  abgerundet,  dann  eine  krumme 
oder  Richtersche;  1  tubufas;  2  Sonden;  1  Säge;  1  Meissol  mit  Schlä- 
gel; 6  krumme  Nadeln  von  verschiedener  Grosse;  1  Tastercirkel;  1  Zoll- 
stab. Eben  so  müssen  die  Physiker  zu  gleichem  Zweck  1  Zollstab, 
1  ajustirtes  Mensurirgefäss ,  1  ajustirte  Waage  mit  10  Pfund  Gewichten 
haben.  Die  Königl.  Regierung  hat  hiernach  zu  verfügen  und  dahin  zu 
sehen,  dass  demgemäss  geschohe.  **) 

Sämmtliche  bestehende  gesetzliche  Vorschriften  sind  zusammenge- 
stellt in  dem,  von  der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Me- 


*)  Die  Beantwortung  dieser  drei  Lethali  tut  sf  ragen  fällt  nach  dem  Er- 
scheinen des  Strafgesetzbuchs  von  1851  und  des  .Regulativs"  von  1858,  das 
hier  folgt,  fort. 

M)  Vgl.  die  weitern  hierher  gehörigen  gesetzlichen  Bestimmungen  im  §.  52. 
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dicinalwesen  anter  dem  15.  November  1858  verfassten  und  durch  das 
Ministerial-Rcscript  vom  1.  December  1858  als  allgemein  verbindlieh  an- 
erkannten nnd  publicirten 

Regulativ  für  das  Verfahren  der  Gerichtsarzte  bei  den  nie- 
dicinisch-gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher  Leich- 
name. 1.  Allgemeine  Bestimmungen.  §.  1.  Gerichtsärztliche  Be- 
sichtigungen und  Oeffnungen  von  menschlichen  Leichen  dürfen  nur  auf 
Requisition  der  betreffenden  richterlichen  Behörden  und  letztere  nur  im 
Beisein  des  vollständig  besetzten  Criminalgerichts  vorgenommen  werden. 

§.  2.  Die  betreffenden  Physiker  sind  verpflichtet,  jede  ihnen  über- 
tragene legale  Besichtigung  einer  Leiche  selbst  vorzunehmen,  eben  so 
jede  ihnen  übertragene  Oeffnung  einer  Leiche  in  Gemeinschaft  mit  dem 
gerichtlichen  Wundarzte  auszuführen,  nnd  dürfen  sich  nur  in  den  gesetz- 
lichen Behinderungsfallen  durch  einen  andern  Physikus  oder  Arzt  vertre- 
ten lassen. 

§.  3.  Vor  Ablauf  von  24  Standen  naeh  dem  Tode,  vorausgesetzt, 
dass  die  Zeit  desselben  bekannt  war,  dürfen  gerichtliche  Obductionen  in 
der  Regel  nicht  vorgenommen  werden.  Die  blosse  Besichtigung  einer 
Leiche  kann  jedoch  schon  früher  geschehn. 

§.4-  Wegen  vorhandener  Fäulniss  dürfen  Obductionen  in  der  Re- 
gel nicht  unterlassen  und  von  den  gerichtlichen  Aerzten  abgelehnt  wer- 
den. Denn  selbst  bei  efnem  hohen  Grade  der  Faulniss  können  Abnor- 
mitäten und  Verletzungen  der  Knochen  noch  ermittelt,  manche,  die  noch 
zweifelhaft  gebliebene  Identität  der  Leiche  betreffenden  Momente,  z.  B. 
Farbe  uud  Beschaffenheit  der  Haare,  Mangel  von  Gliedmaassen  u.  8.  w. 
festgestellt,  eingedrungene  fremde  Korper  aufgefunden,  Schwangerschaften 
entdeckt  und  manche  Vergiftungen  noch  nachgewiesen  werden.  Es  ha- 
ben deshalb  auch  die  requirirten  Aerzte,  wenn  es  sich  zur  Ermittlung 
derartiger  Momente  um  die  Wiederausgrabung  einer  Leiche  handelt,  für  die- 
selbe zu  stimmen,  ohne  Rücksicht  auf  die  seit  dem  Tode  verstrichene  Zeit. 

§.  5.  Die  gerichtlichen  Aerzte  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  je- 
der Obduction  die  erforderlichen  Instrumente  vollständig  und  in  brauch- 
barem Zustande  zur  Hand  sind.  Die  gerichtlichen  Wundärzte  haben 
überdies  noch  die  Verpflichtung,  nach  beendigter  Obduction  und  mög- 
lichster Beseitigung  der  Abgänge  die  geöffnet  gewesenen  Körperhöhlen 
kanstgemass  wieder  zu  schliessen. 

§.  6.  Behufs  der  Obduction  ist  für  Beschaffung  eines  hinreichend 
geräumigen  und  hellen  Lokals,  angemessene  Lagerung  des  Leichnams  und 
Entfernung  störender  Umgebung  möglichst  zu  sorgen.  Obductionen  bei 
künstlichem  Licht  sind,  einzelne,  keinen  Aufschub  gestattende  Fälle  aus- 

7* 
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genommen,  unzulässig.  Die  Ausnahme  ist  im  Protokoll  (§.  19.)  unter 
Anfuhrung  der  Gründe  ausdrucklich  zu  erwähnen. 

II.  Verfahren  bei  der  Obduction.  §.  7.  Es  kann  erforder- 
lich sein,  zuvorderst  den  Ort  und  die  Umgebungen,  wo  der  Leichnam 
aufgefunden  worden  ist,  auch  arztlicher  Seits  in  Augenschein  zu  nehmen, 
die  Lage,  in  der  der  Leichnam  gefunden  worden,  zu  ermitteln  und  des- 
sen Bekleidungsstucke  zu  besichtigen.  In  der  Regel  werden  zwar  die 
Obducenten  eine  hierauf  bezügliche  richterliche  Requisition  abwarten  kön- 
nen; doch  kauu  es  unter  Umstanden  auch  angemessen  sein,  dass  die  Ob- 
ducenten bei  Zeiten  auf  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Voruntersu- 
chung aufmerksam  machen.  Dieselben  sind  auch  berechtigt,  über  andre 
als  die  hier  bezeichneten  Umstände  des  Todes  des  Verstorbnen,  wenn 
und  soweit  dergleichen  zur  Zeit  der  Obduction  bereits  ermittelt  sind,  sich 
Aufschluss  von  der  anwesenden  Gerichtsdeputation  zu  erbitten. 

§.  8.  Zeigen  sich  an  dem  Leichnam  Verletzungen,  welche  muth- 
maasslich  die  Ursache  des  Todes  gewesen,  und  haben  sich  Werkzeuge 
vorgefunden,  mit  denen  diese  Verletzungen  bewirkt  sein  konnten,  so  ha- 
ben die  Obducenten  auf  Erfordern  des  Richters  jene  mit  diesen  zu  ver- 
gleichen und  sich  darüber  zu  äussern,  ob  diese  Verletzungen  mit  die- 
8  3m  Werkzeuge  zu  bewirken  gewesen,  und  ob  aus  der  Lage  und  Be- 
schaffenheit der  Wunde  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie  der  Thäter  wahr- 
scheinlich, und  auf  die  Kraft,  mit  der  er  verfahren,  gemacht  werden 
könne. 

§.  9.    Die  Obduction  zerfallt  in  zwei  Haupttheile: 

A.  äussere  Besichtigung  (Inspection), 

B.  innere  Besichtigung  (Section). 

§.  10.  Bei  der  äussern  Besichtigung  ist  die  äussere  Beschaffenheit  des 
Körpers  im  Allgemeinen  und  die  seiner  einzelnen  Theiie  zu  untersuchen. 

Betreffend  den  Körper  im  Allgemeinen,  sind  zu  beachten:  Alter,  Ge- 
schlecht, Grösse,  Körperbau,  allgemeiner  Ernährungszustand,  besondere 
Abnormitäten,  z.  B.  Narben,  Tatowirungen ,  Ueberzahl  oder  Mangel  an 
Gliedinaassen ,  Krankheitsresiduen,  wie  Fussgeschwüre  u.  dergl.,  welche 
sämmtliche  Momente,  namentlich  bei-  Leichen  noch  unbekannter  Verstor-  , 
bener  zu  registriren  sind  (§.  21).  Ferner  sind  bei  allen  Leichen  ohne 
Ausnahme  die  Zeichen  des  Todes  und  die  der  etwa  schon  eingetretenen 
Verwesung  genau  zu  prüfen.  Zu  diesem  Behuf  müssen,  nachdem  etwa- 
nige  Besudelungen  der  Leiche  durch  Blut,  Koth,  Schmutz  u.  dgl.  durch 
Abwaschen  beseitigt  worden,  geprüft  werden:  die  vorhandene  oder  nicht 
vorhandene  Leichenstarre,  die  allgemeine  Hautfarbe  der  Leiche  und  Art 
und  Grade  der  etwanigen  Verfärbungen  einzelner  Theiie  derselben  durch 
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die  Verwesung,  so  wie  die  Art  und  Beschaffenheit  der  Todtenflecke, 
welche  dnrch  Einschnitte  als  solche  festzustellen  sind,  am  jede  Verwechs- 
lang derselben  mit  Blutunterlaufungen  anmöglich  zu  machen. 

Betreffend  die  Besichtigung  der  einzelnen  Theile  ist  Folgendes  zu 
beuchten:  Bei  unbekannten  Leichen  die  Farbe  der  Haare  und  Augen, 
deren  Schilderung  es  bei  Leichen  bekannter  Personen  in  der  Regel  nicht 
bedarf;  das  etwanige  Vorhandensein  von  fremden  Gegenständen  in  den 
naturlichen  Oeffnungen  des  Korpers,  die  Zahnreihen  und  die  Beschaffen- 
heit and  Lage  der  Zunge. 

Demnächst  sind  zu  untersuchen :  der  Hals,  dann  die  Brust,  der  Un- 
terleib, die  Rückenflache,  der  After,  die  Genitalien  und  endlich  die  Ex- 
tremitäten. Findet  sich  an  irgend  einem  Theile  eine  Verletzung,  so  ist 
ihre  allgemeine  Gestalt,  ihre  Lage  und  Richtung  mit  Beziehung  auf  feste 
Punkte  des  Korpers,  ferner  ihre  Länge  und  Breite  nach  rheinländischen 
Zollen  anzugeben;  das  Sondiren  von  Continuitätstrennungen  bei  der  äus- 
sern Besichtigung  ist  in  der  Regel  überflussig,  da  sich  die  Tiefe  dersel- 
ben bei  der  innern  Besichtigung  des  Korpers  und  der  verletzten  Stellen 
ergiebt.  Halten  die  Obducenten  die  vorsichtige  Einführung  der  Sonde 
für  erforderlich,  so  haben  sie  die  Gründe  für  ihr  Verfahren  im  Protokoll 
(§.  19.)  anzugeben.  Bei  vorgefundenen  Wunden  ist  ferner  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Ränder  und  Umgebungen  zu  berücksichtigen  und  nach  er- 
folgter Untersuchung  und  Schilderung  der  ursprünglichen  Wunde  dieselbe 
zu  erweitern,  um  die  innere  Beschaffenheit  ihrer  Ränder  und  Unterhaut- 
zellgewebes zu  prüfen. 

Bei  Verletzungen  und  Beschädigungen  der  Leiche,  die  ganz  augen- 
scheinlich einen  nicht  mit  dem  Tode  im  Zusammenhang  stehenden  Ur- 
sprang haben,  z.  B.  bei  Merkmalen  von  Rettungsversuchen,  Zernagungen 
von  Thiercn  u.  dgl.,  genügt  eine  summarische  Schilderung  dieser  Befunde. 
Eben  so  ist  es  gestattet,  bei  Blotunterlaufungen,  abgeschilferten  Hautstel- 
len u.  dgl.,  die  gleichfalls  augenscheinlich  nicht  mit  dem  Tode  im  Zu- 
sammenhang stöhn,  dieselben  ihrer  allgemeinen  Gestalt  nach  mit  bekann- 
ten«Korpern  so  vergleichen,  z.  B.  einem  Geldstück,  einer  Frucht  u.  dgl. 

§.11.  Bei  der  innern  Besichtigung  sind  die  drei  Haupthöhlen  des 
Körpers:  Kopf-,  Brost-  and  Baachhöhle  za  eröffnen.  In  allen  Fällen,  in 
welchen  von  der  Eröffnung  der  Wirbelsäule  irgend  erhebliche  Befunde 
erwartet  werden  können,  ist  dieselbe  nicht  zn  unterlassen.  In  jeder  der 
genannten  Höhlen  sind  zuerst  die  Lage  der  in  ihr  befindlichen  Organe, 
sodann  etwa  vorhandene  Ergiessungen  von  Flüssigkeiten,  deren  Menge 
nach  dem  Gewicht  za  bestimmen,  and  endlich  jedes  einzelne  Organ  äus- 
serlich  and  innerlich  za  betrachten.     Lässt  sich  im  Voraas  vermuthen 
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in  welcher  Hohle  sich  die  Ursache  des  Todes  Gnden  werde,  so  ist  mit 
dieser  Höhle  der  Anfang  zn  machen,  sonst  aber  mit  dem  Kopfe  zu  be- 
ginnen ,  worauf  dann  Brust  und  Unterleib  zu  eröffnen  sind.  Wegen  der 
Neugebornen  s.  §.  16. 

§.  12.  Die  Eröffnung  der  Kopf  höhle  geschieht,  wenn  nicht  etwa 
Verletzungen,  die,  so  viel  als  möglich,  mit  dem  Messer  umgangen  wer- 
den müssen,  ein  andres  Verfahren  gebieten,  am  besten  mittelst  eines  von 
einem  Ohr  zum  andern  mitten  über  den  Scheitel  hin  geführten  Schnitts, 
worauf  sodann  die  weichen  Kopfbedeckungen  nach  vorn  und  hinten  herab- 
gezogen und  untersucht  werden.  Nachdem  alsdann  die  Oberflache  der 
knöchernen  Schadeldecke  geprüft  worden,  wird  letztere  durch  einen  Sa- 
gen-Kreisschnitt abgenommen  und  deren  innere  Flache,  so  wie  die  Be- 
schaffenheit der  Schadelknochen  untersucht.  Hierauf  werden  die  blutfüh- 
renden Gehirnhäute  und  die  Spinuwebenhaut  untersucht,  sodann  durch 
schichtweises  Abtragen  die  Halbkugeln,  zur  Prüfung  der  Consistenz  und 
des  Blutreichthums  des  grossen  Gehirns,  etwaniger  Ergüsse,  eingedrun- 
gener fremder  Körper  u.  8.  w.,  ferner  die  Beschaffenheit  der  Ventrikel 
and  resp.  Adergeflechte,  das  Verhalten  des  Gehirnknotens  und  des  ver- 
längerten Markes,  die  durch  mehrfache  Einschnitte  zu  prüfende  Beschaf- 
fenheit des  kleinen  Gehirns,  worauf  endlich  die  Untersuchung  der  Scha- 
delgrundfläche uud  der  Blutleiter  folgt. 

§.  13.  Zur  Eröffnung  des  Halses,  der  Brust-  und  Bauchhöhle  ge- 
nügt in  der  Kegel  ein  durch  die  allgemeinen  Bedeckungen  vom  Kinn  bis 
zur  Schaambcinfuge  an  der  linken  Seite  des  Nabels  fortgeführter  Schnitt. 
Es  folgt  dann  zunächst  die  Untersuchung  des  Halses,  an  welchem  nament- 
lich der  Kehlkopf  nebst  Luftröhre,  der  Schlund  und  die  Speiseröhre,  die 
grossen  Blutgefässe  und  Nervenstämme  und  die  Halswirbel  zu  berück- 
sichtigen  sind.  Um  auch  den  etwanigen  Inhalt  der  Verzweigungen  der 
Luftröhre  zu  prüfen,  ist  nach  Eröffnung  der  letztern  und  der  Brusthöhle 
ein  vorsichtiger  Druck  auf  die  Lungen  auszuüben  und  zu  beobachten,  ob 
und  welche  Flüssigkeiten  u.  8.  w.  dabei  in  die  Luftröhre  hinaufsteigen. 
In  Fullen,  in  denen  eine  genauere  Untersuchung  des  Kehlkopfes  erheb- 
lich erscheint,  ist  derselbe  herauszunehmen  und  an  seiner  hintern  Seite 
zu  eröffnen. 

Um  die  Brusthöhle  zu  eroffnen,  ist  es  am  zweckmässigsten,  zunächst 
die  Kippenknorpel  an  ihren  Vereinigungsstellen  mit  den  Rippen,  mit  Ver- 
meidung von  Einstichen  in  die  Lungen,  zu  durchschneiden.  Hierauf  wird 
das  Zwerchfell  von  den  untersten  Kippen  und  dem  schwertförmigen  Knor- 
pel getrennt ,  das  Brustbein  nach  aufwärts  geschlagen,  und  dessen  Hand- 
habe aus  der  Verbindung  mit  den  Schlüsselbeinen  und' den  Knorpeln  der 
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ersten  Rippe  —  mit  sorgfältiger  'Vermeidung  der  darunter  gelegenen 
Blutgefässe  —  getrennt.  Es  werden  nunmehr  die  etwa  noch  vorhandene 
Thymusdrüse,  die  Lungen,  die  Bronchien,  das  Uippenbrustfcll,  der  Hers- 
beutel und  sein  Inhalt,  das  Hera,  das  «o  viel  als  möglich  in  seiner  Lage 
su  lassen  ist,  und  die  grossen  Blutgefässe  untersucht. 

§.  14.  Zur  Eröffnung  der  Bauchhohle  wird  der  bereits  gemachte 
Längenschnitt  (§.  13.)  weiter  durch  das  Bauchfell  geführt.  Hierauf  wer- 
den die  Bauchdecken  nach  beiden  Seiten  so  zurückgelegt,  dass  der  glatto 
Rand  der  untern  Kippen  auf  boiden  Seiten  sieh  dem  Auge  darbietet. 
Nach  den  allgemeinen,  jede  Hoble  betreffenden  Ermittlungen  (§.  11.)  Bind 
in  der  Bauchhöhlo  zu  untersuchen:  Leber,  Magen  und  Darmkanal,  Nets« 
und  Gekröse,  Milz,  Nieren  und  Harnblase,  bei  weiblichen  Leichen  die 
Gebärmutter  mit  ihren  Anhängen,  die  grossen  Blutgefässe,  und  wonu  es 
nach  Lage  der  Sache  erforderlich  erseheint,  das  Bauchfell.  Zur  genauem 
Schätzung  des  ßlutgohalts  in  der  untern  Holllader  ist  es  zweckmässig, 
vor  der  Untersuchung  der  Bauchhöhle  den  Oberkörper  der  Leieho  etwas 
höher  zu  lagern.  Um  die  Quelle  der  Blutung  aus  einem  verletzten  Gc- 
fiss  zu  ermitteln,  kann  der  Stamm  desselbeu  eröffnet  und  mit  einem  tu- 
buUts  Luft  eingcblasen  werden. 

§.  15.  Bei  Verdacht  einor  Vergiftung  müssen  um  den  untern  Theil 
der  Speiseröhre  und  etwa  den  mittlem  des  Dünndarms  doppelte  Ligatu- 
turen  gelegt  und  Speiseröhre  und  Dünndarm  zwischen  den  Ligaturen 
durchschnitten  werden.  Hierauf  wird  der  Magen  mit  dem  obern  Theil 
des  Dünndarms  aus  der  Brusthöhle  herausgenommen,  nach  vorgängiger 
anatomischer  Untersuchung  in  ein  reines  Gefass  von  Porzellan  oder 
Glas  gethan  und  den  Gerichtspersonen  zur  weitern  Veranlassung  über- 
geben. In  dasselbe  Gefass  ist  auch  die  Speiseröhre,  nachdem  eie  nahe 
am  Halse  unterbunden  und  über  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  nach 
vorgängiger  anatomischer  Untersuchung  zu  legen.  Endlich  sind  auch 
andre  Substanzen  und  Orgnntheile,  wie  Blut,  Harn,  Stücke  der  Leber, 
der  Milz  u.  s.  w.  aus  der  Leiche  zu  entnehmen  und  den  Gerichtsperso- 
nen in  abgesonderten  Gelassen  zur  weitern  Veranlassung  zu  übergeben, 
wenn  die  Spuren  des  Gifts  in  diesen  Substanzen  erwartet  werden  können. 

§.  16.  Bei  den  Obductionen  Neugeborner  sind  noch  folgende  be- 
sondre Punkte  zu  beachten. 

Es  müssen  erstens  die  Zeichen  der  Reife  und  Lebensfähigkeit  ermit- 
telt werden.  Dahin  gehören:  Länge  und  Gewicht  des  Kindes,  Beschaf- 
fenheit der  allgemeinen  Bedeckungen  und  der  Nabelschnur,  Länge  und 
Beschaffenheit  der  Kopfhaare,  Grösse  der  Fontanellen,  der  Längen-, 
Queer-  und  Diagonal-Durchmcsser  des  Kopfes,  Beschaffenheit  der  Augen 
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(Pupillarmembran),  der  Nasen-  und  Ohrknorpel,  Lange  und  Beschaffen- 
heit der  Nägel,  die  Queerdurchmesser  der  Schultern  und  Hüften,  bei 
Knaben  die  Beschaffenheit  des  Hodensacks  und  die  Lage  der  Hoden,  tind 
bei  Madchen  die  Beschaffenheit  der  äussern  Geschlechtstheile.  Endlich 
ist  noch  der  Knochenkern  in  der  untern  Epiphrsc  eines  Oberschenkels 
zu  ermitteln.  Zu  diesem  Behuf  wird  die  Hautbedeckung  über  dem  Knor- 
pel getrennt,  dann  die  Extremität  im  Gelenke  stark  gebogen,  die  Knie- 
scheibe entfernt  und  nun  dünne  Knorpelschichten  so  lange  abgetragen, 
bis  man  auf  den  grossten  Durchmesser  des  etwa  vorhandenen  Knochen- 
kerns gelangt,  welcher  nach  Linien  genau  zu  messen  ist. 

Ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Frucht,  dass  dieselbe  zwei- 
fellos eine  lebensfähige  nicht  gewesen,  so  kann  von  der  Obduction  Ab- 
stand genommen  werden,  wenn  dieselbe  von  den  Gerichtspersonen  nicht 
ausdrücklich  gefordert  wird. 

§.  17.  Hat  sich  ergeben,  dass  das  Kind  lebensfähig  gewesen,  so 
muss  zweitens  untersucht  werden,  ob  es  nach  der  Geburt  wirklich  ge- 
lebt, d.  h.  geathmet  hatte.  Es  ist  deshalb  die  Athemprobe  anzustellen, 
und  zu  diesem  Zweck :  a)  schon  nach  Eröffnung  der  Bauchhohle  der  Stand 
des  Zwerchfells  nach  der  entsprechenden  Rippe  zu  beachten,  zu  dessen 
richtiger  Ermittlung  bei  Neugebornen  überall  die  Bauchhöhle  zuerst  und 
dann  erst  die  Brust  und  Kopf  höhle  zu  eröffnen  sind;  b)  die  Ausdehnung 
und  die  von  derselben  abhangige  Lage  der  Lungen  (letztere  namentlich 
in  Beziehung  zum  Herzbeutel)  zu  betrachten;  nunmehr  c)  Behufs  der 
Herausnahme  der  Brustorgane  aus  der  Brusthöhle  der  Herzbeutel  zu  er- 
öffnen und  die  Luftröhre  einfach  zu  unterbinden  und  oberhalb  der  Liga- 
tur zu  durchschneiden;  d)  nach  Herausnahme  der  Brustorgane  die  Luft- 
röhre und  ihre  Verzweigungen  zu  eröffnen  und  zu  untersuchen;  sodann 
e)  die  Farbe  und  die  Consistenz  der  Lungen  zu  prüfen;  hierauf  f)  nach 
Beseitigung  der  Thymusdrüse  die  Lungen  mit  dem  Herzen  in  einem  ge- 
räumigen, mit  reinem  kalten  Wasser  gefüllten  Gefäss  auf  ihre  Schwimm- 
fähigkeit zu  prüfen;  alsdann  g)  die  Lungen  von  dem  Herzen  zu  trennen 
und  dieselben  abermals  auf  ihre  Schwimmfähigkeit  zu  prüfen;  ferner  h)  in 
beide  Lungen  Einschnitte  zu  machen,  nnd  auf  etwa  wahrzunehmendes 
knisterndes  Geräusch,  so  wie  i)  auf  Menge  und  Beschaffenheit  des  bei 
gelindem  Druck  auf  diese  Schnittflächen  hervorquellenden  Blutes  zu 
achten,  und  k)  die  Lungen  auch  unterhalb  des  Wasserspiegels  einzuschnei- 
den, nm  zu  beobachten,  ob  Luftbläschen  aus  den  Schnittflächen  empor- 
steigen, endlich  1)  beide  Lungen  zunächst  in  ihre  einzelne  Lappen,  diese 
dann  noch  in  einzelne  Stückchen  zu  zerschneiden,  und  alle  insgesammt 
auf  Schwimmfähigkeit  zu  prüfen. 
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§.  13.  Im  Allgemeinen  wird  den  Obducenten  zur  Pflicht  gemacht, 
auch  alle  in  dem  Regulative  nicht  namentlich  aufgeführten  Organe,  falls 
sie  an  denselben  Verletzungen  oder  sonstige  Regelwidrigkeiten  findeu,  zu 
untersuchen  und  den  Befund  in  das  Obductionsprotokoll  aufzunehmen. 

III.  Abfassung  des  Obductionsprotokolls  und  des  Ob- 
duet ionsberiebts.  §.  19.  Ueber  alles  die  Obduction  Betreffende  wird 
an  Ort  und  Stelle  von  dem  Richter  ein  Protokoll  aufgenommen.  (Obduc- 
tionsprotokoll §.  168.  der  Criminal-Ordnung.) 

§.  20.  Beim  Erheben  der  Leichenbefunde  müssen  die  Obducenten 
überall  den  richterlichen  Zweck  der  Leichenuntersuchung  und  deren  Un- 
terschied von  einer  pathologisch -anatomischen  Section  im  Auge  behalten 
und  Alles,  was  jenom  Zwecke  dient,  mit  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
untersuchen,  dagegen  Ausführlichkeit  über  diese  Grenze  hinaus  vermei- 
den. Alle  erheblichen  Befunde  müssen,  bevor  sie  in  das  Protokoll  auf- 
genommen, dem  Richter  von  den  Obducenten  vorgezeigt  werden. 

§.  21.  Der  technische  Inhalt  des  Obductionsprotokolls,  welchen  der 
die  Obduction  leitende  Gerichtsarzt  angiebt,  muss  deutlich,  bestimmt  und 
auch  dem  Nichtarzte  möglichst  verstandlich  abgefasst  sein.  Zu  letztem» 
Zweck  sind  namentlich  bei  der  Bezeichnung  der  Befunde  fremde  Kunst- 
ausdrücke, so  viel  es  unbeschadet  der  Deutlichkeit  möglich  ist,  zu  ver- 
meiden. In  dem  technischen  Theilo  des  Obductionsprotokolls  sind  die 
beiden  Hauptabtheilungen,  die  äussere  und  innere  Besichtigung,  mit 
grossen  Buchstaben  (A.  und  B.)  und  die  Eröffnungen  der  drei  Haupt- 
höhlen mit  römischen  Zahlen  (I.  II.  III.)  zu  bezeichnen.  Ausserdem  ist 
die  Untersuchung  jedes  einzelnen  Theils  unter  eine  besondre,  mit  arabi- 
schen Zahlen  zu  bezeichnende  Rubrik  zu  bringen,  welche  bis  zum  ScMuss 
des  Protokolls  fortlaufen.  Mehrere  Theile  dürfen  nicht  unter  Eine  Num- 
mer gebracht,  überhaupt  nicht  collectiv  abgehandelt  und  kein  Theil  darf 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Die  Befunde  müssen  in 
thatsächltchen  Schilderungen,  nicht  in  der  Form  von  blossen  Urtheilcn 
(z.  B.  „entzündet*,  „brandig*  u.  dorgl.)  zu  Protokoll  gegeben  werden. 
Ära  Schiusa  der  Obduction  haben  die  Obducenten  ihr  vorläufiges  Gut- 
achten über  den  Fall  summarisch  und  ohne  Angabe  der  Gründe  zum 
Protokoll  abzugeben. 

§.  22.  Wird  von  den  Obducenten  ein  Obductionsbericht  (mo- 
tivirtes  Gutachten)  erfordert,  so  haben  sie  nach  einem  gewöhnlichen,  ge- 
schäftlichen,  kurzen  Eingang,  mit  Beseitigung  unnützer  Formalien,  eine 
kurze  Geschichtserzählung  des  Falls,  wenn  nnd  so  weit  sie  durch  Kennt- 
nissnahrae  der  bisherigen  Verhandlungen  dazu  im  Stande  sind,  voranzu- 
schicken.    Sodann  haben  sie  in  diesen  Bericht  das  Obductionsprotokoll, 
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seinem,  für  die  Beurtheilung  der  Sache  wesentlichem  Inhalte  nach  wort- 
lich und  mit  den  Nummern  des  Protokolls  aufzunehmen,  auch  auf  ctwa- 
nigc  Abweichungen  von  demselben  ausdrücklich  aufmerksam  su  machen. 
Die  Fassung  des  Obductionsberichts  muss  gleichfalls  bundig  und  deutlich 
sein  und  die  Begründung  des  Gutachtens  so  entwickelt  werden,  dass  sie 
auch  für  den  Nichtarzt  überzeugend  ist.  Wenn  den  Obducenten  für  ihre 
Begutachtung  richterlicherseits  bestimmte  Fragen  vorgelegt  werden,  so 
haben  sio  dieselben  vollständig  und  möglichst  wortlich  zu  beantworten 
oder  die  Gründe  anzuführen,  aus  welchen  dies  nicht  möglich  gewesen. 
Einer  Beantwortung  dor  drei  Fragen  des  §.  169.  der  Criminal-Ordnung, 
retp.  der  vier  Fragen  des  für  die  Itheinprovinzen  erlassenen  Ministerial- 
Kescripts  vom  15.  Mai  1S33,  betreffend  den  Tod  dnreh  Verletzungen, 
bedarf  es  in  Folge  des  §.  1S5.  des  Strafgesetzbuchs  vom  14.  April  1851 
nicht  mehr,  es  sei  denn,  dass  eine  solche  Beantwortung  von  den  Obdu- 
centen ausdrücklich  gefordert  worden.  Da  es  sich  von  selbst  versteht, 
dass  jeder  Obductionsbericht  gewissenhaft  und  uach  wissenschaftlichen 
Lehren  und  Grundsätzen  abgefasst  werden  muss,  so  bedarf  es  einer  Ver- 
sicherung der  Obducenten,  dass  dies  geschehn  sei,  am  Schluss  des  Be- 
richts nicht.  Der  Obductionsbericht  muss  von  den  Obducenten  unter- 
schrieben, und  wenn  ein  PhysikuB  die  Obduction  mit  vorgenommen  hat, 
mit  dessen  Amtssiegcl  vorsehen  werden.  Jeder  erforderte  Obductiona- 
bericht  muss  von  den  Obducenten  spätestens  nach  vier  Wochen  einge- 
reicht werden.  Berlin,  den  15.  November  1858.  Königl.  wissenschaft- 
liche Deputation  für  das  Medieinalweseu. 


Erstes  Kapitel. 

Aeussere  Besicht  iffiiiitf  (Inspection)  «er 

Ijelche. 

*  » 

§.  19.  Inspeetien  des  toiltcn  Körpers. 

Ruhe,  Unbefangc  nheit  und  Eifer  für  die  Sache  sind  die  Be- 
dingungen, die  nicht  aus  den  Augen  zu  setzen  sind,  wenn  der 
gerichtliche  Arzt  sich  selbst  und  Allen,  die  es  augeht,  genügen 
will,  bei  dem  wichtigsten  Geschäfte  unter  allen,  die  seine  Thätig- 
keit  in  Anpiuch  nehmen,  dem  wichtigsten,  weil  Flüchtigkeiten 
und  Fehler  hier  später  unverbesserlich  sind.    Ruhe;  denn  wer 
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aus  Mangel  an  Uebung  und  Erfahrung  oder  aus  irgend  welchen 
andern  Gründen,  mit  Hast  und  Unruhe  ans  Werk  geht,  fängt 
»        nur  zu  oft  mit  dem  Ende  an  und  hört  mit  dem  Anfang  auf;  er 
springt  von  der  Besichtigung  der  Augen  zu  der  der  Extremitäten, 
von  diesen  zu  der  Zunge,  von  der  Zunge  zur  Nabelschnur  über, 
und  liefert  ein  Besichtigungsprotokoll,  das  später  auch  dem  Ken- 
ner in  seiner  Verworrenheit  unverständlich  bleibt.  Unbefangen- 
heit; auch  dies«,'  Eigenschaft  möge  sieh  der  Cierichtsarzt ,   wie.  in 
allen  Fällen,  so  namentlich  auch  um  Seetionstisch  zu  eigen  ma- 
chen.    Der  Befangene  .sieht  verzerrte  Züge  an  der  Leiche  und 
sehliesst  voreilig  auf  gewaltsame  Todesart,  die  er  dann  später 
leicht  heiausdeduciren  kann,  wo  der  Unbefangene  und  Erfahrene 
sieht,  dass  z.  B.  Ein  Augenlid  der  Leiche  nach  dem  Tode  erho- 
ben worden  und  erhoben  stellen  geblieben   ist,   dass  der  Mund 
durch  Hineingreifen  nach  dem  Tode  nach  einer  Seite  hin  ver- 
zerrt  worden,    dass  eine  platt  gedrückte  Nase  durch  Aufliegen, 
nicht  durch  Einschlagen,    abgeplattet  worden  u.  s.  w.,   so  dass 
alle  solche  Verzerrungen  sieh  auf  die  einfachste  Weise  erklären. 
—  Man  wird   wohlthun   und  das  Geschäft  sich  sehr  erleichtern, 
wenn  man  ein  gewisses  Schema  festhält,  nach  welchem  man  die 
vielen  einzelnen  Punkte,   die  bei  der  äussern  Besichtigung  des 
Leichnams  Berücksichtigung  erfordern,  in\s  Auge  fässt,  untersucht 
und  zu  Protokoll  dictirt,  und  die  hier  folgende  Reihenfolge  dieser 
einzelnen  Punkte  giel.it  dazu  einen  brauchbaren  Anhalt. 

1)  Das  Geschlecht.  Dass  dasselbe  bei  ganz  von  der  Ver- 
wesung zerstörten  Leichen  nicht  mehr  zu  erkennen,  ist  bekannt. 
In  etwas  niedrigerm  Fäulnissgrade  ist  es  zuweilen  noch  möglich, 
wenn  auch  die  sexuellen  äussern  Wcichtheile  versehwunden,  aus 
dem  geschlechtlichen  Haarwuchs  noch  das  Geschlecht  des  Indi- 
viduums zu  erkennen,  in  sofern  der  umschriebene  Kranz  von 
Ilaaren  auf  dem  Schaamberg  das  Weib,  die  wenn  auch  noch  so 
gelinge  Fortsetzung  des  Haarwuchses  vom  Schaamberg  bis  an 
den  Nabel  hinauf  den  Mann  erweist.  Bekannt  ist  auch,  dass  bei 
Leibesfrüchten  bis  zum  dritten  Monat  das  Geschlecht  noch  nicht 


■ 
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zu  bestimmen  ist;  der  Gebrauch  einer  scharfen  Loupe  aber  ist 
hier  sehr  empfehlen« wcrth.    (S.  sub  13.  unten.) 

2)  Das  Alter.  Bei  bekannten  Leichen  bedarf  es  einer  Ab- 
schätzung des  Alters  gar  nicht,  weil  dem  Richter  hier,  wenn  es  ihm 
darauf  ankommt,  viel  sicherere  Beweise  als  das  Urtheil  des  Arztes 
zu  Gebote  stehen.  Bei  unbekannten  Leichen  aber  ist  er,  z.  B.  Be- 
hufs der  zu  erlassenden  öffentlichen  Bekanntmachungen,  betreffend 
den  aufgefundenen  unbekannten  Todten  u.  dgl.,  lediglich  auf  das 
ärztliche  Urtheil  angewiesen.  Wenn  es  aber  schon  schwer  ist, 
das  Alter  eines  Lebenden  auch  nur  annähernd  richtig  abzu- 
schätzen, wo  man  doch  noch  Blick,  Gang,  Haltung,  Sprache, 
psychische  Momente  u.  s.  w.  mit  in  Erwägung  ziehen  kann,  so 
ist  es  noch  weit  schwieriger,  das  Alter  eines  Todten  annähernd 
zu  schätzen.  Mangelnde  oder  nicht  mangelnde  Zähne,  graue  oder 
nicht  graue  Haare,  können  natürlich  täuschen,  Runzeln  durch 
das  Aufschwellen  des  Leichnams  verschwunden  sein  u.  s.  w.  Der 
Geübteste  vermag  daher  oft  nicht  anders,  als  in  ziemlich  breiten 
Terminen  abzuschätzen,  z.  B.  „zwischen  zwanzig  und  dreissig 
Jahren".  Sehr  täuschen  können  in  dieser  Beziehimg  namentlich 
auch  Kinderleichnaine,  was  man  von  vornherein  nicht  glauben  sollte, 
da  die  Abschätzung  des  Alters  bei  lebenden  Kindern  im  Allge- 
meinen viel  leichter  ist,  als  bei  Erwachsenen.  Aber  hier  fallen 
gleichfalls  Art  und  Wesen,  Bekleidung  und  andere  Momente  in's 
Auge,  von  denen  uns  der  nackte  Leichnam  nichts  zeigt.  Erwägt 
man  nun,  wie  verschieden  das  Wachsthum  bei  den  verschiedenen 
Kindern  vorschreitet,  wie  aber  gerade  die  Grösse  des  Körpers  bei 
Kindern  fast  das  einzige  Kriterium  am  Leichnam  ist,  das  eine 
Grundlage  für  die  Altersschätzung  geben  kann,  erwägt  man  end- 
lich, dass  jeder  Leichnam,  nachdem  die  Todtenstarre  vorüber,  sich 
streckt,  so  wird  man  auch  den  Geübten  entschuldigen,  wenn  er 
ein  Kind  von  zwei  für  ein  Kind  von  vier  Jahren  erklärt 

3)  Die  Körpergrös8e.  Für  Neugeborne  ist  jedem  Gc- 
richtsarzte  die  Sicbold'sche  Wage  zu  empfehlen,  die  eine  Un- 
terlage von  lakirtem  Leder  hat,  auf  welcher  ein  Zollstab  mit  Oel- 
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färbe  bezeichnet  ist,  wonach  man  die  Länge  des  Kindes,  das  man 
mit  beiden  Händen  darauf  ausstreckt,  mit  Leichtigkeit  abmessen 
kann.  Für  Leichen  Erwachsener  dient  ein  einfacher,  sechs  Fuss 
langer  Zollstock,  dessen  eines  Ende  naoh  Zollen  abgetheilt  ist, 
am  zweckmässigsten  zur  Bestimmung  der  Grösse.  Eine  senkrechte 
Linie,  die  man  einerseits  vom  Wirbel  und  andrerseits  von  der 
untern  Fläche  der  Hacken  auf  den  Zollstock  fallen  lässt,  bilden 
die  Gränzpunkte  der  Körperlänge. 

4)  Die  allgemeine  Leibesbeschaffenheit  Sie  ist  in 
allen  Fällen  ohne  Schwierigkeit  zu  ermessen.  Einen  durch 
Fäulnissgase  aufgetriebenen  Unterleib  für  einen  Fettbauch,  ana- 
sarca  für  Wohlbeleibtheit  zu  erklären  u.  dergl.,  würde  schon  zu 
den  groben  Irrthümern  gehören. 

5)  Die  Zeichen  des  Todes.  Wir  haben  dieselben  schon 
im  §.  7.  u.  f.  erwähnt.  Ihre  Aufsuchung  und  Schilderung  zu 
Protokoll  darf  natürlich  niemals  unterbleiben.  Was  aber  die 
Todtenflecke,  die  Beschaffenheit  der  Hornhaut,  die  Leichenstarre 
betrifft,  so  ist  zu  erwähnen,  dass,  wenn  der  Leichnam  bereits 
auch  nur  die  ersten  Spuren  der  Verwesung  in  einer,  wenn  auch 
noch  so  geringfügigen  grünen  Färbung  der  Bauchdecken  zeigt, 
es  dann,  wenn  man  diesen  Befund  registrirt  hat,  des  Aufsuchens 
und  Registrirens  der  frühern  (obigen)  Zeichen  des  Todes  gar 
nicht  mehr  bedarf.  Das  majus  schliesst  das  minus  ein,  und  über- 
flüssige Dinge  zu  Protokoll  zu  geben,  vermeide  man  unter  allen 
Umständen. 

6)  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haare.  Wus  diesen  und 
die  noch  folgenden  Befunde  betrifft,  die  die  besonderste  Indivi- 
dualität eines  Körpers  betreffen,  so  kann  man  wohl  die  Frage 
aufwerfen:  ob,  nachdem  bei  der  jetzigen  Lage  der  Strafgesetz- 
gebung die  sogenannte  „individuelle  Lethalität"  (s.  Strafgesetz- 
buch §.  185.)  „nicht  mehr  in  Betracht  kommen  soll",  es  ferner 
noch  der  Besichtigung  und  Schilderung  der  Haare,  Augen  u.  dgl. 
bedürfe?  Indess,  abgesehen  davon,  dass  das  gesetzlich  bestehende 
„Regulativ*  die  Berücksichtigung  dieser  Theile  bei  unbekannten 
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Leichen  im  §.10.  vorschreibt,  der  einzelne  (preussische)  Gerichts- 
arzt also  nicht  befugt  ist,  sie  zu  unterlassen,  würde  auch  eine 
wesentliche  Aenderung  grossem  Bedenken  unterliegen.   Oft,  viel- 
leicht in  den  meisten  Fallen,  mag  und  wird  es  allerdings  voll- 
kommen unerheblich  sein,  ob  der  Mensch,  dessen  Todesart  fest- 
zustellen die  gewöhnliche  Haupt- Aufgabe  der  gerichtlichen  Lei- 
chenschau ist,  braune  oder  blonde  Haare,  blaue  oder  grüne  Augen, 
vollständige  oder  mangelhafte  Zahnreihen  gehabt  hatte  u.  s.  w. 
Jndess  ist  im  Augenblick  der  gerichtlichen  Sectjon  der  concrete 
Fall  meist  noch  gar  nicht  zu  übersehen,  und  Arzt  uud  ltiehter 
ahnen  jetzt  oft  noch  nicht,  auf  welche  anscheinend  geringfügige 
Umstände  im  spätem  Verlaufe  der  Untersuchung  grosses  Gewicht 
gelegt  werden  wird,  deren  früheres  Unbeachtetlassen  man  dann 
auf  8  Tiefste  bedauern  müsstc.    Im  unten  folgenden  Ol.  Fall  von 
todtlicher  Misshandlung  eines  Kindes  hatte  dieThäterin  demselben 
unter  Anderm  auch  die  Krone  eines  Backenzahns  ausgeschlagen, 
was  sie,  wie  jede  andre  Gewaltthat,  läugnete.    Dieses  Defectes 
hatten  wir  im  Obductionsprotokoll  Erwähnung  gethan.  Drei 
Tage  nach  der  Section  aber  fand  sich  die  Krone  dieses  Zahnes 
im  Kehricht  des  Zimmers,  in  welchem  die  Angeschuldigte  die 
Tödtung  verübt  hatte,  und  dieser  Umstand  war  natürlich  von 
grosser  Erheblichkeit     Aber  namentlich  zur  Feststellung  der 
Identität  von  noch  unbekannten  Leichen  kann  die  Schilderung 
dieser,  bei  bekannten  meist  allerdings  ganz  unerheblichen  Befunde 
von  Wichtigkeit  werden,  wie  der  unten  folgende  314.  Fall  be- 
weist, der  einen  unzweifelhaft  ermordeten  Unbekannten  betraf. 
Wir  hatten    natürlich  bei  der  Inspection  auch  die  Farbe  der 
Haare  (obenein  eine,  auf  dem  Kahlkopf  festgeklebte  Perrücke) 
und  der  Augen  geschildert.    Später  wurde  die,  nach  den  Um- 
ständen vermuthete  Identität  dieser  Leiche  mit  der  eines  ver- 
missten  Mannes  zweifelhaft,  und  die  Ehefrau  desselben  im  Au- 
dienztermin auch  über  Farbe  der  Haare  und  Augen  ihres  ver- 
schollenen Ehemannes  vernommen,  die  das  geistesarmc  Weib  nicht 
anzugeben  wusstc! 
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7)  Farbe  der  Augen.  Sie  tauscht  gar  nicht  selten  bei 
Leichen,  abgesehen  davon,  dass  das  Farbensehen  überhaupt  be- 
kanntlich etwas  Individuelles  ist  Wenn  die  Leiche  recht  frisch 
und  die  Farbe  der  tri*  eine  ganz  entschiedene,  blaue  oder  braune 
ist,  dann  werden  zwei  und  mehrere  Beobachter  sie  allerdings  als 
solche  erkennen,  nicht  aber,  wenn,  wie  so  sehr  häufig,  die  Farbe 
grünlich  -  blau ,  grau -braun  oder  ganz  matt  ist,  wo  man  sicher 
sein  kann,  dass  A.  sie  anders  taxirt,  als  B.  Dazu  kommt,  dass 
durch  den  Verwesungsprocess  sehr  früh  die  ursprüngliche  Farbe, 
wie  des  Weissen  im  Auge,  das  rothbraun  sugillirt,  endlich  grün- 
schwarz wird,  so  auch  der  iris,  die  demselben  Farbenspiel  unter- 
liegt, zerstört  wird. 

8)  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Zahne.  Bei  Leichen  Un- 
bekannter bedarf  es,  aus  den  oben  angegebenen  Gründon,  einer 
genauem  Beschreibung  ihrer  Zahl  und  Beschaffenheit.  Ich  er- 
innere daran,  dass  im  Schal Tschen  Process  der  Kopf  des  Er- 
mordeten zum  dritten  Male  bloss  und  allein  wegen  der  nach- 
träglich im  Laufe  der  Untersuchung  nothwendig  gewordenen 
Besichtigung  seiner  Zähne  angeordnet  und  ausgeführt  wurde 
(s.  S.  92). 

9)  Die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Zunge.  Wie  allge- 
mein, und  doch  wie  irrig,  die  Lage  (Einklemmung)  der  Zunge 
zwischen  den  Kiefern  oder  Zähnen,  oder  vor  denselben  als  Zei- 
chen des  Erstickungstodes  angesehen  wird,  ist  unten  noch  nach- 
zuweisen. Nichtsdestoweniger  ist  die  Berücksichtigung  der  Lage 
der  Zunge:  ob  hinter,  zwischen  oder  vor  den  Zähnen  (Kiefern) 
nicht  zu  umgehen.  Noch  wichtiger  aber  ist  ihre  Beschaffenheit 
Sie  ist  angeschwollen  oder  normal,  verletzt  ode*  unverletzt,  und 
namentlich  bei  noch  zweifelhaften  Vergiftungen  durch  Aetzgifte 
kann  die  Beachtung  oder  Nichtbeachtung  ihrer  Schleimhautfläche 
den  Fall  aufklären  oder  verdunkeln,  wie  nachstehender,  sehr  ei- 
gentümlicher Fall  beweist. 
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32.  Fall.    Selbstmord  durch  Schwefelsäure  für  Mord  durch 

Halsschnittwunden  erklärt. 

Am  24.  Juni  18**  fand  man  in  einer  Kreisstadt  unfern  Berlins  eine 
Mutter  mit  ihren  beiden  kleinen  Kindern  mit  grossen  Halsschnittwunden 
todt  in  ihrem  Zimmer.  Die  Todesart  der  Kinder  wurde  durch  die  Ob- 
ducenten als  unzweifelhaft  durch  die  Verletzungen  entstanden  festgestellt. 
Nicht  so  die  der  mütterlichen  Leiche.  Die  Obducenten  wollten  eiuen 
„Erguss  von  einem  halben  Pfund  schwarzen,  dickflüssigen  Blutes  in  der 
Bauchhohle,  die  Magenhäute  zerrissen  und  mit 'schwarzem,  dickflüssigem, 
verkohltem  Blute  gefärbt,  eben  so  die  Milz  zerrissen  und  breiartig*4  ge- 
funden haben,  und  der  Physicus  erklärte,  dass  hier  ein  dreifacher  Mord 
und  der  an  der  Mutter  namentlich  in  der  Art  verübt  worden ,  dass  sie 
entweder  zuerst  vier  Schnitte  in  den  Hals  bekommen  habe,  dudurch  um  - 
gefallen  sei  und  durch  den  Fall  eine  Zerreissung  der  sehr  dünnen  Magen» 
häute  und  der  Milz  erlitten  habe;  oder  die  Verstorbene  habe  zuerst  einen 
Schlag  vor  den  Magen  erhalten,  wodurch  dieser  und  die  Milz  zerrissen 
und  der  Blnterguss  bedingt,  und  dann  seien  ihr  die  Halsschnittwunden 
beigebracht  worden.  Abweichend  hiervon  war  die  Ansicht  des  zweiten 
Obducenten,  und  da  obenein  sich  in  den  einzelnen  Angaben  Schwankungen 
und  Widersprüche  ergaben,  so  bcschloss  die  Staatsanwaltschaft,  mich  so- 
fort und  vor  Beerdigung  der  Leiche  zur  Abgabe  eines  superarbitrii  tele- 
graphisch zu  berufen.  Ich  fand  dieselbe  bereits  bekleidet  im  offnen  Sarge. 
Ein  gelbbrauner  Streifen,  vom  Mundwinkel  bis  zum  Kinn  verlaufend,  liess 
mich  sogleich  auf  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  schliessen.  Die  Zunge, 
die  bei  der  Obduction  gar  nicht  untersucht  worden  war,  zeigte  sich,  mit 
einem  Haken  hervorgezogen,  halb  gegerbt  und  mit  einer  blutig-schleimi- 
gen Flüssigkeit  überzogen,  welche  blaues  Lacmuspapier  augenblicklich 
rothete.  Eben  dieselbe  Reaction  zeigte  der  schwarze  Brei  aus  der  Bauch- 
höhle, d.  h.  der  verbrannte  Magen  mit  seinem  Inhalt!  Hiernach  konnte, 
ohne  jede  weitere  Untersuchung,  die  Erklärung  abgegeben  werden:  dass 
die  Mutter,  nachdem  sie  ihre  Kinder  getödtet,  einen  Selbstvergiftungs- 
versuch durch  Schwefelsäure  gemacht  und,  nachdem  sie  nicht  sogleich  den 
Tod  gefunden,  sich  gleichfalls  mit  demselben  Rasirmesser,  das  blutbefleckt 
am  Boden  lag,  getödtet  hatte.  Dies  Gutachten  wurde  nach  meiner  Ab- 
reise uoch  am  demselben  Abend  durch  die  Haussuchung  vollkommen  be- 
stätigt, indem  man  einen  Brief  der  denata,  der  ihren  Vorsatz  verkündete, 
und  den  Rest  von  Schwefelsäure  in  ihrem  Schranke  vorfand. 

10)  Die  Beschaffenheit  der  natürlichen  Oeffnungen, 
der  Gehörgänge,  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle,  des  Afters 
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und  der  weiblichen  Geschlechtstheile.  Die  Fälle  sind  allerdings 
selten,  in  denen  man  fremde  Körper  in  diesen  Höhlen  findet,  in- 
dess  sie  kommen  vor,  namentlich  bei  Ertrunkenen,  wo  man 
Schlamm,  Erde  u.  dergl.  findet,  und  bei  Erstickten,  zumal  Neu- 
gebornen,  die  eben  durch  Ausstopfen  des  Mundes  mit  allerhand 
fremden  Körpern,  oder  durch  Ertrinken  im  Abtritt  u.  s.  w.  erstickt 
wurden.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  darf  die  Untersuchung, 
namentlich  der  Mund-  und  Rachenhöhle  nioht  verabsäumt  wer- 
den, zumal  bei  vermutheten  Vergiftungen  durch  Aetzgifte,  in 
welchen  Fällen  man  die  Reactionsspuren  schon  im  Munde  und 
Rachen  erwarten  kann  und  findet,  und  bei  Menschen,  die  sich 
durch  Schuss  in  den  Mund  den  Tod  gegeben  hatten.  Was  die 
Untersuchung  der  Scheide  betrifft,  so  kann  der  Thatbestand  der 
Jungfernschaft,  der  gerade  fliessenden  Katamen ion.  oder  Verletzun- 
gen an  und  in  den  Theilen  u.  8.  w.  von  einer  Wichtigkeit  werden, 
die  man  oft  im  Augenblicke  der  Obduction  noch  nicht  ahnt 
Am  After  ist  namentlich  auf  Kothausfluss  zu  achten,  obgleich 
ich  diesem  Befunde  keinen  Werth  zuschreibe,  da  man  ihn  nach 
allen  plötzlichen  Todesarten  eben  so  häufig  findet,  als  vermisst, 
auch  Zufälligkeiten,  wie  der  Transport  der  Leiche,  andrerseits  das 
Abspülen  des  ausgeflossenen  Rothes  durch  Wasser  bei  der  darin 
liegenden  Leiche  u.  dgl.  m.  ihren  Einfluss  äussern. 

11)  Eine  ganz  besonders  genaue  Beachtung  bei  der  Inspec- 
tion verdient  in  allen  Fällen  der  Hals  aus  nahe  liegenden  Grün- 
den. Die  kleinste  gelbbraune  Stelle  kann  von  vornherein  auf  Er- 
drosselung deuten,  und  es  giebt  Fälle,  wo  der  innere  Befund  die 
wirklich  geschehene  Strangulation  so  zweifelhaft  erscheinen  lässt, 
dass  die  genaueste  Untersuchung  und  Würdigung  des  äussern 
Befundes  vom  erheblichsten  Werthe  für  die  Begutachtung  wird. 
Eb<  m  so  wichtig  ist  die  Berücksichtigung  der  Integrität  des  Kehl- 
kopfes und  der  Halswirbel.  In  letzterer  Beziehung  will  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  man  sich  durch  anscheinend  grosse  Be- 
weglichkeit des  Kopfes  nicht  zu  früh  verleiten  lasse,  auf  Luxation 
oder  Bruch  der  Halswirbel  zu  schliessen.  Wenn  das  Stadium  der 

Ca* per,  gerlchtL  Uedicin.  n.  3 
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Todtenstarre  vorüber,  wenn  die  Leiche  mager,  oder  wenn  das 
Fett  nicht  durch  niedere  Temperatur  halb  erstarrt  ist,  und  ganz 
besonders  ferner  bei  kleinen  Kindern  ist  eine  sehr  leichte  Beweg- 
lichkeit des  Kopfes  ein  ganz  gewöhnlicher  Befund.  Dass  end- 
lich am  Halse  auch  kleinere  eindringende  Verletzungen,  äusser- 
lich  ganz  unerheblich  scheinend,  von  der  grössten  Bedeutung 
für  die  Feststellung  der  Todesursache  werden  können,  und  des- 
halb nicht  übersehen  werden  dürfen,  bedarf  keiner  weitern  Er- 
wähnung. 

1,2)  Die  Hände.  Sie  bieten  vielfach  für  die  Beurtheilung 
wichtige  Befunde  dar.  Nicht  alltäglich  war  ein  Fall,  in  welchem 
es . zweifelhaft  ward,  ob  ein  Trauring  im  Leben  getragen  oder 
erst  der  Leiche  aufgesteckt  worden  war,  ein  Zweifel,  der  durch 
den  Befund  einer  tiefen  Rinne  am  Finger  leicht  gelöst  wurde. 
Aber  um  so  häufiger  sind  die  Befunde  von  angetrocknetem  Blut 
an  den  Händen,  das  bei  Zweifel  darüber,  ob  Mord  oder  Selbst- 
mord vorliege,  wichtig  werden  kann,  von  eingebranntem  Pulver 
bei  erschossen  Gefundenen,  von  Verletzungen  an  einer  Hand  eben 
solcher  Leichen,  Befunde,  die  gleichfalls  bei  dieser  Frage  maass- 
gebend  für  die  Begutachtung  werden  können,  von  grauer  Farbe 
der  Hände  und  Füsse  und  Längenfalten  in  deren  Haut,  dem  be- 
kannten Befunde  an  Leichen,  die  länger  als  vierundzwanzig  Stun- 
den im  Wasser  gelegen  hatten,  von  Sand,  Schlamm  u.  dergl.  an 
und  unter  den  Nägeln  bei  eben  solchen  Leichen  u.  8.  w.  Wir  wer- 
den bei  den  betreffenden  gewaltsamen  Todesarten  hierauf  zurück- 
kommen. 

13)  Die  Geschlechtstheile  müssen,  wie  jeder  einzelne 
Theil  beachtet  werden  (s.  8ub  10.).  Sie  bieten  jedoch  höchst  selten 
etwas  für  die  Beurtheilung  eines  zweifelhaften  Falles  Brauchbares. 
Nur  der  Befund  von  microscopisch  nachgewiesenem  Erguss  von  Saa- 
men  namentlich  bei  erhängt  gefundenen  Männern  und  der  von  be- 
sonderer Verkürzung  der  Längendimension  des  Gliedes  bei  Wasser- 
leichen machen  eine  Ausnahme,  wie  unten  näher  dargethan  wer- 
den wird  (s.  §.  45.  u.  §.  54.  spec.  Thl.).  Als  gewiss  absonderliches 
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curiosum  erwähne  ich,  dass  mir  in  einem  Falle  die  Frage  vorge- 
legt wurde :  ob  ich  aus  der  Beschaffenheit  der  Genitalien  bestim- 
men könne,  dass  denutus  an  einem  gewissen  Tage,  drei  Monate 
vor  seinem  Tode,  zeugungsfähig  gewesen! 

1 4)  Die  allgemeine  Farbe  des  L  e  i  e  Ii  n  a  m  8.  In  der  Regel 
wird  man  linden  und  genügt  die  Angabe  zu  Protokoll:  die  ge- 
wöhnliche Leichenfarbe.  Dieser  ungemein  ähnlieh  und  schwer 
davon  zu  unterscheiden  ist  die  dem  weissen  ungebleichten  Wachs, 
wie  es  im  Handel  vorkommt,  ähnliche,  also  sehniutzig-hellgrünlich- 
weisse  Farbe  der  an  äussern  oder  hinein  Verblutungen  Gestor- 
benen. Wenn  Kopfverletzungen  nach  längerer  Krankheit  tödtlich 
winden,  so  findet  man  sehr  häufig  die  icterische  Färbung,  die 
die  Kranken  im  Leben  zeigten,  an  der  ganzen  Leiche  wieder. 
Auch  noch  andere  Farben  kommen  am  Leichnam  vor;  so  die 
rothbraune  Färbung  der  ganzen  Oberfläche  bei  Abortivfrüchtcn, 
die  Rostfarbe  bei  Körpern,  die  geröstet,  die  schwarze  Vcrkohlungs- 
farbung  bei  solchen,  die  ganz  verbrannt  worden  waren  u.  s.  w. 
Bei  der  Schilderung  der  allgemeinen  Hautfarbe  hat  man  zugleich 
die  Verwesungsfärbungen,  und  wenn  diese  noch  nicht  sichtbar, 
die  Färbung  durch  Todtenfleeke  anzugeben.  Mit  Recht  schreibt 
das  preuss.  Regulativ  vor,  bei  verdächtigen  oder  nur  auffallenden 
Flecken  die  betreffenden  Stellen  rein  abzuwaschen,  weil  man  im 
Unterlassungsfalle  sehr  leicht  getäuscht  werden  kann,  indem  man 
etwas  Wichtiges  nicht  sieht,  z.  B.  durch  Schwefelsäure  verbrannte 
Hautstellen,  oder  kleinere  Verletzungen,  die  mit  Blut  bedeckt 
sind,  oder  weil  man  etwas  sieht  oder  zu  sehen  glaubt,  z.  B.  ein- 
gebranntes Pulver,  eine  Contusion  u.  s.  w.,  während  der  Gebrauch 
des  nassen  Schwammes  zeigt,  dass  man  nur  Schmutz  vor  sich 
hatte  —  ein  sehr  alltägliches  Ereignis*!*) 

■ 

 *  

•)  Was  noch  speciell  die  Inspection  der  Leichname  Neageboroer  betrifft, 
s.  spec.  Tbl.  §.  77.  u.  f. 

8* 
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§.  IM).   Fortsetzung.   Abnormitäten  am  Körper,   a)  krankheitspro«luete. 

Es  ist  nichts  Seltenes,  mannigfache  Abweichungen  von  der 
KörperbeschafFenheit  des  Gesunden  an  gerichtlichen  Leichen  zu 
finden,  z.  B.  Hernien,  Defccte  von  Organen,  Geschwülste  aller 
Art,  Verkrümmungen,  Fussgeschwüre,  decubitus,  hydropische  An- 
schwellungen u.  s.  w.  Bei  bekannten  Leichen,  also  bei  solchen, 
bei  denen  die  Feststellung  der  Identität  gar  keine  Schwierigkeiten 
hat,  können  alle  dergleichen  Befunde  mit  den  kürzesten  Worten 
zu  Protokoll  geschildert  werden,  wenn  nicht  eine  genauere  Un- 
tersuchung uud  Schilderung  durch  die  Lage  des  Einzelfalles  ge- 
boten ist,  z.  B.  und  namentlich,  wenn  das  Kunstverfahren  des 
Arztes,  der  den  Verstorbenen  behandelt  hatte,  in  Frage  steht. 
Ganz  dasselbe  gilt,  wie  ich  wiederhole  (s.  §.  23.  S.  67.),  von  in- 
nern  Abnormitäten:  Tuberculose  der  Lungen,  Verknöcherungen 
oder  andern  organischen  Veränderungen  am  Herzen,  Ovarial- 
geschwülsten  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  vorausgesetzt,  dass  nicht  der  eben 
genannte  Fall  vorliegt,  und  dass  die  organische  Abnormität  nicht 
mit  dem  Tode  in  irgend  einem  Zusammenhange  steht.  —  Bei 
unbekannten  Leichen  dagegen  ist  es  allerdings  noth wendig, 
die  äusserlioh  sichtbaren  Abnormitäten  und  Krankheitsproducte 
genauer  in's  Auge  zu  fassen  und  anzugeben;  denn  die  Erfahrung 
hat  oft  genug  Fälle  kennen  gelehrt,  in  denen  das  Vorhanden- 
oder Nichtvorhandensein  eines  Fussgeschwürs,  des  Defectes  eines 
Fingers  u.  s.  w.  wesentlich  zur  Feststellung  der  zweifelhaften 
Identität  beitrug. 

8.  31.  ftrtsetnng.    »)  Narbe». 

In  vielfacher  Beziehung  können  Narben  am  Leichnam,  wie- 
der zumal  am  unbekannten,  die  Aufmerksamkeit  auf  siel  ziehen, 
so  wie  zu  mannigfachen  richterlichen  Fragen  Veranlassung  geben. 
Zunächst  kann  man  fragen:  verschwinden  Narben  ganz  und  gar? 
und  diese  Frage  wurde  im  SchalTschen  Processe  von  solcher 
Erheblichkeit  in  Beziehung  auf  Schröpfnarben  und  Tätowirungeu 


Digitized  by  Google 


§.  31.    Inspection  des  todten  Körpers,    b)  Narben.  H7 

(8.  §.  32.),  dass  sie  sogar  zu  einer  Ausgrabung  der  Leiche  Ver- 
anlassung gab.  —  Von  der  grössern  oder  geringem  Tiefe,  in 

welcher  die  Gelasse  und  Gewebe  der  cutis  verletzt  worden  waren, 
hängt  die  Länge  der  Zeit  ab,  in  welcher  die  Narben  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verwachsen  können.  Narben  von  Verletzungen,  die 
nur  die  cpirfermin  traten  oder  wenig  tief  in  die  cutis  eindrangen, 
können  ganz  und  gar  verschwinden  und  an  der  Leiche  nicht 
mehr  sichtbar  sein,  wenn  sie  auch  unzweifelhaft  früher  am  Le- 
benden gesehn  worden  waren.  Dahin  gehören  nicht  nur  Nadel- 
ritze, sondern  auch  Aderlass-,  Blutegelstich-  und  Schröpfnarben. 
Dass  drigleichen  Narben,  wenn  tief  geschröpft  wurde,  sehr  häufig 
noch  nach  vielen  Jahren  am  Lebenden  deutlich  wahrnehmbar  sind, 
sieht  man  allerdings  täglich;  nach  noch  mehrern  Jahren  indess 
können  sie  endlich  dennoch  verschwinden.  Ein  in  Frankreich 
übliches  Verfahren,  wovon  Devergie*)  berichtet,  beweist  aber 
auch,  dass  selbst  die  Narben  von  tiefei rl  Verletzungen  der  Haut 
noch  im  Leben  versehwinden.  Devergie  bemerkt  nämlich,  dass, 
um  bei  gebraudmarkten  Galeerensträflingen  die  verschwundene 
Marke  wieder  hervorzurufen,  man  die  betreffende  Hautstelle  mit 
der  fluchen  Hand  schlage,  bis  sie  sich  röthet,  wo  dann  die  Brand- 
narbe, die  sieh  nicht  röthen  kann,  weiss  hervortritt  und  wieder 
sichtbar  wird.  —  Narben  mit  Substanzverlust  aber  verschwinden 
niemals,  wie  man  z.  B.  bei  den  ältesten  Männern,  die  in  ihrer 
Jugend  Schanker  oder  IJubonen  hatten,  die  mit  Substanzverlust 
heilten,  sehen  kann,  und  wie  Leichen  mit  längst  geheilten  Fuss- 
oder andern  Geschwüren  zeigen.  Hierhin  gehören  auch  die  Nar- 
ben von  lange  geeitert  habenden  Fontanellen  und  Vesicatoren.  die 
gleichfalls  nie  ganz  verschwinden;  hierhin  bekanntlich  die  ächten 
Pockennarben,  weil  alle  diese  Narben  durch  Zerstörung  der  Haut- 
gebilde  Substanzverluste  bedingen.  Nicht  verschwindende  Narben 
ferner  sind  solche,  die  von  Verletzungen  entstanden,  welche  nicht 
durch  prima  intentio,  sondern  durch  Granulation  heilten.  Solche 

•)  a.  a.  0.  II.  S.  31,  32. 
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Narben  findet  man  nicht  selten  an  gerichtlichen  Leichen,  die  ja 
meistenteils  den  niedern  Volksklassen  angehören,  als  Folge  von 
Prügeleien  u.  dgl.,  im  behaarten  Theile  des  Kopfes,  in  der  all- 
gemein bekannten  Form.  Ein  zweite  Frage  nun  ist  die:  ob 
man  aus  der  Art  der  Narbe,  namentlich  aus  ihrer  Färbung,  auf 
ihr  Alter,  d.  h.  auf  die  Zeit  der  Verletzung,  die  sie  bedingte, 
zurückschliessen  könne?  Alle  Narben,  die  von  Exanthemen,  wie 
die  von  Verletzungen  herrührenden,  zeigen  bekanntlich  Anfangs 
eine  entschieden  höhere  Rothe,  als  ihre  Umgebung,  und  werden 
später  und  endlich  weiss  und  schillernd.  Aber  die  Art  der  Ver- 
anlassung der  Narbe  und  die  Individualität  des  Verletzten  —  die 
wir  ihrerseits  nur  wieder  hypothetisch  als  Bedingung  annehmen 
müssen,  da  wir  a  posteriori  darüber  nichts  wissen  —  machen  hier 
die  grössten  Abweichungen.  Man  weiss,  in  wie  verschiedenen 
Zeitfristen  die  Anfangs  dunkelrothen  Pockennarben  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  erbleichen,  so  dass  sie  bei  Einigen  nach 
sechs  bis  acht  Monaten  schon  weiss  sind,  während  sie  bei  Andern 
noch  nach  zwei  und  drei  Jahren  recht  unangenehm  roth  in's  Auge 
fallen.  Dasselbe  sieht  man  bei  allen  Narben;  auch  bei  denen  von 
Verletzungen.  Das  Urtheil  des  Gerichtsarztes,  betreffend  das  Al- 
ter einer  Narbe,  wird  daher  immer  nur  mit  grösster  Vorsicht, 
und  mit  Gewissheit  nur  in  negativer  Beziehung  abgegeben  wer- 
den können.  Man  wird  z.  B.  beim  Vorfinden  einer  ganz 
weissen,  glänzend  schillernden  Narbe  wohl  mit  Gewissheit  sagen 
können,  dass  sie  nicht  von  einer  Verletzung  herrühren  könne,  die 
erst  vor  zwei,  drei,  vier  Wochen  beigebracht  worden,  weil  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  Narben  in  so  kurzer  Zeit  unter  keiner  Be- 
dingung erbleichen.  Aber  nicht  würde  ich  in  demselben  Falle 
urtheilen  mögen,  ob  diese  Narbe  zwei  oder  sechs  Jahre  alt  sei.  — 
Narben  also  mit  Substanzverlust  und  Narben  von 
granulir enden  Wunden  und  Geschwüren  verschwin- 
den niemals  und  sind  noch  an  der  Leiche  sichtbar. 
Narben  von  Blutegelstichen,  Aderlass-  und  Schröpf- 
wunden können  in  einer  nicht  näher  zu  bestimmen- 


Digitized  by  Google 


§§.  31.,  32.  Inspect.  d.  todton  Körper«,  c)  Tätowirungsmarkeu.  33.  Fall.  119 

Jen  Zeit  verschwinden  und  nicht  mehr  am  Leichnam 
wahrnehmbar  sein.    Ueber  das  Alter  einer  Narbe  ist 
es  schwer  oder  unmöglich,  mit  Gewissheit  etwas  Po- 
sitives zu  bestimmen. 
In  folgendem 

33.  Fall.  Bestimmung  des  Alters  einer  Narbe 
war  diese  Diagnose  nach  einem  grossen  gewaltsamen,  schwer  zu  ermit- 
telnden Diebstahl  für  den  Richter  sehr  wichtig  und  wir  wurden  am 
17.  Mar z  gefragt:  ob  bei  N„  einem  der  That  besonders  verdachtigen 
Lehrling,  eine  Narbe  am  Finger  darauf  schliefen  lasse,  dass  sie  von 
einer  Verwundung  Anfangs  Februars  herrühre,  und  ob  dieselbe  von 
einem  Stemm-  oder  Brecheisen  oder  Bohrer,  oder  einem  Stoss  oder  sonst 
wie  entstanden  sei?  Die  Narbe  an  der  äussern  Seite  des  rechten  klei- 
nen Fingers  nahe  am  Mittelhandgelenk  war  kreisrund,  erbsengross,  blass- 
röthlich  und  noch  mit  einem  dunkelrothen  Hof  umgeben.  „Die  Angabe 
des  Inc.,  dass  diese  Verwundung  am  diesjährigen  Fastenabend  (5.  Fe- 
bruar) bei  einer  Prügelei  und  zwar  durch  einen  Schlag  mit  der  Hand 
gegen  ein  zerbrochenes  Porcellan-Thürschild  entstanden  sei,  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich,  da  eine  so  entstandne  Wunde  mehr  eine  gerissene,  un- 
regelmässig geformte  sein  würde.  Viel  wahrscheinlicher  ist  ihre  Ent- 
stehung einer  Verletzung  mit  einem  rund  spitzen  Instrument,  s.  B.  einem 
Bohrer  oder  Locheisen  zuzuschreiben.  Die  Angabe,  dass  die  Verletzung 
vor  sechs  Wochen,  d.  h.  Anfangs  Februars,  entstanden  sei,  bat  nach  der 
Beschaffenheit  der  Narbe  nichts  Unwahrscheinliches." 

$.  32.    Fortsetzung,    r)  Tätowinwgsnarkeii. 

Wie  schon  im  31.  Fall  erwähnt  wurde,  hatten  wir  in  einem 
höchst  dunklen  und  verwickelten  Criminalfalle  die  Frage  zu  be- 
antworten: ob  Tätowirungen,  die  im  Leben  vorhanden  waren, 
an  der  Leiche  spurlos  verschwunden  sein  können?  Die  Frage 
war  ganz  neu  und  bei  dem  gänzlichen  Mangel  jeder  Belehrung 
darüber  in  der  gesammten  Literatur  konnte  ich  sie  nur  durch 
eigene  Untersuchung  ergründen.  Musste  sie  verneint  werden, 
dann  konnte  die  Leiche  des  conoreten  Falles  nicht  die  des  Vcr- 
missten  gewesen  sein,  welcher  notorisch  im  Leben  Tätowirungen 
gehabt  hatte,  und  mit  der  bestrittenen  Identität  fiel  die  ganze  An- 
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klage  gegen  den  angeschuldigten  Raubmörder,  was  nicht  der  Fall 
war,  wenn  es  sich  ermittelte,  dass  nur  bei  einem  einzigen  Men- 
schen jemals  solche  Marken  wirklich  spurlos  verschwunden  waren. 
—  Das  Tätowiren,  wozu  bei  uns,  und  zwar  fast  ausschliesslich 
nur  von  Männern,  vorzugsweise  die  Arme,  aber  auch  wohl  die 
Brust  gewählt  werden,  während  wilde  Völkerschaften  mehr  oder 
weniger  den  ganzen  Körper  graviren  und  dadurch  äusserlich  ein 
Rangverhältniss  bezeichnen,  wird  bewerkstelligt,  indem  drei  oder 
vier  Nähnadeln,  die  in  einen  Pfropfen  oder  ein  Stück  Holz  ge- 
steckt und  bis  gegen  die  Spitze  umwickelt  werden,  in  die  Haut, 
auf  welche  vorher  die  gewünschte  Figur  gezeichnet  worden,  tief 
eingestochen  werden.  Unsere  tätowirungslustigen  Männer  (Sol- 
daten, Schiffer  u.  dgl.)  wählen  gewöhnlich  ein  oder  auch  zwei 
Herzen,  ihre  oder  ihrer  Geliebten  Anfangsbuchstaben,  eine  Jahres- 
zahl, gekreuzte  Schwerter,  eine  Tabaokspfeife  u.  dgl.  Wenn  die 
Blutung  aus  den  kleinen  Stichwunden  aufgehört,  wird  in  die 
frischen  Wunden  ein  Farbestoff  eingerieben,  und  zwar  meisten- 
theils  Zinnober,  Schiesspulver,  gewöhnlich  beides,  um  ein  Maal 
bunt  zu  machen,  oder  schwarze  Tusche,  Kohle,  Tinte  oder  Ber- 
liner (Wasch-)  Blau.  Um  in  grösserm  Maassstabe  zu  untersu- 
chen, ob  solche  Marken  möglicherweise  durch  vollständige  Resorp- 
tion des  Farbestoffes  bei  der  fortwährenden  Regeneration  der 
cutis  noch  im  Leben  wieder  verschwinden  können,  und  in  der 
Voraussetzung,  dass  eine  grössere  Menge  recht  alter  Soldaten 
diesen  Maassstab  liefern  würde,  untersuchte  ich  die  Bewohner  un- 
sere Königlichen  Invalidenhauses,  unter  denen  ich  seohsunddreissig 
früher  tätowirt  gewordene  Männer  vorfand.*)  Während  nun  bei 
Einem  nach  vierundfunfzig  Jahren  noch  einzelne  Täto wirungen 
deutlich,  bei  vielen  Andern  nach  mehr  als  vierzig  Jahren  ganz 
deutlich  wahrnehmbar,  waren  sie  bei  zwei  Andern,  nach  aoht- 
unddreissig  und  sechsunddreissig  Jahren  spurlos  verschwunden. 


•)  s.  das  genauere  Verzeichnis«  dieser  Tätowirungen  in  m.  Vierteljahrs- 
schrift I.  S.  288. 
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Als  allgemeines  Resultat  ergab  sich,  das«  unter  36  Tätowirten 
bei  dreien  die  Marken  mit  der  Zeit  ausgebleicht,  dass  sie  bei 
zweien  theilweise  und  bei  vieren  verschwunden  waren.  Folglich 
war  unter  neun  Fällen  Einmal  die  Tätowirung  im  Laufe  der 
Jahre  verschwunden.  In  öffentlicher  Schwurgerichts -Sitzung,  in 
welcher  ich  dies  Ergebniss  verkündete,  fand  sieh  ein  gebildeter 
Zeuge,  der  seinen,  in  der  Jugend  mit  Zinnober  tätowirten  Ann 
vorzeigte,  an  welchem  jede  Spur  einer  Marke  völlig  verschwun- 
den war.  —  Dieselben  Untersuchungen  an  Invaliden  hat  ein  Jahr 
später  Dr.  Hut  in  in  Parin  nach  unserm  Vorgange  im  dortigen 
grossen  Invalidenhause  in  noch  grösserm  Maassstabe  wiederholt; 
indem  er  unter  3000  Invaliden  50(5  fand,  die  früher  tätowirt  wor- 
den waren.  Seine  Untersuchung  hat  im  Wesentlichen  ganz  den 
meinigen  ähnliche  Ergebnisse  geliefert.*)  Die  Farben  waren  die 
oben  genannten  gewesen,  und  auch  hier,  wie  überall,  vorzugsweise 
Zinnober  angewandt  worden.  Die  hiermit  gemachten  Marken  ver- 
wischen sich,  nach  Hut  in,  oft  /.um  Theil  oder  völlig;  die  mit 
Tusch  oder  gepulverter  Kohle  gemachten,  bleiben  sichtbar,  die 
mit  Schiesspulver,  Waschblau  oder  Tinte  gefärbten  erbleichen 
wohl  nicht  selten,  verschwinden  aber  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  nicht  ganz.  Unter  506  früher  Tätowirten  fand 
auch  dieser  Beobachter  bei  47  die  Maiken  vollständig  verschwun- 
den,  also  fast  dasselbe  Verhältniss,  das  sich  in  meinen  Untersu- 
chungen ergeben  hatte  (l  :  10!;).  —  Die  einmal  angeregte  Frage 
ist  noch  von  einem  andern  Pariser  Arzte  weiter  verfolgt  worden, 
von  Tardieu,  der  zwei  Jahre  später  gleichfalls  eigene  Beob- 
achtungen angestellt  und  eine  werthvolle  Abhandlung  über  Täto- 
wirungen  in  gerichtlich  -  medicinischer  Beziehung  veröffentlicht 
hat.**)  Unter  76  von  ihm  untersuchten,  früher  tätowirt  gewese- 
nen Individuen  waren  bei  3  die  Täto wirungen  ganz  verschwun- 
den    Das  gegen  unser  und  Hutin's  Verhältniss  auffallend  ge- 



*)  Recherches  sur  leg  tatouagea.    Paris  1855.  8. 
•*)  Annales  d'Hygiene  publique  Janv.  1855.  S.  171  u.  f. 
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ringe  von  nur  1  :  25  erklart  Tardieu  aus  der  Wahl  des  Farbe- 
stoffes. Bei  den  von  mir  und  bei  den  von  Hutin  untersuchten 
Invaliden  war,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  Zinnober  dazu  ange- 
wandt worden,  während  die  Tardieu'schen  Männer  in  überwie- 
gendem Vcrhältniss  mit  chemischer  Tusche  tätowirt  gewesen  wa- 
ren. Tardieu  behauptet  nun,  dass  Zinnober  und  blaue  Tinte 
weit  weniger  ausdauern  als  Tusche,  Russ  und  Waschblau.  Es 
würde  dies  mit  andern  Worten  heisseu,  dass  jene  Farbstoffe  leich- 
ter resorbirt  werden,  als  die  letztern.  Denn  wie  schon  Follin 
in  den  Lymphganglien  den  Farbstoff  aus  einer  verschwundenen 
Titto  wirung  wieder  gefunden,  so  hat  auch  unser  hiesiger  verstor- 
bener talentvoller  Prosrctor,  Prof.  v.  Meckel,  dieselbe  Beobach- 
tung bei  mehrern  tiitowirten  .Leichen  gemacht.  Schon  bei  Sub- 
jecten,  die  erst  vor  kurzem  tätowirt  waren,  fand  derselbe  Zinnober, 
Kohle  u.  dergl.  in  den  Lymphdrüsen.  Ich  kann  dies  aus  meinen 
eignen  Beobachtungen  bestätigen. 

1)  Hei  einem  zwanzigjährigen  Ertrunkenen,  der  ein  ungemein  leb- 
haftes rothes  A.,  offenbar  erst  ror  gauz  kurzem  eingegraben,  auf  der 
innern  Fläche  des  linken  Vorderarms  hatte,  sahn  wir  mit  unbewaffnetem 
Auge  sehr  deutlich  Zinnober  in  den  Achseldrusen. 

2)  Einen  andern  Fall  versinnlicht  die  Abbildung  Taf.  VIII.  Fig.  25. 
Sie  zeigt  eine  Achseldrüse  aus  der  Achselgrube  eines  sechszigjährigen 
an  eitriger  Lungenbrustfell-Entzündung  gestorbenen  Mannes,  der  auf  der- 
selben Stelle  wie  der  eben  Genannte  ein  lebhaft  und  kräftig  zinnober- 
rothes  grosses  Herz  tatowirt  hatte,  in  welchem  J.  C.  6.  1858  zu  lesen 
war.  Am  Rande  der  Drüse  sah  man  den  Zinnober  ungemein  reichlich 
und  deutlich  eingesprenkelt. 

3)  Die  Leiche  eines  66  Jahre  alten  Mannes,  der  sich  1856  durch 
Halsschnitte  getodtet  hatte,  zeigte  am  rechten  Vorderarm  ein  tätowirtes 
Herz  mit  der  noch  (also  nach  43  Jahren)  sehr  deutlichen  Jahreszahl  1813, 
und  darunter  zwei  Gesichter,  die  noch  ziemlich  deutlich  erkennbar  wa- 
ren. Alle  Tatowirungen  waren  bloss  mit  Zinnober  ausgeführt,  der  sich  " 
in  die  Achseldrüsen  der  rechten  Seite  sehr  stark  abgelagert  hatte. 

4)  und  5)  Vier  junge  Schlächtergesellen  waren  1857  in  Kohlenoxyd- 
gas  erstickt.  Zwei  waren  mit  Zinnober  am  rechten  Vorderarm  tatowirt. 
A.  hatte  eine  Krone,  drei  Buchstaben  und  die  Jahreszahl  1855.  Alles 
war  (nach  zwei  Jahren)  noch  sehr  deutlich  und  in  den  Achseldrüsen  fand 
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sich  Doch  kein  Zinnober.  B.  hatte  eine  wirklich  sierliche  Zeichnung: 
einen  Ochseakopf,  darunter  zwei  gekreuzte  Schlachterbeile,  Buchstaben 
und  die  Jahreszahl  1851.  Mit  Ausnahme  der  etwas  erbleichten  5  war 
Alles  noch  sehr  deutlich.  Hier  fand  sich  aber  (nach  sechs  Jahren)  schon 
in  einer  Achseldrüse  an  drei  Stellen  Zinnober  abgelagert 

6)  Der  68jährige  Invalide  G.  war  im  Marc  1858  durch  Ueberfahren 
gctodtet  worden.  Er  hatte  an  beiden  Vorderarmen  sehr  wohl  erhaltene 
Zinnober-Tatowirungen :  ein  Hers,  darüber  ein  Blumentopf  auf  jedem  Arm, 
am  linken  die  Jahreszahl  1809,  am  rechten  1814.  In  den  Achscldrüscn 
dieses  Arms  fanden  wir  don  Zinnober  reichlicher  als  in  irgend  einem 
frühern  Falle;  links  waren  in  derselben  nur  einzelne,  wenig  sichtbare 
Zinnoberpünktchen  eingesprenkelt. 

7)  Handelsmann  H.,  38  Jahre  alt,  hatte  sich  am  8.  Juli  1858  er- 
hangt. Auf  dem  rechten  Vorderarm  eine  Zinnober -Tatowirung;  Hers, 
Chiffer  und  die  Jahreszahl  1841;  Alles  vollkommen  deutlich  erhalten;  in 
den  Achseldrüsen  (nach  17  Jahren)  etwas  Zinnober. 

Noch  reichlicher  als  gewöhnlich  fand  Meckel  Zinnober  in  den 
Achseldrüsen,  wenn  die  Tätowirungen  am  Arme  schon  fast  zur  Un- 
kenntlichkeit erbleicht  waren,  so  dass  zu  erwarten  ist,  dass  man  noch 
in  den  Drüsen  das  resorbirte  Farbematerial  finden  werde,  wenn 
die  Hautzeichnung  schon  völlig  verschwunden  ist.  —  Ob  und 
welchen  Einfluss  auf  das  Verschwinden  der  Tätowirungen,  ausser  * 
der  Verschiedenheit  des  angewandten  Farbstoffes,  auch  noch  die 
Individualitat  des  Menschen,  seine  Lebensweise,  die  Tiefe  der 
Stiche  u.  8.  w.  haben,  muss  ich,  bei  der  Neuheit  der  Sache,  für 
jetzt  noch  dahin  gestellt  sein  lassen.  Zu  bestimmt  äussert  sich 
auch  Tardieu  über  eine  andere  Frage,  wenn  er  nämlich  meint, 
dass  man  auch  an  den  Tätowirungs-Zeichnungen  als  solchen  die 
zweifelhafte  Identität,  den  Stand  des  Verstorbenen  u.  s.  w.  fest- 
stellen könne,  indem  er  gefunden  zu  haben  glaubt,  dass  z.  B.  Sol- 
daten andre  Bilder  einstechen  lassen,  als  Matrosen,  diese  wieder 
andre  als  öffentliche  Dirnen  u.  s.  w.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
hier  grosse  Irrthümer  vorwalten  können,  und  dass  überhaupt  die 
Thatsache  selbst  unmöglich  so  feststehen  kann,  um  als  allgemein 
gültig  anerkannt  werden  zu  müssen.  Dagegen  ist  eine  andere 
Angabe  Tardieu' s  von  practischer  Wichtigkeit,  die  nämlich, 
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dass  man  Tätowirungen  auch  künstlich  versohwinden  machen 
kann.  Auf  die  Mittheilung  eines  Sträflings,  der  dies  Verfahren 
angewandt  hatte,  um  den  Richter  zu  tauschen,  hat  Tardieu 
einen  vollkommen  gelungenen  Versuch  an  einem  Hospitalkranken 
gemacht,  der  ein  mit  Tusche  tätowirtes  Crucifix  am  Vorderarm 
hatte.  Die  Marke  wurde  nach  diesem  Verfahren  mit  einer  Salbe 
aus  reiner  Essigsäure  mit  Fett,  dann  mit  Pottasche  und  später 
mit  verdünnter  Hydrochlorsäure  eingerieben.  Die  dick  aufge- 
strichene Salbe  wurde  24  Stunden  auf  dem  Arm  gelassen,  danu 
4  —  5  Mal  am  nächsten  Tage  die  Kali-  Auf lösung  auf  den  Arm 
gerieben.  Beide  Operationen  verursachten  nur  einen  sehr  geringen 
Schmerz.  Am  nächstfolgenden  Morgen  hatte  sich  eine  dünne, 
aber  fest  anliegende  Kruste  gebildet,  die  am  siebenten  Tage  ab- 
fiel. Es  bildete  sich  aber  von  selbst  eine  neue  Kruste,  die  mehr 
als  14  Tage  stand,  und  die  dann  abfiel  und  eine  flache  Narbe 
hinterliess,  in  welcher  auch  nicht  die  mindeste  Spur  der  frühern 
Zeichnung  mehr  sichtbar  war.  Auch  Versuche  dieser  Art  wer- 
den zu  wiederholen  sein.-  Schon  jetzt  aber  haben  unsre,  wie 
Hut  in' 8  und  Tardieu's  Untersuchungen  festgestellt,  was  in  vor- 
liegenden Fällen  zweifelhafter  Identität  bei  Leichen  zu  verwerthen 
ist:  dass  Tätowirun gsmarken  im  Leben  vollständig 
verschwinden  können,  in  nicht  wenigen  Fällen  wirk- 
lich verschwinden,  so  dass  sie  an  demselben  todten 
Körper  völlig  unsichtbar  sind,  bei  welchem  sie  von 
Zeugen  im  Leben  gesehn  worden  waren,  und  dass  ihr 
früheres  Vorhandengewesensein  möglicherweise  noch 
in  den  Lymphdrüsen  der  Achseln  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

§.  33.  Fortsetzung,    d)  Verletiungeu. 

In  Betreff  dieses  wichtigsten  Punktes  bei  der  äussern  gerichts- 
ärztlichen Besichtigung  des  Leichnams  sind  mehrere  Fälle  zu  un- 
terscheiden. 

1)  Es  sind  gar  keine  äussern  Verletzungen  sichtbar,  obgleich, 
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allen  Anzeichen  nach,  der  Tod  auf  eine  gewaltsame  und  zwar 
auf  solche  Webe  erfolgt  war,  die  Spuren  an  der  äussern  Ober- 
flaohe des  Körpers  mit  Sicherheit  hätten  voraussetzen  lassen,  z.  B. 
durch  Misshandlungen,  Fusstritte,  Ueberfahnm,  jähen  Fall  und 
Sturz  u.  dgl.  m.  „Spuren  äusserer  Gewalt  fehlten*4 ,  ist  die  ge- 
wöhnliche Formel  in  den  Aufgeboten  der  Gerichte,  unbekannte 
aufgefundene  Leichname  betreffend,  und  damit  wird  vorausgesetzt, 
dass  die  Vermuthung  eines  gewaltsamen  Todes  nicht  vorliegt, 
und  dass  es  einer  gerichtlichen  Obduotion  nicht  mehr  bedürfe; 
denn  wo  keine  „Spuren**  äusserlich  wahrnehmbar,  da  wird  auch 
innerlich  eine  Verletzung  als  Todesursache  nicht  zu  erwarten  sein. 
Man  wird  bei  Laien  eine  solche  Schlussfolgerung  entschuldigen, 
wenn  man  weiss,  dass  die  Handbücher  über  gerichtliche  Medicin 
diese  Frage,  gleichsam  als  eine  selbstverständliche,,  ganz  und  gar 
unberührt  lassen.  Nur  Henke  spricht  bei  den  Milzrupturen  da- 
von, dass  man  bei  denselben  zuweilen  äusserlich  am  Leichname 
weder  eine  Sugillation  noch  eine  andere  Abnormität  wahrnähme, 
und  beweist  auch  hiermit  nur  wieder,  dass  ihm  eigene  Beobach- 
tungen ganz  abgehn.  Die  Erfahrung  stellt  sich  nämlich  ganz 
und  gar  anders,  und  begründet  den  Satz;  dass  man  in  der 
Regel  bei  allen  solchen  Verletzungen,  die  einen  plötzlichen 
oder  sehr  raschen  Tod  zur  Folge  haben,  namentlich  bei 
allen  Organrupturen,  die  schnell  tödtliche  innere  Verblutung  be- 
dingen, keine  äussern  Spuren  der  Gewalt  findet,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  diese  keine  an  sich  durchdringende,  wie 
ein  Schuss  u.  s.  w.,  gewesen,  weil  in  dem  noch  kurzen  Leben 
des  Verletzten  eine  Sugillation  gar  nicht  mehr  zu  Stande  kom- 
men konnte.  Die  hier  beispielsweise  folgenden  Fälle  von  Ver- 
letzungen der  allererheblichsten  Art,  die  sich  äusserlich  am  Leich- 
nam auch  nicht  durch  die  geringste  Spur  verriethen,  werden  die- 
sen Satz  bestätigen.  Diese  Erfahrungen  haben  uns  in  nicht  sel- 
tenen Fällen  in  den  Stand  gesetzt,  bei  Leichen  von  Menschen, 
die  durch  Sturz,  Anprellen  beim  Ueberfahren,  Fall  u.  desgl.  ge- 
tödtet  waren,  und  an  denen  äusserlich  gar  nichts  zu  bemerken 
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war,  eben  deshalb  schon  bei  der  Inspection  eine  Ruptur  zu 
diagnosticiren,  die  sich  dann  jedesmal  bestätigt  fand.  In  solchen 
Fällen  konnte  auch  dem  Richter  dann  natürlich  die  Notwendig- 
keit der,  des  negativen  äussern  Befundes  wegen,  schon  für  über- 
flüssig erachteten  Section  der  Leiche  deutlichst  nachgewiesen 
werden. 

34.  Fall.    Rippenbrüche  nnd  Rupturen  der  Leber  und  Müs  ohne 

äussere  Spuren. 

Ein  63jähriger  Mann  war  übergefahren  worden  and  nach  etwa  sehn 
Minuten  gestorben.  Zwei  groschengrosse,  gelbbraune,  lederharte  Stellen 
au  linken  Beckenknochen  and  Ellenbogen  waren  die  eins  igen  äussern 
Verletzungen.  Aber  die  7te  und  8te  linke  Rippe  waren  diagonal  in 
ihrer  Mitte  serbrochen,  ohne  alle  Spur  von  Bluterguss  in  die 
Umgegend  und  vollkommen  so,  als  wenn  die  Brüche  erst 
nach  dem  Tode  entstanden  gewesen  wären.  Ferner  faud  sich 
ein  Leberriss  von  drei  Zoll  Länge,  diagonal  durch  die  Unterfläche  des 
rechten  Lappens  verlaufend  und  bis  in  die  Hälfte  des  Parenchyms  ein- 
dringend, swei  solllange  Risse  im  lob.  Quadrat,  und  eine  völlig  serfetstc 
Milz. 

35.  Fall.    Rippenbruch  und  Ruptur  der  Leber  durch  Ueberfah- 

ren  ohne  äussere  Spur. 

Ein  Arbeitsmann  war  durch  Anfahren  eines  Wagens  umgeworfen  und 
schnell  todtlich  verletst  worden.  Ausser  einer  handtellergroasen,  wie  ver- 
brannt aussehenden  Hautstelle  auf  der  linken  Brusthälfte  und  einer  un- 
erheblichen Sugillation  am  rechten  Hüftbein,  denen  keine  innere  Beschä- 
digung entsprach,  war  am  Leichnam  äusserlich  Nichts  auffallend. 
Dagegen  fand  sich  ein  completer  Längenriss  der  Leber,  der  sie  in  swei 
Hälften  getheilt  hatte,  and  ein  Queerbruch  der  fünften  und  sechsten  rech- 
ten Rippe,  die  anentdeckt  geblieben  wären,  wenn  nicht  jene  unerhebli- 
chen äussern  Verletsungen  sa  einer  gerichtlichen  Section  des  Leichnams 
Veranlassung  gegeben  hätten. 

36.  Fall    Ruptur  der  Leber  durch  Ueberfahren  ohne  äussere 

Spuren. 

Ein  starker,  viersehn  Monate  alter  Knabe  war  durch  Ueberfahren 
getodtet  worden.  Ausser  kleinen  Hantabscbilferungen  am  Hinterkopfe  und 
einer  etwa  wallnussgrossen  Ecchymose  am  rechten  grossen  Troch anter  war 
äusserlich  gar  nichts  Abnormes  am  Leichnam  wahrzunehmen.  Der 
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Kopf  war  durchaus  unbeschädigt7  Eben  wegen  dieses  negativen  Befundes 
bei  einem  Uebergefahrnen  diagno^tirirte  ich  schon  vor  der  Sectioti  eine 
Ruptur  der  Leber  oder  der  Milz,  welche  erstere  sich  auch  fand.  Der 
rechte  Leberlappen  war  durch  einen  Längenrisa  fast  ganz  abgetrennt. 

37.  Fall.  Ein  ähnlicher«Fall. 
Durch  Ueberfahren  war  ein  sechsjähriger  Knabe  getödtet  worden. 
Mit  Ausnahme  von  ganz  unerheblichen,  bohnengrossen  Sugillationen  am 
linken  Hüftbein,  linkem  Knie,  linkem  Knöchel  und  rechtem  Stirn- 
bein, ergab  die  Leiche  nichts  Auffallendes.  Aber  auch  hier  fand  sich 
als  Todesursache  ein  Längenriss  der  Leber,  die  ganz  in  zwei  Theile  ge- 
theilt  gefunden  wurde. 

38.  Fall.  Riss  der  Lnngenarterien  durch  ein  eisernes  Schwung- 
rad, ohne  erhebliche  äussere  Verletzung. 

Einem  fünfjährigen  Knaben  war  ein  grosses  eisernes  Maschinenrad 
auf  den  Körper  gefallen  und  der  Tod  sogleich  erfolgt.  Auf  der  Mitte 
der  Brust  fand  sich  ein  zolllanger,  schwach  bläulicher,  nicht  sugillirter 
Fleck.  Weder  ein  Brustbein-,  noch  ein  Rippenbruch  n.  s.  w.,  aber  der 
rechte  Brustfellsack  ganz  und  gar  mit  dünnflüssigem  Blut  ausgefüllt,  als 
dessen  (höchst  seltene)  Quelle  ein  drittelzolllangcr  Einriss  in  die  Lun- 
genarterie dicht  an  ihrem  Eintritt  in  die  rechte  Lunge  entdeckt  wurde. 
Allgemeine  Anämie,  bei  welcher  doch  aber  auch  in  diesem  Falle  eine, 
sogar  sehr  deutliche  Hirnhypostase  und  die  Todtenflecke  wie  gewöhnlich 
(8.  23.  25.)  nicht  fehlten.  * 

39.  Fall.  Ruptur  der  Lunge  durch  Ueberfahren. 
Ein  Kutscher  war  am  11.  März  übergefahren  worden,  und  hatte  noch 
bis  zum  15.  gelebt.  Ueber  dem  linken  Obre  fand  sich  eine  2£  Zoll  lange 
halbmondförmige  Wunde,  aus  der  dunner  Eiter  floss.  Die  ganze  Kopf- 
schwarte solldick  mit  Eiterinültrationen,  bei  unverletzten  Schädelknochen. 
Die  rechte  Lunge  ganz  zusammengefallen ;  an  der  untern  Fläche  des  mitt- 
lem Lappens  fand  sich  eine  stumpfwinklige,  2  Zoll  lange  Ruptur  und 
l\  Zoll  davon  entfernt  eine  zweite  in  Form  und  Grösse  einer  Haselnuss. 
Zwanzig  Unzen  flüssiges  Blut  lagen  in  ihrem  Pleurasack.  Der  untere 
Lappen  dieser  Lunge  war  stark  empbysematisch  und  zeigte  ein  ganz  zer- 
störtes, mit  Blutcoagulis  durchsetztes  Gewebe;  dieser  Theil  hatte  seine 
Schwimmfähigkeit  verloren.  Die  unverletzte  linke  Lunge  zeigte  unge- 
wöhnlich viel  Leichenoedeni.  Am  rechten  Oberarm  hatte  sich  eine  hand- 
tellergroße Sugillation  gefunden.   Diese  Befunde  rechtfertigten  es,  wenn 
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-wir  spater  erklarten,  dass  die  Angabe  des  Angeschuldigten,  dass  denatm 
nur  »Einen  Stossu  durch  seinen  Wagen  bekommen  habe,  nicht  gelten 
könne,  da  die  Kopf-,  Brust-  und  Armverletzungen  nicht  gleichzeitig  von 
Einem  Stoss  hätten  herrühren  können  und  der  Fall  sich  vielmehr  so  ge- 
staltet habe,  wie  so  sehr  häuüg  gerade  beim  Ueberfahren. 

40.  Fall.  Durch  Anprellen  abgerissenes  Herz;  Bruch  eines  Dorn- 
fortsatzes, Riss  der  Lunge  und  Leber  ohne  äusserlich  wahr- 
nehmbare Verletzungen. 

Gewiss  einer  der  allerseltensten  Leichenbefunde  ist  ein  ganz  ab- 
gerissenes Herz!  Ein  24jahriger  Glashändler  fuhr  in  strenger  Win- 
terkälte Nachts  die  Anhöhe  von  Spandau  mit  einem  mit  Glaskisten  schwer 
bcladenem  Wagen  hinab  und  war  abgestiegen,  um  die  Pferde  besser  lei- 
ten zu  können.  Der  Wagen  aber  kam  in's  Rollen  und  der  Unglückliche 
wurde,  unstreitig  mit  grösster  Gewalt,  gegen  eine  der  Pappeln,  die  die 
Chaussee  einfassen ,  geschleudert ,  an  welcher  man  ihn  noch  in  derselben 
Nacht  todt  liegend  fand.  Bei  den  allererheblichsten  innern  Beschädigun- 
gen fand  sich  auch  hier  wieder  bei  der  äussern  Besichtigung  der  Leiche 
—  Nichts  als  eine  kleine  Hautabschilferung  auf  dem  rechten  Jochbogen 
und  eine  eben  solche  auf  dem  linken  Oberarm.  Wer  hätte  den  innern 
Befund  ahnen  sollen!  An  und  im  Kopfe  fand  sich  nichts  Bemerkens- 
werthes,  nur  dass  der  sinus  transversus  mehr  als  gewöhnlich  blutreich  war. 
Beim  Oeffhen  des  Rückgratkanals  am  Halse  floss  allmälig  ein  Quart  dun- 
kelflüssigen Blutes  daraus  hervor.  Der  procesaus  spinottu  des  ersten  Brust- 
wirbels war  ganz'abgebrochcn  und  lag  lose  in  den  weichen  Theilen.  Die 
Rückenmuskeln  waren  in  der  Tiefe  in  der  ganzen  Rückenlänge  sugillirt, 
das  Mark  aber  war  unverletzt.  In  der  linken  Brust  fanden  sich  dreissig 
Unzen  dunkelflüssigen  Blutes,  und  es  fiel  sogleich  auf,  dass  man  an  der 
gewöhnlichen  Stelle  kein  Herz  sah  und  dasselbe  vielmehr  lose  ganz  in 
der  Tiefe  gelagert  war.  Der  Herzbeutel  nämlich  war  in  seinem  ganzen 
Durchmesser  zerrissen.  Das  Herz  war  von  den  grossen  Gelassen  ganz 
und  gar  abgerissen,  so  dass  es  fast  frei  in  der  Brusthöhle  lag.  Die  bei- 
derseitigen Endungen  der  grossen  Ge fasse,  namentlich  der  Pulmonar- 
arterie  und  der  aorta,  konnten  in  der  Brusthöhle  deutlich  verfolgt  wer- 
den. Das  Gewebe  war  übrigens  fest  und  derb,  und  das  Herz  enthielt 
in  beiden  Hälften,  namentlich  in  den  Ventrikeln,  noch  viel  dunkles,  coa- 
gultrtes  Blut  (s.  S:  29).  Auoh  die  linke  Lunge  war  in  ihrem  mittlem 
Einschnitt  fast  ganz  durchgerissen,  und  endlich  fanden  wir  im  rechten 
Leberlappen  noch  einen  zwei  Zoll  langen,  \  Zoll  tiefen  Einriss!  Und 
nichts  äusserlich  an  der  Leiche  Wahrnehmbares! 
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4L  Fall.  Missbandlungen.    Bruch  von  fünf  Rippen  ohne  äussere 

Verletzungsspur. 

Ein  Naehtstüek  aas  dem  gemeinsten  Berliner  Leben  bietet  folgender 
Fall.  M.,  ein  höchst  jähzorniger  Mensch ,  lebte  mit  der  B.  in  wilder 
Ehe,  aber  auch  täglich  in  Zank  und  Streit.  Am  20.  December  früh  war 
die  B.  noch  ganz  gesund  gesehn  worden.  Mittags,  als  ein  Stubennach- 
bar nach  Hanse  kam,  misshandelte  M.  die  B.  auf  die  empörendste  Weise» 
schlag  sie  abwechselnd  mit  der  Faust  und  einem  Holzpantoffel,  wohin  er 
aach  traf,  auf  Kopf,  Gesicht,  Mund  u.  s.  w.,  warf  sie,  ohne  sich  durch 
einen  Augenzeugen  abhalten  zu  lassen,  auf  einen  Tisch,  auf  die  Diele, 
fasste  sie  bei  den  Haaren  und  warf  sie,  wenn  sie  sich  erheben  wollte, 
wieder  zu  Boden.  Eine  Zeugiu  beobachtete  die  Gepeinigte  Nachmittags 
vom  Hofe  aas.  Sie  sah  dieselbe  halb  entkleidet  auf  der  Erde  sitzen, 
mit  Blut  im  Gesicht,  geschwollenem  Munde  und  fliegenden  Haaren.  Sie 
sah,  wie  M.  sie  dergestalt  vor  die  Brust  stiess,  dass  sie  lang  hinfiel. 
Die  B.  wollte  dann  aufstehn  und  nach  dem  Ofen  gehn,  wobei  sie  aber 
taumelte.  Hier  paokte  sie  M.  abermals,  warf  sie  rücklings  nieder  and 
gab  ihr  nun  Fusstritte  vor  Brust  und  Leib.  Abends  um  sieben  Uhr  starb 
die  Gemisshandelte.  Allerdings  fanden  sich  zahllose  Hautabschürfungen 
und  Sugillutionen  an  der  Leiche,  eine  sugillirte  Anschwellung  der  Augen- 
lider und  eine  Zerreissung  der  Schleimhaut  der  Lippen,  offenbar  von  den 
Schlägen  mit  dem  Holzpantoffel  vor  den  Mund;  wichtiger  aber  war  der, 
durch  keine  äusserliche  Spur  am  Leiohnam  geahnte  Bruch  der 
fünf  ersten  Rippen  rechter  Seite  und  ein  Extravasat  von  einer  halben 
Drachme  halbgeronnenen  Blutes  auf  der  Varolsbrücke. 

Hierher  gehört  auch  der  schon  oben  (§.  27.  S.  76)  mitgetheilte  Fall 
von  Brach  von  vier  Rippen  und  Leberruptur  ohne  alle  äussere  Sparen. 

42.  Fall.    Ruptur  des  Gehirns  durch  Ueberfahren  ohne  äussere 
•  Kennzeichen. 

Ein  bejahrter  Schneider  war  durch  Ueberfahren  getodtet  worden. 
Die  ganze  Leiche  nicht  nur,  sondern  namentlich  auch  der  Kopf,  boten 
nicht  das  geringste  von  der  Norm  Abweichende  dar.  Und  dennoch 
fand  sich  eine  Fissur  vom  Ende  der  Pfeiltiaht  bis  zur  Mitte  des  Schup- 
pentheils des  linken  Schlafbeins,  und  darunter  lagen  auf  der  Gehirn- 
hemisphäre drei  Loth  schwarzen  geronnenen  Blutes.  Unter  demselben 
befand  sich  endlich  noch  der  sehr  seltene  Befund  einer  Zoll  langen  und 
klaffenden  Ruptur  des  Gehirns,  die  mit  zwei  Unzen  eben  solchen  Blutes 
aasgestopft  war.  Der  Mann  hatte  noch  sieben  Stunden  gelebt,  und  es 
waren  ihm,  wie  die  Leiche  ergab,  noch  blutige  Schröpfköpfe  in  den 
Ca«p«r,  gertchtt.  Medlcin.  IL  9 
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Nacken  gesetzt  worden.  ■ —  Ich  habe  unter  vielen  Hunderten  von  gericht- 
lichen Leichenöffnungen  nur  diesen  und  einen  zweiten  Fall  von  Gehirn- 
ruptur gesehn.  (Vgl.  318.  Fall.)  Dass  dieselbe,  wie  alle  Organrupturen, 
eine  höchst  erhebliche  äussere  Gewalt  voraussetzt,  ist  bekannt;  denn  ge- 
sunde Organe  reissen  überhaupt  nur  in  Folge  einer  solchen. 

43.  PalL    Starz  aus  der  Hohe;  Fractur  des  Schadeis;  Riss  des 
Herzbeutels,  der  Leber  und  Milz;  Einknickung  von  Rippen 

ohne  äussere  Spuren. 

Durch  eine  nicht  seltene  Unvorsichtigkeit  fand  ein  reicher  Brauherr 
in  seinem  eignen  grossartigen  Etablissement  einen  schrecklichen  Tod. 
Man  hatte  nämlich  eine  Fallthür,  die  von  der  obern  Etage  nach  einem 
sechsundvierzig  Fuss  tiefen  ausgemauerten  Kellerschacht  führte,  in  wel- 
chem die  grossen  Bierfässer  lagen,  offen  gelassen,  und  in  der  Dunkelheit 
stürzte  der  Unglückliche  in  diesen  Schacht  hinab  nnd  ward,  alsbald  ver- 
misst,  todt  heraufgezogen.  Er  war  erst  44  Jabre  alt  geworden.  Die 
Hautbedeckungen  auf  der  linken  Schädelhälfte  waren  in  einem  grossen 
Winkel  abgeplatzt,  ein  Beweis,  dass  der  Mann  auf  einen  scharfen  Rand, 
wahrscheinlich  den  eines  Fasses,  aufgefallen  war.  Das  ganze  Gehirn  fand 
sich  mit  einer  liniendicken  Schicht  dunkeln  geronnenen  Blutes  über- 
zogen, und  eben  solche  Extravasate  sahen  wir  in  den  Seitenventrikeln. 
Die  basis  cranii  war  queerüber  in  zwei  Theile  auseinandergespalten,  was 
allein  einen  Beweis  der  ausserordentlichen  Gewalt  abgab,  die  auf  den 
Korper  eingewirkt  haben  musste.  Andere  Beweise  eben  dafür  gaben  eine 
Zerplatzung  des  Herzbeutels  seiner  ganzen  Länge  nach,  wobei  aber  das 
Herz  unverletzt  geblieben  war,  ein  zwei  Zoll  langer  transverseller  Riss 
der  Leber  an  der  untern  Fläche  des  linken  Lappens  nnd  ein  eben  sol- 
cher an  der  Milz.  Endlich  fanden  sich  auch  noch  die  vier  ersten  linken 
Rippen  eingeknickt.  Und  bei  diesen  furchtbaren  innern  Verletzungen 
zeigte  die  Oberfläche  der  Leiche  weder  an  der  linken  Brustseite  über 
den  geknickten  Rippen,  noch  in  der  Milz-,  noch  in  der  Lebergegend 
auch  nur  eine  Spur  einer  Sugillation. 

44.  Fall.  Sturz  aus  der  Höhe;  Bruch  des  Brustbeins  und  der 
Rippen,  Bruch  eines  Halswirbels;   Ruptur  des  Rückenmarks 

und  der  Leber  ohne  äussere  Merkmale. 

Ein  dreissigj ähriger  Tagelöhner  war  sechszig  Fuss  tief  in  eine  Kalk- 
scheune hinabgestürzt,  bewusstlos  und  röchelnd  liegen  geblieben  und  in 
diesem  Zustande  nach  drei  Stunden  gestorben.  Ausser  unbedeutenden 
Hautabschilferungen  an  den  Händen  und  Unterextremitäten  und  einer  ge- 
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ringen  Sugillation  im  Nacken  fand  sich  Sasserlich  keine  Spar  einer 
Verletznng,  noch  ein,  aaf  innere  Verletzungen  deutendes  Merkmal.  Die 
Obduction  ergab  1)  apoplectischc  Hyperämie  in  beiden  Gehirnen ;  2)  einen 
Bruch  des  dritten  Halswirbels,  womit  gleichzeitig  ein  Abbruch  des  pro- 
cessus  spino8wi  verbunden  war;  3)  war  an  dieser  Stelle  das  Rückenmark 
queer  durchrissen  und  der  Wirbelcanal  mit  halb  coagulirtem  Blute 
ausgestopft;  4)  war  das  sternwn  von  soinem  Handgriff  scharf  abgebrochen, 
und  5)  waren  die  zweite,  dritte  und  vierte  rechte  Rippe  gebrochen.  End- 
lich fand  sich  G)  im  rechten  Leberlappen  ein  nur  oberflächlich  eindrin- 
gender T-formiger  Riss,  und  7)  eine  kleinere  Ruptur  im  lobulm  quadratiu. 
(Die  geringe  Menge  von  nur  drei  Unzen  in  die  Bauchhohle  ergossenen  Blu- 
tes erklärte  sich  aus  der  Oberflächlichkeit  der  Leberrupturen.) 

45.  Fall.    Tod  durch  Anprallen;  Ruptur  der  Leber;  äusserlich 

nichts  Abnormes. 

Ein  elfjähriges  Mädchen  war  in  ein  Rosswerk  gerathen  und  von  einem 
Balken  an  die  Wand  geschleudert  worden.  Der  Tod  war  nach  anderthalb 
Stunden  erfolgt.  Der  Leichnam  bot  auch  in  diesem  Falle  wieder  nicht 
die  geringste  Spur  einer  Verletzung,  und  grade  deshalb  und  in  Er- 
wägung der  Todesursache  und  der  Plötzlichkeit  ihrer  Wirkung,  schlössen 
wir  auch  hier  wieder  von  vorn  herein  auf  Ruptur  eines  wichtigen  Or- 
gans. Eine  solche  ergab  die  Section  denn  auch  in  der  Leber,  nämlich 
einen  sechs  Zoll  langen  Langenriss,  der  den  rechten  Leberlappcn  von 
hinten  nach  vorn  getrennt  hatte.  In  die  Bauchhohle  waren  siebzehn  Un- 
zen theilweise  coagulirten  Blutes  ergossen. 

46.  Fall.  Herabstürzen  vom  Wagen.  Fractur  des  Brustbeins  und 
der  Rippen;  Ruptur  der  Leber  ohne  äussere  Spuren. 

Ganz  ähnlich  dem  vorigen  war  dieser  Fall.  Im  harten  Winter  war 
ein  Kutscher  von  seinem  Wagen  gefallen  und  bald  darauf  verstorben.  Er 
wurde  als  an  „Schlagfluss-4  gestorben  angemeldet,  und  „Spuren  äusserer 
Gewalt*  sollten  am  Leichnam  gefehlt  haben.  Und  sie  fehlten  auch  in 
der  That  vollständigst,  und  auch  hier  prognosticirten  wir  eben  deshalb 
wieder  eine  innere  Ruptur  um  so  mehr,  als  der  Leichnam  eine  entschie- 
dene grünweissschmutzige  (Verbiutungs-)  Farbe  hatte.  Die  Ruptur  fand 
sich  in  bedeutendstem  Grade  in  der  gesunden  Leber,  so  dass  der  Sturz 
sehr  heftig  gewesen  sein  musste.  Der  rechte  Leberlappen  war  ganz  und 
gar  abgerissen,  und  eine  höchst  bedeutende,  zu  Eis  erstarrte  Blutmasse 
lag  in  der  Bauchhohle.  Die  gefüllte  Harnblase,  deren  Inhalt  gefroren 
war,  lag  wie  eine  feste  Kogel  im  Becken.    Das  Brustbein  war  dicht  un- 
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ter  dem  manubium  queer  und  ganz  durchbrochen,  nnd  in  Queerbruchen 
waron  auch  die  fünf  letzten  wahren  Rippen  rechterseits  fracturirt.  Keine 
äussere  Spar  einer  Verletzung!  Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  ganz 
anamischen  Lungen  nicht,  dagegen  das  ebenfalls  anämische  Gehirn  fest 
gefroren  war.*) 

2)  Ganz  ungemein  häufig  findet  man  bei  Leichen  von  Men- 
schen, die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sind,  hier  und  da 
am  Körper,  namentlich  an  der  Stirn,  im  Gesicht,  auf  den  Ober- 
und  Unter-Extremitäten,  den  Ellenbogen,  Handrücken,  Knöcheln, 
am  Schienbein  u.  s.  w.  einen  oder  mehrere  verdächtige  Flecke. 
Es  sind  kleinere,  etwa  \  —  \  —  \  Zoll  im  Durchmesser  haltende, 
gewöhnlich  rundliche,  rothe  oder  rothbraune,  oder  schmutzig 
gelbbraune,  mehr  oder  weniger  hart  und  lederartig  anzufühlende 
oder  zu  schneidende  Stellen,  die,  wenn  man  sie  einschneidet,  wohl 
eine  schwache  Anmllung  der  kleinen  Hautgef  ässe,  oft  auch  nicht 
einmal  diese,  aber  keine  eigentliche  Sugillation  ergeben.  Es 
können  diese  Flecke  den  gerichtlichen  Arzt  in  Verlegenheit 
setzen,  und  sie  erfordern  auch  in  der  That  in  solchen  Fällen,  in 
denen  der  Tod  des  Betreffenden  unter  verdächtigen  Umständen 
auf  eine,  bis  dahin  noch  ganz  und  gar  imbekannte  Art  erfolgt 
war,  die  genauste  Beachtung  und  Beschreibung,  da  sie  möglicher- 
weise auf  einen  vorangegangenen  Kampf  deuten  und  immerhin 
Licht  geben  können.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  und  die 
Umsicht  des  Gerichtsarztes  wird  ihn  den  Unterschied  bald  kennen 
lehren,  haben  diese  Pseudo-Sugillationen  eine  ganz  andre 
Bedeutung,  indem  sie  nämlioh  nichts  Anderes  sind,  als  Folgen 
eines  Hinfallens  oder  Anstreifens  des  niederstürzenden  Men- 
schen im  Moment  des  Todes  auf  oder  an  irgend  einen  harten 
Körper,  wo  sie  dann  natürlich  mit  der  Todesursache  nicht  im 
allergeringsten  Zusammenhange  stehen.  Eben  so  leicht  entstehen 


*)  Vergl.  zahlreiche  andre  Fälle  der  mannigfachsten  und  erheblichsten 
Verletzungen  der  harten  und  weichen  Theile  ohne  äusserlich  wahrnehmbare 
Spuren  in  der  Casuistik  des  §.  8.  spec.  Tbl.,  namentlich  die  Fälle  54,  88, 
91,  93,  95,  96,  97,  103  u.  A. 
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dieselben  sogar  nach  dem  Tode  durch  den  rohen  Transport  u.  dgl. 
Ueber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Entstehung  von  Pseudo- 
Sugillationen  selbst  noch  Tage  lang  nach  dem  Tode,  oder  von 

ähnlichen  Verandeningen  an  der  Oberfläche,  die  leicht  mit  leben- 
digen Keactions-Erscheinungen  verwechselt  werden  können,  haben 
mir  sehr  vielfache,  noch  tortwährend  fortgesetzte  Versuche  an 
Leichen  vollständigste  (iewissheit  gegeben.  Je  früher  man  nach 
dein  Tode  des  Menschen  an  der  Leiche  experimentirt,  desto  auf- 
fallendere  Erscheinungen  wird  man  finden.  Wenn  man  einen 
Theil  mit  einer  groben  Bürste  oder  mit  einem  groben  wollenen 
Lappen  tüchtig  und  anhaltend  reibt  und  exeoriirt.  oder  wenn  man 
die  Leiche  auf  einein  rauhen  Fussboden  schleift  und  den  Leich- 
nam nach  Stunden  wieder  beobachtet,  so  findet  man  oll 
Erscheinungen,  die  man  unzweifelhaft  für  im  Leben  erzeugte 
Ueaction  halten  möchte,  helle,  zinnoberfarbene  Küthe,  die  deutlich 
von  der  umgebenden  Leichenfarbe  absticht,  schmutzig  gelbbraune 
ITautkrusten,  die  vertrocknet  und  hart  zu  schneiden  sind  u.  dgl.7 
Versuche,  die  beweisen,  dass  unsre  obige  Deutung  jener  so  häu- 
figen Befunde  an  Leichen  die  naturgcmas.se  und  richtig!»  ist. 
(S.  die  Abbild.  Tat*.  V.  Fig.  14.)  Vollkommen  bestätigend  sind 
Enge  Ts  Beobachtungen  in  seinen  ganz  ähnlichen  Versuchen,  die 
Jeder  mit  demselben  Erfolge  wiederholen  wird.  Engel  sagt*): 
„wenn  man  eine  Ilautstelle  an  der  Leiche  exeoriirt,  d.  h.  durch 
wiederholtes  Schaben  von  derselben  die  epühwmi»  entfernt,  so  wird 
sie ,  bei  der  nun  gewordenen  Möglichkeit  einer  rasehern  Ver- 
dunstung nothwendig  schneller  und  besser  austrocknen  müssen, 
als  jede  andre,  nicht  in  dieser  Art  behandelte  Ilautstelle.  Die  so 
präparirte  Stelle  erlangt  dadurch  alle  jene  Eigenschaften,  welche 
man  an  llautstellen  gewahrt,  die  noch  während  des  Lehens  durch 
Frottiren  verändert  worden  sind,  denn  bei  beiden  Fällen  sind 
gleiche  Bedingungen,  die  Möglichkeit  eines  raschen  Vertrockneiis 
vorhanden.    Die  Farbe  der  so  behandelten  und  an  der  Leiche 


•)  a.  a.  0.  322. 
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vertrockneten  Stelle  kann  von  dem  Untersucher  nach  Belieben 
bestimmt  werden.  Bewerkstelligt  man  die  Excoriation  an  jenen 
Stellen  der  Leiche,  an  denen  sich  blutige  Hypostasen  nicht  bil- 
den können,  dann  wird,  wie  gewöhnlich  bei  den  frottirten  Stel- 
len, die  vertrocknete  Haut  hellgclblichbraun,  an  den  Kanten  hell- 
durchscheinend sein.  Nimmt  man  dagegen  die  Excoriation  an 
einer  Stelle  vor,  au  welcher  entweder  bereits  Leichenhypostasen 
sind,  oder  sich  leicht  bilden  können,  dann  erhält  die  excoriirte 
Stelle  allmälig  eine  schwarzbraune  Farbe.  In  keinem  dieser  Fälle 
lässt  sich  die  Leichenexcoriation  von  einer  im  Leben  eingetretenen 
unterscheiden. u  Wir  können  nicht  dringend  genug  auf  diese  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  aufmerksam  machen,  denn  die  Fälle 
sind  zahllos,  in  denen  aus  Nichtkenntniss  oder  Nichtachtung  der- 
selben die  unrichtigsten  und  doch  practisch  wichtigsten  Schlüsse 
gezogen  werden.  —  Hieran  schliesst  sich  bei  wirklich  am  Leich- 
nam vorgefundenen  Verletzungen  die  Frage: 

3)  ob  dieselben  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  ent- 
standen waren?  Wenn  man  erwägt,  wie  selten  die  Gelegenheit 
gegeben  ist,  in  gerichtlich  -  medicinischen  Dingen  Erfahrungen  in 
grossem  Maassstabe  zu  machen,  so  wird  man  die  grosse  Menge 
von  Irrthümem  entschuldigen,  die  sich  traditionell  in  die  medi- 
cinisch-forensische  Wissenschaft  und  Praxis  eingeschlichen  haben, 
und  die  sich  deshalb  von  Handbuch  zu  Handbuch,  von  Leh- 
rer auf  Schüler,  und  so  auch  endlich  von  Medicinalbehörde  auf 
Medicinalbehörde  fortpflanzen.  Wenn  irgendwo  sich  dies  bestä- 
tigt, so  ist  es  bei  dieser  unsrer  Frage  der  Fall.  Rein  theoretisch 
nimmt  man  an,  und  findet  man  selbst  in  den  bessern  Handbüchern 
angegeben,  dass  sich  Verletzungen  am  Lebenden  von  Verletzun- 
gen, die  erst  dem  Leichnam  zugefügt  wurden,  sehr  leicht  durch 
den  Mangel  jeder  Reactionserscheinung  im  letztern  Falle,  wie 
Entzündung,  Blutung,  Eiterung,  Anschwellung  oder  Vernarbung 
der  Wundränder,  Granulation  u.  8.  w.  unterscheiden  lassen,  und 
Jeder,  der  einmal  einer  Leiche  einen  Stich  oder  Schnitt  beige- 
bracht, meint,  den  sichern  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses 
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Satzes  geführt  zu  haben.  Er  ist  auch,  in  dieser  seiner  positiven 
Fassung  hingestellt,  unbestreitbar  richtig,  obgleich  es  dennoch 
nicht  überflüssig  sein  wird,  schon  hierbei  einige  wenige  Ein- 
schränkungen anzufügen,  die  die  Erfahrung  kennen  lehrt  Ent- 
zündung, Sugillation  an  den  Wundrändern,  Eiterung  wird  und 
kann  man  allerdings  natürlich  niemals  an  einer  Verletzung  des 
Todten  wahrnehmen;  aber  bei  sehr  fetten  Subjecten  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass  aus  einer  ihnen  nach  dem  Tode  beige- 
brachten Wunde,  namentlich  einer  Schnittwunde,  zumal  wenn 
die  Leiche  zu  schwellen  anfängt  sich  das  subcutane  Fett  hervor- 
drängt und  die  Ränder  mehr  oder  weniger  umstülpt,  wo  dann 
schon  eine  gewisse  Täuschung  über  die  Zeit  des  Entstehens  sol- 
cher Wunde  bedingt  wird.  Diese  Täuschung  wird  sehr  vermehrt, 
wenn  etwas  Blut  aus  der  Wunde  hervorsickert,  was  zumal  der 
Fall  ist,  wenn  diese  an  abschüssig  gelagerten  Theilen  ihren  Sitz» 
und  wenn  das  Blut  eine  besonders  flüssige  Beschaffenheit  hat 
Man  mache  den  Versuch  an  einigen  Leichen,  bei  denen  diese 
Bedingungen  zutreffen,  man  lasse  sie  nach  der  Verletzung  noch 
einen  bis  zwei  Tage  liegen,  und  beobachte  dann  die  Beschaffen- 
heit der  Wunde,  und  man  wird  dies  genau  bestätigt  finden. 
Man  lasse  sie  aber  vollends  Wochen  oder  gar  Monate  lang  lie- 
gen, und  man  wird  noch  etwas  Anderes  finden.  Der  Natur  der 
Sache  nach  wird  sich  der  Versuch  auf  diese  Weise  allerdings  niemals 
anstellen  lassen;  allein  die  Resultate  desselben  zeigt  die  gerichtliche 
Praxis  auf  einem  andern  Wege,  ich  meine  an  Leichen,  die  so 
lange  an  einem  gewissen  Orte,  namentlich  im  Wasser,  ungeahnt 
gelegen  hatten,  und  erst  als  schon  verweste  Körper  aufgefunden 
waren.  Iiier  ist  die  ganze  Oberfläche,  beziehungsweise  vielleicht 
nur  der  Theil,  in  welchem  sich  die  Verletzung  befindet,  grün, 
graugrün,  von  der  Oberhaut  entblösst.  grosse  Hautvenenstränge, 
mit  zersetztem  Blut  angefüllt,  durchfurchen  die  Stelle,  die  Ränder 
der  Wunde  sind  matschig  erweicht,  Fett  und  Blutwasser  quellen 
daraus  hervor,  und  ich  kann  versichern,  dass  selbst  der  Geübte 
in  solchem  Falle  aus  der  blossen  äussern  Untersuchung  Anstand 
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nehmen  kann,  sich  mit  Gewissheit  über  die  Frage:  ob  im  Leben 
oder  nach  dem  Tode  ?  zu  entscheiden,  und  sich  glücklich  schätzen 
wird,  wenn  die  innere  und  weitere  Untersuchung  ihm  darüber 
Licht  giebt,  was  auch  nicht  einmal  immer  der  Fall  ist  In  wie- 
der andern  Fällen  kann  der  Thatbestand  auf  eine  noch  ander- 
artige Weise  verdunkelt  werden,  durch  Verbrennen  des  Körpers 
nämlich,  beziehungsweise  durch  Verbrennen  und  Versengen  der- 
jenigen Körperstellen,  in  denen  gerade  die  Verletzung  sich  be- 
findet, was  nicht  so  selten  vorkommt.  Hier  kann  auch  eine  Un- 
tersuchung der  Ränder,  des  Grundes  der  Wunde  u.  8.  w.  kaum 
oder  gar  nicht  stattfinden,  weil  sie  verkohlt  sind,  wie  die  ganze 
Umgebung,  und  man  kann,  wenn  nicht  die  weitere  Untersuchung 
Aufklärung  giebt,  vollständig  im  Unklaren  bleiben.  —  Wenn 
hiernach  schon  der  obige  Satz  von  den  Reactionserscheinungen 
als  diagnostischer  Leiter  Einschränkungen  erleidet,  deren  ich  nir- 
gends Erwähnung  gethan  finde,  so  tritt  nun  noch  ganz  besonders 
ein  andrer  Umstand  hinzu,  der  nämlich,  dass  der  Satz  in  seiner 
negativen  Fassung  vollständig  unrichtig  ist  Hiernach  würde 
es  nämlich  leicht  sein,  Verletzungen  des  Lebenden  von  Verletzun- 
gen des  Todten  zu  unterscheiden,  und  letztere  da  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  wo  keine  Reactionserscheinungen  an  der  Leiche  zu 
finden  sind,  keine  Spuren  von  Sugillation  an  den  Wundrändern, 
von  entzündlichem  Hofe,  von  Eiterung  u.  dergl.  Und  dennoch 
kommen  die  entgegengesetzten  Fälle  vor,  und  sie  kommen  unter 
gewissen,  gleich  zu  nennenden  Bedingungen  ganz  constant  vor. 
Schon  in  dem  oben  aub  2)  in  diesem  Paragraphen  Angeführten 
haben  wir  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  Verletzungen,  denen 
des  Lebenden  und  denen  der  Leiche,  kennen  gelernt.  Die  Aehn- 
lichkeit  ist  aber  noch  weit  grösser  und  weit  täuschender,  wenn 
der  Tod  grade  durch  die  Verletzung,  die  dem  Lebenden  zuge- 
fügt wurde,  gleichsam  blitzschnell  erfolgte,  also  bei  Stich-, 
Schnitt-  und*  Hiebwunden,  die  ein  sehr  wichtiges  Gefäss,  eine 
carotis,  jugularis  u.  s.  w.,  oder  die  das  Herz,  die  Lungen  in 
einer  erheblichen  Ausdehnung  u.  dgl.  m.  getroffen  hatten.  Der 
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Verletzte  stirbt  hier  gleichsam  nicht,  d.  h.  Leben  und  Tod  sind 
hier  nicht  durch  den  Mittelzustand  einer  Agonie,  des  Aktes  des 
Sterbens,  getrennt;  er  lebt  und  er  ist  todt  in  derselben  oder  in 
wenigen  Secunden.  Man  wird  sieh  a  priori  sagen,  dass  in  sol- 
chen Fällen  irgend  eine  lebendige  Reaction,  sei  es  auch  nur  eine 
Sugillation  der  Wundränder,  geschweige  deren  Eiterung,  An- 
schwellung u.  s.  w.  gar  nicht  mehr  zu  Stande  kommen  kann, 
und  die  Erfahrung  bestätigt  dies  auf  das  Schlagendste,  indem  sie 
zeigt,  dass  in  solchen  Fällen  die  Verletzung  an  der  Leiche  des 
durch  sie  Getodteten  sich  genau  so  darstellt,  dass  wenn  man, 
nach  geschlossener  Obduction,  eine  ganz  ähnliche  Verletzung  ab* 
sichtlich  in  ihrer  Nähe  zufügt,  beide  gar  nicht  mehr  von  einander 
zu  unterscheiden  sind.  In  Erwägung  alles  hier  Angeführten  muss 
also  der  Satz  hingestellt  werden:  dass  es  keinesweges  in 
allen  Fällen  leicht  ist,  Verletzungen,  die  dem  Le- 
benden zugefügt  wurden,  von  Verletzungen  des  Tod- 
ten zu  unterscheiden.  Dass  dies  eine  practische  Wichtigkeit 
hat,  und  dass  Verletzungen  des  Todten  wirklich,  und  namentlich 
auf  mehrfache  Weise  bei  Wasserleichen,  und  bei  verscharrten, 
oder  bei  Leichen,  die  aus  Abtritten,  Düngerhaufen  u.  dgl.  heraus- 
befördert  werden,  gar  nicht  selten  durch  die  dabei  gebrauchten 
Werkzeuge  zugefügt  werden,  in  welchen  Fällen  dann  jedesmal 
diese  Frage  zu  entscheiden  ist,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden.    Beweise  für  den  obigen  Satz  liefern  folgende  Fälle. 

47.  Pall.    Durchbohrung  des  Brustbeins  durch  einen  Stich;  Ver- 
letzung des  Aortenbogens. 

Arbeitsmann  Siegel,  früher  Scharfrichterknecht,  war  von  seiner  Frau 
verschmäht  worden,  und  alle  Versuche,  sie  wieder  zu  versöhnen  und  sie 
zu  bewegen,  wieder  zu  ihm  zu  ziehen*  waren  vergeblich.  Da  beschloss 
er,  einen  letzten  Versuch  zu  machen,  und  wenn  dieser  scheitere,  sie  zu 
todten.  Dies  geschah,  indem  er  ihr  mit  den  Worten:  „nun  dann  hast  du 
deinen  Lohn*  ein  gewohnliches  Tischmesser  in  die  Brost  stioss.  Es  drang, 
wie  S.  mir  im  Gefangniss  wiederholt  gesagt  hat,  „wie  Butter"  ein,  und 
doch  hatte  es  die  u n erhörte  Verletzung  gemacht,  das  Brustbein  in  der 
Länge  eines  Zolles  ganz  zu  penetriren.     Die  Wundränder  im  Knochen 
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waren  ganz  glatt,  ohne  Spur  von  Splitterung  oder  Brach.  In  der  Brust- 
hohle fand  sich  in  beiden  Pleurasäcken  zusammengenommen  ein  halbes 
Quart  dunkelflüssiges,  theilweis  coagulirtes  Blut  und  eben  solches  ge- 
ronnenes Blut  in  der  Menge  von  acht  Unzen  erfüllte  den  Herzbeutel. 
Es  ergab  sich ,  dass  der  Messerstich  in  die  rechte  Lunge  an  der  Inser- 
tionsstelle  der  grossen  Gefässc  eingedrungen  war,  und  auch  den  Herz- 
beutel so  wie  den  Aortenbogen,  $  Zoll  von  seinem  Ursprünge  aus  dem 
Herzen,  durchbohrt  hatte.  Die  Aortenwunde  hatte  eine  leichte,  halb- 
mondförmige Krümmung,  war  eineu  halben  Zoll  lang  und  hatte  scharfe, 
schwach  bläuliche  Ränder.  An  der  untern  Wand  des  Aortenbogens  zeigte 
sich  eine  ganz  ähnliche,  sichelförmige  Wunde,  ebenfalls  mit  scharfen, 
bläulichen  Rändern,  so  dass  also  der  Messerstich  den  Aortenbogen,  wie 
das  Brustbein  ganz  durchspiesst  hatte.  Die  Verletzte  war  mit  einem 
Schrei  todt  umgesunken,  und  dennoch  fanden  wir  auch  hier  wieder  ge- 
ronnenes Blut,  (vgl.  §.  11.  S.  27).  Merkwürdig  war  die  Beschaffenheit 
der  äussern  Stichwunde;  sie  stellte  sich  dar  als  eine,  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  linken  Rippe,  nahe  an  deren  Brustbeinansatz,  schräg  von 
aussen  nach  innen  verlaufende,  %  Zoll  lange,  \  Zoll  breite  Wunde  mit 
scharfen,  glatten,  weder  entzündeten,  noch  irgend  sugillirten  Rän- 
dern und  wnit  spitzen  Winkeln.  Da  auch  keine  Spur  von  flüssigem  oder 
angetrocknetem  Blute  an  oder  in  der  Wunde  sichtbar  war,  so  zeigte  die 
selbe  vollkommen  das  Ansehn  einer,  erst  einem  Leichnam  zugefügten 
Verletzung.  Dass  die  äussere  Wunde  übrigens  mit  der  innern  nicht  cor- 
respondirte,  war  aus  der  seitlichen  Korperwendung  zu  erklären,  in  wel- 
cher denata  die  Verletzung  erhalten  hatte,  während  sie  jetzt  in  der  Rük- 
kenlage  auf  dem  Sectionstisch  lag,  wobei  sich  natürlich  die  Hautbedek- 
kungen  verschoben  hatten. 

48.  Fall.  Messerstich  in  die  Lunge. 
Ein  vierzehnjähriger  Knabe  hatte  von  seiner  erzürnten  und  halb  an- 
getrunkenen Stiefmutter  einen  Stich  mit  dem  Messer,  womit  sie  eben 
einen  Fisch  schlachtete,  in  den  Rücken  bekommen,  war  wenige  Minuten 
danach  ohnmächtig  zusammengestürzt  und  sechs  Stunden  darauf  gestor- 
ben. Die  Rücken  wunde  war  zeh#  - Linien  lang,  in  ihrer  klaffenden  Mitte 
drei  Linien  breit,  hatte  sehr  scharfe  und  glatte,  aber  vollkommen  unsu- 
gillirte,  weiche  und  trockne,  kurz  genau  solche  Ränder,  wie  sie  einem 
Leichnam  zugefügt  hätten  beschaffen  sein  können.  Die  Todesursache  war 
innere  Verblutung  durch  den  anderthalb  Zoll  tief  in  den  untern  Lappen 
der  linken  Lunge  eingedrungenen  Stich,  denn  im  linken  Brustfellsack 
fanden  wir  vier  medic.  Pfund  dunkelflüssigen,  einige  coagula  enthaltenden 
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Blutes.  Der  übrige  Befund  war  eine  allgemeine  Anämie,  an  welcher  je- 
doch, wie  gewöhnlich,  die  hintern  Gehirnrenen  und  sinus  keinen  Theil 
nahmen.    (Vergl.  Verblutungstod  §.21.  spec.  Thl.) 

49.  Fall.  Stiletstioh  in  die  Lunge. 
Ein  seiner  Umstände  wegen  sehr  betrübender  Fall!  Dei  einem  bür- 
gerlichen Familienfeste  war  eine  höchst  bedeutende  Menge  baierschen 
Biers  genossen  worden.  Der  Schwager  des  Hauswirtbs  ward  sinnlos  be- 
trunken. In  diesem  Zustande  ging  er  nach  der  Küche  und  holte  eine 
dort  befindliche,  zum  Braten  von  Heringen  bestimmte,  abgebrochene  Ci- 
vildegenklinge,  einen  Fuss  lang  und  einen  halben  Zoll  breit,  die  als  Brat- 
spiess  geschliffen,  sehr  scharf  und  ganz  spitz  zulaufend  war,  kehrte  da- 
mit in's  Zimmer  zurück  und  focht  taumelnd  damit  umher.  Sein  Schwa- 
ger ging  auf  ihn  zu,  der  Trunkene  umarmte  ihn  und  stiess  ihm  bei  die- 
ser Gelegenheit  das  Stilet  in  den  Rücken.  Nach  dreiviertel  Stunden  starb 
der  Verletzte.  Die  Leiche  war  wachsbleich.  Am  innern  Rande  des  rech- 
ten Schulterblattes  fanden  wir  eine  viertelzolllange ,  in  der  Mitte  ^  Zoll 
klaffende  Wunde  mit  scharfen,  glatten,  ganz  trocknen,  rollkommen  todten- 
bleichen  und  unsugillirten  Rändern.  Im  rechten  Pleurasack  fanden  sich 
anderthalb  Quart  theilweis  geronnenes,  meist  aber  flüssiges,  dunkles  Blut. 
Der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  war  horizontal  von  einem  Stiche 
durchbohrt,  der  noch  durch  die  Intercostalmuskeln  zwischen  der  zweiten 
und  dritten  Rippe  hindurchgegangen  war  und  im  subcutanen  Zellgewebe  , 
über  denselben  endete.  Der  Korper  war  im  Uebrigen  natürlich  blutleer, 
und  nur  die  Venen  der  pia  mater  nahmen  an  der  allgemoinen  Anämie 
keinen  Theil. 

50.  Fall.  Schuss  in  das  Rückenmark. 
Am  16.  October  1848  war  ein  grösserer  Pöbelaufstand  in  Berlin, 
der  einen  hartnäckigen  Barrikadenkampf  zwischen  den  Aufständischen  und 
der  Bürgerwehr  zur  Folge  hatte,  welcher  elf  Menschen  das  Leben  kostete. 
Unter  diesen  elf  Erschossenen  war  nur  Einer  in  Erfüllung  seiner  Pflicht 
einen  ehrenvollen  Tod  gestorben,  ein  Bürgerwehrmann,  der  beim  Er- 
stürmen der  Barrikade,  die  er  bereits  bis  zur  Hälfte  erstiegen,  von  hin- 
ten und  unten  her  den  tödtlichen  Schuss  bekam.  Die  Kugel  war  in  der 
Gegend  des  siebenten  Halswirbels  eingedrungen,  hatte  die  drei  letzten 
Halswirbel  zerschmettert  und  das  Rückenmark  zerrissen.  Am  rechten 
Unterkieferwiukel  war  der  Schuss  hinausgegangen,  und  zeigte  sich  hier 
eine  etwas  eckige,  nur  si Ibergroschengrosse  Oeffnung,  die  auf  eine  Spitz- 
kugel schliessen  Hess.   Die  Ränder  beider  Schusswanden  waren  nicht  im 
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geringsten  sugillirt,  was  der  augenblicklich  dnrch  Zerreissang  des  Hals- 
rückenmarks  erfolgte  Tod  sehr  leicht  erklart,  und  unterschieden  sich  in 
keiner  Beziehung  von  Schusswunden,  wie  wir  sie  in  unsern  Versuchen  an 
Leichen  hervorgebracht  haben.    Ganz  dasselbe  zeigte  6ich  im 

51.  Fall,  Schusswunde  in  die  Lunge, 
in  welchem  in  einem  andern  Volksaufstande  des  Jahres  1848  ein  Mensch 
einen  Büchsenaehuss  bekommen  hatte,  der  den  Korper  durchbohrte  und 
durch  den  untern  Lappen  der  linken  Lunge  durchgegangen  war.  Auch 
bei  dieser  plötzlich  tödtlichen  Verblutung  hatten  beide  Wunden,  die  Ein-' 
gange-  wie  die  Ausganga-Oeffnung,  ein  rollkominnes  Leichenaussehn,  und 
verhielten  sich  vollkommen  wie  nach  dorn  Tode  beigebrachte  Schuss- 
wnnden. 

4)  Sehr  häufig  sind  die  an  der  Leiche  vorgefundenen  Ver 
letzungen  künstliche,  d.  h.  lege  arlis  -  Verletzungen  von  Blutegel- 
stichen, frischen  Schröpfnarben  und  frischen  Aderlasswunden  an, 
(hierhin  gehören  auch  die  Spuren  der  Rettungsversuche,)  bis  zu 
chirurgischen  Käthen,  Schnitten,  Kreuzschnitten  und  Amputations- 
wunden hinauf.  Hierüber  ist  nur  zu  bemerken,  dass  eine  gewisse 
summarische  Schilderung  solcher  Befunde  für  das  Protokoll  ge- 
nügt, mit  Ausnahme  derjenigen  Fülle,  in  denen  ein  ärztliches 
Kunst  verfahren  der  Gegenstand  der  Anklage  und  der  Leichcn- 
untersuchung  ist,  wo  es  dann  natürlich  auf  die  genauste  Schil- 
derung auch  solcher  Verletzungen,  z.  B.  auch  der  Aderlasswunde, 
wenn  sie  die  tödtliohe  Verletzung  angeblich  gewesen,  ankommt. 
—  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  bereits  oben  erwähnten 
und  sehr  oft  vorkommenden  Verletzungen  und  Beschädigungen 
der  Leiche,  die  sie  als  solche  durch  die  Manipulation  beim  Auf- 
finden, oder  durch  Benagen  und  Anfressen  von  Thieren  davonge- 
tragen hatte.  Namentlich  und  vorzugsweise  sieht  man  diese,  leicht 
zu  erkennenden  Beschädigungen  an  aus  dem  Wasser  gezogenen 
Leichen  Erwachsener  wie  Neugcborner,  die  mit  Spiessen,  Haken 
u.  dcrgl.  herausgezogen  und  so  verletzt,  oder  von  den  gefrässigen 
Wasserratten  angefressen  worden  waren.  (Vergl.  §.  57.  sub  2. 
und  §.  120.  spec.  Thl.) 

5)  Endlich  bleiben  noch  diejenigen,  die  Mehrzahl  der  be- 
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treffenden  Fälle  bildenden  Verletzungen  zu  betrachten,  welche 
wirklich  von  vorn  herein  als  Ursache  des  Todes  zu  betrachten 
sind.  Der  §.  10.  des  obigen  „Regulativs*  schreibt  schon  das  ge- 
naue, hier  zu  beobachtende  Verfahren  vor,  wozu  nur  noch  Fol- 
gendes zu  bemerken  ist.  Auch  die  Wissenschalt  kann  es  nur 
billigen,  wenn  das  Regulativ  jetzt  „bei  Verletzungen  und  Beschä- 
digungen der  Leiche,  die  ganz  augenscheinlich  einen  nicht  mit 
dem  Tode  in  Zusammenhang  stehenden  Ursprung  haben",  nur 
„eine  summarische  Schilderung  dieser  Befunde"  fordert,  und 
wenn  es  ferner  gestattet,  „bei  Blutunterlaufungen ,  abgeschilferten 
Hautstellen  u.  dgl.,  die  gleichfalls  augenscheinlich  nicht  mit  dem 
Tode  im  Zusammenhang  stehen,  dieselben  ihrer  allgemeinen  Ge- 
stalt nach  mit  bekannten  Körpern  zu  vergleichen,  z.  B.  einem 
Geldstück,  einer  Frucht  u.  dergl."  Die  wissenschaftliche  Ermit- 
telung der  Todesursache  wird  durch  solche  Nebenbefunde  nicht 
befestigt  Es  kommen  Leichen  vor,  namentlich  in  Fällen,  wo  ein 
Mord  nach  hartnäckigem  Kampfe  verübt  wurde  (70.  Fall) ,  oder 
wo  der  Mensch  nach  unzähligen  Misshandlungen  starb  (61.  Fall),  in 
denen  man  eine  solche  Unzahl  von  äussern  Befunden  zu  erheben  hat, 
dass  man  jede  einzelne  Klasse  derselben,  Continuitätstrennungen, 
Zerkratzungen,  Abschürfungen,  Sugillationcn  u.  s.  w.,  fast  dutzend- 
weise vorfindet  Hier  würde  man  einen  Obductionsbefund  von 
hundert,  ja  viel  mehr  einzelnen  Nummern  erhalten,  was  in  allen 
Fällen  (s.  unten  §.  50.)  zu  vermeiden,  weil  es  der  Uebersichtlich- 
keit  des  Befundes  Eintrag  thut,  wenn  man  jede  einzelne  Abnor- 
mität der  Art  genau  schildern  wollte,  was  übrigens  meist  ganz 
unmöglich  ist;  die  Obduction  ferner  würde  bei  einem  solchen 
Verfahren  eine  ganz  unangemessene  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
und,  was  die  Hauptsache,  eine  solche  zu  ängstliche  Sohilderung 
würde  überflüssig  sein,  da  sie  zur  Aufklärung  des  Falles  nichts 
beitragt,  vielmehr  in  der  That  ihn  nicht  selten  eher  verwirrt 
Es  genügt  in  diesen  Fällen  vielmehr  eine  genauere  Prüfung  und 
Schilderung  der  hauptsächlichsten  und  solcher  Verletzungen  und 
Abnormitäten,  von  denen  man  sich  von  vorn  herein  bei  richtigem 
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Judicium  sagen  muss,  dass  sie  erheblich  für  die  Würdigung  des 
Falles  sind,  und  sodann  eine  mehr  summarische  Schilderung  der 
übrigen  ähnlichen  Befunde,  die  man  füglich  zusammenfassen  kann, 
z.  B.  „ähnliche  Fleoke,  wie  die  beschriebenen,  fanden  sich,  zehn 
bis  fünfzehn  an  der  Zahl,  an  .  .  —  Es  ist  hier  der  Ort,  der 
Ruthenstreiche  zu  erwähnen,  deren  Würdigung  als  angebliche 
Todesursache  bei  Misshandlung  von  Kindern  nicht  gar  selten  ge- 
fordert wird.  Ruthenstreiche  machen  sich  an  der  Leiche  auf 
zweifache  Weise  kenntlich.  Entweder  und  wenn  die  Reiser  mehr 
flach  auffielen,  findet  man  kürzere  oder  längere,  bis  zwei  und 
drei  Zoll  lange,  rothe,  sohwach  sugillirte,  zwei-,  drei-,  vierfach 
parallel  neben  einander  herlaufende  Streifen,  oder  man  sieht,  wenn 
die  Ruthe  mehr  mit  den  Spitzen  traf,  an  den  getroffenen  Stellen 
haufenweise  und  grosse,  den  Petechien  ähnliche,  von  diesen  aber 
schon  durch  ihre  Isolirung  auf  einzelne  Körperstellen,  gewöhnlich 
Rücken  und  Hinterbacken,  unterschiedene  sugillirte  Flecke.  Auch 
kleinere  Hautabsohilferungen  in  den  längern  Steifen  kommen  vor. 
Tiefere  Verletzungen  habe  ich  aber  nach  den  Streichen  mit  den 
Ruthen,  wie  sie  bei  uns  zur  Züchtigung  gebraucht  werden,  an 
Leichen  nie  beobachtet.*)  —  Was  endlich  (bei  Gelegenheit  von 
Verletzungen  durch  Continuitätstrennung)  den  Gebrauch  der 
Sonde  betrifft,  so  gestattet  das  „Regulativ*  die  „vorsichtige 
Einfuhrung  derselben",  wenn  die  Obducenten  sie  für  erforderlich 
erachten,  fordert  aber  mit  Recht,  um  Missbräuchen  vorzubeugen, 
dass  sie  dann  die  Gründe  ihres  Verfahrens  im  Protokoll  angeben. 
Das  Sondiren  ist  aber  in  der  That  in  den  allermeisten  Fällen 
ganz  überflüssig,  denn  die  Tiefe  der  Wunde  ergiebt  sich  später 
ohne  dasselbe  sehr  leicht,  wenn  man  zur  innera  Besichtigung  des 


*)  Im  bewundernswürdig  eingerichteten  Marinehospital  zn  Kronstadt  bei 
Petersburg  habe  ich  einen  Sträfling  auf  dem  Bauohe  liegend  gefunden,  der 
acht  Tage  vorher  Spiessruthen  gelaufen  war  und  schon  zwölfhundert 
Streiche  erhalten  hatte,  dergleichen  ihm  noch  eine  kleinere  Dosis  bevor* 
stand  1  Der  ganze  Rücken  war  durchweg  mit  flachen  Geschwüren  bedeckt, 
das  Allgemeinbefinden  aber  ganz  befriedigend. 
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Körpers  und  der  verletzten  Stelle  geschritten.  Dagegen  ist  es 
nicht  nur  nicht  unangemessen,  sondern  sogar  erforderlich,  nach 
genauer  Untersuchung  und  Beschreibung  der  ursprunglich  vor- 
gefundenen Verletzung  dieselbe  zu  erweitern,  um  die  innere 
Beschaffenheit  der  Wundränder  und  des  subcutanen  Zellgewe- 
bes zu  prüfen,  wie  ich  noch  einmal  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Einschneidens  von  anscheinend  sugillirten  Flecken  aufmerksam 
mache,  um  sie  von  Todten-  und  ähnlichen  Flecken  zu  unter- 
scheiden (8.  §.  8.). 


Zweites  Kapitel. 
Besichtigung  der  Werkzeuge. 

Gesetzliehe  Bestimmung. 

Criminal- Ordnung  §.  162.  Die  Sachverstandigen  müssen 

jedesmal  mit  ihrem  Gutachten  über  die  Werkzeuge,  mit  welchen  die  Ver- 
letzungen beigebracht  sein  können,  gehört,  es  müssen  ihnen  die  etwa  vor- 
gefundenen Werkzeuge  vorgelegt  und  sie  darüber  vernommen  werden,  ob 
durch  diese  die  Verletzungen  haben  hervorgebracht  werden  können,  und 
ob  aus  der  Lage  und  Grosse  der  Wunden  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie 
der  Thater  wahrscheinlich  verfahren  habe,  und  auf  dessen  Absicht  und 
körperlichen  Kräfte  gemacht  werden  könne? 

§«  34.    Eintkeilmig  der  Werkzeuge. 

Was  von  der  alten  strafrechtlichen  Eintheilung  der  Werkzeuge 
in  tödtliche  und  nicht  tödtliche  zu  halten,  berührt  die  gerichtliche 
Medicin  ganz  und  gar  nicht.  Es  kann  dies  und  Aehnliches  nicht 
oft  genug  gesagt,  nicht  oft  genug  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  rechtswissenschaftliche  Thesen,  Erörterungen,  Defi- 
nitionen nicht  in  das  Gebiet  des  Sachverständigen,  des  in  einer 
Naturwissenschaft  Sachverstandigen  gehören,  den  der  Richter  zu 
seiner  Information  in  betreffenden  Fallen  beruft.  —  Dass  eine 
Eintheilung  der  Werkzeuge  in  tödtliche  und  nicht  tödtliche  vom 
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Standpunkt  des  Arztes  eine  absurde  ist,  bedarf  keiner  Ausführung; 
deshalb  mag  sie  immerhin  für  den  Strafrichter  brauchbar  sein, 
was  uns  nicht  berührt.  Für  die  gerichtliche  Medioin  ist  nur  eine 
Eintheilung  brauchbar,  welche  die  verschiedenen  Werkzeuge  und 
Arten  und  Weisen,  durch  die  ein  Mensch  verletzt  oder  getödtet 
werden  kann,  nach  ihren  speciellen  Wirkungen  auf  den  Organismus 
classificirt,  aus  welchen  Wirkungen  man  dann  eben  in  noch  un- 
aufgeklärten Fällen  am  Lebenden  wie  an  der  Leiche  einen  Rück- 
schluß auf  das  gebrauchte  Werkzeug  machen  kann.  Am  ein- 
fachsten ist  hiernach  die  Eintheilung  der  verletzenden  Instruineute 
in  1)  scharfe;  2)  stumpfe;  3)  Schusswerkzeuge,  und  4)  strangu- 
lirende  Werkzeuge. 

$.  35.    Scharfe  Werkieige. 

Es  kommen  theils  einschneidig-scharfe  Instrumente  vor,  wie 
Rasirmesser,  theils  einschneidig  -  scharf  -  spitze ,  wie  die  meisten 
Tisch-  und  Taschenmesser,  theils  zweischneidig-scharfe  und  dann 
gewöhnlich  zugleich  spitze,  wie  Dolche,  Stilets,  Stock-  und  Ca- 
valierdegen,  theils  dreischneidige,  wie  scharfe  Pfriemen  und  Ba- 
jonette, sämmtlich  Instrumente  mit  mehr  oder  weniger  grad- 
linigter  Schneide,  theils  scharf  schneidende  Werkzeuge  mit  mehr 
oder  weniger  gebogener,  halbmondförmiger  Schneide,  wie  Säbel, 
Sensen  und  Sicheln.  Hierher  gehören  auch  scharfe  Glas-  und 
Metallstüoke  und  Fingernägel.  Wir  haben  Verletzungen  mit 
allen  diesen  Werkzeugen  zu  beurtheilen  gehabt,  wie  zum  Theil 
die  hier  gelieferte Casuistik  zeigt.  —  Hiebwunden  mit  solchen 
Instrumenten  trennen  oberflächlich  oder  tief.  Ihre  Ränder,  wenn 
frisch  untersucht,  sind  allerdings  glatt,  wenn  das  Instrument 
scharf  geschliffen  war,  aber  immer  doch  mehr  oder  weniger  an 
ihrer  äussersten  Peripherie  etwas  abgeplattet.  Die  Reactions- 
erscheinungen  richten  sioh  natürlich  nach  der  Stelle,  auf  welche 
der  Hieb  traf,  und  ihr  Befund  nach  der  Zeit  bei  der  Untersu- 
chung im  Leben  oder  nach  dem  Tode,  die  zwischen  dieser  und 
dem  Akte  der  Beibringung  verflossen  war.    Wenn  Hiebwunden 
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bis  auf  den  Knochen  dringen,  so  bewirken  sie  entweder  Splitter- 
brüche oder  sie  trennen  den  Knochen  ganz  und  gar  mit  scharfen 
Rändern,  was  namentlich  bei  grössern  und  kleinern  Röhrenknoohen, 
Fingern,  aber  auch  Armbeinen  u.  s.  w.  der  Fall.  Beide  Wirkun- 
gen, Splitterbruch  und  vollkommene  Continuitätstrennung.  werden 
auch  von  Hiebwunden,  die  den  Schädel  treffen,  erzeugt.  Dass 
auch  das  ganz  kurze  preussische  Infanterie-Seitengewehr,  mit  ge- 
höriger Kraft  gefuhrt,  den  Schädel  glatt  spalten  könne,  bewies 
folgender 

52.  FalL    Tödtlich  durchdringender  Säbelhieb  auf  den  Kopf. 

Bei  einem  Excess  «wischen  Civilisten  und  Soldaten  erhielt  ein  42jah- 
riger  Arbeiter  von  einem  Infanteristen  mit  dessen  scharf  geschliffenem 
Säbel  einen  Hieb  über  den  Kopf.  Dieser  Hieb  erstreckte  sich  viertehalb 
Zoll  lang  von  der  Pfeilnaht  nach  dem  linken  Scheitelbein,  und  dieser 
Koochen  war  in  der  Mitte  des  Hiebes  einen  Zoll  lang  ganz  gespalten. 
Innerlich  war  die  Glastafel  ringsum  vielfaltig  abgesplittert,  und  die  Hirn- 
häute gleichfalls  einen  Zoll  lang  scharf  zerschnitten.  An  dieser  Stelle 
fand  sich  ein  wallnussgrosser  Hirnabscess,  in  welchem  noch  Splitter  der 
Glastafel  lagen.  Frische  Blutegelstiche  in  der  Oberbauchgegend  zeigten, 
dass  der  Verstorbene  hier  über  Schmerzen  geklagt  haben  musste,  die 
vielleicht  im  Znsammenhange  mit  Lebertuberculose  gestanden  hatten, 
welche  die  Leichenöffnung  gleichfalls  ergab.  *) 

Hiebwunden  haben  das  Eigentümliche,  was  sehr  beachtens- 
werth,  dass  sie  fast  nie  genau  die  Dimension  des  verletzenden 
Instrumentes  darstellen  und  auf  dieses  zurückschliessen  lassen  kön- 
nen. Namentlich  macht  es  in  dieser  Beziehung  einen  erheblichen 
Unterschied,  ob  musculöse  Theile  nach  der  Längenrichtung  der 
Fasern  oder  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  getrennt  wor- 
den waren,  in  welchem  letztern  Falle  durch  die  Retraction  des 
Muskels  eine  weit  klaffende  Wunde  entstehn  kann,  wie  sie  den 
Dimensionen  des  Werkzeuges  anscheinend  gar  nicht  entspricht 

•)  Zwei  andre  Fälle  von  Durchhauen  der  Scbädelknochen  durch  Säbel- 
hiebe a.  unten  Fall  63.  u.  64.  Ein  fernerer,  hier  nicht  aufgenommener  Fall 
von  tödtlicben  Säbelhieben  auf  den  Kopf  s.  im  zweiten  Hundert  meiner  ge- 
richtlichen Leichenöffnungen  S.  49. 

Casper,  geriehü.  Hediein.  IL  IQ 
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Schnittwunden  trennen  oberflächlich  und  tief  mit  schar- 
fen, glatten r  nicht  abgeplatteten  Bändern,  die  an  beiden  Enden 
in  sehr  spitzem  Winkel  convergiren.  Von  den  Reactionserschei- 
nungen  gilt  dasselbe,  wie  bei  den  Hiebwunden.  Dass  sie  erheb- 
liche und  tödtliche  Verblutungen  bewirken  können,  wenn  sie 
grosse,  nahe  unter  der  Haut  liegende  Gefässe  treffen,  ist  bekannt. 
Aeusserst  schwer,  ja  'oft  unmöglich  ist  es  in  solchen  Fällen,  wenn 
es  darauf  ankommt  (wie  z.  B.  bei  zweifelhaftem  Selbstmord),  zu 
bestimmen,  wo  der  Anfang,  wo  das  Ende  der  Schnittwunde  sei? 
ob  sie  z.  B.  von  rechts  nach  links  oder  von  links  naoh  rechts 
gegangen?  Namentlich  kommt  diese  Frage  bei  den  Halsschnitt- 
wunden vor.  Blutbesudelung  in  Einer,  nicht  in  der  andern  Hand, 
Einschnitte  in  ein  Bekleidungsstück  auf  Einer,  nicht  auf  der  an- 
dern Seite  und  dergleichen  Nebenumstände  werden  hier  zuweilen 
noch  Aufklärung  geben.  Bei  diesen  Halsschnittwunden  kann 
noch  ein  andrer  Zweifel  entstehen,  und,  wie  ich  in  einem  denk- 
würdigen Falle  erlebt  habe,  sehr  vom  Ziele  ablenkend  gelöst  wer- 
den. Wenn  nämlich  in  einen  etwas  faltenreichen  Hals,  wie  bei 
alten  oder  magern  Personen,  ein  Schnitt  gefuhrt  worden,  zumal 
wenn  dabei  der  Kopf  nach  vorn  geneigt  war,  so  wird  man  na- 
türlicherweise, wenn  der  Hals  bei  der  Leiche  gereckt  oder  ge- 
streckt daliegt,  nicht  mehr  Eine  Schnittlinie,  sondern  mehrere 
und  unterbrochene,  und  oft  ziemlich  weit  von  einander  abwei- 
chende finden,  gerade  wie  dies  in  noch  weit  höherem  Maasse  der 
Fall  ist,  wenn  man  einen  Schnitt  in  ein  zusammengefaltetes  Tuch 
macht  und  dies  nachher  auseinanderfaltet.  Die  Obducenten  hat- 
ten aus  solcher  Beschaffenheit  der  Halsschnittwunde,  aus  welcher 
sie  „vier  Schnittwunden **  gemacht  hatten,  in  dem  oben  (No.  32.) 
citirten  Falle  einen  Mord  herausdemonstrirt  und  die  Mörder  so- 
gar mehrere  Male  am  Halse  ansetzen  lassen! 

Stichwunden  machen  in  solchen  Gegenden,  wo  nicht  grade 
grössere  Gefässe  nahe  der  Haut  liegen,  wie  am  Halse,  fast  gar 
keine  äussere  Blutung,  und  wenn  sie  klein  sind,  oft  nur  äusseret 
geringfügige  Reactionserscheinungen.    Desto  mehr  erzeugen  sie, 
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wenn  sie  tief  eindringen ,  die  erheblichsten  innern  Ergüsse  von 
Blut,  Urin,  Speisebrei  u.  s.  w.  Ich  muss  hier  auf  einen  Umstand 
aufmerksam  machen,  den  wieder  nur  die  Praxis  ergiebt,  und  der 
sich  gleichfalls  am  Studir-  und  Actenüsch  ganz  anders  als  am 
Secirtisoh  gestaltet.  Es  ist  nämlich  nichts  gewöhnlicher,  als  dass 
Gerichtsärzten  ein  Vorwurf  darüber  gemacht  wird,  dass  sie  in 
betreffenden  Fällen  von  Stichwunden  innerer  Gefässe,  die  Quelle 
der  Blutung,  d.  h.  die  Stelle,  wo,  oder  selbst  das  Gefäss,  in  wel- 
ches der  Stich  eindrang,  nicht  genauer  angegeben  hätten.  Dieser 
Vorwurf  ist  oft  ein  ganz  ungerechter :  denn  es  ist  in  vielen  Fällen 
gar  nicht,  oder  nur  nach  einer  äusserst  mühsamen  Untersuchung, 
wobei  man  erst  alle  Eingeweide  u.  s.  w.  entfernt  und  dann  einen 
tubulus  in  den  Hauptstamm  einfuhrt,  möglich,  den  oft  nur  ganz 
kleinen  Stich  zu  entdecken,  der  die  tödtliche  Verblutung  veran- 
lasst hatte.  Und  zu  einem  solchen,  sehr  zeitraubendem  Verfahren 
fehlt  zumeist  jede  practische  Veranlassung,  da  die  innere  Verblu- 
tung als  Todesursache  feststeht,  und  die  Umstände  des  Falles  es 
als  ganz  unerheblich  für  den  richterlichen  Thatbestand  erachten 
lassen  können,  ob  dies  oder  jenes  innere  Gefäss  die  Quelle  der 
Blutung  gewesen.  Dass  auch  Fälle  entgegengesetzter  Art  vor- 
kommen können,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden.  —  Auch 
Stichwunden  stellen  fast  niemals  genau  die  Dimensionen  des  ver- 
letzenden Instrumentes  dar,  weil  sie  durch  die  Haut  und  die  un- 
terliegenden Muskeln  aus  einander  gezerrt  werden,  so  dass  eine 
Vergleichung  der  Wunde  mit  dem  Werkzeuge  täuschen  kann. 
Andrerseits  kann  bei  Stich-  wie  bei  Hieb-  und  Schnittwunden 
natürlich  eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  angeblich  ver- 
letzenden Werkzeuge  dann  gar  kein  genaues  Ergebniss  mehr  lie- 
fern, wenn  der  Verletzte  erst  nach  eingetretener  Granulation  oder 
Vernarbung  gestorben  war,  was  namentlich  nach  Kopfverletzungen 
so  sehr  häufig  beobachtet  wird. 

Kratzwunden  oder  Spuren  von  Einwirkung  von  Finger- 
nägeln überhaupt  kommen  in  einer  doppelten  Form  an  der  Leiche 
zur  Erscheinung.  Hat  bloss  ein  starker  Druck  mit  Fingern  Statt 

10* 
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gefunden,  so  findet  man,  auch  wenn  eine  Sugillation  durch  den 
Finger  selbst  nicht  entstanden  war,  einen  halbmondförmigen,  mehr 
oder  weniger  gerötheten,  schwach  blutunterlaufenen  Streifen,  des- 
sen Richtung  genau  die  Lage  des  oder  der  angelegt  gewesenen 
Finger  anzeigt,  was  bei  Erwürgungen,  oder  in  Fällen  von  zwei- 
felhafter Selbsthülfe  bei  Gebärenden  von  grosser  Bedeutung  wer- 
den kann.  Hatte  der  Nagel  weniger  druckend  als  kratzend  ge- 
wirkt, so  ist  die  Oberhaut  abgeschunden,  oft  ohne  sehr  bemerk- 
bare, oder  mit  einer  hellröthlichen  Färbung  der  Hautstelle.  Die 
ganze  Stelle  pflegt  nicht  grösser  als  eine  Linse  zu  sein,  so  dass 
die  Unterscheidung  von  einem  Abschinden  der  eptdermis  durch 
andre  Einwirkungen  nicht  schwierig  ist.  Wie  wichtig  in  der 
Praxis  die  anscheinend  geringfügigsten  Befunde  an  der  Leiche 
werden  können,  bewies  der  *283.  Fall.  An  dem  Körper  der 
Strangulirten  fanden  wir  Kratzwunden  am  Halse.  Der  damals 
erst  des  Mordes  höchst  verdächtige  (später  geständliche  und  hin- 
gerichtete) Mensch  aber  hatte  an  allen  Fingern  verkrüppelte,  nur 
bis  zur  Hälfte  der  Glieder  reichende  Nägel  Wir  mussten  folg- 
lich behaupten,  dass  mit  diesen  Nägeln  die  Kratzwunden  nicht 
hatten  erzeugt  werden  können,  und  dass  noch  ein  zweiter  Thäter 
zur  Stelle  gewesen  sein  musste.  Der  Angeschuldigte  läugnete 
dies  Anfangs  hartnäckig,  aus  Mitleid  für  seinen  von  ihm  ver- 
führten Complicen,  einen  Knaben,  gestand  aber  später  auch  dessen 
Mitschuld. 

$.  36.    Stunpfe  Wcrkifige. 

Sie  haben  sehr  verschiedene  äussere  und  innere  Wirkungen, 
je  nach  der  Kraft,  mit  welcher,  und  je  nach  der  Stelle,  auf  welche 
sie  einwirken.  Sie  erschüttern  eingeschlossene  Organe  und  kön- 
nen dadurch  augenblicklichen  Tod  (durch  hohen  Grad  von  Hirn-, 
Rückenmark-  oder  Herzerschütterung)  oder  mehr  oder  weniger 
schnellen  Tod  durch  Ruptur  von  Gefässen  'oder  gefässreichen  Or- 
ganen eben  durch  die  Erschütterung  bedingen.  Sie  zerbrechen 
Knochen  von  der  einfachsten  Fractur  an  bis  zur  völligen  Zer- 
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malmung  der  ganzen  organischen  Masch  iene.    Sie  trennen  den 

Zusammenhang  auch  der  Wciehtheile,  und  dann  mit  stumpfen, 
ungleichen,  zackigen,  zerrissenen,  mehr  oder  weniger  platten 
Rändern,  so  dass  die  Wunde  oft  ganz  und  gar  nicht  der 
Form  des  verletzenden  Instrumentes  entspricht,  weil 
der  Hieb  zugleich  zerriss.  was  in  vorkommenden  Füllen  sehr  zu 
beachten  ist.  Sie  quetschen  unter  andern  Umständen  und  ver- 
unstalten, durch  Plattdrücken,  z.  B.  von  Nase  und  Ohren,  durch 
Aufschwellen,  z.  B.  von  Augenlidein  und  Lippen,  oder  durch 
Zerbrechen  der  Form  gebenden  Knochen .  z.  B.  im  Gesicht. 
Häutig  kommen  bei  einer  und  derselben  Leiche  mehrere  dieser 
Wirkungen  gleichzeitig  in  Betracht ,  entweder  weil  mehrere 
stumpfe  Werkzeuge,  sei  es  von  einem  oder  meinem  Thätern, 
angewandt  worden  waren,  oder  weil  ein  und  dasselbe  Werkzeug, 
ein  Beil.  ein  zu  technischen  und  Handwerks/ wecken  dienendes 
Instrument  u.  s.  w..  das  verschiedene  Flächen,  stumpfe,  scharfe, 
winklige  hatte,  einwirkte.  Solche,  dann  oft  sehr  mannigfache  Be- 
fund«' kommen  namentlich  nach  Tödtungen  durch  zahllose  und 
grausame  Misshandlungen  und  nach  Mordthaten .  von  besonders 
wütliigen  Menschen  verübt,  vor,  wie  mehrere,  im  §.41.  mitge- 
teilte Beispiele  erweisen  werden.  Was  die  stumpfen  Werkzeuge 
und  Gewalten  selbst  betrifft,  so  kommen  sie  in  zahlloser  Mannig- 
faltigkeit vor.  Nur  allein  aus  eigener  Praxis  nenne  ich:  Beil, 
Axt,  stumpfe  Säbel,  Hämmer  aller  Art.  Pflastersteine,  Knüttel, 
zerbrochene  Krüge  und  grosse  Biergläser.  Balken.  Holzscheite. 
Holzpantoffeln.  Räder.  Windmühlenflügel.  Mastbäume,  Flintenkol- 
ben, eiseine  Haken,  Wagen  und  Eisenbahnzüge,  Faustschläge, 
Zähne.  Fusstritte  u  s.  w.,  wie  denn  auch  hierhin  jeder  Stoss,  Fall, 
Wurf  gehört. 

Eine,  wie  bemerkt,  *und  zwar  nicht  seltene  Folge  solcher 
stumpfen  Werkzeuge  und  Gewalten  sind  Rupturen  innerer 
Organe.  Gesunde  Eingeweide.  Lungen,  Herz  u.  s.  w.  reissen 
spontan  niemals;  die  geborstne  Limge  des  Phthisikers  war,  ca- 
vernös  und  tuberculös.  das  zerrissene  Herz  in  seiner  Wandung 
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atrophisch  oder  hypertrophisch  u.  s.  w.  Und  selbst  gesunde 
Organe  bersten  nur  durch  eine  höchst  bedeutende  Gewalt.  Risse 
in  der  basis  craniiy  Rupturen  der  Leber,  Lungen  u.  8.  w.  lassen 
auf  die  Einwirkung  einer  solchen  überall  mit  grösster  Sicherheit 
zurückschliessen.  Was  ich  darüber  im  Einzelnen  beobaohtet  habe, 
ist  Folgendes. 

Fissuren  in  der  Schadelgrundfläche  kommen  fast  im- 
mer nur  transversell  vor;  auch  nicht  in  einem  einzigen  Fall  von 
zahlreichst  beobachteten  Kopfverletzungen  habe  ich  eine  rein  longi- 
tudinale  Fissur  gefunden.  Sie  lieben  das  vordere  Drittel  der  Höh- 
lung und  erstrecken  sich  namentlich  von  einem  Felsenbein  bis  an 
den,  oder  durch  den  Türkensattel  hindurch  bis  zum'  Felsenbein 
der  andern  Seite.  Auf  die  Brüche  der  übrigen  Schadelknochen 
werden  wir  zurückkommen. 

Ruptur  des  Gehirns.  Sie  ist  ungemein  selten;  wenigstens 
habe  ich  sie  nur  zweimal,  ein  Mal  einen  Riss  der  Art,  durch 
Ueberfahren  bewirkt  (42.  Fall),  und  ein  andermal  eine  Ruptur 
nach  Hiebwunden  (318.  Fall)  gefunden.    Auch  die 

Ruptur  der  Lungen  gehört  keinesweges  zu  den  häufigen. 
Sie  kommt  in  allen  Lappen  beider  Lungen  und  in  jeder  Richtung 
und  Länge  vor  (30.,  40.  und  93.  Fall).  Ungemein  selten  beob- 
achtet man  Zerreissungen  der  Luft-  und  Speiseröhre 
(92.  Fall),  ebenfalls  nur  nach  sehr  heftig  einwirkenden  Gewalt- 
thätigkeiten  durch  quetschende  Körper.  Von  der  äusserst  sel- 
tenen 

Ruptur  des  Herzbeutels,  so  wie  von  der  ebenfalls 
seltenen 

Ruptur  des  Herzens  sind  bereits  oben  (39.  und  43.  Fall) 
Beispiele  mitgetheilt  worden.  In  beiden  Fällen  hatten  durch 
Fall  aus  grosser  Höhe  und  durch  Anprallen  an  einen  Baumstamm 
die  heftigsten  erschütternden  Gewalten  auf  den  Körper  gewirkt, 
und  der  Tod  war  hier  natürlich  um  so  mehr  augenblicklich  er- 
folgt, als  gleichzeitig  noch  andre  erhebliche  innere  Verletzungen 
erzeugt  worden  waren. 
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Rupturen  der  Leber;  sie  sind  die  allerhäufigsten  unter 
allen  Organenrupturen  nicht  nur,  sondern  auch  an  sich  gar  nicht 
ungewöhnlich  selten  vorkommend.  (Vergl.  34  —  37.  Fall,  40., 
43  —  46.  Fall,  ferner  54.,  93.  und  96.  Fall.)  Sie  kommen  fast 
in  allen  Fallen  nur  als  Längenrisse  vor,  entweder  so,  dass  die 
Ruptur  sich  im  rechten  oder  linken  Lappen  oder  deren  Mitte 
befindet  und  gewöhnlich  den  Lappen  seiner  ganzen  Länge  nach 
trennt,  oder  sie  erscheinen,  wie  ich  es  aber  nur  einigemale  ge- 
sehn, in  beiden  Lappen  als  einzelne  kleine  Längenrisse.  Queer- 
risse  der  Leber  dagegen  sind  sehr  selten,  und  dann  pflegt 
nicht  ein  einziger,  bedeutenderer,  sondern  mehrere  einzelne, 
kleine,  parallel  neben  einander  liegende  Rupturen  vorhanden  zu 
sein.  Aber 

53.  Fall.  Seltene  Form  von  Ruptur  der  Leber, 
eine  ganz  eigentümliche  Form  eines  Leberrisses  fand  sich  bei  einem 
drittehalbjährigen,  durch  Ueberfahren  getödteten  Knaben,  der  noch  eine 
halbe  Stande  gelebt  hatte.  Von  der  Mitte  des  Unterleibs  bis  zu  dem 
dritten  Lendenwirbel  rechts  hinüber  erstreckte  sich  ein,  einen  halben  Zoll 
breiter,  rothbrauner,  pergamentartig  zu  schneidender  Streifen.  Im  Bauch 
fanden  sich  vier  Unzen  dunkelflüssigen  Blutes  ergossen,  die  aus  einem 
Risse  der  Leber  geflossen,  die  so  eingerissen  war,  dass  der  ganze  Rand 
des  rechten  Leberlappens  wie  von  Thieren  zernagt  erschien.  Auch  die 
Duplicaturen  des  Bauchfells  in  der  Beckenhöhle  waren  stark  sugillirt, 
wogegen  naturlich  Anämie  im  ganzen  übrigen  Korper  vorhanden  war.  Die 
vena  cava  war  leer,  ganz  leer  das  Herz,  die  Lungen,  wie  immer  bei  fast 
völliger  Blutleere,  weissgrau  von  Farbe.  Die  Venen  der  pia  tnater  nah- 
men aber  auch  in  diesem  Falle,  wie  gewöhnlich,  nioht  Theil  an  der  all- 
gemeinen Blutleere. 

Eben  so  selten  war  der 

54.  Fall.  Vollständige  Trennung  der  Leber. 
Er  betraf  ein  vierjähriges  Madchen,  das  übergefahren  und  nach  we- 
nigen Minuten  gestorben  war.  Aeusserlich  waren  keine  sehr  erhebliche 
Verletzungsspuren  bemerkbar  (S.  125),  nämlich  nur  eine  schwache  Sugil- 
lation  an  der  linken  Stirnseite,  am  rechten  Vorderarm  und  ein  stark  sugil- 
lirter  Streif  am  linken  Unterschenkel,  sonst  Nichts.  Eben  deshalb  war 
bei  dem  rasch  erfolgten  Tode  nach  der  nicht  unbekannten  Veranlassung 
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auf  ein©  Leber-  oder  Milzruptur  von  vorn  berein  zu  schliessen.  Erstere 
fand  sich,  wie  ich  sie  nie  wieder  gesehn,  so  vor,  dass  die  Leber  nicht 
nur  queer,  sondern  auch  vollkommen  in  ihrer  ganzen  Substanz  durch- 
gerissen, in  zwei  Theile  getrennt  war,  von  denen  das  vordere  Stück  frei 
in  der  Bauchhöhle  lag.  Auch  die  Milz  war  durch  zwei  Queerrisse  ge- 
trennt, die  aber  nur  bis  zur  Hälfte  des  Parenchyms  eingedrungen  waren. 
In  der  Bauchhohle  ein  Pfund  ungeronnenen  Blutes. 

Mit  Ausnahme  von  Rupturen  der  Gebärmutter  während 
des  Gebäraktes  und  von  Rupturen  der  Milz,  die,  wenn  sie 
vorkommen,  transversell  zu  verlaufen  pflegen  (34.,  54.,  91.,  97. 
und  103.  Fall),  werden  Rupturen  der  übrigen  Bauchorgane  fast 
gar  nicht  beobachtet.  Dahin  gehören  Zerreissungen  des  Magens 
und  Darmkanals  (97.  Fall),  der  Netze  (ebendas.).  der  Nieren,  der 
grossen  Gefässe  und  der  Harnblase,  die  fast  nur  bei  allgemeiner 
Zermalmung  vorkommen.  Devergie  behauptet  zwar,  die  Rup- 
turen der  Harnblase  seien  „ziemlich  häufig",  er  citirt  aber  für 
diese  auffallende  Meinung  keinen  einzigen  Fall  aus  eigner,  sondern 
nur  mit  zwei  Worten  zwei  Fälle  aus  fremder  Beobachtung  und 
ohne  alle  genauere  Schilderuug.  Ich  habe  noch  nicht  ein  einziges 
Mal  in  der  Leiohe  eine  Ruptur,  weder  der  leeren,  wo  sie  wohl 
ohne  Zermalmung  des  Bockens  gar  nicht  vorkommen  kann,  noch 
auch  der  vollen  Blase  gefunden. 

§.  37.  Schiisswerkieige. 

Hierher  gehören  ein-  und  doppelläufige  Terzerole,  Pistolen, 
Büchsen,  Flinten  und  Gewehre  (Kanonen  und  Mörser,  die  De- 
vergie mit  aufzählt,  gehören  nicht  in  die  gerichtliche  Medicinl). 
Schüsse  mit  diesen  Werkzeugen  trennen  den  Zusammenhang,  in- 
dem sie  die  Hart-  und  Weichtheile  theils  durchbohren,  theils  zer- 
reissen  und  zermalmen,  und  in  Folge  dessen,~theils  an  sich,  eben 
wegen  Zerstörung  wichtiger  Organe,  z.  B.  des  Gehirns,  theils 
durch  Verblutung  tödten.  Die  Schuss Werkzeuge  werden  höchst 
selten  ein  Gegenstand  der  Untersuchung  für  den  Gerichtsarzt. 
Denn  einerseits  wird  bei  der  Leiche  des  erschossen  Gefundenen 
die  Waffe  nicht  selten  gar  nicht  gefunden,  weil  Mörder  sie  nicht 
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liegen  Hessen  oder  dem  Selbstmorder  sie  nach  dem  Tode  geraubt 
wurde,  andrerseits  kommen  Falle,  in  denen  der  Selbstmord  (durch 
Erschiessen)  von  vorn  herein  aus  den  Umständen  erhellt,  überhaupt 

nicht  zur  Cognition  des  gerichtlichen  Arztes,  und  endlich  ist  auch, 
nach  unsern  Erfahrungen,  selten,  selbst  in  Fällen  von  gewissem 
oder  zweifelhaftem  Mord  durch  Schusswunden,  die  Besichtigung 
und  Untersuchung  der  wenn  aufgefundenen  Waffe  von  Erheb- 
lichkeit für  den  Richter.  Um  in  solchem  eventuellen  Falle  die 
Fragen  beantworten  zu  können:  ob  und  wann  eine  Walle  los- 
geschossen worden?  hat  der  Apotheker  Boutigny  in  Evreux  *) 
Versuche  über  die  Veränderungen  angestellt,  welche  der  Pulver- 
rückstau d  am  Gewehrschloss  früher  oder  später  abgeschossener 
Gewehre  zrrücklässt.  die  im  Wesentlichen  folgende  Resultate  ge- 
liefert haben  : 

Erste  Periode.  Si<>  (Innert  nur  zwei  Stunden  nach  dem  Abschiessen 
des  Gewehrs.  Die  Farbe  des  Huckstandes  an  demselben  ist  schwarzblau, 
keine  Crystalle,  kein  rothes  Oxyd  oder  Eisensais,  aber  die  Gegenwart 
von  Schwefel;  die  Auflösung  des  schmutzigen  Rückstandes  riecht  schwach 
nach  Ambra.  Die  zweite  Periode  dauert  24  Stunden.  Die  Farbe  des 
Schmutzes  ist  weniger  dunkel,  die  Auflösung  desselben  klar;  kein  Schwe- 
fel, keine  Crystalle,  kein  rothes  Eisenoxyd,  dagegen  zeigen  sich  Spuren 
eines  Eisensalzes.  Dritte  Periode.  Sie  hat  eine  Dauer  von  zehn  Tagen 
und  characterisirt  sich  durch  das  Vorbandensein  kleiner  Crystalle  in  der 
Zündpfanne,  zumal  unter  dem  Pfannendeckel  und  dem  Feuerstein.  Gegen 
Ende  dieser  Periode  werden  die  Crystalle  immer  grösser.  Man  bemerkt 
an  der,  der  Zündpfanne  entsprechenden  Stelle  des  Gewehrs,  besonders 
aber  an  der  Zundpfanne  selbst,  zahlreiche  rothe  Eisenoxydflecke.  Dio 
Prüfung  mit  Galläpfeltinctur ,  so  wie  mit  ferrum  und  kalt  hydrocyanicwn 
zeigt  die  Gegenwart  eines  Eisensalzes.  Vierte  Periode.  Sie  dauert  bis 
zum  fünfzigsten  Tage  und  unterscheidet  sich  von  der  dritten  Periode  nur 
durch  die  geringere  Menge  (!)  Eisensalzes  am  Laufe,  wogegen  sich  das 
rothe  Oxyd  vermehrt  hat. 

Orfila  steht  nicht  an,  über  diese  Versuche  sich  dahin  zu 
äussern:  „es  geht  daraus  hervor,  dass  es  möglich  ist,  auf  einige 
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Tage,  ja  selbst  auf  einige  Stunden  den  Zeitpunkt,  an  welchem 
von  einer  Schusswaffe  Gebrauch  gemacht  worden,  zu  bestimmen. 
Ich  meinerseits  bin  weit  entfernt,  diese  Ansicht  zu  theilen.  Den 
vereinzelt  stehenden  Versuchen  eines  in  der  Wissenschaft  unbe- 
kannten Mannes,  die  Niemand  controllirt  hat,  und  deren  Zuver- 
lässigkeit daher  noch  gar  nicht  festgestellt  ist,  kann  schon  an  sich 
eine  solche  Wichtigkeit  und  Beweiskraft  in  gerichtlich  -medicini- 
schen  Angelegenheiten,  zumal  in  solchen,  wo,  wie  hier,  selbst  das 
Leben  eines  Angeschuldigten  davon  abhängen  kann,  nicht  beige- 
legt werden.  Dazu  kommt,  dass  die  grosse  Bestimmtheit,  mit 
welcher  die  Ergebnisse  der  Versuche  Boutigny's  hingestellt 
sind,  sie  grade  verdächtigen  muss.  Denn  es  ist  einleuchtend,  dass 
die  verschiedene  Qualität  des  angewandten  Pulvers  zunächst  schon 
eine  Verschiedenheit  der  Rückstände  an  der  Waffe  bedingen  muss, 
da.  der  Salpetergehalt  der  verschiedenen  Pulversorten  von  62  bis 
76  pro  Cent,  der  Kohlengehalt  von  12  bis  18,  der  Schwefelgehalt 
von  10  bis  20  variirt.  Andre  Verschiedenheiten  wird  der 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  bedingen,  abgesehn  davon,  dass  seit 
der  Erfindung  der  Zündhütchen  und  der  Schiessbaumwolle  die 
Untersuchung  der  Schusswaffen  zu  dem  angegebnen  Zweck  über- 
haupt  ganz  andern  Gesichtspunkten  unterworfen  worden.  Aber 
ich  muss  noch  weiter  gehn  und  behaupten,  dass  in  solchen  Fäl- 
len der  Arzt  überhaupt  und  nach  seiner  Stellung  — 
wenn  er  nicht  zufällig  ein  guter  Jäger  oder  Schütze  ist  —  gar 
nicht  als  competenter  Sachverständiger  erachtet  werden 
kann  und  wohl  thun  wird,  den  Richter,  wenn  dieser  es  nicht 
selbst  gethan,  zu  veranlassen,  Waffenschmiede,  Förster,  Jä- 
ger u.  dgl.  als  Sachverständige  zu  hören.  Wie  oft  wird  es  vor- 
kommen, dass  unter  den  zwölf  Geschwornen  sich  ein  oder  mehrere 
tüchtige  Jäger  finden,  und  wie  viel  würdiger  wird  der  Arzt  ihnen 
gegenüber  seine  Stellung  wahren,  wenn  er  offen  erklärt,  dass  er 
in  dieser  Materie  nicht  Sachkenner,  als  wenn  er  seine  aus  den 
Büchern  geschöpften  Sätze,  die  ein  Schriftsteller  dem  andern  ohne 
eigene  Prüfung  nachschreibt,  vorträgt  und  dem  wirklichen  Sach- 
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kenner  damit  zeigt,  dass  er  es  eben  nicht  ist  Der  ganze  übrige 
Inhalt  seines  Gutachtens  wird  den  Geschwornen  dadurch  ver- 
dachtig ! 

Anders  verhält  es  sich  in  Betreff  der  Wirkungen  der  Schuss- 
waffe  an  der  Leiohe.  Hier  tritt  der  Arzt  wieder  in  seine  Com- 
petenz  ein,  denn  hier  handelt  es  sich  wieder  um  die  Beobachtung 
eines  Naturobjects.  Ausser  dem,  was  bereits  über  die  allgemeine 
Wirkung  der  Feuerwaffen  gesagt,  kommt  hier  die  neuere  Erfin- 
dung der  Spitzkugeln,  die  Beschaffenheit  der  Ränder  der  Eingangs- 
und der  Ausgangs-Oeffnung  des  Schusskanals,  die  Richtung  des- 
selben, die  Wirkung  gedoppelter  oder  mehrfacher  Geschosse  u.  s.  w. 
in  Frage,  Gegenstände,  die  zweckmassiger  bei  der  Todesart  durch 
Erschiessen  (spec.  Thl.  §.  10.  u.  f.)  in  ihrem  Zusammenhange  ab- 
gehandelt werden  sollen. 

§.  38.    Strangulirmde  Werkieuge. 

Es  giebt  keinen  langen,  biegsamen,  nicht  leicht  zerreissenden 
Körper,  der  nicht  als  Strangwerkzeug  benutzt  worden  wäre; 
Bindfaden,  Stricke,  Tücher  aller  Formen  und  Stoffe,  Gurte,  le- 
derne Hosenträger ,  geflochtene  Strohbänder ,  Aderlassbinden, 
Jackenärmel  und  Hosenbeine  u.  s.  w.  Sie  wirken  bekanntlich 
durch  Versperren  der  Luftwege,  oder  durch  Druck  auf  die 
grossen  Halsgefässe  die  Circulation  hemmend;  oder  durch  Druck 
auf  wichtige  Nerven  lähmend.  Ihre  örtliche  Wirkung  am  Halse 
ist  die  Strang  marke,  die,  da  sich  daran  die  Frage  vom  Er- 
hängen im  Leben  oder  nach  dem  Tode  knüpft,  beim  Tode  durch 
Erhängen  (spec.  Thl.  §§.  44.  u.  f.)  genauer  gewürdigt  werden 
soll.  Die  Besichtigung  des  Strangwerkzeuges  wird  öfters  vom 
Gerichtsarzt  gefordert,  eben  um  festzustellen,  ob  die  vorhandene 
Strangmarke  durch  das  vorgefundene  Werkzeug  wirklich  veran- 
lasst worden?  Eine  grosse  Menge  von  Beobachtungen  lässt  mich 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  diese  Feststellung  oft  schwierig 
werden  kann,  wenn  man  nicht  den  Satz  festhält,  den  die  Erfah- 
rung als  richtig  ergiebt,  dass  die  verschiedensten  Strangwerkzeuge 
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die  in  sich  verschiedensten  Eindrücke  hinterlassen  können.  Im 
Allgemeinen  allerdings  zeigen  rauhe  und  harte  Körper,  wie 
hänfene  Schnüre,  eine  mehr  oder  weniger  stellenweis  schwach 
excoriirte,  stellenweis  leicht  mumificirte  Marke  am  Hals  der 
Leiche,  während  weichere  Stoffe,  wie  seidene,  wollene  u.  dergl. 
Tücher  dies  weniger  und  seltner,  ich  sage  nicht  niemals  bewirken. 
Im  Allgemeinen  ist  es  ferner  auch  erfahrungsgemäss ,  dass  die 
Breite  der  Marke  der  Breite  oder  dem  Durchmesser  des  Strang- 
werkzeugs, z.  B.  des  Strickes,  entspricht.  Aber  es  kommen  die 
zahlreichsten  Abweichungen  von  dieser  Regel  vor.  Tücher  sind 
oft,  wenn  an  sich,  wie  z.  B.  seidene,  ganz  weich  und  elastisch, 
doch  mit  hartem  Körpern  an  ihren  Rändern  besetzt,  mit  geklöp- 
pelten Franzen,  mit  gehäkelten  Borten  u.  dgl.,  und  diese  härtern 
Ränder  können  grade  auf  die  Haut  zu  liegen  kommen  und  diese 
pressen  und  reizen.  Andrerseits  können  breite  Strang  Werkzeuge, 
wie  Gurten  und  Hosenträger,  eine  ganz  schmale  Marke  erzeugen, 
weil  hierbei  ferner  nämlich  sehr  viel  von  der  Lage  und  Stellung 
abhängt,  in  welcher  das  Erhängen  erfolgt  war,  so  z.  B.,  wenn  der 
Verstorbene  nur  in  die  Schlinge  des  breiten  Werkzeuges,  das  dann 
leicht  durch  Umstülpung  mit  seinem  schmalen  Rande  aufdrücken 
kann,  zu  liegen  kam,  wie  dergleichen  Fälle  nicht  selten  vorkom- 
men. Endlich  wechselt  das  Verhältniss  der  Marke  zum  Werk- 
zeug nach  deren  Tiefe  gar  sehr  nach  der  mehr  oder  minder  stark 

- 

erfolgten  Einschnürung  des  Halses.  Ich  habe  dieselbe  oft  genug 
so  bedeutend  gesehn,  dass  es  nicht  möglich  war,  einen  Finger 
zwischen  das  Band  und  den  Hals  einzuschieben,  während  in  den 
meisten  Fällen  das  Strangwerkzeug  viel  lockerer  aufliegt  und 
doch  hinreichend  fest  liegt,  um  bei  der  Zerrung  des  Körpers  beim 
Aufhängen  den  Tod  zu  bewirken.  Alle  diese  Fälle  verdienen  im 
concreten  gerichtlichen  Obductionsfall  die  reifste  Erwägung,  um 
nicht  unvorsichtig  ein  Gutachten  abzugeben,  dass  unbegründet 
ist  und  möglicherweise  die  erheblichsten  Folgen  für  einen  Ange- 
schuldigten haben  kann.  Die  Frage  von  der  Strangmarke  ist 
übrigens  hiermit  noch  nicht  erschöpft  und  wird  bei  der  Erhtu- 
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terung  des  Erhängungstodes  wieder  aufgenommen  werden.  Eine 
andere  Erwägung  aber  erfordert  noch  in  manchen  Fällen  die  Un- 
tersuchung eines  Strangwerkzeuges.  In  Fällen,  wo  Mord  oder 
Selbstmord  in  Frage  stehn.  kann  die  Untersuchung,  wie  der 
Knoten  des  Strickes  geschürzt  gewesen,  von  grosser  Wichtigkeit 
werden.  Es  giebt  nämlich  bekanntlich  eino  Menge  von  techni- 
schen Knoten;  die  Bäcker  schürzen  ihre  Knoten  an  den  Säcken 
auf  eine  eigenthümliche,  die  Sackfuhrer  ihre  Mehlsäcke  wieder 
auf  eine  andere  Weise,  wie  vielen  andern  Handwerkern  wieder 
andere  Knotenschürzungen  ganz  eigentümlich  sind.  Mir  selbst 
sind  einige  Male  Fragen  der  Art  vorgelegt  worden,  ob  der  vor- 
gezeigte Knoten  ein  Bäckerknoten  u.  dgl.  sei?  Der  Gerichtsarzt 
kann  nioht  Alles  wissen;  namentlich  ist  nicht  von  ihm  zu  ver- 
langen, dass  er  mit  allen  technischen  Werkzeugen'  und  Hand- 
griffen aller  Handwerke  vertraut  sei.  wozu  ihn  auch  seine  speci- 
fisohe  Wissenschaft  gar  nicht  befähigt.  Aus  denselben  Gründen, 
die  oben  (S.  154)  in  Betreff  der  Schusswaffen  angeführt  sind, 
rathe  ich  deshalb  auch  in  dieser  Beziehung  zu  einer  offenen  In- 
eompetenzerklärung.  Man  veranlasse  in  solchen  Fällen  den  Rich- 
ter, die  betreffenden  Handwerker  u.  dgl.  selbst  "zu  befragen  und 
mit  ihrem  Gutachten  zu  hören. 

S.  M.    Zweifelhafte  Blutflecke  aif  Werktagen. 

In  Criminal- Untersuchungssachen,  betreffend  Mord,  Todt- 
schlag,  Verletzungen,  Misshaudlungen,  Nothzucht  u.  s.  w.  kommt 
es  häufig  genug  vor.  dass  gerichtsärztlicherseits  festgestellt  werden 
soll:  ob  Flecke  auf  Werkzeugen  oder  Möbeln,  Thüren,  Wänden, 
Geschirren ,  oder  auch  auf  Bekleidungsstücken  und  Stoffen ,  die 
augenscheinlich  Aehnliehkeit  mit  Blutflecken  haben,  wirklich  von 
Blut  herrühren  oder  nicht.  Der  Angeschuldigte  leugnet  Alles, 
und  jene  verdächtigen  Flecke,  von  deren  Natur  er  angeblich  gar 
nichts  weiss,  sind  vielleicht  das  wichtigste  Indicium  gegen  ihn. 
Oder  er  räumt  ein,  dass  die  Flecke  Blutfleoke  seien,  aber  er  bringt 
vor,  dass  und  wie  so  sie  vom  Blute  eines  Thieres  herrühren.  Oder 
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er  räumt  ein,  dass  die  Fleoke  an  seinen  Beinkleidern  wohl  Blut- 
flecke sein  könnten,  dass  sie  aber  nicht  von  einer,  durch  ihn  zu- 
gefugten Verletzung,  sondern  davon  'herrührten,  —  dass  er  einen 
Tag  vor  seiner  Verhaftung  mit  einem  grade  menstruirenden 
Frauenzimmer  den  Beischlaf  vollzogen  habe.  Oder  in  einem 
andern  Falle  wird  es  zweifelhaft,  ob  die  anscheinenden  Blutflecke 
wirklich  von  dem  angeblich  Verletzten  herrühren,  oder  ob  der- 
selbe nicht  vielmehr,  wofür  Verdachtsgründe  vorliegen,  Thierblut 
genommen  habe,  um  seine  unbegründete  Anschuldigung  eines 
Dritten  glaubhafter  zu  machen.  Für  alle  diese  Fälle  habe  ich 
Erlebnisse  anzuführen ;  diese  Beispiele  erschöpfen  aber  noch  keines- 
wegs alle  Möglichkeiten,  und  es  war  bei  der  Schwierigkeit  und 
Wichtigkeit  der  Frage  und  ihrem  häufigen  Vorkommen  in  foro 
natürlich,  dass  fortwährend  nach  Methoden  geforscht  wurde,  die 
eine  Sicherheit  der  differentiellen  Diagnose  zweifelhafter  Blutflecke 
gewähren  könnten.  Dieses  Ziel  zu  erreichen  blieb  aber  erst  der 
neusten  Zeit  vorbehalten,  denn  die  zahlreichen  altern  Untersu- 
chungsmethoden*) haben  sich  sämmtlioh  mehr  oder  weniger  als  zu 
complicirt  oder  als  unsicher  erwiesen. 

Hat  man  blanke  metallene  Werkzeuge  vor  sich,  wie  die 
zum  technischen  Gebrauche  der  Handwerker  dienenden,  so  ist 
frisch  daran  angetrocknetes  Blut  schon  dem  blossen  Augenschein 
nach  schwer  mit  irgend  andern  ähnlichen  Flecken  zu  verwechseln, 
namentlich  nicht  mit  Kostflecken.  Die  Blutflecke  sind  hellroth, 
wenn  nur  eine  dünne  Lage  Blut  auf  dem  Eisen  u.  s.  w.  haftet, 


•)  Vgl.  Orfila,  Traite  de  Med.  leg.  2.  Aufl.  II.  S.  564.  Laesaigne, 
Revue  medic.  August  1821.  Barruel,  Annales  d'Hygiene  publique.  1829. 
Chevalier,  in  Poggendorfs  Annalen,  1838.  No.  9.  Barruel  u.  Lesueur, 
Archive»  de  Med.  1833.  1.  2.  Serie.  H.  Rose,  in  meiner  Vierteljahrsschrift 
1853.  IV.  S.  295.  C.  Schmidt,  die  Diagnostik  verdächtiger  Flecke  in  Cri- 
minalfällen.  Mitau  und  Leipzig  1848,  und  B.  Ritter,  über  die  Ermittlung 
von  Blut-,  Saaraen-  und  Excremeutenflecken  in  Criminalfällen.  Eine  ge- 
krönte Preisschrift.  2.  Aufl.  Würzburg,  1854.  (Mit  reicher  Literatur.)  Las- 
aaigne,  Annales  d'Hygiene  publique.  1857  Janv.  S.  119  u.  f.  S.  auch  un- 
ten §.  43. 
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und  dunkelroth,  wenn  mehr  Blut  angetrocknet  ist.  Am  leichte- 
sten aber  sind  solche  Blut-  und  Rostflecken  durch  starkes  Er- 
hitzen des  Werkzeuges  zu  unterscheiden,  während  welches  das 
Blut  abblättert  und  die  reine  Metallfläche  zurücklässt,  während. 
Rostflecke  dadurch  gar  nicht  verändert  werden.  Lange  auf  Eisen 
angetraoknetes  Blut  dagegen  ist  für  das  Auge  oft  gar  nicht 
von  Rostflecken  zu  unterscheiden.  Der  folgende  §.  40.  giebt  eine 
gute  Untersuchungsmethode  an.  und  die  jetzt  nicht  mehr  zu  un- 
terlassende Untersuchung  auf  Härnincrystalle  (§.  43.)  wird  die 
Diagnose  vollends  feststellen.  Frische  Blutflecke  femer  auf  hel- 
len Thüren,  Möbeln,  Tapeten  u.  dergl.  sind  ganz  unverkennbar. 
Bei  frischen  Blutflecken  auf  dunkelgefärbten  hölzernen  Werkzeu- 
gen, den  braunen  Stielen  von  Messern  oder  Beilen,  braunen 
Thüren,  dunkeln  Tapeten,  Möbeln  u.  8.  w.  habe  ich  selbst  das  von 
Ol  Ii  vier  und  Pillon  zu  fällig  entdeckte  Verfahren  sehr  hülf- 
reich gefunden,  die  nahe  Beleuchtung  nämlich  der  verdächtigen 
Flecke  mit  künstlichem  Lichte,  z.  B.  eines  Wachsstockes,  bei  wel- 
chem man  in  der  dunklem  Grundfarbe  rothbraune  Flecke  sieht, 
die,  zumal  wenn  nur  wenige  und  kleinere  vorhanden  sind,  sich 
bei  Tageslicht  der  Beobachtung  ganz  entziehen.  Bei  noch  frisch 
angetrocknetem  Blut  endlich  unterliegt  auch  dessen  Feststellung 
auf  microscopi8chem  Wege  in  der  Regel  keinen  Schwierig- 
keiten, indem  es  hier  gewöhnlich  noch  gelingt,  die  eigenthümli- 
chen  menschlichen  Blutkörperchen  deutlich  zu  erkennen.  Dage- 
gen verläs8t  uns  dies  vortreffliche  Prüfungsmittel  sehr  oft,  wenn 
das  Blut  schon  lange  angetrocknet,  wenn  es  nass  und  wieder 
trocken  geworden,  wenn  es  mit  andern  Substanzen  gemengt,  wenn 
die  Stoffe,  auf  denen  sich  die  Blutflecke  befinden,  zerrieben 
oder  gewaschen  worden  waren,  in  welchen  Fällen  die 
Blutkörperchen  zerstört  worden  und,  wie  ich  weiss  und  erfahren 
habe,  auch  von  den  geübtesten  und  berühmtesten  Microscopikern 
dann  nicht  mehr  als  solche  aufzufinden  sind. 

Viel  Aufsehn   hat  mit  Recht  die   angebliche  Entdeckung 
Barruel's  gemacht,  Menschen-  und  Thierblut  bei  Behandlung 
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mit  reiner  Schwefelsaure  durch  den  speeifischen  Geruch  zu  un- 
terscheiden. Wenn  aber  schon  das  Farbensehn  ein  missliches 
Experiment  als  Beweismittel  in  der  gerichtlichen  Medicin  ist,  so 
ist  es  noch  weit  bedenklicher,  den  Geruchssinn  als  Kriterium  zu 
benutzen,  da  kein  Sinn  grössern  Individualitäts- Verschiedenheiten 
ausgesetzt  ist,  als  grade  dieser,  wie  allbekannt  ist.  In  der  That 
hat  sich  auch  Barruel's  Methode  gar  nicht  bewährt,  wie  zu 
den  vielen  frühern  Beweisen  namentlich  die  schlagenden  Versuche 
von  Chevalier  ergeben.*)  Derselbe  behandelte,  in  Gemeinschaft 
mit  andern  Sachverständigen,  Hammel-,  Ochsen-  und  Menschen- 
blut nach  der  Barru einsehen  Methode;  jeder  der  Sachverstän- 
digen zeichnete  für  sich  seine  Geruchswahrnehmungen  an  den 
resp.  ihm  nicht  bekannten  Blutarten  auf,  und  es  fand  sich,  dass, 
wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  das  Richtige  getroffen,  sie  in  andern 
Fällen  Menschen-  für  Thierblut  und  umgekehrt  erklärt  hatten! 
Die  Barruel'sche  Unterscheidungsmethode  beider  Blutarten,  vol- 
lends die  behauptete  Möglichkeit,  das  Blut  der  einzelnen  Thiere 
von  dem  anderer  Thiere  durch  den  Geruch  zu  unterscheiden, 
muss  daher  aus  den  angeführten  Gründen,  zumal  in  Criminal- 
Ansohuldigungen,  für  unzulässig  erklärt  werden,  weil  sie  viel  zu 
unsicher  ist  und  zu  gefährlichen  Täuschungen  und  darauf  ge- 
gründeten Behauptungen  Veranlassung  geben  kann.  Dass  es  in- 
dess  auf  microsoopischem  Wege  möglich,  selbst  noch  trocknes 
Blut  von  Menschen  von  dem  von  Thieren  nach  längerer  Zeit  zu 
unterscheiden,  wenn  es  sorgfältig  aufbewahrt  und  vor  der  Ein- 
wirkung der  oben  erwähnten  nachtheiligen  Einflüsse  bewahrt  wor- 
den, beweist  folgender  lehrreicher  Fall,  der  Veranlassung  zu  dem 
nachstehenden  Gutachten  der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation 
gegeben  hat,  an  welchem  Johannes  Müller  und  der  Verfasser 
als  Referenten  betheiligt  waren. 


•)  Aanales  d'Hyg.  publ.  1863.  Avril. 
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55.  FaüL    Unterscheidung  von  Menschen-  und  Vogelblut. 
Ein  Mann  war  au«  seiner  Wohnong  »wangsweise  exmittirt  und  dabei 

misshandelt  worden.  Er  gab  an,  in  Folge  dessen  erkrankt  zu  sein:  es 
entstand  indess  der  Verdacht,  dass  da«  von  ihm  in  der  Krankheit  angeblich 
per  a  u  um  abgegangene  Blut  nicht  Menschen-,  sondern  absichtlich  ver- 
schlucktes Taubenblut  gewesen.  Zwei  Aerzto  hatten  dies  bescheinigt. 
Auch  in  weiterer  Instanz  hatten  zwei  andre  Aerzte  erklärt,  dass  das 
zwischen  dem  30.  Januar  und  3.  Februar  per  anum  abgegangene  Blut 
*ich  bei  einer  am  22.  Juli  (also  nach  fast  sechs  Monaten)  von  ihnen  aus- 
geführten microscopischen  Untersuchung  als  Vogelblut  ergeben  habe.  Das 
im  November  requirirte  Königl.  Medicinal-Collegiurn  zu  X.  hatte  darüber 
wegen  Unkenntlichkeit  der  fraglichen  Substanz  eine  bestimmte  Ansicht 
nicht  mehr  aussprechen  und  auf  eine  spätere  Antrage:  ob  die  Unkennt- 
lichkeit auch  schon  am  22.  Juli  habe  stattlinden  müssen?  eine  Antwort 
nicht  weiter  geben  können.  Der  Untersuchungsrichter  extrahirte  nunmehr 
deshalb  ein  superarbitrium  der  wissenschaftlichen  Deputation,  für  welches 
er  folgende  Fragen  stellte:  1)  ob  die  übersandte  Substanz  für  Menschen- 
oder Vogelblut  zu  erkennen?  2;  worin,  wenn  solches  nicht  zu  erkennen, 
die  Unkenntlichkeit  bestehe?  3;  ob  diese  Unkenntlichkeit  schon  am  22.  Juli 
oder  seit  wann  hat  bestehen  müssen? 

Mitte  Februar  des  nächsten  Jahres,  also  nach  mehr  als  einem 
Jahre  nach  seinem  Abgänge  in  frischein  Zustande,  wurde  das  Blut  unter- 
sucht und  folgendes  Gutachten  erstattet: 

P.  P.  „Zur  Erledigung  unsers  Auftrags  wurde  die  übersandte  Blut- 
substanz (ganz  trockne»,  pulvriges  Blut  in  einer  Schachtel,  unter  dem 
Microscop  verglichen:  1)  mit  frischem  und  getrocknetem  Blute  ans  einer 
menschlichen  Leiche;  2)  mit  frischem  und  mit  getrocknetem  Blute  einer 
Taube.  Die  Blutkörperchen  des  fraglichen  Blutes  lassen  sich,  wenn  hin- 
reichend kleine  Fragmente  desselben  mit  einer  Kochsalzlösung  oder  mit 
Zucker  angesetzt  unter  das  Microscop  gebracht  werden,  deutlich  erkennen. 
Sie  sind  nicht  elliptisch  und  haben  die  Form  und  Grösse,  welche  den 
Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säugethiere  eigen  und  gemeinsam 
sind.  Von  der  Grösse  der  menschlichen  abweicheude  Blutkörperchen 
haben  sich  darin  durchaus  nicht  erkennen  lassen.  Von  der  runden  Form 
einigertnaassen  abweicheude  Blutkörperehen  sind  darin  nur  wenige  ent- 
halten, und  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  man  dergleichen  geringe 
Abweichungen  im  Blute  des  Menschen  und  der  Säugethiere  wahrnimmt. 
Ein  Kern  ist  in  den  fraglichen  Blutkörperchen  nicht  wahrnehmbar,  und 
ist  darin  eben  so  zweifelhaft,  als  er  es  in  den  Blutkörperchen  der  Men- 
schen und  Säugethiere  überhaupt  ist.  Mit  den  Blutkörperchen  des  Tauben 
C as per,  gerichtl.  Mcriicin.  IT.  1  \ 
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blutes  und  des  Blutes  der  Vogel  überhaupt  haben  die  fraglichen  Blut- 
körperchen nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  und  ist  nicht  einzusehen,  wie 
dieselben  damit  haben  identiticirt  werden  können.  Die  Blutkörperchen 
de»  Vogelblutes  sind  ohne  Ausnahme  elliptisch,  sie  besitzen  einen  deut- 
lichen, länglichten  Kern  und  sind  übrigens  doppelt  so  gross,  als  die  frag- 
lichen Blutkörperchen.  —  Aus  alle  diesem  folgt,  dass  die  uns  vorgelegte 
Blutsubstanz  nicht  Taubenblut  und  überhaupt  kein  Vogelblut  ist,  vielmehr 
nur  Menschen-  oder  Säugethierblut  sein  kann.  Welches  aber  von  beiden, 
lüsst  sich  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Form  und  Grösse  der  Blut- 
körperchen im  Menschen-  und  Säugethierblut  mittelst  des  Microscops  nicht 
entscheiden,  und  liegen  überhaupt  keine  sichern  Unterscheidungsmerkmale 
beider  Blutarten  vor.  Hiernach  geben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab: 
dass  die  übersandte  Substanz  nicht  Vogelblut,  sondern  Menschen-  oder 
Säugethierblut  gewesen  sei,  womit  die  beiden  obigen  eventuellen  Fragen 
von  selbst  erledigt  sind.  Berlin,  den  13.  März  1850.  Königl.  wissen- 
schaftliche Deputation  für  das  Medicinalwesen." 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  neben  andern  günstigen, 
schon  oben  angegebenen  Umständen  die  Untersuchung  und  Entscheidung 
in  diesem  Falle  dadurch  wesentlich  erleichtert  wurden,  dass  wir  zwischen 
zwei  Formen  von  Blutkörperchen  zu  unterscheiden  hatten,  welche  wesent- 
lich und  sinnlich  sehr  wahrnehmbar  von  einander  unterschieden  sind.  Wie 
viel  schwieriger  aber  es  ist,  unter  ganz  entgegengesetzten  Verhaltnissen 
ein  Urtheil  über  Flecke  abzugeben,  von  denen  es  zweifelhaft,  ob  sie  von 
Menschen-  oder  Thierblut  herrühren,  mögen  folgonde  Fälle  beweisen. 

56.  Fall.  Ob  Menschen-  oder  Kuhblut? 
Am  14.  Januar  18**  waren  zu  N.  im  Kruge  unter  mehrern  gemein- 
schaftlich Trinkenden  der  S.  und  der  Knecht  W.  anwesend.  Letzterer 
sah,  wie  S.  einen  Geldbeutel  mit  25  Thlrn.  bei  sich  trug,  fragte  densel- 
ben, welchen  Weg  er  nach  Hause  nehmen  werde,  und  entfernte  sich.  Als 
S.  in  der  Nacht  nach  Hause  zurückkehrte,  fühlte  er  plötzlich,  auf  der 
schneebedeckten  Landstrasse  wandernd,  einen  Schlag  ins  Gesicht,  der  ihn 
stark  bluten  und  besinnungslos  machte.  Als  er  wieder  zu  sich  kam,  fand 
er  sich  seines  Geldbeutels  beraubt.  Als  des  Raubes  dringend  verdächtig 
wurde  der  Knecht  W.  eingezogen.  Seine  Stiefeln  passten  genau  in  die 
Fussspuren  im  Schnee,  er  war  schon  früher  wegen  Diebstahls  bestraft, 
trieb  ungewöhnlichen  Aufwand  u.  s.  w.  Besonders  verdächtig  aber  war 
ein  fast  handtellergrosser  Blutfleck  an  der  Klappe  seiner  drillichnen  Hosen. 
Er  erklärte,  dass  derselbe  davon  herrühre,  dass  er  zu  Weihnachten  des 
vorangegangenen  Jahres  beim  Schlachten  einer  Kuh  behulflich  gewesen, 
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und  diese  Angabe  bat  sich  bestätigt.  Das  dortige  Kreisgericht  fand  sich 
bei  dieser  Sachlage  veranlasst,  mir  die  genannten  Beinkleider  mit  der 
Requisition  zuzusenden :  durch  microscopische  Untersuchung  festzustellen, 
ob  der  Blutfleck  von  menschlichem  oder  von  Thier-  (Kuh-)  Blut  her- 
rühre? Mehrere  geübte  Microscopiker,  und  namentlich  du  Bois-Rey- 
mond,  hatten  die  Gute,  mit  uns  gemeinschaftlich  diese  sehr  schwierige 
Untersuchung  auszuführen.  Ich  führe  das  Wesentliche  aus  dem  an  das 
Gericht  erstatteten  Gutachten  hier  an:  „Untersuchungen  dieser  Art  sind 
um  so  schwieriger,  je  weniger  man  es  mit  frischem  und  je  mehr  man  es 
mit  Blut  von  solchen  verschiedenen  Thieren  zu  thun  hat,  deren  resp. 
Blutkörperchen  im  Ganzen  dieselbe  Form  haben.  Letzteres  ist  nun  na- 
mentlich der  Fall  in  Betreff  der  Blutkörperchen  de«  Menschen  und  der- 
jenigen der  meisten  Säugethiere,  namentlich  des  Ochsen,  insofern  die  er- 
stem wie  die  letztern  gleichmassig  rund  und  die  menschlichen  nur  grosser 
im  Durchmesser  »ind,  als  die  beim  Rinde. 

Wir  haben  uns  aufs  Neue  hiervon  bei  unserer  ersten  microscopischen 
Untersuchung  am  8.  Februar  vollständig  überzeugen  können.  Frisches 
Menschen-  und  frisches  Ochsenblut  wurden  vergleichsweise  bei  einer 
180maligeu  Vergrösserung  unter  das  Microscop  gebracht  und  der  Unter- 
schied auf  das  Entschiedenste  wahrgenommen.  Auch  beim  Mischen  bei- 
der Blutarton  auf  demselben  Objectträger  konnte  man  aufs  Deutlichste 
die  kleinern  Rind-  und  die  grössern  Menschenblutkörperchen  sofort  von 
einander  unterscheiden.  Wir  schritten  nunmehr  zur  Untersuchung  des 
corporis  delicti.  Einzelne  blutgetränkte  Fäden  aus  dem  Blutfleck  der 
drillichnen  Beinkleider  wurden  mit  reinein  Knochenöl  aufgeweicht  und 
untersucht;  aber  sogleich  entstanden  unter  den  anwesenden  Beobachtern 
Unsicherheiten  und  Meinungsdifferenzen,  weil  die  Form  der  gesehenen 
Blutkörperchen  undeutlich  war.  Der  quäst.  Blutfleck  würde  event.  zur 
Zeit  unserer  Untersuchung  höchstens  sechs  und  mindestens  drei  Wochen, 
jedenfalls  also  alt  genug  gewesen  sein,  um  nur  ganz  eingeschrumpfte  Blut- 
körperchen sichtbar  werden  zu  lassen,  die  stets  ein  unsicheres  Resultat 
ergeben.  Um  die  entgegengesetzte  Ansicht ,  eines  neuern  Schriftstellers 
auf  diesem  Gebiete  (Schmidt)  zu  prüfen:  dass  getrocknete  Blutkör- 
perchen dasselbe  volumen  zeigen,  wie  frische,  und  um  wo  möglich  unser 
Gutachten  mit  Sicherheit  abgeben  zu  können,  wurde  ein  Gegenversuch 
in  der  Art  von  uns  angestellt,  dass  wir  auf  denselben  drillichnen  Stoff 
der  Beinkloider  gleichzeitig  frisches  Menschen-  uud  frisches  Ochsenblut 
tröpfelten  und  die  Zeuge  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  acht  Tage 
lang  trocknen  liessen.  Am  15.  Februar  wurde  nun  zur  zweiten  microsco- 
pischen Beobachtung  geschritten,  indem  die  getrockneten  Blutflecke  bel- 
li * 
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der  Blutarten  wieder  mit  Knochenöl  erweicht  und  unter  dasselbe  Microscop 
gebracht  wurden,  wobei  wir  wieder  die  Zeugstücke  erst  einzeln  und  sodann 
beide  Blutarten  gemischt  prüften.  Es  hat  sich  hierbei  ergeben,  dass,  wenn 
auch  anscheinend  das  getrocknete  Menschenblut  mehr  Aehnlichkett  mit 
dem  Blute  auf  dem  corpus  delicti  hatte,  als  das  getrocknete  Ochsenblnt  da- 
mit zu  haben  schien,  doch  die  Gestalt  und  Durchmesser  beider  getrockneten 
Blutarten  durch  das  Einschrumpfen  so  verändert  waren,  dass  gewissenhaft 
ein  unzweideutiger  Unterschied  nicht  aufgestellt  werden  kounte.*)  Wir 
können  daher  unser  Gutachten  nicht  anders,  als  dahin  abgeben:  dass  nicht 
mit  Sicherheit  darüber  zu  entscheiden  ist,  ob  der  Blutfleck  auf  den  Bein- 
kleidern  des  Angeschuldigten  von  Menschen  oder  von  Kuhblut  herrühre." 

S7.  FaJL    Ob  Menschen-  oder  Rinder-  oder  Hammelblut. 

Bei  dem  Morder  im  unteu  anzuführenden  282.  Falle  fanden  sich 
einige  schwache  Blutspuren  an  den  Manschetten  beider  Hemdsärmel.  Da 
die  von  ihm  Erwürgte  Nasenbluten  bekommen  hatte ,  so  mussten  diese 
Blutspuren  sehr  verdächtig  sein.  Er  gab  jedoch  an  —  und  es  ist  dies 
bestätigt  worden,  dass  er  am  Tage  nach  der  That  bei  einem  Schlächter 
beim  Schlachten  eines  Ochsen,  zweier  Hammel  und  eines  Kalbes  behülf- 
lich  gewesen  sei  nnd  sich  hierbei  mit  Blut  beschmutzt  habe.  Dies  gab 
Veranlassung,  dass  uns  die  obige  Frage  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurde. 
Die  Blutspuren  am  Hemde,  das  wir  zehn  Tage  nach  dem  Vorfalle  in  ein 
kleines  Paket  fest  zusammengepackt  erhielten,  waren  nur  höchst  unbedeu- 
tend, und  ganz  unzweifelhaft  fand  sich,  dass  sie  gewaschen  und  gerieben 
worden  waren,  so  dass  von  vorn  herein  eine  Zerstörung  der  Blutkörper- 
chen vorausgesetzt  werden  musste.  Nichtsdestoweniger  wurde  der  wohl- 
erbaltenste  Blutfleck  ausgeschnitten,  die  Leinewandfaser  mit  vorher  jni- 
croscopisch  untersuchtem,  blutfreiem  Speichel  aufgeweicht  und  dasselbe 
Microscop  wie  im  vorigen  Falle  zur  Untersuchung  benutzt,  die  wir  wie- 
der gemeinschaftlich  mit  du  Bois-Reymond  ausführten,  dessen  Name 
hinreichende  Gewähr  für  den  Ausfall  derselben  bietet.  Leider!  war  die- 
ser diesmal  ganz  negativ,  denn  es  konnte  nicht  einmal  mehr  die  Form 
der  Blutkörperchen  überhaupt,  viel  weniger  erkannt  werden,  ob  man 
Menschen-  oder  Säugethierblut  vor  sich  hatte.  Auch  ein  Gegenversuch  mit 
frischem  Menschenblut  trug  nichts  zur  Verdeutlichung  des  Untersuchungs- 
Ob-octes  bei,  und  es  blieb  nichts  übrig,  als  dem  Richter  zu  erklären,  daas 
die  Feststellung  der  fraglichen  Diagnose  nicht  mehr  möglich  sei. 

•)  Auch  Brücke  (Wiener  med.  Wochenschr.  1867  No.  23)  hat  anf  die 
Unznverlässigkeit  der  micrometrischen  Bestimmung  eingetrockneter  Blutkör- 
perchen mit  beweisenden  Gründen  aufmerksam  gemacht. 
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$.  46.    Portsetzun?.    Thenisrhe  I  ntfrsurhiin*  der  Rlütfleckf  auf 

Werkzeugen, 

Die  von  Heinrioh  Rose  (a.  a.  O.)  theils  unter  den  ver- 
schiedenen Untersuchungsmethoden  als  die  zweckmassigste  er- 
kannte, theils  ihm  eigenthümliche  Methode,  nach  welchem  Ver- 
fahren wir  wiederholt  in  betreffenden  Fällen  operirt  haben,  ist 
folgende:  man  behandelt  das  trockne  Blut  mit  kaltem  destillirten 
Wasser  anhaltend  und  lange,  indem  man  dasselbe  von  Zeit  zu 
Zeit  vom  ungelösten  Faserstoff  vorsichtig  abgiesst,  bis  derselbe 
durch  die  Behandlung  mit  Wasser  so  ziemlich  vom  Blutroth  be- 
freit ist.  Den  zurückbleibenden  Faserstoff  kann  man  durch  das 
Microscop  deutlich  erkennen,  zumal  wenn  man  ihn  mit  Faserstoff, 
der  aus  frichem  Menschenblut  eben  so  dargestellt  worden,  ver- 
gleicht. Die  wässrigc  Lösung  des  Blutroths  prüft  man  mit 
Reagentien,  wendet  aber  dazu  nur  die  erhaltene  erste,  concentrirte 
Lösung  an,  da  die  durch  ferneres  Auswaschen  gewonnenen  zu 
wenig  Blutroth  enthalten.  Durch  Zusatz  von  Chlorwasser  im 
Uebermaass,  so  dass  die  Flüssigkeit  nach  dem  Schütteln  danach 
riecht,  wird  sie  entfärbt,  und  es  scheiden  sich  weisse  Flocken 
ab,  die  gewöhnlich  auf  der  Oberfluche  schwimmen.  Wird  Sal- 
petersäure zu  einem  dritten  Theile  der  Blutrothlösung  hinzu- 
gefugt, so  entsteht  eine  weissgraue  Fällung,  und  Galläpfeltinctur 
giebt  in  dem  vierten  Theile  der  Lösung  einen  schwach  violetten 
Niederschlag.  Einen  Theil  der  Flüssigkeit  erhitzt  man  bis  zum 
Kochen,  wodurch  in  ihr  ein  grösseres  oder  geringeres  Gerinnsel 
entsteht,  je  nach  der  Menge  des  aufgelösten  Blutroths.  War 
die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  entsteht  oft  nur  eine  Opalisirung. 
Die  Farbe  des  Gerinnsels  ist  schmutzig  röthlich.  Es  löst  sich 
leicht  in  erhitzter  ätzender  Kalilösung  auf:  die  Farbe  der  Auf- 
lösung ist  mehr  oder  minder  grünlich;  sie  hat  aber  das  Eigen- 
thümliche, bei  einer  gewissen,  aber  nicht  zu  starken  Verdünnung 
der  Flüssigkeit  nur  beim  durchgehenden  Lichte  grün  zu  erschei- 
nen, beim  darauf  fallenden  ist  sie  roth,  was  man  am  besten  in 
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einem  weissen  Reagenzglase  sehn  kann.  Es  ist  dies  der  Dichrois- 
mus  des  Blutfarbestoffs ,  auf  den  Berzelius,  Lehmann  und 
Brücke*)  näher  aufmerksam  gemacht  haben.  Wenn  man  nur 
eine  sehr  kleine  Menge  von  aufgelöstem  Blutroth  zur  Verfügung 
hat,  z.  B.  wenn  nur  ein  kleiner  Blutfleck  mit  Wasser  behandelt 
worden,  können  nicht  alle  Reactionen  angestellt  werden.  H.  Rose 
räth  dann,  die  geringe  Menge  der  concentrirten  oder  nicht  zu  ver- 
dünnten Lösung  des  Blutroths  zu  kochen  und  die  gekochte  Lö- 
sung mit  Kalihydrat  zu  behandeln.  Hat  man  dadurch  die  oben 
angeführten  Erscheinungen  erhalten,  so  kann  diese  alkalische 
Flüssigkeit  mit  einem  Uebermaasse  von  concentrirtem  Chlorwasser 
versetzt  werden,  wodurch  weisse  Flocken  sich  abscheiden,  oder 
man  kann  dazu  nur  die  Hälfte  der  alkalischen  Lösung  verwenden, 
um  die  andre  Hälfte  mit  Salpetersäure  zu  übersättigen,  um  die 
oben  angeführte  weissgraue  Fällung  zu  erhalten.  Von  besonderer 
Schwierigkeit  kann  die  Feststellung  von  Blut  werden,  das  auf 
metallischem  Eisen,  also  auf  Werkzeugen  u.  dergl.,  eingetrocknet 
ist,  Vauquelin  hat  zuerst  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Eisen- 
rost, der  sich  im  Innern  bewohnter  Häuser  auf  Gegenständen  von 
metallischem  Eisen  bildet,  Ammoniak  enthält,  und  diese  Beobach- 
tung ist  von  Chevalier,  Austin  und  Boussingault  bestätigt 
worden.  Hiernach  macht  Rose  mit  Recht  darauf  aufmerksam, 
dass,  wenn  sich  beim  Erhitzen  von  abgekratztem  Eisenrost,  in 
welchem  man  Blut  vermuthet,  Ammoniak  entwickelt,  man  darin 
nicht  eine  Bestätigung  der  Vermuthung  finden  darf.  Hat  man 
nach  einer  schwachen  Erhitzung  in  einem  trocknen  Reagenzglase 
das  Ammoniak  aus  dem,  von  dem  Metall  abgekratzten  Eisenrost 
entfernt,  so  inuss,  auch  wenn  nur  eine  geringe  Menge  angetrock- 
neten Blutes  im  Roste  enthalten,  bei  stärkerer  Erhitzung  der  be- 
kannte brenzlich -stinkende  Geruch  wahrgenommen  werden,  der 
bei  Verkohlung  eiweissartiger  Substanzen  entsteht,  und  braunes, 


•)  Brücke  empfiehlt  a.a.O.  zur  Prüfung  des  Blutdichroismus  eine  noch 
kürzere  als  die  obige  Rose1  sehe  Metbode. 
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stinkendes,  empyreumatisches  Oel  wird  sich  an  dem  nicht  erhitz- 
ten Theil  des  Reagenzglases  zeigen.  Noch  sicherer  aber  kann 
die  Vermuthung  bestätigt  werden,  wenn  man  den  schwach  erhitz- 
ten Eisenrost  in  einer  geringen  Menge  mit  einem  ungefähr  glei- 
chen Volumen  von  Kalium  oder  besser  von  Natrium  in  einer  sehr 
kleinen  Glasröhre  schmelzt,  die  an  einem  Ende  zugeschmolzen 
ist,  die  geschmolzene  Masse  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  be- 
handelt, die  filtrirtc  Losung  mit  einer  sehr  geringen  Menge  einer 
Eisenlösung,  die  zugleich  Oxyd  und  Oxydul  enthält,  versetzt  und 
darauf  mit  etwas  Salzsäure  übersättigt  Es  bleibt  dann  eine 
grössere  oder  geringere  Menge  von  Berlinerblau  ungelöst,  wenn. 
Blut  zugegen  war,  dessen  Farbe  nur  grün  erscheint,  wenn  die 
Menge  der  hinzugefügten  Eisenauflösung  etwas  zu  bedeutend  ge- 
wesen ist.  Rose  versichert,  und  der  Versicherung  eines  solchen 
Gewährsmannes  ist  wohl  unbedingt  zu  trauen,  dass  durch  diese 
neue  Methode  Blut  im  Eisenrost,  auch  wenn  dasselbe  in  höchst 
geringer  Menge  vorhanden  war,  sicher  angezeigt  wird.  Aber  er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Erscheinungen  nicht  "grade 
von  Anwesenheit  von  Blut  herzurühren  brauchen,  indem  sie 
durch  die  Gegenwart  »jeder  stickstoffhaltigen  organischen  Sub- 
stanz bedingt  werden.  Wenn  aber  der  Eisenrost  nur  durch 
Oxydation  des  Eisens  an  feuchter  Luft  entstanden  ist,  so  zeigen 
sich  jene  Erscheinungen  bestimmt  nicht.*)  Ueber  die  ander- 
weitige Ermittelung  von  Blutflecken,  namentlich  auf  Stoffen 
vergl.  §.  43. 

§.  41.    lie  Art  und  Weise  der  Anwendung  der  Werkzeuge  Seitens  der 

Angesehuldl^en. 

Die  Sachverständigen  sollen  aber  auch,  nach  der  S.  143.  an- 
geführten gesetzlichen  Bestimmung,  darüber  sich  äussern:  „ob  durch 

•)  Ueber  die  Versuche,  die  H.  Rose  über  die  Verbindung  des  Eisenoxyd- 
hydrats mit  Blutroth,  so  wie  über  die  Auffindung  des  Blutrotbs,  wenn  das 
Blut  einen  Boden  getränkt  hat,  der  aus  humusreicher  Gartenerde  besteht,  an- 
gestellt hat,  muss  ich  auf  dessen  angeführte,  wichtige  Abhandlung  verweisen. 
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die  vorgelegten  Werkzeuge  die  Verletzungen  haben  hervorgebracht 
werden  können,  und  ob  aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  ein 
Schluss  auf  die  Art,  wie  der  Thäter  wahrscheinlich  verfahren  habe, 
und  auf  dessen  Absicht  und  körperliche  Kräfte  gemacht  werden 
könne?"  In  der  Regel  unterliegt  die  Beantwortung  dieser  Fragen  kei- 
nen besondern  Schwierigkeiten,  wenn  man  nur  erwägt,  was  über  die 
verschiedenen  Einwirkungen  der  verschiedenen  Werkzeuge,  schar- 
fer, stumpfer,  stechender  u.  s.  w. ,  angeführt  worden  ist.  Dies 
bezieht  sich  namentlich  auf  die  erste  dieser  Prägen:  ob  diese 
Verletzung  mit  diesem  Werkzeuge  habe  hervorgebracht  werden 
können?  Wenn  man  einen  zerschlagenen  Schädel  an  der  Leiche 
und  eine  Axt  oder  einen  Hammer  vor  sich  hat,  so  wird  die  Be- 
jahung der  Frage  nicht  zweifelhaft  sein.  Gar  nicht  selten  aber 
geht  der  Untersuchungsrichter  weiter,  zumal  wenn  die  Umstände 
des  Falles,  hartnackiges  Leugnen  des  Angeschuldigten  u.  8.  w., 
ihn  dazu  drängen,  und  fragt  den  Gerichtsarzt:  ob  die  Verletzun- 
gen mit  dem  vorliegenden  Werkzeuge  zugefügt  worden  seien? 
Positiv  Jässt  sich  dies  natürlich  in  sehr  vielen  Fällen  gar  nicht 
bejahen,  denn  mit  der  Axt  A.  kann  die  todtliche  Kopfverletzung 
eben  so  fuglich  entstanden  sein,  wie  mit  der  Axt  B.  und  C, 
mit  dem  Taschenmesser  A.,  wenn  es  nur  einigermaassen  zur 
Stichwunde  passt,  eben  so  gut,  wie  mit  jedem  andern  ähnlichen 
Messer.  Um  sich  daher  für  spätere  Verhandlungen,  in  denen  oft 
noch  ganz  neue  Thatsachen  zu  Tage  kommen,  nicht  die  Hände 
zu  binden,  räth  die  Vorsicht,  sich  bei  solchen  Fragen  so  zu  äus- 
sern, dass  die  Verletzungen  mit  diesem  Werkzeuge  haben  herbei- 
geführt werden  können,  und  dass  sie  auch  mit  demselben,  oder 
mit  einem  diesem  ganz  ähnlichen,  wirklich  hervorgebracht 
worden  seien.  Negativ  dagegen  pflegt  die  Entscheidung  leichter 
zu  sein;  d.  h.  der  Arzt  kann  in  den  meisten  bezüglichen  Fällen 
leichter  entscheiden,  dass  die  Verletzung  mit  diesem  Instrument 
nicht  habe  verursacht  werden  können,  und  nicht  verursacht  wor- 
den sei,  und  diese  technische  Entscheidung  ist  in  vielen  Fällen 
von  der  grössten  practischen  Wichtigkeit,  weil  sie  ein  unwider- 
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lcglicher  Beweis  gegen  die  lügenhaften  Aussagen  des  Angeschul- 
digten ist,  wie  sie  in  andern  Fällen  und  umgekehrt  denselben 
schützt,  wenn  er  von  Andern  denunciirt  worden,  dass  er  auf  die 
und  die  Art  einen  Menschen  verletzt  oder  getodtet  habe,  was 
dann  der  Gerichtsarzt  vielleicht  bestreiten  muss.  Wieder  in  an- 
dern Fällen  sind  bei  allgemeinen  Schlägereien,  in  denen  Mehrere 
betheiligt  waren,  zwei  oder  Mehrere  in  der  Anschuldigung  der 
Verletzung  oder  Tödtung  betheiligt.  A.  hat  das  Werkzeug  X., 
B.  das  Instrument  Z.  gebraucht  u.  s.  w.,  und  es  fragt  sich :  wer 
der  Urheber  des  Todes  gewesen?  wobei  der  Richter  hauptsäch- 
lich, wenn  nicht  gar  ganz  ausschliesslich,  auf  das  Outachten  des 
Gerichtsarztes  hingewiesen  ist,  der  ihm  Aufschluss  darüber  zu 
geben  hat,  welches  der  verschiedenen  Werkzeuge  die  tödtlichen 
Wunden  veranlasst  habe.  Aus  einer  grossen  Zahl  von  Fällen, 
die  diese  und  ähnliche  Combinationen  berührten,  werden  wir  unten 
einige  der  lehrreichsten  folgen  lassen. 

Am  schwierigsten  im  Allgemeinen  ist  die  Beantwortung  des 
letzten  Theils  der  Frage:  ob  aus  der  Lage  und  Grösse  der 
Wunden  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie  der  Thäter  wahrscheinlich 
verfahren  habe,  und  auf  dessen  Absicht  und  körperliche  Kräfte 
gemacht  werden  könne?  Grade  in  wirklichen  Capitalfällen,  bei 
Mord  und  Todtschlag,  kommt  diese  Frage  fast  immer  vor,  denn 
in  der  grossen  Mehrzahl  aller  dieser  Fälle  leugnet  der  Ange- 
schuldigte auf  das  Hartnäckigste.  Nicht  den  im  Bette  Liegenden 
oder  Schlafenden  hat  er  überfallen,  nicht  stand  oder  lag  er  über 
oder  unter  ihm,  nicht  hat  er  gestochen,  sondern  der  Getodtete 
hat  sich  selbst  auf  das  nur  drohend  vorgehaltene  Messer  aufge- 
rannt, u.  8.  w.  Die  Inspection  der  Lage  (Richtung)  der  Wun- 
den, ihre  Tiefe,  Breite,  Anzahl  und  die  Vergleichung  mit  den 
vorgelegten  Instrumenten  kann  den  stringenten  Gegenbeweis  zu 
allen  diesen  Behauptungen  liefern  und  hat  ihn  in  unsern  zahl- 
reichen derartigen  Fällen,  von  denen  wir  mehrere  der  wichtigsten 
mittheilen  wollen,  häufig  genug  geliefert.  Bei  einiger  Uebung 
und  Erfahrung  und  bei  gehöriger  Umsicht  wird  man  sich  auch 
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hier  nicht  leicht  tauschen.  Beim  Mangel  dieser  Erfordernisse 
werden,  wie  ich  bei  fremden  Schwurgerichten  erlebt  habe,  aller- 
dings die  seltsamsten  Behauptungen  von  Acrzten  vorgebraoht, 
Man  sei  aber  hier  um  so  vorsichtiger,  als  man  in  allen  solohen 
Fällen  vor  Geschwornen  zu  urtheilen  hat,  zu  deren  Competenz 
diese  Capitalfalle  gehören,  und  die  sich,  sehr  häufig  nicht  mit 
Unrecht,  in  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  der  Thäter  angeblich 
verfahren,  ein  eigenes  Urtheil  bilden  und  zutrauen,  das  allerdings 
auch  bei  nicht  wenigen  hier  vorkommenden  Combinationen  dem 
Laien  nicht  abzusprechen  ist. 

Wir  lassen  die  zu  diesem  Kapitel  gehörende  Casuistik 
folgen. 

58.  Fall.    Tödtliche  Misshandlungen,  angeblich  nur  durch  Ohr- 
feigen.   Ruptur  der  Leber. 

Am  25.  November  18**  Mittags  hörten  Hausbewohner  in  der  R. 'sehen 
Wohnung  ein  seltsames  Geräusch,  namentlich  Töne  von  einer  Frau,  „die 
sich  abäscherte*,  dann  auch  Klagen  und  Bitten  eines  Kindes,  ein  Stöh- 
nen, ein  Aufstauchen,  Einmal  deutlich  die  Worte:  „da —  wasch'  Dich! * 
dann  wieder  ein  Kreischen,  ein  Rochein.    Beim  Eindringen  in  die  Wob» 
nung  fand  man  des  R.  Wirthschafterin  mit  dessen  zehnjähriger  Tochter 
(die  eben  aus  der  Schule  zurückgekehrt  war)   allein  im  Zimmer,  die 
Wirthschafterin  sehr  aufgeregt,  das  Kind  in  einem  scheinbar  leblosen  Zu- 
stande.   Das  Gesicht  war  blutig,  die  Haare  in  Unordnung,  und  gleich 
darauf  verstarb  das  Kind.    Die  Thäterin  behauptete  (bis  zum  Schluss  der 
Untersuchung!!),  dass  sie  dem  Kinde  nur,  und  zwar  über  dem  Stroh- 
hut (!),  als  es  aus  der  Schule  gekommen,  zwei  Ohrfeigen  gegeben,  worauf 
es  sich  aus  Bosheit  zur  Erde  geworfen,  von  der  sie  es  wieder  aufgehoben, 
worauf  es  sich  abermals  niedergeworfen  habe,  und  stellte  jede  weitere 
Misshandlung  mit  eiserner  Beharrlichkeit  in  Abrede.    Auf  dem  Fussboden 
und  an  den  Fussen  der  Möbel  wurden  Blutspuren  gefunden.  -  Bei  der 
Legal -Inspection  fanden  wir,  ausser  zahlreichern  kleinern  Hautbeschädi- 
gungen, sechsund vierzig  grössere  8ugillationen  und  Excoriationen,  am 
Kopfe,  Rumpf  und  Extremitäten,  und  ausserdem  waren  beide  Augen,  die 
Nase,  die  Lippen  und  beide  Ohren  stark  blutroth  angeschwollen  und  die 
nates  mit  blauen  Flecken  ganz  bedeckt.    Auf  den  Bäuchdecken  fand 
sich  keine  Abnormität.     Das  Gehirn  war  sehr  blutreich,   und  in  der 
Mitte  der  linken  Hemisphäre  fand  sich  ein  Extravasat  von  einer  halben 
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Drachme,  so  wie  ein  zweites  von  zwei  Unzen  dunkelflüssigen  Blutes  auf 
der  ba*is'  cranii.  Aach  das  kleine  Gehirn,  wie  sammtliche  sinus ,  waren 
sehr  blutreich.  Von  der  Brusthöhle  bemerken  wir  nur,  ilass  Herz  und 
Lungen  ungewöhnlich  wenig  Mut  enthielten,  und  dass  in  der  Luftrohre 
sich  etwas  dunkelrother ,  blutiger  Schleim  vorfand.  Un erwartet  war  da- 
gegen der  Befund  von  einem  Pfunde  dunklen,  flüssigen  Hintes  in  der 
Bauchbohle,  welches,  wie  sich  ergab,  aus  einem  Loberriss  geflossen 
war,  der,  drei  Zoll  lang,  die  Leber  der  Länge  nach  zwischen  dem  rech- 
ten und  linken  Landen  in  ihrer  ganzen  Substanz  gerrennt  hatte.  Die 
übrigen  Befunde  waren  normal.  Dass  der  Tod  durch  innere  Verblutung 
ans  dem  Loberriss  entstanden  war,  musste  natürlich  angenommen  werden. 
Aber  auch,  dass  dieser  Miss  nur  in  Folge  einer  äussern  ( iewaltthätigkeit 
habe  entstehen  können,  könnt«*  nicht  zweifelhaft  sein,  da  eine  gesunde 
Leber,  wie  diese  war,  nicht  ohne  «-ine  solche  einwirkende  Gewalt  reisst, 
für  welche  letztere  ja  auch  übrigens  nur  zu  viele  Spuren  am  Leichnam 
deutliches  Zeugniss  gaben.  Dass  übrigens  der  Lebern*«  sich  äusserlich 
am  Leichnam  nicht  durch  die  geringste  Sugillation  oder  dergleichen  kund 
that,  war  nur  wieder  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  oben  (S.  l'J.'>) 
von  uns  aufgestellten  Behauptung,  betreffend  die  Häufigkeit  solcher  Fälle. 
Die  Art  der  Gewalttätigkeit  konnte  natürlich  nach  den  blossen  Krgeb- 
niusen  der  Leichenöffnung  nicht  festgestellt  und  nur  so  viel  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  die  Ohrfeigen  das  Kind  nicht  auf  diese 
Weise  hätten  tödten  können.  Dass  die  Gehirnblutung,  die  für  sich  allein 
gleichfalls,  ohne  Coneurrenz  der  Leberruptur,  den  Tod  des  Kindes  not- 
wendig zur  Folge  hätte  haben  müssen,  nicht  etwa  aus  bloss  innern  Ur- 
sachen entstanden  war,  konnte  keinem  Zweifel  in  Betracht  des  Umstün- 
de« unterliegen,  dass  das  ganz  gesunde  Kind  nur  sehr  kurze  Zeit  vor 
dem  Tode  erst  von  einem  Gange  zurückgekehrt  war,  und  Gehirnblutun- 
gen unter  diesen  individuellen  und  concreten  Umständen  nicht  vorkommen. 
Eben  so  musste  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  zahlreichen  Beschä- 
digungen (wozu  noch  der  Umstand  zu  erwägen  kam,  dass  man  später  des 
Kinde»  Ohrringe,  die  es  am  Todestage  getragen,  zerbrochen  an  mehrern 
Stellen  der  Stube  gefunden  hatte!)  bloss  von  einem,  wenn  auch  wieder- 
holten Sichniederwcrfen  des  Kindes  hätten  entstehen  können  ,  was  wohl 
hier  keiner  Ausführung  bedarf.  Die  Thälerin  wurde  zu  zwanzigjähriger 
Zuchthausstrafe  verurtheilt. 
e\  . 

* 

fr  I  ■ 
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59.  Fall.    Fasstritte  auf  den  Unterleib  als  angebliche  Todes- 
ursache. 

Beim  Trinken  in  einer  Branntweinschänke  wurden  H.  and  R.  sehr 
heftig  gegen  einander.  Spater  gingen  sie  mit  einander  eine  Viertelmeile 
vor  die  Stadt,  wo  R. ,  der  jetzt  ganz  betrunken  war,  einen  Dienst  an- 
treten sollte.  Nach  seiner  spatern  Aussage  will  er  hier  niedergefallen 
und  von  H.  mit  Fusstritten  auf  den  Unterleib  tractirt  worden  sein,  was 
H.  natürlich  bestritt.  Eine  Viertelstunde  spater  sah  der  Dienstherr  den 
R.  gehen ,  „ohne  dass  ihm  an  seinem  Gange  etwas  auffallend  gewesen 
wäre  oder  er  ihn  für  betrunken  hätte  halten  können. "  R.  klagte  aber 
bald  über  heftige  Schmerzen  im  Leibe  und  brachte  die  Nacht  auf  dem 
Heuboden  eines  nahen  Hauses  zu,  dessen  Besitzer  ihn  für  „stark  ange- 
trunken" hielt.  Die  6  bis  8  Stufen  hohe  Leiter  zum  Heuboden  war  er 
indess  ohne  Hülfe  hinauf-  und  eben  so  auch  am  andern  Morgen  herab- 
gestiegen. Bei  fortwahrend  heftigen  Coliken  suchte  man  nun  für  ihn 
Hülfe  in  der  Charite,  wohin  er  gefahren  ward,  und  wo  er  Mittags  an- 
kam. Man  fand  hier  „eine  starke  Quetschung  der  Bauebbedeckungen, 
namentlich  aber  der  in  der  Unterleibshohle  befindlichen  Organe,  was  sich 
durch  grosse  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs,  Aufgetriebenheit  desselben 
und  grosse  Unruhe  des  Patienten  documentirte.  Gegen  Abend  nahmen 
die  Erscheinungen  im  hohen  Grade  zu,  und  durch  das  spater  eintretende 
Erbrechen,  so  wie  das  schwappende  Gefühl  im  Unterleibe,  stellte  es  sich 
deutlich  (??)  heraus,  dass  eine  Zerreissung  der  Organe  des  Unterleibes 
durch  die  einwirkende  Gewalt  herbeigeführt  sei."  Der  Tod  erfolgte 
48  Stunden  nach  der  angeblichen  Misshandlung.  Auf  dem  Unterleibe 
des  50jährigen  Mannes  waren  nur  frische  Blutegelnarben,  sonst  nichts 
Ungewöhnliches  sichtbar.  Das  Bauchfell  aber  war  in  seinem  ganzen  Um- 
fange lebhaft  entzündet,  verdickt  und  mit  Eiter  bedeckt,  und  in  der 
Bauchhöhle  fanden  sich  zwölf  Unzen  flüssigen  Eiters.  Auch  das  grosse 
Netz  war  sehr  entzündet  und  mit  Eiter  bedeckt.  Die  Därme  erschienen, 
wie  der  Magen,  nur  stellenweise  entzündet,  und  die  hintere  Wand  des 
Bauchfells  zum  Theil  durch  Eiterexsudate  fest  mit  ihnen  verwachsen.  In 
den  linken  Pleurasack  waren  sechs  Unzen  dünnflüssigen  Blutes  ergossen. 
Die  linke  Lunge  zeigte  Entzündung  des  untern  Lappens.  Die  rechte 
Lunge  ergab  dieselbe  Erscheinung  und  war  fest  mit  dem  Rippenfell  ver- 
wachsen. Die  übrigen  Befunde  übergehen  wir  hier  als  unwesentlich.  — 
Die  Begutachtung  des  Falles  war,  wie  die  aller  ähnlichen,  recht  schwie- 
rig, und  ich  halte  es  nicht  für  ungehörig,  etwas  ausführlicher  die  Sub- 
stanz des  Gutachtens  hier  mitzutheilen.  Nachdem  die  Ursachen  aufge- 
zählt worden,  die  eine  so  heftige  und  schnell  tödtlich  verlaufende  peri- 
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tonitis  überhaupt  erzeugen  können,  und  unter  denselben  auch  natürlich 
äussere  Insultationen  des  Unterleibes,  namentlich  Fusstritte,  genannt  wor- 
den, fuhr  das  Gutachten,  wie  folgt,  fort: 

„Die  gewöhnliche  Folge  von  Fusstritten,  wie  von  ähnlichen  Ge- 
walttätigkeiten, sind  mindestens  Sugillationen  der  betreffenden  Theile, 
Quetschung,  resp.  Lähmung  derselben,  Zerreissung  der  nahe  gelegeneu 
innern  Organe,  wie  sie  auch  das  Cbarite- Attest,  aber,  wie  sich  später 
erwies,  irrigerweise,  im  vorliegenden  Fall  angenommen  hat,  und  werden 
diese  Folgen  um  so  sichtbarer  hervortreten,  je  heftiger  der  Tritt  gefuhrt 
worden  war.  Nach  der  Aeusserung  des  denatus  will  nun  derselbe  nicht 
vor  den  Leib,  sondern  auf  den  Leib  getreten  worden  sein,  was  eine 
liegende  Stellung  bei  ihm  voraussetzt,  in  welcher  der  Fuss  des  Inc.  sei- 
nen Leib  von  oben  her  mit  als  nicht  geringe  zu  schätzender  Kraft  ge- 
troffen hatte.  In  der  Regel  —  wenn  auch  Ausnahmen  oft  vorkommen  — 
wird  nach  einer  solchen  Gewaltthätigkeit  in  den  Hautbedeckungen  sich 
Blut  aus  ihren  Gefassen  ergiessen  und  sich  als  Sugillation  äusserlich  zei- 
gen, und  ist  dies  als  eine  um  so  wahrscheinlichere  Folge  vorauszusetzen, 
wenn  die  einwirkende  Gewalt  so  heftig  war,  um  augenblicklich  eine  so 
bedeutende  und  schnell  bis  zum  Tode  verlaufende  Entzündung  der  unter 
liegenden  Theile  zu  veranlassen.  Von  einer  solchen  sichtbaren  Einwir- 
kung, wie  überhaupt  von  irgend  einer  andern  der  oben  genannten,  hat 
indess  die  Obduction  an  dem  Körper  des  denatus  keine  Spur  gezeigt, 
da  vielmehr  bereits  oben  gesagt  ist,  dass  am  Unterleibe  nur  -mehrere 
Narben  von  angesetzten  Blutegeln  sichtbar  und  anderweitige  Spuren  äus- 
serer Verletzungen  uberall  nicht  zu  bemerken  gewesen  seien."  Wenn 
ferner  der  Amtmann  B.  den  denatus  eine  Viertelstunde  nach  der  angeb- 
lich erlittenen  Verletzung  (ohne  Unterstützung)  und  zwar  so  geho  sali, 
dass  ihm  am  Gange  nicht  das  Mindeste  auffiel,  was  auf  eine  Verletzung 
hätte  deuten  können,  so  würde  dies,  eine  so  bedeutende  Gewaltthätigkeit 
vorausgesetzt,  wenigstens  eine  nicht  gewöhnliche  Kraftanstrengung  von 
Seiten  des  R.  annehmen  lassen  müssen,  welche  ebenmässig  im  kurz  darauf 
erfolgten  Hinaufsteigen  einer  6  bis  8  Stufen  hohen  Leiter  vorausgesetzt 
werden  müsste. 

Wenn  hiernach  sowohl  die  Resultate  der  Obduction,  wie  die  acten« 
massig  festgestellten  anderweitigen  Thatsachen  nichts  weniger  als  mit  Ge- 
wissheit ergeben,  dass  die  tödtliche  Bauchfellentzündung  in  Folge  äusse- 
rer Gewaltthätigkeit  entstanden  war,  so  fehlt  es  auch  andrerseits  nicht 
an  Gründen,  die  eine  Erklärung  der  genannten  Krankheit  aus  anderwei- 
tigen 'Ursachen  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  motiviren.  Es  ist  gar 
nichts  über  den  Gesundheitszustand  des  R.  vor  dem  7.  d.  M.  ermittelt, 
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woraus   aber  selbstredend  nicht  mit  Gewissheit  gefolgert  werden  darf, 
dass  denatus  nicht  schon  einen  oder  einige  Tage  vorher  an  solchen,  oft 
nur  sehr  geringfügig  scheinenden  und  von  Menschen  dieser  Klasse  wenig 
oder  gar  nicht  beachteten  Symptomen,  als  Leibschneiden,  Diarrhoe,  fluch- 
tigen Stichen  im  Leibe,  Empfindlichkeit  desselben  für  die  äussere  Berüh- 
rung, gelitten  habe,  die  nicht  selten  die  Vorlaufer  und  ersten  Anfinge 
einer  solchen  Unterleibsentzündung  sind  und  besonders  bei  mangelnder 
Pflege ,  um  so  mehr  bei  direct  einwirkenden  Schädlichkeiten ,  spater  sich 
zur  ausgebildeten  Krankheit  steigern.    An  letztern  hat  es  aber  dem  de- 
natus nicht  gemangelt,  und  bedurfte  es  nicht  einmal  der  Annahme  der 
Möglichkeit  solcher  vorangegangener  Vorbotensymptome,  um  die  der 
Wahrscheinlichkeit  einer  Entstehung  der  quaest.  Krankheit  aus  die- 
sen Schädlichkeiten  zu  motiviren.    Dass  der  R.  bei  fortwährendem  Trin- 
ken von  Sehnaps  und  Bier  und  heftigem  Streiten  mit  dem  Inc.  sein  Blut- 
und  Nervensystem  erhitzt  habe,  ist  nicht  nur  a  priori  vorauszusetzen, 
sondern  actenmässig  erwiesen,  indem  der  Gastwirth  deponirt,  dass  er  den- 
selben im  „ziemlich  aufgeregten  Zustande4  bei  sich  gefunden  habe.  Ob 
er  schon  jetzt  oder  späterhin  eigentlich  betrunken  oder  auch  nur  stark 
angetrunken  gewesen,  darüber  weichen  die  Depositionen  unter  einander 
ab.     Dass  seine,  sogar  bedeutende  Trunkenheit  fortwährend  von  dem 
Thäter  behauptet  wird,  darauf  wollen  wir  keinen  Werth  legen;  doch  fand 
ihn  auch  der  Zeuge  Videnz  „stark  angetrunken,  da  er  stark  nach  Brannt- 
wein roch14,  und  jedenfalls,  worauf  es  hier  nur  ankommt,  ist  eine  Erre- 
gung  seines  Blut-  und  Nervensystems,  wie  durch  die  excitirende  Gemüths- 
bewegung,  in  welcher  der  Streit  ihn  erhielt,  so  auch  durch  den  Einfluss 
berauschenden  Getränkes  (welches  später  in  M.  noch  einmal  genossen 
wurde),  mit  Gewissheit  anzunehmen.    In  diesem  Zustande  ging  dmatus 
nun  den  ansehnlich  weiten  Weg  nach  M.  zu  Fuss.     Es  ist  nicht  als  an- 
möglich, selbst,  unter  Berücksichtigung  dessen,  was  im  Obigen  gegen  die 
Entstehung  der  tödtlichen  Krankheit  durch  die  angeblichen  Misshandinn* 
gen  ausgeführt  worden,  nicht  als  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass 
sich  nun  der  entzündliche  Process  im  Unterleibe  entwickelt  oder  ein,  in 
seinen  Anfängen  bereits  gegebener,  sich  gesteigert  habe.   Eine  ihm  nun- 
mehr widerfahrne  rohe  Behandlung  im  Allgemeinen,  wie  sie  Inc.  selbst 
einräumt,  ein  Stossen,   dass  er  zur  Erde  fällt,  ein  Anstossen  mit  dem 
Fusse,   um  ihn  wieder  zum  Aufstehn  zu  bewegen  u.  s.  w.  konnte  nur 
nachthoilig  und  als  wahre  Schädlichkeit  wirken.    Denatus  hatte  in  dieser 
Zeit  nun  schon  bedeutende  Schmerzen  im  Unterleibe.     In  diesem  Zu- 
stande verbringt  er  die  Nacht  hülflos  auf  einem  Heuboden,  während  nun 
schon  zweifelsohne  eine  wirkliche  Entzünduug  eingetreten  war,  und  zwar 
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eine  Species  von  Entzündung,  die  nur  allein,  nach  der  arztlichen  Erfah- 
rung, noch  Hoffnung  eines  gunstigen  Ausganges  gewährt,  wenn  sie  vom 
ersten  Entstehn  an  mit  den  kräftigsten,  entzündungswidrigen  Heilmitteln 
bekämpft  wird,  und  bei  deren  raschem  Verlauf  eine  Yersäutnniss  dieser 
Art  von  einer  ganzen  Nacht  und  darüber  vom  allerwichtigsteu,  nachthei- 
ligstem Einflüsse  ist. 

Wenn  nach  allem  Bisherigen  dargethan  ist,  dass  eine  Bauchfellent- 
zündung bei  dem  denatus  auch  ohne  die  von  Ihm  behauptete  erlittene 
Misshandlung  entstehn  und  tödtlich  verlaufen  konnte,  so  scheint  unsrer 
Ausfuhrung  nur  das  Charite-Attest  entgegenzustehn.    Nach  demselben  er- 
gab die  Untersuchung  „mit  Rücksicht  auf  die  einwirkende  Gewalt  eine 
starke  Quetschung  der  Bauchbedeckungeu,   namentlich  aber  der 
in  der  Unterleibshöhle  befindlichen  Organe."     Die  unterzeichneten  Ob- 
ducenten  bedauern,  dass  sie  in  diesem,  für  sie  so  wichtigem  Zeugnisse 
eine  grössere  Deutlichkeit  vermissen.     Sollte  dasselbe  unter  dem  Worte 
Quetschung  gradezu  das  Wort  Sugillation  verstanden  haben  wollen, 
so  wäre  eine  Beschreibung  des  Befundes  an  den  Bauchbedeckungen  zu 
wünschen  gewesen.     Die  Obducenten  dürfen  aber  um  so  mehr  voraus- 
setzen,  das 8   auch  schon   bei  der  Aufnahme  in  die  Charite  äusserlich 
wahrnehmbare  Spuren  dieser  Art  nicht  gefunden  worden,   als  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  eine  „starke1*  Sugillation  in  den  24  Stunden,  die 
denatus  noch  in  der  Charite  verlebte,  so  spurlos  hätte  verschwiuden  kön- 
nen, wie  es  die  Legalbesichtigung  der  Leiche  ergab.    Sie  werden  in  die- 
ser Voraussetzung,  dass  die  Charite- Aerzte  mit  der  Bezeichnung  „Quet- 
schung" nicht  eigentlich  Blutunterlaufungen  gemeint  haben,   noch  mehr 
befestigt  durch  den  Zusatz  derselben  auf  ihrem  Atteste:  „namentlich 
aber  der  im  Unterleibe  beßndlichen  Organe",  deren  Zustand  selbstredend 
die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  ergründeu  konnte.    Die  weitere  Schil- 
derung des  Befundes  anf  dem  genannten  Atteste  betrifft  lediglich  die  Zei- 
chen einer  höchst  acuten  Peritonitis ,   über  deren  Vorhandengewesensein 
kein  Zweifel  obwalten  kann/    Von  geringem  Belang  ist  endlich  der  Lei- 
chenbefund in  der  Brust,  da,  bei  der  völligen  Abwesenheit  von  Verletzun- 
gen an  derselben,  hier  lediglich,  nach  medicinischer  Erfahrung,  anzuneh- 
men ist,    dass  die  so  sehr  heftige  Bauchfellentzündung  theilweise  auch 
eine  Entzündung  in  der  Brust  nach  sich  gezogen  habe.- 

Hiernach  artheilten  wir,  das»,  „wenn  auch  nicht  als  unmöglich, 
doch  nicht  als  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  tödtliche 
Entzündung  Folge  äusserer  Gewaltthätigkeit  gewesen  sei-,  wonach  denn 
auch  erkannt  wurde.    Wer  hätte  auch  wohl  mit  unbeschwertem  Gewissen 
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hier  weiter  gehn  und  den  Angeschuldigten  durch  ein  solches  Weitergehn 
als  Urheber  des  Todes  des  R.  erklären  können? 

60.  Fall.    Peitschenhiebe  und  Fussstösse  als  angebliche  Todes- 
ursache. 

Recht  ähnlich  gestaltete  sich  einige  Jahre  später  ein  andrer  Fall, 
der  auf  der  Feldmark  von  Charlottenburg  vorkam,  und  in  welchem  eben- 
falls Zwischenursachen  wirksam  geworden  waren.  Am  17.  Mai  18**,  bei 
einer  Hitze  von  Mittags  „mehr  als  20  Grad  R.",  war  (Mittags)  der  als 
Säufer  bekannte  Eisen bali narbeiter  Gl.  stark  angetrunken  und  stolpernd 
über  den  Acker  gehend  und  sich  dann  niederlegend  gesehen  worden. 
Nach  10  Minuten  stand  er  auf  und  ging  in  ein  nahes  Roggenfeld,  wo  er 
sich  wieder  niederlegte.  Anderthalb  Stunden  später  kamen  P.  und  A. 
des  Weges  gefahren  und  fanden  ihn,  mit  dem  Gesicht  in  die  Höhe  lie- 
gend, so  dass  ihm  die  brennenden  Sonnenstrahlen  in's  Gesicht  schienen, 
und  „schwarzbraun  im  Gesicht M.  Man  versuchte  den  halb  Bewussten  auf- 
zurichten, der  aber  bei  diesen  Versuchen  immer  wieder  zur  Erde  fiel, 
auch  noch  2 — 3  Schritte  ging,  aber  wieder  niederliel.  Bei  dieser  Gele- 
genheit nun  versetzte  ihm  P.  einige  Hiebe  mit  dem  Stiele  seiner  Peitsche 
und  einige  Fussstösse,  die  mehrere  Zeugen  als  nicht  erheblich  schildern, 
während  nur  ein  Knabe  von  sechs  tüchtigen  Hieben  und  mehrern  Fuss- 
tritten in  die  Seite  deponirt  hat.  Es  gelang  aber  nicht,  den  anscheinend 
schwer  Betrunkenen  zu  ermuntern,  und  man  liess  ihn  liegen  und  be- 
deckte nur  das  Gesicht,  um  es  gegen  die  Sonnenstrahlen  zu  schützen. 
Bald  darauf  fand  ihn  ein  Dritter,  Z.t  anscheinend  völlig  bewusstlos,  an- 
fänglich nicht  antwortend  und  nur  „in  sich  hinein  grunzend"  und  einige 
Bewegungen  mit  der  Hand  nach  seinem  Stocke  machend,  bis  er  endlich 
doch  ganz  deutlich  sagte;  „ioh  werde  schon  kommen*.  Das  Fortschaf- 
fen gelang  indess  auch  jetzt  nicht,  und  bald  darauf  wurde  der  Gl.  todt 
gefunden. 

Hatten  und  welchen  Antheil  hatten  die  Misshandlungen  an  seinem 
Tode  gehabt? 

Das  Gesicht  der  Leiche  erschien  bei  der  Section  ziemlich  dunkel- 
roth  gefärbt,  ganz  besonders  bluuroth  aber  waren  beide  Backen  und 
Ohren.  Am  rechten  Oberarm  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Sugilla- 
tionen,  von  Erbsen-  bis  Zweigroschenstuckgrösse ,  kleinere  dergleichen 
auch  am  linken  Oberarm,  zahlreiche  blaurothe  Flecke  auch  am  linken 
Schulterblatt.  Der  Kurze  halber  bemerke  ich,  dass  bei  und  nach  der 
Eröffnung  der  Kopf  höhle  sich  eine  sehr  starke  und  apoplectische  Con- 
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gestion  (kein  Ergnss)  als  Todesursache  ergab.  Das  Ruckenmark  war  nor- 
mal. Beide  Lungen  waren  mit  einem  dunklen,  dickflüssigen  Blute  stark 
angefüllt.  Die  Leber,  wie  so  häufig  bei  Säufern,  stahlgrau.  Die  sonsti- 
gen Sectionsbefunde  waren  nicht  erheblich.  Im  Gutachten  wurde  nun 
hervorgehoben,  wie  der  Befund  die  letzten  Lebensäusserungen  des  dtriatun, 
das  „schwarzbraune**  Gesicht,  die  Besinnungslosigkeit,  das  „Hineiugrun- 
zeu"  erkläre,  als  Symptome  eines  tödtlichen  Blutsehlagflusses ,  welchen, 
wie  angenommen  ward,  der  Rausch,  die  hohe  Lufttemperatur  und  die 
Wirkung  der  .Sonnenstrahlen  auf  den  Kopf  bedingt  hatten.  „Mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  war  er  bereits  in  diese  tödtlicho  Krankheit  ver- 
fallen, als  die  Verklagten  ihn  angriffen,  da  er  damals  schon  besinnungs- 
los war.  Dass  diese  Be-  oder  Misshandlungen  aber  gar  nicht  erheblich 
gewesen,  haben  nicht  nur  die  Augenzeugen  bekundet,  sondern  Hiebe  mit 
einem  Peitschenstock  auf  Schultern,  Rücken  und  Hintern  und  Berührun- 
gen (Anstossen)  mit  dem  Fussc  in  die  Seite  konnten  an  und  für  sich 
auch  nicht  als  bedeutend  gelten,  und  die  Section  bestätigte  dies  auch, 
da  sie  als  Folge  derselben  nur  allein  kleine  Sugillationen  in  den  Haut- 
bedeckungen  nachwies."  Es  wurde  hiernach  angenommen,  dass  die  Miss- 
handlongen keinen  Antheil  an  dem  Tode  gehabt  hätten. 

61.  Fall.    Tödtliche  Misshandlungen,  angeblich  nur  durch 
Schläge  mit  der  flachen  Hand. 

Mit  wie  frechen  Lugen  Angeschuldigte  vor  den  Richter  treten,  mit 
welcher  Zähigkeit  sie  an  denselben  festhalten,  hat,  wie  schon  der  obige 
(58.)  Fall,  kaum  ein  anderer  auffallender  bewiesen,  als  der  nachstehende, 
in  welchem  es  lediglich  wieder  des  Gerichtsarztes  Aufgabe  war,  den  Rich- 
ter aufsuklären  nnd  der  eisernen  Stirn  des  Angeschuldigten  die  schlagen- 
den Waffen  der  Wissenschaft  entgegen  zustellen.  Am  24.  September  18** 
wnrde  in  einem  Gebüsche  in  einem  nahen  Dorfe  in  einem  Korbe  ein 
todtes  Kind  mit  Spuren  äusserer  Gewalt  aufgefunden  und  bald  als  das 
der  Webergesellenfrau  Pohl  mann  ermittelt.  Dieses  ihr  eheleibliches, 
beim  Tode  ein  und  drei  Viertel  Jahre  altes  Kind  hatte  sie,  nach  allen 
Zeugenaussagen,  nicht  nur  nie  geliebt,  sondern  es  oft  hungern  lassen,  so 
dass  man  es  mit  Gier  rohe  Kartoffelschaalen  essen  gesehn  hatte,  nnd  sie 
hatte  es  sehr  häufig  auf  das  Empörendste  gezüchtigt  und  gepeinigt.  So 
versicherten  viele  Augenzeugen,  dass  die  Pohl  mann 'sehen  Eltern  Hun- 
derte von  Wespen  eingefangen  hatten,  mit  denen  sie  zu  Zei- 
ten das  Kind  im  Zimmer  einsperrten.  Ueber  eine  Züchtigung, 
die  am  23.  September  Abends,  d.  h.  kurz  vor  dem  Tode  des  Kindes, 
bei  einer  Bekannten  vorfiel,  deponirte  deren  15 jähriger  Sohn  wörtlich: 
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„Um  8  Uhr  Abends  kam  die  P.,  um  das  Kind  von  aus  abzuholen.  Als 
sie  sah,  dass  es  sich  verunreinigt  hatte,  fasste  sie  es  beim  Arm  und  be- 
fahl ihm  aufzustehn.  Als  das  Kind  nicht  aufstehn  wollte,  schlenderte  sie 
es  erst  eine  Strecke  von  etwa  4  Fuss  nach  dem  Secretair  zu,  dann  stieß« 
sie  es  mit  dem  Fusse  so,  dass  es  bis  mitten  in  die  Stube  hinkollerte. 
Hierauf  ergriff  sie  es  mit  beiden  Händen  beim  Kopf  und  stauchte  es  wohl 
gegen  fünfmal  vorn  mit  der  Stirn  heftig  gegen  den  Fussboden.  Endlich 
versetzte  sie  ihm  noch  mit  der  Faust  mehrere  heftige  Schläge  ins  Ge- 
nick, auf  den  Rücken  und  auf  den  Hintern.  Das  Kind  war  ganz  matt 
und  schrie  nicht,  sondern  stöhnte  nur.  Dann  nahm  sie  es  an  die  Hand 
und  ging  mit  ihm  fort,  wobei  sie  äusserte:  wenn  Du  heute  nioht  läufst, 
dann  schlage  ich  Dich  noch  rein  todt."  —  Die  Angeschuldigte  dagegen 
behauptete,  dass  sie  dem  Kinde  nur  „einige  Schläge  auf  den  Hintern" 
gegeben  habe.  Dann  sei  sie  mit  dem  Kinde  nach  Hause  gegangen ,  wo* 
bei  sie  es,  weil  es  müde  gewesen,  abwechselnd  getragen  habe.  Zu  Hause 
angekommen,  habe  das  Kind  sich  geweigert,  zu  essen,  wofür  sie  ihm 
einen  Schlag  mit  der  Hand,  aber  diesen,  aus  Versehn,  statt  auf  den  Hin- 
tern, „in  die  linken  Weichtheile"  gegeben  habe.  „Ich  habe",  sagte  sie, 
„ihm  nur  Einen  Schlag  gegeben;  es  fing  aber  sogleich  an  zu  wimmern 
und  zu  stöhnen,  so  dass  ich  ihn  vom  Boden  aufnahm  und  eine  Zeitlang 
umhertrug.  Da  er  sehr  kalt  war,  so  brachte  ich  ihn  bald  darauf  in's 
Bett.  Er  ward  immer  stiller  und  war  endlich  in  anderthalb  Stunden 
todt."  Sie  wickelte  darauf  den  Leichnam  ein  und  stellte  ihn  unter  ihr 
Bett,  in  welchem  sie  die  Nacht  über  ruhig  schlief  (!!),  nachdem  sie 
ihrem  Ehemanne  bei  dessen  Zurückkunft  vorgeredet  hatte,  dass  sie  das 
Kind  bei  jener  Bekannten  gelassen.  Am  andern  Morgen  legte  sie  die 
Leiche  in  einen  Korb,  bedeckte  diesen  mit  einer  Schürze,  nahm  auch 
eine  Kartoffelhacke  mit,  damit  die  Leute  denken  sollten,  sie  ginge 
zum  Kartoffelgraben,  und  deponirte  den  Korb  an  dem  oben  bezeichneten 
Orte.  Die  Hacke  hat  sie  auf  dem  Heimwege  in  ein  fremdes  Haus  ver- 
steckt, wo  sie  später  aufgefunden  worden.  —  Bei  der  Obduction  fanden 
wir  an  wesentlichen  Befunden:  mehr  als  z weiundsechszig  kleinere 
oder  grössere  Sugillationen  am  Kopfe,  zahllose  blaue  Flecke  an  den  Ex- 
tremitäten, der  rechten  Körperseite  und  am  Unterleibe,  und  innerlich 
einen  sternförmigen  Bruch  im  Hinterhauptbein  bis  zum  forcnnen  tnngnum 
sich  erstreckend,  so  dass  der  Knochen  in  seinen  beiden  Hälften  hin  und 
her  bewegt  werden  konnte,  Fissur  des  rechten  Scheitelbeins,  bedeutende 
Hyperämie  im  Gehirn  und  Extravasat  von  sechs  Drachmen  Blut  in  die 
Schädelbasis.  Der  Obductionsbericht  hatte  zunächst,  nach  der  damaligen 
Lage  der  Gcrichtspraxw ,  die  Aufgabe,  den  Tödtlichkeitsgrad  der  Ver- 
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letzungen  festzustellen.  Dass  nnd  warum  wir  sie  als  allgemein  absolut 
lethal  erklärten,  bedarf  an  diesem  Orte  keiner  Ausfuhrung.  Sodann  aber 
waren  mehrere  Fragen  über  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  dieser 
Verletzungen  mit  Rücksicht  auf  die  Zeugenaussagen ,  die  Angaben  der 
Pohlmann  und  die  unter  so  verdächtigen  Umstanden  aufgefundene  Kar- 
toffelhacke vorgelegt  worden,  in  Beziehung  auf  welche  Fragen  der  Ob- 
duction sb e rieht  sich,  wie  folgt,  äusserte: 

„Wenn  die  Angeschuldigte  bis  jetzt  dabei  stehn  geblieben  ist,  dass 
sie  dem  Kinde  nur  einen  Schlag  mit  der  flachen  Hand  in  die  Weichen 
gegeben,  so  verdient  diese  Angabe  keine  wissenschaftliche  Würdigung, 
da  es  auch  dem  Laien  einleuchtend  sein  muss,  dass  durch  einen  solchen 
Schlag  die  Schadelknochen  nicht  gesprengt  werden  können.  Diese  Spren- 
gung setzt  vielmehr  ganz  nothwendig  voraus,  dass  ein  stumpfer  Körper 
mit  Kraft  mit  dem  Schädel  des  Kindes  in  Berührung  gekommen  ist.  Je- 
der denkbare  stumpfe  Körper  konnte  bei  dem  Kinde  diese  Wirkung  ha- 
ben, eben  sowohl  s.  B.  ein  dicker  Stock,  wie  ein  Holzpantoffel,  der 
Rücken  eines  Beils  u.  s.  w.,  selbstredend  also  auch  die  in  Beschlag  ge-  * 
nommene  Kartoffelhacke.  Eine  gewaltsame  Berührung  des  Schadeis 
konnte  aber  auch  namentlich  durch  wiederholtes  Stossen  und  Schleudern 
des  Kopfes  gegen  den  Fussboden  eines  gedielten  Zimmers,  gegen  Möbel 
u.  dgl.  entstehn,  und  so  erfordert  die  zweite  der  uns  vorgelegten  Fra- 
gen eine  genauere  Würdigung.  Nach  der  oben  angeführten  Aussage  des 
Knaben  Seilheim  schleuderte  Inculpatin  das  Kind  zwei  Stunden  vor 
seinem  Tode  etwa  vier  Fuss  nach  dem  Secretair  zu,  „„kollerte  und  tru- 
delte (rollte)  dasselbe  mit  dem  Fusse  umher,  stauchte  es  mit  der  Stirn 
und  mit  der  Seite  wohl  fünfmal  gegen  den  Fassboden,  und  gab  ihm  mit 
der  Faust  mehrere  heftige  Schläge  gegen  Genick,  Rücken  und  Hintern. a* 
Wenn  es  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  durch  ein  so  rohes  und 
gewaltsames  Verfahren  ein  Kind  so  zarten  Alters  hatte  getödtet,  dass 
ihm  namentlich  dadurch  sogar  Brüche  und  Sprünge  der  dünnern  Schä- 
delknochen,  wie  Scheitel-  und  Schuppenbein,  sowie  Gehirnerschütterung 
und  Blutextra vasate  hatten  verursacht  werden  können,  so  ist  dies  doch 
aus  obigen  Gründen  von*  einer  Sprengung  des  Hinterhauptbeins,  wie  sie 
hier  gefunden,  nicht  anzunehmen.  Aber  noch  ein  andrer  wichtiger  Grund 
unterstutzt  die  Annahme,  dass  diese  Verletzungen,  also  die  Todesursache, 
einer  andern  und  spatern,  als  der  von  dem  Seilheim  bezeugten  Miss- 
handlung ihr  Dasein  verdanken.  Inculpatin  hat  nämlich  angegeben,  dass 
sie  nach  dieser  Misshandlung  das  Kind,  es  abwechselnd  tragend,  mit 
nach  Hause  genommen,  und  es  hier  auf  die  Erde  gesetzt  habe,  um  in 
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der  Rache  Kartoffeln  zu  kochen.  Von  den  zubereiteten  Kartoffeln  wollte 
es,  da  es  „„sehr  unzufrieden""  war,  Anfangs  nichts  nehmen,  nahm  sie 
aber  dann  doch,  warf  sie  aber  alsbald  wieder  fort,  ohne  au  essen,  und 
legte  sich  nnn  nach  seiner'  Gewohnheit  auf  die  Seite.  Erst  nach  der 
nun  angeblich  noch  gefolgten  neuen  Züchtigung  soll  es  gestöhnt  haben, 
kalt  geworden  und  bald  darauf  verschieden  sein.  Das  Kind  war  also, 
nach  der  Ioculpatin  eigenen  Aussago,  zu  Hause  angekommen,  also,  nach- 
dem es  die  frühern  Misshandlungen  in  der  Seil  heimgehen  Wohnung 
erduldet  gehabt  hatte,  noch  so  weit  bei  Kräften,  dass  es  in  der  Stube 
aufrecht  sitzen  konnte,  und  hatte  noch  Besinnung,  da  es  auf  Aufforde- 
rung eine  Kartoffel  annahm,  und  sie  dann  wegwarf.  Ein  solcher  kör- 
perlicher und  geistiger  Zustand  ist  unverträglich  mit  der  Annahme,  dass 
um  diese  Zeit  die  bei  der  Leichenöffnung  nachgewiesenen  Verletzungeu 
im  Kopfe  bereits  Platz  gegriffen  haben  konnten,  nach  welchen  das  Kind 
nicht  erst  noch  „„abwechselnd*"4  hätte  nach  Hause  gehen  können,  viel- 
mehr alsbald  besinnungslos  und  unfähig  werden  musste,  sich  aufrecht  zu 
erhalten." 

Hiernach  sagten  wir  im  tenor  des  Gutachtens:  dass  die  Kopfver- 
letzungen als  absolut  lethale  zu  erachten,  dass  dieselben  mit  der  Kartof- 
felhacke zugefügt  sein  konnten,  und  dass  es  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  Folge  der  in  der  Sellheim'schen  Wohnung  dem 
Kinde  zugefügten  Misshandlungen  gewesen  seien. 

Dieses  Gutachten  hielt  ich  im  mündlichen  Audienz-Termin  gegen  die 
bis  zum  Schlüsse  leugnende  Inculpatin  aufrecht,  die  in  dieser  Instanz 
zum  Tode  mit  Schleifung  zur  Richtstätte  verurtheilt  ward.  Sie  appel- 
lirte  und  brachte  nun  die  alberne  Aussage  vor:  sie  habe  bisher  einen 
Umstand  verschwiegen,  der  wohl  am  Tode  des  Kindes  Schuld  sein  könne; 
sie  habe  nämlich  an  jenem  Abend,  als  sie  das  Kind  nach  Hause  gebracht, 
demselben  die  Kartoffeln  anf  den  Tisch  gelegt  und  es  auf  eine  kleine 
Fussbank  davor  gestellt,  damit  es  essen  möge.  Als  sie  in  der  anstos- 
senden  Küche  gewesen,  sei  das  Kind  von  der  Fussbank  gefallen  und 
nach  anderthalb  Stunden  gestorben!  Der  Vorhalt  des  Richters,  dass 
diese  Angabe  sehr  unwahrscheinlich  8<fii,  da  nicht  anzunehmen,  dass  sie 
einen  solchen  Umstand,  der  sie  von  aller  Anschuldigung  der  Tödtung 
ihres  Kindes  sogleich  entlastet  haben  würde,  wie  sie  sich  selbst  sagen 
müsse,  zu  ihrem  grössten  Nachtheile  bisher  absichtlich  verschwiegen  ha- 
ben sollte,  blieb  erfolglos.  Anch  in  der  Appellations- Instanz  vernom- 
men, musste  ich  meinerseits  diese  neue  Angabe,  als  mit  dem  Obduktions- 
befunde nicht  übereinstimmend,  verwerfen  und  blieb  bei  meinem  frühern 
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Gutachten  stehn.  Aus  rein  juristischen  Gründen  aber  wurde  das  erste 
Urtheil  dahin  abgeändert,  dass  die  P.  nur  zu  zwanzigjähriger  Zuchthaus- 
strafe verurtheilt  ward. 

62.  Fall.  Tödtliche  Kopfverletzungen;  ob  durch  einen  Stock 
oder  durch  ein  Tischblatt  oder  durch  Hinschlagen  gegen  den 

Fussboden  veranlasst? 

Der  nachfolgende  war,  wie  die  spater  daran  zu  fügenden,  einer  je- 
ner oben  in  Besag  genommenen  wichtigen  und  oft  ungemein  schwierig  zu 
entscheidenden  Falle,  in  denen  ein  Mensch  bei  Streit,  Auflauf  u.  s.  w. 
von  Mehrern  gleichzeitig  und  mit  den  verschiedensten  Werkzeugen  ver- 
letzt wird,  in  Folge  dessen  stirbt,  und  es  nun  für  die  Entscheidung  des 
Richters  die  allererheblichste  Frage  wird :  wer  unter  den  Mehrern  als 
der  eigentliche  Urheber  des  Todes  anzusehen  sei?  Auf  Zeugenaussagen 
kann  er  sich  hier  selten  verlassen.  Zeugen  waren  oft  gar  nicht  vorhan- 
den, denn  alle  Anwesenden  waren  mehr  oder  weniger  betheiligt,  mehr 
oder  weniger  betrunken,  Jeder  leugnet,  und  nur  der  "gerichtliche  Arzt 
kann  den  Fall  aufklaren  und  für  die  richterliche  Entscheidung  vorberei- 
ten. Die  höchste  Vorsicht  ist  aber  seinerseits  hier  erforderlich,  um  nicht 
durch  seinen  Ausspruch  einen  Unschuldigen  verurtheilen  zu  lassen.  — 
Der  Wirth  einer  kleinen  Schankwirthschaft  war  mit  seinen,  von  Bier, 
spirituom  und  Politik  (im  Frühjahr  1848!)  aufgeregten  Gasten  in  Con- 
flict  gerathen,  und  es  war  im  engen  Locale,  in  welchem  sich  ein  Billard, 
Möbel  und  viele  Menschen  befanden,  zu  einer  allgemeinen  Schlagerei  ge- 
kommen, bei  welcher  der  Wirth  von  Einigen  zur  Erde  geworfen,  von 
Andern  mit  Stock,  Billardqueues  u.  dergl.  geschlagen  wurde.  Vom  Ver- 
lauf der  Krankheit  ist  mir  nur  bekannt  geworden,  dass  sie  vier  Tage  bis 
znm  todtlichen  Ende  angedauert  habe,  und  dass  denatu*  nur  in  den  bei- 
den ersten  Tagen  besinnlich  gewesen  war.  Die  für  die  spater  vorgeleg- 
ten Fragen  erheblichen  Sectionsbefunde  waren  folgende.  S.  war  39  Jahre 
alt  und  ziemlich  kraftig  gewesen.  Die  ganze  Umgegend  beider  Augen, 
zumal  des  linken,  war  stark  sngillirt.  Gerade  auf  dem  linken  Augen- 
brauenbogen  zeigte  sich  eine,  im  Verheilen  begriffene,  bogenförmige, 
ziemlich  scharf  geränderte  Wunde  von  \\  Zoll  Lange  und  einer  halben 
Linie  Breite.  Unter  dem  linken  Thränenbein  eine  runde,  erbsengrosse, 
scharfgeranderte  Hautwunde.  Die  ganze  linke  Oberextremitat  zeigte  zahl- 
lose Sugillationen.  Innerlich  grosser  Blutreichthum  der  Gefasse  der  pia 
maier;  die  ganze  Oberflache  des  Gehirns,  zumal  der  rechten  Halbkugel, 
mit  gelbgrünem  Eiter  übergössen.  Eben  solche  Eiterschicht  uberzieht 
die  Basis  des  kleinen  Gehirns.     Auf  der  pars  orbitaK*  des  Stirnbeins 
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links  ein  Extravasat  von  geronnenem  Blute  von  einer  Drachme  and 
darunter  ein  halbzölliger  Knochenriss,  durch  welchen  die  Sonde  den 
Augapfel  berührt.  Die  Section  der  übrigen  Höhlen  können  wir  als  un- 
wesentlich übergehen. 

Aufgefordert,  ausser  den  damals  noch  üblichen  Lethalitätsfragen  noch 
folgende  zu  beantworten: 

1 )  ob  und  welche  der  an  dem  Verstorbnen  gefundenen  Verletzungen, 
namentlich  ob  der  auf  der  pars  orbitaKs  des  Stirnbeins  gefundene 
Knochenriss  durch  Schlage  mit  einem  Stock  oder  mit  einem  Tisch- 
blatt geführt  sein  können,  oder  ob  sie  durch  ein  Hinschlagen  mit 
dem  Kopfe  auf  die  Erde  und  gegen  die  Wand  entstanden  sein 
können ; 

2)  welche  von  den,  im  vorläufigen  Gutachten  in  Bezug  genommenen 
Verletzungen  sub  12,  16  und  18*)  die  eigentliche  Todes- 
ursache gewesen  ist,  oder  ob  sie  es  jede  für  sich,  oder  etwa 
nur  alle  zusammenwirkend  gewesen  sind? 

äusserten  wir  uns  ad  2  unter  Darlegung  der  Gründe  dahin,  dass,  da  uns 
über  die  Erkrankung  und  Behandlung  des  S.  Nichts  bekannt  geworden, 
wir  die  absolute  TÖdtlichkeit  der  nothwendig  vorhanden  gewesenen 
Hirnhautentzündung,  der  wir  einen  traumatischen  Charakter  vindicirten, 
nicht  annehmen  könnten,  diese  absolute  Lethalität  aber  unzweifelhaft  der 
Verletzung  des  Stirnbeins  zuschreiben  niüssten,  da  dessen  pars  orbitali» 
schon  zur  Schädelgrundfläche  gehöre,  alle  Knochenrisse  und  Brüche  der 
letztern  aber  absolut  tödtlich  seien.  Denn  einerseits  setzten  dieselben 
nothwendig  eine  sehr  heftige  Insultation  des  Kopfes  voraus,  die  auch  die 
innerste  Organisation  des  Gehirns  mitbetreffen  und  Erschütterung,  Blut- 
erguss  oder  Entzündung  zur  Folge  haben  müsse,  und  andrerseits  sei  Na- 
tur-  wie  Kunsthülfe  unvermögend,  diese  Folgen  einer  so  heftigen  Insul- 
tation auszugleichen. 

„Die  den  Obducenten  gestellte  Frage,  betreffend  die  Werkzeuge,  mit 
welchen  die  Kopfverletzungen  qu.  verursacht  worden,  sehen  wir  uns  ge- 
nöthigt,  in  ihre  einzelnen  Theile  zu  sondern.  Für  als  durch  Stockschläge 
veranlasst,  sprechen  nur  allein  die  Sugillationen  um  beide  Augen  und  am 
linken  Arm,  wiewohl  diese  sämmtlichen  Verletzungen  eben  so  füglich  auch 
Misshandlungen  andrer  Art,  wie  Faustschlägen,  Stössen  u.  dgl.,  ihre  Ent- 
stehung verdanken  können.  Dagegen  ist  die  kleine  runde  Oeffnung  an 
der  linken  Seite  der  Nase  wohl  mit  am  meisten  Wahrscheinlichkeit  an- 
ter allen  in  der  Frage  namhaft  gemachten  verletzenden  Ursachen  von  der 

*)  D.  b.  Eiterung  im  grossen,  im  kleinen  Gehirn  und  Bruch  im  Stirnbein. 


Digitized  by  Google 


§.  41.  Die  Art  u.  Weise  der  Anwendung  der  Werkzeuge.  62.  u.  63.  Fall.  183 


Berührung  mit  einem  Stocke,  namentlich  mit  einer  spitzen  Zwinge  dessel- 
ben, herrührend  zu  erachten.  Eine  Gewissheit  läset  sich  hierüber  nicht 
geben  nnd  scheint  anch  nicht  erheblich,  da  wir  allen  den  hier  namhaft 
gemachten  Verletzungen  einen  Antheil  an  dem  Tode  des  denatus  nicht 

zuschreiben.  —  Die  Wunde  über  dorn  linken  Augenbrauenbogen  zeigte 
„-ziemlich  scharfe""'  Runder,  und  muss  demnach  mit  einem  ziemlich 
scharfen  Körper  verursacht  worden  sein.  Als  ein  solcher  könnte  (weni- 
ger ein  Stock,  als)  die  Kante  eines  „  „Tischblattes"  *  oder  der  Stoss  ge- 
gen die  Ecke  einer  „rWaud"*  gelten.  Auch  durch  ein  „ „Hinschlagen 
mit  dem  Kopfe  gegen  die  Erde-"  könnte  diese  Wunde  entstanden  sein, 
wenn  auf  der  Stelle  des  Fussbodens  gerade  eine  vorstehende  Dielen- 
kanto  sich  befunden  hätte,  oder  der  Kopf  an  eine  Wandecke,  an  einen 
scharfkantigen  Tisch-  oder  Hillard-  oder  Bankfuss  u.  dgl.  gestossen  wor- 
den wäre.  Die  eigentlich  nbsolut-lethale  Verletzung  hängt  unzweifelhaft 
mit  der  eben  gewürdigten  äussern  Verletzung  über  dem  linken  Auge  zu- 
sammen, und  gilt  sonach  das  so  eben  in  Betreff  des  Werkzeuges  Ange- 
führte auch  für  diese  innere  Verletzung.  Unzweifelhaft  ist  aber  auch 
ferner,  dass  dieser  Bruch  in  der  Tiefe  des  Schädels  eine  erhebliche 
äussere  Gewalt  voraussetzen  lässt.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  es 
wenig  waht scheinlich,  dass  blosse  Stockschläge  hier  die  Ursache  gewesen, 
wogegen  Schlage  und  Stösse  mit  einem  Tischblatt  oder  gegen  die  Wand 
und  den  Fussboden,  wenn  sie  mit  Heftigkeit  geführt  wurden,  allerdings 
einen  solchen  Bruch  in  den  Kopfknochen  veranlassen  konnten.  Nach  al- 
lem Obigen  resumiren  wir  unser  Gutachten  dahin:  1)  dass  der  auf  der 
part  orbitalit  gefundene  Knochenriss  durch  Schläge  mit  einem  Stock  ent- 
standen sein  könne,  dass  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  derselbe  durch 
ein  Tischblatt  oder  durch  Hinschlagen  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde  und 
gegen  die  Wand  entstanden  sei;  2)  dass  der  beregto  Knochenriss  die 
eigentliche  Todesursache  gewesen,  und  endlich  3)  dass  diese  Verletzung 
so  beschaffen  gewesen,  dass  sie  „„in  dem  Alter  des  Verletzten  unbedingt 
und  unter  allen  Umständen  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben 
musste.*4* 

63.  Fall.    Durchdringende  tödtliohe  Kopf-  und  Gesioh  tswunde; 
ob  durch  Infanterie-  oder  Cavalleri e-Säbel  veranlasst? 

In  diesem  sehr  eigenthümlichen  Falle  konnte  nicht  mit  solcher  Ge- 
wissheit geurtheilt  werden,  wie  sie  dem  Richter  wünschenswerth  gewesen 
wäre.  Bei  einem  Auflauf  war  ein  40 jahriger  Mann  von  Soldaten  mit 
ihren  Säbeln  über  den  Kopf  gehauen  worden  und  nach  fünf  Tagen  ge- 
storben.    Ueber  die  linke  Gesichtsseite  der  Leiche  ging,  vom  Augen- 
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brauenbogen  anfangend,  ein  vier  Zoll  langer  Hieb,  der,  mit  blutiger  Naht 
geheftet,  schon  in  der  Vernarbung  begriffen  war.  Der  Hieb  hatte  nicht 
nur  beide  Augenlider  gespalten,  sondern  auch  die  Highmore's-Höhle 
geöffnet.  Ein  zweiter  Hieb  fand  sich  rechts  am  Scheitelbein,  drei  Zoll 
lang,  und  dieser  hatte  den  Knochen  und  die  Meningen  scharf  und  glatt 
gespalten.  Es  fanden  sich  an  der  innern  Lamelle  Zickzack- Fissuren  und 
eine  Absprengung  eines  grosohengrossen  Stuckes  der  Glastafel.  Die  Ve- 
nen der  pia  mater  waren  leer,  da«  ganze  grosse  und  kleine  Gehirn  aber, 
an  Ober-  wie  Grundflache,  war  mit  einer  zwei  Linien  dicken  Eiterschicht 
uberzogen. 

„Es  wäre  wunschenswerth",  sagt  das,  den  Obductionsbericht  erfor- 
dernde Schreiben  des  Militärgerichts ,  „wenn  der  Bericht  sich  darüber 
aussprechen  könnte,  ob  die  beiden  Kopfverletzungen  des  G.  als  mit 
Einem  und  demselben  Instrumente  zugefügt  anzusehn  seien,  da,  nach 
den  Zeugenaussagen,  mehrere  Persouen,  und  zwar  Cavallerie  und 
Infanterie,  bei  der  Verwundung  des  G.  mitgewirkt  haben."  —  Nach- 
dem wir  im  Obductionsberichte,  wie  damals  noch  erforderlich,  die  abso- 
lute Tödtlichkeit,  nicht  der  Gesichts-,  wohl  aber  der  Kopfhiebwunde,  fest- 
gestellt hatten,  äusserten  wir  uns  in  Betroff  des  tödtlichen  Werkzeuges 
wie  folgt:  „Wenn  das  etc.  Gericht  die  unterzeichneten  Obducenten  fragt: 
ob  beide  genannte  Kopfverletzungen  als  mit  Einem  und  demselben  Instru- 
ment zu  gefugt  zu  erachten  seien,  oder  nicht?  so  sehen  wir  uns  ausser 
Stande,  diese  Frage  zu  beantworten.  Die  Beschaffenheit  beider  Wunden 
deutet,  bei  der  Scharfe  und  Glätte  beider  Wundränder,  der  Länge  der 
Wunden  und  der  Tiefe  derselben,  mit  Gewissheit  nur  auf  Hiebe  mit 
einem  scharfen  und  schneidenden  Instrumente.  Ob  ein  solches  aber  ein 
Cavallerie-  oder  Infanterie -Säbel  überhaupt,  resp.  bei  Einer  der  Ver- 
letzungen gewesen,  kann  nach  Beschaffenheit  der  Wunden  nicht  beurtheilt 
werden.  Obducenten  glauben  hierbei  die  Aeusserung  nicht  unterdrücken 
zu  dürfen,  dass  ihnen  erst  ganz  kürzlich  ein,  dem  vorliegenden  durchaus 
ähnlicher  Fall  von  durchdringender  Kopfverletzung  vorgekommen  ist, 
welche  vollkommen  unzweifelhaft  durch  den  Säbel  eines  gemeinen  In- 
fanteristen verursacht  worden  war."  —  Das  Requisitionsschreiben 
fügte  aber  noch  hinzu:  »es  ist  ferner  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
nach  Aussage  mehrerer  Zeugen,  der  Garde-Dragoner  L.,  nachdem  der  G. 
bereits  am  Kopfe  blutend  auf  dem  Strassenpflaster  lag,  diesem  mehrere 
Hiebe  auf  den  Vorderkörper,  auf  Brust  und  Unterleib  gegeben  hat,  dass 
dagegen  das  Obductionsprotokoll  von  Verletzungen  am  Oberkörper  Nichts 
erwähnt,  während  von  derartigen  Hieben  doch  mindestens  Sugillationen 
entstanden  sein  müssten."  —  Hierauf  erwiederte  unser  Obductionsbericht: 
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„wir  haben  endlich  noch  derjenigen«  in  Bezug  genommenen  Zeugenaus- 
sagen sa  erwähnen,  wonach  denatus,  nachdem  er  bereits  zur  Erde  gele- 
gen, noch  von  einem  Soldaten  auf  Brust  oder  Unterleib  gehanen  worden 
sein  soll.  Wenn  das  etc.  Gericht  meint:  dass  von  derartigen  Hieben 
doch  mindestens  Sugillationen  entstanden  sein  mnssten,  so  sind  Obdncen- 
ten  zwar  nicht  in  der  Lage,  dieser  Behauptung  beitreten  so  können,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  noch  weit  bedeutendere  Verletsungen,  als  diese 
etwanigen  Hiebe,  die  doch  jedenfalls  flach  gefuhrt  worden  sein  mnssten 
—  da  sie,  scharf  geführt,  doch  mindestens  die  Hautbedeckungen  getrennt 
haben  würden  —  sichtliche  Spuren  am  Leichnam  nicht  hinterlassen.  Eben 
deswegen  aber,  weil  dergleichen  an  der  Leiche  nicht  beobachtet  worden 
und  das  Obdoctionsprotokoll,  der  Wahrheit  entsprechend,  mb  No.  11. 
ausdrucklich  bemerkt,  dass  ausser  den  genau  geschilderten  Kopfverletzun- 
gen „„sonstige  Verletzungen"",  also  auch  Sugillationen  u.  dgl.  an  Brust 
und  Unterleib  nicht  bemerkt  worden,  so  müssen  Obducenten,  von  ihrem 
Standpunkte  aus,  die  beregten  Zeugenaussagen  ganz  auf  sich  beruhen 
lassen."  So  musste  denn  der  tenor  des  Gutachtens,  wie  folgt,  lauten : 
„1)  dass  denatus  durch  die  geschilderte  Kopf-"  (nicht  Gesichts-)  »Ver- 
letzung seinen  Tod  gefunden  habe;  2)  dass  alle  übrigen,  am  Leichnam 
des  denatm  Torgefundenen  und  im  Obductionsprotokoll  verzeichneten  Ver- 
letzungen" (unbedeutende  Quetschungen,  Hautschrammen  n.  dergl.)  »den 
Tod  nicht  veranlasst  haben;  3)  dass  darüber,  ob  verschiedene  Hiebwaf- 
fen die  verschiedenen  Verletzungen  veranlasst  haben,  so  wie  4)  darüber, 
ob  denatus,  nachdem  er  die  Kopfwunde  erhalten,  und  zur  Erde  gefallen, 
noch  mit  Hieben  auf  Brust  und  Unterleib  gemisshandelt  worden?  die  Ob- 
duction  keinen  Aoischluss  gegeben  habe." 

64.  FaJL    Tödtliehe  Gehirnhiebwnnde,  ob  durch  Säbel  oder 

Beil  zugefügt? 

In  einer  Sommernacht  entstand  in  einem  Tanzlokale  ein  Handgemenge, 
in  Folge  dessen  der  Maurerpolier  D.  hinausgeworfen  wurde.  Aber  auch 
auf  der  Strasse  setzte  sich  der  Streit  fort,  die  Prügelei  wurde  heftiger, 
und  von  den  herbeieilenden  Polizei- Mannschaften  (Schutzmännern)  soll 
Einer  dem  D.  mit  seinem  scharfen  Säbel  über  den  Kopf  gehauen  haben. 
Gewiss  ist,  dass  D.  mit  dem  Ruf:  „mein  Kopf!"  zusammensank,  stark 
blutete  und  nach  der  Gharite  gebracht  werden  musste,  wo  er  nach  etwa 
sechszig  Standen  starb.  Drei  Tage  nach  dem  Tode  fanden  wir  bei  der 
gerichtlichen  Obduction  ausserlich  gerade  in  der  Mitte  der  Stirn  eine 
chirurgisch  genähte,  1$  Zoll  lange,  von  oben  nach  unten  verlaufende 
Wunde,  an  der  noch  scharfe,  glatte,  unsugillirte  Ränder  deutlich  so  sehn 
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waren,  and  durch  welche  hindurch  man  auch  sogleich  die  Trennung  der 
Knochen  wahrnehmen  konnte.  Auf  dem  rechten  Schultergelenk  fand  sich 
ebenfalls  eine  blutig  geheftete,  l\  Zoll  lange,  von  vorn  nach  hinten  ver- 
laufende Wunde  mit  ganz  scharfen,  linienbreit  sngillirten  Rändern.  Die 
Knochenwunde  entsprang  von  der  Kranznaht,  klaffte  auf  die  Lange  von 
1'.  Zollen  einen  Drittelzoll  weit  aus  einander  und  setzte  sich  dann  in 
einer  linienbreiten  Spalte  bis  in  die  rechte  Augenhöhle  fort.  Von  der 
Kranznaht  ah  erstreckte  sich,  rechtwinklich  durch  das  rechte  Scheitelbein 
verlaufend,  eiue  andere,  eben  so  beschaffene  Fissur;  die  Ränder  der  klaf- 
fenden Knochenwunde  waren  ganz  scharf  und  äusserlich  nicht  blutunter- 
laufen, von  innen  aber  in  halbzölliger  Breite  mit  Blut  infiltrirt  und  die 
innere  Lamelle  daran  vielfältig  abgesprengt.  Fünf  Stückchen  derselben 
lagen  lose  auf  der  dura  mater  auf.  Die  Schädelknochen  hatten  die  ge- 
wöhnliche Dicke.  Sämmtliche  Gehirnhäute  waren  der  äussern' Stirn  wunde 
entsprechend,  durch  scharfe  Ränder  getrennt,  und  braunblutig  quoll  das 
Gehirn  aus  dem  Spalt  hervor.  Bei  genauerer  Besichtigung  ergab  sich 
aber  ferner  auch  eine  Trennung  des  Gehirns  selbst,  d.  h.  nur  der  Rinden- 
substanz, von  \\  Zoll  Länge.  Das  Gehirnzelt  war  mit  blutig -eitriger 
Jauche  bedeckt,  und  dieselbe  Beschaffenheit  zeigte  die  Schädelgrund- 
fläche. Die  Spaltung  des  Stirnbeins  setzte  sich  noch  einen  Zoll  weit  in 
seinen  Orbitaltheil  fort.  Die  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtung 
durch  diese,  durch  eine  solche  Verletzung  war,  wie  man  sieht,  leicht. 
Was  das  Werkzeug  betrifft,  womit  dieselbe  zugefügt  worden,  so  war  in 
den  Acten,  ausser  von  dem  Seitengewehr  des  Schutzmannes,  auch  von 
einem  Beil  die  Rede  gewesen.  Wir  führten  aus,  dass  ein  sehr  scharfes 
Beil  allerdings  möglicherweise  auch  Knochenwunden  mit  scharfen  und 
glatten  Rändern  veranlassen  könne,  gewöhnlich  aber  fände  man  dabei 
weit  mehr  gleichzeitige  Fissuren  und  selbst  Knochenbrüche,  als  sie  hier 
gefunden  worden.  Dass  aber  Hiebe  mit  scharfen  Säbeln  den  Kopf  mit 
scharfen,  glatten  Rändern  bis  in  das  Gehirn  hinein  spalten  könnten  und 
nicht  selten  spalteten,  habe  die  allgemeine  und  unsre  eigne  Erfahrung 
mehrfach  bewiesen.-  Wir  nahmen  hiernach  schliesslich  an:  „dass  weit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorläge,  dass  diese  Kopfverletzungen  mit 
einem  Säbel,  als  dass  sie  mit  einem  Beil  zugefügt  worden  seien.* 

65.  Fall.    Tödtliche  Brust  wunde  durch  einen  Sensenhieb. 
Der  Fall  gehörte,  was  «eine  Beurtheilung,  wenigstens  nach  der  ge- 
genwärtigen Lage  der  Gesetzgebung,  betraf,  nicht  zu  den  schwierigen, 
war  aber  ein  seltener  und  interessanter  wegen  der  Eigentümlichkeit  des 
tödtlichen  Werkzeuges.    Zwischen  befreundeten,  aber  betrunkenen  Feld- 
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arbeite rn  hatte  sich  ein  Streit  erhoben,  der  damit  endete,  dass  A.  eine 
am  Boden  liegende  Sente  ergriff  und  dem  B.  damit  einen  Hieb  in  die 
rechte  Seite  versetzte.  Was  anmittelbar  nach  der  fürchterlichen  Ver- 
letzung erfolgte  und  wie  lange  der  Verletzte  dieselbe  noch  überlebte,  ist 
ans  ganz  unbekannt  geblieben.  Ein  längeres  Krankenlager  bewies  der 
an  der  Leiche  gefundene,  bedeutende  decubitus.  In  der  Gegend  der  letz- 
ten rechten  falschen  Rippen  begann  und  verlief  nach  aufwärts  nach  den 
Dornfortsätzen  hin  eine  acht  Zoll  lange,  .scharf  geränderte,  mit  blutigen 
Heften  vereinigte,  erst  nur  zum  Theil  verklebte  und  vernarbte  Wunde, 
die  aber  nur  auf  drei  Zoll,  genau  zwischen  der  elften  und  zwölften 
Rippe,  die  Intercostalmuskeln  getrennt  hatte.  Schon  das  Auge  sah,  dass 
hier  die  Brusthöhle  geöffnet  war,  was  sich  auch  nach  Besichtigung  ihres 
Innern  bestätigte.  Die  Lunge  war  nicht  getroffen  worden.  Aber  der 
Tod  war  durch  traumatische  Pneumonie  erfolgt.  Die  rechte  Lunge  war 
Jiniendick  mit  dickem  Eiter  überzogen,  und  in  ihrem  mittlem  Lappen 
zeigte  eich  eine  fast  Kindskopf  grosse  Eiterhöhle.  Das  ganze  Gewebe 
war  grau  hepatisirt.  Die  linke  Lunge  zeigte  rothe  Hepatisation,  aber 
noch  keine  Vereiterung.  Das  wenige  Blut  im  (rechten)  Herzen  und  in 
der  vena  eava  war  schmutzig -roth,  zersetzt,  halb  flüssig,  halb  grumös. 
Die  übrigen  Befunde  waren  um  so  mehr  unerheblich,  als  der  Körper  (bei 
der  grossen  Sommerhitze)  bereit»  sehr  in  Verwesung  übergegangen  war. 
Der  Zusammenhang  der  tödtlichen  Lungenentzündung  mit  der  penetrirou- 
den  Brustwunde,  folglich  die  Tödtlichkeit  dieser  Verletzung,  war  leicht 
nachzuweisen.  In  der  Schwurgerichtssitzung  hatte  ich  auf  Befragen  den, 
wegen  der  Lage  der  Hiebwunde  auf  der  rechten  Seite  der  Leiche  leich- 
ten Nachweis  zu  führen,  dass  der  Thäter  hinter  dorn  tienatus  gestanden 
haben  musste,  als  er  ihn  verletzte.  (Er  wurde  wegen  des  mildernden 
Umstandes  der  Trunkenheit  zur  Zeit  der  That  nur  zu  zweijähriger  Ge- 
tan gniss  strafe  verurtheilt.) 

66.  PalL  Tödtliche  Hi  rnhämorrh  agi  e;  ob  durch  Niederfallen 
oder  durch  Fusstritte  und  andere  Misshandlungen  veranlasst? 

Der  interessante  Fall  konnte  nicht  zweifelsfrei  durch  die  Obduction 
entschieden  werden.  Im  Januar  geriethon  zwei  stark  Angetrunkene,  K. 
und  der  Kutscher  M.,  in  Streit,  nachdem  kurz  zuvor  der  betrunkene  M., 
wie  der  Angeschuldigte  K.  behauptete,  in  den  Rinnstein  gefallen  war  und 
sich  hierbei  am  Kopfe  verletzt  hatte.  In  der  That  hatte  man  diesen 
blutend  am  Kopfe  gesehn.  Nun  entspann  sich  bald  darauf  der  Streit,  in 
welchem  der  K.  dem  M.,  wie  zwei  Zeugen  bekundeten,  mit  der  geball- 
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ten  Faust  wiederholt  an  den  Kopf  schlug,  ihn  auch  die  Treppe  angeb- 
lich so  hinabwarf,  dass  man  das  Gepolter  horte,  den  wieder  Zurückge- 
kehrten wieder  niederwarf,  ihm  mit  dem  Stiefelabsatz  in's  Krens  nnd 
auf  den  Kopf  trat  und  endlich  ihn  mit  einem  Stiefelblock  in's  Kreuz 
oder  in  die  Seite  schlag!  Der  Gemisshandelte  schlief  bald  darauf  an- 
scheinend  fest  ein,  wurde  nach  der  Charite  gebracht  und  starb  dort  am 
zehnten  Tage  nach  erhaltenen  Verletzungen.  Die  Leiche  war  icterisch 
gefärbt.  Auf  dem  linken  Scheitelbein  fand  sich  eine,  in  der  Vernarbnng 
begriffene  Wunde,  einen  halben  Zoll  lang  und  mit  trocknen,  scharfen 
Rändern,  unterhalb  jedes  Auges  ein  halbmondförmiger,  \  Zoll  langer, 
sugillirter  Fleck,  keine  sonstige  äussere  Verletzung.  Die  Kopfknochen 
waren  unversehrt,  aber  beim  Entfernen  derselben  flössen  3  —  4  Unsen 
eines  dunkeln,  flussigen  Blutes  aus.  Die  harte  Hirnhaut  war  auf  der 
ganzen  linken  Kopfseite  Manroth  gefärbt  und  Hess  sogleich  auf  ein  un- 
ter ihr  liegendes  Extravasat  scbliessen.  Es  fand  sich  dies  auch  in  der 
Menge  von  zwei  Unzen;  das  dunkle  coagulmn  bedeckte  die  ganze  linke 
Hemisphäre.  Ein  zweites,  nur  bohnengrosses  Extravasat  befand  sich  in 
der  Substanz  der  Varolsbrucke,  und  ein  drittes  von  Liniendicke  ringsum 
auf  der  basis  cranii  verbreitet.  Sehr  blutreich  zeigten  sich  noch  das 
kleine  Gehirn  und  die  Venen  der  pia  mater.  Der  übrige  Befund  war 
nicht  erheblich.  —  Der  Thatbestand  der  Tödtung  war  bei  solchem  Ob- 
duetionsbefunde,  wie  man  sieht,  zweifellos  festzustellen.  „Aber*,  sagten 
wir  im  Obductionsbericht,  »nicht  so  unzweifelhaft  lasst  sich  das  Werk- 
zeug bestimmen,  mit  welchem  die  Verletzungen  zugefügt  worden.  Die 
von  den  Zeugen  gesehenen  Faustschlage  erklären  sehr  einfach  die  gefun- 
denen Sugillationen  an  den  Augen.  Die  kleinen  äussern  und  die  innern 
Kopfverletzungen  können  von  blossen  Faustschlagen  nicht  herrühren, 
erstere  nicht,  weil  Faustschläge  nicht  die  Hautbedeckungen  mit  „scharfen 
Randern"  trennen,  letztere  nicht,  weil  solche  Schläge  allein  nicht  eine 
solche  Gewalt  üben,  wie  sie  zur  Sprengung  von  Gefassen  im  Schädel  er- 
forderlich ist.  Ein  oder  mehrere  Tritte,  die  ein  schwer  Betrunkener  mit 
Heftigkeit  einem  unter  ihm  Liegenden  mit  einem  starken  Stiefelabsatz 
beibringt,  würden  beide  genannte  Wirkungen  gehabt  haben  können,  za- 
raal wenn  der  Absatz  mit  Eisen  oder  Nägeln  beschlagen  gewesen.  Eben 
so  laicht  aber  konnten  die  Beschädigungen  auch  durch  wiederholtes  Nie- 
derwerfen eines  Betrunkenen,  wie  M.  zur  Zeit  es  war,  der  notwendiger- 
weise schwer  mit  dem  Kopfe  auf-  und  niederfallen  ransste,  entstanden 
sein,  und  noch  leichter  konnte  diese  Wirkung  erzielt  werden,  wenn  wirk- 
lich, worüber  keine  Gewissheit  vorliegt,  Letzterer  eine  Treppe  hinunter 
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geworfen  worden  sein  sollte,  and  dabei  der  Fall  sich  so  gestaltete,  dass 
der  Kopf  vorzugsweise  davon  getroffen  wurde."  Ein  bestimmteres  Ur- 
theil  konnte  bei  solcher  Sachlage  nicht  abgegeben  werden. 

67.  Fall.  Tödtliche  Leberwunde  durch  Säbel  oder  Bajonett? 
Der  Fall  war  nicht  zweifelhaft.  Bei  einem  Zusammenstoss  des  be- 
waffneten Corps  der  Maschinenbauer  mit  dem  der  Bürgerwehr  in  der 
Nacht  des  31.  October  1848  vor  dem  Sitzungssaale  der  damaligen  „Na- 
tional-Versammlung*  hatte  ein  Maschinenbauer  ans  einem  Trnpp  der  Bor» 
gerwehr  eine  Verletzung  erhalten  und  war  nach  kurzer  Zeit  gestorben. 
In  der  Lebergegend  fanden  wir  eine  drei  Zoll  lange,  zwei  Zoll  klaffende 
Wnnde  mit  ganz  scharfen,  sngülirten  Randern,  ans  welcher  eine  ikwn- 
Schlinge  vorgefallen  war.  Blutcoagula  von  der  Menge  eines  Pfundes  be- 
deckten Netse  und  Gekröse,  nnd  acht  Unsen  flussigen  Blutes  waren  in 
die  Baachhöhle  ergossen.  Am  Rande  des  rechten  Leberlappens  fand  sich 
eine  swei  Zoll  tiefe,  scharfrändrige  Wunde.  Es  erhoben  sich  Zweifel 
darüber,  von  welcher  Seite  die  Verletzung  beigebracht  worden?  Von 
jener  Seite  ward  behauptet,  der  Verstorbene  sei  durch  einen  Bajonett- 
stich aus  seinen  eignen  (der  Maschinenbauer)  Reihen  vielleicht  durch 
Zufall  getödtet  worden,  während  die  Kameraden  des  Getodteten  behaup- 
teten, der  Zugführer  der  Burgerwehr  habe  scharf  auf  den  denatus  einge- 
hauen. Die  Beschaffenheit  der  Wunde  sprach  so  entschieden  für  einen 
Säbelhieb  und  gegen  einen  Bajonettstich,  dass  das  Gutachten  keinem 
Zweifel  unterliegen  konnte. 

68.  Fall.   Tödtliche  Unterleibsverletzung;  anscheinend  durch 

einen  Bajonettstich  veranlasst. 

Bin  Bajonettstich  kam  auch  in  diesem  Falle  zur  Frage.  Aber  hier 
war  recht  eigentlich  der  Fall  der  gesetzlichen  Bestimmung  gemäss  zu 
entscheiden:  ob  durch  daa  betreffende  Werkzeug  die  Verletzung  habe 
hervorgebracht  werde»  können?  Wir  mussten  dieselbe  verneinen,  so 
sehr  auch  der  Auschein  dagegen  sprach.  Der  Fall  war  ein  seltener  und 
durchaus  eigentümlicher.  In  einer  kalten  Winternacht  wurde  ein  be- 
trunkener Umhertreiber  von  zwei  Grenadiren  arretirt.  Auf  dem  Trans- 
port entsprang  er  ihnen,  bald  aber  fiel  er  beim  Laufen  auf  dem  glatten 
Strasse npflaster  mit  Heftigkeit,  so  dass  man  den  Fall  in  ziemlicher  Ent- 
fernung hörte,  nieder,  raffte  steh  indess  bald  wieder  auf  und  machte  An- 
stalt, seine  Flucht  fortzusetzen,  als  ihm  einer  der  Soldaten  sein  Gewehr, 
das  Bajonett  voran,  nachwarf,  das  den  Flüchtigen  traf  und  ihn  zum 
Stehen  brachte.   Er  wurde  eingeholt  und  konnte  alsbald  sich  nicht  mehr 
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aufrecht  erhalten,  noch  weniger  weiter  gehn,  und  musste  nach  dem  nicht 
sehr  entfernten  Gefangenhause  getragen  werden,  wo  er  gleich  bei  der 
Aufnahme  verstarb.     Die  erheblichsten  Leichenbefunde  waren  folgende: 
zwischen  der  elften  und  zwölften  Rippe  links,  fünf  Zoll  von  der  Wirbel- 
säule entfernt,   befand  sich  eine  dreieckige,   an  jedem  Schenkel  \  Zoll 
lange,  mit  angetrocknetem  Blute  angefüllte  Wunde  mit  scharfen,  schwach 
sugillirten  Rändern.     Die  Bauchdecken  waren  ganz  ungemein  fettreich. 
Die  hintere  Wand  des  Bauchfells  war  ganz  und  gar,   zum  Theü  anch 
noch  seine  Duplicaturen ,  mit  einein  dunkeln  halbgeronnenem  Blute  infil- 
trirt,  dessen  Quelle  nicht  entdeckt  werden  konnte.     In  der  Tiefe  der 
Bauchhöhle    fanden  sich  drei  Unzen  blutigen    Wassers.      Die  äusBer- 
lich  wahrnehmbare  Bajonettstichwunde  aber  hatte  in  die  Bauchhohle  hin* 
ein  gar  nicht   penetrirt,   sondern  verlief  blind   in   den  fettreichen 
Bauchbedeckungen,  in  welchen  sich  um  die  Wunde  herum  eine  halbzoll- 
grosse  Infiltration   schwarzen,   halb   flüssigen,   halb   geronnenen  Blutes 
zeigte.    Im  Uebrigen  ergab  sich,  ausser  einer  ansehnlichen  Blutfülle  der 
Gahirnvenon  und  plexus  (und  dem  anderweitig  interessanten  Befunde  einer 
durchgängigen  Verwachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzen,  so  daas 
derselbe  davon  auf  keiner  Stelle  zu  trennen  war),  nichts  Bemerkenswer- 
the6   und  auf  die  Todesursache  Bezügliches.     Denatus  war  folglich  an 
einer  Verblutung  im  Unterleibe  gestorben,   aber  die  Verletzung  mit 
dem  Bajonett  hatte  diese  und  den  Tod  nicht  verursacht  gehabt,  da  das 
Instrument  gar  nicht  penetrirt  und  weder  ein  inneres  blutreiches  Organ, 
noch  ein  Blutgefäss  getroffen  hatte.     Die  Ursache  der  Blutung  mussten 
wir  vielmehr  in  dem  Falle  suchen,  welchen  L.  auf  das  Strassenpflaster, 
kurz  vor  erhaltenem  Stiche  gethan  hatte.    Dass  dieser  Fall  des  Ange- 
trunkenen auf  das  glatte,  gefrorne  Pflaster  heftig  gewesen,  stand  nach 
der  Untersuchung  fest,  und  die  durch  den  heftigen  Fall  bewirkte  Erschüt- 
terung musste  als  der  Grund  der  Sprengung  eines  Blutgefässes  angeselm 
werden.    Diese  innere  Blutung,  führten  wir  ferner  aus,  konnte  nur  all- 
mälig  zugenommen  haben,  denn  sie  hatte  Zeit  gehabt,  einen  so  umfang- 
reichen Theil  des  Zellgewebes  und  der  Muskeln  zu  infiitriren,  wahrend 
bei  schnellen  innern  Verblutungen   sich  ein  ganz  andrer  Leichenbefund 
ergiebt,  und  deshalb  konnte  denatus  unmittelbar  nach  dem  Falle,  welcher 
Veranlassung  zur  Sprengung  eines  Gefässes  geworden,  sehr  füglich  sich 
noch  wieder  aufraffen  und  einige  Schritte  weiter  laufen,  bis  ihn  der  em- 
pfangene Stich  und  das  in  seinen  Kleidern  hängen  gebliebene  Gewehr 
zum  Stehen  brachten.    Nun  aber,  und  nachdem  die  innere  Blutung  mehr 
und  mehr  zugenommen  hatte,  sank  er  zusammen,  und  die  tödtliche  Wir- 
kung der  innern  Verblutung  war  eingetreten.     „So  sehr  demnach  der 
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äussere  und  oberflächliche  Anschein,  gerade  darin  namentlich ,  dass  der 
Verletzte  sehr  rasch  nach  erfolgter  Verletzung  zu  Boden  sank  und  bald 
darauf  starb,  für  einen  ursachlichen  Zusammenhang  der  Verletzung  mit 
dem  Tode  zu  sprechen  scheint,  so  wenig  hat  ein  solcher  stattgefunden, 
indem  hier  vielmehr  nur  ein  anderweitig  todtlicb  Getroffener  noch  eine 
an  sich  nicht  sehr  bedeutende  Stichwunde  erhalten  hat,  welche  unter  an-  - 
dern  Umstanden  sehr  häufig  ohne  allen  Nachtheil  für  das  Leben  des  Ver- 
letzten geblieben  ist.« 

69.  Fall.    Tödtliche  Verletzung  der  arteria  interossea;  ob  durch 
ein  Stück  Zinkblech  oder  durch  ein  Messer  verursacht?  Unter- 
suchung des  Messers  auf  Blutflecke. 

Für  die  richterliche  Ermittelung  der  Absicht  des  Angeschuldigten 
war  es  in  diesem  chirurgisch  wie  forensisch  gleich  interessanten  Falle 
von  Wichtigkeit,  festzustellen,  mit  welchem  Werkzeuge  die  todtlicb  ge- 
wordene Verletzung  beigebracht  worden  war.    Wir  standen  nicht  an,  ein 
negativ  gewisses  Urtheil  abzugeben,  wahrend  ein  positiv  gewisses  zurück- 
gehalten worden  musete.    Die  Schwierigkeit,  die  der  Fall  insofern  dar- 
bot, als  er  den  zu  seiner  Zeit  noch  bestehenden  gesetzlichen  Lethalitäta- 
fragen  angepasst  werden  musste,  würde  heute  unter  der  Herrschaft  des 
jetzigen  Strafgesetzbuches  freilich  wegfallen.    Am  Abend  des  20.  Decem- 
ber  wurden  zwei  Schlafkamnraden  handgemein,  und  der  Eine,  ein  83jäh- 
riger,  starker,  kerngesunder  Mann,  ward  dabei  so  schwer  verwundet,  dass 
man  augenblicklich  stromweise  Blut  aus  seinem  linken  Arm  fliessen  sah. 
Nach  einer  Stunde  erschien  ein  Arzt,  der  den  Verletzten  alsbald  nach 
der  Charit^  schaffen  Hess,  wo  man,  nach  angelegtem  Tourniquet,  an  dem 
sehr  matten,   über  Frost  und  Beklommenheit  klagenden  Patienten  fol- 
gende Verletzungen  bemerkte:    1)  am  Oberarm  eine  Langswunde  von 
%  Zoll  Lange,  4  Linien  Breite  und  \  Zoll  Tiefe,  aus  der  nur  -venöses 
Blut  floss.     2)  Unter  dieser  eine  oberflächliche  Hautwunde.     3)  In  der 
Ellenbogenbuge  an   der  Insertionsstelle  des  ro.  bieeps  eine  dreieckige 
Wunde,   deren  Rander  nach  innen  gekehrt  waren,  und  die  sich  etwa 
einen  Zoll  in  die  Tiefe  erstreckte.     Nach  gelöstem  Tourniquet  strömte 
aus  dieser  Wunde  Arterienblut  hervor.     4)  An  der  äussern  Seite  des 
Oberarms  eine  kleine  Hautwunde.     5)  In  der  Herzgegend  zwei  kleine 
Hautdchrammen,  wahrscheinlich  entstanden  vom  Abgleiten  des  Instrumen- 
tes vom  Arme.    Bei  erhaltenem  Tourniquet  wurden  die  Wunden  trocken 
geheftet  und  mit  Eisblasen  bedeckt.    Am  22sten  klagte  Patient  über  leb- 
hafte Schmerzen  im  Arme,  weshalb  der  ganze  Verband  abgenommen 
wurde.      Sogleich  trat  die  arterielle  Blutung  wieder  ein,  und  —  heisst 
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es  im  Kranken- Journal  —  „da  es  nicht  gelang,  die  Arterien  in  der  Tiefe 
so  unterbinden,  so  musste ,  als  einziges  Mittel  den  Kranken  zu  retten, 
zur  Unterbindung  der  ort.  brach,  geschritten  werden",  die  in  der  Mitte 
des  Oberanns  am  innern  Rande  des  m.  biceps  ausgeführt  wurde  und  „ver- 
hnl  tnissmässig  rasch*1  von  Statten  ging.  Patient  erhielt  innerlich  Phos- 
phorsäure, und  über  die  Operationswunde  ward  eine  Eisblase  gelegt.  In 
den  beiden  folgenden  Tagen  keine  unangenehmen  Erscheinungen.  Als 
am  26sten  der  Verband  abgenommen  ward,  trat  wiederum  aus  der  un- 
tern Stichwunde  eine  geringe  arterielle  Blutung  ein,  die  jedoch  durch 
Compression  bald  gestillt  wurde.  „Die  Wunden  selbst  sahen  missfarbig 
aus,  das  Secret  war  dünnflüssig  und  jauchig,  der  Kranke  fühlte  sich  matt 
und  abgeschlagen,  das  Sensorium  war  etwas  benommen,  der  Puls  sehr 
frequent,  die  Ränder  der  Operationswunde  hatten  eine  bläuliche  Färbung 
angenommen,  die  ra.se h  um  sich  griff,  so  dass  die  Haut  im  Umfange  einer 
Hand  brandig  wurde."  Zum  Verbände  wurden  nun  brenzliche  Holzsäure, 
Einspritzungen  von  aromatischen  Krautern  mit  Essig  und  aromatische  Fo- 
mente  über  den  Arm  benutzt.  „Der  Zustand  blieb  dennoch  ein  sehr 
misslicher;  die  Kräfte  hatten  rasch  abgenommen,  das  Gesicht  war  colla- 
birt,  der  Puls  sehr  frequent,  früh  110,  Abends  128."  Anfangs  Januar 
besserte  sich  der  Zustand  bis  zum  lOten,  an  welchem  Patient  über  Leib- 
weh  zu  klagen  anfing.  (Opiateinreibung,  Umschläge,  Dower'sche  Pulver.) 
In  der  Nacht  trat  eine  heftige  Diarrhöe  ein,  die  trotz  gereichten  Opiums 
Oi  :  3vi  Althae-Decoct)  rasch  zunahm.  Das  Fieber  steigerte,  die  Kräfte 
minderten  sich,  und  es  trat  decubitus  ein.  „Am  11.  Januar  trat  ein  kur- 
zer, trockner,  den  Kranken  nicht  eben  belästigender  Husten  auf."  Die 
Füsse  wurden  odematös,  Husten  und  Durchfall  blieben  anhaltend,  am 
Uten  schwand  das  Bewusstsein,  und  am  15.  Januar  (also  26  Tage  nach 
erlittener  Verletzung)  starb  der  Kranke.  —  Von  den  Seetionsbefunden 
waren  folgende  die  wesentlichen.  Die  Leiche  war  sehr  mager,  odematoa 
an  den  Unterextremitäten,  und  man  bemerkte  deeubitw  und  an  der  gan- 
zen innern  Fläche  des  linken  Oberarms  Entblossung  von  den  Haut- 
bedeckungen, so  dass  man  Muskeln  und  Sehnen  deutlich  liegen  sah.  Die 
ganze  verjauchte  Stelle  war  mit  schlechtem  Eiter  umflossen.  Alle  frühern 
Wunden  waren  mit  glatten  Rändern  vernarbt,  nur  in  der  linken  Ellen- 
bogenbuge befand  sich  eine  noch  *  Zoll  klaffende  Wunde  mit  abgerun- 
deten, ursprünglich  scharf  gewesenen  Rändern.  (Die  Beschaffenheit  der 
Ränder  war  erheblich,  wie  man  unten  sehen  wird.)  In  der  Schadelhohle 
war  nur  Blutarmuth  auffallend.  Die  linke  Lunge  zeigte  Oedem,  die 
rechte  graue  Hepatisation,  und  ihre  pltwa  war  mit  Eiterexsudaten  be- 
deckt.    Im  linken  Pleurasack  war  eine  Tasse  voll  blutwässriger,  im  rech- 
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ten  eben  so  viel  eitrig-blutiger  Flüssigkeit  ergossen.  Das  Herz,  schlaff, 
zeigte,  so  wie  die  grossen  Yenenstäinme  der  Brust,  Blutleere,  welche 
auch  in  den  Venenstauimen  und  Organen  der  Bauchhohle  das  einzige 
von  der  Norni  Abweichende  in  dieser  Hühle  war.  Als  verletztes  Gefass 
ergab  sich,  was  schon  in  der  Charite  im  Leben  richtig  vorausgesetzt  wor- 
den, die  art.  interossea.  Der  Tbäter  hatte  behauptet,  dass  er  den  K.  im 
Streite  nur  mit  einem  dreieckigen  Stucke  Zinkblech  „gestochen-  gehabt 
habe.  Die  Beschaffenheit  der  Narben  und  der  ganze  Hergang  gestattete 
nicht,  diese  Behauptung  als  gegründet  anzunehmen,  und  wir  blieben  viel- 
mehr bei  nnsrer  von  Anfang  an  aufgestellten  Annahme  stehen,  das«  eiu 
scharfes,  stechend-schneidendes  Instrument  die  Wundeu  verursacht  haben 
müsse.  Erst  spater  im  Laufe  der  Untersuchung  wurde  nun  unter  dem 
Bett  des  Angeschuldigten  dessen  Tischmesser,  woran  verdächtige  Flecke, 
vorgefunden,  und  uns  dies  Instrument  mit  der  Frage  vorgelegt:  „ob  die 
an  der  Messerklinge  wahrzunehmenden  Rostflecke  von  dem  darau  befind- 
lich gewesenen  Blute  herrührten?-*  Wir  unterzogen  uns  dieser  Unter- 
suchung in  Gemeinschaft  mit  dem  damaligen  Experten  Herrn  Apothe- 
ker Schacht,  und  bemerke  ich  in  Betreff  derselben,  dass  damals  das 
neue  Rose'sche,  oben  mitgetheilte  Verfahreu  (S.  IG5)  noch  nicht  be- 
kannt war. 

Die  Besichtigung  der  Messerklinge  Hess  keinen  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, dass,  wenn  die  auf  derselben  vorhandenen  Flecke  wirklich  von 
Blut  herrührten ,  seit  der  Ergiessung  desselben  eine  geraume  Zeit  ver- 
gangen sein  musste  (es  waren  drittehalb  Monate  verflossen),  da  1)  die 
Klinge  des  Messers  auf  seiner  ganzen  Flache  angerostet  erschien ,  und 
2)  in  der  Spalte  zwischen  der  Klinge  und  dem  knöchernen  Hefte  eine 
braune,  zum  Theil  mit  Schimmel  bedeckte  Masse  sich  befand.  Vermit- 
telst eines  Pinsels  wurden  oinige  Tropfen  Wasser  auf  die  Klinge  gebracht 
nnd  der  Pinsel  darauf  hin  und  her  geführt,  um  wo  möglich  etwas  von 
den  Flecken  aufzulösen:  dann  von  der  Flüssigkeit  ein  Tropfen  uuter  das 
Microscop  gebracht,  die  auf  der  Klinge  zurückbleibende  Flüssigkeit  aber 
bei  geringer  Warme  verdunstet,  wobei  Folgendes  beobachtet  wurde. 
1)  Unter  dem  Microscop  Hessen  sich  rothe  Kügelchen  erkennen,  die  in 
dem  Wassertropfen  schwammen  und  den  Blutkörperchen  ganz  ähnlich 
waren.  2)  Nachdem  die  Flüssigkeit  auf  der  Klinge  verdunstet,  wurde 
letztere  durch  eine  microscopische  Linse  beobachtet;  es  war  durchaus 
deutlich,  dass  sich  auf  der  rostigen  Fläche  der  Klinge  eine  rothe  Auf- 
lösung gebildet  hatte,  die,  zu  einem  röthlichen  Ueberzug  verdunstet, 
durch  sich  hindurch  die  Rostflecke  der  Klinge  erkennen  Hes6.  Es  wurde 
noch  folgender  Gegenversuch  gemacht.  Auf  eine  blanke  Messerklinge 
C.sp«r,  g«richtl.  Medicin.  II.  13 
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wurden  noch  einige  Tropfen  Blut  gebracht,  dasselbe  eingetrocknet  und 
die  so  entstandenen  Flecke  massig  erwärmt.  Das  Blut  löste  sich  in 
Schuppenform  von  der  Klinge  ab,  wobei  die  Metallfläche  durchaus  glän- 
zend zurückblieb.  Bei  stärkerer  Erhitzung  der  Klinge  trat  Verkohlung 
des  Blutes  ein,  und  es  verbreitete  sich  der  beim  Verbrennen  animalischer 
Substanzen  eigenthümliche  Geruch.  Die  auf  der  verdächtigen  Klinge  be- 
findlichen Flecke  sprangen  dagegen  durch  Erwärmen  nicht  ab,  wurden 
aber  bei  stärkerm  Erhitzen  unter  denselben  Erscheinungen  verkohlt. 
Hieraus  ging  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  sich  kein  frisches 
Blut  auf  der  Klinge  befand,  dass  aber  wohl  ein  animalischer  Korper  mit 
dem  Roste  vermischt  war,  der  wohl  zerstörtes  Blut  gewesen  sein  konnte. 
Die  Klinge  wurde  ferner  in  destillirtes  Wasser  in  ein  enges  Cvlinderglas 
getaucht.  Es  liess  sich  keine  blutähnliche  Färbung  des  Wassers  wahr- 
nehmen. Nach  24  Stunden  aber  hatte  sich  ein  rothbraunes  Pulver  ab- 
gesetzt, das  durch  Filtriren  getrennt  ward.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit 
konnte  weder  Eisen ,  noch  animalisches  Eiweiss  nachgewiesen  werden. 
Das  abfiltrirte  rothbraune  Pulver  wurde  durch  Auflösen  in  Salzsäure  und 
Prüfung  der  Auflösung  durch  Ammoniak,  Cvaneisenkalium  und  Gallus- 
tin ctur  als  Eisenrost  erkannt.  Das  Ansehen  der  Messerklinge  hatte  eich 
durch  Stehen  im  Wasser  nicht  wesentlich  verändert,  die  Flecke  nicht  be- 
deutend vermindert.  Nachdem  die  Klinge  abgetrocknet  war,  wnrde  auf 
einen  der  Flecke  etwas  reine  Salzsäure  gebracht.  Sehr  bald  verschwand 
der  Fleck,  das  Metall  trat  mit  glänzender  Oberfläche  hervor,  und  die 
entstandene  Auflösung  war  die  von  Eisenoxyd  in  Salzsäure.  Nach  die- 
sen Versuchen  mussten  wir  urtheilen:  dass  das  Messer  wahrscheinlich  mit 
Blut  befleckt  worden  war.  Gewissheit  konnte  nach  so  langer  Zeit  nicht 
mehr  gegeben  werden.*) 

Dies  Gesammt- Gutachten  über  den  Fall  wurde  in  beiden  richterlichen 
Instanzen  angenommen,  und  der  Thäter  rechtskräftig  zu  einer  achtzehn- 
monatlichen Strafarbeit  verurtheilt. 

Nach  den  obigen  Beispielen  zur  Erläuterung  der  Frage:  ob  durch 
gewisse  Werkzeuge  gewisse  Verletzungen  haben  beigebracht  werden  kön- 
nen? führen  wir  im  Folgenden  einige  andere  Beispiele,  und  zwar  aus- 
gewählte wichtige  Capitalfalle  von  Mord  und  Todtscblag,  vor,  in  denen 
die  andere,  weit  schwierigere  gesetzliche  Frage,  betreffend  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Thäter  bei  der  That  verfahren,  die  Stellung,  die 
er  oder  der  Gemordete  im  Augenblicke  der  Verletzung  gehabt  haben 
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musste  o.  dgl.,  zu  beantworten  war.  Man  wird  daraus  ersehn,  wie  wich- 
tig gerade  in  solchen  Fällen,  wie  folgenreich  für  den  Angeschuldigten, 
wie  maassgebend  für  den  Schwurrichter  das  gerichtsärztliche  Gutachten 
werden  kann,  wie  sehr  man  deshalb  sich  bemuhen  muss,  alle  zur  Auf- 
klärung dienenden  Umstände,  auch  oft  scheinbar  geringfügige,  in  sorg- 
samste Erwägung  zu  ziehn. 

70.  Fall.    Tödtliche  Zertrümmerung  des  Schädels  durch  Ham- 
merschläge.   Auf  welche  Art  und  Weise  ist  der  Mord  verübt 

worden? 

Am  23.  März  18**  wurde  der  Klempnermeister  Bontoux ,  der  einen 
offnen  Laden  mit  Blechwaaren  hatte,  in  der  Küche  seiner,  an  das  Ver- 
kaufslokal anstossenden  Wohnung,  die  zur  ebenen  Erde  lag,  am  Boden 
liegend  ermordet  aufgefunden.  Es  war,  wie  alle  dergleichen  Scenen,  ein 
grausenerregender  Anblick.  Der  Ermordete  war,  als  er  in  der  (mond- 
hellen) Nacht  in  der  Wohnung  Geräusch  wie  von  einbrechenden  Dieben 
horte ,  ans  dem  Bette  anscheinend  rasch  aufgesprungen ,  denn  der  Stuhl 
vor  demselben  lag  umgestürzt  da,  und  in  Nachtkleidern  naeii  dem  vor- 
dem Raum  gelaufen.  Alles  Uebrige  war,  wie  natürlich  auch  die  Person 
des  oder  der  Thäter,  am  Morgen  der  Entdeckung  der  Leiche  vollständig 
unbekannt.  Der  Mörder  wurde  aber  durch  die  scharfsinnigsten  Ermit- 
telungen schon  am  folgenden  Tage  in  der  Person  des  Schmiedegesellen 
Lücke  aufgefunden,  und  ich  bemerke  gleich  hier,  dass  derselbe  ein  con- 
sequentes  Vertheidigungssystem  zu  seiner  Entschuldigung  aufstellte,  in- 
dem er  den  Einbruch  einräumte,  aber  behauptete,  von  dem,  inzwischen 
erwachten  Bestohlenen  angepackt  worden  zu  sein,  und  denselben  in 
Nothwehr  getödtet  zu  haben.  Die  aufgefundene  Leiche  war  mit  Nacht- 
jacke,  Hemde,  Unterhosen  und  Strümpfen  bekleidet,  welche  Kleidungs- 
stücke, mit  Ausnahme  der  Fusssohlen  der  Strümpfe,  stark  mit  Blut  be- 
sudelt waren.  Unter  dem  Kopfe  der  Leiche  befand  sich  eine  sehr  grosse 
Blutlache,  und  etwa  zwei  Fuss  davon  eine  zweite;  zwischen  beiden  Blut- 
lachen war  eine  Verbindung,  oder  auch  nur  Blutspuren,  nicht  zu  ent- 
decken. In  der  Küche  fand  sich  an  Wänden,  Geräthscbaften,  Thür  u.  s.  w. 
vielfach  Blut  angespritzt.  Sie  diente  zugleich  als  Werkstatt;  es  hingen 
an  den  Wänden  zahlreiche  Klempnerwerkzeuge  und  zu  den  Füssen  der 
Leiche  wurden  zwei,  auf  der  Schwelle  der  Küche  ein,  und  im  Verkaufs- 
lokal noch  ein  vierter  eiserner  Kiempnerhammer  gefunden,  die  sämmtlich 
mehr  oder  minder  mit  noch  frischem  Blute  besudelt  waren.  Die  Obduc- 
tion  der  Leiche  ergab  zwanzig  Verletzungen  an  Kopf,  Gesicht  und  Hala 
und  ausserdem  noch  vier  und  seohszig  Sugillationen ,  Hautabschilfe- 
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rnngcn  u.  dergl.  an  Rumpf  und  Extremitäten!     Die  erheblichsten  innern 
Befunde  waren :  vollkommene  Zertrümmerung  des  linken  Schlafbeins  und 
des  grossen  Keilbeinflugeis  in  viele  einzelne  Knochenstückc;  Zertrüm- 
merung des  rechten  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins;  Auseinander- 
gewichensein  der  Lambda-Naht  linkerseits;   vier  die  Hirnhaute  and  das 
Hirn  penetrirende  Wunden  links  mit  Erguss  von  dunklem,  geronnenem 
Blute;    Fissur  der  basi*  cranii  von  dem  zerbrochenen  Keilbeinflügel  bis 
zum  Türkensattel  und  allgemeine,  sehr  sichtliche  Anämie.   —  Der  Ob- 
ductionsbericht  hatte,   auf  ausdrückliches  Erfordern   und   in  Beantwor- 
tung von  zehn  vorgelegten  Kragen,  die  Aufgabe  zu  losen,  die  Art  und 
Weise  der  Tödtung  mit  Rücksicht  auf  den  Befund  und  die  Aussagen  des 
Thätors  festzustellen,  was  gewiss,  wie  man  sehn  wird,  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten war.     „Es  liegen  bis  jetzt1*,  äusserten  wir  im  Berichte,  „zwei 
Verhörsprotokolle  vor.     Im  ersten  Verhör  deponirt  der  Angeschuldigte: 
„„nachdem  ich  in  die  Küche  eingestiegen  war,  nahm  ich  aus  dem  nahen 
Verkaufslokale  ein  kleines  Pult,  setzte  es  in  der  Küche  zur  Erde  and 
erbrach  dasselbe,   ohne  Geld  darin  zu  finden.     Ich  begab  mich  nun  in 
die  ScblafsflUbe,  in  welcher  B  ontoux  in  seinem  Bett  lag  und  schnarchte. 
Hier  nahm  ich  aus  einem  offenen  Tischkasten  und  aus  einer  Brieftasche 
Geld  (im  Ganzen  15  Thlr.),  und  verliess  nun  die  Schlafstube,  in  welcher 
B.  noch  fest  zu  schlafen  schien.    Kaum  war  ich  in  das  Verkanfslokal  ge- 
langt, so  kam  B.  hinter  mir  her,  packte  mich  bei  den  Schultern^*  warf 
mich  zur  Erde  und  rang  sich  mit  mir  einige  Zeit  an  der 
Ich  riss  mich  gewaltsam  von  ihm  los,  lief  nach  der  Küche,  i 
suchen,  durch  dieselbe  die  Wohnung  verlassen  zu  können, 
von  B.  hierher  verfolgt  und  beim  Genick  erfasst.    Zwischen  der 
thiir,  dem  Feuerheerd  und  dem  Pulte  rangen  wir  einige  Zeit,  fielen  hier- 
auf zu  Boden,   und  lag  ich  hierbei  bald  über,   bald  uuter  Bontoux. 
Als  ich  einmal  nach  oben  kam,   ergriff  ich  einen  am  Fenster  liegenden 
Hammer,  und  schlug  damit  etwa  5  —  6  Mal  nach  dem  Kopfe  des  B.,  der 
hierauf  anfing  zu  schreien,    und  um  Hülfe  zu  rufen,   and  mich  immer 
festzuhalten  versuchte.     Nach  einem  etwa  halbstündigen  Kampfe  riss  ich 
mich  von  B.  los,   warf  den  Hammer  noch  in  der  Küche  weg,   und  lief 
nach  der  Schlafstube,    um  mir  hier  Licht  anzuzünden,  und  nachzusehn, 
auf  welche  Weise   ich   aus  dem  Quartier  herauskommen  könnte.  Ich 
wischte  mir  zunächst  in  der  Schlafstube  an  einem  Handtuche  die  bluti- 
gen Hände  ab,  zündete  dann  ein  Licht  an,  und  ging  mit  diesem  in  die 
Vorderstube.     Als  ich  hierbei  an  der  Küche  vorbeikam,  sah  ich  in  die- 
selbe hinein,  und  bemerkte,  dass  Bontoux  sich  aufgerichtet  hatte,  und 
dicht  an  der  Küchenthüre  staud.     Sein  Gesicht  war  stark  blutig,  und 


Digitized  by  Google 


§.  41.  Die  Art  und  Weise  der  Anwendung  der  Werkzeuge.  70.  Fall.  197 

schrie  er  hierbei  nach  Hülfe.«*  Hiernach  will  Inc.  in  die  Vorderstubo 
gegangen,  und  aus  dem  Fenster  —  an  welchem  deutliche  Blutflecke  ge- 
funden worden  —  entflohen  sein.  Von  den  vorgelegten  vier  blutbefleck- 
ten Hämmern  recognoscirte  er  nur  Einen  als  den  von  ihm  gebrauchten, 
wobei  er  hinzusetzt:  „„A  n  derer  Instrumente  als  des  bezeichneten  Ham- 
mers habe  ich  mich  beim  Hingen  mit  B.  nicht  bedient,  ich  habe  nur 
Einen  Hammer  gehabt  und  damit  geschlagen.- u 

„In   mannigfacher  Beziehung  weicht  die  Depoiition  des  Lücke  in 
seiner  zweiten  Vernehmung  von  der  erwähnten  ersten  ab.     Wichtig  für 
uns  ist  namentlich,  dass  er  jetzt  aussagt,  indem  er  des  Ringens  in  der 
Rüche  erwähnt  und  bemerkt,  dass  er  den  am  Fenster  liegenden  Hammer 
ergriffen  habe:  „„ich  lag  hierbei  unter  B.,  der  mich  am  Halse  festhielt, 
nahm  den  Hammer  in  die  rechte  Hand  und  schlug  von  unten  nach  oben 
etwa  zweimal  nach  dem  Kopfe  des  B.,  der  mich  dann  wieder  festhielt 
und  sich   mit  den  Worten:    warte,  ich  werde  dich  kriegen,  aufrichtete. 
Ich  sprang  auch  sofort  auf,  wurde  nun  aber  sogleich  wieder  von  B.,  der 
mit  dem  Rücken  fast  dicht  an  der  Ausgangsthür  stand,   vor  die  Brust 
gepackt  and  festgehalten.    Ich  habe  hier  stellend  noch  etwa  4  —  6  Schlage 
nach  dem  Kopfe  des  B.  geführt,  und  puflte  os,  wenn  die  Schläge  fielen. 
Gezahlt  habe  ich  die  Schläge  nicht,   und  kann  es  auch  sein,   dass  ich 
mehr  als  sechs  ausgetheilt  habe.  • —  Nun  riss  ich  mich  los,   und  weiss 
ich  nicht,  ob  B.  stehen  geblieben  oder  zur  Erde  gefallen  ist."'4    Er  de- 
ponirt  nun  gleichlautend,  wie  im  ersten  Verhör,  und  äussert  nur  abwei- 
chend,  dass  B.,  als  er  ihn  beim  Vorübergehen  an  der  Küchenthür  auf- 
recht stehen  gesehen,  nicht  geschrieen  habe,  wovon  er  aber  wieder  in 
derselben  Vernehmung  das  Gegentheil  behauptet   und  auf  den  Vorhalt, 
dass  dies  nicht  möglich  gewesen,  erwiedert:  es  sei  dies  nicht  sehr  laut 
und  mar  mit  halber  Stimme  gewesen.     Auf  den  Vorhalt,  dass  er  ausser 
Geld  auch  noch  zwei  Taschentücher  geraubt,  was  er  verschwiegen,  räumt 
er  den  Diebstahl  ein  und  wiederholt:    dass  er  nur  die  Absicht  gehabt, 
sich  des  B.  zu  erwehren,  nicht  ihn  todtzuschlagen.   —    Wenn  wir  nun 
zunächst  die  Aufgabe  haben,  die  Ursache  des  Todes  des  Bontoux  fest- 
zustellen, so  kann  es  wohl  selbst  für  den  Laien  keinen  Augenblick  dem 
geringsten  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Kopfverletzungen  diese  Ursache 
waren.     Denn  nicht  nur,  das*  keine  andre  Ursache  in  der  Leiche  aufge- 
funden,  auch  nicht,  wie  wir  ausdriiekiieh  bemerken,  Erstickung  durch 
etwanige  Erwürgung,   wie  die  höchst  blutarmen  Lungen,   die  Blutleere 
des  Herzens  und  der  grossen  Blutaders^amme  und  die  normale  Beschaf- 
fenheit der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  beweisen,   so  zählt  das  Ob- 
ductionsprotokoll  nicht  weniger  als  zwanzig  Verletzungen   am  Kopfe 
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nnd  Halse  auf,  die  zum  Theil,  wie  die  innere  Besichtigung  ergeben,  die 
allererheblichsten  Zerstörungen  verursacht  haben.  Namentlich  fand  sich 
fast  die  ganze  linke  Hälfte  der  Schädelknochen  formlich  zertrümmert, 
nnd  waren  auch  in  Folge  dieser  Zerschmetterung  Knochen,  die  die  Ba- 
sis des  Schädels  bilden,  gosprengt,  so  wie  endlich  die  Hinterhauptsnaht 
aus  einander  gewichen  war.  Solche  Zerschmetterungen  der  Schadel- 
knochen führen  nothwendig  und  unter  allen  denkbaren  Umständen  durch 
heftigste  Erschütterung  des  Gehirns  und  Störung  seine»  organischen  Le- 
bens zum  Tode,  der  schnell  erfolgt  und  erfolgen  muss,  uud  dessen  Ein- 
tritt nach  solchen  Verletzungen  Hach  Minuten,  höchstens  Stunden,  zu 
berechnen  ist.  Wir  nahmen  deshalb  und  noch  mit  Rücksicht  auf  die 
zahlreichen  übrigen,  an  sich  weniger  todtlichen  Kopfverletzungen  in  un- 
serm  summarischen  Gutachten  an  und  wiederholen  hier  bestätigend. 
1)  dass  Rontoux  an  den  Kopfverletzungen  seinen  unabwendbaren  Tod 
gefunden  habe;  2)  dass  derselbe-  (wonach  wir  gefragt  worden  waren), 
„nachdem  er  die  erheblichsten  Verletzungen  erhalten,  kaum  noch  eine 
Stunde  gelebt  haben  kann.  —  Wir  hatten  im  summarischen  Gutachten 
ferner  angenommen,  dass  die  Kopf-,  Gesichts-  und  Halsverletznngen  mit 
den  dort  beschriebenen  schweren  Hämmern  sehr  füglich  haben  zugefügt 
werden  können.  Nun  hat  Inculpat  in  seinem  sogenannten  «„offnen  Ge- 
ständnisse in  welchem  er  sich  aber,  wie  wir  nachweisen  werden,  sehr 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  zwar  zugegeben,  sich  Eines  dieser  Ham- 
mer bedient  zu  haben,  indes?  wiederholt  und  offenbar  im  Sinne  der  vor- 
geblichen Nothwehr,  in  welcher  er  die  Tödtung  ausgeführt  haben  will, 
in  Abrede  gestellt ,  mehrere  dieser  Hämmer  gebraucht  zu  haben.  Der 
Augenschein  an  den  Hämmern,  wie  an  der  Leiche,  spricht  gegen  ihn. 
An  den  Hämmern,  d;i  an  mehrern  derselben  nicht  bloss  angespritztes 
Blut,  wie  Lücko  meint,  sondern  wirkliche  grössere  Blutdecke,  nament- 
lich an  den  Rändern,  sichtbar  sind,  die  nicht  bloss  durch  zufälliges  An- 
spritzen entstanden  sein  können:  und  an  der  Leiche,  da  die  Verletzun- 
gen theils  scharf  gerändert,  theils  stumpfgerändert  waren,  was  auf  mehr 
als  Ein  gebrauchtes  Werkzeug  zurückschliessen  lässt,  wozu  noch  der 
Umstand  kommt,  dass,  wie  wir  nachweisen  werden,  die  Verletzungen  in 
verschiedenen  Zeiträumen  beigebracht  worden  sein  müssen,  wodurch  un- 
sere Annahme  nur  noch  mehr  bestätigt  wird.  Inculpat  will  den  Hammer, 
nachdem  er  damit  zugoechlagen ,  weggeworfen  haben.  Allerdings  ist  ein 
blutbefleckter  Hammer  auf  der  Schwelle  der  Küche,  eiu  andrer  blutbe- 
fleckter sogar  noch  entfernter  vqn  der  Leiche,  auf  dem  Ladentisch,  zwei 
andere  blutige  endlich  aber  auch  zu  den  Füssen  des  Leichnams  gefun- 
den worden.    Auch  dieser  Befund  spricht  gegen  den  Iuculpaten  und  für 
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unsere  Annahme,  da  nicht  ansanehmen ,  dass  die  Hämmer  —  abgesehen 
von  ihren  bereits  gewürdigten  Blutspuren  —  zufallig  an  diesen  verschie- 
denen Orten  gelegen  haben  sollten,   während  alle  übrigen  Instrumente 

wohlgeordnet  an  der  Wund  utnherhingen.  Wollte  man  aber  annehmen, 
dass  der  Ermordete  seinerseits  bei  dem  vorangegangenen  Kampfe  sich 
Eines  oder  mehrerer  Hämmer  gegen  den  Lücke  bedient  gehabt,  wie  In- 
culpat  zu  verstehn  giebt ,  welcher  behauptet,  Hon  ton  x  habe  beim  Rin- 
gen etwas  Hartes  und  Schweres  in  seiner  Hand  gehabt  und  habe  ihm 
damit  namentlich  einen  Schlag  auf  die  Schulter  gegeben,  und  dass  auf 
diese  Weise  der  Fundort  und  das  Aussehn  der  Hämmer  erklärt  werden 
könne,  so  spricht  der  Befund  am  Körper  des  Lücke  ganz  gegen  diese 
Annahme,  da  ich,  der  mitunterzeichnete  Casper,  bei  der  Besichtigung 
seines  Körpers  am  24.  März,  also  am  Tage  nach  der  That,  keine  Spur 
der  Einwirkung  von  Hammer-Hiebwunden  au  demselben  aufgefunden  habe. 
Die  Erklärung,  welche  Lücke  in  dieser  Beziehung  im  zweiten  Verhöre 
abgegeben,  dass  man  die  Spur  eines  Schlages  auf  die  Schulter  jetzt  nicht 
sehen  könne,  da  er  bei  der  That  bekleidet  gewesen,  ist  unhaltbar.  Denn 
seine  Bekleidung  würde  die  Einwirkung  eines,  gewiss  nicht  sanft,  son- 
dern mit  der  Verzweiflung  eines,  sich  gegen  einen  tödtlichen  Angriff 
Wehrenden  geführten  Schlages  mit  einem  schweren  Hammer  nicht  in 
dem  Maasso  verhindert  haben,  um  die  Spuren  davon  nach  etwa  nur 
Ü0  Stunden  absolut  verschwinden  zu  machen.  Ueberdies  würde  eine 
Sehwerbewegliehkeit  der  ganzen  (linken)  Oberextromität  haben  vorhan- 
den sein  müssen.  Eine  solche  aber  war  gleichfalls  bei  der  Besichtigung 
am  24sten  nicht  vorhanden,  da  sich  Inculpat  ohne  Hülfe  ankleidete,  und 
hat  er  dieselbe  auch  nicht  behauptet,  ja  nicht  einmal  simulirt.  Aus  al- 
lem Vorstehenden  folgern  wir:  o)  dass  Lücke  mehrere  Hämmer  zur 
Vollendung  seiner  That  gebraucht  hat.1* 

„Nachdem  wir  dargethau ,  womit  die  Verletzungen  zugefügt  wor- 
den, haben  wir  den  wichtigsten  Punkt  zu  erörtern,  in  welcher  Zeit- 
folge dieselben  beigebracht  sein  müssen.  Nach  des  Inculpaten  Deposi- 
tum hat  der  Kampf  eine  halbe  Stunde  gedauert.  Es  ist  eben  so  unmög- 
lich, diese  Behauptung  zu  widerlegen,  als  ihr  gewissenhaft  beizutreten, 
was  aber  auch  unerheblich  ist,  da  jedenfalls  erweislich  ist,  dass  der  Kampf 
eine  längere  Zeit  gedauert  haben  muss.  Die  unzähligen  Verletzungen  an 
der  Leiche  nämlich  zerfallen  in  drei  Kategorieen:  in  leichte,  schwere 
und  an  sich  lebensgefährliche  und  in  absolut  tödtliche.  Zu  den  erstem 
gehören  die  zahllosen,  im  Obduetionsprotokoll  geschilderten  blauen,  braun- 
blauen, sugillirten  Flecke  an  den  sämmtlichen  Gliedmaassen,  welcho  ganz 
unzweifelhaft  durch  Stossen,  Fallen,  Anprallen  an  harte  Gegenstände  und 
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Niederwerfen  entstanden  sein  müssen.    Diese  Verletzungen  müssen  nicht 
grade  chronologisch  die  ersten  gewesen  sein,  gewiss  aber  sind  sie  nicht 
die  letzten  gewesen,  als  welche  vielmehr  die  als  absolut  todtlichen,  oben 
aufgezählten  anzusprechen  sind,  und  nach  welchen,  wie  wir  wiederholt, 
wie  schon  früher  auf  Befragen,  behaupten:  4)  dass  denatm  nicht  mehr  im 
Stande  gewesen  sein  kann,  sich  aufzurichten,  zu  stehen  oder 
zu  gehen,   folglich  auch  nicht  mehr  gefallen,   angeprallt  u.  s.  w.  sein 
kann,  vielmehr  zu  Tode  getroffen  liegen  geblieben  sein  inuss.  Dagegen 
gilt  dies  nicht  mit  derselben  unumstosslichen  Gewissheit  von  denjenigen, 
von  uns  als  schwere  und  lebensgefährlich  bezeichneten  Verletzungen,  bei 
denen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  noch  ein  Fortleben,  selbst  mit,  wenn 
auch  getrübtem  Bewusstsein,  eine  Zeit  lang  möglich  ist.    Zu  diesen  Ver- 
letzungen zählen  wir  die  Verletzungen  am  Stirnbein,  an  der  Nasen- 
wurzel, am  Un terkiefer  und  linkem  Auge.    Diese,  und  nur  diese 
Verletzungen   zeigten   ß lu tun te Häufungen  (Sngillationen) ,  die 
einen  sichern  Beweis  dafür  geben ,  dass  das  Leben  noch  eine  Zeit  lang 
danach  erhalten  worden  war.    Nacli  dieser  Ausführung  drängt  sich  die 
Annahme  als  gerechtfertigt  auf:  5)  dass  ßontoux  zuerst,  wahrschein- 
lich vielfach  wiederholt,  gestossen,  geschleudert,  niedergeworfen  worden, 
sodann  f>)  die  bezeichneten  Hammerschläge  vor  die  Stirn  und  in's  Ge- 
sicht, und  zuletzt,  nachdem  er  noch  gelebt  und  sich  wieder  aufgerich- 
tet gehabt,   7)  die  stärksten  und  todtlichsten  Kopfverletzungen  an 
Hinterkopf  und  linker  Schädelhälfte  erhalten  habe.    Mit  dieser  Annahme 
ist  auch  der  höchst  auffallende  Befund  der  abgesonderten  Blutlachen  in 
der  Küche,  in  welcher  die  Leiche  gefunden  worden,  vollkommen  verein- 
bar, wie  wir  hiernach  nicht  weiter  auszuführen  brauchen.  —  Wenn  wir 
endlich  noch  das  Wie?  des  Kampfes  in  Betracht  ziehen,  so  wird  sich 
auch  hier  zeigen,  wie  Inculpat  statt  eines  „„offenen  Geständnisses" *  le- 
diglich eine  Unwahrheit  deponirt  hat.    Dafür  spricht  schon  der  entschie- 
dene Widerspruch  in  seinen  beiden  Aussagen,  die,  was  die  Beibringung 
der  Verletzungen  betrifft,  in  keinem  einzigen  Punkte  mit  einander  überein- 
stimmen, als  nur  in  dem,  dass  beide  gegen  den  Leichenbefund  sprechen. 
Nach  seiner  berichtigten  zweiten  Aussage  lag  er  angeblich  unter  Bon- 
toux,  als  er  ihm  die  ersten,  und  zwar  zwei,  Schläge  nach  dem  Kopfe 
gab.    Selbstredend  konnten  dies  nicht  die  gefundenen  Verletzungen  an 
Stirn  und  im  Gesicht  gewesen  sein!     Sehr  schwer  nur  wurde  man 
»ich  ohne  die  und  vor  der  Obduction  zu  der  Annahme  haben  verstehen 
können,   daes  der  so  unten  Liegende  dem  auf  ihm  Liegenden  auf  den 
Hinterkopf  geschlagen  habe,  wo  eine  der  todtlichen  "Verletzungen  ge- 
funden wurde.    Nach  der  Obduction  aber  ist  diese  Annahme  ganz  und 
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gar  unstatthaft.  Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  ein  starker  Mensch 
und  ein  in  Führung  des  Hammers  geübter  Schmiedegesell  in  dieser 
Lage  wohl  nicht  die  Kraft  gehabt  haben  kann,  einen  so  gewaltsamen 
Schlag  zu  fuhren,  dass  dadnrch  die  Hinterhauptsnaht  auseinandergesprengt 

wurde,  was  die  erheblichste  Kraftanstrengnnj;  und  ein  weites  Ausholen 
nothwendig  voraussetzt,  so  straft  der  Inculpat  auch  seiner  fernem  Aus- 
lage selbst  Lügen,  wenn  er  deponirt:  das»  Bontoux  nach  diesen 
ersten  Schlägen  (die  nicht  die  Stirn-  und  Gesichtssehläjro  haben  sein 
können.)  die  Worte  gesprochen  habe :  „„warte,  ieh  werde  dich  kriegen'1"', 
und  sieh  wieder  aufgerichtet,  ja  ihn  noch  stehend  wieder  vor  die  Brust 
gepackt  und  festgehalten  habe.  Unmöglich  wird  dies  ein  Mensch  tbun 
können,  welchem  durch  Schlage  die  bezeichnete  Naht  gesprengt  worden, 
da  augenblicklich  durch  die  dabei  vorauszusetzende  heftigste  Gewalt 
eine  Gehirnerschütterung  entstehen  muss,  die  sofort  den  Verletzten  des 
Bewusstseins  und  der  Bewegungsfahigkeit  beraubt.  Wir  müssen  hiernach 
schliessen:  S)  dass  Lücke  nicht  unter  Bontoux  gelegen  haben 
kann,  als  er  ihm  die  ersten  Ilammersehläge  an  den  Kopf  gegeben.  In- 
culpat räumt  aber  ferner  im  zweiten  Verhöre  ein,  dass  er,  nachdem  B. 
angeblich  nach  den  ersten  Schlägen  wieder  aufgestanden  sei  und  ihn  auf's 
Neue  gepackt  habe,  ihm  noch  4  —  0  Schlage  auf  den  Kopf  versetzt  habe. 
r  r  Bontoux  xu,  sagt  er,  „.stand  mit  dem  Rücken  fast  dicht  an 
der  Aiisgangsthür*-,  und  ahnet  nicht,  dass  er  mit  dieser  Deposition 
eine,  ihn  auf's  Höchste  gravirendc  Aussago  macht,  deren  strafrechtliches 
Gewicht  zu  prüfen  nicht  unsers  Amtes  ist,  dio  wir  nur  nachzuweisen  ha- 
ben, dass  auch  dieses  „„offene  Geständniss- -  durchaus  vom  Leichenbe- 
fund widerlegt  wird.  Derselbe  hat  drei  äussere  Verletzungen  am  Hin- 
terkopfe nachgewiesen,  denen  die  schon  gewürdigte  bedeutende  innere 
Verletzung,  die  Trennung  der  Hinterhauptsnaht,  entsprach.  Dass  diese 
Verletzungen  am  Hinterkopfe  nicht  im  ersten  Kampfe  von  dem  angeb- 
lich unter  ihm  liegenden  Inculpaten  beigebracht  worden  sein  konnten,  ha- 
ben wir  so  eben  bowiesen.  Selbstredend  auch  für  den  Nichtarzt,  konnte 
Lücke  aber  auch  nicht  einem  Menschen,  der  vor  ihm  „„mit  dem  Rük- 
ken  fast  dicht  an  einer  Thür--  stand,  solche  Hammerschlagc  an  den 
Hinterkopf  beibringen,  während  wir  zugeben,  dass  alle  übrigen  Kopf-  und 
Gesichtsverletzungen  in  der  steheuden  Stellung  Beider  haben  zugefügt 
werden  können.  Nothwendig  muss  daher  Bontoux  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  die  Schlage  auf  den  Hinterkopf  empfing,  dem  Thäter  die  hintere 
Fläche  seines  Körpers  zugekehrt  gehabt,  d.  h.  es  muss  Lücke  hinter 
Bontoux  gestanden  habeo ,  sei  es  nun,  was  von  unserm  Standpunkt 
nicht  zu  ermitteln,   dass  der  schon  schwer  Verletzte  einen  Versuch  zu 
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fliehen  gemacht  habe,  oder  dass  er  von  Lücke  fortgeschleudert  und  so 
umgekehrt  zu  stehn  gekommen  sei,  oder  dass  der  am  Boden  Liegende 
noch  einen  Versuch  gemacht  habe,  sich  aufzurichten,  und  so  der  Hinter- 
kopf zuganglich  geworden  sei.  Hiernach  müssen  wir  schliessen:  9)  dass 
Lücke  hinter  Bontoux  gestanden  habe,  als  er  ihm  die  todtlichen 
Schläge  auf  den  Hinterkopf  versetzte.  In  welcher  Lage  endlich  sich 
denatwi  befunden,  als  er  diejenigen  Schläge  erhalten,  durch  welche  die 
linke  Schädelseite  zertrümmert  worden ,  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  er- 
mitteln. Es  ist  eben  so  wohl  möglich,  dass  er  in  diesem  Augenblicke 
vor  Lücke  stand  oder  sass,  und  dass  dieser  mit  einer  kräftigen  Schwen- 
kung den  Hammer  von  seitwärts  her  führte,  als  es  möglich  ist,  dass 
(h'ttntus  in  diesem  Augenblick  am  Boden  lag,  und  nun  der  Schlag  von 
oben  her  gegeben  ward.  Erwägen  wir  aber:  dass,  wie  ausgeführt,  die 
Schläge  auf  den  Hinterkopf  in  der  vorbemerkteu  Stellung  des  üenatus  ge- 
geben sein  mussten,  dass  derselbe  diese  Schläge  aber  nicht  nach  denen, 
die  die  linke  Schädelhälfte  traten,  erhalten  haben  kann,  da  er  nach  die- 
sen Schlägen  gleich  zusammensinken  mussto  und  den  Hinterkopf  dann 
nur  preisgeben  konnte,  wenn  er  auf  das  Gesicht  fiel,  was  nach  dem  Be- 
funde nicht  der  Fall  gewesen;  erwägen  wir  sonach,  dass  die  Schläge  auf 
den  Hinterkopf  den  todtlichen  Schlägen  auf  die  linke  Kopfseite  vorange- 
gangen sein  müssen,  so  erscheint  es  uns  höchst  wahrscheinlich:  10)  dass 
Bontoux,  bereits  tödtlich  getroffen  am  Boden  liegend,  noch  und  in 
dieser  Stellung  die  beregten  Verletzungen  erhalten  habe.  Wir  halten 
es,  nach  den  ausführlichen  Auseinandersetzungen  im  Vorstehenden,  kaum 
noch  für  erforderlich,  die.  fernere  Deposition  des  Inculpaten,  dass  er  beim 
Entfliehen  den  Bontoux  noch  in  der  Küche  stehen  gesebn  habe,  und 
dass  derselbe  hier  noch  um  Hülfe  geschrieen  oder  auch  nicht  geschrieen 
oder  mit  halber  Stimme  geschrieen  habe,  worin  er  sieb  widerspricht,  ge- 
nauer zu  würdigen.  Denn  wonn  wir  die  positive  Behauptung  aufstellen, 
dass  ein  Mensch,  nachdem  er  solche  Zerstörungen  des  Schädels  und  Ge 
hirns  erlitten,  solche  Blutverluste  gehabt,  wie  sie  aufgefunden  worden,  un- 
möglich kurze  Zeit  darauf  noch  stehn,  wold  gar  geschrieen,  um  „„Hülfe*"* 
schreien,  also  vollständiges  Bewusstsein  haben  kann,  so  besorgen  wir 
nicht,  von  irgend  einer  Seite  her  Widerspruch  erfahren  zu  können." 

«Dagegen  glauben  wir,  noch  Folgendes  nicht  zurückhalten  zu  dürfen.- 
„Dass  ein  Kampf  stattgefunden,  ist  im  Vorstehenden  namentlich 
durch  die  zahlreichen  Flecke  u.  s.  w,  am  Leichnam  nachgewiesen.  Dass 
Bontoux  sich  gewehrt,  ergaben  die  am  24.  März  von  mir,  dem  C,  hin- 
ter den  beidcu  Ohren  des  Lücke  gefundenen  Nägcleindrüeke,  eine  Zer- 
kratzung am  linkon  Auge  und  die  Beschädigungen  sämmtlicher  Knöchel 
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an  der  rechten  Hand,  wie  des  rechten  Daumens,  freilich  nur  in  so  fern 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  als  Lücke  angiebt,  jene  Beschädigungen 
an  den  Knöcheln  wenigstens  rührten  von  einer  andern  Schlägerei  her. 
Er  räumt  aber  ein,  dass  die  übrigen  kleinen  Verwundungen  von  Bon- 
toux  herrührten,  und  erklärt  die  Verletzung  am  rechten  Daumen  für 
eine  Bisswunde,  die  dieser  ihm  zugefügt,  welches  Ansehen  diese 
Wunde  nicht  hatte.  Wir  nehmen  also  an,  dass  ein  Kampf  stattgefun- 
den. Dagegen  habe  ich,  der  etc.  Gasper,  gar  keine  Beweise  dafür,  dass 
Lücke  überhaupt  beim  Ringen  zu  Boden  gefallen  sei,  da  nicht  eine  ein- 
zige Sugillation  u.  dgl.,  wie  sie  doch  an  Kopf  und  Gesicht,  wie  am  übri- 
gen Korper  nach  zumal  wiederholtem  Niederfallen  und  Niedergeworfen- 
werden zu  erwarten  gewesen  wäre,  und  wie  sie  so  zahllos  am  Korper 
des  Bon  toux  gefunden  worden,  so  kurze  Zeit  nach  der  That  am  Kör- 
per des  Lücke  sichtbar  gewesen  ist.  Hiernach  ist  der  Schluss  wohl  ge- 
rechtfertigt, dass  der  kräftige,  vorbereitete,  wachende  Lücke  in  dem 
Kampfe  gegen  den  schwächern,  unvorbereiteten,  aus  dem  tiefen  Schlafe 
eben  erwachten  Bontoux  fortwährend  Meister  geblieben  sei." 

Lücke  hielt  sein  Vertheidigungssystem,  ich  mein  Gutachten  im 
Schwurgerichtstermin  aufrecht.  ^Er  wurde  zum  Tode  verurtheilt  und  ist 
hingerichtet  worden. 

7L  Fall.  Zerschmetterung  des  rechten  Schlaf-  und  Felsenbeins, 
wie  des  Unterkiefers.    In  welcher  Stellung  befand  sich  der 

Ermordete? 

Nicht  weniger  wichtig  als  der  vorstehende  war  der  folgende  Raub- 
mordfall, der  als,  der  Umstände  wegen,  besonders  scheussliches  Ver- 
brechen und  wegen  des  überraschend  merkwürdigen  Verdictea  der  Ge- 
schworenen das  allgemeinste  Aufsebn  in  Berlin  gemacht  hat.  —  Am  Sonn- 
tag den  16.  November  18**  war  des  Schneidermeisters  Nolte  achtzehn- 
jähriger Lehrling  Wilhelm  Haube,  der  den  Nachmittag  und  Abend  ver- 
gnügt auswärts  verbracht  hatte,  über  seinen  Urlaub  hinaus  fortgeblieben 
und  deshalb,  als  er  spät  Abends  zu  Hause  kam,  von  der  Wirthschafterin 
seines  Meisters,  die,  wie  die  andern  Familienglieder,  d.  h.  der  jetzt  er- 
mordete Meister  und  dessen  Tochter,  bereits  im  Bette  lag,  mit  Drohun- 
gen, dass  er  am  andern  Morgen  Prügel  bekommen  werde,  empfangen 
worden.  Inculpat  fing  hiernach  an,  über  seine  Lage  nachzudenken,  wo- 
bei ihm  auch  seine  Schulden  einfielen;  er  legte  sich  nicht  in's  Bett,  uud 
es  befestigte  sich  in  ihm  der  schon  früher  gehegte  Entschluss,  nach 
Amerika  auszuwandern.  Eben  so  rasch  war  er  entschlossen,  sich  das 
dazu  nothige  Geld  durch  Beraubung  des  Meisters  zu  beschaffen,  mit  dem 


Digitized  by  Google 


204    §•  41.  Die  Art  und  Weise  der  Anwendung  der  Werkzeuge.  71.  Fall. 

er  sich  übrigens  sehr  gut  stand,  und  von  welchem  er  stets  auf  das  Liebe- 
vollste behandelt  worden  war.  Er  schlich  sich  deshalb  gegen  Mitternacht 
in  das  Zimmer,  in  welchem  derselbe  auf  einem  Schlafsopha  schlief,  und 
in  dem  sich  sugleich  der  Secretair  befand,  holte  sich  vom  Bette  des 
Schlafenden  aus  dessen  Morgenrock  die  Schlüssel  und  fing  an,  zum  Dieb- 
stahl zu  schreiten,  als  der  Meister  eine  Bewegung  machte.  Erschreckt 
zog  er  sich  zurück  und  ging  wieder  in  sein  Schlafzimmer.  Hier  setzte 
er  sich  auf  seine  Lagerstatte,  um  den  festen  Schlaf  des  Meisters  abzu- 
warten. Gegen  2\  Uhr  Nachts  hielt  er  den  Pendel  der  Wanduhr  in 
seinem  Zimmer  an  und  ging,  diesmal  bewaffnet  mit  einem  Beile,  das 
er  aus  der  nahen  Küche  geholt  hatte,  „um  sich  gegen  den  Meister  zu 
wehren4,  falls  es  nothig  werden  sollte,  in  dessen  Schlafzimmer  zurück. 
Abermals  wurde  er  im  Beginne  des  Diebstahls  gestört  durch  den  Ruf 
des  erwachenden  Meisters:  »wer  ist  da?*  „Jetzt*,  sagt  er  im  Verhöre 
vom  20.  November  und  ziemlich  gleichlautend  in  allen  Verhören,  „jetzt 
näherte  ich  mich  schnell  dem  Kopfende  des  Schlafsophas  und  führte  rasch 
hinter  einander  2  oder  3  Schläge  mit  dem  Beil  im  Dunkeln  nach  der 
weissen  Gestalt,  die  im  Bett  aufrecht  sass.  Mein  Meister  schrie  laut 
auf:  ach  Gott!  ach  Gott!  und  dann  mit^poch  lauterer  Stimme:  Herr  Je- 
sus! Herr  Jesus!  Er  war  nach  den  Schlägen  mit  dem  Beile  niederge- 
sunken, hatte  sich  dann  wieder  aufgerichtet,  und  da  er  eben  hierbei  so 
laut:  Herr  Jesus!  schrie,  so  glaubte  ich,  dass  er  aufstehn  konnte,  und 
ich  verloren  wäre."  Er  holte  sich  deshalb  rasch  ein  gewöhnliches  Tisch  - 
messer  und  fing  an,  auf  den  Meister  damit  loszustechen.  Dieser  wollte 
ihm,  wie  er  im  Obductionstermin  angegeben  hat,  das  Messer  entreissen. 
„Er  ergriff  mit  seinen  beiden  Händen  meine  linke  Hand**  —  wir  bemer- 
ken hier,  dass  Inculpat  links  ist  —  **og  mich  zu  sich  auf  das  Bett  und 
rockste  auf  die  Hand  hin*4,  d.  h.  er  kratzte  ihn  mit  seinen  Nägeln,  de- 
ren Spuren  wir  auch  bei  der  Untersuchung  des  Haube  auf  dessen  Hand- 
rücken deutlich  wahrgenommen  haben.  Nachdem  der  tödtlich  Verwun- 
dete zusammengesunken  und  still  geworden  war,  führte  Inculpat  den  Raub 
aus,  indem  er  etwa  70  Thaler  Papiergeld,  einen  Operngucker,  eine  Brille 
u.  s.  w.  zu  sich  gesteckt  und  zu  diesem  Behufe  sich  erst  ein  Licht  an- 
gezündet hatte;  danu  wusch  er  seine  Hände  von  Blut  rein,  legte  seine 
blutbefleckte  Wäsche  ab  und  entfernte  sich  um  4  Uhr  Morgens.  Er  ging 
zu  seinem  entfernt  wohnenden  Bruder,  erzählte  diesem,  dass  er  nach 
Amerika  „auskneifen4  wolle  und  das  Geld  dazu  seinem  Meister  gestoh- 
len habe,  trieb  sich,  da  es  noch  zu  früh  war,  in  den  Strassen  umher, 
kaufte  sich  gegen  Morgen  Bonbons,  die  er  „auf  dem  Schiffe»  verzehren 
wollte,  frühstückte  auf  dem  Bahnhofe  und  fuhr  mit  dem  Frühzuge  nach 
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Hamburg,  wohin  ihm  aber  der  Telegraph  vorausgeeilt  war,  so  dass  er 
gleich  bei  seiner  Ankunft  festgenommen  und  verhört  und  spater  hierher 
zurück transportirt  ward.  Er  ist  vom  ersten  Augenblick  der  That  mit  al- 
len ihren  Einzelnheiten  geständig  gewesen  und  geblieben.  Am  19.  verrich- 
teten wir  die  Obduction  der  Leiche  und  erhoben  an  wesentlichen  Befun- 
den folgende:  das  Hemde  und  der  ganze  Korper  mit  Blut  besudelt;  Züge 
auffallend  entstellt;  an  Kopf,  Gesicht.  Hai«,  Schulter,  Oberextremitaten 
und  den  vielfach  zerschnittenen  Fingern  zweiundvierzig  Verletzun- 
gen, theils  nur  sugillirte  Flecke,  theils  scharfgeränderte  Schnittwun 
den,  theils  blutige  Streifen ;  sodann  zwei  grosse  Hiebwunden ;  durch  letz- 
tere war  der  Schuppentheil  und  das  Felsenbein  des  rechten  Schlaf beins 
ganz  zerschmettert;  eine  von  hier  ausgehende  Fissur  ging  durch  die  sella 
turcica  hindurch;  die  zweite  Hiebwunde  hatte  die  rechte  Seite  des  Un- 
terkiefers zerschmettert  und  seine  Arterie  zerrissen  und  die  a.  thyreoidea 
wp.  in  scharfrandriger  Wunde  zerschnitten;  Anämie  im  ganzen  Körper. 
Für  den  Obductionsbericht  waren  uns  noch  folgende  besondre  Fragen 
gestellt  worden:  1)  ob  die  Verletzungen  dem  denatus  mit  dem  uns  vor- 
gezeigten Messer  und  Beil  haben  zugefügt  werden  können?  2)  welche 
derselben  vom  Schlagen  mit  dem  Beile  herrühren?  3)  ob  denatus,  als  er 
mit  dem  Beile  geschlagen  wurde,  auf  der  linken  Seite  seines  Körpers 
gelegen  haben  muss,  oder  ob  er  sich  auch  in  sitzender  Stellung  befun- 
den haben  kann?  4)  wie  lange  denatus  nach  den  Verletzungen  noch  ge- 
lebt haben  mag?  Nachdem  wir  nun  im  Obductionsberichte  zuerst  die 
Schadelzerschmetterung  als  Todesursache  nachgewiesen  hatten,  was  bei 
der  Einfachheit  der  Sachlage  hier  übergangen  werden  kann,  fuhren  wir 
fort:  „Ew.  fordern  von  uns  Aufschluss  darüber:  wie  lange  denatus  nach 
den  Verletzungen  noch  gelebt  haben  mag?  Die  in  den  Acten  erhobenen 
Thatsachen  und  die  medicinische  Erfahrung  gestatten  eine  Antwort  hier- 
auf. Incnlpat  behauptet,  dass  es  nach  halb  drei  Uhr  Nachts  gewesen,  als 
er  zum  zweiten  Male  in's  Zimmer  des  Schlafenden  gegangen,  d.  h.  dass 
er  zum  Morde  schritt.  Er  behauptet  ferner  in  allen  Verhören,  dass  bei 
seinem  Weggehn,  d.  h.  um  vier  Uhr  Morgens,  der  tödtlich  Verwundete 
noch  geathmet  habe,  und  die  Wirthschafterin  deponirt,  dass,  als  sie  Mor- 
gens früh,  es  war  dies  nach  acht  Uhr,  in's  Zimmer  gekommen,  sie  ihren 
Herrn  todt  gefunden  habe.  Derselbe  würde  hiernach  etwa  mindestens 
anderthalb  und  höchstens  sechstehalb  Stunden  gelebt  haben,  wobei  wir 
der  Vollständigkeit  wegen  bemerken ,  dass  die  von  den  herbeigerufenen 
DDr.  X.  und  Z.  geschilderte  Thatsache,  dass  die  in  den  Federn  liegen- 
den Theile  des  Leichnams  um  8 %  Uhr  Morgens  noch  lauwarm  waren, 
ganz  unerheblich  ist,  da  unter  solchen  Umstanden  die  Warme  «sich  noch 
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viele  Stunden  nach  dem  Tode,  oft  noch  bis  zum  andern  Tage,  erhalt. 
Dass  aber  die  Annahme,  denatm  habe  noch  etwa  zwei  bis  drei  Standen 
nach  den  Verletzungen  gelebt,  keine  unbegründete  sei,  lehrt  die  Erfah- 
rung. Die  Blutung  aus  den  vielen  verletzten  Blutgefässen,  worunter 
selbst  sehr  wichtige,  musste  allerdings  höchst  bedeutend  gewesen  sein, 
wie  nicht  nur  die  wie  in  Blut  getränkte  Wäsche  des  Ermordeten,  son- 
dern die  allgemeine  Blutleere  des  Leichnams  bei  der  Obdnction  nach- 
wies. Indess  ist  es  nicht  zu  übersehn ,  dass  durch  die  Hirnerschütte- 
rung, die  durch  die  beiden  grossen  Kopfverletzungen  nothwendig  gesetzt 
wurde,  ein  Zustand  von  Ohnmacht,  von  vita  minima,  erzeugt  werden 
musste,  der  einer  rasch  tödtenden  arteriellen  Blutung  entgegen  wirkte, 
und  wenn  anzunehmen,  dass  denatus  der  Gehirnerschütterung  und  ihren 
Ursachen,  die  sich  bis  zu  einer  Sprengung  der  Schädelgrundflache  aus- 
*  dehnten,  erlegen,  so  zeigt  die  Erfahrung,  dass  Menschen  mit  ähnlichen 
Kopfverletzungen  oft  noch  weit  länger,  als  die  von  uns  angenommene 
Zeit,  gelebt  haben.  In  Betracht  aller  Umstände  aber,  der  Blutung  aus 
den  vielen  Wunden,  der  grossen  Anzahl  eben  dieser  selbst  und  der  Kopf- 
verletzungen, glauben  wir  unsere  Annahme  über  die  Zeit  des  Todes  ge- 
rechtfertigt." 

„Ganz  zweifellos  ferner  können  wir  die  Frage  bejahen:  „„ob  die 
Verletzungen  dem  denatus  mit  dem  im  Obductionstermine  vorgezeigten 
Beil  und  Messer  zugefügt  sein  können?*1*  Ganz  abgesehn  davon,  dass 
die  vorgezeigten  Werkzeuge  mit  Blut  besudelt  waren,  so  deuteten  die 
Verletzungen,  ihrer  Beschaffeuhcit  nach,  re*p.  auf  ein  scharf  schneidendes 
und  auf  ein  stumpf  schneidendes,  mit  grosser  Kraft  geführtes  Werkzeug, 
wie  ihre  theils  scharfglatten,  theils  ungleichen  Ränder  und  die  Zerschmet- 
terung fester  und  harter  Organe  bewiesen,  und  wenn  die  Spitze  des 
Tischroessers  abgebrochen  gefunden  worden,  von  dem  Inculpat  selbst  sagt, 
wie  auch  die  Obduction  nachgewiesen ,  dass  er  damit  auf  harte  Stellen 
gestossen  (die  Kopf  knochen),  so  spricht  auch  dieser  Umstand  dafür,  dass 
die  fraglichen  Werkzeuge  nicht  nur  haben  benutzt  werden  können,  son- 
dern höchst  wahrscheinlich  auch  benutzt  worden  sind." 

„Nicht  grössere  Schwierigkeit  bietet  die  Beantwortung  der  fernem, 
uns  vorgelegten  Frage:  „„welche  Verletzungen  von  dem  Schlagen  mit 
dem  Beile  herrühren  ?uu  Es  sind  dies  unzweifelhaft  diejenigen  unter 
den  vielen  vorgefundenen,  welche  Zerschmetterungen  harter  Knochen 
und  Zerfetzungen  ihrer  Weichtheile  bewirkt  hatten,  d.  h.  die  beiden 
grossen  Verletzungen  am  rechten  Unterkiefer  und  am  rechten  Schlafen- 
bein, die  einen  schwerern  und  stumpfern  Körper,  als  ein  Tischmesser 
ist,  zugleich  aber  einen  stampfschneidenden,  die  Weichtheile  trennenden 
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and  zerfetzenden,  also  recht  eigentlich  die  Schneide  eines  Beils  voraus- 
setzen lassen. " 

„Wir  haben  uns  endlich  noch  über  die  vierte  ans  vorgelegte  Frage 
zu  äussern:  „„ob  denatus  y  als  er  mit  dem  Beile  geschlagen  wurde,  auf 
der  linken  Seite  seines  Körpers  gelegen  haben  muss,  oder  ob  er  sich 
auch  in  sitzender  Stellung  befunden  haben  kann?*"* 

„Dass  denatus  „„jederzeit""  auf  der  linken  Seite  des  Korpers,  das 
Gesicht  nach  der  Wand  gekehrt,  in  seinem  Bett  lag,  bestätigt  die  Wirth- 
schafterin  und  der  Werkführer,  von  denen  Erstere  seit  Jahren  dies  oft 
selbst  gesehn,  Letzterer  es  aus  dem  Munde  des  Nolte  selbst  gehört 
hatte.  Es  ist  hiernach  anzunehmen,  dass  er  in  der  Nacht  vom  16.  zum 
17.  v.  M.  im  Schlafe  gleichfalls  auf  der  linken  Seite  gelegen  hatte,  als 
ihn  Tnculpat  überfiel,  und  spricht  die  Lage  der  tödtlichen  Kiefer-  und 
Schädelwunden  auf  der  rechten  Seite  gleichfalls  im  Allgemeinen  dafür.  ' 
Sehr  wichtig  aber  ist  bei  Erwägung  der  Frage  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Leichnam  am  Morgen  aufgefunden  wurde.  Denatus  lag,  wie  wir  ihn 
selbst  gesehn  haben,  mit  dem  Oberkörper  auf  der  rechten  Seite,  wäh- 
rend der  untere  Theil  des  Korpers,  namentlich  des  Rückens,  der  ent- 
blossten  Hinterbacken  und  Oberschenkel,  fast  auf  der  Vorderfläche  des 
Korpers  auf  dem  Bette  lagen.  Die  Hände  lagen  zusammen  in  einer  flec- 
tirten  Stellung  u.  s,  w.  Es  ist  selbstredend  unmöglich,  dass  denatus 
in  dieser  Stellung  gelegen  haben  kann,  als  er  die  Verletzungen  erhielt, 
die  nicht  einmal  sichtbar  waren  und  es  erst  wurden,  als  der  Leichnam 
von  uns  herumgedreht  ward,  da  er  auf  den  verletzten  Theilen  lag. 
Er  muss  folglich  erst  später  in  diese  Stellung  gekommen  sein.  Es  ist 
nichts  weniger  als  wahrscheinlich,  dass  Inculpat  ihn,  nachdem  er  ihn 
midshandelt,  in  dieselbe  gebracht  habe,  denn  abgesehn  davon,  dass  er 
bei  seinen  offnen  Bekenntnissen  über  alle  Einzelnheiten  der  That  Nichts 
hierüber  erwähnt,  so  sagt  er  auch  geradezu  wiederholt  und  sehr  glaub- 
haft, dass  er  wohl  gehört  habe,  dass  der  Sterbende  noch  athme,  dass 
er  aber  aus  Furcht  nicht  hingesehen  habe.  Viel  weniger  wird  er  sich 
getraut  haben,  und  obenein  ohne  alle  denkbare  Veranlassung,  ihn  umzu- 
kehren. Wenn  also  denatus  nicht  auf  der  rechten  8eite  liegend  die  Ver- 
letzungen daselbst  erhalten  haben  kann  und  denno  ch  auf  dieser  Seite 
liegend  todt  gefunden  wurde,  so  muss  er  zwischen  ruhigem  Schlaf,  Ver- 
letztwerden und  Aufgefundenwerden  als  Leiche  eine  andere  Stellung 
angenommen  gehabt  haben.  Die  betreffenden  Aussagen  des  Incul- 
paten  widersprechen  sich  hierüber  vielfach.  In  Hamburg  hat  derselbe  aus- 
gesagt: „»»der  Meister  hat  sich  nicht  gewehrt,  und  mich  nicht  angefasst 
gehabt"  *%  wogegen  er  im  Obductionstermin  und  in  spätem  Verhören  wie- 
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derholt  das  Gegentheil  and,  nach  dem  Befunde  seiner  zerkratzten  Hand 
zu  urtheiien,  wahrheitsgomässer  bekundet  hat.    Im  Verhöre  vom  22.  v.  M. 
sagt  er,  dass  er  mit  dem  Beil,  das  er  fast  senkrecht  in  die  Hohe  geho- 
ben, nach  der  weissen  Gestalt,  die  im  Bette  sass,  und  absichtlich  nach 
dem  Kopfe  geschlagen  habe.    Als  er  dann  spater  zum  ersten  Male  stach, 
habe  sein  Meister  Anstalt  gemacht,  aufzustehn,  wogegen  er  in  demselben 
Verhöre  behauptet,  schon  nach  dem  ersten  Stiche  sei  der  Meister  zusam- 
mengesunken, nod  habe  er  nicht  bemerkt,  dass  er  dann  noch  versucht 
hätte,  sich  aufzurichten.    Eben  so  weicht  seine  Aussage  im  Verhöre  vom 
2.  d.  M.  von  den  frühern  ab,  wenn  er  hier  sagt:  „„nach  der  Stimme  zu 
urtheilen,  schien  mein  Meister  sich  zu  mir  (also  nach  der  rechten  Seite) 
gewendet  zu  haben,  doch  weiss  ich  das  nicht  gewiss,  und  habe  ich  nach 
der  weissen  Gestalt  geschlagen,  die  im  Bette  zu  sitzen  schien.4"4  Hier- 
nach sind  wir  für  unser  Urtheil  auf  die  Beschaffenheit  der  Verletzungen 
selbst  hingewiesen.    Wenn  nun  auch  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,   dass  die  Kieferwunde  dem  denatus  von  oben  herunter  und  bei 
seinerseits  sitzender  Stellung  habe  beigebracht  werden  können,  so  spricht 
doch   die   ganzliche   Zerschmetterung   der  Knochen   mit   weit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  das  Beil  senkrecht  auf  den  Knochen  ge- 
fallen,  d.  h.  dass  denatus  auf  der  linken  Seite  gelegen,   als  ihm  der 
rechte  Unterkiefer  eingeschlagen  wurde.     Dass  er  sich  nun  aufgerichtet 
habe,  ist  als  sehr  möglich  anzunehmen,  da  er  sogar  bei  einer  aolchen, 
im  Wachen  etwa  erhaltenen  Wunde,  noch  viel  mehr  thun,  und  z.  B.  noch 
hätte  gehen  können.     Von  der  Schädolwunde  ist  dagegen  weit  eher  die 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  denatus,  als  er  sie  erhielt,  in  sitzender 
Stellung  sich  befunden  habe,  da  die  Wölbung  des  Schädels  am  Schlaf- 
bein mehr  hervortritt,  als  der  Unterkiefer,  und  der  dünne  Schuppentheil 
des  Schlafbeins  weit  leichter  bricht  und  zerschmettert  werden  kann ,  als 
das  harte  und  starke  Unterkieferbein.    Wir  sind  hiernach  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  der  auf  der  linken  Seite  liegende  Nolte  zuerst  den  Hieb- 
auf die  rechte  Backe  bekommen,  sich  dann  aufgerichtet,  nun  den  «wei- 
ten Schlag  auf  den  Kopf  erhalten,  und  dass  dann  im  nun  unzweifelhaft 
begonnenen  Kampfe  die  zahlreichen  Messerstiche  folgten,  bis  Nolte  er- 
schöpft und  tödtlich  getroffen  zusammenfiel  und  hierbei  so  zu  liegen  kam, 
wie  man  ihn  auffand ,  und  wie  oben  geschildert  worden.  —  Wir  beant- 
worten schliesslich  die  uns  vorgelegten  Fragen  dahin:    1)  dass  die  Ver- 
letzungen dem  denatus  mit  dem  im  Obductionstormin  vorgezeigten  Beil 
und  Messer  zugefügt  sein  können;  2)  dass  die  oft  beregte  Schädel-  und 
Kieferwunde  von  dem  Schlagen  mit  dem  Beil  herrühren ;  3)  dass  denatus, 
als  er  mit  dem  Beil  geschlagen  wurde,  sich  auch  in  sitzender  Stellung 
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befanden  haben  kann;  4)  das«  denatw  nach  den  Verletzungen  noch  zwei 
bis  drei  Stunden  gelebt  baben  mag.* 

Ich  bemerke,  wenn  auch  nicht  hierher  gehörig,  dass  die  Ge6chwor- 
nen  annahmen:  dass  Haube  die  That  „vorsätzlich,  jedoch  nicht  mit  Ueber- 
leguog"  (!)  vollführt  habe,  worauf  derselbe  (§.  176.  des  Strafgesetzbuchs) 
nur  zu  lebenslänglicher  Zuchthausstrafe  verurtheilt  wurde,  die  er  im  hie- 
sigen Zellengeffmgniss  verbüsst. 

Weniger  schwierig,  als  in  den  beiden  mitgeteilten,  war  im  folgen- 
den Falle  von  Raubmord  die  Entscheidung  der  Frage,  die  uns  hier  be- 
schäftigt. 

72.  Fall.    Zertrümmerung  des  rechten  Scheitel-  und  Keilbeins. 
Wie  lag  der  Gemordete  und  wo  stand  der  Morder? 

Am  14.  März  18**  Morgens  wurde  der  Kaufmann  Schultz,  nach- 
dem man  ihn  vermisst,  im  Bettkasten  des  Schlafsopha  in  seinem  Schlaf- 
zimmer, in  welchem  der  Leichnam  ziemlich  eng  eingepresst  lag,  gewalt- 
sam getödtet  gefunden.     Noch  an  demselben  Tage,  ja  fast  unmittelbar 

■ 

nach  dem  Aufiinden  der  Leiche,  wurde  der  Hausknecht  des  Ermordeten, 
Friedrich  Holland,  auf  dem  Hamburger  Bahnhofe,  wo  er  im  Begriff 
war,  über  Hamburg  nach  Amerika  zu  entfliehen,  als  legitimationslos  ver- 
haftet, und  legte  derselbe  sofort,  zum  Theil  in  meiner  Gegenwart,  das 
Geständuiss  ab,  dass  er  seinen  Herrn,  um  sich  Geld  zum  Unterhalt  für 
seine  Geliebte  und  das  mit  derselben  erzeugte  Kind  zu  verschaffen,  am 
Tage  vorher,  Morgens  gegen  8  Uhr,  während  derselbe  in  seinem  Bette 
schlief,  erschlagen  habe.  Ausführlicher  hat  er  im  gerichtlichen  Verhöre 
von  dieser  Nacht  über  die  Ausführung  der  That  Folgendes  deponirt: 
„Nachdem  ich  mich  überzeugt,  dass  meiu  Herr,  der  auf  der  linken 
Seite  mit  dem  Gesicht  nach  der  Wand  zu  lag,  noch  fest  schlief,  nahm 
ich  das  Küchenbeil,  das  ich  in  der  Küche  genommen,  unter  dem  Rocke 
hervor,  erfasste  es  unten  am  Stiel  mit  der  rechten  Hand  und  schlug  mit 
der  Rückseite  von  oben  herunter  nach  dem  Kopfe  des  Herrn,  den  ich 
in  der  Schläfengegend  traf.  Gleich  nach  dem  Schlage  richtete  der  Ge- 
troffene, ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  den  Kopf  in  die  Höhe, 
und  führte  ich  nun  noch  zwei  Schläge  nach  demselben ,  den  ich  diesmal 
mehr  am  oberu  Schädel  traf.  Der  Kopf  sank  sofort  wieder  zurück,  ohne 
dass  mein  Herr  wieder  einen  Laut  von  sich  gab.  Da  er  jedoch  noch 
Gurgeltöue  hören  Hess  und  röchelte,  so  lief  ich  nach  der  Küche,  nahm 
hier  eine  starke  Leine,  in  der  Absicht,  meinen  Herrn  damit  vollends  zu 
erdrosseln,  weil  ich  fürchtete,  dass  das  Röcheln  stärker  werden  und  von 
Andern  gehört  werden  könnte.    Ich  trat  mit  der  Leine  an  das  Kopfende 
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des  Bettes,  zog  den  Korper,  der  nur  mit  einem  Hemde  bekleidet  war, 
dergestalt  aas  dem  Bette,  dass  der  Kopf  frei  heraushing,  bielt  das  eine 
Ende  der  Leine  fest  und  wickelte  das  andere  Ende  drei-  oder  viermal 
am  den  Hals,  dergestalt,  dass  die  Leine  zuerst  den  Kehlkopf  berührte, 
und  sog  das  Ende  der  Leine  zuletzt  vorn  am  Halse  durch  eine  Um- 
wickelang durch,  damit  es  festhielt.4  Er  deponirt  ferner,  wie  er  die 
Leiche,  am  dieselbe  nicht  offen  und  sichtbar  im  Bette  liegen  zu  lassen, 
aus  demselben  herausgenommen,  sie  in  den  Bettkasten  des  Schlafsophas 
gepackt  and  den  Kasten  vernagelt  habe,  wie  er  nunmehr  seinen  Raub 
verübt,  and  wie  er  bis  su  seiner  Verhaftung  gelebt  habe. 

Am  folgenden  Tage  fanden  wir  bei  der  gerichtlichen  Obduction  der 
Leiche,  die  noch  des  Umstandes  wegen  ganz  besonders  interessant  war, 
weil  hier  an  einem  Sterbenden  eine  Erdrosselung  vorgenommen 
worden  war,  zunächst  was  diese  betrifft:  um  den  Hals  eine  £  Zoll  breite 
Hanfschnar  fünffach  so  fest  geschlungen,  dass  der  Finger  nicht  dazwischen 
geschoben  werden  konnte.  Nach  Entfernung  des  Strickes  zeigte  sich 
rings  am  den  Hals  eine  vier-  bis  fünffache,  grösstenteils  ganz  weisse, 
nur  an  einzelnen  Stellen  blaulioh,  an  andern  dunkelroth  gefleckte,  zwei 
Linien  tiefe  Rinne  von  k  Zoll  Breite.  Die  Rinnen  waren  überall  weich 
zu  schneiden,  and  nirgends  zeigte  sich  eine  Blutunterlaufung.  Das  ganze 
rechte  Scheitelbein  war  in  viele  Stücke  zerschmettert  und  die  Kranznaht 
in  ihrer  ganzen  Lange  auseinandergewichen.  Fissur  im  Augenhohlentheil 
des  rechten  Stirnbeins.  Vom  grossen  Flügel  des  rechten  Koilbeins  ein 
Stück  ,  so  wie  vom  Schuppentheil  des  rechten  Schlaf  beins  drei  zolllange 
Stücke  abgeplatzt.  Durch  die  basis  desselben  und  den  Türkensattel  hin- 
durch erstreckte  sich  eine  Fissur.  Die  Lungen  blutarm.  Die  grossen 
Bruststamme  fast  blutleer,  wie  die  sammtlichen  Herzhohlen.  Kehlkopf 
and  Luftrohre  unverletzt,  Mass  und  leer.  Alles  Uebrige  normal,  nur 
anämisch.  Was  nun  die  im  Obductionsberichte  zu  beantwortenden  Fra- 
gen betraf,  so  hatten  wir,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  obigen  Lücke- 
schen,  hier  einen  Fall  vorliegen,  in  welchem  das  vom  Thäter  abgelegte 
offne  Geständniss  vollständig  mit  dem  Leichenbefunde  übereiustimmte. 
Was  zunächst  die  eigentliche  Todesursache  betraf,  so  war  es,  wie  man 
sieht,  leicht  nachzuweisen,  dass  die  Kopfverletzungen,  nicht  die  Erdros- 
selung, als  solche  angenommen  werden  mussten.  Denn  66  hatte  sich  kein 
einziges  Zeichen  von  Erstickungstod  gefunden,  und  war  sonach  anzuneh- 
men, dass  denatm  bereits,  wenn  nicht  ganz  todt  gewesen,  wogegen  die 
Deposition  spricht,  dass  er  noch  geröchelt,  aber  dass  er  schon  in  agone 
dagelegen  habe  und  sterbend  gewesen  sei,  als  ihm  Inculpat  das  Strang- 
werkzeug um  den  Hals  schlang,  wofür  er  einen  Grund  angegeben,  der 
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ganz  glaubhaft  and  durch  ahnliche  Erfahrungen  bestätigt  ist.  „Was  nun 
da«  Werkzeug  betrifft"*,  fuhren  wir  fort,  „womit  die  Verletzungen  zuge- 
fügt worden  sein  mussten,  so  würden  wir,  auch  ohne  das  Geständniss 
des  Inculpaten,  oder  wenn  derselbe  in  der  Folge  dieses  zurücknehmen 
sollte,  haben  annehmen  müssen,  dass  ein  schwerer,  stumpf-scharfer,  we- 
nigstens mit  einer  viereckigen  Fläche  versehener  Korper,  wie  namentlich 
ein  Beil  oder  ein  Hammer,  das  todtende  Werkzeug  gewesen.  Nur  Hieb- 
wunden bewirken  Verletzungen,  wie  die  hier  vorgefundenen,  und  die  re- 
gelmässige viereckige  Sugillation  am  Jochbogen  beweist,  dass 
hier  ein  viereckiger  Korper  eingewirkt  habe.  Das  uns  vorgelegte  ge- 
wöhnliche Küchenbeil  aber  hatte  eine  zackige,  stumpf- scharfe  Schneide, 
und  die  gewöhnliche  viereckige  Kuckseite,  deren  Ränder  fast  schärfer 
waren,  als  die  der  Schneide.  Aus  eben  dieser  Beschaffenheit  erhellt,  dass 
nur  die  letztgenannte  äussere  Verletzung,  die  Sugillation  an  der  Backe, 
gewiss  vom  Rücken  des  Beils  herrührte,  während  die  übrigen  äussern 
Verletzungen  sowohl  von  dem  Rücken,  wie  von  der  Schneide  des  Beils 
herrühren  konnten.  —  Auch  die  fernere  Aussage  des  Holland,  dass 
sein  Herr  auf  der  linken  Seite  lag,  als  er  ihn  erschlug,  wird  durch  den 
Leichenbefund  bestätigt,  da  sämmtliche  äussere  Verletzungen  sich  an  der 
rechten  Seite  des  Kopfes  befanden,  während  Wirbel  und  linke  Seite 
vollkommen  unbeschädigt  waren.  Zugleich  aber  erhellt  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  innern  Verletzungen,  dass  denatus  wirklich  liegend  gewesen 
sein  muss,  als  er  die  todtlichen  Streiche  erhielt.  Denn  abgesehn  davon, 
dass,  wenn  derselbe  vor  dem  Thäter  stand  oder  sass,  nach  täglicher  und 
leicht  zu  erklärender  Erfahrung  vielmehr  zu  erwarten  war,  dass  man  die 
Wunden  links  am  Kopfe  gefunden,  so  muss  auch,  bei  der  grossen  Kraft, 
die  den  Schädel  getroffen  hat,  und  die  so  erheblich  war,  dass  sie  selbst 
ein  Auseinanderweichen  einer  ganzen  Naht  zur  Folge  hatte,  angenommen 
werden,  dass  die  Hiebe  nicht  von  der  Seite,  sondern  von  oben  herab 
geführt  worden  seien.  —  Was  die  Stellung  des  Thäters  betrifft,  so  müs- 
sen wir  annehmen,  dass  er  hinter,  resp.  oberhalb  des  Kopfendes  des 
Bettes  des  denatus  gestanden  und  von  hier  ans  die  Hiebe  geführt  habe. 
Nur  in  dieser  Stellung,  nicht  wenn^er  unter,  resp.  vor  dem  Kopfende 
stand,  konnte  die  viereckige  Sugillation  an  der  Backe  entstebn,  an  wel- 
cher das  Ende  des  Beils  auftraf,  als  ein  Hieb  mit  demselben  die  hier  • 
liegenden  Knochen  zerschmetterte.  Wir  geben  nach  allem  Vorstehenden 
unser  Gutachten  mit  Rücksicht  auf  die  vorgelegten  Fragen  dahin  ab: 

1)  dass  nicht  Erdrosselung  die  Ursache  des  Todes  des  Schulz  gewesen; 

2)  dass  vielmehr  die  Kopfverletzungen  unabwendbar  dessen  Tod  zur 
Folge  gehabt  haben;  3)  dass  diese  Verletzungen  auf  ein,  mit  erheblicher 
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Kraft  geführtes,  theils  stumpfes,  theils  scharfes  Instrument  surückschlies- 
sen  lassen;  4)  dass  das  uns  vorgelegte  Eüchenbeil  oder  wenigstens  ein, 
diesem  ganz  ahnliches  Instrument  cum  Beibringen  dieser  Verletzungen 
gedient  habe;  5)  dass  die  beregte  viereckige  Sugillation  von  der  Rücken- 
fläche dieses  Instrumentes  herrühre,  dass  dagegen  die  übrigen  äussern 
Verletzungen  theils  von  der  stumpfen,  theils  von  der  scharfen  Seite  des 
Mordinstrumentes  herrühren  konnten ;  6)  dass  denatus  auf  der  linken  Seite 
liegend  verletzt  und  getödtet  worden  sein  mnss;  7)  dass  aus  der  genann- 
ten Sugillation  der  Schluss  gezogen  werden  kann,  dass  der  Thäter  ober- 
halb, resp.  hinter  dem  Kopfende  des  Bettes  gestanden  habe;  8)  dass  bei 
der  grossen  Frische  des  Leichnams,  so  wie  nach  der  milden  Beschaffen- 
heit der  damaligen  Witterung  darauf  zu  schliessen:  dass  der  Tod  des 
denatus  zur  Zeit  der  Obduction  erst  vor  wenigen  Tagen  erfolgt  war,  und 
dass  es  sehr  wohl  möglich,  dass  (wonach  wir  gefragt  wurden)  diese  Zeit 
etwa  50  Stunden  betragen  habe." 

Holland  ist  hingerichtet  worden. 

Gar  keine  Schwierigkeiten  bot  der  nachstehende  Fall,  betreffend  eine 
Anschuldigung  auf  Todtschlag,  der  wieder  ein  recht  schlagendes  Beispiel 
dafür  abgab,  wie  auch  das  hartnackigste  Leugnen  dem  Obductionsbefunde 
und  darauf  gegründeten  gerichtsärztlichem  Urtheile  gegenüber  nicht  Stand 
halten  kann. 

73.  Fall.    Mord  durch  Kopfverletzungen.    In  welcher  Stellung 

befand  sich  die  Verstorbene? 

Ein  Tischler  hatte  seine  55  Jahre  alte  Frau,  mit  der  er  in  unfried- 
licher Ehe  lebte,  mit  einer  2  Pfund  10  Loth  schweren  Feile  erschlagen. 
Höchst  auffallend  war,  merkwürdig  genug  grade  in  einem  Falle  von  Kopf- 
verletzungen ,  eine  so  dünne  Beschaffenheit  sämmtlicber  Schädelknochen, 
wie  ich  sie  niemals  früher  noch  später  gesehn  habe.  Die  durchsagte 
Schädelfläche  hatte  ringsum  kaum  die  Dicke  einer  Linie;  glücklicherweise 
kam  der  Fall  schon  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Strafgesetzbuches 
vor  und  gab  sonach  zu  unerquicklichen  Discussionen  mit  dem  Verthei- 
diger  wegen  absoluter  oder  individueller  Lethalität  keine  Veranlassung 
mehr.  Letztere  wäre  demselben  aufrecht  zu  erhalten  zwar  schwer  ge- 
worden, allein  eine  Verschleppung  der  sehr  einfachen  Sache  durch  den 
Instanzen  mg  hätte  er  vielleicht  dennoch  erreicht.  Die  ganze  linke  Schä- 
delhälfte war  zertrümmert;  zehn  herausgenommene  Knochenfragmente  la- 
gen bei  der  Obduction  vor  uns,  und  den  Grund  der  Verletzung  bildete 
die  rothblaue  zerrissene  dura  maier,  aus  welcher  Gehirnmasse  hervor- 
quoll.   Die  linke  Hemisphäre  des  grossen,  wie  die  des  kleinen  Gehirns 
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waren,  erstere  sermalmt  und  beide  mit  dnnkeln  Blutcoagulis  durchsetzt. 
Ein  horizontaler  Knochenriss  erstreckte  sich  bis  rechts  hinüber  durch  das 
Stirnbein  bis  in  dessen  rechten  Orbitalfortsat«.     Das  ganze  Gehirn  war 

mit  einer  dünnen  Lage  dickflüssigen  Blutes  überzogen.  Die  piexm  r/ior. 
sehr  bleich,  die  sim/n  fast  blutleer.  Wichtig  war  für  die  zu  liefernde 
Beurtheilung  der  Lage  und  Stellung  der  Verletzten  zur  Zeit  der  That 
eine  zweite  Verletzung,  die  in  einer  IV  Zoll  langen,  kaum  klagenden 
Wunde  mit  stumpf-scharfen,  schwach  .sugillirten  Rändern  bestand,  welche 
hart  über  dem  linken  Ohre  von  hinten  nach  vorn  und  üben  nach  unten 
diagonal  verlief.  Der  übrige  Befund  ausser  dem  des  (Jehirns  und  Seha- 
dels war  ganz  unerheblich:  er  lieferte,  wie  zu  erwarten  gewesen,  allge- 
meine Anämie.  \\  ir  urtheilten :  das«  die  Kopfverletzungen  den  unab- 
wendbaren Tod  veranlasst  hätten ,  dass  sie  sehr  wohl  mit  der  vorgeleg- 
ten schweren  Feile  hätten  zugefügt  werden  können,  dass  denata  sich  im 
Augenblicke  der  Verletzung  nicht  in  einer  liegenden  Lage  (gegen  welche 
die  Richtung  der  Wunde  am  Ohre  sprach),  wohl  aber  in  einer  stehen- 
den oder  auch  sitzenden  Stellung  befunden  habe,  und  dass  der  Thater 
vor,  aber  auch  hinter  ihr  gestanden  haben  könne.  Der  noch  zum  ()b- 
dnetionstermin  vorgeführte  Ehemann  bestätigte  hierauf,  dass  seine  Frau 
auf  einer  Bank  gesessen  und  gestrickt  habe,  als  sich  der  Streit  entspon- 
nen, und  dass  er,  vor  ihr  stellend,  die  Feile  ergriffen  und  sie  verletzt 
gehabt  habe. 

74.  Fall.    Tödtliche  Zertrümmerung  des  Schädels  mittelst  eines 
Beils;  ob  mit  der  Schneide  allein  oder  auch  mit  dem  Rücken? 

Als  That  noch  grasslicher  als  die  vorstehenden  Falle,  im  Obduc- 
tionsbefunde  ihnen  sehr  ähnlich  war  der  folgende,  in  welchem  ein  Vater, 
der  Weber  D.,  seinen  vierzehnjährigen,  ruhig  schlafenden  Sobn  erschlug. 
Die  Hiebwunde  war  mit  dem  vorgelegten  Beile  gemacht,  was  die  Fami- 
lienmitglieder bestätigten,  die  die  Schläge  des  fallenden  Beils  in  der  Ne- 
benkammer gehört,  und  sogleich  herbeigeeilt,  die  That  fast  mit  angesehn 
hatten,  und  der  Hieb  war  durch  Sehnenhaube  und  Schädelknochen,  die 
er  mit  scharfen  Rändern  getrennt  hatte,  tief  in's  Gehirn  eingedrungen 
und  zeigte  sich  am  Leichnam  linker  Seits  als  eine  3£  Zoll  lange  und 
Einen  Zoll  klaffende  Wunde,  von  deren  Rändern  und  aus  der  Tiefe  der 
zermalmten  Gehirnmasse  mehrere  lose  Knochenstücke  herausgenommen 
wurden.  Gesicht,  Hemde  und  Oberexrremitäten  waren  sehr  stark  mit 
Blnt  besudelt.  Der  Leichnam  war  wachsbleich  und  liess,  in  Verbindung 
mit  der  grossen  Wunde,  mit  Sicherheit  auf  gänsliche  Anämie  schliessen, 
die  sich  auch  später  in  auffallender  Weise  in  den  fast  weissgrauen,  blut- 
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leeren  Lungen,  im  ganz  blutleeren  Herten  und  Lungenarterie,  in  der 
bleich-blutleeren  Leber,  der  ganz  blutleeren  v.  cava  inf.  u.  s.  w.  vorfand. 
Nichtsdestoweniger  fehlten  auch  in  diesem  Falle  wieder  die  gewohnlichen 
Todtenflecke  nicht  (vgl.  §.  8.  S.  23),  die  vielmehr  den  ganzen  Rucken  be- 
deckten. Ich  bemerke  noch,  dasa  von  dem  rechten  Winkel  der  Schadel- 
wunde sich  eine  Zickzack  -  Fissur  horizontal  hinüber  bis  zum  rechten 
Schlaf bein  erstreckte,  und  dass  sich  bei  Untersuchung  der  ba*i*  cranii 
gleichfalls  eine  Fissur  fand,  die  durch  den  Türkensattel,  aber  nicht  wie 
gewöhnlich,  gerade  hinüber  und  queer  durch  die  Grundfläche  ging,  son- 
dern unter  dem  Sattel  sich  winkelförmig  nach  hinten  schlangelte  und  das 
rechte  Felsenbein  abgesprengt  hatte.  Auf  dem  corpus  callosmn  lagen 
Klumpen  dunkeln  geronnenen  Blutes,  dergleichen  sich  auch  inselartig 
in  der  Substanz  des  Gehirns  vorfanden.  Der  Knabe  war  aus  dem  Schlafe 
nicht  wieder  erwacht  und  gleich  todt  gewesen,  also  war  auch  hier  wie- 
der das  Blut  erst  nach  dem  Tode  geronnen  (vgl.  §.11.  S.  27).  Die  Be- 
urtheilung  des  Falles  war  ungemein  einfach.  Weniger  die  Beantwortung 
der  vorgelegten  Frage:  „ob  der  Thater  bloss  mit  der  scharfen,  oder 
auch  mit  der  Rückenseite  des  Beiles  zugeschlagen  gehabt  habe?'1  An 
letzterer  befanden  sich  nämlich  nicht  nur,  wie  an  der  ganzen  Klinge, 
Blutflecke,  sondern  auch  blonde  Haare  von  der  Leiche  augeklebt.  Wenn 
aber  die  Beschaffenheit  dar  Wunde  mit  Sicherheit  auf  den  Gebrauch  der 
Axt  mit  ihrer  Schneide  schliessen  Hess,  so  konnten  Blut  und  Haare  an 
der  Rückseite  nicht  eben  solchen  Schluss  rechtfertigen.  Wir  nahmen 
vielmehr  an ,  dass  die  abgehauenen  Haare  mit  dem  ausströmenden  Blute 
dahin  geflossen  seien,  und  diese  Annahme  wurde  zur  Gewissheit  erhoben 
und  bestätigt,  nachdem  wir  uns  das  Kopfkissen,  auf  welchem  der  Knabe 
liegend  erschlagen  worden,  vorlegen  liessen,  denn  auf  diesem  Kissen  fan- 
den sich,  ausser  bedeutenden  Blutlachen,  zwei  grosse  Stücke  Hirnmasse 
und  eine  ziemliche  Menge  blutig  verklebter  blonder  Haare.  ]  Rs  ergab 
sich  übrigens,  dass  der  Thäter  an  einer  melancholischen  Gemüthsstorung 
litt;  es  wurde  deshalb  die  Voruntersuchung  niedergeschlagen,  und  der 
Unglückliche  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  in  der  er  spater  gestorben  ist. 

75.  Fall.    Durchdringende  Herzstichwunde.    War  denatu*  ge- 
stochen worden,  oder  hatte  er  sich  selbst  aufgerannt? 

Bei  einem  Streite  unter  Holzhauern  am  25.  August  18**  erhielt  S. 
von  Helm  drei  Messerstiche,  und  sank  sogleich  todt  zu  Boden.  Aus 
dem  Obductionsprotokoll  führen  wir  Folgendes  über  die  Stichwunden  an. 
„In  der  Mitte  des  linken  Oberarms  befindet  sich  an  der  innern  Fläche 
eine  etwas  halbmondförmige,  1$  Zoll  lange,  *  Zoll  klaffende  Wunde  mit 
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sehr  scharfen ,  trocknen ,  nicht  sugillirten  Randern ,  welche  aber  nur  die 
Hautbedeckungen  getrennt  hat.  —  An  der  linken  Brust  nahe  der  Achsel- 
höhle und  l'j  Zoll  diagonal  über  der  Brustwarze  zeigt  sich  eine  halb- 
mondförmige, 2\  Zoll  lange,   in  der  Mitte  1^  Zoll  klaffende  Wunde  mit 
scharfen,  glatten,  trocknen,  unsugillirten  Randern,   aus  deren  Tiefe  Mus- 
kelbündel  hervorquollen.  —  Au  derselben  Brustseite  zwischen   der  fünf- 
ten und  sechsten  Hippe,  1 Zoll  von  der  Brustwarze  von  oben  nach  un- 
ten und  von  innen  nach  aussen  verlaufend,  findet  sich  eine,  1  Zoll  lange, 
\  \  Zoll  klaffende,  sehr  wenig  halbmondförmige  Wunde  mit  eben  solchen 
Rändern."     Na«h  Kröftnung  der  Brusthöhle  ergab  sich,  dass  beide  Wun- 
den  eingedrungen  waren.     Sie  begegneten  sich   hier  so,    „das«  sie  nur 
einen  halben  Zoll  von  einander  entfernt  lagen.      I>ie  untere  stellte  eine 
halbmondförmige,   \  Zoll   lange  Wunde  mit  scharfen,  unsugillirten  Rän- 
dern, die  andere  mehr  eine  lochartige  OeHhung  von  \  Zoll  Durchmesser 
mit   eben    solchen   Rändern    dar.      Im   linken   Brustfellsack    fanden  sieh 
20  Unzen  eines  dunkeln,  ganz,  flüssigen  Blutes.    An  der  Basis  des  Herz- 
beutels dicht  am  Zwerchfell  zeigte  sich   eine,  einen   halben  Zoll  lange, 
\  Zoll  breite,  halbmondförmige  Wunde  mit  ganz  scharfen  Rändern,  welche 
im  Umkreis  eines  halben  Zolles  stark  sugillirt  waren.      Im  Herzbeutel 
fanden  sieh  noch  vier  Unzen  eben  solchen  Blutes.     An  der  entsprechen- 
den Stelle    des  Herzens  bemerkten   wir   eine  schwach  halbmondförmige, 
scharfgeränderte,  unsugillirte  Wunde  von  einem  halben  Zoll  Länge  und 
zwei  Zoll  Breite,  welche  in  die  linke  Herzkammer  eindrang.''    Der  übrige 
Befund  war  unerheblich.     Es  war  allgemeine  Anämie  vorhanden,  an  wel- 
cher nur  die  Gehirnv  >nen  (wie  gewöhnlich)  nicht  gleichmäßig  Theil  nah- 
men.   —    Nichts  war  loichter,    als  die  unabwendbare  Tödtlichkeit  dieser 
Verletzung  festzustellen,  und  die  Annahme  zu  begründen,   dass  dieselbe 
mit  den»  uns  vorgelegten  Taschenmesser,    dessen  Klinge  vier  Zoll  lang 
und  in   der  Mitte  drei  Viertel  Zoll  breit    und  das  sehr  spitz  und  sehr 
scharf  war,  haben  beigebracht  werden  können.     Allein  in  der  Schwurge- 
richtssitzung trat  der  Angeschuldigte  mit  der  bis  dahin  neuen  Behauptung 
auf,  die  der  Vertheidiger  mit  Lebhaftigkeit  auffasste,  dass  er  dem  de  natu* 
die  Verletzung  gar  nicht  beigebracht,   sondern  dass  er  nur  das  Messer 
vorgehalten,  um  sich  gegen  S.  zu  weliren,  der  mit  einem  Holzklobeu  auf 
ihn  eingedrungen  sei,  und  dass  dieser  sich  bei  dieser  Gelegenheit  selbst 
auf  das  Messer  aufgerannt  habe.    Es  war  nicht  schwierig,  dieser  Behaup- 
tung mit  dem  Obductionsbefund  entgegen  zu  treten.    Der  Verletzte  hatte 
drei  Stichwundon  bekommen,  eine  am  Arm  und  zwei  an  der  Brust;  dies 
sprach  schon  mehr  für  ein  actives  Verfahren  Seitens  eines  Dritten,  als 
für  ein  pasaives  Aufrennen.     Dazu  kam  der  Beweis,   von  der  Richtung 
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der  Wanden  hergenommen ,  die  von  oben  nach  unten  verliefen ,  and  in 
der  Brust  an  ihrem  untern  Ende  convergirten.  Ein  wiederholtes  Stechen 
mit  erhobenem  Arm  erklärte  Entstehung  und  Richtung  dieser  Wunden 
hiernach  eben  so  leicht  und  naturgemäss,  als  es  nicht  abznsehn  war,  wie 
denatus  beim  Auflaufen  auf  das  Messer  sich  drei  und  »war  drei  so  ver- 
laufende Wunden  habe  beibringen  können.  Wir  drangen  mit  unserm  Gut- 
achten bei  den  Geschwornen  durch  und  Helm  wurde  verurtheilt. 

76.  Fall.  Tödtliche  Schenkel-Stichwunde;  ob  absichtlich  oder 
duroh  Fallen  in  das  Messer  veranlasst? 

Sehr  ahnlich  gestaltete  sich  nachfolgender  Fall.  Ein  Mann ,  sehr 
jähzornig  und  dem  Trunk  ergeben,  der  seine  Frau  vielfach  gemisshandelt 
hatte,  gerieth  mit  ihr,  während  er  ass  und  ein  Brodmesser  in  der  Hand 
hatte,  in  Streit.  Nach  seiner  Angabe  fiel  die  Frau  hierbei  rnach  vorn, 
jedoch  etwas  von  der  Seite,  über  einen  hinter  ihr  stehenden  Stuhl",  wo- 
bei er  sie  zu  haiton  versuchte  und  ihr  hierbei  unversehens  den  Stich  mit 
dem  Messer  beigebracht  haben  wollte.  Dieses  war  in  die  hintere  Seite 
des  linken  Oberschenkels  zwei  Zoll  tief  schräg  von  aussen  nach  innen 
eingedrungen,  nachdem  es  einen  Ueberrock,  zwei  wattirte  Unterröcke  und 
Beinkleider  durchbohrt  hatte.  Nach  Aussage  der  Frau  aber  sollte  der 
Mann  sie  erst  mehrfach  gestossen,  namentlich  mit  dem  Fuss  «vor  die 
Seite"  gestossen  und  dann,  als  sie  sich  nach  der  Thür  gewendet,  um  zu 
fliehen,  sie  von  hinten  her  gestochen  haben.  Für  den  öffentlichen  An- 
kläger, wie  man  sieht,  eine  höchst  bedeutungsvolle  Verschiedenheit  der 
Angaben!  Sie  wurde  alsbald  in  das  Krankenhaus  aufgenommen,  wo  man 
in  der  linken  Leistengegend  eine  Sugillation  und  die  Stichwunde  im  lin- 
ken Schenket  fand.  Schon  nach  drei  Tagen  schwollen  die  Leistendrüsen 
bedeutenü  an,  nach  fünf  Tagen  gestaltete  sich  der  Krankheitsverlauf  be- 
denklich, die  Eiterung  wurde  jauchig,  die  Drüsenentzündung  ging  gleich- 
falls in  schlechte  Eiterung  über,  und  am  20sten  Tage  starb  die  Verletzte 
an  Pyämie.  Der  Leichnam  war  abgemagert?  durchgelegen  und  anämisch, 
und  beide  genannte  Stellen  zeigten  tiefe  Verjauchung.  Die  Feststellung 
des  Thatbestandes  der  Tödtung  war  sonach  leicht.  In  Betreff  der  uns 
vorgelegten  Frage:  „ob  die  Stichwunde  auf  die  von  dem  Inculpaten  ange- 
gebene Weise  habe  entstehen  können ?*  äusserten  wir  uns  verneinend  und 
im  Wesentlichen  dahin:  „Seine  Angaben  entbehren  der  Glaubwürdigkeit 
zunächst  darin,  dass  sie  sich  widersprechen  und  unklar,  ja  unverständ- 
lich sind,  und  sodann,  indem  sie  den  Befund  im  Leben  und  nach  dem 
Tode  nicht  erklären.  Selbstredend  ist  es  unverständlich,  wenn  M.  an- 
giebt,  seine  Frau  sei  nach  vorn  und  über  einen  Stuhl  gefallen,  der 
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hinter  ihr  gestanden.  Aber  auch  der  Stich  selbst  widerspricht  einer 
solchen  Angabe.  Er  mass,  wie  denata  richtig  angegeben,  mit  grosser 
Kraft  eingedrungen  sein,  nachdem  er  noch  zwei  Zoll  tief  in  den  Korper 

eingedrungen  befunden  ward,  und  zuvor  noch  viele  und  elastische  Klei- 
dungsstücke durchbohrt  hatte.  Wenn  ein  Knrper  mit  seiner  ganzen  La.st 
auf  ein  unter  ihm  fi.xirtcs  Messer  t^llt,  so  kam:  eine  solche  Stichwunde 
wohl  entstehn?  da  aber  incnlpat  seihst  ungieht,  dnss  er  seine  Trau  ge- 
halten, um  sie  vor  dem  Hinfallen  zu  schlitzen,  .so  ist  um  so  weniger  ein 
solches  blosses,  halbes  Umsinken  als  Veranlassung  anzunehmen,  uls  in 
diesem  Falle  die  Richtung  der  Wunde  eine  andre,  nämlich  eine  gradezu 
von  hinten  nach  vorn,  aber  nicht  wie  liier,  eine  schräge  geworden  wäre. 
Dagegen  erklart  sich  die  Entstehung  der  Wunde  auf  die  einfachste  und 
alltäglichste  Weise,  wenn  man  annimmt,  dass  Im  ulf>at.  der  das  Moser  in 
der  rechten  Hand  hielt,,  die  ihm  den  Kücken  zukehrende,  nach  der  Thür 
fliehende  Frau  von  hinten  her  mit  Heftigkeit  gestochen  habe.  Hierzu 
kommt,  dass  nach  der  Angabe  des  Inculpaten  die  Entstehung  der  Ver- 
letzung iu  der  Inguinalgegeud  g;ir  nicht  erklärt  ist ,  wogegen  auch  diese 
Entstehung  sehr  natürlich,  wenn  die  Angabe  der  i\< mün  ,  da>s  er  sie  vor 
dem  Stiebe  mit  dem  Fusse  ..vorn  vor  die  Seife  gestossen* als  wahr- 
heitsgeinäss  angenommen  wird." 


Drittes  Kapitel. 

Besichtigung  von  Bekleldiingstotficken  und 

Stoffen« 

$.  42.  Allgemeines. 

Die  Besichtigung  von  Kleidern,  Hemden,  Stiefeln,  Strüm- 
pfen u.  s.  w.  und  von  Stoffen  aller  Art,  z.  B.  von  Tüchern,  Lap- 
pen, Bastmatten  u.  dgl.,  worin  Leichen  Neugeborner  eingewickelt 
gefunden  worden,  wird  in  der  Regel  vom  Gerichtsarzt  gar  nicht 
gefordert.  Der  Richter  begnügt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
damit,  diese  Bekleidungsstücke  gehörig  zu  registriren,  weil  sie 
namentlich  bei  unbekannten  Leichen  zur  Recognition  des  Men- 
schen dienen  können,  sie  deshalb  auch  in  den  betreffenden,  öffent- 
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liehen  Bekanntmachungen  genau  anzugeben,  sie  hier  in  Berlin  in 
der  öffentlichen  Leichenschauanstalt,  (wie  in  der  Pariser  morgue) 
neben  der  ausgestellten  Leiche  zu  eben  demselben  Zweck  aufhan- 
gen zu  lassen,  sie  in  Mordfällen  in  der  öffentlichen  Audienz  mit 
auf  den  Tisch  auszulegen,  der  die  corpora  delicti  enthalt,  und  sie 
dem  Angeschuldigten  zur  Recognition  vorzulegen  u.  dergl.  In 
Berlin  ist  es  auch  von  jeher  usus  gewesen,  die  Leichen  nackt 
den  Obduceuten  zur  weitern  Untersuchung  zu  übergeben,  was 
jedenfalls  zweckmässiger  als  das  entgegengesetzte  Verfahren,  wie 
es  an  vielen  Gerichtsstellen  üblich  ist,  wie  man  aus  den  Obduc- 
tionsprotokollen  ersieht,  die  mit  einer  langen  Beschreibung  der 
Bekleidung  der  Leiche  beginnen.  Denn  entweder  diese  Kleidung 
bietet  nichts  für  die  gerichtsärztliche  Aufklärung  des  Falles  We- 
sentliches, und  dann  ist  es  eine  ungehörige  Beschäftigung  und 
Belästigung  für  den  Arzt,  die  Röcke,  Hosen,  Strümpfe  u.  s.  w. 
zu  beschreiben;  oder  die  Stoffe,  was  aber  nur  in  den  seltensten 
Fällen  vorkommt,  vermögen  Licht  über  den  Fall  zu  geben,  weil 
sich  verdächtige  Flecke  u.  dgl.  daran  vorfinden,  und  dann  wird 
sich  der  Richter  von  selbst,  und  ohne  dass  eine  gesetzliche  Be- 
stimmung ihn  bindet,  die  bei  Uns  nicht  existirt,  veranlasst  finden, 
den  Gerichtsarzt  darüber  zu  Rathe  zu  ziehn.  Dasselbe  wird  von 
selbst  geschehn,  "wenn  die  Lage  der  Kleider  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  vorgefundenen  Verletzungen  Aufmerksamkeit  und  Beden- 
ken erregt  So  z.  B.  musstc  es  in  einem  Falle  von  zweifelhaftem 
Selbstmord  auffallen,  dass  das  seidene  Halstuch  über  den  Hals- 
schnittwunden vollkommen  unbeschädigt,  in  zwei  andern  ähnlichen 
Fällen,  dass  alle  Kleider  wie  das  Hemde  unverletzt  waren,  wäh- 
rend unter  demselben  sich  die  tödtliche  Schusswunde  befand, 
wieder  in  einem  andern  Falle  von  Nothzucht  und  Mord,  dass 
die  Haube  der  Unglücklichen  zwischen  ihren  Schenkeln  lag  u.  dgl. 
Aber  die  bezüglichen  Fragen  wird  der  Gerichtsarzt  abzuwarten 
haben.  Wo  dergleichen  vorgelegt  werden,  pflegen  sie  sich,  und 
auch  dies  ist,  wir  wiederholen  es,  nicht  häufig,  auf  die  Ermit- 
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telung  von  Blut,  Koth,  Saamen  und  von  Giften,  namentlich  Schwe- 
felsäure zu  beziehn. 

$.  43.    Ernittelung  von  llutfeckei  auf  Stoffen.*) 

II.  Roose  (a.  a.  O.)  behandelt  ungefärbte  Leinen-  oder 
Baumwollenzeuge,  auf  denen  sich  anscheinend  Blutflecke  finden, 
mit  kaltem  destillirten  Wasser,  um  das  Blutroth  auszuziehen, 
welches  dann  auf  die  schon  oben  (S.  165)  angegebene  Weise 
mit  Chlorwasser,  Salpetersäiu  r  und  Galläpfeltinktur  geprüft  wird. 
Schwieriger  ist  die  Ermittelung  von  Blutflecken  auf  gefärbten 
Zeugen,  besonders  auf  solchen,  die  aus  einer  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanz,  wie  aus  Wolle  oder  Seide,  bestehn.  Man 
versuche  das  getrocknete  Blut  vorsichtig  von  dem  Zeuge  abzu- 
kratzen, was,  mit  Behutsamkeit  ausgeführt,  auch  selbst  bei  sehr 
kleinen  Mengen  gelingt.  Das  Abgekratzte  werde  dann  in  einer 
kleinen  Schaale  mit  kaltem  Wasser  macerirt,  und  die  vorhandene 
Blutrothlösung  (wenn  Blut  vorhanden  war)  wieder  auf  obigem 
Wege  geprüft.  —  Für  solche  Falle,  wo  die  Flecke  schon  mit 
siedendem  oder  mit  Seifenwasser  gewaschen  worden,  giebt  Morin, 
Professor  der  Chemie  in  Rouen,  folgendes  Entdeckungsverfahren 
an :  die  Flecke  werden  zunächst  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
reinem  Kali  behandelt  Die  hierdurch  erhaltene  Flüssigkeit  wird 
durch  Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  weiss  gefällt,  wo- 
durch einer  oder  mehrere  der  Blutbestandtheile  angezeigt  werden. 
Durch  diese  alkalische  Behandlung  ist  die  Farbe  nicht  verloren 
gegangen.  Den  Farbstoff  zieht  man  nun  durch  reine  Chlorwasser- 
stoffsäure aus,  und  prüft  diese  Lösung  mit  Ferrocyankalium,  wo- 
durch das  Eisen  des  Blutes  angezeigt  wird.  Die  gleichzeitige 
Auffindung  des  Eisens  und  der  Proteinsubstanz  ist,  nach  Morin, 
ein   sicherer  Anhaltspunkt  für  die  Constatirung  des  Blutes.**) 


•)  Vergl.  über  die  Ermittelung  von  Blutflecken  auf  Werkzeugen  §§.  39. 
und  40. 

••)  Archiv  der  Pharmacie  LXXX.  Hft.  2.  Jahrg.  1854.  S.  192. 
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Aehnlich  ist  Wiehr's  Methode,  Blutflecke  auf  gefärbten  Stof- 
fen, wo  die  von  der  Farbe  gefärbte  Lösung  die  Anwendung  der 
Reagentien  nicht  gestattet,  zu  constatiren,  durch  Erzeugung  von 
Cyankalium  nämlich  mit  den  auf  den  Zeugen  befindlichen  Blut- 
flecken. Er  röstete,  nachdem  er  sich  vorher  überzeugt,  dass  das 
Zeug  keine  Wolle  enthielt,  ein  rothgefärbtes  Stückchen  des  zur 
Untersuchung  vorliegenden  Tuches  in  einem  Porcellantiegcl ,  so 
dass  es  sich  zu  Pulver  reiben  lies,  mischte  dieses  Pulver  mit  et* 
was  kohlensaurem  Kali  und  glühte  das  Gemisch  nun  stark.  Die 
geglühte  Mischung  wurde  mit  destillirtem  Wasser  extrahirt  und 
der  tiltrirten  Flüssigkeit  ein  wenig  einer  Auflösung  eines  Eisen- 
oxydulsalzes zugesetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  von  unbestimm- 
ter Farbe,  bestehend  aus  durch  überschüssig  angewendetes  kohlen- 
saun-s  Kali  gef  älltein  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  und  gebildetem 
Eisencyanür-Cyanid  erzeugt  wurde.  Es  ward  nun  etwas  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzugesetzt,  wodurch  das  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd sich  auflöste,  dagegen  das  in  der  Schwefelsäure  unlöslich 
gebildete  Eisencyanür-Cyanid  mit  seiner  rein  blauen  Farbe  her- 
vortrat. Wiehr  behauptet,  mit  dieser  Methode  auch  bei  den 
kleinsten  Blutmengen  genügende  Resultate  erhalten  zu  haben. 
Die  Operation  soll  auch  gelingen,  wenn  ein  Stückchen  mit  Blut 
befleckten  Zeuges  mit  A etzlauge  gekocht,  die  Flüssigkeit  zum 
Kochen  abgedampft  und  geglüht,  und  darauf  ebenso  mit  Eisen- 
salzen und  Schwefelsäure  behandelt  wird.*)  Bryk  empfiehlt 
als  sehr  werthvoll  die  auf  den  Polychroismus  des  Blutfarbestoffs 
rioh  stützende  Probe  verdächtiger,  auf  ungefärbten  weissen  Zeu- 
gen befindlichen  Flecke,  namentlich  zur  Diagnose  solcher  zweifel- 
haften Flecke,  wie  sie  entstehn.  wenn  Blutflecke  im  Wasser  aus- 
raacerirt  worden,  die  dann  bei  der  blossen  Besichtigung  vollkom- 
men weiss  erscheinen.  Behandelt  man  diese  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  zeigt  sich  schon  nach  wenigen  Minuten  unter 
dem  Microscop  eine  bj^sgrüne  Färbung  der  die  Leinwand  bil- 


•)  Archiv  der  Phormacie.  1854.  April. 
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denden  Fäden,  welche  bald  darauf  blassbraun  erscheinen,  und 
falls  hier  und  da  noch  mehr  Blutpigment  haftet,  eine  braunrothe, 
später  ziegelrothe  bis  rosa  Farbe  annehmen,  was  in  der  Regel 
nach  zwei  bis  drei  Stunden  geschieht,  worauf  sich  der  Fleck  zu 
Ende  der  Reaction  mit  einer  schmutzig  braunen  Farbe  bedeckt. 
Die  Uebergänge  vom  Grünen  in  das  Braune,  violette,  ziegel-  bis 
rosa-rothe  sind  besonders  bei  blassgelblichen,  sowohl  imbibirten 
als  duroh  Auswaschen  entstandnen  und  um  so  mehr  bei  concen- 
trirten  Blutflecken  in  der  ganzen  Farbenpracht  zu  beobachten, 
und  geben  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  von  Eiter- 
Harn-  oder  Schleimflecken,  welche  auf  weissen  Stoffen  als  (aus- 
gewaschene) Blutflecke  verdächtig  werden  können,  aber  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  die  geschilderte  Farbenmetamor- 
phose nicht  eingehn.*)  Auch  Pinia  in  Turin**)  beschreibt  diese 
Farbenmetamorphose  durch  Behandeln  Von  sichtbaren  und  nament- 
lich auch  von  ausgewaschenen  Blutflecken  auf  Stoffen  mit  Schwefel- 
säure. Wir  haben  uns  bei  unsern  eigenen  Versuchen  von  der  völligen 
Richtigkeit  dieser  Angaben  überzeugt  und  uns  an  dem  prächtigen 
Farbenwechsel  bei  frischen,  wie  bei  ganz  ausgewaschenen  Blut- 
flecken erfreut,  zu  dessen  Beobachtung  übrigens  das  unbewaffnete 
Auge  vollkommen  ausreicht.  Was  aber  den  diagnostisch  -  foren- 
sischen Werth  dieser  Probe  schwächt,  ist  der  Umstand,  dass  ganz 
derselbe  Polychroismus  auch  beobachtet  wird,  wenn  Flecke  von 
Eiweiss,  von  Gallensäuren,  ja  selbst  von  Fett  mit  Schwefelsäure 
durch  Auftröpfeln  u.  s.  w.  behandelt  werden,  bei  denen  freilich 
die  anderweitigen  Proben  kein  Blut  ergeben  würden,  wie  es  im 
ersten  Falle  (bei  wirklichen  Blutflecken)  geschieht  Viel  sicherer 
erscheint  daher  Hoppe's  Verfahren  der  Behandlung  frischer,  wie 
ausgewaschener  Blutflecke  mit  Aetznatron,  das  eine  gleichfalls 
rasche  und  sehr  auffallende  Farbenveränderung  des  Hämatins 


*)  Wiener  medic.  Wochenschr.  1858.  S.  779. 

••)  Demaria  in  seinen  Anmerkungen  zur  italienischen  Uebersetzung  un- 
sere Handbuchs  3.  724. 
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bewirkt,  wie  wir  durch  eigene  Beobachtungen  bestätigen  können. 
Aetznatron  erzeugt,  auf  frisches  Blut  getröpfelt,  oder  auf  Blut- 
flecke, in  denen  nur  noch  Reste  von  Hämatin  sich  finden,  schon 
nach  wenigen  Minuten  eine  blass-  oder  dunkel -olivengrüne  Fär- 
bung, und  augenblicklich  stellt  sich  die  frühere  rothe  oder  röth- 
liche  oder  gelbröthliche  Färbung  wieder  her,  wenn  man  den 
grünen  Fleck  mit  Essigsäure  betröpfelt,  wie  er  abermals  grün 
wird  bei  erneuerter  Behandlung  mit  Natron.  Kein  andrer 
Farbestoff  geht  so  behandelt  diese  Farbenmetamorphose  ein,  und 
wir  müssen  deshalb  diese  Methode  der  mit  Schwefelsäure  vor- 
ziehn.  Beide  Proben, sind  übrigens  leicht  und  ohne  alle  Appa- 
rate anzustellen.  Bei  sehr  steifen  Flecken  thut  man  wohl,  die 
Natronlauge  mit  etwas  destillirtem  Wasser  zu  verdünnen,  indem 
man  den  Stoff  damit  vorher  erweicht. 

Neben  der  chemischen  Ausmittelung  von  Blutflecken  aber 
ist  die  microscopische  um  so  weniger  zu  entbehren,  als  eine 
neuere  Entdeckung  eiue  Sicherheit  durch  letztere  Methode  er- 
warten lässt,  wenn  eretere  sie  nicht  gewähren  kann,  weil  die 
vorliegende  Blutmenge  zu  geringfügig  war.  Zunächst  wird  man 
sich  überall  vom  Vorhandensein  von  Blutkörperchen  überhaupt 
Ueberzeugung  zu  versohaffen  haben,  wobei  auch  die  farblosen 
Blutkörperchen  nicht  zu  vernachlässigen  sind,  die  neben  den 
übrigen  Kennzeichen  die  Glaubwürdigkeit  des  Befundes  um  ein 
Wesentliches  verstärken.  Beim  Behandeln  von  eingetrockneten 
Blutstropfen  mit  den  gewöhnlichen  Medien:  Wasser,  Salzwasser, 
Jodwasser  u.  s.  w.  erhält  man  sehr  deutliche  Körperchen.  Sind 
aber  sehr  viele  dergleichen  farblose  Körperchen  vorhanden,  so  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es  Eiter,  eitriger  Schleim  oder 
ein  ähnliches  pathologisches  Product  war.  Sind  relativ  wenige 
vorhanden,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  für  farblose  Blut- 
körperchen. Der  Nachweis  des  Faserstoffes  vervollständigt  den 
microscopischen  Befund.  Man  erkennt  ihn  deutlich  als  Binde- 
mittel der  Blutfragmente,  wenn  man  dieselben  eine  Zeitlang  mit 
.  Wasser  behandelt    Noch  wichtiger  aber  als  Blutbeweis  ist  die 


Digitized  by  Google 


§.  43.    Ermittelung  von  Blutflecken. 


von  L.  Teich  mann*)  gemachte  Entdeckung,  dass  sich  durch 
Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Blut  Kry stalle  erhalten  lassen, 
als  deren  wesentlichen  Bestandtheil  er  den  Blutfarbestoff  erkannte, 
und  die  er  unter  dem  Namen  Häminkrystalle  beschrieb.  Diese 
Probe,  besonders  wiohtig  für  gerichtliche  Fälle,  in  denen  so  oft 
bereits  geriebene  oder  gewaschene  Stoffe  vorliegen,  worin  die 
Blutkörperchen  schon  zerstört  und  nicht  mehr  erkennbar  sind, 
während  oft  noch  wenigstens  einiger  Farbstoff  zurückgeblieben, 
der  die  Teichmann'sche  Probe  noch  zulässt,  kann  die  Fest- 
stellung der  Diagnose  aus  jedem  denkbaren  Blut,  frischem,  trock- 
nem,  zufällig  verunreinigtem,  ja  stinkend  und  missfarbig  gewor- 
denem u.  s.  w.,  ermöglichen,  und  Büchner  und  Simon,  denen 
das  Verdienst  zukommt,  die  complicirten  Untersuchungs-Methoden 
von  Teichmann  und  Brücke  ganz  ungemein  vereinfacht  zu  ha- 
ben, so  dass,  wie  wir  bestätigen  können,  die  Darstellung  der  Hämin- 
krystalle jetzt  jedem  gerichtsärztlichen  Practiker  ganz  leicht  ge- 
macht ist  —  Büchner  und  Simon  haben  sogar  Blut  nachge- 
wiesen in  einem  kleinen  Fetzen  einer  acht  Jahre  alten  Schlacht- 
hose eines  Schlächters,  die  bereits  seit  anderthalb  Jahren  nicht 
mehr  gebraucht  worden  war.  **)  Ihre  vereinfachte  Methode  ist  im 
Wesentlichen  folgende.  Ein  Tröpfchen  Blut  oder  durch  Blutroth 
gefärbte  Flüssigkeit  wird  mit  Eisessig  im  Ueberschuss  vermischt, 
und  dann  in  einem  Uhrglase  langsam  über  einer  Spiritus-  oder 
Grasflamme,  oder  im  Sandbade,  oder  im  Ofen  (oder  selbst  auch 
nur  in  der  Luft)  verdampft.  Wenn  man  nun  die  trockne  Masse 
unter  das  Microscop  bringt,  so  zeigen  sich,  wenn  man  mit  wirk- 
lichem Blutroth  gearbeitet  hatte,  ungemein  zahlreiche  Hämin- 
krystalle, bald  mehr  einzelne,  bald  und  gewöhnlich  zu  Tau- 
senden aneinander  liegend.    Es  sind  rhombische  oder  rhombisch 


*)  lieber  die  Crystallisation  der  organischen  Bestandteile  des  Blutes  in 
Henle's  n.  Pfeuffer's  Zeitschr.  für  rationelle  Medicin  III.  3.  S.  375. 

•*)  Büchner  u.  Simon  Untersuchungen  über  die  Hamincrystalle  nnd 
ihre  gerichtlich  -medicinische  Bedeutung  im  Archiv  für  pathol.  Anatomie  und 
Physiologie,  neue  Folge  V.  Bd.  1.  u.  9.  Hft.  1868.  8.  50. 


Digitized  by  Google 


224 


§.  43.    Ermittelung  von  Blutflecken. 


getäfelte,  verschiedenartig,  nämlich  zuweilen  nur  schwach  gelblich, 
oder  gelb  oder  gelbroth,  oder"  schmutzig  blutroth,  oder  noch 
dunkler  und  tiefer  gefärbte  Krystallc  von  wechselnder  Grösse, 
von  denen  sich  auch  einzelne  gern  kreuzweis  oder  sternförmig 
übereinander  legen.  Bei  sehr  geringen  Blutmengen  schiessen 
zuweilen  die  Krystalle  in  so  dünnen  Blättchen  und  Säulchen  an, 
dass  sie  ganz  farblos  erscheinen.  Sie  verbinden  sich  dann  zu 
feinen  Netzen,  in  denen  sie  sich  auf  das  dichteste  verzweigen. 
Ein  derartiges  sehr  gelungenes  Präparat  erhielt  ich  aus  einem 
kirschkerngros8en,  ganz  verblichenem  Fleck  von  Menstrualblut, 
das  seit  drei  Monaten  auf  einem  vielfältig  manipulirt  gewesenen 
leinenen  Tuch  gehaftet  hatte.*)  Auf  Holz,  Metall  oder  Stoffen 
angetrocknetes  Blut  übergiesst  man  aber  auch  am  kürzesten  in 
einem  Reagenzglase  direct  mit  Eisessig,  macerirt  bis  zur  Färbung 
des  Essigs,  und  bringt  dann  die  Flüssigkeit  zum  Verdampfen. 
Bei  der  Behandlung  von  älterm  Blute  ist  der  blossen  Maceration 
in  der  Essigsäure  das  Kochen  in  derselben  im  Reagenzglase  vor- 
zuziehn,  das  man  bis  zur  röthlichen  Färbung  der  Säure  fortsetzt, 
und  nun  wieder  verdampft.  Was  den  von  Teich  mann  als  not- 
wendig vorgeschlagenen  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  Koch- 
salz zur  essigssauren  Lösung  des  Blutroths  betrifft,  so  können  wir 
auch  hierin  die  Angaben  der  genannten  Forscher  bestätigen. 
Der  Salzzusatz  ist  bei  frischem  Blut  überflüssig,  und  nur  bei 
solchem  Blut  unentbehrlich,  das  durch  einfaches  Auswaschen 
mit  Wasser,  oder  durch  Regen,  oder  selbst  durch  Boden- 
feuchtigkeit oder  feuchte  Luft  seiner  Salze  beraubt  war.  Dass 
Fälle  dieser  Art  grade  in  der  Gerichtspraxis  vorkommen,  brauchen 
wir  kaum  anzuführen.  Und  da  man  nicht  immer  in  dergleichen 
vorkommenden  gerichtlichen  Fällen  von  vornherein  wissen  kann, 
ob  nicht  derartige  Einflüsse  auf  das  zu  untersuchende  Blut  ejn- 


•)  Gute  Abbildungen  beider  Crystallarten  liefert  O.  Funke  im  Atlas  der 
physiol.  Chemie,  2.  Aufl.,  Leipzig  1858.  Taf.  IX.  Fig.  2.  u.  5.  S.  auch  die 
Abbild,  eines  eigenen  Präparates  in  unserm  Atlas  Taf.  X.  Fig.  2. 
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gewirkt,  und  dasselbe  seiner  Salze  beraubt  hatten,  so  empfehlen 
B.  und  S.  mit  Recht,  in  solchen  Fällen,  nach  einem  ersten  negativen 
Resultat  eines  ohne  Salzzusatz  angestellten  Versuchs,  einen  zweiten 
mit  Salzzusatz  anzustellen.  Da  aber,  wie  wir  beobachtet  haben, 
die  Sicherheit  des  Gelingens  des  Präparates  sich  durch  Salzzusatz 
wesentlich  steigert,  so  rathen  wir  in  allen  Fällen  lieber  gleich 
von  vorn  herein  den  Salzzusatz  zu  machen.  Man  verfährt  dabei 
so,  dass  man  ein  ganz  kleines  Körnchen  Kochsalz  vor  dem 
Kochen  oder  Maceriren  dem  Eisessig  zusetzt  Bei  aller  Vorsicht 
in  der  Anstellung  der  Probe  gelingt  das  Präparat  nicht  immer 
und  muss  sodann  wiederholt  werden,  was  bei  der  Leichtigkeit  der 
Darstellung  gar  nicht  schwierig  ist  Man  wird  deshalb  wohlthun, 
auch  bei  nur  sehr  geringfügigen  gerichtlichen  Versuchsobjecten 
wo  möglich  noch  etwas  von  der  Probeflüssigkeit  für  einen  zweiten, 
dritten  Versuch  aufzusparen.  Aber  auch  mehrfach  wiederholte 
Versuche  mit  einer  und  derselben  Flüssigkeit,  wie  mit  den  ver- 
schiedensten Blutarten,  frischem,  wie  auf  Leinewand,  Holz  u.  s.  w. 
eingetrocknetem  Blut,  mit  Gartenerde,  die  mit  Blut  getränkt  wor- 
den u.  dergl.  m.  haben  uns,  wie  andern  geübten  Microscopikern 
leider!  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  die  Präparate  verhäit- 
nissmässig  häufig  misslingen.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  Darstel- 
lung der  geschilderten  Krystalle  ein  sicherer  Beweis  des  Blutge- 
haltes des  untersuchten  Objectes  ist,  dass  aber  ein  negatives 
Ergebniss  der  Untersuchung  in  keiner  Art  erweisen  kann, 
dass  der  untersuchte  Stoff  kein  Blut  gewesen  sei. 

77.  Fall.  Ermittelung  von  anscheinenden  Blutflecken  auf  brau- 
nem Tuch. 

Von  einem  auswärtigen  Gerichte  wurden  mir  Stuckchen  braunen 
Tuches  von  den  Kleidungsstücken  eines,  wegen  schwerer  Körperverletzun- 
gen Angeschuldigten  mit  der  Requisition  übersandt,  zu  prüfen:  ob  die 
rotben  Flecke  von  Blut  oder  von  andern  Stoffen  herrührten,  eveni.  wie 
lange  sich  die  Blutflecke  schon  an  den  Kleidern  befanden?  Ich  setzte 
mich,  nachdem  andre  hiesige  berühmte  Sachkenner  die  Mitwirkung  we- 
gen der  Schwierigkeit  der  Sache  abgelehnt  hatten,  mit  unscrm  damaligen 
vereidigten  Experten,  Herrn  Apotheker  Schacht,  in  Verbindung,  und  in 
C«*p«r,  geriehtl.  Ifettda.  U.  15 
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Folge  unsrer  Untersuchung  erstatteten  wir  folgenden  Bericht:  „Die  Un- 
tersuchung von  Blutflecken,  wenn  sie  auf  ungefärbten  leinenen  oder  baum- 
wollenen Zeugen  sich  befinden,  von  andern  rothen  Flecken,  bietet  keine 
besondern  Schwierigkeiten  dar.  Weit  schwieriger  wird  sie,  wenn  sich 
dergleichen  Flecke  auf  gefärbten  wollenen  Zeugen  befinden,  wie  dies  in 
dem  vorliegenden  Falle  stattfindet.  Wir  hielten  es  für  zweckmässig, 
einen  Vorversuch  zu  machen,  bevor  wir  die  eigentliche  Untersuchung  an- 
stellten. Wir  benetzten  ein  Stückchen  braunes  Tuch  mit  zwei  Tropfen 
Blut  und  Hessen  dasselbe  fest  antrocknen.  Dann  hingen  wir  das  Tuch- 
stückeben  in  ein  wenig  destillirtem  Wasser  auf,  so  dass  ersteres  %  Zoll 
vom  Boden  der  Glasrohre,  worin  der  Versuch  angestellt  wurde,  entfernt 
blieb.  Bereits  nach  einigen  Minuten  zog  sich  das  Blutroth  in  Streifen 
nach  dem  Boden  der  Röhre  und  sammelte  sich  dort  an,  während  die 
übrige  Flüssigkeit  sich  nur  gelblich  färbte.  Nach  einigen  Stunden  wurde 
das  Tuchstückchen  herausgenommen  und  getroeknet  und  es  war  keine 
Spur  von  dem  rothen  Blutfleck  mehr  sichtbar.  Die  Flüssigkeit 
wurde  umgeschüttelt  und  nahm  nuu  eine  gleichförmige  bräunlichrothe 
Farbe  an.  Durch  die  bekannten  Reagentien ,  als  Salpetersäure,  Chlor- 
wasser, Kalilauge  und  Gallustinctur  konnten  die  löslichen  Bestandteile 
des  Blutes  in  der  Flüssigkeit  erkannt  werden.  —  Wir  betrachteten  nun 
die  uns  übersandten  Tuchstückchen  vermittelst  eines  Microscops.  Es 
konnte  durchaus  keine  rothfarbende  Substanz  auf  dem  Tuch  entdeckt 
werden,  sondern  die  Fasern  des  Zeuges  selbst  waren  gefärbt.  Wir  hin- 
gen nun  von  den  mit  No.  1.  und  3.  bezeichneten  Stückchen  je  2  Stücke 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  im  Wasser  auf,  aber  selbst  nach  drei- 
mal 24  Stunden  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Färbung  des  Wassers, 
und  sämmtliche  Reagentien  blieben  wirkungslos.  Die  herausgenommenen 
Tuchstückchen  wurden  getrocknet:  die  rothen  Flecke  waren  unverändert 
geblieben.  Wir  haben  die  Tucbstückchen  mit  besonderer  Bezeichnung 
beigelegt.  Von  den  Tuchstreifen  No.  2.  kratzten  wir  die  gefärbten  Punkte 
ab  und  behandelten  sie  mit  ein  wenig  Wasser;  dasselbe  färbte  sich  durch- 
aus nicht,  und  auch  die  Reagentien  zeigten  keine  Spur  von  Wirkung. 
Hiernach  müssen  wir  unser  Gutachen  dahin  abgeben,  dass  die  rothen 
Flecke  auf  den  uns  übersandten  Tuchstückchen  höchst  wahrschein- 
lich nicht  von  Blut  herrühren." 

78.  Fall.    Blut-  oder  Theerflecke  auf  einem  Kittel? 
Aus  dem  Grossherzogthum  Posen  erhielt  ich  einen  blauen  Kittel  zu- 
gesandt, an  welchem  sich  verdächtige  Flecke  befanden,  welche  dem  Augen- 
schein nach  durch  ihre  dunkelbraunrothe  Färbung,  durch  die  Steifigkeit 
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des  Stoffes  an  denselben  und  durch  das  namentlich  an  mehrern  Stellen 
deutliche  Aussehn  von  Aogespritztsein  sich  wie  alte  Blutflecke  verhielten, 
wahrend  der  Angeschuldigte  behauptete,  dass  es  Theerflecke  seien.  Die 
Untersuchung  unter  dem  Microscop  bei  500 maliger  Vergrößerung  wies 
die  vollständige  Abwesenheit  von  Blutkörperchen  nach,  auch  an  solchen 
Stellen ,  wo  das  Zeug  offenbar  nicht  besonders  zerrieben  oder  gar  ge- 
waschen worden  war.  Nachdem  sonach  diese  Untersuchung  keine  Be- 
stätigung für  die  Natur  der  Flecke  als  Blutflecken  geliefert  hatte, 
wurden  Faden  aus  den  befleckten  Stollen  des  Stoffes  verbrannt,  wobei 
sich  allen  Umstehenden  ein  deutlicher  Geruch  von  Harz*,  namentlich  nach 
Siegellack  oder  Pech,  ergab,  was  naturlich  mehr  für  die  Natur  von  Theer- 
flecken  spricht.  Die  weitere  chemische  Prüfung  wurde  nuumehr  in  Ge- 
meinschaft *mit  dem  oben  genannten  chemischen  Experten  ausgeführt.  Es 
wurden  an  diesem  Behuf  einige  der  am  tiefsten  gefärbten  Stellen  des 
Aermels  herausgeschnitten.  Eines  der  Stucke  wurde  in  einer  sehr  klei- 
neu Quantität  destillirten  Wassers  so  aufgehängt,  dass  es  weder  den  Bo- 
den noch  die  Seitenwände  des  mit  einem  spitzen  Boden  versehenen  Ge- 
fasses  berührte.  Selbst  nach  zweitägigem  Stehenlassen  zeigten  sich  weder 
(durch  Blutroth)  gefärbte  Streifen,  die  sich  von  dem  Zeuge  herabsenkten, 
noch  färbte  sieh  das  Wasser  überhaupt  nur  im  geringsten,  vielmehr  ver- 
änderte sich  weder  die  Qualität  noch  die  Quantität  des  Farbstoffes  auf 
dem  Zeugstücke.  Ein  zweites  der  herausgeschnittenen  und  befleckten 
Zeugstücken  wnrde  in  einer  offnen  Glasrohre  erhitzt;  die  entstehenden 
Dämpfe  reagirten  sauer  und  nicht  amoniakalisch.  Behufs  eines  Ge- 
gen versuchs  benetzten  wir  ein  Stückchen  baumwollenen  Zeuges  mit  zwei 
Blutstropfen,  theilten  das  scharf  getrocknete  Zeug  in  zwei  Theile  und 
stellten  mit  diesen  Theilstücken  die  oben  erwähnten  Versuche  an.  In 
dem  einen  Versuche  loste  sich  der  Blutfarbestoff  mit  den  ihm  eigen- 
tümlichen Erscheinungen  von  dem  Zeuge  ab  und  konnte  dann  in  der 
entstandenen  Auflosung  durch  passende  Reagentien  nachgewiesen  werden. 
In  dem  zweiten  Versuche  zeigten  sie  die,  bei  Gegenwart  von  stickstoff- 
haltigen thierischen  Substanzen  erscheinenden  amoniakalischen  Dämpfe. 
Die  untersuchten  Flecke  rührten  daher  nicht  von  Blut  her.  Um  ihre 
Natur  zu  erforschen,  wurde  das  vorher  mit  Wasser  behandelte,  und  ein 
zweites  neues,  mit  einem  Flecken  versehenes  Zeugstück  durch  starken 
Alkohol  ausgezogen.  Die  Flecke  wurden  heller,  verschwanden  aber 
nicht,  und  die  spirituose  Auflösung  hinterliess  nach  dem  Verdampfen 
eine  harzige  Substanz.  Dieselben  Stücke  Zeug  wurden  nun  mit  recti- 
ficirtem  Terpenthinöl  behandelt:  die  Flecke  verschwanden  vollständig,  zu- 
gleich schied  sich  ein  grau-schwarzes  Pulver  ab,  welches  sich  durch  Er- 
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hitsen  auf  Platinblech  und  Behandeln  des  Ruckstandes  mit  Säuren  u.  s.  w. 
als  ein  Gemenge  von  Kohle  mit  Thon  und  Eisenoxyd  erkennen  liess. 
Es  musste  nach  allen  diesen  Versuchen  angenommen  werden,  dass  die 
fraglichen  Flecke  nicht  von  Blut,  dass  sie  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit von  Theer  oder  einer  ahnlichen  brenzlich  -  harsigen  Substanz  her- 
rührten •). 

$.  44.   Erarittelug  rti  Mthflerken. 

Die  Darmausleerungen  des  Erwachsenen,  wie  das  Kindspech 
der  Neugebornen,  lassen  sich  auf  microscopischem,  wie  auf  che- 
mischem Wege  leicht  feststellen.**)  Der  Gerichtsarzt  wird  aber 
nicht  leicht  in  die  Lage  kommen,  sich  mit  einer  solchen  Unter- 
suchung befassen  zu  müssen,  wenigstens  ist  mir  in  einer  so  lan- 
gen und  reichen  Erfahrung  auch  nicht  ein  einziger  derartiger 
Fall  vorgekommen,  und  auch  in  der  betreffenden  Literatur  finden 
sich  kaum  einige  Fälle  verzeichnet  Es  ist  dies  auch  sehr  er- 
klärlich, denn  Excrementenbesudelungen  sind,  wie  Jeder  weiss, 
so  ungemein  sinnenfällig  und  so  wenig  mit  andern  Flecken  zu 
verwechseln,  dass  der  Richter,  wenn  er  überhaupt  ein  Interesse 
daran  hätte,  zu  ermitteln,  ob  Flecke  von  Exorementen  herrühren, 
was  an  sich  schon  kaum  vorkommt,  duroh  Besichtigung  der- 
selben  sich  mit  Recht  schon  selbst  und  ohne  Zuziehung  des 
Arztes  ein  Urtheil  zutrauen  und  bilden  wird.  So  habe  ich  z.  B. 
vor  Jahren  in  einem  scheusslichen  Falle,  in  welchem  ein  Mäd- 
chen von  vier  Männern  genothzüchtigt  wurde,  von  denen  Einer 
zuletzt  in's  Zimmer  hofirte,  eine  Aderlassbinde  in  den  Koth  tauchte 
und  der  halb  bewusstlos  da  Liegenden  diese  in  den  Mund  stopfte, 
wohl  den  Thatbestand  der  Nothzucht  an  dem  Körper  des  Mäd- 
chens festzustellen  gehabt,  aber  die  besudelte  Binde  auch  nicht 
einmal  zu  sehen,  viel  weniger  zu  prüfen  bekommen,  was  auch 
ganz  überflüssig  gewesen  wäre. 

•)  Beide  obige  Untersuchungen  geschahen  vor  der  Entdeckung  der  Hä- 
mincrystalle. 

**)  Vgl.  Lassaigne  a.  a.  O.  S.  125  u.  f.  Robin  und  Tardieu  in  den 
Annales  d'Hyglene  1857  S.  374. 


d  by  Google 


§.  45.    Ermittelung  von  Saamenflecken. 


229 


$.  45.    ErnÜtelun»  ron  Saancnflerkei. 

So  häufig  mir  die  Aufgabe  wird,  die  auch  jeden  andern 
Praktiker  zu  beschäftigen  hat,  an  Leib-  und  Bettwäsche  Lebender 
zu  prüfen,  ob  verdächtige,  darin  wahrnehmbare  Flecke  von  männ- 
lichem Saamen  herrühren  oder  nicht?  so  ist  mir  doch  in  keinem 
einzigen  Falle  diese  Frage  bezüglich  auf  Wäsche  eines  Verstor- 
benen vorgelegt  worden,  und  auch  hier  fuge  ich,  wie  im  vorigen 
Paragraph,  hinzu,  dass  auch  anderweitig  die  literarischen  Auf- 
zeichnungen .  sich  nur  auf  ganz  einzelne  Fälle  beschränken.  Wohl 
habe  ich  zwei  Fälle  von  Nothzucht  mit  gleich  darauf  erfolgter 
Tödtung  der  Genothzüchtigten  zu  begutachten  gehabt,  indess  lag 
in  keinem  der  Fälle  die  Nothwendigkeit  vor,  die  Wäsche  auf 
Saamenflecke  untersuchen  zu  lassen.  In  ähnlichen  Fällen  aber 
könnte  wohl  einmal  die  Sachlage  diese  Untersuchung  erforderlich 
machen,  weshalb  wir  derselben  hier  gedenken.  Ich  habe  bereits 
an  einem  andern  Orte*)  auseinandergesetzt,  wie  völlig  unzuver- 
lässig alle  Prüfungen  muthmaasslicher  Saamenflecke  durch  die 
Sinne,  namentlich  durch  Auge  und  (beim  Zerreiben)  durch  Ge- 
ruch sind.  Die  Hemden,  die  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt  wer- 
den, sind  nicht  die  feinen,  oft  gewechselten,  daher  reinen  und 
weissen  Hemden  der  höhern,  ja  selbst  die  immerhin  noch  reinli- 
chen Hemden  der  mittlem  Stände.  Es  sind  ab-  und  lange  ge- 
tragene, grobe,  schmutzige,  mehr  oder  weniger  zerrissene  Hem- 
den, in  denen  Roth,  Urin,  Schleim,  Menstrual-,  Wanzen-  und 
Flohblut  und  Schmutz  aller  Art  ein  ekelhaftes  Geraisch  bilden, 
und  die  Erkennung  eines  oder  einiger  bestimmter  Flecke  durch 
die  Sinne  höchst  trügerisch,  nicht  selten  ganz  unmöglich  machen. 
Aber  auch  die  von  Orfila  und  Andern  früher  angegebenen  che- 
mischen Prüfungen  der  Saamenflecke  sind  ganz  unzuverlässig  und 
zu  weitläuftig.     Dagegen  empfiehlt  sich  Lassaigne's  Ver- 


•)  Ueber  Nothzucht  und  Päderastie  in  meiner  Vierteljahrsschrift  I. 
S.  21  u.  f. 
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fahren*)  einigennaassen  allerdings  wegen  seiner  Einfachheit  und 
hat  sich  auch  uns  bei  den  Versuchen  bestätigt.  Verdachtige 
Flecke  auf  weisser  Leinewand,  nicht  auf  (gewöhnlich  schwefel- 
haltiger) Wolle,  werden  mit  einigen  Tropfen  plombate  de  potasse 
(Bleioxyd  in  Kali  gelöst)  benetzt  und  bei  einer  Temperatur  von 
4-  20°  C.  getrocknet.  Nach  einigen  Minuten  färbt  sich  der 
Fleck  schmutzig  gelb  oder  selbst  schwefelgelb,  wenn  er  von 
albuminhaltigen  (schwefelhaltigen)  Stoffen  herrührte,  nicht  aber 
färbt  das  Reagens  Saamenflecke,  oder  alle  andern,  nicht  von 
albuminhaltigen  Substanzen  herrührenden  Flecke,  wie  Gummi, 
Amidon,  Dextrine  u.  s.  w.  Die  gelbliche  Färbung  eines  auf 
diese  Weise  behandelten  Flecks  beweist  demnach,  dass  derselbe 
kein  Saamenfleck  gewesen;  das  Gegentheil  aber  nicht  das  Ge- 
gentheil,  und  am  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  ist  und  bleibt 
zur  Feststellung  der  Diagnose  das  Microscop  und  seine  zweck- 
mässige Anwendung.  Unzweckmässig  aber  ist  sie,  wenn  man 
das  ausgeschnittene,  betreffende  Lein  wandstück  stark  presst  oder 
reibt,  wodurch  man  sehr  leicht,  indem  man  die  Spermatozoen 
zerstört,  den  ganzen  Versuch  fruchtlos  machen  kann.  Aus  viel- 
fachen eigenen  Beobachtungen  kann  ich  die  K ob  1  ank'sche  Me- 
thode**) als  einfach  und  als  die  zweckmässigste  empfehlen.  Man 
schneidet  aus  der  Wäsche  ein  Stück,  das  einen  verdächtigen  Fleck 
zeigt,  aus  und  taucht  dasselbe  in  ein  Porcellanschälchen,  in  wel- 
ches man  wenige  Tropfen  destillirten  kalten  Wassers  gegossen 
hatte.  Vorsichtig  und  gelinde,  am  besten  mit  einem  Glasstab, 
wird  die  Leinewand  durch  Drücken  und  Wälzen  mit  dem  Was- 
ser durchfeuchtet.  Nach  einer  Viertelstunde  wird  dann  ein  Trop- 
fen des  Wassers  durch  gelinden  Fingerdruck  auf  die  Leinewand 
auf  das  Objectglas  getröpfelt,  und  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
lassen  sich  nun  unter  dem  Microsoope  die  Saamenfädchen 
erkennen ,    wenn    dergleichen    in    der    Flüssigkeit  vorhanden 


*)  Annales  d'Hygiene  publ.  1868.  X.  8.  406. 

••)  Zur  Diagnostik  der  Saamenflecke  in  m.  Vierteljahrsschrift  III.  S.  140. 
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waren.  Ungeübte  können  allerdings  durch  Epithelialzellen,  durch 
die  Fäden  der  Leinewand  u.  8.  w.  getauscht  werden;  wer  aber 
nur  ein  einziges,  so  characteristisch  gebautes  Saamenfädchen,  todt 

oder  gar  lebend,  geschn.  wird  nie  wieder  irre  geführt  werden. 
Ich  habe  noch  nach  einen»  Jahre  ganz  deutlieh  dieselben  gesehn 
und  die  Existenz  von  wirklichen  Saamcnfleekcn  dadurch  feststellen 
können;  Bayard*)  will  sie  noch  nach  drei.  Kitter**)  noch 
nach  vier  Jahren  deutlich  wahrgenommen  haben,  was  sehr  wohl 
glaublich  ist,  vorausgesetzt  innner  nach  so  langen  Zeiträumen, 
dass  die  Wäsche  nicht  vielfältig  manipulirt  und  gerieben  worden 
war,  weil  dadurch  die  Saamenfädchen  zerstört  werden.  Nach 
längerer  Zeit  zerfallen  sie  freilich  auch  von  selbst.  Es  L*t  dann 
nichts  Seltenes,  getrennte  Köpfe  und  getrennte  Fädehen  unter  dem 
Microscop  zu  finden.  Aber  ein  einziges  Individuum  giebt  noch 
immer  die  Gewissheit,  dass  man  wirklichen  Saamen  zur  Unter- 
suchung gehabt  habe.  Hat  die  vorsichtige  Untersuchung  durch 
ein  geübtes  Auge  auch  nicht  ein  einziges  Fädeln  n.  auch  nicht 
bei  wiederholten  Versuchen,  ergeben,  dann  muss  man  erklären,  dass 
es  immerinn  möglich,  dass  aber  kein  He  weis  datür  vorhanden,  dass 
der  untersuchte  Fleck  wirklich  ein  Saamenfleek  gewesen  sei.***) 

$.  46.    Ermittelung  ren  Schwefeisaire  aif  Steffen. 

Wir  erwähnen  der  Schwefelsäure,  weil  sie  dasjenige  Gift  ist, 
das  unter  allen  in  überwiegendem  Verhältniss  am  häufigsten  so- 
wohl als  Mittel  zur  Selbstvergiftung,  wie  zur  Vergiftung  neuge- 
borner  und  kleiner  Kinder  durch  ihre  unnatürlichen  Mütter  be- 
nutzt wird.  Von  letztem  Fällen  habe  ich  eine  ganze  Reihe  beob- 
achtet Es  kommen  hierbei  auch  solche  Fälle  vor,  wo  der  Ver- 
such missglückte,  oder  andere,  in  denen  das  Kind  nur  einige 
wenige  Tropfen  schluckte,  erbrach,  schleunige  ärztliche  Hülfe 


*)  Annales  d'Hygiene  publique  1839.  Juli. 
••)  a.  a.  0.  S.  224. 

•**)  Vgl  über  Saameuflecke  Bd.  I.  spec.  Thl.  §.  16. 
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durch  Absorbenticn  u.  8.  w.  erhielt,  und  gar  nicht,  oder  erst 
nach  längerer  Zeit  starb,  Fälle,  in  denen  die  Thäterin  leugnet, 
und  wo  dann  Flecke  oder  Löcher  in  den  Bekleidungsstücken  des 
Kindes  das  einzige  Beweismittel  gegen  sie  sind.    Denn  in  sol- 
chen Fällen,  in  denen  der  Tod  erst  nach  längerer  Krankheit  er- 
folgte, vermag  selbst  die  Leichenöffnung  mit  Einschluss  der  che- 
mischen Analyse  der  contenta  der  Leiche  keinen  Beweis  mehr  zu 
liefern  (vgl.  §.  34.  spec.  Thl.).    Rühren  die  Flecke  oder  Löcher 
wirklich  von  Schwefelsäure  her,  so  ist  der  Thatbestand  in  der 
Regel  leicht  festzustellen.  Man,  schneidet  die  befleckten  oder  zer- 
fressenen Stücke  aus  dem  Stoffe  aus,  und  lässt  sie  in  kaltem 
de8tillirtcn  Wasser  maceriren.    Man  erhält  dann  eine  stark  sauer 
reagirende  Flüssigkeit.  Eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Baryt 
und  von  essigsaurem  Blei  bilden  darin  weisse,  in  Salpetersaure 
nicht  lösliche  Niederschläge.  Setzt  man  nur  einen  einzigen  Tropfen 
der  durch  Maceriren  erhaltenen  sauern  Flüssigkeit  zu  einer  ver- 
dünnten Zuckerauflösung  und  verdampft  das  Gemisch  im  Wasser- 
bade zur  Trockne,  so  bleibt  ein  kohlschwarzer  Rückstand;  Proben, 
die  eben  so  einfach,  als  wenig  kostspielig  sind,  und  ganz  sicher 
den  Beweis  vorhanduer  Schwelsäure  liefern. 


Viertes  Kapitel. 
Innere  Besichtigung  (Sectlon). 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

(Vgl.  die  schon  oben  8.  95  u.  f.  angefahrten  §§.  159.,  163.,  164., 
165.,  166.  und  167.  der  Criminal-Ordnung  and  das  „ Regulativ *.) 

§.  47.    Die  Teehiik.    a)  Kepfhehle. 

Hat  man  mit  Rücksicht  auf  alle  vorstehend  erörterten  Punkte 
den  Leichnam  sorgfältig  an  der  vordem  und  Rückenfläche  und 
an  allen  seinen  einzelnen  Theilen  besichtigt,  so  schreitet  man  zur 
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Section.  Vor  Allem  bedarf  man  dazu  einer  gehörigen  Beleuch- 
tung. Künstliches  Licht  ist  ein  sehr  ungenügendes  Hülfsmittel 
bei  ungeeigneten  Localitäten,  weil  manche  Sectionsbefunde ,  na- 
mentlich solche,  die  durch  irgend  eine  Färbung  wichtig  sind, 
dabei  im  Vergleich  zum  Tageslicht  nicht  unwesentlich  verändert 
erscheinen.  Indess  ist  im  Nothfall  künstliches  Licht  immer  noch 
der  dunkeln  Tagesbeleuchtung  vorzuziehn.  In  allen  Fällen  ist 
mit  der  Eröffnung  derjenigen  Höhle  zuerst  vorzuschreiten,  in 
welcher  man  die  Todesursache  vorauszusetzen  Grund  hat,  sei  es 
wegen  einer  sich  an  derselben  befindenden  Verletzung,  sei  es 
aus  allgemeinen  Gründen,  wie  z.  B.  bei  muthmaasslich  Erstickten 
die  Brust-,  bei  angeblich  Vergifteten  die  Bauchhöhle  u.  s.  w. 
Nur  allein  bei  Neugebornen  ist  hier  ein  Unterschied  insofern  zu 
machen,  als  hier,  um  den  Stand  des  Zwerchfells  unverrückt  beob- 
achten zu  können,  in  allen  Fällen  die  Unterleibshöhle  zuerst  zu 
offnen  ist.  Sonst  und  in  allen  übrigen  Fällen  ist  es  zweckmässig, 
mit  der  Eröffnung  der  Kopfhöhle  den  Anfang  zu  machen,  wäre 
es  auch  nur,  um  den  oft  wenig  angenehmen  Geruch  der  übrigen 
Höhlen  weiter  hinaus  zu  verschieben.  Das  Regulativ  giebt  im 
§.  1*2.  die  beste  Methode  zur  Eröffnung  der  Schädelhöhle  an,  und 
verweise  ich  auf  dasselbe.  Ich  bemerke  hierbei  nur,  dass  auch 
Verletzungen,  ja  Zertrümmerungen  des  Schädels  hier  keinen  Un- 
terschied machen,  und  dass  man  dieselben  in  ihrer  innern  Beschaf- 
fenheit und  Wirkung  am  besten  übersieht,  wenn  man  auch  in 
solchen  Fällen  den  Schädel  durch  einen  Kreissägenschnitt  trennt 
und  öffnet.  In  zwei  sehr  scheusslichen  Raubmordfällen  hatte  der 
bei  der  Section  anwesende  Staatsanwalt  den  sehr  glücklichen  Ge- 
danken, von  uns  das  Aufheben  und  Präpariren  der  zerschmetter- 
ten Schädel  der  Ermordeten  zu  fordern,  um  die  Verletzungen 
später  den  Geschwornen  ad  oculos  zu  demonstriren  und  dadurch 
um  so  gewisser  ein  Verdict  auf  Schuldig  zu  erzielen.  Die  Schä- 
del wurden  auf  gewöhnliche  Weise  macerirt,  gebleicht  und  ge- 
trocknet, zu  seiner  Zeit  auf  dem  Tisch  der  Verbrechenskörper 
mit  ausgelegt,  die  Verletzungen  daran  nachgewiesen,  und  das  (sehr 
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nachahmungswerthe !)  Verfahren  verfehlte  seine  Wirkung  auf  die 
Geschwornen  nicht  —  Bei  Neugebornen  bedarf  es  in  der  Regel 
keines  Kreisschnittes,  denn  es  lassen  sich,  wenn  man  eine  Scheere 
in  die  noch  nicht  geschlossenen  Nähte  einsenkt,  wobei  das  Gehirn 
und  seine  beiden  weichen  Häute  keinesweges  verletzt  zu  werden  brau- 
chen, und  ^lann  trennt,  die  dünnen  Schädclknoehen  leicht  nach  vom 
und  hinten  und  nach  beiden  Seiten  zunickschlagen.  —  Bei  Prü- 
fung der  »Schädelbasis  auf  etwanige  Verletzungen  versäume  man 
nicht,  das  Periost  loszureissen ,  weil  im  entgegengesetzten  Falle 
kleinere  Fissuren  leicht  der  Aufmerksamkeit  entgehen  können.  — 
Eine  genaue  anatomische  Zergliederung  des  Gehirn*  ist  in  keinem 
Falle  erforderlich,  indem  man  immer  nicht  vergessen  muss,  dass 
man  die  Scction  zu  gerichtlichen  Zwecken  macht,  für  welche  Or- 
gane wie  die  Zirbeldrüse,  die  olivenförmigen  Körper  u.  dgl.  m. 
meist  ganz  unerheblich  sind.  Wie  das  Regulativ  vorschreibt,  ist 
vielmehr  die  Besichtigung  und  Eröffnung  beider  Gehirne  und  ihrer 
Hüllen,  der  Ventrikel,  namentlich  der  Seitenventrikel  und  ihrer 
Adergeflechte,  der  Varolsbrücke  und  des  verlängerten  Markes, 
sämmtlicher  Blutleiter  und  des  ganzen  knöchernen  Schädels  voll- 
kommen ausreichend. 

§.  48.    rortsetiHüg.    b)  lals  und  Brusthöhle. 

Der  Eröffnung  der  Brusthöhle,  schreibt  §.  13.  des  Regulativs 
mit  Recht  vor,  ist  die  Untersuchung  des  Halses,  au  welchem  vor- 
züglich der  Kehlkopf,  die  Luft-  und  Speiseröhre,  die  grossen  Blut- 
gefässe und  Halswirbel  zu  berücksichtigen  sind,  vor  anzuschicken. 
In  Fällen,  wo  dies  irgend  erforderlich  scheint,  z.  B.  bei  gemuth- 
masster  Erstickung  durch  fremde  Körper  oder  bei  wahrschein- 
licher Vergiftung  durch  Aetzgifte,  versäume  man  nicht,  gleich 
jetzt  den  Rachen,  die  Mundhöhle  und  Zunge  zu  untersuchen.  — 
Die  im  Regulativ  vorgeschriebene  Technik  der  Eröfthung  der 
Brusthöhle  ist  die  einfachste  und  zweckmässigste  (s.  oben  S.  102). 
Ich  habe  an  dieser  Stelle  hier  früher  nur  noch  ein  Verfahren  für 
die  Untersuchung  der  Luftröhre  in  Fällen  angeblichen  Erstickungs- 
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todes  hinzugefügt,  das  ich  seit  längerer  Zeit  mit  dem  grössten 
Erfolge  ausübe  und  nicht  genug  empfehlen  kann.  Es  kommt 
nämlich  gar  nicht  selten  vor,  dass  man  auch  selbst  in  Fällen, 
wo  man  den  Befund  von  wässrigem  oder  blutigem,  mit  Luft  ge- 
mischtem Schleim  in  der  Luftrohre  nach  den  Umstanden  ver- 
muthen  sollte,  denselben  nicht  und  den  Kanal  ganz  leer  findet. 
Hier  drücke  man  dann  jedesmal  behutsam,  aber  doch  kräftig, 
auf  den  obern  Theil  heider.  noch  unberührt  in  der  geöffneten 
Brusthöhle  daliegenden  Lungen,  und  recht  häufig  wird  es 
dann  gelingen,  schaumigen  oder  blutigen  Schleim 
aus  den  Bronchien  in  die  Luftröhre  hinauf  zu  drücken 
und  den  Befund  auf  diese  Weise  um  ein  sehr  erhebliches  Zeichen 
zu  bereichern.  —  Diese  Methode,  wie  eine  andere  von  mir  em- 
pfohlene und  den  Blutgehalt  des  Herzens  betreffende,  sind  jetzt 
in  das  neue  „Regulativ"  übergegangen.  Den  Blutgehalt  des  Her- 
zens nämlich  einerseits,  wie  der  Lunken  und  grossen  Blutgefässe 
andrerseits  genau  zu  constatiren,  ist  ohne  Unterbindungen  ganz 
unmöglich,  weil,  zumal  bei  besondrer  Flüssigkeit  des  Blutes,  wie 
sie  nun  wieder  in  den  Fällen  gewöhnlich  vorkommt  wo  es  grade 
am  wichtigsten  jenen  reep.  Blutgehalt  zu  prüfen,  bei  Erstickungen 
nämlich,  auf  jeden  Schnitt  in  Eines  jener  Organe  nothwen- 
dig  mehr  oder  weniger  Blut  aus  den  andern  ausfliegt.  Um 
dies  möglichst  zu  vermeiden,  ist  es  unumgänglich  erforderlich, 
zuerst  das  Herz  zu  mitersuchen,  und  zwar  so,  dass  man  es 
ganz  in  seiner  natürlichen  horizontalen  Lage  liegen  lässt  und 
nun  in  beide  Hälften  einen  seitlichen  Längenschnitt  macht.  So 
gewinnt  man  einen  reinen  Einblick  in  die  wirkliche  Blutmenge 
sämintlicher  Herzhöhlen.  Dann  erst  schneide  man  die  Lungen 
und  zuletzt  erst  die  grossen  Gefässe  ein,  und  man  w  ird  bei  die- 
ser Technik  jenem  Uebelstaude  noch  am  besten  begegnen,  wenn 
man  nicht  gradezu  eine  Unterbindung  \  n zieht.  —  Dass  bei  et- 
wanigen  durchdringenden  Brustverletzungeu  die  Wandungen  der 
Höhle,  soweit  dies  möglich,  zuerst  und  vor  der  Manipulation  der 
Organe  untersucht  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst,  da 
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durch  letztere  und  durch  Zerrung  und  Erweiterung  der  Brust- 
wände die  Form  und  Grösse  ihrer  Verletzung  leicht  sehr  bedeu- 
tend verändert  werden  kann. 

S.  49.    Fortsetzung,    r)  Bauchhöhle. 

Zu  den  diese  Höhlen  betreffenden  §§.  Ii.  und  15.  des  „Re- 
gulativs" ist  nichts  Wesentliches  hinzuzufügen.  Die  Reihenfolge, 
in  welcher  die  Baucheingeweide  zu  untersuchen,  ergiebt  sich  aus 
ihrer  Lage  von  selbst  Wenn  irgend  schon  die  Verwesung  ziem- 
lich weit  vorgeschritten,  dann  ist  es  gerathen,  vor  Allem  den 
Magen  zu  untersuchen,  damit  derselbe  im  entgegengesetzten  Falle 
bei  der  Manipulation  der  andern  Organe  nicht  etwa  reisse  und 
seinen  Inhalt  ergiesse.  Ich  meine  hier  natürlich  nicht  etwanige 
Fälle  von  constatirter  oder  selbst  nur  vermutheter  Vergiftung, 
weil  in  diesen  das  im  §.  15.  des  Regulativs  vorgeschriebene 
Unterbindungsverfahren  (s.  oben  S.  103)  nie  und  in  keinem  Falle 
unterlassen  werden  darf.  Nach  dem  Magen  untersuche  man 
die  Leber,  die  Netze  und  dann  der  Reihe  nach  die  übrigen 
Baucheingeweide.  In  Betreff  des  Blutgehaltes  der  grossen  Ve- 
nenstamme ist  es  ausreichend,  den  Hauptstamm,  die  V.  cava  ad' 
8cenden8>  zu  prüfen.  Ist,  wie  bei  Erstickten,  bei  Apoplectischen 
u.  dgl.,  die"  Controlle  des  Blutgehaltes  von  grösserer  als  gewöhn- 
licher Erheblichkeit,  so  lagere  man  vorher  schon  den  Rücken  der 
Leiche  etwas  höher,  um  den  Ausfluss,  und  wenn  man,  wie  ge- 
wöhnlich, schon  vorher  die  Brusthöhle  geöffnet  und  die  Gefässe 
zerschnitten  hatte,  den  Abfluss  des  Blutes  aus  der  V.  cava  möglichst 
zu  verhüten.  In  solchen  Fällen  öffne  man  das  Gef  äss  auch  nicht  erst 
nach  beendeter  Untersuchung  aller  Bauchorgane,  wie  es  in  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  zweckmässig  geschieht,  sondern  früh,  um  sei- 
nen Inhalt  möglichst  intact  zu  erhalten  und  prüfen  zu  können.  — 
Dass  etwa  vorhandene  Ergüsse  in  die  Bauch-  wie  in  die  Brust- 
höhle geprüft  und  geschildert  werden  müssen,  schreibt  das  „Re- 
gulativ" nicht  nur  vor,  sondern  versteht  sich  auch  ganz  von  selbst. 
Im  Bauche,  wo  sie  oft  in  so  sehr  erheblicher  Masse  gefunden 
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werden,  ist  es  am  zweckmassigsten ,  sie  mit  einem  mensurirten 
Gefasse  gleich  nach  der  Eröffnung  der  Höhle  ganz  herauszu- 
schöpfen und  in  ein  Gefäss  zu  giessen.  Nach  dem  Inhalt  eines 
mensurirten  Gefässes  kann  man  auch  leicht  das  Gewicht  mit  je- 
ner Sicherheit  bestimmen,  die  in  allen  derartigen  Fällen  vollstän- 
dig ausreicht.  Des  Wiegens  wird  es  nur  beim  Befunde  ganz 
geringfügiger,  nicht  gut  zu  messender  Mengen  bedürfen. 

Die  Eröffnung  der  Rückgratshöhle  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  und  nur  in  denjenigen  erforderlich,  in  welchen  sich 
darin  Befunde  erwarten  lassen,  die  für  die  Beurth eilung  des  Fal- 
les von  Einfluss  sind. 


Fünftes  Kapitel. 
Das  Ob  d  tictloi>s|»rotokoll. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 
(Vgl.  §.  168.  der  Criminal- Ordnung  (S..97.)  and  die  §§.  19  —  21. 
einschliesslich  des  Regulativs  (8.  105.). 

$.  50.    Kor«  und  Inhalt. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Anfänger  in  der  gerichtlich- 
medicinischen  Praxis  sich  so  schwer  in  der  Unterscheidung  der 
beiden,  so  ganz  verschiedenen  Aktenstücke:  Obductions Proto- 
koll und  Obductionsbericht  zurecht  zu  finden  wissen,  dass  es 
nicht  überüüssig  scheint,  dabei  hier  zu  verweilen*)  Die  Abfassung 


•)  Namentlich  ist  es  einer  der  allergewohnlichsten  Fehler  in  den  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Prüfungsoandidaten  tom  Physicats  -  Examen ,  für  welche 
gesetzlich  und  deshalb  ohne  alle  Ausnahme  die  Anfertigung  eines  „Obduc- 
tionsberichtes  in  vorschriftsmässiger  Form"  gefordert  wird,  dass  die  Candi- 
da ten  Protokoll  und  Bericht  verwechseln,  durcheinanderwerfen  u.  s.  w.,  und 
sioh  deshalb  Seitens  der  Prüfungsbehörde  (der  K.  wissenschaftlichen  Depu» 
tation)  Bügen  zuziehn. 
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des  Obduotion8protokolle8  ist  Sache  des  Richters,  die  des 
Obiluctionsberiohtes  Sache  der  Obducenten.  Die  Abfassung: 
des  Obductionsprotokolles  geschieht  im  Obductionstermine 
seibat  und  während  der  Obduction.  die  Abfassung  des  Obduc- 
tionsberichtes  im  Studirzimmer  des  Physicus  und  oft  Monate 
lang  nach  dem  Sectionsakte.  In  das  Obductionsprotokoll  wer- 
den Gegenstände  aufgenommen,  welche  ganz  unabhängig  sind 
von  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  des  vorliegenden  Ob- 
jectes  (der  Leiche),  z.  B.  die  Recognition  desselben,  die  Verneh- 
mung derjenigen  Zeugen,  die  den  Leichnam  aufgefunden  hatten, 
das  Verhalten  des  muthmaasslichen  Mörders  beim  Anblick  der 
Leiche,  die  am  Schluss  des  Aktes  verfugten  Maassregeln  zur 
Beerdigung  der  Leiche  und  vieles  Derartiges  mehr.  Der  Ob- 
ductionsbericht  dagegen  ist  eine  rein  wissenschaftliche  Abhand- 
lung über  das  Thema  der  Frage,  wozu  der  Obductionsbefund  die 
Materialien  geliefert  hatte.  Mit  Einem  Worte:  das  Obductions- 
protokoll ist  diejenige  „Verhandlung",  welche  Alles,  was  in  dem- 
jenigen, vom  Gericht  dazu  angesetzt  gewesenen  Termine  vorge- 
kommen ist,  namentlich  und  vorzugsweise  natürlich  auch  die 
Befunde  bei  der  Leichenöffnung,  nach  Art  aller  gerichtlichen 
Termins protokolle  zu  den  Akten  zu  registriren  hat  Daher  gehn 
jedesmal  mehr  oder  weniger  ausführliche,  den  Gerichtsarzt  ganz 
und  gar  nicht  berührende  Bemerkungen,  wie  eben  Zeugenaussagen 
u.  dgl.,  voran  und  bilden  den  Eingang  des  (Obductions-)  Proto- 
kolls, und  nun  erst,  wenn  der  den  Obductionstermin  abhaltende 
Gerichtsabgeordnete  mit  diesen  Vorbereitungen  abgeschlossen, 
fordert  er  die  Obducenten  auf,  den  ihnen  zukommenden  Antheil 
an  der  Verhandlung  zu  übernehmen  und  den  Befund  zu  dic- 
tiren.  In  weloher  Form  dies  zu  geschehn  hat,  schreiben  die 
oben  angeführten  §§.  des  Regulativs  genau  vor.  Hier  aber  ist 
der  Ort,  wiederholt  (vgl.  §.  23.  S.  67)  recht  eindringlich  zu 
warnen  vor  allen  Ungehörigkeiten,  wie  sie  Mangel  an  Sach- 
kenntnis«, Unsicherheit  in  der  Praxis,  übergrosse  Aengstlichkeit 
und  Pedanterie  und  Verkennen  des  ganzen  amtlichen  Geschäftes 
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so  ungemein  häufig  in  die  Protokolle  bringen.  Fortwahrend,  ein 
für  alle  Mal  und  ohne  Ausnahme  halte  man  sich*)  stets  gegen- 
wärtig, dass  man  eine  gerichtliche,  d.  h.  eine  Leichenöffnung 
zu  gewissen  richterlichen  Zwecken,  auszuführen  hat.    Alles  da- 
her, was  diese  nicht  berührt,  namentlich  also  rein  pathologische 
Bt  tunde,  wenn  sie  mit  dem  vorliegenden  richterlichen  Zwecke 
nicht  im  Zusammenhang  stehn,  lasse  man,  wenn  nicht  ganz  bei 
Seite,  oder  berühre  wenigstens  solche  Befunde  nur  ganz  sum- 
marisch.  Nicht  also  z.  B.  schildere  mau  in  einem  Falle,  in  wel- 
chem ein  Mensch  durch  einen  Schuss  in  die  Leber,  durch  einen 
Stich  in  die  aarta  u.  dergl.  gestorben  ist,  die  etwa  vorgefundene 
Lungentuberculose,  Lebercirrhose  n.  dgl.  mit  pathologisch-anato- 
mischer Genauigkeit,  da  dieselbe  hier,  ob  vorhanden  oder  nicht 
vorhanden,  von  ganz  und  gar  keinem  Einfluss  für  die  richterliche 
Behandlung  der  Sache  ist.     Das  einfache  Dictat:  „die  Lungen 
zeigten  sich  mit  Lungenknoten  durchwachsen u  u.  dgl.  würde  hier 
vollständig   genügen.     Dasselbe  gilt  von  seituen  pathologisch- 
anatomischen  Befunden,  wie  abnorme  Lage  von  Eingeweiden  und 
Gefässen,  Mangel  derselben,  seltenern  Formen  von  Geschwülsten 
u.  dgl.  m. ,  wenn  diese  Befunde  nicht  im  entferntesten  Zusam- 
menhange mit  der  Todesart  des  Verstorbenen  und  mit  dem  rich- 
terlichen Zwecke  der  Section  stehn.    Der  Gcriehtsarzt  mag  sich 
die  genauste  Notiz,  Zeichnung  u.  s.  w.  für  sein  Privat -Int 
vorbehalten,  aber  in  das  gerichtliche  Obductionsprotokoll  gehört 
höchstens  nur  die  summarische  Angabe  des  Befundes,  nicht  eine 
eingehende  Schilderung  desselben.    Eine  solche,  betreffend  rein 
pathologische  Sectionsresultate,  ist  nur  dann  zulassig,  ja  erforder- 
lich, wenn  der  gerichtliche  Zweck  einer  Leichenöffnung  die  Be- 
gründung der  Anschuldigung  eines  kunstwidrigen  Heilverfahrens 
ist.  Hier  kann  z.  B.  das  Stadium,  iu  welchem  sich  die  Lungen- 
tuberculose befand,  hier  kann  der  Befund  einer  Geschwulst,  deren 


•)  Auch  In  den  Prüfungsarbeiten,  in  denen  so  oft  gegen  die  obigen  Re- 
geln gesündigt  wird! 
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Diagnose  im  Leben  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden 
gewesen  sein  musste,  von  erheblicher  Wichtigkeit  und  ihre  ge- 
nauere Schilderung  zu  Protokoll  deshalb  noth wendig  werden. 
Aber  solche  Fälle  sind  die  seltensten.  —  Eine  ganz  ungehörige 
„ Ausführlichkeit  über  die  Grenzen  hinaus**,  wie  das  Regulativ 
sagt,  geben  unsichere  und  unbewanderte  Obducenten  ihren  Dictaten 
zum  Obductionsprotokoll  ferner,  indem  sie  in  eine  Schilderung 
der  Leiohe  eingehn,  welche  Dinge  umfasst,  die  wieder  ganz  und 
gar  nicht  mit  der  Frage  zusammenhangen.   Bei  Leichen  bekann- 
ter Personen  bedarf  es  nach  dem  Regulativ  höchst  zweckmässig 
in  Preussen  ferner  nicht  einmal  mehr  der  Schilderung  der  Kor- 
perlänge,  der  Farbe  der  Haare  und  Augen,  der  Abschätzung  des 
Alters;  viel  mehr  aber  ist  es  ganz  ungehörig,  wenn  überhaupt 
von  den  Obducenten  z.  ß.  die  Form  und  Grösse  des  Backen- 
bartes geschildert  wird,  die  Form  der  Nase,  die  Länge  des 
penü  u.  8.  w.     Im  Wüste  der  Nummern  eines  solchen  Obduc- 
tionsprotokolls  verlieren  sich  die  wesentlichen  Befunde.    Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  in  der  Regel  diese  wesentlichen,  für  den 
richterlichen  Zweck  erheblichen  Befunde  sich  in  etwa  30  bis  40, 
bei  Neugebornen,  wegen  der  die  Athemprobe  betreffenden  Punkte, 
in  einigen  50  Nummern  sehr  vollständig  und  ausreichend  zusam- 
menfassen lassen.    Bei  vielen  vorhandenen  äussern  Verletzungen, 
die  einzeln  zu  schildern  sind,  können  allerdings  70,  80  Nummern 
erforderlich  werden.     Protokolle  von  hundert  und  noch  mehr 
Nummern,  die  allerseltensten  Fälle  abgerechnet,  sind  eo  ipso 
mangelhafte,  denn  sie  beweisen  eben  dadurch,  dass  die  Obducen- 
ten gegen  obige  Regeln  gesündigt  oder  Zusammengehöriges  un- 
gehörig gespalten,  z.  B.  die  Befunde  in  einem  und  demselben 
gesunden  und  unverletzten  Organe  in  sechs,  acht  verschiedene 
Nummern  gebracht  haben.    Eines  andern  häufigen  Fehlers  muss 
ich   noch   hier   gedenken.     Das  Obductionsprotokoll   hat  den 
Zweck,  die  wesentlichen  Befunde,  die  bei  der  gerichtlichen  See- 
tion  erhoben  worden,  zu  schildern,  gleichsam  in  Worten  eine 
Abbildung  der  Befunde  zu  den  Akten  zu  liefern.    Eine  Öchilde- 
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ruog  ist  aber  kein  Urtheil,  und  Urtheile  gehören  deshalb  nicht 
in  die  Obductionsverhandlung.  Sehr  häufig  bedienen  sich  Ge- 
richtsärzte indess  solcher  Ausdrucke,  die  offenbar  mehr  ein  Ur- 
theil, als  eine  Schilderung  sind,  namentlich  bei  vorgefundenen 
Entzündungen  und  ihren  Folgen.  Statt  zu  dictiren.  dass  z.  B. 
das  Bauchfell  zinnoberroth ,  und  seine  feinern  Gefässe  wie  aus- 
gespritzt erschienen,  dictiren  sie:  „das  Bauchfell  zeigte  sich  ent- 
zündet". Es  ist  dies  um  so  ungehöriger,  als  bei  solchem  Ver- 
fahren jede  spätere  Controlle  in  den  weitern  medicinisch-technischen 
Instanzen  unmöglich  wird,  weil  man  in  letzterm  Falle  nicht  weiss 
und  wissen  kann,  was  die  Obducenten  eigentlich  gesehn,  und 
worauf  sie  ihr  Urtheil,  ihre  Schlussfolgerung  von  „Entzündung" 
begründet  haben.  Waren  es  z.  B.  nicht  innere  Hypostasen? 
Nicht  Verwesungserscheinungen  ?  Noch  schlimmer  steht  es,  wenn 
die  Obducenten,  statt  eine  Schilderung  zu  geben,  sich  in  ganz 
allgemeinen  Urtheilen  in  ihren  Protokolldietaten  ergehn.  Der 
Protokollführer  wird  allerdings  unbefangen  niederschreiben,  wenn 
der  Phy8icus  dictirt:  „8)  am  Halse  fand  sich  eine  Strangmarke, 
welche  ganz  die  Beschaffenheit  hatte,  wie  man  sie  bei  Erhängten 
gewöhnlich  zu  finden  pflegt.**  Dass  aber  ein  solches  Urtheil, 
mit  Uebergehung  jeglicher  Schilderung  des  Befundes,  voll- 
kommen werthlos  ist,  wird  sich  Jeder  bei  einiger  Erwägung  der 
Sache  sagen  müssen. 

$.  51.    Fortoetiug.    Das  summarische  (iiitachteB. 

Wenn  nun  sämmtliohe  Befunde  in  der  Leiche  erhoben 
worden,  Nichts  mehr  darüber  zu  registriren  und  die  Obduction 
geschlossen  ist,  so  haben  die  Gerichtsärzte  zum  Abschluss  des 
technischen  Theils  des  Obductionsprotokolls  ihr  vorläufiges  oder 
summarisches  Gutachten  zu  dictiren,  d.  h.  das  in  kurze  Sätze 
zusammengefas8te,  und  nicht  weiter  durch  Gründe  der  Wissenschaft 
zu  motivirende  Urtheil  über  den  Befund,  gleichsam  eine  Antwort 
auf  die  Frage:  „Wie  stellt  sich  nun  dieser  Fall  für  den  Richter?« 
Dies  vorläufige  Gutachten  hat  den  Zweck,  den  Richter  auf  den 
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richtigen  Weg  zu  leiten  und  ihm  eine  Handhabe  für  die  fernere 
Behandlung  der  Sache  in  der  Voruntersuchung  zu  liefern.  Oft 
wird  er  dadurch  veranlasst,  sie  nunmehr  ganz  und  gar  fallen  zu 
lassen,  wenn  z.  B.  der  Anfangs  gehegte  Verdacht  einer  gewalt- 
samen Todesart  des  denatus  durch  die  Obduction  beseitigt  worden 
ist,  oft  wird  er  umgekehrt  dadurch  aufgefordert,  die  Sache  ener- 
gisch weiter  zu  verfolgen.  Man  suche  deshalb  seinem  vorlaufigen 
Gutachten,  wie  jedem  gerichtsärztlichen  Urtheil,  die  möglichste 
Bestimmtheit  zu  geben,  weil  Schwankungen  darin,  weil  ein:  es 
könnte  so,  es  könnte  aber  auch  anders  zusammenhängen,  begreif- 
lich den  Richter  ganz  unbefriedigt  lassen  müssen.  Ich  sage:  die 
möglichste  Bestimmtheit;  denn  es  kommen  allerdings  nicht  gar 
selten  Fälle  vor,  die  einen  vollkommen  sichern  Ausspruch,  zumal 
in  einem  so  frühen  Stadium,  wie  es  durch  die  Leichenöffnung 
bezeichnet  wird,  und  in  welchem  meistentheils  andre  Thatsachen, 
die  für  die  Beurtheilung  der  Sache  Aufschluss  geben  könnten, 
noch  gar  nicht  erhoben  worden,  durchaus  nicht  gestatten.  Man 
halte  aber  nur  stets  die  Zwecke  der  gerichtlichen  Obduction  fest 
im  Auge,  wie  sie  in  den  drei  Kapiteln  des  ersten  Abschnittes 
dieses  Buches  ausfuhrlich  geschildert  worden,  und  man  wird  nicht 
leicht  in  den  Fall  kommen,  ein  ganz  und  gar  ungenügendes  Ur- 
theil abgeben  zu  müssen.  Von  jenen  Zwecken  ist  die  Feststel- 
lung der  Todesursache  (§.  23.  und  §.  24.)  der  allgemeinste  und 
in  allen  Fällen  wichtigste.  Deshalb  muss  das  summarische  Gut- 
achten zu  allererst  angeben,  auf  welche  Weise  denatus  seinen  Tod 
gefunden  ?  eine  Angabe,  der  nur  bei  todten  Neugebornen  die  über 
das  Alter  und  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  noch  vor- 
anzuschioken  ist.  Hier  pflegen  nun  sogleich  noch  Ungeübte  in 
Verlegenheit  zu  kommen,  insofern  in  nicht  wenigen  Fällen  die 
speoielle  Todesart  aus  der  Leichenöffnung  gar  nicht  zu  ersehn 
war.  Lentescirende  Fieber,  die  KrampfTormen  u.  s.  w.  hinterlas- 
sen keine  solche  Spuren  im  Leichnam,  dass  man  sie  nach  der 
Section  diagnosticiren  könnte.  Wie  kann  hier  der  Gerichtsarzt 
die  Todesart  feststellen?    Auf  die  einfachste  Weise,  ich  wieder- 
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hole  es  (vgl.  §.  23.),  wenn  er  nur  immer  und  immer  wieder  an 
den  richterlichen  Zweck  seiner  Aufgabe  denkt  Wenn  er  näm- 
lich in  allen  solchen  Füllen  im  summarischen  Gutachten  sich  da- 
hin ausspricht:  „dass  die  Obduction  keine  Zeichen  einer  gewalt- 
samen Todesart  ergeben  habe,  und  dass  anzunehmen,  dass  denatus 
an  einer  innern  Krankheit  verstorben  sei",  so  ist  jener  Zweck 
vollständig  erfüllt  und  der  Richter  befriedigt,  welcher  nur  die 
gewaltsame  Todesart  im  Auge  hat,  und  dem  es  im  Verneinungs- 
falle ganz  gleichgültig  ist,  ob  der  natürliche  Tod  durch  Fieber, 
oder  durch  Krampf,  oder  durch  Altersschwäche  u.  s.  w.  erfolgt 
war.  —  Mussten  aber  die  Obdueenten  eine  gewaltsame  Todes- 
art annehmen,  so  haben  sie  zweitens  summarisch  die  Species  der- 
selben im  vorläufigen  Gutachten  anzugeben;  z.  B.  die  Todesart 
war  Erstickung,  und  zwar  erfolgte  die  Erstickung  durch  Erdros- 
seln. Nicht  immer  ist  hier  schon  nach  der  blossen  Obduction 
eine  solche  Bestimmtheit  des  Urtheils  möglich.  Man  wird  das- 
selbe dann  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  abgeben, 
und  ein  gewisseres  Urtheil  sich  vorbehalten,  bis  mau  durch  spä- 
tere Aufschlüsse,  z.  B.  reap.  durch  chemische  Analyse  der  Darm- 
contenta,  durch  Untersuchung  der  Mutter  des  secirten  Neugebor- 
nen,  durch  Einsicht  der  Akten  u.  dgl.,  selbst  genauer  über  den 
Fall  unterrichtet  worden.  —  In  der  Regel  wird  der  Gerichtsarzt 
wohlthun,  sich  in  seinem  summarischen  Gutachten  vorläufig  mit 
der  Beurtheilung  der  beiden  angegebeneu  Punkte  zu  begnügen, 
und  weitere  Fragen  des  anwesenden  Gerichtsdeputirten  abzu- 
warten. Es  ist  dies  Verfahren  weit  vorsichtiger,  als  das  ent- 
gegengesetzte, mit  einer  Menge  von  Dingen  nämlich  hervorzu- 
treten, die  entweder  den  Richter  gar  nicht  interessiren,  und  folg- 
lich dann  ungehörig  sind,  oder  welche  die  Sache  nur  unnütz 
verwickeln  würden.  Ist  d<  r  Richter  noch  nicht  genügend  aufge. 
klärt,  so  wird  er  in  keinem  Falle  ermangeln,  den  Obdueenten 
für  das  summarische  Gutachten  noch  Specialfragen  vorzulegen, 
und  wir  haben  deren  unzählige  Male  dann  noch  sechs,  acht  und 
mehrere  in  wichtigen  Fällen  zu  beantworten  gehabt.   Die  nächste, 
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in  Füllen  von  tödtlichen  Verletzungen,  und  zu  welcher  Frage 
das  Gesetz  den  Richter  verpflichtet  (Crim.-Ordn.  §.  16*2.  s.  S.  9G), 
ist  die :  betreffend  die  Werkzeuge ,  womit  die  Verletzung  gewiss 
oder  muthmaasslich  beigebracht  worden.  Wir  haben  diese  Frage 
in  den  §§.  34 — 41.  bereits  besprochen.  Aber  ausserdem  kommen, 
je  nach  der  hundertfach  verschiedenen  Combination  der  Fälle 
hundertfältig  verschiedene  Separatfragen  den  Obducenten  vor, 
worauf  zu  antworten  sie  aufgefordert  werden.  Solche  Fragen 
betreffen  die  Stellung  des  denatus  zur  Zeit  der  erhaltenen  Ver- 
letzung, die  Stellung  des  Thäters  dabei,  die  Zeit,  in  welcher  muth- 
maasslich der  Tod  erfolgt  war,  die  Frage,  ob  Mord  oder  Selbst- 
mord, ob  Einer  oder  Mehrere  Hand  an  den  jetzt  Verstorbenen 
gelegt  u.  dgl.  m.,  wofür  die  zu  §.  41.  mitgetheilten  Fälle  schon 
zahlreiche  Beläge  geliefert  haben.  Sehr  oft  wird  man  bei  diesen 
Fragen  in  den  Fall  kommen,  nur  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit antworten  zu  können.  Eine  empfehlenswerthe  Form 
in  vielen  solcher  Fälle  ist  die  negative  Fassung  der  gerichtsärzt- 
lichen Autwort,  denn  sie  ist  eben  so  begründet  und  gewissenhaft, 
als  sie  für  die  fernere  medicinische  Behandlung  die  Hände  nicht 
bindet,  ich  meine  eine  Antwortstellung,  wie  die  z.  B.,  dass  die 
Obduction  keine  Thatsachen  ergeben  habe,  welche  die  Annahme 
ausschlössen,  dass  u.  s.  w.  In  andern  Fällen,  und  wenn  auch 
dies  nicht  möglich,  stehe  man  nioht  an,  offen  seine  Incompetenz 
zu  erklären,  und  zu  antworten,  dass  die  Obduction  über  den  frag- 
lichen Punkt  gar  keine  Aufschlüsse  gegeben  habe,  oder  auch  gar 
nicht  habe  geben  können.  Es  ist  ein  solches  Verfahren  jedenfalls 
gewissenhafter,  würdiger  und  vorsichtiger,  als  ein  Antworten  in 
den  Tag  hinein,  wofür  später  bei  der  fernerhin  erforderlichen  Be- 
gründung der  Antwort  die  wissenschaftliche  und  erfahrungsgemässe 
Unterlage  fehlt.  In  nicht  wenigen,  an  sich  schwierigen  und  dunk- 
lern Fällen  wird  eine  absolute  Inoompetenzerklärung  noch  ver- 
mieden werden  können,  wenn  die  Aerzte  sich  vom  anwesenden 
Gerichtsdeputirten  alle  diejenigen  Aufschlüsse  erbitten,  welche 
derselbe  auch  in  so  früher  Zeit  der  Voruntersuchung  nicht  selten 
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schon  zu  geben  im  Stande  ist.  Zu  dieser  billigen  Forderung  be- 
rechtigt §.  7.  des  neuen  „Regulativs"  die  preussischcn  Gerichts- 
ärzte mit  völligem  Recht,  ja  das  österreichische  Regulativ  ver- 
pflichtet die  Obducenten  dazu  ganz  ausdrücklich,  und  kein  Rich- 
ter wird  sich  weigern  mitzutheilen.  was  ihm  z.  B.  über  den  Ort, 
wo  und  die  Zeit,  in  der  der  Leichnam  gefunden  worden,  über 
die  Beschaffenheit  der  Kleidungsstücke,  über  einzelne,  schon  vor- 
liegende Zeugenaussagen  u.  s.  w.  bekannt  geworden,  und  was 
dann  oft  maassgebend  für  das  gerichtsärztliche  Urtheil  ist. 
Denn  die  wichtige  Verhandlung  hat  ja  nicht  den  Zweck,  den 
Aerzten  Raths«  1  vorzulegen,  deren  Lösung  der  Richter  schon  be- 
sitzt, sondern  Beide  haben  Ein  und  dasselbe  Interesse,  die  Aufklärung 
eines  noch  duukeln,  oder  noch  nicht  ganz  aufgehellten  Falles 
zu  erzielen,  und  die  Zeit  liegt  weit  hinter  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  gerichtlichen  Medicin  und  der  Strafgesetzgebung,  in 
welcher  man.  aus  Besorgnis,  dass  die  Obducenten  sich  verleiten 
lassen  könnten,  Momente,  die  nicht  im  Bereich  Ihrer  Wissenschaft 
lägen,  für  ihr  Gutachten  mit  zu  benutzen,  dieselben  streng  und 
ausschliesslich  auf  ihre  Befunde  in  der  Leiche  verwies,  die,  wie 
gesagt,  oft  genug  ganz  negativ  sind.  Es  ist  hierbei  nicht  zu 
übersehn,  dass  ja  ohnedies  jetzt  die  grosse  Mehrzahl  der  Obduc- 
tionsf  älle  nach  geschlossener  Voruntersuchung  zur  öffentlichen  und 
mündlichen  Verhandlung  kommen,  in  welcher  dann  doch  die 
Obducenten  die  ganze  Sachlage  des  Falles  vor  sich  entwickeln 
hören. 

Das  summarische  Gutachten  ist  in  allen  Fällen  nur  ein  vor- 
läufiges, und  die  Obducenten  sind  daran  für  ihr  späteres  motivir- 
tes  Gutachten  (§.  53.)  nicht  gebunden.  Man  vermeide  aber  Ab- 
weichungen und  Widersprüche  zwischen  beiden  aus  naheliegenden 
Gründen  so  viel  als  möglich,  und  in  dieser  Beziehung  will  ich 
noch  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen,  die  leicht  zu  einem 
voreiligen  Urtheil  im  Obductionstermin  führen  können,  das  man 
dann,  nach  gewonnener  besserer  Information,  im  spätem  Gutach- 
ten zurücknehmen  muss.    Nicht  selten  nämlich  sind  untergeord- 
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nete  Polizeibeamte  u.  dgl.,  die  bei  der  Aufhebung  des  Leichnams 
thätig  waren,  als  Zeugen  im  Obductionstermin  anwesend,  und" 
äussern  sich  dann  über  den  Fall.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
dergleichen  Individuen  meist  vorurtheilsvoll  ihre  Befunde  und 
Urtheile  abgeben,  Flecke,  Strangrinnen,  Blut,  Wunden  u.  dergl. 
gesehn  haben  wollen,  die  an  der  Leiche  nicht  existiren,  das  Neu- 
geborne  noch  „zappeln"  gesehn  haben  u.  s.  w.  Dergleichen 
Zeugnisse  müssen  von  den  Aerzten  mit  der  äussersten  Vorsicht 
aufgenommen  werden ;  sie  beruhen  meist  auf  irrthümlichen  Beob- 
achtungen und  vorgefassten  Meinungen.  In  andern  Fällen  end- 
lich können  die  Aussagen  der  Angeschuldigten,  die  als  Recognos- 
centen  der  Leiche  im  Obductionstermin  anwesend  sind,  ein  irriges 
vorläufiges  sachverständiges  Gutachten  veranlassen.  Ein  für 
Allemal  aber  ist  Gerichtsärzten  in  ihrer  Praxis,  und  nicht  bloss 
am  Secirtisoh,  dringend  zu  rathen,  alle  Aussagen  Angeschuldigter 
nur  mit  sorgfältigster  Prüfung  für  ihre  Gutachten  zu  benutzen, 
am  wenigsten  dieselben  ausschliesslich  als  Grundlage  dazu  zu  be- 
nutzen. Der  Angeschuldigte,  was  in  wichtigen  Fällen  täglich 
vorkommt,  ändert  im  Laufe  der  Untersuchung  mehrfach  seine 
Geständnisse,  er  nimmt  Alles  zurück,  was  er  früher  bekannt 
hatte,  und  das  darauf  basirte  gerichtsärztliche  Gutachten  —  fällt 
dann  mit  dem  Widerruf! 

Nach  Aufnahme  des  summarischen  (vorläufigen)  Gutachtens 
am  Schlüsse  der  Aufzeichnungen  über  den  Obductionsbefund  lässt 
der  Gerichtsdeputirte  die  Verhandlung  von  beiden  Obducenten 
unterschreiben,  er  schliesst  auf  die  bei  allen  gerichtlichen  Ver- 
handlungen übliche  Weise  das  (Obductions-)  Protokoll  und  nimmt 
dasselbe  sofort  mit  sich  zu  den  Akten. 

79.  Fall.  Ertrinkungstod. 
Es  erscheint  bei  der  schon  erwähnten ,  so  taglich  vorkommenden 
Verwechslung  des  Obductions protoko Iis  mit  dem  Obductionsbericht 
nicht  unzweckmässig,  hier  als  Probe  ein  ganz  vollständiges  Obductions- 
protokoll, betreffend  einen  Fall  von  Ertrinkungstod,  der  an  sich  in- 
teressant war,  mitzutheilen.    Im  folgenden  Kapitel  wollen  wir  den  über 
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denselben  Fall  erstatteten  Obductionsbericht  mittheilen,  woraus  dann 
auch  dem  Ungeübtesten  der  Unterschied  in  Form  und  Inhalt  zwischen  bei- 
den Aktenstücken  ganz  klar  werden  dürfte.  Das  über  den  Fall  iui  Ob- 
ductionstermin  aufgenommene  Obductionsprotokoll  lautete,  wie  folgt: 

Verhandelt  Charlottenburg,  den  26.  Marz  1852. 
In  Sachen,  betreffend  die  Ermittelung  der  Todesart  des  am  22.  d.  M. 
hinter  dem  Deppe 'sehen  Grandstück  aufgefundenen  männlichen  Leich- 
nams hatten  sich  Behufs  der  gerichtlichen  Obduction  desselben  im  hiesi- 
gen Krankenhause,  auf  geschehene  Vorladung,  eingefunden: 

1)  der  u.  s.  w.  Dr.  Casper, 

2)  der  chir.  for.  Herr  Lütke. 

Denselben  wurde  der  im  Krankenhause  befindliche  Leichnam  zur  Ob- 
duction überwiesen,  und  erklärten  dieselben  hierauf,  indem  sie  Beide  die 
General- Zeugenfragen  verneinen,  folgendes  Resultat  der  vorgenommenen 
Obdaction  zu  Protokoll: 

A.    Aeussere  Besichtigung. 

1)  Der  5  Fuss  5  Zoll  grosse,  etwa  40  Jahre  alte,  wohlgenährte 
Korper  hat  reichliche  hellbraune  Haare,  blaue  Augen,  und  liegt 
die  Zunge  hinter  den  Zahnen.  Die  Zunge  ist  mit  Schlamm  be- 
deckt, namentlich  nach  ihrer  Spitze  hin. 

2)  Leichenstarre  ist  nicht  vorhanden. 

3)  Die  Farbe  ist  die  gewöhnliche  Leichenfarbe,  nur  der  Unterleib 
ist  von  Verwesung  grün  gefärbt,  und  das  ganze  Gesicht,  von, 
als  solche,  durch  Einschnitte  nachgewiesenen  Todtenflecken  roth 
gefärbt.  *) 

4)  Auf  der  Mitte  der  Stirn  zeigten  sich  zwei  übereinanderstehende, 
rothbraune,  ins  Gelbliche  spielende,  hart  zu  schneidende,  rund- 
liche, %  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Flecke.  Einschnitte  in 
dieselben  ergaben  keine  Blutunterlaufungen. 

5)  Der  Nasenrücken  zeigt  dieselbe  ad  4.  beschriebene  Beschaf- 
fenheit. 

6)  Die  Rückenfläche  der  Oberextremitäten,  das  Gesicht  an  meh- 
rern Stellen,  eben  so  auch  die  Rückenfläche  des  Leichnams, 
sind  mit  feuchter  Erde  beschmutzt. 

1)  Die  bläulichen  Hände  und  Füsse,  namentlich  erstere,  zeigen  Län- 
genfalten, zumal  der  Finger. 


*)  Denattu  war  auf  dem  Gesichte  und  mit  demselben  halb  in  einer  fla 
chen,  schlammigen  Pfütze  hart  am  Ufer  liegend  todt  aufgefunden  worden. 
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8)  Ad  den  Unterextremitäten  and  am  rechten  Oberann  zeigt  die 
Haut  die  Beschaffen heit  der  Gänsehaut. 

9)  In  den  natürlichen  Hohlen  sind  fremde  Korper  nicht  zu  linden, 
nur  dass  sich  aus  der  Rachonhöhle  noch  etwas  Schlamm  aus- 
ziehn  lässt. 

10)  Am  äussern  Winkel  des  linken  Auges  findet  sich  nach  Entfer- 
nung der  Erde  eine  dunkel  blaurothe  Färbung  des  obern  und 
untern  Augenlides  an  diesem  Winkel,  welcher  eingeschnitten, 
eine  schwache  Blutunterlaufung  zeigt. 

11)  Hals  und  Geschlechtstheile  sind  natürlich  beschaffen  und  sonst 

■ 

äuseerlich  nichts  zu  bemerken. 

B.    Innere  Besichtigung. 
I.  Eröffnung  der  Kopfhohle. 

1 2)  Die  weichen  Bedeckungen  bieten  überall  nichts  Auffallendes  dar. 
Die  Schädelknochen  sind  unverletzt,  aber  zeigen  die  ungewöhn- 
liche Dicke  von  3  Linien. 

13)  Von  den  Hirnhäuten  zeigen  die  btutführenden  einen  sichtbaren, 
aber  nicht  auffallenden  Blutreichthum. 

14)  Das  Gehirn  ist  fest,  aber  nicht  sehr  blutreich. 

15)  In  den  Seiten-Ventrikeln,  die  ziemlich  stark  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  sind  die  Adergeflechte  ziemlich  blutreich. 

16)  Das  kleine  Gehirn  weicht  nicht  von  der  Norm  ab. 

17)  Dasselbe  gilt  von  der  Brücke  und  dem  verlängerten  Marke. 

18)  Sämmtliche  sintu  sind  sehr  blutleer. 

19)  Die  Schädelgrundfläche  ist  unverletzt  und  sonst  in  der  Schädel- 
höhle nichts  zu  bemerken. 

D.  Eröffnung  der  Brusthöhle. 

20)  Die  Eingeweide  befinden  sich  in  ihrer  natürlichen  Lage.  Die 
Lungen,  deren  rechte  mit  sehnigen  Verwachsungen  theilweise  mit 
den  Rippen  verwachsen  ist,  haben  eine  etwas  dunklere  Farbe 
als  gewöhnlich,  füllen  die  Brusthöhle  ganz  vollkommen  aus  und 
sind  sehr  blutreich,  ohne  übermässig  angefüllt  zu  sein.  Wasser 
findet  sich  in  denselben  nicht  vor. 

21)  Auch  die  grossen  Blutgefassstämme  sind  nicht  ungewöhnlich  stark 
mit  Blut  gefüllt. 

22)  Im  Herzbeutel  findet  sich  die  gewöhnliche  Menge  Wasser.  Die 
Kranzadern  des  Herzens  sind  ausserordentlich  stark  mit  Blut 
gefüllt  und  dessen  rechte  Hälfte  strotzend  mit  einem  dunkeln 
und  ganz  flüssigen  Blute  erfüllt,  während  die  linke  leer  ist. 

23)  Luftröhre  und  Kehlkopf  sind  auf  ihrer  innern  Fläche  leer  und 
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in  keiner  Beziehung  abnorm.  Schlammiger  Schleim  fliegst  wäh- 
rend der  Untersuchung  von  oben  hinein. 

24)  Die  Speiserohre  ist  leer. 

25)  Im  linken  Brustfellsack  befinden  sich  3  Unsen  blutigen  Wassers. 

III.  Eröffnung  der  Bauchhohle. 

26)  Die  Eingeweide  befinden  sich  in  ihrer  natürlichen  Lage.  Der 
Magen  ist  schwappend  mit  einer  wässrigen,  grüngelblicben  Flüs- 
sigkeit angefüllt,  in  welcher  sich  Speisereste  und  etwas  Schlamm 
unterscheiden  lassen.    Im  Uebrigen  ist  derselbe  normal. 

27)  Letzteres  gilt  auch  von  der  Bauch-Speicheldrüse. 

28)  Die  Leber,  deren  Gallenblase  gefüllt,  ist  sehr  stark  mit  einem 
dunklen  flüssigen  Blute  angefüllt. 

29)  Die  Milz  bietet  nichts  zu  bemerken. 

30)  Netze  und  Gekröse  sind  sehr  fett. 

31)  Auch  die  gieren  sind  sehr  blutreich. 

32)  Hinsichtlich  der  Gedärme  ist  nur  zu  bemerken,  dass  die  dicken 
Därme  stark  mit  Roth  gefüllt  sind. 

33)  Die  Harnblase  ist  leer. 

34)  Die  aufsteigende  Hohlader  ist  gleichfalls  mit  einem  dunklen  flüs- 
sigen Blute  ziemlich  stark  gefüllt.  * 

Obducenten  geben  nach  geschlossener  Obduction  ihr  Gutachten  da- 
hin ab. 

1)  dass  denaitts  an  Herz-  und  Lungen-Schlagfluss  gestorben  sei, 

2)  dass  dieser  Tod  in  eiuer  schlammigen  Flüssigkeit  erfolgt  sei, 

3)  dass  sonach  anzunehmen,  dass  deiiatus  noch  lebte,  als  er  in's 
Wasser  kam. 

4)  Auf  Befragen:  dass  die  sub  10.  geschilderte  Sugillation  am  lin- 
ken Auge  als  Ursache  des  Todes  nicht  zu  betrachten  ist. 

v.  g.  u.  *) 

(gez.)    Casper.  (ge*0  Lütke, 

a.  u.  s.  **) 

Iordan.  Bidault.***) 


*)  Vorgelesen,  genehmigt,  unterschrieben. 
•*)  Actum  ut  tupra. 

—*)  Die  Herrn:  Gerichtsdeputirter  und  vereideter  Protokollführer 
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Sechstes  Kapitel. 
Der  Obductloitsbericht« 

Gesetzliche  Bestimmungen. 
(Vgl.  Crim.-Ordn.  §.  169—171.  u.  „Regulativ*  §.  22.  s.  oben  S.  97,  98 
und  105.) 

Criminal-Ordnang  §.  172.  Wenn  der  Inhalt  des  Obductions- 
bericlit8  von  dem  Inhalte  des  Obductionsprotokolls  in  wesentlichen  Punk- 
ten abweicht,  so  müssen  die  Sachverständigen  von  dem  Richter  zu  einer 
schriftlichen  oder  mündlichen  Angabe  der  Grunde  dieser  Abweichungen 
aufgefordert  werden. 

§.  173.  Kann  auf  diese  Art  die  Differenz  oder  der  Widerspruch 
nicht  auf  eine  genügende  Weise  gehoben  werden,  so  sind,  wenn  von  dem 
befundenen  Thatbestande  die  Rede  ist,  die  Angaben  in  dem  Obductions- 
protokolle  für  die  richtigen  anzunehmen.  Betrifft  hingegen  die  Differenz 
zwischen  dem  Obductiousprotokolle  und  dem  Obductionsberichte  das  aus 
dem  befundenen  Thatbestande  hergeleitete  Urtheil,  so  soll,  wenn  die  Dif- 
ferenz auf  die  Entscheidung  von  erheblichem  Einfluss  ist,  das  Gutachten 
des  collegii  medici  der  Provinz  eingeholt  werden. 

§.  174.  Auch  soll  ein  solches  Gutachten  eingeholt  werden :  1)  wenn 
die  Obducenten  sich  nicht  getrauen,  ein  bestimmtes  Sachverstand iges  Ur- 
theil abzugeben;  2)  wenn  sie  unter  einander  in  diesem  Urtheil  nicht 
übereinstimmen,  und  3)  wenn  sich  in  dem  erstatteten  Obductionsberichte 
solche  Dunkelheiten  oder  Widersprüche  finden,  welche  sie  auf  eine  be- 
friedigende Weise  nicht  zu  heben  vermögen,  und  wodurch  bei  dem  Rich- 
ter ein  gegründeter  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  des  gegebenen  Gut- 
achtens entsteht. 

§.  175.  In  einem  solchen  Falle  muss  der  Richter  dem  vollegio  medico 
bestimmte  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegen  und  demselben  zugleich  zur 
vollständigen  Uebersicht  der  Sache  die  Untersuchungsakten  mittheilen. 

§.  176.  Das  collegium  medicum  ist  verbunden,  einer  solchen  Requi- 
sition ohne  allen  Zeitverlust  zu  genügen  und  ein  mit  wissenschaftlichen 
Gründen  unterstütztes  Gutachten  abzugeben. 

§.  177.  In  wichtigen  Fällen  steht  es  dem  erkennenden  Richter  frei, 
zu  seiner  Beruhigung  ein  sachverständiges  Gutachten  von  dem  Ober-co/- 
legio  medico  zu  Berlin  *)  einzuziehn. 


•)  Jetzt  die  K.  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen  im 
Ministerio  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medici nal-Angelegenheiten. 


d  by  Google 


§.  52.    Der  Obductionsbericht.    Form  und  Inhalt. 


251 


C i r cul ar- Res crip t  des  K.  Ministerii  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal  -  Angelegenheiten  vom  30.  Mai  1850. 
Von  Seiten  der  Justizbehörden  ist  darüber  Beschwerde  geführt  worden, 
dass  nicht  alle  Kreisphysiker  in  Erstattung  des  Obductionsberichts  prompt 
sind,  vielmehr  nicht  selten  erhebliche  Verschleppungen  sogar  in  Haft« 
Sachen  sich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Zur  Vermeidung  ahnlicher  Be- " 
schwerden  Seitens  der  Justizbehörden  setze  ich  deshalb  fest,  dass  in 
Haftsachen  spätestens  innerhalb  vier  Wochen  nach  Mittheilung  der  Ab- 
schrift des  Obductionsprotokolls  der  Bericht  einzureichen  ist,  wenn  das 
Gericht,  nicht  einen  kurzern  Termin  ausdrücklich  festgesetzt  hat.  Dies 
ist  sainmtlicben  Kreisphysikern  zur  Nachachtung  bekannt  zu  machen.  In 
Fällen  ,  wo  diese  Frist  nicht  eingehalten  worden ,  hat  die  K.  Regierung 
auf  diesfallsige  Anzeige  des  Gerichts,  nach  Befinden  der  Umstände,  mit 
nachdrücklichen  Ordnungsstrafen  einzuschreiten. 

§.  52.    form  und  Inhalt. 

Der  Obductionsbericht  (visum  reperium)  ist,  wie  schon  gesagt 
worden,  eine  rein  wissenschaftliche  Abhandlung  über  das  Thema 
der  Frage,  wozu  der  Obductionsbefund  die  Materialien  geliefert 
hatte;  eine  Ausfuhrung  und  Anwendung  der  betreffenden  Lehr- 
sätze der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  auf  den  vorliegenden 
concreten  Fall.  Der  Richter  soll  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  ihn  klar  zu  übersehen,  und  dadurch  Anleitung  für  seine 
fernere  Thätigkeit  in  der  Sache  zu  erhalten.  Mit  dem  Ausdruck : 
Abhandlung  soll  zunächst  nicht  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Berichts,  die  Bogenzahl,  bezeichnet  sein,  welche,  wie  nirgends, 
so  auch  bei  gerichtsärztlichen  Arbeiten  nicht,  den  Werth  und  die 
Tüchtigkeit  derselben  bedingt.  Bei  einfacher  Sachlage  lässt  sich 
ein  vollkommen  genügender  Obductionsbericht  auf  wenige  Seiten 
zusammenfassen  und  bei  wirklich  verwickeitern  Fällen  wird  man, 
bei  Beseitigung  alles  Ungehörigen,  sehr  wohl  vermeiden  können, 
dem  Gericht  ein  ganzes  volumen  einzusenden,  das  als  solches  nie- 
mals gern  gesehn  wird !  —  Niemals  hat  übrigens  die  Einsendung 
eines  Obductionsberichts  zu  geschehn,  wenn  der  Gerichtsarzt  (die 
beiden  Obducenten)  nicht  ausdrücklich  vom  betreffenden  Gerichte 
dazu  requirirt  wird,  was  unter  Ucbersendung  der  vollständigen 
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bisher  in  der  Sache  verhandelten  Akten,  oder  wenigstens  der  Ab- 
schrift des  in  denselben  befindlichen  Obductionsprotokolls  zu  ge- 
schehen pflegt.  Im  entgegengesetzten  Falle  würde  oft  eine  ganz 
unnütze  Arbeit  'geliefert,  und  der  öffentliche  Fonds  durch  eine 
Liquidation  ganz  überflüssiger  Kosten  belastigt  werden,  da  die 
Fälle  sehr  häufig  sind,  in  denen  die  Gerichtsbehörde,  nach  Ein- 
sicht des  Obductionsprotokolls  und  des  dabei  befindlichen  vorläu- 
figen Gutachtens,  die  weitere  Verfolgung  der  Sache  aufgiebt  uud 
die  Akten  zurücklegt  Hierzu  kommt,  dass  schriftliche  Obduc- 
tionsberichte  in  andern  Fällen  häufig  deshalb  jetzt  nicht  mehr 
gefordert  werden,  weil  das  Gericht  sich  vorbehält,  die  Obducenten 
in  der  mündlichen  Verhandlung  der  Obductionssache  mit  ihrem 
mündlichen  Gutachten  zu  hören. 

Der  schriftliche  Obductionsbericht  begiunt  mit  einem  stylis- 
tischen Eingang,  wie  jeder  andre  Bericht.  Da  er  eben 
nichts  anders  ist,  als  ein  geschäftlicher  Bericht,  so  genügt  es  voll- 
kommen, wenn  der  Eingang  etwa  lautet :  „In  der  Untersuchungs- 
sache wider  N.  N.  ermangeln  die  Unterzeichneten  nicht,  den, 
unter  dem  **ten  dieses  erforderten  Obductionsbericht  im  Nach- 
stehenden ergebenst  zu  erstatten."  Die  althergebrachte  Formel: 
„auf  Requisition  des  **Gerichtes  vom  ***  begaben  sich  die  Unter- 
zeichneten am  ***  nach  ***,  um  daselbst  die  Leiche  des  ***  ge- 
richtlich zu  obduciren.  Sic  fanden  an  Ort  und  Stelle  den  Gerichts- 
deputirten"  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  ist  als  veralteter,  schleppender  Curial- 
stil  und  aus  obigem  Grunde  als  vollkommen  überflüssig 
ganz  zu  beseitigen.*) 

Es  folgt  nun  zunächst  eine  geschichtliche,  das  für  die  ärztliche 
Beurtheilung  Wesentliche  enthaltende  Darstellung  der  Thatsachen 
des  Falles  (Geschichtserzählung,  species  facti)  aus  den  Akten,  vor- 
ausgesetzt natürlich,  dass  die  Obducenten  durch  Mittheilung  der 
Akten  eine  Einsicht  darin  erhalten  hatten.     Die  Akten  zu  er- 


•)  Ist,  seitdem  Vorstehendes  geschrieben  worden,  auch  vorschriftsmässig 
im  §.  22.  des  neuen  preuss.  Regulativs  beseitigt. 
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ganzen,  namentlich  durch  Vernehmung  des  Angeschuldigten  oder 
ihnen  bekannter  Zeugen  u.  dgl.,  steht  den  Gerichtsärzten  niemals 
und  in  keinem  Falle  zu.  wenn  sie  nicht  in  ganz  besondern  Fällen 
eigends  dazu  vom  Richter  bevollmächtigt  worden  waren,  was  kaum 
in  Obductionssachen  —  wohl  bei  Gemüthszustands-Untersuchungen 
und  bei  Neuentbundenen  in  Kindermordssachen  —  vorkommt. 
Dagegen  muss  es  den  Obducenten  freistehn,  den  Untersuchungs- 
richter darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ihnen  und  was  etwa 
zu  ihrer  Information  nach  der  bisherigen  Voruntersuchung  noch 
abgeht,  z.  B.  eine  Krankheitsgeschichte  des  Verstorbenen  u.  dgl., 
welche  Lücken  vor  der  Abfassung  des  Obductionsberichtes  zu  er- 
gänzen Sache  des  Richters  ist.  Auch  das  Geschichtliche  werde 
kurz  und  bündig  gehalten,  um  so  mehr,  als  es  dem  Richter  aus 
den  Akten  längst  genau  bekannt  ist,  und  die  Obducenten  es  nur 
anfuhren,  weil  sie  im  gutachtlichen  Theile  ihres  Berichtes  nicht 
selten  darauf  zurückzukommen  haben. 

JEs  folgt  nunmehr  der  anatomische  Theil  des  Berichts,  für 
welchen  das  Regulativ  mit  Recht  vorschreibt,  dass  darin  das  Ob- 
ductionsprotokoll  nur  seinem  für  die  Beurtheilung  der  Sache  we- 
sentlichen Inhalte  nach  (nicht  in  extenso)  wörtlich  und  mit  den 
Nummern  des  Protokolls  aufzunehmen,  auch  auf  etwaige  Abwei- 
chuniren von  letzterm  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen  sei. 
Die  Uebereinstimmung  in  der  Angabe  der  Befunde  ist  auch  leicht 
zu  erzielen,  da  die  Obducenten  Abschritt  ihres  Protokolls  erhal- 
ten, oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  sich  dieselbe  erbitten  kön- 
nen. Zu  einer  Ablehnung  eines  solchen  Gesuches  Seitens  des 
Richters  geben  die  Gesetze  keinen  Anhalt,  und  dasselbe  wird  nicht 
verweigert  werden. 

$.  53.    rortsetsnng.    las  wotlTirte  schriftliche  «itechten. 

Der  nun  folgende  zweite  und  eigentlich  wesentliche  Theil  des 
Obductionsberichtes  ist  das  Gutachten  über  den  Fall.  Es  wird 
vorausgesetzt,  dass  beide  Obducenten  sich  über  den  Inhalt  dessel- 
ben verstandigt  haben,  weshalb  im  ganzen  Obductionsbericht  im 
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pluralis  gesprochen,  und  der  Bericht  von  beiden  Obducenten  un- 
terschrieben wird.  Findet  diese  Uebereinstimmung  nicht  Statt, 
so  ist  es  dem  zweiten  Obducenten,  dem  Kreiswundarzt  oder  dem, 
seine  Stelle  vertretendem  Arzte,  nicht  nur  nicht  verwehrt,  sondern 

es  wäre  sogar  seine  Pflicht,  neben  dein  (iutachten  dos  Physicus 
das  seinige  als  Separatvotum  einzureichen.  -  Dies  (iutachten  ist. 
im  Gegensätze  zu  dein  vorläufigen  oder  summarischen  des  Ob- 
ductionsprotokolls.  in  allen  seinen  wesentlichen  Sätzen  und  Be- 
hauptungen mit  wissenschaftlichen  (i runden  zu  unterstützen.  Ge- 
richtsärzte,  die  in  ihrer  Stellung  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt 
haben,  sich  ein  volles  Vertrauen  in  ihrem  Forum  zu  erwerben, 
werden  wohlthun,  durch  Oitate  aus  Autorität  geniessenden  Schritt- 
stellern ihre  Behauptungen  zu  belegen.  Man  verwechsele  aber 
nicht  wissenschaftliche  Gründe  mit  wissenschaftlichen  Exemtionen. 
Ganz  ungehörig  sind,  weil  verwirrend  und  unverständlich  für  den 
Laien,  die  so  häufig  vorkommenden  theoretischen  Discussionen. 
die  Darlegung  von  wissenschaftlichen  Hypothesen  u.  dgl.  in  den 
Obductionsberichten.  Das  Kochte  wie  das  Maass  können  hier 
nicht  gelehrt  werden.  Die  gesunde  Urtheilskraft  des  Verfassers 
des  Obduotionsberichts  muss  ihm  die  Grenze  zeigen,  auf  welcher 
er  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  halten  hat.  Folgende,  der  eigenen 
langen  Erfährung  in  umfangreichster  gorichtsäi  ztlieher  Praxis, 
wie  in  einer  fiinfunddreissigjährigeu  amtlichen  Beurtheilung  un- 
zähliger Obduetionsbcriehte  bei  den  hohem  Medicinalbehörden 
entnommene  Andeutungen  können  den  Verfassern  der  Obductions- 
berichte zur  Beherzigung  empfohlen  werden,  die  ihren  Arbeiten, 
wir  stehu  dafür,  die  Achtung  der  richterlichen  wie  der  vorgesetzteu 
Medieinal-Behördeu  sichern  wird.  V.j/yS^P« 
In  der  Regel  werden  für  den  Obductionsberieht  bestimmte 
Fragen  vom  Richter  vorgelegt.  Es  ist  eine  höchst  empfehlens- 
werthe  Vorsicht,  nicht  mehr  zu  antworten,  als  gefragt  worden. 
Denn  es  muss  vom  Arzte,  vorausgesetzt  werden,  dass  der  Richter 
durch  die  ihm  vorgelegten  Fragen  den  Fall  für  erschöpft  hält, 
und  beim  unvorsichtigen  Weitergehn  setzt  sich  der  Obductious- 
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bericht  sehr  oft  in  die  unangenehme  Lage,  entweder  der  Ver- 
teidigung oder  der  Staatsanwaltschaft  Waffen  in  die  Hände  zu 
hefern,  die  dann  nur  zu  oft  gegen  den  Arzt  selbst  gerichtet  wer- 
den. Anders  in  solchen  Fällen,  die  ebenfalls  nicht  gar  selten 
vorkommen,  in  welchen  gar  keine  Fragen  vorgelegt  werden,  son- 
dern in  denen  nur  einfach  der  „Obductionsbericht*  gefordert 
wird.  Hier  möge  sich  der  Gerichtsarzt  selber  diejenigen  Fragen 
stellen,  die  ihm  nach  der  jedesmaligen  Sachlage  als  die  für  den 
Richter  wesentlichen  erscheinen,  und  für  welche  ihm  eine  nur 
einigermaassen  schon  befestigte  Erfahrung,  wie  die  (ihm  in  jeder 
Beziehung  so  unentbehrliche)  Kenntniss  der  betreffenden  Gesetz- 
gebung den  Anhaltspunkt  liefern  wird.  So  z.  B.  bei  Obductionen 
Neugeborner  in  dem  Berichte  die  Fragen  von  der  Reife,  dem 
zweifelhaften  Leben,  der  Todesart  und  ihrer  Veranlassung:  bei 
vielen  Verstorbenen  die  Frage  vom  Mord  oder  Selbstmord  u.  s.  w. 
Unter  den  richterlicherseits  vorgelegten  können  Fragen  vorkom- 
men, auf  die  der  Gerichtsarzt  gewissenhaft  eine  Antwort  gar 
nicht  zu  geben  vermag.  Ich  habe  z.  B.  schon  oben  in  den 
§§.  35  —  38.,  die  Werkzeuge  betreffend,  dergleichen  Fragen  er- 
wähnt. In  solchen  Fällen,  ich  wiederhole  es,  scheue  man  sich 
nicht,  gradezu  seine  Incompetenz  offen  zu  erklären.  Es  ist  weit 
gewissenhafter  und  würdiger  so  zu  verfahren  und  zu  erklären,  dass 
weder  die  allgemeine  medicinische  Wissenschaft,  noch  die  zufällige 
eigene  Erfahrung  über  den  beregten  Punkt  Aufschlüsse  gebe,  als 
eine  ganz  allgemeine,  nothwendig  mehr  oder  weniger  schwankende 
Autwort  zu  ertheilen,  deren  Haltlosigkeit  ohnedies  alsbald  durch- 
schaut werden  wird. 

Es  kommen  zahlreiche  Fälle  vor,  in  denen  ein  positives  Ur- 
theil  über  den  Obductionsbefuud,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht 
wohl  möglich  ist.  Hierher  gehören  beispielsweise  manche  Fälle 
von  Ertrinkung8-,  von  zweifelhaftem  Vergiftungstod,  nicht  wenige 

♦ 

Fälle  von  zweifelhaftem  Selbstmord  und  viele  andre.  Es  können 
in  diesen  Fällen  so  viele  einzelne  Kriterien  für  die  Bejahung  der 
vorgelegten  Frage  vorhanden  sein,  dass  man  sich  gewissenhaft 
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für  diese  Bejahung  entscheiden  würde,  wenn  nicht  andre,  den 
Beweis  ergänzende  Befunde  theils  fehlten,  theils  nicht  sogar  Be- 
funde erhoben  worden  wären,  welche  einer  bejahenden  Antwort 
entschieden  entgegentreten.    Hier  giebt  es  zwei  Wege,  die  das 
Urtheil  gehn  kann.    Entweder  dasselbe  hält  mit  der  Gewissheit 
der  Entscheidung  ganz  zurück,  und  nimmt  „mit  Wahrscheinlich- 
keit", oder  „mit  hoher",  oder  „mit  einer  an  Gewissheit  grenzen- 
den Wahrscheinlichkeit"  an,  was  unter  andern  Verhältnissen  mit 
zweifelsfreier  Bestimmtheit  angenommen  werden  würde,  z.  B.  den 
Ertrinkungstod  des  denatus.    Oder  das  Gutachten  hält  sich  ne- 
gativ, indem  es  ausfuhrt:  dass  die  Obduction  keine  Ergebnisse 
geliefert  habe,  die  der  Annahme  widersprächen,  dass  dies  und 
das  eingetreten  sei,  z.  B.  der  Vergiftungstod  oder  der  Selbst- 
mord u.  8.  w.   Ich  wähle  die  letztere  Form  sehr  häufig  in  Fällen 
dieser  Art;  sie  empfiehlt  sich  als  ungemein  practisch,  sie  belastet 
nioht  das  Gewissen  des  Gerichtsarztes,  denn  was  er  auf  diese 
Weise  ausspricht,  kann  er  vollständig  beweisen,  und  sie  genügt 
wie  ich  versichern  kann ,  in  der  Regel  vollständig  dem  Richter 
und  dem  Staatsanwalt,  welche  die  Mängel  des  Beweises,  die  sich 
in  diesem  Ausspruch  ausdrücken,  durch  die  ihnen  noch  weiter  zu 
Gebote  stehenden  Beweismittel,  Zeugenaussagen  u.  8.  w.  beseitigen, 
und  den  Beweis  nun  ganz  vervollständigen.    Im  Uebrigen  kom- 
men die  Obductionsf älle ,  wenn  die  Sache  überhaupt  weiter  ver- 
folgt wird,  in  dem  spätem  Audienztermine  ja  wieder  zur  Sprache, 
und  hier  erfahren  die  Obducenten  häufig  noch  eine  Menge  That- 
sachen,  die  ihnen  früher  unbekannt  geblieben,  oder  anders  dar- 
gestellt worden  waren,  und  ihnen  Veranlassung  geben,  ihrem 
frühern  mehr  negativ  gehaltenen  Ausspruch  eine  positivere,  jenem 
nicht  widersprechende  Form  zu  geben.    In  zweifelhaftem  Fällen 
in  der  Negation  noch  erheblich  weiter  gehn,  als  hier  angedeutet 
worden,  heisst  einer  übertriebenen  Skepsis  huldigen,  mit  welcher 
am  Ende  die  ganze  gerichtsärztliche  Thätigkeit  über  den  Haufen 
fällt.    Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nur  zu  häufig  Gerichtsärzte  in 
diesen  Fehler  der  zu  weit  getriebenen  Zweifelsucht  in  ihren  Gut- 
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achten  verfallen,  wogegen  nicht  eindringlich  genug  gewarnt  wer- 
den  kann.     Man  gebe  doch,  neben  den  positiven  Lehren  der 
Schule,  auch  dem  gesunden  Menschenverstände  die  Ehre,  der  ja 
bei  jeder  arztlichen,  und  so  auch  bei  der  geriohtsärztlichen  Thä- 
tigkeit  die  Grundbedingung  alles  Gelingens  und  richtigen  Urtheils 
ist!    Um  das  Beispiel  vom  Ertrinkungstode  festzuhalten,  so  ist 
es  allerdings  richtig,  dass  derselbe  unter  manchen  Umstanden  — 
keineswegs  unter  allen,  wie  wir  in  den  §§.  53  —  55.  des  speciell. 
Theils  beweisen  werden  —  nur  schwer  festgestellt  werden  kann. 
Mit  dem  Lehrbuchc  in  der  Hand  hat  nun  in  solchem  Falle  der 
Physicus  vollkommen  Recht,  wenn  er  in  seinem  Gutachten  de- 
ducirt,  dass  und  warum  gar  nicht  bewiesen  werden  könne,  dass 
der  Mensch,  dessen  Leiche  aus  dem  Wasser  gezogen  worden, 
lebendig  in  dasselbe  gerathen  und  darin  ertrunken  sei,  dass  dies 
vielmehr  dahin  gestellt  bleiben  müsse.     Dass  der  Richter  mit 
einem  solchen  Gutachten  nun  vorläufig  rathlos  dasteht,  will  ich 
nicht  weiter  hervorheben,  da  den  Arzt  die  Folgen  seiner  Aus- 
sprüche nicht  kümmern  dürfen,  wenn  letztere  nur  überhaupt  halt- 
bar, in  jeder  Beziehung  haltbar  sind.   Aber  ist  denn  das  testimo- 
nium  paupertalis,  das  sich  der  Gerichtsarzt  bei  der  obigen  For- 
mulirung  seines  Gutachtens  ausstellt,  welches  doch  mit  andern 
Worten  nur  sagt:  „ich  weiss  nicht,  wie  dieser  Mensch  gestor- 
ben," ist  diese  Incompetcnz- Erklärung  gerechtfertigt?  Gewiss 
nicht.    Zunächst  stand  fest,  dass  der  Mensch  aus  dem  Wasser 
gezogen  worden.  In  tausenden  von  Fällen  aber  kommen  Lebende 
jus  Walser  und  ertrinken  darin,  in  höchst  seltnen  Fällen  dagegen 
gelangen  Leichen  in's  Wasser.   Es  liegt  also  an  sich  schon  eine 
gewisse  höhere  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor,  dass  auch  denatus 
lebend  in's  Wasser  gekommen  sein  werde.   Nun  fauden  sich  bei 
der  Obduction  ein,  zwei,  drei  Zeichen,  wie  man  sie  bei  unzwei- 
felhaft Ertrunkenen  in  der  Regel  findet,  während  andre  Beweise 
dieses  Todes  allerdings  fehlten.    Endlich  aber  fehlte  jeder  Be- 
fund, der  auf  eine  andere  Todesart,  als  die  durch  Ertrinken, 
zu  schliessen  berechtigte.    Fasst  man  dies  Alles,  und  hier  wie 
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in  ähnlichen  Fällen  noch  oft  genug  unzählige  einzelne  Nebenum- 
stände  zusammen,  so  heisst  es  doch  unzweifelhaft  zu  weit  gegan- 
gen, wenn  man,  wie  ein  sonst  vortreffl icher,  neuerer  Schriftsteller, 
der  jener  übertriebenen  Skepsis  huldigt  (Engel),  ausruft:  sagt 
mir  erst,  wie  ein  Mensch  gestorben,  und  ich  will  euch  dann  aus 
dem  Befunde  seinen  Tod  erklären  1  Wenn  wir  dagegen  in  sol- 
chen, hier  bezeichneten  zweifelhaften  Fällen,  wie  sie,  wir  wieder- 
holen es,  allerdings  häufig  genug  vorkommen,  die  Form  für  den 
tenor  des  Gutachtens  wählen:  „dass  die  Obduction  keine  Ergeb- 
nisse geliefert  habe,  die  der  Annahme  widersprächen,  z.  B.  dass 
denatus  lebend  in's  Wasser  gerathen  sei,  und  darin  seinen  Tod 
gefunden  habe,  so  glauben  wir  den  Lehren  der  Wissenschaft,  wie 
der  einfachen  Combination  des  gesunden  Menschenverstandes  gleich 
sehr  Genüge  geleistet  zu  haben. 

Fälle,  wie  die  so  eben  in  Bezug  genommenen,  kommen  ne- 
ben andern  vor,  die  äusserst  einfach  sind,  und  die  leiohteste  Beur- 
theilung  gestatten.  Aber  grade  die  grosse  Einfachheit  des  Falles 
verleitet  nicht  selten  Gerichtsärzte  zu  irrthümlichen  Urtheilen. 
Sie  suchen,  wo  nichts  zu  finden  ist,  und  vermeinen,  es  sei  un- 
thunlich,  dass  man  in  Verfolg  einer  amtlichen  und  gerichtlichen 
Obduction,  die  immer  mit  einem  gewissen  imponirenden  Apparat 
auftritt,  ausspreche,  z.  B.  der  Mensch  ist  an  einem  natürlichen 
Schlagfluss  verstorben,  nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Sie  er- 
gehn  sich  deshalb  in  Vermuthungen  und  willkührlichen  Annah- 
men, die  sie  auf  die  grössten  Abwege  verirren,  die  den  Richter 
seinerseits  verwirren,  und  ihn  zwingen,  die  weitern  technischen 
Instanzen  um  ein  Gutachten  anzugehn,  das  oft  keine  andre  Auf- 
gabe hat,  als  den  Fall  in  seiner  ursprünglichen  Einfachheit  wie- 
der herzustellen.  Unsere  oberste  wissenschaftliche  Medicinal- 
Behörde  hat  diese  Aufgabe  zu  oft  zu  lösen,  als  dass  es  hier 
uicht  am  Orte  gewesen  wäre,  auch  vor  diesem  Fehler  in  den 
Obductionsberichten  zu  warnen. 

Hieran  schliesst  sich  innig  eine  wahre  —  Manie  mancher 
Gerichtsärzte.  glücklicherweise  nicht  vieler,  der  nicht  scharf  ge- 
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nug  entgegengetreten  werden  kann;  ich  meine  die  Sucht,  Ver- 
brechen zu  wittern.  Eine  Zerkratzung,  einige  gelbbraune  Fleoke 
am  Leichnam,  von  der  sie  oft  nicht  ahnen,  dass  sie  erst  nach 
dem  Tode  entstanden.  Gesichtszüge,  in  denen  ihr  befangenes 
Auge  „Angst  und  Verzweiflung"  ausgedrückt  findet,  eine  Spur 
am  Halse,  deren  Entstehn  der  geübte  Practiker  vielleicht  der 
einfachsten  Veranlassung  zuschreibt,  die  ihnen  aber  als  Strang- 
marke gilt  u.  dgl.  m.,  giebt  ihnen  Gelegenheit,  statt  eines  Ob- 
ductionsberichtes  einen  —  Roman  zu  schreiben.  Sie  constatiren 
darin  mit  anscheinend  wissenschaftlichen  Gründen  nicht  nur  da.s 
(gar  nicht  vorhandene)  Verbrechen,  sondern  sie  schildern,  oft  nicht 
ohne  Scharfsinn,  und  mit  einer  Genauigkeit,  als  wären  sie  Augen- 
zeugen gewesen,  alle  Einzelnheiten  desselben  und  das  Verfahren 
des  „Mörders"!  Ich  habe  Fälle  erlebt,  in  welchen  ganz  Unschul- 
dige auf  Grund  solcher  phantasiereichen  gerichtsarztlichen 
Gutachten  Monate  lang  in  Kerkerhaft  verblieben  waren,  und  in 
denen  die  ernsteste  Rüge  Seitens  der  vorgesetzten  Medicinalbehör- 
den  kein  ausreichendes  Gegengewicht  gegen  den  angerichteten 
Nachtheil  abgeben  konnte. 

Am  Schlüsse  des  Obductionsberichtes  fasst  man  die  im  Gut- 
achten ausgesprochenen  Urtheile  in  ein  kurzes  rteumi  (tenor) 
zusammen,  das  übersichtlich  und  zusammengedrängt  die  ganze 
Meinung  der  Obducenten  über  den  vorliegenden  Fall  auszu- 
sprechen hat. 

Endlich,  zum  Schluss  des  ganzen  Aktenstücks,  soll  eine  alt- 
hergebrachte Formel  stehn:  „schliesslich  versichern  wir,  dass  wir 
vorstehendes  Gutachten  nach  unserm  bestem  Wissen  und  Gewissen 
und  nach  den  Grundsätzen  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft 
abgefasst  haben"  u.  s.  w.  Dieser  Curialstyl  -  Zusatz  ist  als  eine 
vollkommen  überflüssige,  sich  ganz  von  selbst  verstehende  Be- 
stätigung des  Gutachtens  ganz  zu  beseitigen,  und,  wie  der 
obige  veraltete  Eingang,  im  Berliner  forum  von  uns  und  unsern 
Amtsvorgängern  seit  mehr  als  einem  Menschenalter  längst  beseitigt. 
Jeue  Versicherung  ist  übrigens  auch  nirgends  als  Zusatz  gesetz- 
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lieh  vorgeschrieben.  Diese  veraltete,  überflüssige  Formel,  die 
noch  die  neusten  Handbücher  lehren,  beruht  auf  blosser  Tradition, 
wie  so  viele,  weit  wichtigere  Punkte  in  der  gerichtlichen  Medi- 
cin!*)  Dagegen  darf  natürlich  die  Unterschrift  beider  Obducen- 
ten  und  die  Beidrückung  ihrer  etwanigen  Amtssiegel  unter  dem 
Obductionsberichte  als  gesetzlich  vorgeschriebene  Beglaubigung 
nicht  fehlen.**) 

Zum  79.  Fall.  Ob  denatu»  lebend  in's  Wasser  gekommen? 
Als  Probe  eines  Obductionsberichtes  in  vorschriftsmassiger  Form 
wähle  ich  absichtlich  den  nachstehenden,  zu  dem  Obduktionsprotokoll 
S.  246  gehörigen,  weil  er  nur  ganz  ungewöhnlich  kurz  und  gedrängt  ge- 
halten ist  und  dennoch  Alles  enthält,  was  im  concreten  Falle  darzulegen 
die  Aufgabe  des  Obductionsberichtes  war,  wie  er  denn  auch  seiner  Zeit 
von  der  richterlichen  Behörde  erschöpfend  befunden  worden  ist. 

Obd uetio nsberi cht  in  der  H.'schen  Tod  es- Ermi  tte  lungssaebe 

H.  3.  52.  *•*) 

„In  Verfolg  der  Verfügung  der  K.  Kreisgerichts- Commission  zu 
Charlottenbnrg  vom  5.  d.  M.  in  der  obigen  Sache  übersenden  wir  im 
Nachstehenden  Ew.  den  geforderten  Obductionsbericht  ergebenst.* 

„Der  H.  war,  äusserm  Vernehmen  nach,f)  ein  seit  vielen  Jahren 
an  Epilepsie  leidender  Mann  gewesen  und  eines  Tages  verschwunden. 
Bald  darauf  fand  man  seinen  Leichnam  hart  am  Ufer  einer  Torfpfütze 
bei  Charlottenburg,  und,  wie  es  heisst,  beraubt,  so  dass  die  gerichtliche 
Obduction  nöthig  ward.  Diese  wurde  von  den  Unterzeichneten  am 
26.  v.  M.  verrichtet  und  ergab  folgende  Resultate:- 

A.    Aeussere  Besichtigung. 

(Hier  folgte  der  anatomische  Befund,  wie  er  im  S.  246  abgedruck- 
ten Obductionsprotokoll  in  den  Nummern  von  1.  —  34.  incl.  verzeichnet 
ist,  und  den  wir  deshalb  hier  nicht  wiederholen,  ohne  Hinzufügnug 
des  im  Obductionstermine  abgegebenen  vorläufigen  Gutachtens,  dessen 
Wiederholung  im  Obductionsbericht  überflüssig  ist.) 


*)  Ist  jetzt  ebenfalls  im  preuss.  Regulativ  vorsebriftsmässig  beseitigt. 
**)  Vgl.  zu  diesem  §.  das  dritte  Kapitel  des  ersten  Theils. 
***)  Das  Aktenzeichen  der  betreffenden  Akten, 
t)  Es  waren  ans  in  diesem-Falle  keine  Akten,  sondern  nur  die  Abschrift 
des  Obduetion8protokolls  mitgetheilt  worden. 
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„Wir  haben   in   unserm  vorläufigen  Gutachten  angenommen,  dass 
denatu»  lebendig  in's  Waaser  gekommen   und  in  demselben   seinen  Tod 
gefunden  habe,  also  ertrunken  sei,  und  müssen  auch  jetzt  hierbei  stehn 
bleiben.     Abgesehn  nämlich  davon,  dass  die  Zeichen  jeder  andern  un- 
natürlichen Todesart  fehlen,  da  die  $ub  10.  beschriebene  schwache  Stipu- 
lation, die  ein  edles  Organ  uberall  nicht  berührte,  ohne  allen  Rinfluss 
auf  den  Tod  war,  wahrend  vollends  die  Flecke  auf  Stirn  und  Nase  {gub 
4.  und  5.)  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Tode  entstanden  und  keinenfalls 
von  irgend  einer  Erheblichkeit  waren,  abgesehn  davon,  so  haben  sich  die 
meisten  der,   dem  Ertrinkungstode  eigentümlichen  Sectionsresultate  in 
dem  Leichnam  wiedergefunden.    Wir  rechnen  dahin  nach  der  medicinisch- 
forensischen  Erfahrung:  die  bläuliche  Färbung  und  faltige  Beschaffenheit 
der  Haut  an  Hunden  und  Füssen  (7.),  (die  an  sich  freilich  nur  beweisen, 
dass  der  Leichnam  längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben  musste),  die 
sogen.  Gänsehaut,   die  an  einzelnen  Stellen  deutlich  zu  sehn  war  (8.), 
den  Befund  von  Schlamm  im  Rachen  (9.)   und  die  mit  diesen  Zeichen 
der  äussern  Besichtigung  der  Leiche  correspondirenden  und  deshalb 
wie  die  genannten,  sehr  beweisenden  innern  Befunde,  nämlich:  den  sicht- 
baren Blutreichthum  der  Gehirnhäute  (13.),  der  sämmtlichen  Gehirnblut- 
leiter (18.),  den  Blutreichthum  der  Lungen  (20.),  der  Herzkranzadern 
und  die  strotzende  Anfüllung  des  rechten  Herzens  (22.),  die  auffallende 
Ausdehnung  der  Lungen  (20.),  die  Blutfülle  in  Leber  und  Nieren  (23. 
und  31.)   und  die  Flüssigkeit  des  Blutes  im  Leichnam  (22.  und  34.), 
welche,   wie  der  Befund  im  Magen,   hier  als  besonders  werthvolle  Kri- 
terien bezeichnet  werden  müssen.     Letzterer  war  schwappend  mit  einer 
wässrigen  Flüssigkeit  angefüllt,  in  welcher  sich  deutlich  einzelne  Theil- 
cben  Schlamm  (26.),  ganz  denen  gleich,  die  wir  auf  der  Zunge  und  im 
Rachen  gefunden,  unterscheiden  Hessen,  woraus  unzweifelhaft  hervorgeht, 
dass  denatvs  in  dieser  schlammigen  Flüssigkeit  noch  geschluckt,  also  ge- 
lebt haben  muss,  da  Wasser  nach  dem  Tode  nicht  in  den  Magen  fliegst, 
folglich,    wogegen  auch  die  übrigen,   eben  dem  Ertrinkungstode  eigen- 
thü ullichen  Kennzeichen  sprechen ,  nicht  etwa  angenommen  werden  kann, 
dass  denatus  erst  als  Leiche  in's  Wasser  gekommen  sei.    Es  ist  derselbe 
vielmehr  am  Herzschlage  (Erstickung),  wie  eine  grosse  Zahl  der  im  Was- 
ser sterbenden  Menschen ,  folglich  durch  Ertrinken  gestorben.  Würde 
uns  die  Frage  vorgelegt,  ob  dieser  Tod  durch  absichtlichen  Selbstmord, 
durch  Zufall  oder  durch  die  Schuld  eines  Dritten  veranlasst  worden,  so 
mÜ8sten  wir  uns  dahin  äussern,   dass  die  Obduction  einen  Beweis  oder 
auch  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  für  verbrecherische  Todtung  durch  Dritte 
(gewaltsames  Hineinwerfen  des  noch  Lebenden  in  die  Pfütze),  überall 
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nicht  geliefert  hat,  wogegen  die  Annahme,  dass  der  H.  seinen  Tod  im 
Wasser  durch  Selbstmord  oder  durch  Zufall,  z.  B.  dadurch,  dass  er  am 
Ufer  des  Wassers  stehend  von  einem  epileptischen  Anfall  überrascht  wor- 
den und  auf  diese  Weise  hineingefallen  und  ertrunken  sei,  nicht  fern 
liegt.  Wenn  es,  was  uns  unbekannt,  wirklich  feststehn  sollte,  dass  man 
den  denatus  beraubt  und  hart  am  Ufer  gefunden,  so  würde  auch  dieser 
Thatbestand  unsrer  Annahme  nicht  entgegenstehn,  da  selbstredend  nichts 
wahrscheinlicher  ist,  als  dass  Dritte  die  in  der  kleinen  Pfütze  schwim- 
mende, oder  hart  am  Ufer  liegende  Leiche  herausgezogen  und  geplün- 
dert hätten.  ■ 

„Hiernach  geben  wir  unter  Gutachten  schliesslich  dahin  ab :  dass  der 
H.  lebend  in's  Wasser  gekommen  sei  und  iu  demselben  durch  Ertrinken 
seinen  Tod  gefunden  habe."  *) 
Berlin,  den  19.  April  1852. 

Casper.  Lütke,  cAir.  for. 

(Amtssiegel.)  (Amtssiegel.) 

$.  54.    Revision  der  Gutachten  und  trrhnlsrher  Instanzen!«;;. 

Alle  Obductionsverhandlungen  der  preussischen  Gerich tsärzte, 
Protokolle  wie  Obductionsberichte ,  ohne  Ausnahme,  gelangen  in 
Abschriften,  welche  die  betreffenden  Gerichtsbehörden  an  die 
K.  Regiernng  der  Provinz  senden,  durch  letztere  in  vierteljähr- 
lichen Sammlungen  an  das  K.  Medicinal- Collegium  der  Provinz 
zur  Revision.  Ganz  dasselbe  Verfahren  findet  Statt  in  Betreff  der 
Verhandlungen  über  zweifelhafte  Gemüthszustände  betreffend 
Wahnsinns  -  oder  Blödsinns  -  Erklärungen  in  civilrechtlichen 
Fällen.  Seinerseits  sendet  die  genannte  Behörde  die  eingegan- 
genen Verhandlungen  mit  ihren  Revisionsbemerkungen  an  das 
vorgeordnete  K.  Ministerium,  in  welchem  Verhandlungen  und 
Revision  durch  dessen  wissenschaftliche  Deputation  einer  Super- 
revision  unterworfen  werden.  Die  Ergebnisse  der  letztern  wer- 
den sowohl  dem  revidirenden  Medicinal-Collegio,  wie  den  betref- 

•)  Es  bat  sich  später  auch  in  der  That  nicht  die  geringste  Spur  eines 
an  dem  Ertrunkenen  verübten  Verbrechens  ermitteln  lassen.  Was  hätte  aber 
in  diesem  Falle  durch  Zweifeln  und  Deuteln  nicht  Alles  in  den  Obductions- 
bericht  bineindeducirt  werden  können  I 
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fenden  Gerichtsärzten  zur  Kenntnissnahme ,  beziehungsweise  für 
letztere  zur  Belehrung  oder  als  Anerkennung  und  Aufmunterung 
mitgetheilt  Es  wird  hier  allerdings  ein  grosser  amtlicher  Ap- 
parat in  Bewegung  gesetzt;  allein  die  Einrichtung  hat  unstreitig 
ihre  erfolgreichen  Wirkungen,  indem  sie  einerseits  nicht  nur  die 
Centraibehörde  in  fortwährender  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen 
ihrer  gerichtlichen  Aerzte  erhält,  und  andrerseits  diese  Einrichtung 
gewiss  einen  An t heil  daran  trägt,  dass,  wie  anerkannt  werden 
muss,  und  wie  erst  unlängst  von  competentester  Stimme  *)  auf  die 
erfreulichste  Weise  anerkannt  worden  ist,  die  Ausübung  der  ge- 
richtlichen Medicin  in  Preussen  auf  einer  Höhe  steht,  wie  in 
keinem  andern  Lande. 

In  den  oben  mitgetheilten  §§.  173 — 177.  der  Criminal-Ord- 
nung  sind  die  Fälle  angegeben,  in  welchen  ein  technischer  In- 
stanzenzug in  Betreff  der  schriftlich  von  den  Gerichtsärzten  er- 
statteten Obductionsberichte  stattfinden  soll.  In  der  Regel  und 
Mehrzahl  aller  Fälle  gehen  dieselben  dann,  mit  den  Akten,  zu- 
nächst an  das  Medicinal-Collegium  der  Provinz,  und  wenn  auch 
das  Gutachten  dieser  Behörde  aus  irgend  einem  Grunde  beseitigt 
wird,  zuletzt  an  die  K.  wissenschaftliche  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  zur  Erstattung  eines  super  arbitrii.  Dasselbe  wird, 
wie  bei  den  Medicinal  -  Collegien;  von  zwei  Referenten  abgefasst, 
die  Jeder  für  sioh  arbeiten,  beide  Gutachten  werden  in  der 
Sitzung  zum  Vortrag  gebracht  und  discutirt,  und  dasjenige,  für 
welches  sich  das  Collegium  durch  Majorität  entscheidet,  ange- 
nommen, unterschrieben  und  ausgefertigt**)  Die  Frage:  in  wie 
weit  der  Richter  an  das  Gutachten  der  Aerzte,  namentlich  an 
das  superarbitrum  der  letzten  und  höchsten  technischen  Instanz 


•)  Mittermaier  in  Goldtammer's  Archiv  für  Preuss.  Strafrecht 
Bd.  I.  Hft.  I.  S.  18. 

**)  Ein  ganz  ähnlicher  Instanzenzug  findet  in  den  meisten  deutschen 
Staaten  Statt.  In  einigen  kleinern,  in  denen  keine  Medicinalbehörden  existi- 
ren,  werden  die  Gutachten  der  Gerichtsärzte  mit  den  Akten  an  eine  in-  oder 
ausländische  Facultät  gesandt. 
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gebunden  sei?  ist  bekanntlich  eine  vielfach  besprochene.  Wir 
haben  an  diesem  Orte  dieselbe  gar  nicht  zu  erörtern,  da  sie  eine 
rein  juristische  ist,  und  wollen  nur  darauf  hindeuten,  dass  die- 
selbe, namentlich  in  Schwurgeriehtssachen .  in  neuster  Zeit  alle 
practische  Bedeutung  verloren  hat,  da  die  Geschwornen,  nachdem 
sie  den  ganzen  Fall  mit  allen  seinen  Einzelheiten,  also  auch  die 
medioinisch- technische  Beleuchtung  der  Sache,  in  sich  aufge- 
nommen, ja  ohnedies  an  nichts  Anderes,  als  an  ihre  gewissen- 
hafte Ueberzeugung  gebunden,  einzig  und  allein  danach  ihr 
Verdict  abmessen.  Dass  dies  oft  genug,  und  zwar  in  der  merk- 
würdigsten Weise,  grade  dem  ärztlichen  Gutachten  entgegen- 
stehend ausfallt,  weiss  Jeder,  der  auf  diesem  Boden  zu  wandeln 
gewohnt  ist! 

Schriftliche  Zeugenaussagen,  wozu  im  weitern  Sinne  auch 
schriftliche  Gutachten  einzelner  Aerzte,  wie  der  Medicinalbehör- 
den,  gehören,  sollen  gesetzlich  gar  nicht  oder  nur  in  den  aller- 
dringendsten  und  unabwendbarsten  Fällen  in  den  mündlichen  Ge- 
richtsverhandlungen zugelassen  werden.  Seit  Einfuhrung  dieses 
Verfahrens  ist  es  deshalb  öfters  vorgekommen,  dass  die  Medicinal- 
Collegien  und  die  wissenschaftliche  Deputation  aufgefordert  wur- 
den, zu  Audienzterminen  in  Sachen,  in  welchen  diese  Behörden 
Gutachten  erstattet  hatten,  den  Verfasser  derselben  oder  ein  andres 
Mitglied  des  Collegii  zu  deputiren,  um  das  Gutachten  in  der  öf- 
fentlichen Verhandlung  mündlich  zu  „ vertreten".  Eine  solche 
Vertretung  eines,  aus  collegialischer  Berathung  hervorgegangenen 
Gutachtons  durch  einen  Einzelnen  aber,  und  wäre  er  auch  der 
ursprüngliche  Verfasser,  ist  ganz  unthunlich,  namentlich  schon 
deshalb,  weil  im  Audienztermin  fortwährend  neue  Fragen  auf- 
tauchen, welche  der  Abgeordnete  der  Medicinalbehörde  dann  doch 
immer  nur  als  individueller  Sachverständiger,  nie  im  Namen  des, 
von  ihm  nicht  zu  Rathe  gezogenen  Collegii  würde  beantworten 
können.  Dazu  kommt  die  physiche  Unausfuhrbarkeit  der  Sache, 
namentlich  für  die  wissenschaftliche  Centraibehörde,  deren  Wir- 
kungskreis die  ganze  Monarchie  umfasst,  und  viele  andre  Gründe. 


d  by  Google 


§.  54.    Revision  der  Gutachten  und  technischer  Instanzenzug.  265 

» 

In  weiser  Erwägung  aller  dieser  Umstände  haben  die  vorgeord- 
neten höchsten  Verwaltungsbehörden  deshalb  auch  in  neuerer  Zeit 
entschieden,  dass  die  Absendung  von  Deputirten  aus  dem  Schoosse 
der  Medicinalbehörden  zu  den  Audienzterminen  nicht  gefordert 
werden  könne,  und  dass  vielmehr  jeder  in  der  Nähe  des  Gerichtes 
lebende  qualificirte  Arzt  naeh  vorheriger  Mittheilung  des  Gutach- 
tens requirirt  werden  könne,  um  dasselbe  in  der  mündlichen  Ver- 
handlung zu  vertreten. 
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Erste  AbtheiluDg. 


Die  gewaltsamen  Todesarten. 


Erster  Abschnitt. 

« 


Mechanischer  Tod. 


Gesetzliche  Bestimmung 

Strafgesetzbuch  §.  1 85-  Bei  Feststellung  des  Thatbestande*  der 
Tödtnng  kommt  es  nicht  in  Betracht,  ob  dor  todtliche  Erfolg  einer  Ver- 
letzung durch  zeitige  oder  zweckmässige  Hülfe  hatte  verhindert  werden 
können,  oder  ob  eine  Verletzung  dieser  Art  in  andern  Fallen  durch  Hülfe 
der  Kunst  geheilt  worden,  ingleichcu  ob  die  Verletzung  nur  wegen  der 
eigentümlichen  LeibesbeschalTenheit  des  Gotodteten  oder  wegen  der  zu- 
falligen Umstände,  unter  welchen  sie  zugefügt  wurde,  den  todtlichen  Er- 
folg gehabt  hat. 

S.  1.    Allgemeines.    •)  Begriff  der  Verletnag. 

In  keiner  andern  Frage  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft 
hat  sich  der  Einfluss  des  Strafrechts  und  die  irrige  Ansicht  der 
gerichtsarztlichen  Schriftsteller,  als  ob  sie  eine  rfvrisimdentin 
medita"  (!)  zu  tractiren  hätten,  so  geltend  gemacht,  als  in  der 
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Frage  von  den  Verletzungen.  Dies  zeigt  sich  schon  bei  der  Be- 
trachtung der  üblichen  Behandlung  des  Begriffs  „Verletzung". 
Allerdings  verbindet  schon  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte 
eine  doppelte  Bedeutung.  A.  hat  dem  B.  eine  Verletzung  zu- 
gefügt; B.  hat  eine  Verletzung  davongetragen;  A.  hat  ge- 
handelt. B.  hat  erlitten,  also  That  und  Wirkung.  Der  Stich,  das 
Stechen  war  eine  verletzende  Handlung,  eine  „Verletzung",  die 
dadurch  entstandene  Stichwunde  ist  wieder  eine  „Verletzung". 
Die  Strafrechtswissenschaft  musste  sich  des  Sprachgebrauchs  be- 
mächtigen und  ihn  für  ihre  Zwecke  wissenschaftlich  verarbeiten. 
Sie  musste  die  verletzende  Handlung,  wie  die  Folgen  derselben 
in's  Auge  fassen.  Aber  wie  kommt,  bei  einer  immer  wieder  zu 
urgirenden.  richtigen  und  sachgemäßen  Auffassung  ihrer  Aufgabe 
die  gerichtliche  Medicin  dazu,  sich  in  Definitionen  über  die  ver- 
letzende Handlung  zu  ergelm?  sie,  die  es  nur  einzig  und  allein 
mit  dem  Naturobject.  hier  also  mit  dem.  durch  die  verletzende 
Handlung  getroffenen  Körper,  zu  thun  hat?  Die  theoretischen 
Schriftsteller  irren  sehr,  wenn  sie  vermeinen,  dass  der  Gerichts- 
arzt  in  seinem  amtlichen  Wirkungskreise  jemals  in  die  Lage 
kommen  könne,  von  ihren  Excursen  über  „objectiven  und  sub- 
jectiveu  Schaden",  über  „doltts  und  culpa"  bei  der  verletzenden 
Handlung  u.  dgl.  m.  irgend  welchen  Gebrauch  machen  zu  kön- 
nen, ja  zu  dürfen.  Der  verletzte  Mensch,  lebend  oder  todt, 
wird  ihm  als  Untersuchungsgegenstand  vom  Richter  überwiesen. 
Dass  hierbei  Nebenfragen,  betreffend  das  verletzende  Werkzeug, 
die  Lage  und  Stellung,  welche  der  Verletzende  oder  der  Verletzte 
zur  Zeit  der  That  inne  hatten,  und  über  die  Kraft,  mit  welcher 
muthmaasslich  die  Verletzung  zugefugt  wurde,  dem  Arzte  vorge- 
legt werden,  kann  unsrer  Behauptung  nicht  entgegnet  werden; 
denn  alle  solche  Fragen  haben  gleichfalls  noch  ihre  Begründung 
in  der  Sphäre  ärztlichen  Wissens  und  ärztlicher  Erfahrung.  Es 
bedarf  ja  natürlich  der  technischen  Untersuchung  des  Verletzten, 
um  festgestellt  zu  sehn,  ob  z.  B.  der  Schuss  von  unten  herauf  zu 
dem  Verletzten  drang,  oder  nicht,  ob  wirklich  die  Wunde  mit 
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dem  angeblich  dazu  gebrauchten  stumpfen  Brodmesser,  oder  nicht 
vielmehr,  wie  vermuthet  wird,  mit  einem  zugespitzten  Dolch  bei- 
gebracht wurde  u.  s.  w.  Also  immer  wieder  das  Naturobject,  und 
nichts  als  dieses,  als  Gegenstand  der  gerichtlichen  Medioin! 
Hiernach  ist  in  ihrem  Sinne  „Verletzung*  einfach  zu  definiren, 
als:  jede  durch  äussere  Veranlassung  bewirkt e  Verän- 
derung im  Bau  oder  in  der  Verrichtung  eines  Körper- 
theils.  In  ersterer  Beziehung  wird  der  Zusammenhang  der  Theile 
gestört,  und  Verletzungen  dieser  Art  sind:  Wunden,  Rupturen, 
Gefässtrennungen  (Hümorrhagie  und  Sugillation  oder  Ecchymose), 
Verbrennungen,  Vorfälle,  Knochenbrüche  und  Verrenkungen.  In 
letzterer  Beziehung  wird  keineswegs  immer  der  organische  Zu- 
sammenhang, wenigstens  nicht  wesentlich,  aufgehoben,  vielmehr 
oft  nur:  Erschütterung,  Quetschung  und  Lähmung  als  „Verletzung" 
bedingt. 

S.  2.    hrtirtmr*.    b)  Tödtlirbkrlt  der  Verle tauige«.  *) 

Es  war  unserm  Jahrhundert  vorbehalten,  eine  der  folgen- 
reichsten Reformen  in  die  Strafrechtswissenschaft  einzuführen  und 
Lehren  zu  beseitigen,  die  ein  berühmter  Lehrer  derselben  mit 
Recht  einen  „Schandfleck"  in  dieser  Wissenschaft,  ein  „Asyl  für 
Mörder"  genannt  hat  (St übel).  Wir  wollen  weder  selbst  in 
den  hier  so  oft  gerügten  Fehler  des  Beschreitens  des  juristischen 
Gebietes  verfallen,  noch  ist  es  unsre  Aufgabe,  eine  Geschichte  der 
gerichtlichen  Medicin  zu  schreiben,  der  glücklicherweise  jetzt  die 
alte,  unhaltbare,  verwerfliche,  trügerische  und  gefährliche  Lehre 
von  den  Lethalitätsgraden  anheimgefallen  ist;  wir  haben  vielmehr 
nur  mit  Einem  Worte  anzudeuten,  wie  jetzt,  nachdem  das  Cri- 
minalrecht  die  „absolut  tödtliche  Körperverletzung"  als  Kriterium 
des  Thatbestandes  der  Tödtung  beseitigt  hat,  auch  alle,  aus  sol- 
chem fundamentum  dividendi  folgenden  Einteilungen  und  Unter- 
wie  Unter-Unter-'Eintheilungen  in  nicht  absolut  tödtliche,  indivi- 


•)  Ueber  Verletzungen  ohue  tödtliohen  Ausgang  s.  Bd.  I.  4.  Abschnitt. 
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duell,  accidentell,  meistentheils  u.  s.  w.  u.  s.  w.  todtliche  Verletzun- 
gen als  Kategorieen  in  Nichts  zerfallen  sind.    Alle  europäischen 
Gesetzgebungen  ohne  Ausnahme  stehn  (unsers  Wissens)  heute  auf 
dem  geläuterten  Boden  der  neuern  Wissens ^haft,  die  jeden  Fall 
tödtlich   gcwordner   Verletzung   iudividualisirt  und 
jede  Subsumption  unter  allgemeine  Kategorieen  ver- 
wirft, die  nur  und  einzig  und  allein  den  „Thatbestand  der 
Tödtung  durch  .die  Verletzung"   im  concreten  Fall  festgestellt 
wissen  will,  und  sich  gar  nicht  darum  kümmert,  ob  durch  eine 
glückliche  Möglichkeit  oder  ein  Zusammentreffen  günstiger  Um- 
stände, möchten  sie  im  oder  ausserhalb  des  Verletzten  gelegen 
haben,  der  Tod  hatte  abgewendet  werden  können.     Es  muss 
überraschen,  zu  sehn,  wie  die  Wissenschalt  und  die  darauf  basirte 
Gesetzgebung  und  Praxis  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  bedurft  hat, 
um  einzusehn,  dass  die  Tödtung  eines  Menschen  durch  eine  Ver- 
letzung Seitens  eines  Dritten  in  ihrer  Wirkuug  ganz  dieselbe 
Handlung  ist,  wie  die  der  Erdrosselung  oder  des  Ertränkens  u.  s.  w., 
und  dass  z.  B.  auch  das  Aufhängen,  das  Ertränken  keine  „absolut 
todtliche"  Handlungen  sind,  weil  ja  der  Tod  leicht  durch  soforti- 
ges Beseitigen  des  Strandes  oder  Herausziehn  aus  dem  Wasser 
abgewendet  werden  kann!  Schärfer  und  klarer  kann  eine  gesetz- 
liche Bestimmung,  auf  den  neuern  Ansichten  fussend,  nicht  aus- 
gesprochen werden,  als  es  in  dem  vortrefflichen,  oben  angezoge- 
nen §.  185.  des  Preussischen  Strafgesetzbuches  geschehn.  Die 
„Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtung"  an  sich,  das  ist 
fortan  und  kann  naturgemäss  auch  nur  sein  die  vom  Richter  an 
den  Arzt  zu  stellende  Aufgabe,  d.  h.  mit  andern  Worten  die 
Beantwortung  der  Frage:  ob  deniaus  an  der  und  durch  die  Ver- 
letzung seinen  Tod  gefunden  habe?    Die  Frage  kann  bejaht 
werden  müssen,  wenngleich  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  „der 
todtliche  Erfolg  der  Verletzung  durch  zeitige  oder  zweckmässige 
Hülfe  hätte  verhindert  werden  können"  (die  Verletzung  also  im 
Sinne  der  Aeltern  eine  nur  per  se  lethale  gewesen),  oder  dass 
vielleicht  in  einem  andern  Falle  eine  „  Verletzung  dieser  Art 
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durch  Hülfe  der  Kunst  geheilt  worden u  (ut  plurimum  lethale 
Verletzung),  oder  das«  die  Verletzung,  die  immerhin  den  Men- 
schen getödtet  hat,  „nur  wegen  der  eigenthüm liehen  Leibesbe- 
schaffenheit des  Getödteten"  die  tödtliche  Wirkung  hatte  (indivi- 
duell lethale  Verletzung),  oder  endlich  dass  der  Tod  nicht  einge- 
treten sein  würde,  wenn  nicht  die  „zufälligen  Umstände,  unter 
welchen  die  Verletzung  zugefügt  wurde"  (pei'  accidens  lethale 
Verletzung),  mit  ihr  gleichzeitig  eingewirkt  hätten.  Es  ist  ein 
vollständiges  Verkennen  der  Sachlage  und  der  innern  Bedeutung 
dieses  strafgesetzlichen  Paragraphen,  wenn  man  dagegen  erhoben 
hat,  dass  den  allergröbsten  Ungerechtigkeiten  dadurch  Vorschub 
geleistet  werden  könne.  Denn  wenn  z.  B.  A.  dem  B.  eine  Kugel 
durch  den  Kopf  schoss,  oder  C.  dem  D.  einen  Faustschlag  vor 
die  Brust  gab,  in  welcher  ein  Herz  lag,  das  durch  organische 
Krankheit  zu  einer  Ruptur  disponirt  war,  die  durch  die  Erschüt- 
terung nun  wirklich  in  der  kranken  Wandung  erfolgte,  so  war 
ja  offenbar  in  beiden  Fällen  der  Tod  durch  die  verletzende  Hand- 
lung erfolgt,  und  der  „Thatbestand  der  Tödtung"  (durch  die 
Verletzung)  muss  vom  Arzte  als  „  festgestellt u  angenommen  wer- 
den, während  es  sich  doch  dem  Unbefangensten  aufdrängt,  dass 
strafrechtlich  hier  nicht  beide  Thäter  auf  derselben  Linie  stehn. 
Gewiss  nicht.  Aber  der  Gesetzgeber  hat  dies  eben  so  gut  ge- 
wusst,  der  aber  auch  in  allen  Fällen,  in  denen  er  vom  Gerichts- 
arzt ein  Gutachten  verlangt,  in  welchem  er  ihm  eine  oder  meh- 
rere Fragen  zur  Beantwortung  vorlegt,  nicht  ein  blosses  Ja  oder 
Nein  als  Antwort  erwartet,  sondern  die  Bejahung  oder  Verneinung 
auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützt  und  diese  dem  vorliegenden 
Falle  angepasst  wissen  will.  Erst  dann  ist  ein  motivirtes  cansilium 
medicum  geliefert.  In  diesem  wird  dann  im  obigen  Falle  der 
Richter  Aufschluss  erhalten  über  Rupturen  des  Herzens,  über  Er- 
schütterungen innerer,  wichtiger  Organe  u.  s.  w.,  und  der  Gerichts- 
arzt, der  mit  solchen  Ausführungen  Alles  gethan,  wozu  ihn  Er- 
fahrung und  seine  Wissenschaft  berechtigen,  während  er,  sobald 
er  weiter  geht,  und  sich  nach  der  alten  Lehre  auf  das  Gebiet  der 
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Lethalitätsgrade,  der  allgemeinen  Kategorieen  begiebt,  sich  augen- 
blicklich in  Hypothesen  oder  rein  individuelle  Ansichten  verirrt, 

der  Gcrichtsarzt,  sagen  wir.  kann  vollkommen  beruhigt  darüber 
sein,  dass  Richter  und  ( lesehworne  nach  diesem  seinem  motivirteii 
Gutachten  den  Urheber  der  Todtung  mit  dem  richtigem  Maasse 
messen  werden.  Denn  das  „nicht  in  Betracht  kommen"  aller 
Nebenumstände  in  den  Worten  der  angezogenen  Gesetzesstelle 
bezieht  sich  ja  nicht  auf  die  Beurtheilung  der  Schuld  des  Thäters, 
sondern  offenbar  eben  nur  auf  die  „Feststellung  des  Thatbe- 
standes  der  Todtung",  also  nicht  auf  die  Thätigkeit  des  Ge- 
sell wornenrichters.  sondern  nur  allein  auf  die  des  Arztes.  Dessen 
Aufgabe  ist  hiernach  gegenwärtig  in  allen  Fällen  von  t (kitlich  ge- 
wordnen  Verletzungen  irgend  welcher  Art  in  keiner  Weise  eine 
andere,  als  die  in  Fällen  aller  andern  gewaltsamen  Todesarten, 
und  er  hat  hier  nur  auszuführen,  dass  eine  Verletzung  den  denatun 
getödtet  hat,  wie  dort  dass  derselbe  den  Ertrinkungstod  gestorben, 
d.  h.  lebend  in  Wasser  gekommen  war. 

$>.  3.    rortsetzung.    f)  Die  verletzt™  Organe. 

Ein  anderes  fremdartiges  Element,  vou  welchem  die  gericht- 
liche Arzneiwissenschaft  zu  reinigen,  ist  die  Betrachtung  der 
Körperverletzungen  nach  den  einzelnen  Organen.  Wenn  die 
Bearbeiter  einerseits  dem  Gerichtsarzte  strafrechtswissenschaftliche 
Kenntnisse  und  Theorieen  aufgedrängt  haben,  denen  er  fremd  zu 
bleiben  hat,  so  haben  sie  ihn  andrerseits  in  seinem  eignen  Fache 
zum  Anfänger  herabgewürdigt.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  von  der 
Fessel  althergebrachter  Ueberlieferung  zu  befreien,  und  darum 
hat  man  immer  wieder  gelehrt,  welche  Verletzungen  welcher 
Knochen  todtlicher  sind,  als  andre,  wie  Verletzungen  der 
schwangern  Gebärmutter  gefährlicher  sind,  als  die  der  nicht 
schwangern,  unter  welchen  Umständen  Darmverletzuugen  tödt- 
lich.  unter  welchen  andern  sie  weniger  lebensgefährlich  sind 
u.  s.  w.  Es  ist  dies  eine  Ueberlieferung  aus  der  urältesten  Zeit 
der  gerichtlichen   Medicin,  in  welcher  die  Begutachtung  von 
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Körperverletzungen  die  ausschliessliche  oder  Hauptaufgabe  der 
in  peinlichen  Rechtsfällen  zugezogenen  „ Sachverstandigen  der 
Arzenei"  war.  Aber  das  Thema  in  Frage  ist  ein  rein  chirur- 
gisches, und  chirurgisches  Wissen  muss,  wie  jedes  allgemeine 
medicinische  Wissen,  beim  Gerichtsarzte  und  von  dem  Handbuch 
der  gerichtlichen  Medicin  vorausgesetzt  werden.  Nirgends,  und 
namentlich  in  Preussen  nicht,  wird  ein  Bewerber  um  ein  gerichts- 
ärztliches Amt  auch  nur  zu  der  ihn  dazu  befähigenden  Prüfung 
zugelassen,  geschweige  dass  ihm  das  Amt  selbst  übertragen  wird, 
der  nicht  bereits  seine  vollendete  allgemeine  ärztliche  Qualification 
der  Behörde  nachgewisen  hat,  d.  h.  als  Arzt,  Wundarzt  und 
Geburtshelfer  (so  wenigstens  in  Preussen)  vom  Staate  approbirt 
ist.  Für  einen  solchen,  folglich  für  jeden  Gerichtsarzt,  ist  es 
sonach  etwas  höchst  Ueberflüssiges,  wenn  man  ihn  belehren  will, 
dass  Schädelverletzungen  durch  Zersplitterung  der  Glastafel  das 
Gehirn  verletzen  können:  dass  bei  einer  Verletzung  der  art  bra- 
chialia  wohl  durch  Unterbindung  der  Tod  abgewehrt  werden  kann, 
nicht  aber  bei  einer  Verwundung  des  Aortenbogens,  welche  Gefahr 
Verletzungen  der  Gelenke  bedingen  können  u.  dergl.  m.  —  Alle 
Lehrsätze  also,  betreffend  die  Verletzungen  der  einzelnen  Körper- 
theile  und  ihre  Gefahr  und  Tödtlichkeit  sind  den  Handbüchern 
der  Chirurgie  lediglich  zu  überlassen. 

$.  4.    Fortsetzung,    d)  Individualität  ■od  zufällige  Dastände. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Kategorieen  der  Individualität 
des  Verletzten  und  der  sogenannten  Accidentien,  die  mit,  neben, 
nach  der  Verletzung  einwirkten  und  ihre  Gefahr  steigerten.  Ab- 
gesehen davon,  dass  diese  Momente  „bei  der  Feststellung  des 
Thatbestandes  der  Tödtung  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen 
dürfen"  (§.  1.),  ist  es  doch  auch  zweifellos,  dass  wir  uns  in  Be- 
treff derselben,  namentlich  der  Individualität,  in  der  grossen 
Mehrzahl  aller  Fälle  rein  im  Gebiete  der  Voraussetzungen,  der 
Hypothesen  bewegen,  die  überall  in  der  gerichtsärtlichen  Praxis 
höchst  bedenklich  und  möglichst  zu  vermeiden  sind.  Wir  wissen 
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wenig  oder  nichts  Sicheres  darüber,  warum  bei  zehn  Menschen 
eine  Darmverletzung  durch  Entzündung  und  ihre  Folgen  tödtlich 
wird,  während  bei  zehn  Andern  dieselbe  oder  selbst  eine  bedeu- 
tendere Verletzung  des  Darms  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
mit  Tiebensrettung  endet.    Gewiss  wirkten  individuelle  Einflüsse 
in  beiden  Fällen  ungünstig  oder  günstig  ein,  aber  wer  kann  sie 
dem  Richter  beweisen?   In  wie  viel  höherm  Grade  gilt  dies  von 
dem  Einuuss  der  Individualität  bei  Kopfverletzungen!  Dazu 
kommt,  dass,  der  Natur  der  Sache  nach,  der  Gerichtsarzt  es  mit 
Leichen  von  solchen  Menschen  zu  thun  und  über  sie  zu  urtheilen 
hat,  deren  Bekanntschaft  er  fast  ohne  Ausnahme  erst  auf  dem 
Secirtische  gemacht  hatte.  Und  über  die  „Individualität*  solcher 
Menschen  wollte  er  gewissenhaft  ein  Urtheil  fällen?    Die  Fälle 
von  handgreiflichen,  sinnlich  wahrnehmbaren  individuellen  Eigen- 
thümlichkeiten ,   die  einen  Einfluss  auf  den  tödtlichen  Ausgang 
der  Verletzung  haben  konnten,  wie  z.  B.  ganz  auffallende  Dünne 
der  Kopfknochen,  verkehrte  Lage  von  Organen  u.  dgl.  gehören 
zu  den  grössten  Seltenheiten,  wie  jeder  Erfahrne  weiss,  und  in 
der  grössten  Mehrzahl  aller  Fälle  ist,  zumal  zur  Zeit  der  gericht- 
lichen Obduction,  dem  Obducenten  die  Individualität  des  denatus 
eine  durchaus  dunkle  Provinz.     Was  er  möglicherweise  später 
durch  Einsicht  der  Vorakten,  namentlich  einer  Krankheitsge- 
schichte u.  s.  w.,  darüber  in  Erfahrung  bringt,  wird  er  nicht  er- 
mangeln,  für  die  allgemeine  Motivirung  seines  Gutachtens  im 
Obductionsbericht,  also  wieder  nicht  abstract,  sdudern  concret,  zu 
benutzen.    Und  hier  kommt  nun  ferner  der  zweite  Punkt 
wägung,  wie  er  so  eben  (§.  3.)  hervorgehoben  worden, 
stand  nämlich,  dass  das  allgemeine  ärztliche  Wissen,  nicht  speci- 
fische  Lehrsätze  der  gerichtlichen  Medicin,  die  Grundlage  des 
Gutachtens  zu  bilden  haben.    Dass  Verknöcherungen  der 
wohl  bei  Greisen,  aber  nicht  bei  Kindern  vorkommen, 
gegen  ein  Stich  in  die  Fontanellen  wohl  bei  dem  neugebornen, 
nicht  aber  beim  erwachsnen  Menschen  möglich  ist,  dass  ein,  durch 
die  Verletzung  getroffenes  Aneurysra  eine  tödtliche  Verblutung 
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zur  Folge  haben  wird,  während  diese  zehnmal  bei  andern  Indi- 
viduen nicht  eintritt,  die  an  derselben  Stelle  desselben  Blutgefässes 
verletzt  worden  u.  s.  w.,  dergleichen  Lehren  hat  die  gerichtliche 
Medicin  nicht  zu  ertheilen.  —  Ganz  dasselbe  gilt  von  den  sog. 
Accidentien,  Branntweingenuss,  Transport,  entschieden  grober  Ver- 
nachlässigung in  der  Behandlung  des  Verletzten  u.  s.  w.  Zu 
welchen  Weiterungen,  lästigem  Verschleppen  durch  alle  techni- 
schen Instanzen  und  oft  höchst  unerfreulichen  Meinungsstreitig- 
keiten  vollends  der  letztgenannte  Punkt,    die  dem  Verletzten 
vor  seinem  Tode  zu  Theil  gewordene  ärztliohe  Behandlung  und 
ihre  Würdigung  für  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung  unzählige 
Male  und  aller  Orten  geführt  hat,  ist  allgemein  bekannt.  Den 
freisten  Tummelplatz   für  solche  Discussionen  boten  namentlich 
die  Kopfverletzungen,   die   erst  durch  ihre  Folgen,  namentlich 
Vereiterungen,    tödtlich   wurden   und   Verletzungen  der  Glied- 
maßen, die  eine  Amputation  bedingten,  in  deren  Folge  zuletzt 
ein  pyämische8  Fieber   den   Verletzten   hingerafft   hatte.  Wie 
musste  sich  hier  der  Gerichtsarzt  winden  und  drehen,  um  hier 
die  geschehene,  dort  die  unterlassene  Trepanation,  Amputation 
u.  s.  w.,  ja  die  Anwendung  von  einem  Dutzend  Blutegeln  mehr 
oder  weniger  zu  vertheidigen  oder  zu  bekämpfen !    Wie  leicht 
geschah  es,  dass  nach  ihm  eine  Medicinalbchörtle  das  ganz  ent- 
gegengesetzte Gutachten  über  den  Fall  abgab,  und  sich  dabei 
auf   nicht   weniger    allgemein    richtige    medicin ische  Lehrsätze 
stützte!   Und  das  eigentlich  Erhebliche  für  den  Richter  blieb  bei 
dieser   Sachlage   ganz   unberücksichtigt ,   die    „Feststellung  des 
Thatbestandes  der  Tödtung",  denn  durch  alle  jene  medicinischen 
Subtilitaten  und  Controversen  kam  es  oft  genug  dahin,  dass 
der  Richter  annehmen  musste,  der  Verletzte  sei  mehr  durch  die 
Schuld   des  Arztes,   als  durch  die  des  Angeklagten  gestorben. 
So  schwierig  dergleichen  Fälle  für  die  forensische  Beurtheilung 
früher   waren  ,  so   einfach  ist  das  Urtheil  gegenwärtig.  Die 
Kopfverletzung  hat  den  Tod  zur  Folge  gehabt.     Hiermit  ist 
der   „Thatbestand  der  Tödtung  festgestellt41,  der  Gesetzespara- 
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graph  erfüllt  und  der  auf  festen  Grund  und  Boden  gestellte 
Richter  befriedigt.  Warum  die  Kopfverletzung  in  diesem  con- 
creten  Falle  eine  Gehirneiterung  veranlasste,  warum  diese  viel- 
leicht nicht  rechtzeitig  erkannt  wurde  oder  werden  konnte  u.  s.  w., 
dies  Alles  hat  das  Gutachten  in  seinen  Motiven  auszufuhren, 
das  im  tenor  aber  darauf  zurückkommen  wird:  „die  Kopfver- 
letzung hat  den  Tod  zur  Folge  gehabte*)  —  Discussionen 
aber  wie  die:  ob  Berauschung  des  Verletzten  zur  Zeit  der 
Verletzung  zu  den  individuellen  oder  zu  den  accidentellen  Um- 
standen zu  rechnen?  und  ähnliche  gehören  einer  Zeit  unserer 
Wissenschaft  an,  die  mit  ihren  Spitzfindigkeiten  und  Controver- 
sen  jetzt  glücklicherweise  hinter  ihr  liegt.  —  Die  gerichtliche 
Medicin  ist  eine  medicinische  Disciplin  für  sich,  nicht  eine  En- 
cyclopädie  der  medicinischen  Wissenschaften.  Sie  hat  daher  nur 
das  in  sich  aufzunehmen,  was  andere  medicinische  Disciplinen 
gar  nicht  berührt  und  deshalb  ihr  specifischer  Inhalt  wird,  und 
sie  hat  alles  Fremdartige,  so  wie  blosse  Vorkenntnisse,  von  sich 
auszu8chliessen. 


Erstes  Kapitel. 

Tod  durch  mechanisch  <ö  dt  ende  Verletzungen. 

$.  5.  Allgeneines. 

Wir  haben  schon  oben  (§.  24.)  angeführt,  was  wir  unter 
den  Verletzungen  dieser  Art  verstehn.  Es  sind  diejenigen,  deren 
Wirkungen  an  der  Leiche  am  handgreiflichsten  hervortreten, 
diejenigen,  bei  denen  zwar  auch  tödtliche  Ursachen  mitwirken, 
die  in  andern  Fällen  ausschliesslich  den  Tod  veranlassen,  z.  B. 


*)  Dergleichen  Pille  haben  eigentlich  kein  gerichtlich-medicinisches  In- 
teresse mehr,  und  sind  deshalb  unsre  betreifenden  Beobachtungen  hier  nicht 
weiter  in  die  Casuistik  mit  aufgenommen  worden,  wenn  nicht  die  Sections- 
befunde  an  sich  werthvoll  waren. 
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Verblutung ,  Hirnerschütterung  u.  dgl. ,  bei  welchen  es  aber  der 
Concurrenz  aller  solcher  Umstände  gar  nicht  bedürfte,  weil 
schon  die  Störung  oder  Zerstörung  der  organischen  Maschine 
des  Körpers  allein,  oder  wenigstens  seiner  edleren  Theilc,  wie 
sie  Verletzungen  dieser  Art  erzeugen,  ausreichend  ist,  um  die 
Fortsetzung  des  Lebens  unmöglich  zu  machen.  Sie  entstehn 
durch  Einstürzen  von  Mauern,  Balken,  Masten,  durch  Beschä- 
digungen von  kreisenden  Windmühlenflügeln,  durch  Ueberfahren 
mit  Wagen  und  Eisenbahnzügen,  durch  Maschinen,  in  welche 
der  Körper  verstrickt  wird,  durch  Eindrücken  Neugeborner  in 
Kisten  u.  dgl.,  durch  Fall,  Stoss,  Wurf  aus  bedeutenderer  Höhe 
und  auf  harte  Körper,  durch  rohe  und  gewaltsame  Misshand- 
lungen, durch  heftige  Schläge,  Hiebwunden  und  auf  mancherlei 
andre  Art. 

$.  6.    Versiehe  in  Leichen. 

In  dem  §.  33.  und  seiner  Casuistik  ist  bewiesen  worden,  wie 
oft  grade  bei  dieser  Art  von  plötzlich  tödtenden  Verletzungen  die 
Leiche,  wenn  der  Tod  des  Verletzten  durch  innere,  nicht  durch 
äussere  Beschädigung  erfolgte,  äusserlich  auch  nicht  eine  Spur 
zeigt,  welche  die  Todesart  verrathen  könnte.  Dieser  Umstand, 
wie  das  Interesse,  zu  ermitteln,  in  wie  weit  es  möglich»  wäre, 
durch  Verletzungen  einer  Leiche  von  Seiten  eines  Verbrechers  die 
wirkliche  Todesart  des  denatus  zu  maskiren  und  die  That  zu 
verdunkeln,  wie  es  nicht  gar  zu  selten  mit  Verbrennen  von  Ge- 
mordeten geschehn,  überhaupt  zu  erforschen,  wie  sich  die  Wider- 
standsfähigkeit der  todten  Organe  zu  der  der  lebenden  verhält, 
führten  zu  Verletzungsversuchen  an  Leichen.  Ich  habe  dieselben 
ungemein  zahlreich  zu  veranstalten  Gelegenheit  gehabt  und  setze 
sie  unausgesetzt  in  jedem  akademischen  Semester  noch  fort.  Es 
sind  dergleichen  früher  noch  nirgends  in  grösserm  Maassstabe  ge- 
macht worden,  mit  Ausnahme  von  Verbrennungsversuchen,  auf 
die  wir  beim  Verbrennungstode  (§.  16.  u.  f.)  zurückkommen  wer- 
den, und  wir  sind  bei  den  unsrigen  zu  sehr  überraschenden  Er- 
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gebnissen  gelangt.  Es  ist  äusserst  schwer,  den  organi- 
schen Zusammenhang  todter  Organe  aufzuheben,  wo- 
bei ich  natürlich  nicht  Stiche  oder  Schnitte  in  Haut  und  Muskeln 
meine.  Unsre  Versuche,  betreffend  mechanische  Verletzungen, 
erstreckten  sich  namentlich  auf  Knochenbrüohe ,  Organenrupturen 
und  Verletzungen  (^Beschädigungen)  der  Hautfläche. 

1)  Knochenbrüche.  Man  versuche  den  Schädel  eines 
todten  Erwachsenen  einzuschlagen,  und  man  wird  finden,  wie 
eine  Gewalt,  die  ohne  allen  Zweifel  beim  Lebenden  allerminde- 
stens Fissuren,  wenn  nicht  Bruch  oder  gänzliche  Zerschmetterung 
der  Kopfknochen  zur  Folge  gehabt  haben  würde,  den  todten 
Schädel  —  ganz  unverletzt  lässt.  Gewöhnlich  bedienen  wir  uns 
zu  diesen  Versuchen  des  hölzernen  Schlägels,  wie  er  zum  Auf- 
stemmen der  durchsägten  Schädelknochen  und  der  Wirbelsäule 
bei  den  Sectionen  gebraucht  wird.  In  andern  Fällen  haben  wir 
Hämmer  u.  dgl.  Werkzeuge  angewandt.  Die  kräftigsten  Schläge 
von  oben  herab  auf  den  Schädel  der  horizontal  liegenden  Leiche 
bleiben  meist  ganz  fruchtlos,  und  erst  nach  wiederholten,  immer 
heftigem  Schlägen  gelingt  es  wohl,  eine  oder  einige  Fissuren 
am  Hinterhauptbein,  an  den  Scheitel-,  oder,  leichter  allerdings, 
an  den  dünnem  Schlaf beinen  zu  erzeugen.  Bedeutendere  Im- 
pressionen, vollends  Zertrümmerungen  und  Fissuren  der  Schädel- 
grundfläche zu  erzielen,  gelang  auch  nicht  in  einem  einzigen 
Falle.  Dass  die  todte  Schädelhaube  eine  Widerstandsfähigkeit 
hat,  deren  die  lebende  entbehrt,  beweist  der  Umstand,  dass  nach 
Scalpirung  des  Kopfes  dieselben  Schläge  weit  leichter  Fissuren 
der  Knochen  erzeugen.  Diese  zahlreichen  und  stets  übereinstim- 
menden Versuche  gestatten  es,  den  Satz  festzustellen :  dass,  wenn 
sich  in  einer  Leiche,  bei  welcher  aus  andern  Umständen,  z.  B. 
wegen  völliger  Verwesung,  es  nicht  mehr  möglich  zu  ermitteln, 
ob  die  Verletzung  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  entstanden 
war,  bedeutende,  als  durch  Hiebwunden  entstandene  Schädel- 
knochen-Verletzungen, namentlich  der  festen  Knochen  der  basis 
cranii  vorfinden,  dass  dann  wenigstens  mit  allergrösster  Wahr- 
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scheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Verletzung  nicht  erst 
nach  dem  Tode,  sodern  im  Leben  beigebracht  wor- 
den sei,  wenn  nicht  etwa  eine  höchst  bedeutende  Gewalt,  die 
auf  die  Leiche  eingewirkt  hatte,  aus  den  Umstanden  des  Falles 
erhellt. 

Auch  sämmtliche  Röhrenknochen  der  Extremitäten  zeigen 
an  der  Leiche  eine  ganz  überraschende  Widerstandsfähigkeit 
Die  stärksten  Schläge  auf  horizontal  auf  dem  Tische  liegende 
Ober-  und  Unter-Extremitäten,  sowohl  auf  Oberarm  und  Schen- 
kel, wie  auf  Vorderarm  und  Unterschenkel,  ja  selbst  auf  in  der 
Mitte  hohl  gelagerte  Extremitätenknochen,  bewirken  in  der  Re- 
gel weder  Fractur,  noch  auch  die  geringste  Fissur.  Hiermit 
stimmen  Malgaigne's  Versuche  im  Wesentlichen  vollkommen 
überein.  Derselbe  hat  zwar  sehr  oft  mit  einem  „Ungeheuern 
eisernen  Hebel"  (was  dann  wohl  nicht  zu  verwundern!)  alle 
langen  Knochen  au  einem  Cadaver  gebrochen,  aber  er  setzt 
doch  hinzu:  dass  er  (selbst  mit  solcher  Gewalt)  „häufig  nur 
unvollständige  Fracturen  erhalten  habe.*  *)  Die  brüchigen  Kno- 
chen ganz  alter  (über  siebenzigjähriger)  Menschen  brechen  frei- 
lich leichter  durch  kräftige  Schläge.  Auch  diese  Knochen  indess 
brechen  nach  Entfernung  der  Knochenhüllen,  Haut,  Fett  und 
Muskeln,  unter  denselben  Schlägen  dann  weit  leichter,  als  vor- 
her. Käme  es  auf  eine  Erklärung  des  so  äusserst  schweren  Ent- 
stehens von  Knochenbrüchen  an  der  Leiche  an,  so  würde  sie  in 
der  mangelnden  Muskelaktion,  wie  sie  beim  Lebenden  wirksam 
wird,  unschwer  gefunden  sein. 

Leichter  als  die  Röhrenknochen  kann  man  die  Rippen  an 
der  Leiche  einschlagen,  aber  man  wird  immer  nur  einfache 
Queer-,  niemals  complicirte  Splitterbrüche  erhalten. 

Dagegen  ist  es  uns  noch  nicht  gelungen,  den  Kehlkopf 
und  das  Zungenbein  in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  auch 
durch  den  stärksten  Druck  zu  zerbrechen,  wie  er  beim  Leben- 


•)  Knochenbrnche  u.  s.  w.    Uebers.  von  Bürger.  Stuttgart.  1850.  S.  31. 
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den  dazu  ohne  allen  Zweifel  ausreichend  gewesen  sein  würde. 
Auch  diese  Versuche  haben  denselben  practischen  Werth,  wie 
die  an  dem  Kopfe  angestellten,  und  ich  würde  nach  dem  Ergeb- 
niss  derselben  in  einem  Falle  von  Verwesungs-Zerstörung,  welche 
die  Zeichen  lebendiger  Reaction  verwischt  hätte,  keinen  Anstand 
nehmen,  vorgefundene  Zungenbein-  und  Kehlkopfsbrüche 
als  nicht  nach  dem  Tode  verursacht  anzunehmen. 

2)  Die  Versuche,  an  Leichen  Organrupturen  hervorzu- 
bringen, haben  wir  nur  einigemale  angestellt,  weil  sich  ein  er- 
hebliches Ergobniss  für  die  Praxis  davon  nicht  erwarten  lässt. 
Die  bedeutendsten  Schläge  mit  Balken  u.  dergl.  auf  die  Leber- 
und  Milzgegend  geführt,  hatten  nicht  die  geringste  Wirkung. 

3)  Unsere  zahllos  angestellten  Versuche,  durch  mechanische 
Beschädigungen  der  Hautfläche  der  Leiche  Veränderungen  dar- 
auf hervorzubringen,  die  den  Reactionserscheinungen  im  Leben 
einigermaassen  ähnlich  sind,  sind  bereits  oben  (§.  33.  allg.  Thl. 
8ub  2.  S.  133)  ausführlich  gewürdigt,  worauf  ich  verweise. 

4)  Unsere  anderweiten  Versuche  endlich  mit  Stranguliren, 
Brennen  und  Schusswunden  an  Leichen,  mit  Zerreissen  der  Na- 
belschnur u.  s.  w.  werden  unten  an  ihrem  Orte  erwähnt  werden. 

Folgende  beide  Capitalfälle ,  die  uns  in  neuerer  Zeit  vorge- 
kommen, beweisen  die  grosse  practische  Wichtigkeit  der  hier  be- 
sprochenen Frage  und  Versuche. 

80.  Fall.  Schädelzertrümmcrung,  ob  nach  dem  Tode  entstanden? 

Der  60  Jahre  alte  S.  war  vor  fünf  Jahren  in  seiner  Mühle  angeb- 
lich durch  einen  Fall  7 \  Fass  hoch  von  einem  Balken  auf  einen  Mühl- 
stein herab  fast  augenblicklich  getodtet  worden.  Erst  zwei  Jahre  spater, 
nach  erhobenem  Verdacht  gegen  den  jetzt  Angeschuldigten,  dass  er  den 
S.  in  der  Mühle  mit  einer  schweren  Hauke,  wie  sie  zum  Behauen  der 
Mühlsteine  gebraucht  wird,  todtgeschlagen  habe,  wurde  die  Leiche  aus- 
gegraben. Man  fand  einen  zertrümmerten  Schädel.  Die  Frage:  ob  die 
Verletzungen  dnreh  jenes  Herabfallen  oder  durch  Schlage  mit  der  Hacke 
entstanden?  hatte  der  Kreisphysicus,  abweichend  von  dem,  die  Stelle  des 
Kreiswundarztes  vertretenden  Dr.  N.,  dahin  beantwortet,  dass  der  Fall 
die  Veranlassung  gewesen,  wogegen  sich  auch  das  Gutachten  des  betref- 


Digitized  by  Google 


§.  6.    Verleitungen.    Versuche  an  Leichen.    80.  u.  81.  Fall.  283 

fenden  Provinzial-Medicinalcollegii  erklärte.     Spater  trat  aber  der  Phy- 
sicus  noch  mit  der  Behauptung  hervor,  das«  die  Kopfverletzungen  auch 
nach  dem  Tode  entstanden  sein  könnten,   und  hielt  diese  Annahme  in 
wiederholten  Deductionen,  trotz  allor  ihm  gemachten  Einwände,  fest.  Anf 
Veranlassung  des  Oberstaatsanwalts  wurde  mir  der  Fall  zur  Entscheidung, 
nnd  in  der  Schwurgerichtssitzung  zu  X.  das  corpus  delicti,  der  Schädel, 
vorgelegt.    Fast  die  Hälfte  der  ganzen  basis  cranii  linkerseits  fehlte  und 
zwanzig  einzelne  Knochenfragmente  lagen  vor.    Eine  so  erhebliche  Zer- 
trümmerung  der  Schädelgrundfläche   konnten  wir  unmöglich   als  blosse 
Folge  eines  Falles  aus  der  geringen,  sehr  genau  vermessen  gewesenen 
Höhe  von  nur  71;  Fuss  anerkennen,  da  dergleichen,  die  basi*  cranii  be- 
treffende Fracturen  nach  Allem,  was  wir  hierüber  beobachtet,  stets  eine 
sehr  erhebliche  Gewalt  voraussetzen  lassen  (s.  oben  S.  150),  hier  aber 
aoch  noch  zur  Erwägung  kam,   dass  die  Schädelknochen  nichts  weniger 
ali  etwa  besonders  dünn  waren,  vielmehr  die  gewöhnliche  Dicke  zeigten. 
Eben  so  wenig  war  es  möglich,  eine  Entstehung  der  Schädelzertrümme- 
rung nach  dem  Tode  anzunehmen  —  abgesehn  davon,   dass  kaum  eine 
Erklärung  einer  solchen  Entstehung  gedacht  werden  konnte,  da  der  Ver- 
storbene in  seiner  Wohnung  und  Familie  gestorben  und  alsbald  wie  ge- 
wöhnlich beerdigt  worden  war  —  wofür  die  obigen  Versuche  und  Gründe 
(S.  280)  angeführt  wurden.    Dagegen  musste  die  mit  vorgelegte  schwere 
eiserne  Hacke  als  ein  durchaus  geeignetes  Werkzeug  zur  Schädelzertrüm- 
merung erachtet  worden.    Der  Angeschuldigte  wurde  verurtheilt. 

81.  Fall.  Rippenbrüche,  ob  nach  dem  Tode  entstanden? 
Ein  entsetzliches  Verbrechen  und  der  Ausspruch  einer  Medicinalbe- 
hörde  gaben  Veranlassung  zur  Erwägung  dieser  Frage.  Auf  der  An- 
klagebank zu  Z.  sass  eine  alte  Bäuerin  mit  ihrer  Tochter  angeschuldigt 
and  zuletzt  geständig  der  gemeinschaftlichen  (!)  Ausführung  eines  nächt- 
lichen Raubmordes  tf*gen  eine  75jährige  Frau.  Denata  war,  und  zwar 
nach  langem  Kampfe,  wie  die  vielen  Verletzungen  und  Hautabschilfernn- 
gen,  und  Sand  und  Blut  in  Haaren  und  am  Rücken  vom  Schleifen  des 
Körpers  aus  dem  Bett  in  der  Stube  erwiesen,  erstickt  worden,  welcher 
Tod  unzweifelhaft  von  den  Obducenten  nachgewiesen  war.  Während  die 
Tochter  beide  Arme  der  denata  hielt,  kniete  die  Mutter  dieser  auf  die 
Brust  und  drückte  gewaltsam,  so  dass  sich  Einrisse  am  Munde  fanden, 
Mund  und  Nase  zu.  Die  Differenzen  der  Sachverständigen  betrafen  die 
Annahme:  einerseits  der  Obducenten,  dass  die  Rippenbrfiche  in  der  Leiche 
—  meist  doppelte  gesplitterte  Brüche  der  Rippen  auf  beiden  Seiten  — 
auch  durch  einen  Fall  „aus  einer  bedeutenden  Höhe  mit  der  Brust  auf 
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einen  weichen  Korper  (Misthaufen)14  eben  so  füglich  entstanden  sein  konn- 
ten, als  durch  Knien  auf  die  Brust,  und  andrerseits  die  Annahme  des 
Medicinalcollegii  der  dortigen  Provinz,  dass  die  Rippenbruche  auch  erst 
nach  dem  Tode  entstanden  sein  konnten,  da  Spuren  lebendiger  Reaetion 
von  den  Obducenten  nicht  geschildert  worden  seien.  Als  Obmann  vor 
das  Schwurgericht  nach  Z.  geladen,  konnte  ich  beiden  Annahmen  nicht 
beitreten.  Ein  Fall  auf  einen  weichen  Korper,  wie  ein  Misthaufen,  konnte 
solche  vielfache  Bruche  auf  beiden  Seiten  nicht  veranlasst  haben,  ab- 
gesehn  wieder  davon,  dass  gar  keine  Veranlassung  zur  Annahme  einer 
solchen  Möglichkeit  durch  die  concreten  Umstände  gegeben  war.  Mit 
Kucksiebt  auf  unsre  eigenen  zahlreichen  Versuche  an  Leichen  aber  konn- 
ten wir  auch  nicht  die  Entstehung  dieser,  solcher  Rippenbruche  erst 
nach  dem  Tode  annehmen  (S.  280),  und  uoch  viel  weniger  der  Motivi- 
rung  dieser  Annahme  aus  dem  Mangel  an  Reactionserscheinungen  beitre- 
ten wofür  die  Grunde  und  casuistischen  Beweise  oben  S.  125  und  134 
n.  f.  ausführlich  beigebracht  worden  sind.  Dazu  kam,  dass  in  dem  rohen 
Knien  auf  die  Brust  einer  funfundsiebzigjährigen  Frau  eine  genügende 
Veranlassung  zu  den  Rippenbrüchen  sich  von  selbst  ergab.  Die  ange- 
klagte Mutter  wurde  in  Folge  dieses  Gutachtens  zum  Tode,  die  Tochter 
zu  langjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

$.  7.    Wirkungen  nefhaiisrher  Verletnngen. 

Die  Diagnose  dieser  Todesart  ist  wegen  der  nieist  so  höchst 
auffallenden  Erscheinungen  an  der  Leiche,  gewöhnlich  sehr  leicht. 
Ueber  die  scharfen  und  stumpfen  Werkzeuge,  womit  Hiebwun- 
den beigebracht  werden,  und  über  das,  was  in  Betreff  der  letz- 
tern am  Lebenden  hervorgebracht  wird,  ist  bereits  in  den  §§.  35. 
und  .36.  des  allg.  Theils  gesprochen  worden.  Es  giebt  keine 
Wirkungen  und  Reactionen  am  Lebenden,  welche  Verletzungen 
der  hier  betrachteten  Art  nicht  hervorbringen  können;  von  der 
plötzlich  tödtenden  -  Neuroparalyse  durch  Commotion  des  Hirns 
oder  Rückenmarks  an  bis  zur  langsam  tödtenden,  chronischen 
Entzündung  und  Vereiterung  wichtiger  Organe,  wie  des  Gehirns 
und  seiner  Hüllen.  In  andern  Fällen  finden  sich  Zermalmungen, 
Trennungen  von  Gliedmaassen  vom  übrigen  Körper  oder  von  In- 
nern Organen  aus  ihren  Verbindungen,  Verrenkungen  und  Brüche, 
Quetschungen,  Wunden,  Zerreißungen  von  Muskeln,  Sprengun- 
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gen  von  Gefässen  und  Eingeweiden,  und  nicht  selten  drei,  vier 
und  mehrere  dieser  leicht  nachweisbaren  Todesursachen  in  einer 
und  derselben  Leiche.  Die  nachfolgenden,  aus  einer  grossen  Zahl 
ausgewählten  Fälle  werden  Beläge  hierfür  geben. 

§.  8.  Casüistik. 

82.  Fall.  Tödtung  durch  Dampfwagen. 
Von  raehrern  uns  vorgekommenen  Fallen  von  freiwilligen  und  anfrei- 
willigen Tödtungen  durch  Ccberfahren  von  Bahnzügen,  war  der  eines  zu- 
fällig verunglückten  Sattlers  von  einigen  dreissig  Jahren  der  wahrhaft 
schauderhafteste.  Es  war  kaum  eine  einzige  Region,  ein  einziger  Theil 
des  Körpers  unversehrt  geblieben.  In  den  zumeist  unzerrissen  gebliebe- 
nen weichen  Kopfbedeckungen  klapperten  die  zerschmetterten  Schädel- 
knochen. Das  linke  Ohr  war  abgerissen  und  fehlte.  Beide  Arme  waren, 
wie  beide  Unter- Extremitäten  vielfaltig  zerquetscht,  zerrissen  und  ge- 
brochen, so  dass  jede  Extremität  in  zickzackförmigen  Winkeln  dalag. 
Aus  den  Bruchstellen  hingen,  wie  aus  den  linkerseits  aufgerissenen  Bauch- 
bedeckungen die  zerrissenen  Muskeln  hervor.  Der  Hodensack  war  auf- 
geplatzt und  der  linke  Hode  lag  frei  an  seinem  Strang,  und  unverletzt 
zwischen  den  vielwinkligen  Schenkeln!  Dabei  waren  die  Züge  des  ziem- 
lich unverletzten  Gesichts  ganz  ruhig,  was  bei  dem  urplötzlichen  und  des- 
halb wohl  schmerzlosen  Tode  erklärlich  genug  war. 

83.  Fall.    Zermalmung  eines  Nengebornen  durch  einen  Bahnzug. 

Der  Kopf  und  der  Hals  der  Krocht  waren  abgequetscht,  die  Hals- 
wirbelbeine zermalmt,  die  Schlüsselbeine  und  obern  Rippen  aus  ihren 
Verbindungen  gelost,  die  Nabelschnur  abgeschnitten  und  kunstgemäss  un- 
terbunden. Der  Rumpf  war  zehn  Zoll  lang  und -1^  Pfd.  schwer.  Woll- 
haar an  vielen  Stellen,  die  runzliche  Beschaffenheit  der  Haut  an  den  Ex- 
tremitäten, die  blättchendünnen  Nägel  und  die  noch  klaffende  vagina  ga- 
ben allerdings  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  das  Kind  nicht 
reif  gewesen  war;  Gewissheit  durfte  indess  bei  der  grossen  Zerstörung 
der  Leiche,  an  der  so  wichtige  Theile  wie  der  Kopf  ganz  mangelten, 
nicht  gegeben  werden.  Auch  die  Athemprobe  konnte  nicht  mehr  ange- 
stellt werden,  und  so  blieb  es  in  diesem  Falle  ganz  unbestimmt,  ob  das 
Kind  gelebt  hatte  und  ob  der  Kopf  im  Leben  vom  Rumpfe  getrennt  wor- 
den war. 
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84.  Fall.    Bruch  des  Zitzenfortsatzes  durch  üeberfahren. 

Eine  der  allerseltensten  Kopfverletzungen  ergab  sich  bei  einem  sechs- 
jährigen, durch  üeberfahren  getodteten  Madchen.  Die  siebente  linke 
Rippe  war  zerbrochen,  und  am  Schädel  fanden  sich  sechs  Bruche,  worun- 
ter der  eines  vollständigen  Abbruchs  des  Zitzenfortsatzes  vom  linken 
Schlaf beiti.    In  der  linken  Lunge  fand  sich  ein  drei  Zoll  langer  Riss. 

85.  Fall.  Seltene  Schädelsprengungen  durch  Üeberfahren. 
Auch  in  diesem  Falle  hatte  die  heftige  Gewalt  die  seltensten  Kopf- 
verletzungen verursacht.  Ein  dreijähriges  Mädchen  war  übergefahren  und 
auf  der  Stelle  getödtet  worden.  Am  Schädel  fand  sich  eine  Absprengung 
des  rechtseitigen  Schuppentheils  vom  Schlafbein  und  eine  Queerfissur  im 
Hinterhauptsbein,  die  sich  bis  in  das  foramen  magnutn  erstreckte.  End- 
lich war  noch  der  Felsentheil  des  linken  Schlafbeins  durch  eine  Fissur 
gespalten. 

86.  Fall.    Kopfverletzung  durch  Üeberfahren. 

Ein  29jähriger  Knecht  war  übergefahren  worden  und  nach  fünf  Stun- 
den gestorben.  Im  linken  Schlafbein  fand  sich  eine  Fissur  mit  den 
schmal-ge8äumt-sugillirten  Rändern,  wie  man  sie  häufig  bei  frischen  Fis- 
suren in  den  Schädelknochen  lindet.  Sie  erstreckte  sich  durch  den  Schä- 
delgrund bis  in  das  foramen  magnutn.  Unter  der  Fissur  über  der  harten 
Hirnhaut  fand  sich  ein  Extravasat  von  nicht  weniger  als  vier  Unsen 
schwarzen,  gauz  coagnlirten  Blutes,  welches  eine  tiefe  Impression  in  das 
Gehirn  verursacht  hatte.  Wie  oft  nach  solchen  Kopfverletzungen,  die 
nicht  plötzlich,  aber  in  ganz  kurzer  Zeit  todten,  fand  sich  (wegen  Läh- 
mung) die  Harnblase  ganz  strotzend  gefüllt.  Im  Uebrigen  war  nicht« 
Abnormes  wahrnehmbar. 

87.  Fall.    Hirnhämorrb agi e  durch  Üeberfahren. 

Eiue   sieben  zigjährige  Jungfer  war  übergefahren,   nach  der 
Charite  gebracht  worden  und  nach  zwei  Tagen  gestorben.     Am  linken 
Scheitelbein  zeigte  sich  eine  fünf  Zoll  lange,  S-förmige,  scharfgeränderte 
Wunde,  und  einen  Zoll  davon  ein  zwei  Zoll  langer,  abgetrennter  Haut- 
lappen.    Auch  die  Verbindungsbrücke  zwischen  beiden  Hautwunden  war 
vom  Knochen  abgetrennt.     Auf  dem  Gehirnzelte  fauden  wir  zu  beiden 
Seiten  iuselartige  Extravasate  von  geronnenem  Blute,  zusammen  etwa  eine 
Drachme  schwer.    Alle  übrigen  Organe  waren  unverletzt,  nur  im  kleinen 
Becken  war  das  ganze  Zellgewebe  mit  Blut  inliltrirt.     (Das  hymen  der 
alten  Person  war  unverletzt,  und  straff  wie  bei  einem  Mädchen  von  14 
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bis  15  Jahren.  Uterus  and  Ovarien  zeigten  sich  ganz  atrophisch  und  im 
rechten  Eierstock  der  alten  Jungfer  waren  mehrere  sehr  deutliche  ovula 
Qraafiana  sichtbar.) 

88.  Fall.  Hirnhämorrhagie  durch  Anfahren. 
In  diesem  Falle  sollte  die  Deichselstange  eines  fahrenden  Wagens 
eine  65jährige  Frau  in  die  linke  Seite  gestossen  und  sie  dadurch  zu  Falle 
auf  das  Strassenpflaster  gebracht  haben.  Sie  blieb  augenblicklich  besin- 
nungslos und  starb  schon  nach  wenigen  Stunden.  Am  Leichnam  fand 
sich  keine  Spur  einer  Verletzung.  Die  Schadelknochen,  von  der  ganz 
aussergewöhnliehen  Dicke  eines  viertel  Zolles  waren  gleichfalls  unverletzt. 
Die  Gehirnhäute  waren  aber  in  hohem  Grade  hy-perämisch  und  das  ganze 
Gehirn  schwamm  formlich  in  einem  Ueberzuge  von  einer  2  Linien  dicken 
Lage  geronnenen  Blutes.  Es  wurde  geurtheilt,  dass  diese  (eine  so  sel- 
ten ausgedehnte)  Gehirnblutung  nur  durch  eine  äussere  Veranlassung  habe 
entsteh n  können  und  dass  ein  jäher  Fall  auf  Steinpflaster  als  eine  solche 
Veranlassung  sehr  füglich  angenommen  werden  könne. 

89.  Fall.  Ob  Darmriss  durch  Anfahren? 
Der  Fall  war  ein  Seitenstück  zu  dem  68.  Falle  (S.  189),  denn  auch  hier 
stand  die  Verletzung  mit  dem  Tode,  wie  sehr  das  Gegentheil  auch  wahr- 
scheinlich war,  nicht  in  directem  Zusammenhang.  Ein  auf  der  Strasse  still 
stehender  Dragoner  wurde  von  der  Deichsel  einer  vorüberfahrenden  Droschke 
in  die  rechte  Bauchseite  getroffen.  Drei  Tage  später  stellten  sich  sehr 
heftige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Erbrechen  ein,  und  bei  völliger  Be- 
sinnung und  unter  Zeichen  der  Blutleere  starb  der  Mann  in  19  Stunden. 
Der  behandelnde  Arzt  hatte  an  der  Stossstelle  keine  Spur  von  Ver- 
letzung gefunden.  Wir  fanden  die  Leiche  (im  Juni)  schon  grün  u.  s.  w., 
in  der  Bauchhohle  ein  Pfund  zersetztes  Blut  und  Darminhalt,  und  als 
deren  Quelle  in  einem  nach  links  gelegenen  Dünudarmtheil  das  bekannte 
perforirende  Darmgeschwür,  kreisrund,  mit  wallartig  aufgeworfenen,  ziem- 
lich glatten,  von  Verwesung  livid-röthlichen  Rändern,  \  Zoll  im  Durch- 
messer. Dass  dies  als  Ursache  des  Todes  angenommen  werden  mu6ste, 
versteht  sich;  nach  dem  Verlauf  des  Falles  und  dem  Befunde  musste 
aber  auch  angenommen  werden,  dass  die  Verletzung  den  Tod  nicht  zur 
Folge  gehabt,  da  dieselbe  ein  derartiges  Geschwür  zumal  an  der  entge- 
gengesetzten Seite  nicht  hätte  verursachen  können,  und  da,  wenn  auch 
nur  der  Durchbruch  des  Geschwürs  durch  den  Stoss  veranlasst  worden 
wäre ,  nothwendig  die  später  eingetretenen  Symptome  sofort  sich  hätten 
gezeigt  haben  müssen. 
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90.  Fall.    Beratung  des  Mittelfleisches  durch  Ueberfahren. 
Durch  die  ungeheure  Last  eines  Omnibus  war  ein  siebenjähriger 
Knabe  übergefahren  worden.    Ein  Rad  des  Wagens  war  über  den  Unter- 
leib fortgegaugen.     Bei  der  Section  fanden  wir  die  ganze  regio  iUaca 
dextra  äusserlich  dunkelroth  und  sugillirt.    Das  Mittelfleisch  war  in  der 
Art  geplatzt,  dass  eine  Wunde  mit  glatten,  nicht  sugillirten  Randern  im 
Zickzack  fünf  Zoll  lang  vom  scrotum  an  bis  zum  Steissbein  verlief,  welche 
zwei  Zoll  weit  klaffte  und  einen  Einblick  in  die  Beckenhöhle  gewährte. 
Auch  der  iphincter  ani  war  zerrissen,  aber  im  ganzen  Körper  keine  wei- 
tere Verletzung  sichtbar.    Die  Harnblase  war  strotzend  gefüllt  und  stand 
hoch  über  dem  Schaambogen,  was  erklärlich  war,  da  der  Knabe  noch 
zwanzig  Stunden  gelebt  hatte,  und  die  fürchterliche  Quetschung  natür- 
lich eine  Lähmung  der  Blase  veranlasst  haben  musste. 

91.  Fall.  Berstung  der  Milz  durch  Anfahren. 
Ein  vierzehnjähriges  Mädchen  war  in  einem  Hausflur  durch  einen 
Wagen  an  die  Wand  gequetscht  worden  und  nach  zwölf  Stunden  gestor- 
ben. Die  Leiche  zeigte  die  wachsbleiche  Farbe,  die  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  sogleich  auf  innere  Verblutung  durch  Organruptur 
8chliessen  Hess.  Die  einzige  Spur  einer  äussern  Verletzung  waren  drei 
braunrothe,  lederartigo  Flecken  am  linken  Schultergelenk;  namentlich 
zeigte  sich  nicht  das  geringste  Auffallende  am  Unterleibe.  Dessenunge- 
achtet konnten  wir,  nach  so  vielen  vorangegangenen  Erfahrungen  (vergl. 
§.  33.  allg.  Tbl.  sub  1.)  nicht  überrascht  sein,  eine  Milzruptur  zu  linden. 
Die  Milz  war  in  der  Mitte  durch  einen  zolllangen  und  zwei  Linien  tie- 
fen Längenriss  gesprengt.  Drei  Unzen,  theils  flüssiges,  theils  coagulirtes 
Blut  waren  in  die  Bauchhöhle  ergossen,  im  Uebrigen  war  nichts  verletzt. 
Die  allgemeine  Anämie  aber  war  so  bedeutend,  dass  die  Lungen  fast 
weissgrau  erschienen.  Nur  das  rechte  Herz  hatte  noch  ziemlich  viel 
Blut.  Das  mehrstündige  Fortleben  bei  einer  solchen  Ruptur  kann  nicht 
auffallen.  Die  gleich  folgenden  Fälle  werden  noch  merkwürdigere  Be- 
läge dafür  geben,  wie  verhältnissmässig  lange  das  Leben  nach  den  furcht- 
barsten und  mannigfaltigsten,  gleichzeitig  bestehenden  Verletzungen  er- 
halten werden  kann. 

92,  Fall.    Bruch  von  Halswirbeln  und  Zerreissung  der  Luft- 
und  Speiseröhre  durch  Ueberfahren. 

Der  Fall  betraf  einen  30jährigen  Knecht.  Ohne  Zweifel  waren  die 
Wagenräder  über  den  Hals  und  obern  Theil  der  Brust  weggegangen  und 
hatten  folgende  furchtbare  Zerstörungen  bewirkt.    Der  Hals  war  ringsum 
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und  ausserdem  aacb  der  obere  Theil  der  Brust  mit  bedeutenden  Sugil- 
lationen  bedeckt,  und  man  fühlte  schon  äusserlich  Bruche  der  Halswir- 
bel und  des  rechten  Schlusselbeins  durch.  Ausser  einem  Queerbruch  des 
letztem  ergab  sich ,  dass  der  procetsus  odontoideu»  abgebrochen  und  der 
epittrophevjt  vom  Atlas  getrennt  war,  so  dass  beim  Trennen  der  Weich- 
theile  die  Halswirbelsäule  sich  sogleich  hervordrängte.  Aus  der  Tren- 
nnngsstelle  Hess  sich  das  zermalmte  Halsrückenmark  als  blutiger  Brei 
hervordrücken.  Alper  ausserdem  fanden  sich  noch  Kehlkopf  und  Speise- 
röhre abgerissen ;  ersterer  lag  in  der  Brust,  hinter  dem  tnanubrium  »ttrni, 
und  endlich  war  noch  die  rechte  carotis  zerrissen!  In  der  Brust  lagen* 
in  beiden  Pleurasäcken  Massen  von  schwarzen  Blutcoagulis.  Lungen, 
Herz,  Nieren  und  veno  cava  waren  vollkommen  blutleer.  Die  Seitenven- 
trikel enthielten  dickflüssiges  Blut,  womit  auch  das  kleine  Gehirn  über- 
zogen war. 

93.  Fall.    Rippenbruch,  Lungen-  und  Leberrisse  durch  Ueber- 

f  ahren. 

Ein  siebenjähriger  starker  Knabe  war  durch  einen  Omnibus  überge- 
fahren worden  und  nach  wenigen  Minuten  gestorben.  Keine  äussere  Spur 
einer  Verletzung  an  der  ganzen  Leiche  (S.  125),  nur  ein  Emphysem  an 
der  linken  Brustseite  Hess  auf  Rippenbrüche  schliessen.  Es  fand  sich 
auch  ein  Queerbruch  der  sechsten  und  ein  Knick  der  letzten  wahren  lin- 
ken Kippe.  Beide  ganz  gesunde  Lungen  waren  blutleer;  aber  im  obern 
Lappen  der  rechten  Lunge  fanden  wir  eine  1 L  Zoll  langen,  1  Zoll  tiefen 
Riss  und  an  der  hintern  Fläche  ihres  untern  Lappens  einen  zweiten  von 
2j  Zoll  Länge  und  1}  Zoll  Tiefe.  Beide  Risse  hatten  scharfe  Ränder. 
Im  rechten  Brustfellsack  acht  Unzen  dunklen ,  dickflüssigen  Blutes.  Die 
Thymus  war  noch  l\  Zoll  lang  und  \  Zoll  breit.  Auf  der  coneaven 
Fläche  des  rechten  Leberlappens  ein  zolllanger  Längsriss  und  der  rechte 
war  vom  linken  durch  einen  \  Zoll  langen  Einriss  abgesprengt.  Vier 
Unzen  Blut  waren  aus  diesen  Rupturen  in  die  Beckenhohle  geflossen. 

94.  Fall.  Bruch  des  Schaambei  ns-durch  Ueberfahren. 
Einem  jungen  Menschen  von  16  Jahren  waren  die  Wagenräder  über 
die  Leistenbugen  hinweggegangen.  Auf  beiden  Leistenseiten  waren  starke 
Sugillationen ,  und  in  der  linken  Inguimilgegend  waren  die  weichen  Be- 
deckungen aufgeplatzt,  so  dass  man  in  die  Bauchhöhle  hineinsehn  konnte. 
Ausserdem  fanden  sich  Zerreissungen  der  Muskel  beider  Oberschenkel  in 
der  Nähe  des  Beckens  und  ein  Bruch  des  ramm  horiz.  o$$i»  pubin  linker- 
seits, der  bis  ins  eirunde  Loch  ging.    Auch  an  Rücken,  Kreuzbein  und 
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Hinterbacken  waren  die  weichen  Bedeckungen  abgesprengt  and  lagen  nur 
lose  auf,  und  in  der  Tiefe  fand  sich  Alles  mit  Blut  infiltrirt. 

95.  Fall.    Rippen-  und  Brustwirbelbrnch;  merkwürdige  Herz- 
erschütterung  durch  eine  aufgefallene  Last. 

Beim  Kornaufwinden  fiel  ein  gefüllter  Sack  herab  und  auf  einen 
Mann  von  66  Jahren.  Das  zunächst  Sichtbare  war  eine  fractura  comrni- 
nuta  des  rechten  Oberschenkels,  wegen  welcher  die  Amputation  gemacht 
wurde.  Am  Tage  nach  der  Operation  trat  der  Tod  ein.  Der  Stumpf 
zeigte  sich  bei  der  Obduction  (im  Juni)  schon  sehr  verjaucbt.  AutTal- 
lande  allgemeine  Blutleere.  Die  beiden  ersten  Rippen  waren  gebrochen, 
ohne  das«  eine  äussere  Sugillation  dies  hätte  vermuthen  lassen.  Sehr 
merkwürdig  aber  war  der  Befund  im  Herzen.  In  der  rechten  Wand  des 
Herzbeutels  fanden  wir  eine  thalergrosse  Sugillation,  und  in  der  linken 
Wand  des  Herzens  selbst,  und  zwar  vom  atrium  bis  zum  Ventrikel  ver- 
laufend, einen  zwei  Zoll  langen  und  Viertelzoll  breiten  sugillirten  Strei- 
fen. Also  eine  wahre,  höchst  seltene  cotnmotio  cordis.  Eine  handteller- 
grosse  Sugillation  in  der  Gegend  des  dritten  Brustwirbels  Hess  auf  eine 
tiefe  Verletzung  schliessen.  In  der  That  fand  sich  der  Dornforteatz  dieses 
Wirbel«  ab-  und  der  Wirbel  selbst  transversell  gebiochen,  das  Rücken- 
mark aber  unverletzt.  Dieser  Verletzte  hatte  noch  acht  Tage  nach 
der  Verletzung  gelebt! 

96.  Fall.  Vielfache  Knochenbrüche  und  Leberrisse  durch  einen 

Mas  t  b  au  m. 

Ein  Schiffsknecht  von  60  Jahren  war  von  seinem  eigenen  herunter- 
stürzenden Mastbaum  erschlagen  worden,  aber  erst  nach  sechs  Stunden 
gestorben.  Am  ganzen  Korper  keine  Spur  einer  Sugillation.  Und 
dennoch  fanden  wir  nicht  weniger  als  folgende  Verletzungen.  In  der 
rechten  pars  orbitalis  des  Stirnbeins  eine  kleine  Fissur;  die  fünf  rechten 
Rippen  von  der  dritten  bis  zur  siebenten  gebrochen  und  sechs  Unzen 
Blufwasser  im  Pleurasack;  an  der  hintern  Seite  der  Leber  vier  Einrisse, 
die  offenbar  von  den  hineingedruckten  zerbrochenen  Rippen  herrührten, 
und  sechs  Unzen  Bluterguss  in  die  Bauchhohle;  ferner  ein  Queerbruch 
beider  Vorderarmknochen  und  endlich  ein  Splitterbruch  des  rechten  Ober- 
schenkels. Und  dennoch  hatte  sich  in  sechs  Stunden  nicht  die  geringste 
Sugillation  an  der  Oberfläche  des  Körpers  ausgebildet. 
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97.  Fall.    Rupturen  der  Leber,  Milz,  des  Netzes  und  des  Magens 

durch  einen  Windenbaum. 

Beim  Aufwinden  einer  schweren  Getreidemasse  schnellte  der  Win- 
denbaum  zurück  und  tödtete  in  wenigen  Minuten  den  mit  dem  Aufwin- 
den beschäftigten  53jährigen  Mann.  Eigentliche  Sugillation  fand  sich  nir- 
gends an  der  Körperoberfläche,  nur  in  der  Oberbauchgegend  links  eine 
sechs  Zoll  lange  rothbraune,  hart  zu  schneidende  Hautstolle.  Und  den- 
noch ein  so  erheblicher  innerer  Befand!  Anderthalb  Quart  dunkeln, 
dünnflüssigen  Blutes  waren  in  die  Bauchhöhle  ergossen,  und  deren  Quelle 
ergab  sich  sehr  deutlich.  Die  Leber  zeigte  an  ihrer  Oberfläche  13  bis 
14  flache,  nur  einen  Viertelzoll  in  die  Substanz  eindringende  Längen- 
risse; eben  solche  Einrisse  waren  an  ihrer  untern  Fläche  zu  bemerken. 
Ausserdem  war  der  linke  Leberlappen  wie  abgequetscht  und  hing  nur 
noch  wie  eine  faserige  Masse  mit  den  übrigen  Organen  zusammen.  Der 
Magen  zeigte  an  seiner  hintern  Fläche  zwei  queerlaufende,  3  bis  4  Zoll 
lange  Einrisse,  von  denen  einer  sich  in  der  Nähe  der  kleinen  Curvatur, 
der  andre  zwei  Zoll  über  der  grossen  befand.  Ein  höchst  seltener  Be- 
fund, den  wir  als  solchen  hervorheben  müssen,  da  Rupturen  des  gesun- 
den Magens  fast  gar  nicht  vorkommen.  (S.  §.  36.  allg.  Thf.  S.  152.) 
Endlich  fand  sich  auch  noch  die  Milz  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts 
zertrümmert,  und  das  grosse  Netz  —  gleichfalls  der  seltenste  Befund  — 
zeigte  einen  3  Zoll  langen  Queerriss.  Natürlich  war  allgemeine  Anämie 
im  Leichnam,  mit  Aasnahme  der  noch  sehr  gefüllten  Venen  der  pia  mater. 
(Vgl.  Verblutungstod  §.  21.  u.  f.  spec.  Tbl.) 

98.  Pail.    Zertrümmerung  des  Schädels  durch  die  Klappen 

einer  Zugbrücke. 

Eine  seltene  Todesart  starb  ein  45jätlriger  Steuermann.  Beim  Durch- 
gang durch  eine  aufgezogene  Brücke  auf  seinem  Kahn  stehend,  Hess  der 
Brückenaufseher  zu  früh  die  Klappen  herunter,  und  der  Unglückliche 
gerieth  mit  dem  Kopf  zwischen  die  fallendeu  Brückenhälften!  Die  An- 
nähme  einer  Fahrlässigkeit  veranlasste  die  gerichtliche  Obduction,  bei  der 
wir,  ausser  allgemeiner,  sehr  ausgesprochener  Anämie,  Kopfverletzungen 
fanden,  wie  sie  in  dieser  Ausdehnung  und  Menge  nur  selten  und  nur  bei 
den  erheblichsten  Gewalten,  z.  B.  Ueberfahren  mit  schweren  Lastwagen 
oder  Eisenbahnzügen ,  gefunden  werden.  Die  ganze  rechte  Hälfte  des 
Kopfes  war  gegen  die  linke  sichtlich  abgeplattet,  und  queer,  von  dem 
zerrissenen  Ohrläppchen  an  bis  zur  Lambda-Naht  verlief  eine  klaffende 
Wunde  mit  scharfgeränderter  Trennung  der  Weichtheile  und  der  Knochen, 
dnreh  die  man  einen  Einblick  in  das  Gehirn  hatte,  das  man  schon  jetzt, 
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was  sich  bei  der  innern  Untersuchung  bestätigte,  auf  dieser  Seite  in 
einen  blutigen  Brei  verwandelt  sab.  Auf  der  rechten  Seite  fand  sich, 
genau  der  Rundung  des  Schuppentheils  entsprechend,  eine  Hautverletzung. 
Die  vonjunctiva  beider  Augen  war  nicht  im  geringsten  sugillirt,  und  we- 
der an  den  Augenlidern,  noch  sonst  am  Kopfe  eine  Spur  einer  Anschwel- 
lung sichtbar,  woraus  wir  schlössen,  dass  der  Tod  augenblicklieb  erfolgt 
sein  musBte,  was  sich  später  bestätigte,  indem  sich  ermittelte,  dass  der 
Verletzte,  ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  todt  zusammengestürzt 
war.  Nach  Wegnahme  der  Schadelhaube  zeigte  sich  der  ganze  obere 
Theil  des  Schädes  ringsum  mit  ganz  scharfen  Rändern  wie  abgeschnitten 
und  abgelöst,  und  Fissuren  erstreckten  sich  bis  zum  Hinterhauptsbein. 
Links  war  der  ganze  Schuppentheil  abgeplatzt,  und  eine  fürchterliche 
Zerstörung  fand  sich  in  der  Schädelgrundfläche,  die  in  zahlreiche  ein- 
zelne Knochenstucke  zertrümmert  war.  Die  rechte  Hemisphäre  war,  wie 
gesagt,  ganz  zerquetscht,  und  linkerseits  war  die  harte  Hirnbaut  ganz 
durchrissen.  Die  Ventrikel  waren  mit  schwarzem,  fest  geronnenem 
Blute  wie  ausgestopft,  und  eben  solches  Blut  lag  in  den  Schädelgru- 
ben. Ein  neuer  Beweis  der  Blutgerinnung  nach  dem  Tode  (vgl.  S.  28). 
Merkwürdig  war  in  diesem  Falle  auch  noch  die  ganz  scharfe  Trennung 
der  Schädelknochen,  da  doch  die  verletzende  Gewalt  ein  stumpfer  Kör- 
per gewesen  war.  Ob  die  Klappe,  wie  zu  vermuthen,  an  ihren  Rändern 
mit  Eisen  und  vielleicht  scharfkantig  beschlagen  gewesen,  habe  ich  nicht 
erfahren  können.  Vielleicht  ist  aber  auch  eine  eigene  Brüchigkeit  die- 
ser Schädelknochen  als  Grund  anzunehmen.  Gewiss,  dass  dieselben  ganz 
ungewöhnlich  dick  waren  und  wenigstens  an  der  hintern  Hälfte  einen 
Viertelzoll  maassen. 

99.  Fall.  Seltener  Knochentruch  durch  Einsturz  einer  Mauer. 
Beide  condyli  des  rechten  Oberschenkels  waren  durch  diesen  Ein- 
sturz bei  einem  19jährigen  gesunden  Arbeiter  ganz  weggebrochen  wor- 
den, im  Uebrigen  blieb  der  Körper  unverletzt.  Es  bildete  sich  eine  Ver- 
jauchung im  linken  Kniegelenk  und  Brand  in  der  äussern  Wunde,  und 
der  Verletzte  starb  nach  drei  Wochen. 

100.  und  101.  FalL    Sprengung  des  Schädels;  Gehirnvereiterung 

durch  Schläge  eines  Windmühlenflügels. 

100)  Ein  ganz  gesundes  vierjähriges  Mädchen  war  von  einem  Wind- 
mühlenflügel  getroffen,  alsbald  besinnungslos  geworden,  hatte  linkssei- 
tige Krämpfe  bekommen  und  war  nach  22  Stunden  gestorben.  Die  Hälfte 
der  Kranznaht  zeigte  sich  eine  Linie  weit  aus  einander  gewichen,  ein 


Digitized  by  Google 


§.  8.   Verletzungen.  Casuistik.   101.  u.  102.  Fall. 


•293 


seltener  Befaud,  der,  wie  jede  Sprengung  von  Schädelnähten  auf 
eine  ganz  ungewöhnlich  heftige  Gewalt  Rchliessen  lässt,  und  von 
dem  Endpunkte  dieses  Risses  erstreckte  sich  ein  diagonaler  Riss  von 
drei  Zoll  in  das  linke  Scheitelbein.  Am  rechten  Scheitelbein  befand  sich 
gegen  den  Flügel  des  Keilbeins  und  Scbuppentheil  des  Schlafbeins  eine 
Fractur  mit  Impression  von  der  Grösse  eines  Viergroschenstucks.  Das 
Gehirn  floss  leider  nach  der  Oeffnuug  des  Schädels  als  fauliger  Brei  au« 
und  konnte  deshalb  nicht  genauer  untersucht  werden.  In  der  basi»  cranii 
aber  zeigte  sich,  als  von  jener  Stelle  rechts  abgegangen,  eine  Fissur,  die 
das  rechte  Keilbein  und  die  »ella  turcica  gespalten  hatte,  welcher  letz- 
tere Knochentheil  gleichfalls  nur  bei  den  erheblichsten  Gewalttätig- 
keiten gesprengt  wird. 

101)  In  diesem  Falle  war  es  ein  dreijähriger  Knabe,  der  von  dem 
Windmühlenflügel  getroffen  worden  war.  Ueber  die  Krankheitsgescbichte 
haben  wir,  da  spater  kein  Obductionsbericht  erfordert  worden,  Nicht«, 
und  nur  bei  der  Section  erfahren,  dass  das  Kind  nach  der  Verletzung 
noch  siebzehn  Tage  gelebt  hatte,  was  nach  dem  Leichenbefunde  auffal- 
lend genug  war.  Die  äussere  Verletzung  erschien  wenig  erheblich.  Es 
fand  sich  nahe  am  Wirbel  auf  dem  linken  Scheitelbein  eine  unregelmäs- 
sig viereckige  mit  ungleichen  Rändern  versehene  Verletzung,  die  den 
Knochen  durchdrang,  und  aus  welcher  Gehirnmasse  quoll.  An  der  in- 
nern  Lamelle  des  Scheitelbeins  aber  zeigte  sich  an  dieser  Stelle  ein 
sternförmiger  Sprung,  dessen  Endspitzen  die  harte  Hirnhaut  durchbohrten. 
Nach  Wegnahme  derselben  strömte  grüner  Eiter  in  starkem  Strom  her- 
vor, und  nun  ergab  »ich,  dass  zwei  Drittel  der  ganzen  linken  Hemisphäre 
in  Einen  Abscess  verwandelt  waren.  Wir  haben  diesen  Fall  nicht  zu- 
rückgehalten und  dem  voranstehenden  angereiht,  obgleich  er  eigentlich 
nicht  in  die  Klasse  der  „mechanisch  tödtenden  Verletzungen"  gehört, 
weil  Verletzungen  durch  Windmühlen  so  äusserst  selten  vorkommen.  Of- 
fenbar hatte  das  Kind  nicht  den  ganzen  Stoss  des  kreisenden  Windmüh- 
lenflügels auszuhalten  gehabt,  sondern  war  von  demsolben  nur  (verhält- 
nissmässig)  leicht  getroffen  worden,  so  dass  der  Fall  mehr  in  die  Kate- 
gorie der  Hiebwunden  gehört. 

101.  Fall.    Tödtltche  Kopfverletzung  durch  Fall  von  einer 

Treppe. 

Der  Fall  hatte,  ausser  dem  anatomisch -forensischen,  eine  Art  von 
psychologischem  Interesse,  denn  unmittelbar  nach  Sinnesgenüssen,  in  einer 
Stimmung,  die  gewiss  vollste  Lebenslust  athmete.  also  in  nicht  gewöhn- 
lich ungeahnter  Weise,  ereilte  den  Unglücklichen  der  Tod.    Ein  pensio- 
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nirter  Stabsoffizier,  erst  53  Jahre  alt,  hatte  am  Ersten  des  Monats  seine 
Pensionsrate  bezogen,  sich  alsbald  einen  Iiausch  getrunken  und  wollte 
nunmehr  ausser  dem  Bacchus  auch  noch  der  Venus  ein  Opfer  bringen. 
Beim  Weggange  von  der  —  PrieBterin  stürzte  er  die  Treppe  hinab,  und 
war  in  einer  Stunde  eine  Leiche!  Wir  fanden  eine  Fissur,  die  sich  von 
der  Lambda-Naht  ab  bis  in  das  linke  foramen  lacerum  hinein  erstreckte, 
und  auch  hier  wieder  eine  ahnliche  Gehirnblutung,  wie  im  88.  Falle,  deun 
das  zanze  grosse  und  auch  das  kleine  Gehirn  war  mit  einer  liniendieken 
Schicht  dunkelvenösen,  schon  halb  coagulirten  Blutes  uberzogen.  Merk- 
würdig war  ein  kirschengrosses  Kxtravasat  desselben  Blutes  mitten  im 
pons  Varolii.  Im  Herzen  fand  sich  in  beiden  Hälften  ziemlich  viel  Blut. 
Der  Magen  war  mit  durch  Rothwein  gefärbtem  Speisebrei  angefüllt.  Die 
Harnblase  stand  über  dem  Schoossbogen  auch  hier  wieder,  wie  in  frühern 
ähnlichen  Fällen,  strotzend  voll  wasserhellen  Urins. 

103.  Fall.  Milzruptur  durch  Fall  von  einer  Treppe. 
Ein  sechsjähriger  Knabe  war  von  einem  andern  Knaben  mit  aller 
Kraft  nur  einige  Treppenstufen  hinuntergestossen  worden  und  nach  fünf 
Stunden  gestorben.  Die  Todesursache  war  eine  Zerreissung  der  Milz 
durch  einen  Längenriss,  der  sie  vollständig  in  zwei  Theile  getheilt  hatte. 
Keine  Spur  einer  äussern  Sugillation  am  Leichnam! 

104.  Fall.    Tödtliche  Kopfverletzungen  durch  einen  Fall. 

Es  ist  nicht  gewöhnlich,  nach  einem  blossen  Fall  aus  nicht  erheb- 
licher Höhe  Fissuren  in  der  Schädelgrundfläche  zu  finden,  wie  sie  bei 
einer  52jährigen  Fran  beobachtet  wurden,  die  von  einem  Schrank  gefal- 
len und  nach  sechsundzwanzig  Stunden  gestorben  war.  Aeusserlich  fand 
sich  am  Kopfe  nichts  Auffallendes.  Beim  Abnehmen  der  Schädelknochen 
aber  fand  sich  im  rechten  Schlafbein  eine  dreieckige  Fissur,  deren  einer 
Schenkel  durch  die  basis  cranii  durch  den  Türkensattel  hindurch  sich  bis 
in  die  linke  Seite  der  Schädelgrundfläche  hin  erstreckte.  Ueber  der 
dura  mater,  die  ganze  linke  Hemisphäre  bedeckend,  lag  ein  dunkles  Blut- 
coagulum  von  £  Zoll  Dicke.  Die  pia  mater  selbst  war  blutarm,  aber  in 
der  Substanz  beider  Halbkugeln,  dicht  an  den  Seitenventrikeln ,  lag  ein 
dunkles  Blutextravasat,  jedes  von  zwei  Drachmen  Gewicht.  Auch  im 
vierten  Ventrikel  fand  sich  noch  ein  erbsengrosses  Extravasat. 

103.  Fall.    Tödtliche  Kop  f Verletzungen  durch  einen  Fall. 
Ganz  ähnlich  war  folgender  Fall,  in  welchem  indess  die  erheblichen 
Verletzungen  durch  einen  Fall  aus  noch  geringerer  Höhe,  als  im  vori- 
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gen,  erklärt  wurden  durch  dio  ganz  ungewöhnlich  dünnen,  nur  andert- 
halb Linien  starken  Schadelknochen  des  alten  (70jährigen)  Mannes.  Er 
war  nur  in  einem  Hausflur  niedergefallen,  blieb  an  der  ganzen  linken 
Seite  gelahmt  und  besinnungslos  und  starb  nach  zwei  Tagen  im  Kran- 
kenhause.   Von  äussern  Verletzungen  fand  sich  Nichts  als  eine  pflaumen- 
grosse  leichte  Sugillation  am  rechten  äussern  Augenwinkel.    Der  Schup- 
pentheil des  rechten  Schlaf  beins  war  abgeplatzt,  das  rechte  Scheitel- 
bein  durch   fünf  Fissuren  getrennt,   und   auf  der  rechten  Heinisphäre 
über  der  dura  mater  lag  ein  musartig  geronnenes  Blntextravasat  von  un- 
gewöhnlicher Grosse,   viertehalb  Zoll  im  Durchmesser   und  drei  Unzen 
schwer,   welches  das  Gehirn  hier  grubenartig  eingedrückt  hatte.  Ein 
drachmenschweres  kleineres  Extravasat  fand  sich  linkerseits  auf  der 
basi 's  cranii. 

106.  Fall.    Schädel-  and  Wirbelbruch  und  Ruptur  des  Rücken- 
markes dnrch  Sturz  aus  der  Höhe. 

Ein  32jähriger  Maurer  war  von  einem  vier  Stock  hohen  Gerüst  ge- 
fallen und  zwei  Tage  später  gestorben.  Die  Folgen  des  bedeutenden 
Sturzes  waren  eine  anderthalb  Zoll  lange  Fissur,  die  sich  von  der  rech- 
ten pars  orbitales  des  Stirnbeins  bis  in  dio  lamina  eribrosa  des  Siebbeins 
erstreckte,  und  eine  vollige  Zerschmetterung  des  neunten  Brustwirbels. 
Unter  demselben  fand  sich  die  dura  mater  des  Rückenmarkes  einen  Zoll 
lang  zerrissen  und  das  gequetschte  Rückenmark  queer  durchrissen.  Wir 
wiederholen,  dass  auch  dieser  Verletzte  noch  zwei  Tage  lang  gelebt  hat! 

107.  Fall.  Mord  durch  Kopfhiebwunden. 
Markendorf,  ein  zur  Zeit  der  That  erst  18jähriger  Mensch,  war 
zu  einem  ihm  bekannten  Schuhmacher  gekommen,  in  der  später  einge- 
standenen Absicht,  ihm  um  jeden  Treis  ein  Paar  Stiefeln  zu  rauben. 
Der  Mann  sass  auf  einem  Schemel  bei  der  Arbeit.  Im  Gespräch  schlich 
M.  hinter  ihn,  ergriff  einen  Schusterhammer  und  schlug  beherzt  und  wie- 
derholt auf  den  Kopf  des  Mannes  ein,  der  gleich  von  seinem  Sitz  herab- 
stürzte und  bald  nach  den  Verletzungen  verschied.  Der  Mörder  bekannte 
später  —  was  ich  oft  in  ähnlichen  Fällen  aus  dem  Munde  von  solchen 
Verbrechern  gehört  habe  (es  giebt  eine  eigene  dämonische  Lust  am  Ver- 
brechen !)  —  dass  er,  nachdem  er  einmal  mit  dem  Hammer  zugeschlagen 
und  sein  Opfer  schon  regungslos  vor  ihm  lag,  nun  erst  recht  wüthig  ge- 
worden sei  und  „immerzu"  geschlagen  hätte.  Dieser  Aussage  entsprach 
unser  Befund  von  vierundzwanzig  einzelnen  Kopfverletzungen,  die 
sich  bis  in  das  Gesicht  (Augen,  Nase,  Backen)  erstreckten.    Unter  an- 
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dem  war  das  linke  Ohr  in  seiner  Mitte  bis  auf  eine  schmale  Brücke 
durch  eine  Queen* unde  mit  stumpf-scharfen  Randern  getrennt,  und  auch 
mehrere  einzelne  Verletzungen  an  den  weichen  Kopfbedeckungen  hatten 
solche  Ränder,  woraus  wir  gleich  bei  der  Obduction,  wo  noch  nicht  ein- 
mal der  Thäter,  geschweige  die  Art,  wie  er  verfahren,  ermittelt  war, 
schliessen  mussteu,  dass  denatus  mit  einem  stampfen  (wofür  die  Mehrzahl 
der  Wunden  sprach),  theils  aber  mit  einem  stumpf- scharfen  Werkzeug 
getödtet  wordeu  sein  musste.  Dies  bestätigte  sich  durch  das  spatere  Ge- 
ständniss  des  Morders,  dass  er  beide  Seiten  des  Schusterhammers,  auch 
die  scharfe,  abwechselnd  angewandt  hatte.  Es  wurde  sehr  ermüdend  und 
überflüssig  soin,  wollten  wir  hier  alle  einzelnen  Verletzungen  nach  dem 
uns  vorliegenden  Obductionsprotokolle  aufführen;  wir  begnügen  uns  viel- 
mehr mit  der  Angabe  der  hauptsächlichsten,  welche  bestanden  in  einem 
Vertical- Bruch  de«  linken,  in  einem  halbmondförmigen  Bruch  des  rechten 
Schlafbein  -  Schuppentheils  und  in  einer  volligen  Sprengung  der  Schadel- 
grundfläche von  einem  Keilbeinflugel  bis  zum  andern  herüber.  Die  Ve- 
nen der  pia  maier ,  zumal  links,  strotzten  von  dunkelschwarzem  Blute. 
Dem  Bruch  des  linken  oh  temporum  entsprechend  fand  sich  auf  dem  Ge- 
hirn ein  Extravasat  von  geronnenem  Blute  von  Silbergroschengrosse  und 
eine  \  Zoll  in  die  Gehirnsubstanz  eindringende  Verletzung. 

103.  Fall.  Schädelzertrümmerung  durch  Axthiebe. 
Eben  so  leicht  für  die  Beurtheilung  war  folgender  schrecklicher  Fall. 
Ein  Mann  von  GO  Jahren,  bei  dem  sich  später  in  der  Untersuchung  Ver- 
anlassung ergab,  seinen  Gemüthszustand  zu  exploriren,  und  der  von  uns 
als  blödsinnig  (im  landrechtlichen  Sinne),  folglich  als  unzurechnungsfähig 
erklärt  werden  musste,  hatte  in  sich  die  fixe  Idee  festwurzeln  lassen,  den 
Tod  durch  Henkershand  zu  sterben,  und  um  dazu  zu  gelangen,  hatte  er 
sich  die  Tödtung  eines  zwölfjährigen  Knaben  vorgesetzt,  der  ihm  oft  in 
seiner  Wirthschaft  half,  und  zu  dem  er  immer  eine  gewisse  Liebe  und 
Anhänglichkeit  gehabt  hatte!  Er  bestellte  ihn  eines  Sonnabends  Nach- 
mittags zu  sich,  vorgeblich,  damit  er  ihm  beim  Holzhauen  im  Keller  be- 
hülflich  werde.  Vorher  hatte  er  nun  in  diesem  Keller  neben  dem  Hau- 
klotz  Dominosteine  rerstreut,  damit  der  Kuabe  sich  danach  bücke,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wollte  er  ihn  mit  dem  Beile  tödten.  Diesen  Vor- 
satz führte  er  genau  aus.  Im  Keller  angekommen,  bückte  sich  das  Kind 
nach  dem  Dominospiel,  ond  in  diesem  Momente  schlug  ihm  der  —  an 
der  ganzen  rechten  Seite  gelähmte  —  G.  mit  der  linken  Hand,  in  wel- 
cher er  das  Beil  hielt,  den  Schädel  in  Trümmer,  worauf  er  sogleich  zur 
Polizei-Behörde  ging  und  mit  der  grössten  Ruhe  seine  That  zur  Anzeige 
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brachte,    mit  der  Bitte,   ihn  nun  doch  recht  bald  hinrichten  zu  lassen! 
Der  verletzte  Knabe  war  sogleich  nach  der  chirurgischen  Klinik  gebracht 
worden,  aber  schon  auf  dem  Transport  verstorben.  —  Der  obere  Tlieil 
des  Schädels  zeigte  sich  zertrümmert,  indem  acht  grössere  und  kleinere 
Knochenfragmente  von  Mandel-  bis  Thalergrösse ,  die  dem  linken  Schei- 
telbeine angehörten,   lose  auf  der  harten  Hirnhaut  auflagen,   was  ein 
äusserst  seltener  Befund  ist.    Eines  dieser  Fragmente  hatte  die  dura  mater 
durchbohrt.    Das  Stirnbein  war  in  einem  diagonalen  Sprung  ganz  und 
gar  gespalten.     Die  Gehirnoberflache  erschien  mit  zahlreichen  Extrava- 
saten von  geronnenem  Blute  wie  besäet  und  die  Windungen  wie  mit  Blut 
ausgegossen.     Im  hintern  Drittheile  der  linken  Hemisphäre  setzten  sich 
die  Extravasate  durch  die  ganze  Hirnsubstanz  fort.    In  der  basig  i-ranii 
fand  sich  eine  zwei  Zoll  lange  Fissur  im  grossen  Flügel  des  linken  Keil- 
beins,  und  eine  zweite  Fissur,  die  das  Hinterhauptsbein  bis  zu  seinem 
Basilartheil  gesprengt  hatte.    Der  Thater  wurde  bei  der  von  uns  in  einem 
ausfuhrlichen  Gutachten  nachgewiesenen  Beschaffenheit  seines  Gemuthszu- 
standes  nicht  zum  Tode  verurtbeilt,  sondern  in  eine  Aufbewahrungsan- 
stalt  geschickt. 

$.        Eigene  oder  fremde  Schuld! 

Ueberall,  wo  die  Frage  aufgeworfen  wird :  ob  denatus  durch 
eigene  Schuld  —  Selbstmord  oder  durch  Fahrlässigkeit  —  oder 
durch  fremde  Hand  den  Tod  gefunden  habe?  sind  es  drei  Kri- 
terien, die  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung  abgeben,  welche 
zuweilen  leicht,  in  vielen  Fällen  sehr  schwierig  ist.  Das  Urtheil 
kann  sich  nämlich  auf  Thatsachen  gründen,  die  ganz  ausserhalb 
des  Leichenbefundes  liegen,  ferner  auf  Combinationen  des  gesun- 
den Menschenverstandes  —  der  in  gerichtlich-medicinischen  Din- 
gen viel  höher  zu  schätzen  ist,  als  die  Subtilitäten  der  altern 
medicina  forensk  —  und  endlich  auf  den  Leichenbefund  selbst. 
Je  mehr  alle  drei  Kriterien  zu  benutzen,  je  übereinstimmender 
sie  sind,  desto  sicherer  wird  sich  der  zweifelhafte  Fall  entschei- 
den lassen.  —  Die  Thatsachen,  die  ich  meine,  sind  mündliche 
und  schriftliche  Aeusserungen  des  Verstorbenen,  woraus  seine  Ab- 
sicht, sich  den  Tod  zu  geben,  erwiesen  ist  *),  ein  von  innen  ver- 

•)  Wie  sehr  aber  selbst  »unterlassene  Schriftstücke  dieser  Art  zu  Zwei- 
feln Anlass  geben  können,  dafür  s.  den  merkwürdigen  284.  Fall. 
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schlossenes  Zimmer,  worin  man  den  Leichnam  auffand  u.  dgl.  m. 
Combiniren  kann  man,  dass  Selbstmord  Statt  gefunden  haben 
werde,  wenn  bekannt  ist,  dass  der  Verstorbene  in  irgend  welchen 
Lebensverhältnissen  gelebt  hatte,  die  erfahrungsgemäss  oft  zum 
Selbstmord  treiben,  so  wie  hunderte  von  Umstanden,  wie  sie  die 
Einzelfalle  darbieten,  und  die  im  Allgemeinen  gar  nicht  aufzu- 
zählen sind,  die  Combination  erleichtern  (s.  die  Casuistik),  wo- 
bei sich  von  selbst  versteht,  dass  der  Leichenbefund  die  Com- 
bination unterstützen  und  nicht  etwa  gegenteilige  Indicien  lie- 
fern muss.  Drittens  aber  wird  der  Obduotiousbefund  selbst, 
mit  Einschluss  der  Lage  und  Stellung,  in  welcher  der  Leioh- 
nam  gefunden  wurde,  selbst  die  Betrachtung  der  Kleidungs- 
stücke, der  Werkzeuge,  die  vielleicht  bei  dem  Verstorbenen 
aufgefunden  worden,  kurz  die  Leiche  als  solche  und  ihre  Um- 
gebungen, immer  das  entscheidende  Moment  für  die  Beurthei- 
lung  sein. 

Ueber  die  Frage:  ob  Menschen,  die  durch  mechanisch 
tödtende  Verletzungen  starben,  dnrch  Zufall  oder  Selbstmord, 
oder  duroh  die  Schuld  eines  Dritten  ihren  Tod  fanden?  lässt 
sich  kein  einziger,  allgemein  gültiger  Satz  als  der  aufstellen, 
dass  Hiebwunden  als  Todesursache  mit  einer  an  Gewissheit 
grunzenden  Wahrscheinlichkeit  auf  Tödtung  durch  dritte  Hand 
schliessen  lassen.  Denn  die  Erfahrung  lehrt  (in  den  ungemein 
spärlichen  Fällen  in  der  gesammten  Literatur),  dass  Menschen 
(begreiflicherweise!)  fast  niemals  diese  unsichere  und  höchst 
schwer  auszuführende  Selbstmordsart  wählen.  Mir  selbst  ist  nie 
ein  einziger  Fall  der  Art  vorgekommen.  In  allen  andern,  in 
diesem  Kapitel  betrachteten  Fällen  solcher  mechanischer  Todes- 
arten müssen  die  Umstände  des  concreten  Falles  entscheiden. 
Musste  an  der  Stelle  z.  B.,  an  welcher  man  den  Menschen  vom 
Bahnzug  zertrümmert  fand,  eine  hohe  Barriere  u.  dgl.  überstie- 
gen worden  sein,  um  hier  auf  die  Bahn  zu  gelangen,  so  wird 
man  an  einen  Selbstmord  nicht  zweifeln  können.  Schwieriger 
kann  die  Entscheidung  bei  Fall  aus  der  Höhe,  z.  B.  von  einer 
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Treppe,  werden,  und  hier  kommt  es  eben  nicht  selten  vor,  dass 
der  Angeschuldigte  mit  der  Behauptung  auftritt,  denatus  sei  ganz 
ohne  sein  Zuthun  und  zufällig  hinuntergefallen.  Ist  der  Fall 
nach  seinen  Eigenthümlichkeiten  nicht  zweifelsfrei  zu  entschei- 
den, so  erkläre  man  lieber  offen  seine  Incompetenz  oder  be- 
schränke sich  auf  haltbare  Wahrscheinlichkeitsgründe ,  als  dass 
man  eine  Gewissheit  für  den  einen  oder  andern  Fall  giebt,  für 
die  man  keine  wissenschaftliche  Basis  hat.  Dass  bei  tödtlichen 
Misshandlungen  als  Ausflucht  Seitens  des  Angeschuldigten  die 
alberasten  Aussagen  und  Schilderungen  gemacht  werden,  wie 
denatus  durch  Zufall  oder  eigene,  nicht  durch  fremde  Schuld  zu 
Tode  gekommen,  dafür  liefert  der  oben  mitgetheilte  (58.)  Fall 
einen  der  schlagendsten  Beweise,  der  zugleich  zeigt,  wie  der 
Obductionsbefund  die  frechsten  und  hartnäckigsten  Lügen  in  sol- 
chen Fällen  beseitigen  kann.  —  Wir  haben  übrigens  die  wich- 
tige Frage  von  der  eigenen  oder  fremden  Schuld  bei  jeder 
einzelnen  gewaltsamen  Todesart  aufzunehmen,  und  da  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  viele  Umstände  aber,  die  bei  Einer  To- 
desart zur  Erwägung  kommen,  auch  bei  allen  übrigen  zu  be- 
rücksichtigen sind,  so  vergl.  unten  die  §§.  14.,  23.,  37.,  42.,  51., 
57.  und  62. 


Zweites  Kapitel. 

Tod  durch  Er»chiewwen. 
$.  10.    Die  Schisswinrfe. 

Wir  zählen  diese  Todesart  zu  den  „mechanischen",  weil  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  der  Tod  hierbei  wirklich  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  durch  Zerstörungen  des  körper- 
lichen Mechanismus,  der  Integrität  der  innern  und  äussern  Or- 
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gane  erfolgt*).  Schon  deshalb  ist  die  Diagnose  dieser  Todesart 
an  der  Leiche  nicht  schwierig,  da  deren  Wirkuugen  gewöhnlich 
ungemein  in  die  Augen  springend  sind.  Wir  haben  schon  oben 
(§.  37.  allg.  Thl.)  die  Schusswerkzeuge  betrachtet,  und  haben 
es  hier  noch  mit  deren  Wirkungen  zu  thun.  Es  ist  schwer,  ja 
unmöglich,  eine  allgemeine  Beschreibung  einer  Schusswunde  zu 
geben,  wie  Jeder  zugeben  wird,  der  eine  grosse  Anzahl  von  Er- 
schossenen beobachtet  hat,  da  in  der  That  kaum  Eine  Schuss- 
wunde der  andern  gleicht.  Hier  eine  Zerfetzung  des  ganzen  Ge- 
sichts, das  dadurch  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit  verunstaltet 
ist,  dort  am  ganzen  Leichnam  nichts  Auffallendes,  bis  auf  eine 
ganz  kleine,  unscheinbare  und  kaum  sichtbare  Wunde,  vielleicht 
obenein  an  einer  etwas  versteckten  Stelle  des  Körpers,  wie  z.  B. 
in  der  Achselhöhle  oder  Kniekehle.  Und  doch  sind  Beide 
Schussverletzungen.  Nur  wenige  allgemein  gültige  Kriterien  las- 
sen sich  aufstellen,  und  diese  wenigen  sind,  nach  unsern  eigenen 
Beobachtungen,  folgende.  Jede  Schusswunde  durchdringt  ent- 
weder den  ganzen  Körper,  und  man  findet  dann  die  Eingangs- 
und die  Ausgangsöffnung,  oder  sie  dringt  nur  in  den  Körper  ein, 
ohne  auszudringen.  In  diesen  Fällen  ist  es  oft  ein  durchaus  ver- 
gebliches Bemühen,  die  Kugel,  das  Blei,  Schroot  u.  s.  w.  im 
Körper  finden  zu  wollen,  selbst  wenn  ein  Projectil  so  so- 
lider Art  gebraucht  worden  wäre,  was  keinesweges  immer  der 
Fall.  Am  leichtesten  gelingt  dann  das  Auffinden  des  Metalls 
oder  wenigstens  des  Pfropfens,  wenn  nur  mit  Wasser  oder  com- 
primirter  Luft  gesohossen  wurde,  im  Schädel.  Schon  in  der 
Brust,  wenn  die  Lungen  zerfetzt  oder  grosse  Massen  geronnenen 
Blutes  in  die  Säcke  ergossen  sind,  noch  mehr  aber  im  Unter- 


*)  Die  alte,  auf  an  sich  so  wenig  zuverlässige  Beobachtungen  auf 
Schlachtfeldern  u.  dergl.  gegründete  Lehre  von  den  Luftstreifschüssen, 
die  im  Allgemeinen  längst  erschüttert  worden,  ist  durch  Pelikan's  sinn- 
reiche Experimente  als  völlig  falsch  und  unhaltbar  nachgewiesen  worden. 
S.  dessen  Beitrüge  cur  gerichtl.  Medicin,  Toxicologte  und  Pharmakodynamik. 
Würzburg  1858.  S.  151. 
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leibe,  wo  gleichzeitig  mehrere  Organe,  wie  Leber  und  Milz,  zer- 
trümmert sind  und  alle  Bauchorgane  in  einem  blutigen  Brei 
schwimmen,  ist  es  dann  nur  fast  ein  Zufall,  wenn  mau  das  Pro- 
jectil  oder  einen  Pfropfen  auffindet.  —  Jede  Schusswunde  dringt 
verhältnissmässig  tief  ein;  man  wird  selten  oder  nie  das 
Ende  des  Schusskanals  nahe  an  der  Eingangsöflnung  im  Gehirn, 
in  der  Lunge,  Leber,  im  Darm  u.  s.  w..  sondern  fast  immer  das 
ursprünglich  und  zunächst  (primär)  getroffene  Organ  ganz  oder 
zum  grössten  Theil  durchbohrt  finden,  was  aus  dem  Luftdruck, 
der  die  Kugel  vorwärts  drängte,  erklärlich  ist.  —  Jede  Schuss- 
wunde hat  ferner  das  Eigenthüm liehe  und  sie  z.  B.  von  Stich- 
wunden Unterscheidende,  dass  sie  je  tiefer,  desto  breiter 
wird;  blieb  die  Kugel  in  einem  Weichgebilde  stecken,  und  fin- 
det man  sie  darin,  so  sieht  man  die  Höhle,  in  der  sie  liegt,  oft 
zwei-  bis  viermal  so  gross  im  Durchmesser,  als  die  Eingangsöff- 
nung ist.  Dem  soll  uicht  widersprechen,  dass,  wenn  das  Pro- 
jectil  nicht  im  Körper  stecken  blieb,  sondern  der  Schuss  ein  ganz 
durchdringender  war,  die  mit  eingedrungene  Luft  also  dadurch 
auch  gleich  wieder  hinausgedrängt  wurde,  dass  die  Ausgangs- 
öffnung immer  kleiner  ist,  als  die  Eingangsöffnung.  Mit 
dieser  Annahme,  die  der  früher  allgemein  beliebt  gewesenen  ent- 
gegengesetzt ist,  stimmen  alle  neuern  Selbstbeobachter  mit  Recht 
überein.  Und  die  Revolutionsjahre  haben  auch  Andern  als  uns 
reichliche  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  über  Schusswunden  ge- 
boten!*) —  Schüsse  von  Doppel  geschossen ,  z.  B.  aus  einer 
doppelläufigen  Pistole  oder  auch  Schüsse  mit  Rehposten  oder 
Schrootkörnern  aus  Einem  Laufe,  divergiren  nach  ihrem  Ein- 
dringen in  den  Körper,  was  man,  wenn  die  Beschaffenheit  des 
Schusskanals  im  Innern  keine  genauere  Untersuchung  gestattet, 
sehr  deutlich  an  den,  wenn  vorhandenen  Ausgangsöffnungen  wahr- 


*)  Vergl.  über  die  Beobachtungen  in  den  Pariser  Strassenkämpfen  und 
im  Badischen  Feldzuge:  Büchner  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  1854.  I. 
8.  38  u.  f. 
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nehmen  kann.  Wenn  die  Schrootladung  sich  zerstreut  hatte,  be- 
vor der  Schuss  den  Körper  traf,  dann  findet  man  wohl  nur  ein 
einziges  oder  einige  Korn  eingedrungen,  während  die  Ladung 
viel  mehr  betrug.  Welohe  Entfernung  dazu  erforderlich  sei,  um 
die  Schrootladung  zu  zerstreuen,  und  obLachese*)  richtig  drei 
Fuss  als  solche  Entfernung  angiebt,  will  ich  nicht  behaupten.  In 
einem  unglücklichen  Falle,  in  welchem  wieder  einmal,  wie  so 
häufig,  ein  Mensch  gleichsam  aus  Scherz  seine  Geliebte  erschoss, 
auf  die  er  eine  vermeintlich  ungeladene,  aber  mit  Jagdschroot 
geladene  Büchse  anlegte,  hatte  derselbe,  wie  ermittelt  worden, 
unzweifelhaft  gegen  sechs  Fuss  von  dem  Mädchen  entfernt  ge- 
standen ;  dennoch  hatte  das  Schroot  sich  nicht  zerstreut,  und  wir 
fanden  die  ganze  linke  ntamnia  von  zahlreichen  Schrootschuss- 
öffnungen  durchbohrt.  —  Blosse  Pulverladung  verbrennt,  quetscht 
und  zerreisst  noch  die  Haut,  wenn  der  Schuss  den  Körper  aus 
unmittelbarer  Nähe  traf.  Ausser  diesen  Aehnlichkeiten  unter  hun- 
dert verschiedenen  Schusswunden  giebt  es  nur  Verschiedenheiten. 
Die  Eingangsöffnun g  hat  keinesweges  immer,  wie  alle  Lehr- 
bücher sagen,  nach  innen  eingestülpte,  die  Ausgangsöffnung 
eben  so  wenig  immer  nach  aussen  aufgeworfene  Ränder,  so  dass 
man  hiernach  in  zweifelhaften  Fällen  bestimmen  könnte,  wo  der 
Schuss  ein-,  wo  er  hinausging.  Die  Beschaffenheit  der  Wund- 
ränder hängt  vielmehr,  ausser  dem  Eindringen  der  Kugel,  auch 
noch  von  andern  Umständen  ab.  Beobachtungen  an  einer  grossen 
Anzahl  von  Erschossenen,  bei  welchen  über  die  Stellung,  die 
der  Erschossene  im  Augenblicke  der  Verwundung  gehabt  haben 
musste,  gar  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  da  die  Tödtung  vor 
Zeugen,  z.  B.  bei  Strassenaufläufen  oder  hinter  Barrikaden  Statt 
gefunden,  haben  mir  hierüber  vollständige  Gewissheit  gegeben. 
Wenn  z.  B.  die  Kugel  bei  einem  sehr  fetten  Menschen  und  an 
einer  besonders  fettreichen  Stelle,  z.  B.  an  den  Bauchdeoken,  ein- 
dringt, so  quillt  sehr  bald  das  Fett  aus  der  Schussöffnung  her- 


•)  Annale*  d'Hyg.  1836.  S.  386. 


Digitized  by  Google 


Erachieasen.    §§.  10.,  11.    Die  Schueawunde. 


303 


vor,  und  man  findet  sie  —  die  Eingangsstelle  —  wulstig  und 
nichts  weniger  als  eingestülpt.  In  andern  Fällen,  die  gerade  in 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  so  häufig,  ist  es  der  Verwesungs- 

proecss,  der  die  Ränder  beider  Oeffmmgen.  wenn  zwei  vorhan- 
den, aufbläht,  und  dann  sind  sie  aus  diesem  Grunde  als  Ein- 
und  Ausgangspunkte  nicht  zu  unterscheiden.  Dazu  kommt  end- 
lich, dass  oft  die  weichen  Bedeckungen  an  Ein-  wie  Ausgangs- 
stelle  so  zerfetzt  und  zerrissen  sind,  dass  auch  schon  deshalb  von 
einer  Umstülpung  der  Händel-  der  Wunden  keine  Rede  sein 
kann.  Und  noch  in  einein  eigenthümliehen  Falle  der  in  neuster 
Zeit  viel  vorkommt,  wird  die  Diagnose  von  den  Wundrändern 
vollends  trügerisch.  ich  meine  die  mit  Spitz  kugeln  bewirk- 
ten Schusswunden.  Ihre  an  der  Oberfläche  der  Leiche  ersicht- 
liche Wirkung  ist  gewöhnlich  eine  ganz  andre,  als  die  von  run- 
den Kugeln.  Schrot »t,  gehacktem  Blei.  Nägeln.  Steinen  u.  dergl., 
denn  man  findet  nur  eine  ganz  unerhebliche,  kleine,  kaum  sugil- 
lirte.  eine  nur  geringfügige  Quetschung  der  Weiehtheile  zeigende, 
nicht  immer  kreisrunde,  vielmehr  nicht  selten  mehr  dreieckige 
Schussöffnung,  durch  welche  die  Spitzkugel  eindrang,  nach  wel- 
cher man  die  Zerstörung,  die  man  im  Innern  findet,  nicht  sollte 
verinuthcn  können.  Drang  sie  aus  dem  Körper  heraus,  so  sieht 
die  Ausgan  gsofinung  ungefähr  eben  so  aus.  Diese  Befunde 
sind  so  feststehend,  dass  es  bei  einiger  Uebung  gar  nicht  schwie- 
rig ist,  von  vorn  herein  mit  Bestimmtheit  zu  schliessen.  dass 
eine  Spitzkugel  gebraucht  worden.  Aber  eben  wegen  dieser 
Befunde  rathe  ich  die  grösste  Vorsicht  im  Urtheile  über  die 
Frage  von  der  Eingangs-  und  AusgangsöfVnung  bei  Spitzkugel- 


$.  II.  PortsetiBDg. 

Der  Schuss  erzeugt  entweder  eine  scharf  contourirte  runde 
Oeffnung  in  den  Weichgebilden,  wie  in  den  Knochen,  wo  er  in 
Schädelknochen  einer  Trepauöffnung  ähnlich  wird,  was  aber  nur 
in  seitnern  Fällen  beobachtet  wird;  oder  er  zerreisst  und  zer- 
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schmettert.  Man  hat  die  Wunden  der  ersten  Art  reine  (?).  die 
der  letztern  gewöhnliche  Schusswunden  genannt,  was  ganz  uner- 
heblich ist.  Ob  der  Unterschied  in  der  Wirkung,  wie  wohl  das 
Wahrscheinlichste,  von  der  Ladung  oder  von  der  Beschaffenheit 
der  Waffen  herrührt,  lasse  ich  dahingestellt.  Die  Entfernung 
aber,  aus  welcher  der  Schuss  drang,  bedingt  diesen  Unterschied 
nicht,  so  dass  hieraus  ein  diagnostisches  Merkmal,  betreffend 
Mord  oder  Selbstmord  (§.  14.),  keinesweges  zu  entnehmen  ist, 
abgesehen  davon,  dass  Mord  z.  B.  einen  Schlafenden  (110.  Fall) 
oder  sonst  wie  (126.  Fall)  von  ganz  nahe  her,  und  ein  Selbst- 
schuss  auch  aus  einiger  Entfernung  treffen  kann  (128.  Fall).  Die 
entgegengesetzte  Ansicht  hat  Orfila  und  nach  ihm  Simon*) 
ausgesprochen,  die  nämlich:  dass,  wenn  der  Schuss  von  ganz 
nahe  her  kam  (60  —  80  Schritt,  nach  Simonis  Beobachtungen 
im  Badischen  Feldzuge)  und  „wenn  er  stark  war4*,  dass  dann 
Eingangs-  wie  Ausgangsöffnung  ganz  gleich  und  zwar  so  aus- 
sähen, als  ob  sie  mit  einem  Locheisen  ausgeschnitten  wären. 
Aber  man  sieht,  dass  hier  ja  schon  wieder  Werth  auf  die  „Stärke" 
des  Schusses  gelegt  ist,  und  naoh  dem,  was  ich  gesehn,  muss 
ich  den  oben  aufgestellten  Satz  festhalten.  Wenn  der  Schuss, 
wie  mehren theils  der  Fall,  die  Gebilde  am  Eingang  zerfetzt  und 
zertrümmert,  dann  findet  man  die  Ränder  in  jeder  beliebig  zu 
denkenden  Art  ungleich  getrennt  und  zerrissen,  oft  grosse  Haut- 
defecte  in  der  Eingangswundc ,  und  die  unterliegenden  harten 
Theile  eben  so  in  Splitterbrüchen  mit  zackig  ausstrahlenden  Fis- 
suren zerschmettert,  wenn  nicht  ganze  Körpertheile,  wie  nament- 
lich der  Kopf,  halb  oder  ganz  vom  übrigen  Körper  abgesprengt 
sind.  —  Was  die  Färbung  der  Ränder  betrifft,  so  kommen 
auch  hier  zahlreiche  Verschiedenheiten  vor.  Gewöhnlich,  wenn 
der  Schuss  nicht  von  der  Art  war,  dass  der  Tod  urplötzlich  er- 
folgen mu8ste,  sind  die  Ränder  mit  einer  schmalen  oder  breitern 
Sugillation  eingesäumt  und  hart  zu  schneiden.    Fast,  aber  kei- 


•)  Bei  Büchner  a.  a.  O. 
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nesweges  immer,  sind  sie  mehr  oder  weniger  verbrannt  und  sehn 
dann  kohlsohwarz  und  schwarzblutig  aus.     Diese  Färbung  ist 

von  der  von  eingebranntem  Pulver  wohl  zu  unterscheiden,  denn 
dies  erzeugt  eingesprenkelte,  grauschwarze,  kleine  Flecke  in  klei- 
nerer oder  grösserer  Anzahl.  Diese  Verbrennungen  und  Pulver- 
einsprengungen beweisen  nur  allein,  dass  der  Schuss  nicht  von 
sehr  weit  her  auf  den  Verletzten  eingedrungen  war.  d.  h..  wie 
ich  annehmen  muss.  nach  dem.  was  ich  in  solchen  Füllen  beob- 
achtet habe,  wo  die  Entfernung  abzuschätzen  möglich  war.  nicht 
weiter  als  von  drei  bis  vier  Fuss  her.  Für  die  Frage  vom  zwei- 
felhaften Mord  oder  Selbstmord  können  sie  sonach  unter  beson- 
dern Umständen  des  Einzelfalle*  gar  nicht*  beweisen  oder  nur 
höchstens  Wahrscheinlichkeitsgrümle  abgeben,  z.  1>.  dann,  wenn 
zwei  Menschen  zusammen  auf  Einem  Wagen  fuhren,  oder  mit 
einander  rangen  u.  s.  w..  und  es  zweifelhaft  geworden,  ob  ein 
Schuss,  der  den  Einen  getödtet  hatte,  von  dem  Andern  losgelas- 
sen wrar  oder  nicht.  Im  Allgemeinen  aber  lässt  der  gänzliche 
Mangel  von  Verbrennung  oder  Pulveivinsprengung  in  den  Rän- 
dern der  Wunde  allerdings  mit  c  in  iger  Sicherheit  darauf  schlies- 
scn,  dass  der  Schuss  aus  ziemlich*  r  Entfernung  (weiter  als  vier 
Fuss  her)  gefallen,  und  wird  folglich  in  der  Regel  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, selbst,  je  nach  den  Umständen,  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Schuss  durch  dritte  Hand  sehlicssen  lassen  müs- 
sen, wenn  nicht  etwa  in  seltenen  Fällen  sich  Umstände  ergeben, 
welche  beweisen,  dass  der  Selbstmörder  ganz  eigene  Vorkehrun- 
gen getroffen  hatte,  um  sich  (mittelst  einer  aij  dem  Hahn  be- 
festigten Schnur  u.  dgl.)  von  weiter  her  zu  erschiessen.  Die 
Phantasie  der  Selbstmörder  ist  nämlich,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
unberechenbar,  und  verfällt  auf  die  grillenhaftesten  Proceduren. 
Aber  auch  abgesehn  davon,  kann  ich  dem  Mangel  von  Pulver- 
schwärzung und  Verbrennung  der  Wundländer  keine  absolute 
Beweiskraft  dafür  zuschreiben,  dass  der  Schuss  von  weit  her  ge- 
fallen, ein  Satz,  der  in  wichtigen  Criminalfällen  höchst  erheblich 
werden   kann.     Denn   ich    habe   in  unzweifelhaften  Fällen  von 

CH*pcr,  gt-richtl.  H<t)icln.  TT.  '20 
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Selbstmorden  durch  Erschiessen  beide  Kriterien  an  den  Rändern 
der  Wunde  vermisst.  Einer  der  neuesten  betraf  einen  Instrumen- 
tenmacher, der  sich,  wie  ein  Brief  in  seiner  Tasche  bewies,  aus 
verschmähter  Liebe  erschossen  hatte.  Die  Leiche  wurde  im 
Thiergarten,  aber  keine  Waffe  neben  ihr,  gefunden.  Der  Schuss 
mit  einem  anscheinend  selbst  gefeilten  spitzkugelartigen  Bleistück 
hatte  das  Herz  durchbohrt.  Die  Sohusswunde  hatte  eine  merk- 
würdige, fast  regelrechte  dreieckige  Gestalt  von  resp.  \\  und 
1  Zoll  Schenkellange,  und  sie  hatte  vollkommen  scharfe,  glatte, 
völlig:  unsuffillirte  Ränder,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  mehr  einer 
Schnitt-  als  einer  Schusswunde  glich;  weder  in  den  Rändern, 
noch  am  Halse  oder  im  Gesicht  war  auch  nur  ein  einziges  Pul- 
verkorn eingebrannt.  —  Drang  der  Schuss  durch  Bekleidungs- 
stücke in  den  Körper  ein,  so  zerreissen  dieselben  gewöhnlich 
und  zwar,  wegen  der  Dehnbarkeit  der  Stoffe,  mit  einer  kleinern 
Oeffnung,  als  die  Wunde  im  Körper  sie  zeigt,  oder  sie  zerreis- 
sen, eben  auch  wegen  der  Dehnbarkeit  der  Zeuge,  gar  nicht  und 
gehen  mit  der  Kugel  in  den  Körper  hinein,  die  dann  herausfällt, 
wenn  man  die  Stoffe  hervorzieht.  Dies  sind  indess  nur  seltene 
Fälle,  wogegen  es  recht  häufig  ist,  dass  man  mit  dem  Schuss 
eingedrungene  Fetzen  von  den  Bekleidungsstücken  im  Schusska- 
nal in  der  Leiche  findet*).  Was  nun  endlich  den  Schusska- 
nal betrifft,  so  ist  dieser  in  der  Regel  nur  genauer  zu  verfolgen 
und  zu  untersuchen,  wenn  er  durch  härtere  und  festere  Theile 
hindurchgeht,  wie  z.  B.  in  die  Muskeln  der  Extremitäten  oder 
des  Rückens,  der.  nates  u.  s.  w.  Seine  allgemeine  Richtung  kann 
auch  angegeben  werden,  wenn  er  Anfangs  noch  Theile  durch- 
dringt, die  eine  festere  Grundlage  haben,  wie  Kopf  und  Gesiebt, 
thorax  u.  s.  w.  Anders  bei  den  Weichgebilden.  Hier  kann  man 
ihn  am  besten  noch  im  Gehirn  verfolgen,  wenn  man  Torsichtig 
um  ihn  herum  Schichten  ablöst,  wo  man  den  Kaual  dann  daran 
erkennt,  dass  ein  blutiger  Brei  in  einer  gewissen  Strecke  die  ge- 


•)  s.  die  Abbildungen  von  Schusswunden  Taf.  II.  Fig.  4.,  6.  und  6. 
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gunde  Hirnniasse  durchzieht.    Auch  im  Herzen  gelingt  es  wohl, 
die  Richtung  des  Schusskanals  zu  entdecken ;  in  den  meisten  Fäl- 
len von  Herzschusswunden  jedoch  ist  das  Herz  zum  Unkennt- 
lichen zerfetzt,  und  eine  die  Richtung  des  Schusses  betreffende 
Diagnose  gar  nicht  möglich.     Dasselbe  gilt  von  den  Lungen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  eben  so  von  Leber  und  Milz.   Die  Rich- 
tung des  Schusses,  wenn  er  den  Darmtract  traf,  ist  gleichfalls 
und  aus  dem  Grunde  äusserst  schwierig  zu  erkennen,  weil  mau 
die  Darmwindungen  aus  ihrer  Lage  bringen  muss,  um  nur  über- 
haupt sich  erst  zu  orientiren,  und  man  dann  die  Sachlage  noth- 
wendig  verändert.    In  allen  solchen  Fällen  gewährt  oft  nur  eine 
Vergleichung  der  Eingangs-  mit  der  Ausgangsöffnung,  wenn  letz- 
tere überhaupt  vorhanden,  eine  Unterlage  für  das  Urtheil  über 
die  Richtung  des  Schusskanals.    Ein  andermal,  und  dies  ist  recht 
häufig  der  Fall,  bahnt  sich  die  Kugel  im  Körper  selbst  verschie- 
dene Wege  und  Richtungen,  gleitet  von  glatten  Flächen  ab,  ri- 
cochettirt  von  harten  Knochen  u.  s.  w.  und  gelangt  zu  einer  Aus- 
gangsöffnung an  einer  Stelle,  wo  man  es  nicht  hätte  vermuthen 
sollen.     So  erklären  sich  auch  Fälle  von  Lebensrettungen  nach 
Schusswunden,  die  an  das  Wunderbare  gränzen,  z.  B.  Schüsse 
durch  den  Hals  —  die  aber  in  der  That  natürlich  nicht  durch 
die  -Luftröhre,  carotis  u.  s.  w.,  sondern  um  dieselbe  herumgegan- 
gen waren.  —  Ganz  ungemein  gewagt  ist  Begin's  Behauptung, 
dass  mau  noch  nach  den  Narben  am  Körper  die  frühere  Ein- 
gangs- von  der  Ausgangsöffnung  des  Schusskanals  unterscheiden 
könne,  indem  die  Eingangswunde  kreisrund,  concav,  vertieft,  die 
Haut  gleichmässig  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  faltig, 
zugleich  weiss  und  härtlich  sein  soll,  die  Ausgangsnarbe  dagegen 
meist  kleiner,  nach  innen  unregclmässig ,  stark  vorspringend,  er- 
höht, schlitzförmig  oder  ganz  verschiedenartig  gestaltet  gefunden 
würde.    Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viele  Bedingungen  zu  mo- 
dificirend  auf  die  Narbenbildung  einwirken  müssen,  um  solchen 
Ausspruch  als  thatsächlich  begründet  annehmen  zu  können.  Im 
Uebrigen  scheint  aber  auch  dieser  Punkt  für  die  gerichtsärztliche 

20  * 
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Praxis  nicht  erheblich;  denn  wenn  ein  durch  Schuss  Verletzter 
so  lange  gelebt  hatte,  um  die  Heilung  und  Vernarbung  zu  er- 
leben, so  wird  er  dem  Richter  wohl  auch  selber  anzugeben  ge- 
wusst  haben,  von  welcher  Richtung  her  ihn  der  Schuss  getrof- 
fen hatte. 

Erfahrungsbeläge  für  alle  hier  ausgesprochene  Behauptungen 
wird  die  unten  folgende  Casuistik  liefern  *). 

$.  12.    Fortsetzung    Versiehe  •■  Leichen. 

Meine  Versuche  an  Leichen  betreffend  Schusswunden  konn- 
ten nur  den  Zweck  haben,  die  Widerstandsfähigkeit  der  todten 
Gebilde  im  Gegensatz  zu  der  der  Lebenden  zu  prüfen,  nachdem 
ich  davon  bereits  Beweise  hinsichtlich  der  Hiebwunden  erhalten 
hatte  (§.  6.  S.  279).  Auf  eine  höchst  überraschende  Weise  hat 
sich  diese  Resistenz  auch  hier  bestätigt.  Kugeln  von  etwa  halb- 
zölligem  Durchmesser  aus  einer  gewöhnlichen  Pistole  gegen  einen 
Knochen,  namentlich  das  Jochbein,  aus  Entfernungen  von  nur 
vier  bis  fünf  Fuss  geschossen,  drangen  nicht  ein,  sondern  prall- 
ten nach  Quetschung  der  Weichtheile  ab  und  ricochettirten.  Das- 
selbe thaten  gegen  eine  Rippe  abgeschossene  Rehposten.  Aus 
einer  Entfernung  von  nur  drei  Fuss  wurde  eine  eben  solche  Kugel 
aus  derselben  Pistole  gegen  die  linke  Seite  des  Hinterkopfes  einer 
männlichen  Leiche  geschossen.  Sie  drang  ein,  blieb  aber  sogleich 
in  der  Schussöffnung  stecken,  die  sie  völlig  ausfüllte  und  wie 
einen  hohlen  Zahn  plombirtc.  Keine  Spur  von  Zersplitterung 
der  (ganz  normal  dicken)  Sohädelknochen.   Wie  anders  nachgie- 

•)  Mögen  Aerzte,  die  in  der  gerichtsärztliohen  Praxis  nicht  bewandert 
sind,  und,  wie  es  jetzt  so  häuäg  vorkommt,  bei  öffentlichen  Verhandinngen 
als  „Sachverständige"  zu  fungfren  berufen  werden,  so  wie  —  superarbitri- 
rende  Medicinalbehörden,  die  nicht  immer  gewiegte  gerichtsärztliche  Practi- 
ker  unter  ihren  Mitgliedern  haben,  durch  obige,  der  Naturbeobachtung  ent- 
nommene Sätze  gewarnt  sein,  auf  die  Obducenteu  in  concreten  Fällen  kei- 
nen Stein  zu  werfen,  wenn  sie  versichern,  über  die  Richtung  des  Schuss- 
kanals, trotz  sorgfältiger  Untersuchung,  ein  sicheres  Urtheil  nicht  abgeben 
zu  können,  oder  die  Kugel  in  der  Leiche  nicht  gefunden  zu  haben  u.  s.  w. 
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big  würde  sich  lebendes  Knochengewebe  gegen  die  Kugel  ge- 
zeigt haben.  Eine  Spitzkugel  aus  drei  Fuss  Entfernung  gegen 
den  mit  vierfacher  Leinewand  belegten  Unterleib  der  Leiche  eines 
Erwachsenen  abgeschossen,  drang  nicht  einmal  ganz  aus  dem 
Körper  hinaus,  sondern  blieb  noch  in  den  Rückenmuskeln  stecken. 
Sie  hatte  keine  Leinewandfetzen  in  die  Wunde  mit  hineingeris- 
sen. Eine  Spitzkugel  aus  einer  Büchse  auf  sechs  Schritt  gegen 
die  linke  Seite  des  Kopfes  eines  24jährigen  Ertrunkenen  geschos- 
sen, drang  ein.  zersprengte  das  Schädelgewölbe,  ohne  die  Schä- 
delhaube zu  zerfetzen,  und  drang  waagerecht  an  der  rechten  Seite 
wieder  heraus.  Der  Schusskanal  liess  sich  im  Gehirn  deutlich 
verfolgen,  dessen  Substanz  nur  oberflächlich  durch  die  durchge- 
gangene Kugel  zerstört  war,  natürlich  ohne  Bluterguss.  Die 
Haut-  und  Knochenwunden  hatten  die  characteristische  Form  der 
Spitzkugelschüsse,  ohne  Zerfetzung  und  Zerschmetterung  und  na- 
türlich ohne  irgend  eine  Verfärbung  der  Wundränder.  Aus  der- 
selben Entfernung  wurde  einem  andern  Ertrunkenen  eine  Rund- 
kugel aus  einer  doppelläufigen  Büchse  zwischen  die  dritte  und 
vierte  Rippe  links  hineingeschossen.  Die  Hant wunde  war  wie 
mit  einem  Stemmeisen  ausgemeisselt  Sehr  genau,  wie  es  wegen 
der  unförmlichen  Zerfetzimg  der  Weichtheile  bei  einem  Leben- 
den nie  möglich  gewesen  wäre,  liess  sich  der  Schusskanal  ver- 
folgen. Er  hatte  scharf  den  obern  Lappen  der  linken  Lunge 
durchbohrt,  dann  die  Aorta,  den  Körper  des  fünften  Brustwirbels, 
den  obern  Lappen  der  rechten  Lunge,  und  endete  rechts  in  einer 
etwas  weniger  scharfgeränderten  Ausgangsöffnung.  Schusskanäle 
im  Gehirn  von  allen  Leichen,  die  in  den  Kopf  geschossen  wor- 
den, Hessen  sich  immer  deutlich  als  Kanal  verfolgen;  natürlich 
weil  hier  keine  Blutergüsse  u.  dgl.  die  Beobachtung  störten.  — 
Dass  die  Wundränder  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme  ein  Leichen- 
ansehn  behielten,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Eben  aus 
letztern  Gründen  können  Schüsse  an  Leichen,  wo  sie  etwa  ab- 
sichtlich hervorgebracht  sein  möchten,  mit  Schüssen  am  Lebenden 
keinen  Augenblick  verwechselt  werden. 
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§.  13.  Casilslik. 

109.  Fall.    Schugswunde  in  Lunge  und  Rückenmark. 

Eine  Schusswunde,  die  einen  38jährigen  Wilddieb  getödtet,  hatte 
folgenden  eigentümlichen  Verlauf  genommen.  Die  Kugel  war  in  die 
linke  Hand  eingedrungen,  am  radius  hinausgegangen  und  dann  in  die 
linke  Schulter  eingedrungen.  Sie  hatte  die  erste  und  sweite  Rippe  «er- 
schmettert, war  unterhalb  des  Schlusselbeins,  ohne  dessen  Gefasse  zu 
treffen,  in  die  linke  Brusthöhle  eingedrungen,  hatte  die  Spitze  der  lin- 
ken Lunge  zerrissen,  war  in  den  Körper  des  dritten  Brustwirbels  einge- 
drungen, hatte  die  vordere  Flache  des  Rückenmarkes  eingerissen  und  war 
dann  wieder  ausgetreten  und  in  den  Weichtheilen  des  Rückens  stecken 
geblieben,  wo  sie  in  der  Leiche  gefunden  wurde. 

110.  Fall.  Schusswuitde  in  die  Leber. 
Mehr  in  psychologischer,  als  in  forensischer  Beziehung  war  dieser 
Fall  selten  und  bemerkenswert!).  Der  Maurergeselle  Klebe  lebte  mit 
einer  Zuhalterin,  und  hatte  Verdacht  gegen  seinen  ältesten  21jährigen 
Sohn  aus  früherer  Ehe  geschöpft,  dass  er  ihm  seine  Geliebte  zu  seinem 
eigenen  Besten  abwendig  raachen  wollte.  Er  beschloss  sich  zu  rächen, 
und  beging  am  eignen  Sohn  einen  Mord  aus  Eifersucht!!  Der 
Augenblick  der  Tbat  bot  eine  Scene  dar,  wie  sie  die  ausschweifendste 
Phantasie  kaum  erlinden  mag.  Der  Sohn  schlief  mit  dem  jüngern  Bru- 
der, einem  kleinen  Knaben,  in  Einem  Bette,  und  hielt  denselben  zufal- 
lig im  Schlafe  umschlungen.  Da  nähert  sich  in  der  Nacht  der  Vater  sei- 
nen schlafenden  Kindern,  eine  kleine  Lampe  in  einer,  ein  geladenes  Pistol 
in  der  andern  Hand,  biegt  sich  über  den  Knaben,  um  diesen  nicht  zu 
verletzen,  hinüber,  setzt  das  Pistol  dem  altern  Sohn  in  der  Lebergegend 
an,  drückt  los  und  tödtet  ihn  auf  der  Stelle!  —  Bei  der  Section  fand 
sich  die  Leber  so  zermalmt,  dass  nur  noch  der  lob.  Spigel.  erhalten  war. 
Die  ganze  übrige  Substanz  mit  der  Gallenblase  war  in  einen  blutigen 
Brei  verwandelt.  Zwei  Pfund  dunkelflüssiges  Blut  lagen  frei  in  der 
Bauchhöhle.  Die  Kugel  war  von  der  Leber  aus  noch  in  die  Milz  ge- 
drungen, hatte  diese  an  ihrem  innern  Rande  durchbohrt  und  war  dann 
in  den  achten  Rückenwirbel  gegangen,  in  welchem  sie  steckend  gefunden 
wurde.  —  Der  unnatürliche  Verbrecher,  der  später  im  Gefangniss  eine 
grosse  Zerknirschung  und  religiöse  Fassung  zeigte  (oder  erheuchelte?), 
wurde  hingerichtet. 
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Ul.  Fall.  Schuss  durch  Nets  und  Dünndarm. 
Bei  den  Schiessübungen  der  Bürgerwehr  war  eine  50jährige  Frau 
erschossen  worden.  Sie  hatte  20  Schritt  vom  Schiessstande  entfernt  ge- 
standen. Die  Flintenkugel  war  in  die  rechte  regio  hypogastrica  ein-  und 
hinten  am  rechten  Rande  des  Kreuzbeins  hinausgedrunzen,  und  die  Ver- 
wundete  hatte  noch  zwei  Stunden  gelebt.  Die  Bauchwunde  hatte  von 
der  begonnenen  Verwesung  aufgewulstete  (nicht  eingestülpte!),  ungleiche, 
im  Umfange  eines  Viertelzolles  schwarzblau  sugillirte  Ränder,  in  denen 
natürlich  bei  der  grossen  Entfernung,  aus  welcher  der  Schuss  gekommen, 
kein  eingebranntes  Pulver  sichtbar  war.  Eben  so  aufgewulstet  wie  die 
Ränder  der  Eingangsstelle  waren  die  Ränder  der  Rückenwunde,  welche 
nicht  sugillirt  waren.  Die  Kugel  hatte  das  grosse  Netz  durchbohrt  und 
vom  ileum,  dicht  bei  seinem  üebergang  ins  coecum,  ein  drei  Zoll  grosses 
Stück  aus  der  vordem  Wand  herausgerissen,  und  erklärte  sich  hiernach 
der  Befund  von  Koth  und  von  acht  Unzen  geronnenen  Blutes  in  der 
Bauchhöhle.    Der  ganze  Leichnam  endlich  war  blutleer. 

112.  Fall.    Tödtliche  Kopf-Schussw nnde. 

Bei  dem  berüchtigten  Zeughaussturme  am  Abend  des  14.  Juni  1848 
waren  von  der  Bürgerwehr  zwei  der  Eindringlinge,  beide  aus  der  nie- 
dersten Hefe  des  Volkes  erschossen  worden.  Der  Eine  —  ein  bereits 
elfmal  bestrafter  Dieb  —  hatte  drei  Schuss  wunden  am  Kopfe,  eine  am 
rechten  arcus  supraorbitalis,  zerrissen,  fast  dreieckig,  von  der  Länge  eines 
Zolls,  nach  rechts  und  oben  einen  halben  Zoll  davon  entfernt  eine  zweite, 
silbergroschengrosse,  mit  gleichfalls  zerrissenen  Rändern,  und  eine  dritte 
von  einem  Zoll  im  Durchmesser  am  tuber  des  rechten  Seitenwandbeins, 
aus  welcher  ein  halbzolllanges  Knochenstück  hervorragte.  Der  ganze 
Schädel  war  zertrümmert  und  die  rechte  Gehirnhemisphäre  ganz  zerris- 
sen. *  Wie  war  dieser  seltsame  Schuss  zu  erklären?  Nicht  anders,  als 
durch  die  Annahme  eines  Doppelschusses  aus  einer  doppelläufigen  Büchse, 
wobei  die  Kugeln  in  das  o«  parietale  eingedrungen  waren ,  dann ,  wie  es 
Doppelschüsse  zu  thun  pflegen,  im  Schusskanal  divergirt  hatten,  und 
vorn  in  zwei  verschiedenen  Oeffnungen  ausgedrungen  waren.  Diese  meine 
Erklärung  bestätigte  sich  durch  die  Untersuchung,  welche  ergab,  dass 
überhaupt  bei  der  Scene  nur  zwei  Schüsse  gefallen  waren,  von  denen 
der  eine  eben  diesen  Menschen,  der  zweite 

113.  Fall.    Tödtliche  Kopf-Schusswunde 

seinen  würdigen  Kamaraden  getödtet  hatte.  Dieser,  ein  30jähriger  Schuh- 
machorgeselle  und  Barrikadenheld,   musste  nothwendig  im  Augenblicke 
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der  Tödtung  mit  offenem  Munde  geschrieeu  (oder  vielleicht  gegähnt)  ha- 
ben, denn  die  Kugel  war  in  den  Mund  eingedrungen  und  an  der  rechteu 
Seite  des  Halses,  einen  Zoll  von  den  Dornfortsätzen  des  sechsten  und 
siebenten  Halswirbels,  wo  die  Rander  der  rundlichen,  zerrissenen  Wunde 
aufgewulstet  waren,  hinausgegangen.  Die  Zunge  war  bis  in  ihre  Mitte 
ganz  zerrissen  und  hing  in  blutigen  Fetzen  einen  halben  Zoll  lang  aas 
dorn  Munde  heraus.  Die  Zähne  rechter  Seits  fehlten,  und  der  ganze  Un- 
terkiefer war  zerschmettert,  ohne  dass  dessen  Bedeckungen  ver- 
letzt waren.  Der  Schuss  hatte  die  grossen  Halsgefasse  nicht  getrof- 
fen. Die  schon  sehr  weit  vorgeschrittene  Fäulniss  gestattete  eine  ge- 
nauere Untersuchung  des  Gehirns  nicht  mehr.  Deutlich  aber  sahen  wir 
nach  Entfernung  der  dura  mater  von  der  Schädclgrundfläche,  dass  diese 
vielfach  zersprengt  worden  war;  namentlich  fanden  sich  zersprengt  das 
Siebbein,  das  rechte  Felsenbein,  das  Keil-  und  das  Hinterhauptsbein. 
Dass  dieser  Schuss,  der  eigentlich  unterhalb  der  Schädelhöhle  in  den 
Kopf  eingedrungen  war,  solche  Zersprengungen  der  Kopfknochen  veran- 
lasst hatte,  ist  gewiss  bemerkenswerte 

114.  Fall.  Tödtliche  Kopf-Schusswunde, 
in  diesem  Falle  war  die  Kugel  im  Korper,  im  Gehirn,  stecken  ge- 
blieben. Es  war  ein  Rehposten,  mit  welchem  ein  13j ähriger  Knabe  in 
den  Kopf  geschossen  worden  war.  Die  Kugel  war  in  die  Mitte  des  lin- 
ken Scheitelbeins  eingedrungen  und  hatte  zwei  kleine  Knochensplitter  im 
Schusskanal  bis  in  den  linken  Seitenventrikel  hinein,  wo  sie  sich  fanden, 
fortgerissen.  Die  kleine  Kugel  selbst  fanden  wir  plattgedrückt  an  der 
Basis  des  kleinen  Gehirns.  Von  der  Schussöffnung  im  Knochen  ab  er- 
streckte sich  eine  Zickzackfissur  in  sehr  seltener  Weise,  nämlich  in 
horizontaler  Richtung,  queer  über  den  Kopf  nach  rechts  hinüber, 
wo  sie  in  der  Mitte  der  Lambda-Nath  ihr  Ende  fand.  Ausserdem- fand 
sich  hier  noch  in  der  pars  basilaris  des  Hinterhauptsbeins  ein  bohnen- 
•    grosses  Knochenstück  ausgesprengt,  das  inselartig  lose  im  Kuochen  lag. 

115.  Fall.    Tödtliche  Kopfschusswunde  durch  Spitzkugel. 

Sehr  ähnlich  war  der  Fall  eines  15jährigen  Knaben,  der  beim  Schei- 
benschiessen  die  Schüsse  zu  markircn  hatte  und  bei  dieser  Gelegenheit 
durch  Unvorsichtigkeit  einen  Schuss  in  den  Kopf  bekam.  Die  Wnnde 
fand  sich  in  der  galea  am  Hinterhaupts-  und  Scheitelbeinrand  rechterseits. 
und  sie  bestand  in  einer  sehr  unregelmässigen,  halb  dreieckigen,  halb 
runden  Oeft'tiung  mit  flachen,  nicht  eingestülpten,  schwach  sugillirteo 
Rändern.    Verbrennung  war  nicht  zu  erwarten  (und  wurde  nicht  gefnn- 
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den),  da  der  Schuss  notorisch  150  Schritt  weit  hergekommen  war.  Eine 
ganz  ahnliche  Oeffnung  fand  sich  in  den  Schadelknochen ,  und  dicht  un- 
ter ihr  im  hervorgequollenen  Gehirn  steckte  eine  Spitzkugel,  deren  Ba- 
sis sonderbar  breit  gedrückt  und  wie  zerrissen  erschien.    Die  Erklärung 

eines  Augenzeugen ,  dass  die  Kugel  zuerst  auf  einer  Bohle  aufgesetzt 
hatte  und  von  dieser  abspringend  in  den  Kopf  gedrungen  war,  machte 
ihre  matte  Wirkung  und  die  Unregelmässigkeit  der  SchussölTnung  klar. 
Der  Knabe  hatte  noch  drei  Tage  gelebt.  I'ie  hintere  Hälfte  der  rechten 
Hemisphäre  war  ganz  in  einen  eitrigen  Brei  verwandelt.  Interessant  war 
es  noch,  zu  erfahren,  dass  der  Verdacht  der  fahrlässigen  Thäterschaft 
zwischen  zwei  Schützen  schwankte,  von  denen  der  Eine  eine  Spitz-,  der 
Andere  eine  Kundkugel  gebraucht  gehabt  hatte,  und  dass  durch  den  Be- 
fund der  Spitzkugel  im  Leichnam  der  wahre  Thäter  ermittelt  wurde.  Der 

116.  Fall.  Tödtliche  Kopf- Sch  u  s  sw  und  e  durch  Spitzkuge) 
betraf  wieder  eine  Kopfverletzung,  und  zwar  gleichfalls  durch  einen 
Spitzkugelschuss,  der  sich  hier  als  solcher  sehr  deutlich  charakteri- 
sirt.  Er  war  an  der  rechten  Naekenscite  neben  den  Halswirbeln  einge- 
drungen, wo  sich  eine  kleine,  kaum  Hilherscclisergrosse  Wunde  befand, 
deren  Ränder  etwas  Weniges  eingestülpt  und  zwei  Linien  breit  sugillirt 
waren.  Auf  der  rechten  Backe  vor  dem  Ohre  zeigte  sich  eine  Ausgangs- 
stelle in  einer  dreieckigen,  einen  halben  Zoll  langen  Wnnde,  mit 
eine  Linie  breit  sugillirten,  weichen,  nicht  umgestülpten  Randern.  Die 
ganze  baai»  cerebri  war  mit  schwarzem,  geronnenem  Blute  wie  übergös- 
sen. Die  pars  petrosa  rechts  war  abgesprengt,  und  Zickzackrisse  setzten 
sich  von  hier  bis  ins  Hinterhauptsbein  fort.    Ein  andrer,  der 

117.  Fall.  Tödtliche  Kopf-Schusswunde  durch  Spitzkugel 
aus  der  Zahl  der  beim  Excesse  des  16.  October  1848  erschossenen  Ka- 
nalarbeiter betraf  den  21  jahrigen  S.  und  wieder  eine  Kopfverletzung.  In 
der  Mitte  der  rechten  Backe  fand  sich  eine  unregelmässig  rundliche, 
etwa  auhtgroschengrosse  Wunde,  mit  trocknen,  harten,  im  Umkreise  von 
einem  halben  Zoll  verbrannten  Rändern  • —  woraus  zu  schliessen,  dass 
der  Schuss  nur  wenige  Fuss  weit  hergekommen  sein  konnte  —  (vgl. 
§.  11.),  und  durch  die  Schussöffnung  hatte  man  einen  Einblick  in  das 
antrum  Highmori.  Die  Ausgangsöffnung  fand  sich  am  rechten  Zitzen* 
fortsatz  in  einer  ( dreieckigen ,  nicht  ran dsugi Hirten ,  weichgeränderten 
Wnnde.  Die  ganze  rechte  Wand  des  Schädels  war  abgesprengt,  und 
namentlich  ganz  zersprengt  der  rechte  grosse  Keilbeinflügel,  das  os  tem- 
porum  mit  dem  Felsenfortsatz  und  ein  Theil  des  Hinterhauptsbeins.  Die 
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ba&is  cerebri  und  das  kleine  Gehirn  waren  mit  dunklen  Bluteoagulis  wie 
übergössen. 

118.  Fall.  Sehn ss  in  die  vena  poplitaea. 
Wieder  bei  den  Schiessübunsren  der  Bnrgerwehr  war  ein ,  an  der 
Schiessscheibe  stehender  12j ähriger  Knabe  erschossen  worden.  Hier  war 
es  eine  reine  Gefässblutung,  die  den  Tod  verursacht  hatte,  eine  Verblu- 
tung aus  der  vena  poplitaea  nämlich.  Die  Kugel  war  unterhalb  des 
rechten  Kniegelenkes  von  innen  nach  aussen  gegangen,  ohne  das  Gelenk 
zu  treffen,  und  hatte  eine  drei  Viertel  Zoll  lange  Oeffnung  in  die  hintere 
Wand  der  vena  poplitaea  gerissen.  Die  Eingangsstelle  der  Kugel  war 
kreisrund,  ihre  Ränder  scharf,  glatt,  trocken,  sugillirt  und  etwas  nach  innen 
gekehrt.  Etwas  kleiner  war  die  Ausgangsöffnung,  deren  Ränder  zerrissen 
und  nach  aussen  umgestülpt  erschienen.  Der  Schusskanal  war  mit  coagu- 
lirtem  Blute  ganz  ausgestopft.  Dass  die  Blutung  sehr  stark  und  eine 
wirklich  tödtliche  gewesen  sein  musste,  erwies  die  vollständige  Anämie 
des  Körpers,  an  welcher  in  diesem  Falle  selbst  die  Gehirnvenen  Theil 
nahmen,  was,  wie  ich  nachweisen  werde,  keineswegs  immer  beim  Verblo- 
tungstode der  Fall  ist  (§.  21.  spec.  Thl.). 

119.  Fall.  Schuss  in  Herz  und  Lunge. 
Bei  dem  Aufstande  der  Kanalarbeiter  in  Berlin  am  16.  October  1848 
fiel  durch  einen  unglücklichen  Zufall  ein  nnbetheiligter  Wächter  auf  dem 
Kampfplatz,  auf  welchem  er  ruhig  in  seiner  Bude  sass,  von  einer  hinein- 
dringenden Kugel  getroffen,  die  über  dem  manubrium  ttemi  in  die  Brust- 
höhle eingedrungen  war.  Sie  hatte  das  Herz  ganz  und  gar,  and  den 
obern  linken  Lungenlappen  theilweise  zerrissen,  und  natürlich  einen  über- 
mässigen Blutcrguss  in  die  Höhle  zur  Folge  gehabt.  Die  Kugel  war  nicht 
aus  dem  Körper  hinausgegangen,  konnte  aber  auch  in  diesem  Falle  in 
den  Blutgerinnseln  nicht  aufgefunden  werden. 

120.  Fall.  Schuss  in  die  rena  cava. 
Die  sämmtlichen  zunächst  folgenden  sechs  Fälle  betrafen  gleichfalls  bei 
dem  eben  genannten  Excesse  betheiligte  aufständische  Kanalarbeiter,  einen 
Maurer-  und  zwei  Schneidergesellen,  einen  vormaligen  Tabagisten,  eines 
Tagelöhner  und  einen  unbekannten  Arbeiter.  Bei  T.  fanden  sich  drei  Pfand 
halbgeronnenen  Blutes  in  der  Bauchhöhle,  die  aus  einer  Verletzung  der 
vena  cava  geflossen  waren.  Die  Eingangsstelle  der  Kugel  war  aber  dem 
linken  Hüftbeinkamme,  und  in  diesem  Falle  waren  die  Ränder  der  Schoss- 
wunde zwei  Linien  breit  blau  sugillirt.    Nicht  nur,  dass  die  Kugel,  die 
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auch  hier  im  Leichnam  stecken  musste,  da  sie  nicht  hinausgegangen  war, 
«ich  aoch  hier  nicht  auffinden  Hess,  so  verschwand  sogar  —  wax  ich  in 
noch  zwei  andern  Fallen  gesehn  habe  —  eine  Sonde,  die  in  den  Schuss- 
kanal gesteckt  worden  war,  um  seine  Direction  näher  zu  ermitteln,  und 
musste  lange  in  der  geöffneten  Bauchhöhle  gesucht  werden,  ehe  sie  sich 
wieder  fand. 

12.1.  Fall.  Scbnaa  in  Aortenbogen  und  Lunge. 
Bei  dem  13jährigen  C.  war  die  Kugel  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Rippe  links  ein-  und  am  rechten  Schulterblatt  hinausgedrungen. 
Der  Schoss  war,  merkwürdig  genug,  ohne  die  linke  Lunge  zu  verletzen, 
in  den  arcus  aortae  gedrungen,  in  welchem  sich  eine  silbergroschengrossc 
Oeffnnng  mit  nicht  sugillirten  Randern  zeigte  und  war  dann  durch  den 
obern  Lappen  der  rechten  Lunge,  den  er  zu  zwei  Dritteln  ganz  zer- 
rissen hatte,  hindurchgegangen.  Im  rechten  Brostfellsacke  fanden  sich 
zehn,  im  linken  drei  Unzen  dunkelflüssigen  Blutes.  Auch  in  diesem  Falle 
von  plötzlichem  Verblutungstode  zeigten  sich  die  Gehirnvenen  keines- 
wegs blutleer. 

122.  Fall.  Schusa  in  Zwerchfell  und  Lunge. 
Ein  nicht  gewöhnlicher  Befund!  Aeusserlich  fanden  wir  die  Schuss- 
öffnung (hier  mit  eingestülpten,  zwei  Linien  breit  sugillirten,  hart  zu 
schneidenden  Rändern)  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe  rechts. 
Beim  Oeffnen  der  Brusthöhle  fiel  sogleich  die  Leber  auf,  die  convex  in 
die  Höhle  hineinragte.  Natürlich  musste  das  Zwerchfell  verletzt  sein, 
and  es  fand  sich  in  der  That  ein  Riss  der  ganzen  rechten  Hälfte  des- 
selben. Aber  auch  der  untere  Lappen  der  rechten  Lunge  war  durch  den 
Schoss  zerrissen,  dessen  Richtung  man  sich  hiernach  leicht  versinnlichen 
kann.    Weiter  fand  sich  nichts  verletzt. 

123.  Fall.  Spitzkugelschuss  in  Lunge  und  Hohlvene. 
Bin  sehr  characteristischer  Spitzkugelschuss  hatte  einen  Kanalarbei- 
ter getödtet.  Nur  eine  erbsengrosse  Oeffnung  fand  sich  an  der  innern 
Seite  des  rechten  Oberarms  mit  zwei  Linien  breit  blau  sugillirten  Rän- 
dern, sonst  nicht  die  geringste  Verletzung  am  ganzen  Leichnam.  Wie 
leicht  hätte  diese  kleine  Wunde,  die  wir  in  der  That  selbst  erst  fanden, 
nachdem  der  ganze  Körper  hin  und  her  vergeblich  nach  einer  Verletzung 
durchforscht  war,  übersehen  werden  können,  zumal  wenn  nur  ein  Ge- 
richtsdepatirter  den  etwanigen  präsnmirten  Selbstmörder  oder  Verunglück- 
ten besichtigt  hätte.    Der  Schuss  war  in  die  Brust  gegangen,  hatte  sich 
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einen  Kanal  durch  den  obern  Lappen  der  rechten  Longe  gebohrt  und 
die  Hohlvene  zerrissen.  Die  Kugel  vermochten  wir  in  den  (achtzehn  Un- 
zen schweren)  Blutcoagulis  nicht  aufzufinden.    Aehnlich  war  der 

124.  Fall.  Schuss  in  Herz  und  Lunge. 
Die  Kugel  war  links  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Rippe  ein- 
gegangen. Die  Wunde  war  unregelmässig,  rundlich,  einen  halben  Zoll 
im  Durchmesser,  offenbar  von  einer  gewöhnlichen  Flinten-  (nicht  Spitz-) 
kugel  herrührend,  hatte  nicht  nach  innen  eingestülpte,  ungleiche,  harte, 
zwei  Linien  breit  schwarzroth  sugillirte  Händer.  Die  innere  Rippenwunde 
war  nicht  sugillirt.  Im  linken  Pleurasäcke  fanden  wir  vier,  im  rechten 
zwanzig  Unzen  dunklen,  geronnenen  Blutes.  Der  Schuss  war  nämlich 
durch  den  uutern  Lappen  der  linken  Lunge  in  den  Herzbeutel  gegangen, 
hatte  den  linken  Herzventrikel  ganz  zerrissen  und  dann  noch  den  untern 
Lappen  der  rechten  Lunge  angebohrt,  in  welchem  die  Kugel  stecken  ge- 
blieben war. 

125.  Fall  Schusswunden  in  Lunge  und  Schenkelschlagader. 
Dieser  Mensch  war  gleichsam  zweimal  erschossen  worden.  Er  hatte 
eine  Kugel  bekommen,  welche  die  arteria  eruralis  am  rechten  Oberschen- 
kel, etwa  in  ihrer  Mitte  zerrissen  hatte,  und  ein  zweiter  Schuss  zeigte 
sich  in  einer  viergroschengrossen,  schwarzroth  sugillirten  Wunde  am  lin- 
ken acromion,  aus  welcher  das  zersplittert«  Schlüsselbein  hervorsah.  Am 
obern  Rande  des  linkeu  Schulterblattes  war  die  Ausgangsstelle  dieses 
Schusses,  eine  Wunde,  wie  die  beschriebene,  nur  kleiner  und  mit  nach 
aussen  gestülpten  Rändern.  Die  Kugel  war  durch  die  Spitze  des  obern 
Lappens  der  Lunge  durchgegangen  und  hatte  den  linken  Queerfortsatz 
vom  ersten  Brustwirbel  abgebrochen  und  dessen  Korper  zerschmettert. 
Dabei  war  es  auffallend,  dass  sich  im  linken  Pleurasäcke  nur  drei  Un- 
zen (hellflüssiges)  Blut  fanden,  während  man  sonst  bei  penetrirenden  Lun- 
genwunden weit  erheblichere  Blutergüsse  findet,  wofür  auch  schon  die 
obigen  Fälle  Beweise  liefern.  Aber  es  zeigte  sich  auch  der  ganze  Kör- 
per anämisch,  und  offenbar  war  die  todtliche  Verblutung  aus  der  crurali», 
und  zwar  früher,  als  die  aus  der  Lungenwunde,  erfolgt.  Wären  die  bei- 
den Schüsse  in  verbrecherischer  Absicht  von  zwei  Thätern  dem  denalus 
beigebracht  worden,  so  hätte  der  Tod  wohl  zu  interessanten  juristischen 
Deductionen  Veranlassung  gegeben,  da  nach  dem  Obductionsbefunde  der 
(an  sich  unzweifelhaft  todtliche)  Schuss  in  die  Brust  nicht  getödtet  hatte, 
sondern  nur  einem  bereite  tödtlich  Verletzten  zugefügt  worden  war. 
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126.  Fall.    Mord  durch  eine  Zwerchfells-Schusswunde. 

Angeblich  nach  gemeinschaftlicher  vorheriger  Verabredung  erschoss 
(im  heissen  Aagaet)  ein  Seidenwirkergcselle  seine  Geliebte,  indem  er  der- 
selben die  Laufe  eines  Doppelpistols,  in  deren  jeden  er  eine  halbe  Kugel 
geladen  hatte,  auf  die  Herzgegend  setzte  und  dann  den  einen  Lauf  ab- 
ichoss.    Mit  dem  andern  Lauf  versuchte  er  nun  sich  selbst  zu  erschiessen, 
die  Kugel  blieb  jedoch  im  Laufe  sitzen.     Die  noch  lebende  Verwundete 
forderte  ihn  nun  auf,  sich  zu  erstechen,  was  er  mit  einem  Brodmesser 
und  zwei  Rasirmessern ,  gleichfalls  vergeblich,  versuchte.     Seine  immer 
noch  lebende  Geliebte  redete  ihm  nunmehr  zu,  ^ass  er  sich  erhangen 
möge!    Er  machte  hierauf  noch  einen  Erhängungsversuch  mit  einem  an 
einer  Thürklinke  befestigten  Handtuch,  verlor  aber  angeblich  hierbei  die 
Besinnung  und  wurde  nun  alsbald  verhaftet,  später  zum  Tode  verurtheilt, 
aber  mit  einer  Freiheitsstrafe  begnadigt.   —   Die  Leiche  des  Madchens 
zeigte  sich  leider  drei  Tage  nach  dem  Tode  bei  der  Obduction  schon 
verwesungsgrün.    Zwischen  der  siebenten  und  achten  linken  Rippe  war 
aus  einer  grossen  Oeffnung  der  Magen  in  Kindskopfgrösse  hervorgequol- 
len, aber  so  desorganisirt,  das«  er  bei  Repositionsversuchen  platzte.  Nun 
fand  sich  die  äussere  Schusswunde,  eine  zwei  Zoll  lange,  einen  Zoll  klaf- 
fende Wunde,  mit  wenig  nach  innen  gestülpten,  trocknen,  unsugillirten 
Rändern,  an  welchen  sich  hier  und  da  schwarzgraue  Pünktchen  (Pulver) 
erkennen  liessen.    Beide  Rippen  zeigten  sich  unverletzt,  wie  es  auch  beide 
blutleere  Lungen  waren.    Im  linken  Pleurasack  fanden  sich  vier,  im  rech- 
ten zwei  Unzen  eines  dunklen,  halb  Öüssigen,  halb  geronnenen  Blutes. 
Herz  und  grosse  Gefasse  waren  nicht  getroffen  worden ,  wohl  aber  das 
Zwerchfell,    dessen  ganze  linke  Hälfte  mit  ungleichen,  stark  sugillirten 
Rändern  zerrissen  war.     Durch  diesen  Riss  hatte  sich  der  aufgequollene 
Magen  empor  gedrängt.    Ausser  der,  bei  der  Section  geschehenen  Zer- 
platzung zeigte  dieser  an  seiner  vordem  Wand  eine  runde,  scharf  ge- 
ränderte,  nicht  sugillirte  Oeffnung  von  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Die 
übrigen  Bauchorgane  waren  unverletzt.    Die  Kugel  konnte  in  der  Bauch- 
höhle auch  in  diesem  Falle  nicht  aufgefunden  werden,  dessen  Beurtei- 
lung übrigens,  wie  man  sieht,  nicht  zweifelhaft  sein  konnte*). 


•)  Vgl.  Fall  von  Schusswunde  in  die  art.  axill.  S.  77,  in  das  Rücken- 
mark S.  139,  Fall  von  Lungen-Schusswunde  S.  140. 
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S.  14.    Eigene  oder  fremde  Schuld! 

Ausserdem,  was  oben  (§.  9.  S.  297)  als  maassgebend  für 
diese  Frage  im  Allgemeinen  bereits  angegeben  ist,  Werden,  was 
den  Tod  durch  Erschienen  betrifft,  noch  folgende  besondere  Um- 
stände in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

1)  Die  Lage  der  Leiche.  Ich  kann  nicht  zugeben,  dass 
die  Rückenlage,  in  der  ein  Erschossener  gefunden  wird,  mit  Be- 
stimmtheit auf  Selbstmord  deutet,  wie  viele  Schriftsteller  behaup- 
ten, eben  so  wenig,  dass  Menschen,  die  von  Andern  erschossen 
werden,  z.  B.  Soldaten,  die  in  der  Schlacht  fallen  oder  diese  To- 
desstrafe erleiden  müssen,  nach  vorn  fallen,  denn  mir  sind  Fälle 
vom  Gegentheil,  von  ganz  unzweifelhaften  Selbstmördern  bekannt, 
welche  man  auf  dem  Bauche  liegend  gefunden  hatte.  Der  Ge- 
richtsarzt pflegt  beim  Aufheben  des  Leichnams  nicht  gegenwärtig 
zu  sein,  der  ihm  vielmehr  erst  später  zur  Prüfung  überliefert 
wird,  daher  fehlt  es  mir  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  an  mas- 
senhaften Erfahrungen.  Häufiger  als  bei  Erschossenen  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  Menschen  mit  tödtlichen  Halsschnittwunden 
als  Leichen  an  Ort  und  Stelle  in  der  Lage  zu  sehen,  in  die  sie 
beim  Tode  gekommen  waren.  Ich  fand  dieselben  zwar  gewöhn- 
lich in  der  Rücken  ,  aber  doch  auch  nicht  selten  in  der  Bauch- 
lage. Es  scheint  diese  Verschiedenheit  abhängig  von  der  Stel- 
lung, in  welcher  sich  der  Mensch  im  Augenblicke  der  Beibringung 
der  schnell  todteuden  Verletzung  befand;*)  jedenfalls  aber  muss, 
bei  so  verschiedenen  Beobachtungen,  der  Satz  aufgestellt  werden : 
dass  aus  der  Lage  des  Erschossenen  allein  mit  Sicher- 


•)  Wie  mir  amtlich  bekannt  geworden,  sah  Herr  Stabsarzt  Dr.  Wolff 
in  Oanzig  unter  vier  Fällen  von  Selbsterschossenen  (Soldaten),  zu  welchen 
er  unmittelbar  nach  der  That  gerufen,  wurde,  zwei  Bauchlagen.  Beide  hat- 
ten sich  im  Stehen  mit  Zündnadelgewehren  getödtet.  Die  beiden  Andern 
hatten  mit  derselben  Waffe  auf  dem  Rande  eines  Bettes  sitzend  sich  ge- 
tödtet; diese  wurden  in  der  Rückenlage  gefunden. 
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heit  ein  Schluss  auf  Mord  oder  Selbstmord  nicht  ge- 
zogen werden  darf. 

2)  Das  Auffinden  oder  Nichtauffinden  der  Schusswaffe 
neben  der  Leiche  kann,  wie  Jeder  weiss,  gar  nichts  beweisen, 
denn  dieselbe  kann  eben  sowohl  dem  Selbstmörder  nach  dem 
Tode  geraubt  sein,  also  nicht  neben  ihm  liegen,  was  bei  uns  recht 
häufig  vorkommt,  wenn  die  Leichen  im  Freien  und  gute,  brauch- 
bare Pistolen  neben  ihnen  lagen,  als  die  Waffe  neben  den  Ge- 
mordeten absichtlich  vom  Mörder  niedergelegt  sein  konnte,  um 
das  Verbrechen  zu  verdunkeln.  Wie  wunderliche  Combinationen 
auch  hier  übrigens  vorkommen,  zeigt  der  unten  folgende  136.  Fall, 
in  welchem  ein  scharf  geladenes  Pistol  neben  einein,  durch 
eben  Herzschuss  getödteten  Manne  gefunden  wurde.  In  einem 
neuern  Falle  lagen  zwei  doppelläufige  Pistolen,  die  Eine  zer- 
sprengt, neben  der  Leiche  und  drei  Läufe  waren  abgeschossen. 
Der  40jährige  Mann  hatte  sich  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft 
hier  im  Gasthofe  erschossen.  Die  Leiche  zeigte  einen  Schuss  in 
die  linke  Unterbauch gegend ,  aus  welchem  ein  Convolut  Dick- 
därme hervorhing,  einen  zweiten  Schuss  in  der  Nabelgegend,  und 
einen  dritten,  offenbar  letzten  an  der  Stirn,  der  den  Kopf  zer- 
schmettert hatte.  Findet  man  die  Waffe  neben  der  Leiche,  so 
kann  man  aus  der  Beschaffenheit  derselben  oft  wenigstens  Wahr- 
scheinliohkeitsgründe  entnehmen.  So  findet  man  z.  B.  nicht  sel- 
ten bei  Selbstmördern  aus  der  armen  und  niedern  Volksklasse 
neben  der  Leiche  ganz  alte  und  unbrauchbare  Pistolen,  oder  blosse 
Läufe,  oder  cigends  zugerichtete  Schusswerkzeuge,  wie  sie  schwer- 
lich ein  Dritter,  wenn  er  die  Absicht  zu  tödten  hatte,  gebraucht 
haben  wurde;  ein  nirgends  hervorgehobenes  Moment,  das  ich  als 
ein  beachtenswerthes  empfehle.  Eben  so  giebt  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  des  Selbstmordes  der  Befund  einer  zerspreng- 
ten Schusswaffe,  da  Selbstmörder  dieselbe  gern  überladen,  um 
ihres  Erfolges  gewisser  zu  sein,  oder  aus  Unkenntniss  schlecht 
laden.  Alle  Autoren  empfehlen  ferner,  die  Kugel,  die  den  Tod 
bewirkte,  in  Beziehung  auf  ihr  Kaliber  mit  dem  Rohr  der  Waffe 
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zu  vergleichen.  Es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wozu  diese  Prüfung 
angestellt  werden  soll,  denn  der  Fall  wird  wohl  kaum  vorkom- 
men, dass  ein  Mörder  absichtlich  eine  andere,  als  die  gebrauchte 
Waffe  neben  den  Leichnam  legte!    Im  Uebrigen  muss  man,  um 

diesen  Vergleich  anzustellen,  vor  allen  Dingen  die  Kugel  erst  — 
haben.  Man  hat  sie  aber  nicht,  wenn  sie  zum  Körper  hinaus- 
gegangen, und  dass  man  ihrer  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  einmal 
habhaft  werden  kann,  auch  wenn  sie  bestimmt  noch  sich  in  der 
Leiche  sich  befindet,  haben  wir  bereits  8.  300  angeführt.  End- 
lich ist  die  Prüfung  ganz  unthunlich.  wenn  Schroot  oder  Reh- 
posten, klein  gehacktes  Blei  u.  dgl.  gebraucht  wurden,  die  in  je- 
den Lauf  passen,  oder  wenn  die  Kugel  durch  Anprallen  an  harte 
Körper  ganz  formlos  geworden:  denn,  wie  man  räth  (Bock), 
sie  wieder  zu  klopfen  und  sie  dann  zu  prüfen,  ist  ein  unsicheres 
Experiment,  gegen  welches  der  Vertheidiger  eines  etwanigen  An- 
geschuldigten mit  Recht  protestiren  würde.  —  Was  die  Prüfung 
des  Laufes  der  Waffe  auf  Pulverschmutz  und  die  Boutigny- 
'sehen  Versuche  hierüber  betrifft,  so  ist  davon  und  von  der  Un- 
zulänglichkeit der  letztem  bereits  oben  (§.  37.  S.  153)  die  Rede 
gewesen. 

3)  Die  Hände  der  Leiohe  oder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  rechte  Hand,  sind  bei  weitem  nicht  so  oft,  wie  angenommen 
wird,  von  Werth  für  die  Lösung  des  Zweifels,  können  aber  aller- 
dings von  entscheidender  Wichtigkeit  sein.  Dies  ist  der  Fall, 
wenn  man  das  Pistol  u.  s.  w.  krampfhaft  in  der  Hand  der  Leiche 
so  eingeklemmt  findet,  dass  man  sogar  vielleicht  die  Finger  absagen 
muss,  um  die  Waffe  zu  befreien,  der  alleruntrüglichste  Beweis  des 
Selbstmordes,  weil  keine,  erst  gegen  den  Todten  gerichtete  Ab- 
sicht eines  Dritten  diese  Verschliessung  der  Hand  mehr  bewirken 
kann.  Das  Gegentheil  ist  von  Kussmaul*)  behauptet  worden, 
welcher  die  krampfhafte  Verschliessung  der  Hand  für  eine  Wir- 
kung der  Leichenstarre  erklärt  und  behauptet,  dass  wenn  man 


•)  Präger  Vierteljahmchrift  1866.    50.  Bd.    S.  113. 
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einer  Leiche  im  Stadium  der  Erschlaffung  eine  Pistole  in  die 
Hand  lege,  die  Finger  dieselbe  „im  Stadium  der  Starre  so  fest 
umschlossen  halten  würden,  dass  es  Mühe  kosten  werde,  sie  der 
Hand  zu  entreissen*.  Oft  wiederholte  Versuche  auf  Grund  die- 
ser anregenden  Behauptung  an  Leichen  angestellt,  haben  mich 
vom  Irrigen  derselben  überzeugt.  Wir  legten  im  Krankenhause 
Verstorbenen  unmittelbar  nach  dem  Tode,  oder  jedenfalls  vor  Ein- 
tritt der  Leichenstarre,  runde  Hölzer,  wie  Pistolenschafte  und 
ähnliche  Werkzeuge  in  die  Hand,  ja  wir  beugten  in  andern 
Fällen  die  Finger  und  umwickelten  die  ganze  Hand  (mit  dem 
fremden  Körper)  mit  einem  Tuche,  wir  befestigten  endlich  das 
Holz  und  die  gebogenen  Finger  mit  Heftpflasterstreifen  und 
warteten  den  Eintritt  des  rigor  ab.  In  allen  Fällen  aber  ohne 
eine  einzige  Ausnahme  liess  sich  das  Instrument  mit  der  aller- 
grössten  Leichtigkeit  aus  den  gekrallten  Fingern  hervorziehn. 
Die  krampfhafte  Einklemmung  der  Schusswaffe  in  die  Hand 
bleibt  folglich  ein  vortreffliches  Zeichen  des  Selbstmordes.  Leider 
aber  gehört  dasselbe  immerhin  nur  zu  den  seltensten  Befunden. 
Ihm  nachstehend  ist  der  Befund  von  Fingerbrüchen  oder  frischen 
Hautverletzungen  in  der  Hand  der  Leiche,  der  immerhin  den 
Beweis  des  Selbstmordes  ergänzen  kann,  wenn  gleich  zu  erwägen 
bleibt,  dass  Verletzungen  dieser  Art  auch  auf  andre  Weise  ent- 
standen sein  konnten,  und  dies  grade  in  wichtigen  Fällen,  wo  aus 
andern  Umständen  sogar  die  Vermuthung  eines  vorangegangenen 
Kampfes  mit  dem  Mörder  sich  aufdrängt,  ein  sehr  ernstes  Mo- 
ment werden  kann.  Viel  Werth  legt  man  auf  die  vorgefundene 
Schwärzung  der  Hand  der  Leiche.  Rührt  dieselbe  wirklich  von 
eingebranntem  Pulver  her,  so  würde  es  gezwungen  sein,  wenn  man 
hier  noch  dem  Zweifel  Raum  geben  wollte,  dass  dasselbe  von 
einem  frühern  als  dem  tödtlichen  Schuss  herrühren  und  denatua 
folglich  trotz  dessen  dennoch  von  dritter  Hand  erschossen  worden 
sein  könnte.  Dieser  Zweifel  könnte  durch  die  besondern  Um- 
stände eines  concreten  Falles  vielleicht  begründet  erscheinen;  in 
der  Regel  aber  wird  das  Zeichen  wirklich  beweisend  für  Selbst- 
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mord  sein.  Nur  vergewissere  man  sich,  dass  man  eine  grau- 
schwarze Färbung  der  Hand,  wie  sie  bei  Metallarbeitern  vor- 
kommt (vergl.  133.  Fall)  und  in  der  That  viel  Aehnlichkeit  mit 
Pulverschmutz  haben  kann,  nicht  für  letztern  halte.  Man  wasche 
nur  die  Hand  sorgsam  ab,  und  man  wird  den  Metallrost  entfer- 
nen, das  eingebrannte  Pulver  nicht.  Entgegengesetzt  aber,  also 
negativ,  beweist  das  Zeichen  von  nicht  eingebranntem  Pulver  gar 
nichts.  Denn  einmal  kann  der  Selbstmörder  Handschuhe  beim 
Abschiessen  getragen  haben,  die  ihm  nach  dem  Tode  geraubt 
worden,  oder  aber  sich  der  Hände  zum  Abschiessen  direct  ganz 
und  gar  nicht  bedient  gehabt  haben,  wie  es  im  128.  Falle  ge- 
schehn,  und  andrerseits  findet  man  bei  notorischen  Selbstmördern 
in  den  allermeisten  Fällen  eben  so  wenig  Pulverschwärzung  in 
Einer  Hand,  als  nach  dem  Abschiessen  der  Waffe  bei  Soldaten, 
Schützen,  Jägern  u.  s.  w.  Vielmehr  verbrennt  die  Hand  nur  beim 
Abschiessen  durch  mehr  oder  weniger  ungeschickte  Handhabung 
der,  nicht  mit  einem  Zündhütchen  versehenen  Schusswaffe.  Auch 
Verletzungen  der  Hand  entstehen  nicht  bei  geübten  Schützen  uud 
nur  durch  Ungeschicklichkeit,  und  so  erklärt  sich  die  erfahrungs- 
massige  Thatsache.  dass  man  bei  den  meisten  ganz  unzweifelhaf- 
ten Selbsterschossenen  an  den  Händen  gar  keinen  bemerkens- 
werthen  Befund  zu  erheben  findet.  Hiernach  bleibt  zur  Beant- 
wortung der  Frage 

4)  die  Richtung  des  Schusskanals  oft  als  einzige  Basis 
für  die  Beurtheilung  des  Falles  bestehn,  wobei  ich  auf  die,  bereits 
im  §.  11.  angegebenen  Schwierigkeiten  zurückweise.  Allgemein 
bekannt  ist  es,  dass  auch  solche  Schüsse,  wie  sie  die  Selbstmör- 
der, der  Sicherheit  halber,  vorzugsweise  vor  Andern  ausfuhren, 
also  Schuss  in  den  Mund,  in  die  Schläfe  oder  in  die  Herzgegend, 
in  einigen  Fällen  absichtlich  von  Mördern  gewählt  wurden,  um 
die  That  zu  verdunkeln  und  den  Schein  des  Selbstmordes  zu  er- 
regen. Es  kann  aber  unter  Umständen  die  Richtung  des  Schusses 
eine  solche  sein,  dass  man  absolut  die  Unmöglichkeit  eines  Selbst- 
schusses annehmen  muss,  z.  B.  wenn  derselbe  von  hinten  nach 
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vorn  und  von  oben  nach  unten  verlief,  wenn  (»8  eine  Flinteukugel  war, 
die  in  den  Hinterkopf  verlief  u.  dgl.,  Fälle  indess,  die  grade  die 
allerseltensten  sind.  Und  so  muss  auch  hier  wieder  meistens  der 
concrete  Fall  als  solcher  gewürdigt  werden.  Wenn  die  Schuss- 
öffnung z.  B.  sich  tief  im  Gaumen  befindet,  wo  also  das  Pistol 
angesetzt  worden  war  (vergl.  131.  Fall),  wenn  denatu*  durch 
Vollstopfen  des  Mundes  mit  Pulver  getödtet  wurde  (vgl.  138.  Fall), 
so  wird  man  nicht  anstehn,  den  Selbstmord  anzunehmen.  Indess 
keinesweges  immer  ist  ein  so  positiver  Ausspruch  möglich,  weil 
demselben  die  mannigfachen,  hier  angeregten  Bedenken  entgegen 
stehn.  Andrerseits  können  wir  auch  hier,  so  wenig  als  in  allen 
andern  gerichtlich -medicinischen  Dingen,  der  nur  zu  allgemein 
beliebten  subtilen  Skepsis  das  Wort  reden,  wonach  man  in  hundert 
Fällen  von  erschossen  Gefundenen  neunundneunzig  Mal  den  Rich- 
ter ganz  und  gar  im  Ungewissen  lassen  würde,  wogegen  sich 
schon  der  einfache  gesunde  Menschenverstand  sträubt.  Selbst- 
morde ereignen  sich  täglich,  Morde  glücklicherweise  nur  selten. 
Die  statistische  Erfahrung  lehrt  ferner,  dass  Selbstmord  durch 
Erschiessen  bei  Männern,  nächst  der  Todesart  dureh  Erhängen, 
die  beliebteste,  wie  andrerseits  bei  Soldaten,  Förstern,  Jägern 
u.  dgl.  zufälliges  Verunglücken  durch  Feuerwaffen  so  häufig  ist. 
Es  wird  folglich  nach  alle  diesem  in  zweifelhaften  Fällen  von 
vorn  herein  die  Wahrscheinlichkeit  gegen  fremde  Schuld  am  Tode 
des  Aufgefundenen  sein.  Durch  eine  zweckmässig  gewählte  Fas- 
sung seines  Gutachtens  vermag  nun  der  Gerichtsarzt  dies  auszu- 
sprechen, sein  Gewissen  zu  wahren,  entwanigen  spätem  Ermit- 
telungen noch  Raum  zu  lassen  und  dem  Untersuchungsrichter  doch 
eine  gewisse  Handhabe  für  die  weitere  Behandlung  des  Falles  zu 
liefern.  Solche  Fassungen,  wie  wir  sie,  wir  wiederholen  es,  mit 
Erfolg  täglich  wählen,  wenn  die  Gewissheit  des  Urtheils  pro  oder 
contra  ausgeschlossen  ist,  sind  z.  B.  folgende:  „dass  die  Obduc- 
tion  mit  (je  nach  Umständen  des  Falles,  „sehr  grosser"  oder  mit 
„grosser")  Wahrscheinlichkeit  für  Selbstmord  spreche, u  oder: 
„dass  die  Obduction  keine  Ergebnisse  geliefert  habe,  welche  der 
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Annahme,  dass  denatus  durch  Selbstmord  (Verunglückung)  seinen 
Tod  gefunden  habe,  widersprächen. u  In  ungemein  zahlreichen 
Fällen,  alle  gewaltsamen  Todesarten  betreffend,  in  welchen  wir 
auf  diese  Weise  geurtheilt  hatten  und  in  denen  richterlicher- 
seits  sonst  keine  weitern  Verdachtsgründe  auf  fremde  Schuld 
vorlagen,  wurden  die  Fälle  mit  der  Obduction  erledigt  und 
die  Akten  zurückgelegt,  während  bei  einer  in  unzurechtferti- 
gender  Skepsis  ganz  unbestimmt  gehaltenen  Fassung  des  Gut- 
achtens, wie  z.  B.  „dass  nach  der  Obduction  gar  nicht  zu  be- 
stimmen, ob  denatu8  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  gestor- 
ben **,  der  Richter,  um  nur  einigen  gewissen  Anhalt  zu  haben, 
genöthigt  wird,  den  kostspieligen,  verschleppenden  Instanzen- 
zug anzugehn,  einen  vielleicht  Verdächtigen,  aber  thatsächlich 
Unschuldigen,  lange  in  Haft  zu  lassen,  um  doch  endlich  nach 
solchen  unerfreulichen  Umwegen  zur  Reposition  der  Akten  zu 
gelangen. 

$.  15.  fasulstik. 

127.  Fall.    Mord  durch  Schusa  in  die  rechte  reua  jugularis 

thoracica  und  Lunge. 

Der  sehr  bald  nach  der  That  geständige  Thätcr  hatte  auf  seine, 
dicht  vor  ihm  stehende  Geliebte,  die  ihn  verschmäht  hatte,  zwei  Schüsse 
aus  zwei  mit  Rehposten  geladeuen  Pistolen  abgefeuert,  von  denen  einer 
die  Bauchhant  verletzte,  der  andere  in  die  Brust  eindrang.  Die  Blu- 
tung war  eine  äusserst  geringe,  wovon  ich  mich  zufällig  eine  halbe  Stunde 
nach  dem  Schusse  hatte  überzeugen  können.  Die  Vorletzte  starb  erst 
nach  fünf  Tagen.  Obgleich  der  Schuss  aus  unmittelbarer  Nähe  gefalleu 
war,  so  zeigte  die  Brustwunde,  die  gerade  auf  dem  manttbriwn  sterni  sass 
und  !j  Zoll  im  Durchmesser  hatte,  zwar  schwarzverbrannte,  aber  nicht 
»ugillirte  Randumgebungen.  Dagegen  erwiesen  die  grosse  Nähe  des 
Schusses  noch  vor  dem  Geständnisse  des  Thäters  die  zahlreichen  einge- 
brannten Pulverfleckchen  auf  der  ganzen  linken  Barke.  Es  zeigte  sich, 
das*  die  vordere  Wand  der  rechten  v.  jugul.  thoracica  ungleich  zackig 
durchlöchert  war.  An  der  Spitze  dos  obern  Lappens  der  rechten  Lunge 
befanden  sich  zwei  kreisrunde,  der  Grosse  der  vorgelegtcu  Rehposten 
entsprechende  Wunden.  Beide  hatten  die  ganze  Lnnge  durchbohrt  und 
divergirten  so  (S.  301),  dass  die  untern  Wunden  drei  Viertelzoll  von  ein- 
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ander  entfernt  waren.  Auf  der  rechten  Seite  des  Zwerchfell*  lagen  die 
beiden  Rehposten.  Der  rechte  Pleurasack  war  mit  sechs  Loth  dunkel- 
flüssigen  Blutes  angefüllt.  Sämmtliche  übrige  Organe  des  jugendlichen 
gesunden  Mädchens  waren  unverletzt,  nur  anämisch.  Die  Beurtheilung 
war  leicht.  Der  Thäter  ist  zum  Tode  verurtheilt,  aber  zu  lebensläng- 
lichem Zuchthaus  begnadigt  worden. 

128.  Fall  Selbstmord  durch  Schuss  in  die  linke  Lunge. 
Kin  junger,  hier  studirender  Mcdiciner  hatte  in  lange  bestandener 
melancholischer  Gemüthsstimmung  seinen  Tod  beschlossen.  Er  setzte  eine 
doppelläufige,  ganz  neue  Pistole,  die  er  doppelt  geladen  hatte,  an  den 
Tischfuss  eines  Sophatisches,  band  an  das  untere  Ende  eines  Rohrstock- 
ehenu  ein  Stückchen  Feuerschwanini,  setzte  sich  auf  das  Sopha,  zündete 
den  Schwamm  an  und  brannte  nun  das  Pulver  in  der  Zündpfanne  los, 
nachdem  er  sich  mit  dem  Oberleib  möglichst  vorn  übergelegt  hatte,  um 
die  Kugeln  in  das  Herz  zu  leiten.  Sie  verfehlten  dieses,  zerrissen  aber 
die  linke  Lunge,  gingen  in  divergirender  Richtung  am  Rücken  hinaus, 
and  blieben  im  weichen  Sophapolster  stecken,  wo  wir  sie  fanden.  Der 
Unglückliche  lebte  noch  fünf  Stunden,  und  so  hat  man  den  Hergang  ge- 
nau erfahren.  Natürlich  konnte  in  diesem  eigentümlichen  Falle  die  Hand 
weder  eingebranntes  Pulver,  noch  Verletzungen  u.  s.  w.  zeigen. 

129.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Schusswunde  in  Zwerch- 
fell und  Milz. 

Wieder  ein  Fall,  der  seine  Eigenthümlichkeiten  darbot.  Ein  48jäh- 
riger  Mann  wurde  im  Januar  bekleidet  im  Wasser  todt  gefunden.  Sein 
Rock  und  Ueberrock  waren  bis  an  den  Hals  zugeknöpft,  Kleider 
and  Heinde  unverletzt.  Man  zweifelte  nicht  einen  Ertrunkenen  vor  sich 
2a  haben,  und  begreiflich  ist  die  Ueberraschung  der  Polizeibeamten,  die 
nun  beim  Entkleiden  —  eine  Schusswunde  in  der  Herzgegend  fanden! 
Bei  der  hierauf  verfügteu  Obduction  ergab  sich,  dass  der  Schuss  in  die 
Brust  eingedrungen  war,  das  Zwerchfell  und  die  Milz  durchbohrt 
hatte,  und  an  der  Wirbelsäule  in  den  Muskeln  stecken  geblieben  war. 
Die  Lungen  waren  gesund  und  enthielten  kein  Wasser,  die  Luftröhre 
kaum  etwas  blutigen  Schaums,  das  rechte  Herz  war  überfüllt,  das  linke 
leer,  der  linke  Pleurasack  enthielt  anderthalb  Tassen  Blut,  die  Zunge 
war  eingeklemmt.  Im  Kopfe  fand  sich  ein  grosser  Blutandrang  in  den 
Venen  und  sinus,  im  Magen  eine  Tasse  schmutzig  braunen  Wassers,  im 
Uebrigen  Alles  normal,  nur  eine  ungewöhnliche  Obesität  am  ganzen  Leich- 
nam.    Am  frühen  Morgen  hatte  man  in  dem,  dem  Teiche  nahe  stehen- 
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dem  Hause  die  Hunde  bellen  boren,  und  man  konnte  von  einer,  dem 
Teiche  nicht  sehr  entfernten  Stelle,  wo  der  Schnee  sehr  aufgewühlt  war, 
in  demselben  deutlich  Fusstritte  bis  zum  Teiche  verfolgen.  Die  Beurtei- 
lung des  sehr  ungewöhnlichen  Falles  war,  wie  man  sieht,  nicht  gana 
leicht  Es  wurde  im  Gutachten  geurtheilt,  dass  die  Schusswunde  eine 
absolut  lethale  gewesen.  Diese  nothwendige  Tödtlichkeit  sei  jedoch  keine 
nothwendig  augenblickliche  gewesen,  "und  der  Geschossene  habe  damit 
füglich  noch  einige  Schritte  bis  zum  nahen  Wasser  gehen  können,  und 
hier  bald  seinen  Tod  gefunden,  wie  wenigstens  mehrere,  im  Leichnam 
gefundene  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  bewiesen.  Was  die  Frage  von 
der  Tbäterschaft  beträfe,  so  müsse  Selbstmord  angenommen  werden,  da 
nur  so,  in  Betracht  der  Möglichkeit  eines,  noch  kurze  Zeit  fortdauern- 
den Lebens  mit  Besinnung  nach  dem  Schusse,  der  Befund  der  ganz  zu- 
geknöpften Kleidungsstücke  zu  erklären  sei.  Ein  Mörder  hätte,  da  Klei- 
der und  Hemde  unverletzt  waren,  den  denatus  nackt  vor  sich  haben  müs- 
sen, und  dann  sei  wieder  die  volle  Bekleidung,  in  der  die  Leiche  gefun- 
den worden,  fast  unerklärlich.  Endlich  spräche  auch  der  Umstand,  dass 
der  Tod,  noch  bevor  die  todtliche  Schusswunde  ihre  letzte  Wirkung  ge- 
äussert, durch  Ertrinken  erfolgt,  gegen  Mitwirkung  dritter  Thäter.  Dass 
das  fibgeschossene  Pistol  in  der  Kocktasche  dor  Leiche  gefunden  wor- 
den,  konnte  als  beweisend  nicht  erachtet  werden,  da  möglicherweise  auch 
ein  Mörder,  um  die  Vcrmuthung  eines  Selbstmordes  rege  zu  machen,  das- 
selbe hineingesteckt  und  zurückgelassen  haben  konnte.  Wohl  aber  sprä- 
chen endlich  analoge  Fälle  von  Selbstmördern  noch  für  unsere  Ansieht. 
—  Später  wurde  ermittelt,  wer  der  bisher  Unbekannte  gewesen  (ein 
fremder  Kaufmann),  und  dann  durch  die  Umstände  unser  Urtheil  durch- 
aus bestätigt. 

130.  Fall    Zweifelhafter  Selbstmord.    Todtliche  Kopf-Schusa- 

wunde. 

Ein  junger  Manu  von  19  Jahren  hatte  sich  durch  den  Kopf  geschos- 
sen. Während  die  Uhr  in  der  Tasche  der  Leiche  gefunden  worden,  fehlte 
das  Pistol,  und  dieser  Umstand  veranlasste  das  gerichtliche  Einachreiten 
und  die  Obduction.  Die  Kugel  war  auf  der  Mitte  der  Stirn  eingedrun- 
gen, wo  sie  die  Weichtheile  in  Form  eines  M.  zerrissen  hatte.  Kein 
eingebranntes  Pulver  zeigte  sich  an  den  Rändern  der  Stirnwunde.  Die 
Ausgangsöffnung  der  Kugel  befand  sich  am  Hinterhauptsbein.  Die  Kno- 
chenöffnung an  der  Stirn  hatte  einen  Zoll  Durchmesser,  während  die 
Ausgangsstelle  kanm  die  Spitze  des  Zeigefingers  durchliess.  Das  ganze 
Schädelgewölbe  fand  sich  abgesprengt,  und  hing  nur  am  Hinterkopf  noch 
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in  der  Läuge  von  zwei  Zollen  fest  zusammen.  Die  ganze  Oberfläche 
des  Gehirns  war  mit  Blut  bedeckt  und  das  ganze  Gehirn  zerfetzt.  Die 
Umstände  des  Falles  sprachen  für  Selbstmord,  und  wir  urtheiltcn ,  dass 
die  Obductiou  keine  Ergebnisse  geliefert  habe,  die  dieser  Annahme  wi- 
dersprächen. 

13L  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Tödtliche  Kopfschuss- 
wunde. 

Ein  35jähriger,  kräftiger  Mann  war  erschossen  gefunden  worden. 
Auffallend  war  die  über  dem  Körper  verbreitete,  ungemein  sichtbare 
Gänsehaut*).  Sehr  ungewöhnlich  war  die  Richtung  des  Schusskanals; 
der  Schuss  war  mitten  im  Gaumen  eingegangen,  wo  sich  die  scharf  ge- 
rundete Oeffnung  fand;  von  der  pons  Varolii  ab  liess  sich  der  Kanal  im 
Gehirn  in  diesem  Falle  leicht  verfolgen,  da  wenig  oder  gar  kein  ergos- 
senes Blut  im  Gehirn  vorgefunden  wurde.  Mitten  im  Hinterhauptsbein 
war  ein  zweithalergrosses ,  unregelmässig  rundliches  Knocheastuck  abge- 
sprengt, und  unmittelbar  dahinter  lagen  zwei  halbe  Kugeln.  An  den 
Händen  fand  sich  Nichts  Auffallendes,  aber  bei  einer  solchen  Eingangs- 
öffnung des  Schusses  war  ein  Selbstmord  anzunehmen. 

132.  Fall.   Spitzkugelscbuss  in  Herz  und  Lunge. 

Ein  Schlossergeselle  hatte  sich  ziemlich  roh  zwei  Spitzkugfln  ge- 
feilt und  mit  Einer  sich  erschossen.  Die  andere  und  ein  Paket  Pulver 
wurde  in  seiner  Tasche  noch  gefunden.  Eine  frisch  blutige  Fractur  des 
linken  Zeigefingers  liess  erkennen,  dass  er  mit  der  linken  Hand  ge- 
schossen. Die  Wunde  an  der  Brust  war  scharfgerändort ,  wie  gewöhn- 
lich bei  Spitzkugelschiissen ,  mit  einem  etwas  spitzen  Wiukel  versehn, 
4  Linien  breit,  nicht  eingestülpt  und  im  Umkreis  theils  sugillirt,  theils 
verbrannt.  Sio  hatte  den  Herzbeutel  penetrirt,  den  rechten  Ventrikel 
nnd  Aurikel  zerfetzt  und  war  dann  mit  Verletzung  des  rechten  Randes 
der  linken  Lunge  in  den  Rücken  eingedrungen  und  in  den  äussern  Haut- 
bedeckungen stecken  geblieben.  Die  Blutung  war  auffallend  gering;  es 
fanden  sich  nur  zwei  Unzen  Blut  im  Herzbeutel. 

133.  Fall.    Spitzkugelschuss  in  Herz  und  Milz. 
Anderthalb  Zoll   von   der  linken  Brustwarze   zeigte  sich  bei  dem 

30jährigen  Mann  eine  kreisrunde,  nur  einen  viertel  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  Oeffnung  mit  soharfen,  weder  aufgewulsteten,  noch  eingestülpten 
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and  ganz  glatten,  trocknen  Handern,  deren  Umgegend  in  einem  Kreise 
von  zwei  Zoll  dunkel  gefärbt  ist.  Die  Stelle  ist  lederartig  und  ist  nicht 
sugillirt.  Die  Finger  sind  gebogen  und  steif.  —  Das  erste  Glied  des 
linken  Zeigefingers  ist  gebrochen,  ausserdem  bemerkt  man  unterhalb 
der  Bruchstelle  an  der  Beugeseite  eine  erbsengrosse  blutige  Wunde.  Die 
Volarfläche  der  Hand  ist  mit  trocknem  Blut  bedeckt.  Beide  Hände 
sind  schwarzgrau  schmutzig,  aber  die  Färbung  wird  durch  Abwaschen 
leicht  entfernt.  Ks  konute  hiernach  sofort  auf  das  Gewerbe  des  denatus 
geschlossen  werden  und  fand  es  sich  auch,  dass  er  —  ein  Klempnerge- 
selle gewesen  war.  Am  Hucken  links,  etwa  drei  Zoll  tiefer  als  die  vor- 
dere Wunde,  am  neunten  Hückcnwirbel,  zwei  Zoll  von  dessen  Dornfort' 
satz,  zeigte  sich  eine  halbmondförmige,  einen  viertel  Zoll  im  Durchmes- 
ser haltende  Wunde  mit  scharfen,  ganz  glatten,  unsugillirten,  weder  auf- 
noch  eingestülpten  Handern,  ein  sehr  eharacteristischer  Spitzkugelschnss. 
Hätte  man  mit  einem  scharfen  Messer  bei  einer  Leiche  einen  halbmond- 
förmigen Hautlapperi  gebildet,  so  würde  derselbe  genau  so  ausgesehen 
haben,  wie  der  Vorliegende.  Bei  der  Section  fanden  wir  an  der  Ein- 
gangsöflnung  die  fünfte  Hippe  angebrochen,  und  hier  war  der  Schuss  ein- 
gedrungen. Die  ganze  Umgegend  dieser  Stelle  ist  mit  geronnenem 
Blute  infiltrirt,  ein  abermaliger  Beweis  für  das  oben  *)  behauptete  Gerin- 
nen des  Blutes  nach  dem  Tode.  Denn  der  Tod  musste  urplötzlich  ein- 
getreten sein,  da  sich  in  der  linken  Herzkammer  ein  anderthalb  Zoll 
langer  Einriss  mit  ganz  zerrissenen  Händern  zeigte.  In  diesem  Ventri- 
kel fand  sich  noch  einiges  Blutgerinnsel;  die  rechte  Herzhälfte  war,  wie 
die  grossen  Gefasse,  unverletzt  und  leer.  Aber  der  ganze  linke  Brust- 
fellsack war  vollständig  ausgefüllt  mit  einem,  theils  flüssigen,  theils  ge- 
ronnenem Blute.  Beide  Lungen  waren  unverletzt  geblieben,  der  Schuss 
war  aber,  nachdem  er  Herzbeutel  und  Herz  getroffen,  durch  das  Zwerch- 
fell in  die  Bauchhohle  gegangen  und  hatte  hier  noch  die  Milz  an  ihrem 
obern  Rande  durch  einen  Riss  mit  ungleichen  zackigen  Rändern  verletzt 
Denatus  hatte  also  mit  der  linken  Hand  die  Waffe  in  die  Herzgegend 
gesetzt  gehabt,  und  die  Spitzkugel  war  von  oben  nach  unten  und  von 
vorn  nach  hinten  durch  den  Korper  gegangen. 

134.  Fall    Selbstmord  durch  Kopf-Schusswunde  ohne  Kugel. 
Bei  einem  25jährigen  Manne  fand  sich  eine  zweithalergrosse,  runde 
Schussöffnnng  in  der  rechten  Schläfengegend,  aber  keine  Ausgangsöffnung. 
Die  weichen  Bedeckungen  waren  zerfetzt  und  trocken  blutig;  linkes  wie 
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rechtes  Schläfenbein  abgesprengt,  und  die  Schädelgrundflache  in  Fissuren 
gesprengt.  Die  Richtung  des  Schusskanals  verlief  queer  durch  das  Ge- 
hirn und  an  der  inneru  Lamelle  des  linken  Schlafbeins  lag  ein  haseluuss- 
grosser  Papierpfropf,  der  hier  das  einzige  Projectil  gewesen  war.  Die 
blutbefleckte  rechte  Hand  und  Oberarm,  und  in  diesem  Falle  einmal 
deutliche  Einbrennung  von  Pulver  in  den  Fingern  liessen  keinen  Zweifel 
über  den  wirklichen  Selbstmord.  Das  eingebrannte  Pulver  erklärte  sich 
anch  wieder  durch  die  Ungeschicklichkeit  des  Schützen,  der  ein  ganz 
altes,  schlechtes,  kleines  Terzerol  gebraucht  und  offenbar  überladen  hatte, 
denn  der  Lauf  fand  sich  geplatzt.  Auch  in  diesem  Fall  fanden  wir  eine* 
deutliche  Gänsehaut  auf  dem  Körper. 

135.  Fall    Zweifelhafter  Selbstmord.    Schuss  in  Herz  und 

Lunge. 

Ein  52jiihriger  blinder  Mann  war  in  seinem  Zimmer,  am  warmen 
Ofen  sitzend,  erschossen  und  todt  gefunden  worden.  Der  Terzerolschuss 
war  in  die  linke  Brustseite  eingedrungen.  Die  äussere  Wunde  war  drei 
Zoll  lang  und  fünf  Viertel  Zoll  breit,  und  hatte  zerrissene,  nach  ober- 
halb einen  halben  Zoll  breit  schwarz  verbrannte  Ränder.  Die  Kugel  war 
zwischen  der  sechsteu  und  siebenten  Rippe  eingegangen,  hatte  die  linke 
Lunge  ganz  zerrissen  und  das  Herz  so  zerfetzt,  dass  nur  ein  Stück  der 
Wand  des  rechten  Ventrikels  erkennbar  war.  Im  Brustfellsacke  dieser 
Seite  fanden  sich  acht  Unzen  dunkelflüssigen  Blutes.  Die  rechte  Lunge 
war  blass  und  blutleer,  wie  überhaupt  der  ganze  Leichnam  Anämie  zeigte, 
mit  Ausnahme  der  Venen  der  pia  mater,  welche  noch  massig  gefüllt  wa- 
ren. Der  Rücken  war  mit  Todtenflecken  sehr  reichlich  besetzt.  Der  Fall 
musste  auffallen.  Denatus  war  ganz  blind  gewesen ,  und  zwei  ausgebil- 
dete, reife  Cataracten  fanden  sich  iu  den  Augen  der  Leiche  auch  deut- 
lich vor.  Motive  zum  Selbstmord  waren  seiner  Familie  ganz  unbekannt. 
Dieselbe  hatte  auch  gar  keine  Ahnung  davon  gehabt,  dass  und  wo  er 
sich  das  Terzerol  gekauft  hatte,  das  er  früher  nicht  besessen  hatte,  und 
das  neben  der  Leiche  gefundeu  wurde.  Auch  wurde  kein  Schiessbedarf 
bei  ihm  vorgefunden.  In  seiner  letzten  Zeit  (im  Herbst  1848)  war  er 
von  der  politischen  Aufregung  angesteckt  worden,  und  hatte  sich  nament- 
lich jeden  Abend  in  die  Clubs  führen  lassen.  Dass  solche  spärliche  Data 
noch  nicht  ausreichten,  um  auf  Mord  schliesson  zu  lassen,  ist  einleuch- 
tend, wie  man  auch  zugeben  wird,  dass  dieser  Schuss  nach  der  Direction 
der  Schusswunde  nicht  gerechtfertigt  gewesen  wäre.  Die  Besichtigung 
der  Hände  führte  zu  keinem  Resultate.  Beide  waren,  so  weit  es  der 
Kerzenschein  —  die  Obdoction  musste  bei  Licht  gemacht  werden,  erken- 
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nen  lies«,  schmutzig  graublau  und  die  Finger  flectirt,  aber  Eine  Hand 
unterschied  sich  in  keiner  Beziehung  von  der  andern.  Dagegen  war  daß 
Hemde  bei  Seite  geschoben,  und,  sowie  der  Schlafrock,  unverletzt. 
Sprach  dies  für  freiwilligen  Tod,  so  war  doch  die  Möglichkeit  vorhan- 
den, dass  ein  Dritter  den  ganz  blinden,  auf  dem  Stuhle  am  Ofen  sitzen- 
den, vielleicht  eingeschlafetien  Mann,  absichtlich  auf  so  vorsichtige,  den 
Schein  de*  Selbstmordes  erweckende  Weise  habe  erschienen  können. 
Bei  dieser  Sachlage  schlössen  wir  das  Obductionsprotokoll  mit  dem  sum- 
marischen Gutachten:  „dass  aus  der  Obduction  keine  Gründe  zu  entneh- 
*mcn,  die  der  Annahme  widersprächen,  das«  tlvnatv*  seinen  Tod  durch 
Selbstmord  gefunden  habe."  Durch  spatere  richterliche  Ermittelungen 
ist  denn  auch  der  »Selbstmord  erwiesen,  und  der  Fall  deshalb  nicht  wei- 
ter verfolgt  worden.  —  Sehr  ähnlich,  aber  schwieriger  zu  beurtheilen. 
war  der 

136.  Fall.  Zweifelbafter  Selbstmord.  Herz-Schusswunde. 
Im  Friedrichshain  wurde,  an  einem  Baume  sitzend,  ein  40jäbriger 
Mann  erschossen  gefunden.  Seine  Uhr  und  seine  Börse,  von  denen  man 
wusste,  dass  er  sie  bei  sich  geführt,  fehlten,  und  neben  ihm  lag,  ein  ge- 
wiss sehr  seltener  und  seltsamer  Fall,  ein  scharf  geladenes  Pistol. 
Die  Oberkleider  der  Leiche  fanden  sich  zurückgeschlagen,  das  Hemde 
war  vom  Schusse  durchbohrt,  der  zwischen  der  vierten  und  fünften  Kippe 
links  eingedrungen  war.  Hier  fanden  wir  eine  rundliche,  einen  Zoll  im 
Durchmesser  haltende  Wunde  mit  zerrissenen  Handern ,  die  weder  nach 
aussen,  noch  nach  innen  eingestülpt  waren.  Im  Umkreis  von  zwei  Zollen 
war  die  Haut  gelbbraun  und  hart  zu  schneiden;  aber  von  eingebranntem 
Pulver  zeigte  sich  an  den  Rändern  keine  Spur.  Innerhalb  der  Brust- 
hohle  fanden  wir  einen  Erguss  von  drei  medic.  Pfunden  von  theils  ge- 
ronnenem, theils  flüssigem  Blute  im  linken  Pleurasäcke  und  Zerfetzung 
des  ganzen  linken  Herzens  durch  den  Schnss.  Auch  in  diesem  Falle 
konnte,  trotz  sorgfältigen  Suchens,  die  Kugel,  die  keinen  Ausgang  ge- 
nommen hatte,  im  Leichnam  nicht  gefunden  werden.  Beide  Hände  wa- 
ren, wie  alle  Gelenke,  biegsam,  und  auch  in  den  Händen  fand  sich  kein 
eingebranntes  Pulver.  Lag  hier  Mord  oder  Selbstmord  vor?  Die  Frage, 
die  bei  der  Obduction  an  uns  gerichtet  ward:  „ob  denatus,  nachdem  er 
die  vorgefundene  Verletzung  erhalten,  noch  Einmal  habe  laden  können?* 
—  wonach  der  Befund  des  geladenen  Pistols  bei  der  Leiche  erklärt 
wäre  —  konnten  wir  natürlich  zu  verneinen  keinen  Augenblick  Anstand 
nehmen,  da  der  Tod  ein  urplötzlicher  gewesen  sein  musste.  Weit  schwie- 
riger war  die  Beantwortung  der  Frage  vom  zweifelhaften  Selbstmord. 
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Der  Verstorbene  konnte,  vielleicht  im  angetrunkenen  Zustande,  der  Uhr 
nnd  Börse  beraubt  und  dann  erschossen  worden  sein,  und  der  Morder 
in  diesem  Falle  das  Pistol  absichtlich  noch  einmal  geladen  und  dann 
neben  die  Leiche  gelegt  haben.  Bei  dieser  Annahme  wäre  der  Befund 
der  zurückgeschlagenen  Kleider  immerhin  auffallend  gewesen.  Denatus 
konnte  aber  auch  sich  selbst  erschossen,  zu  diesem  Zweck  zwei  gela- 
dene Pistolen  mit  hinaus  genommen  haben,  und  nach  dem  Tode  der  Uhr, 
Börse  und  einer  Pistole  beraubt  worden  sein.  Der  Mangel  ton  Pulver- 
schwärzung in  den  Rändern  der  Scliusswunde  konnte  keine  beider  An- 
nahmen unterstützen,  da  jedenfalls  der  Schuss  nicht  von  fern  hergekom- 
men war,  ebenso  wenig  wie  derselbe  Mangel  in  den  Händen,  nach  dem, 
was  wir  hierüber  bereits  (S.  321)  angeführt,  für  beweisend  erachtet  wer- 
den konnte.  Bei  dieser  schwierigen  Sachlage  des  vorliegenden  Falles 
mussten  wir  unser  Gutachten  dahin  abgeben:  „dass  die  Obduction 
keine  Data  zur  zweifelsfreien  Beantwortung  der  Frage  vom  Mord  oder 
Selbstmord  geliefert  habe,  dass  ihre  Ergebnisse  jedoch  die  Möglichkeit 
des  Selbstmordes  keineswegs  ausschliessen."  Auch  dieser  Fall  ist  hier- 
nach nicht  weiter  verfolgt  worden. 

137.  Fall.    S c h u 8 s  ohne  Kugel  in  Uerz  und  Lunge. 
In  diesem  Falle  war  der  Selbstmord  (eines  Krankenwärters)  Consta- 
tirt.    Nach  der  auffallend  grossen  Schussöffnung  zu  schliefen,  hatte  der 

Mensch  wahrscheinlich  mit  Wasser  geladen.     Die  Eingangsöffnung   

eine  Ausgangsöffnung  fehlte  auch  hier,  wo  wieder  ohne  Kogel  geschos- 
sen worden  war,  befand  sich  anderthalb  Zoll  unter  der  linken  Brustwarze; 
sie  war  fast  zwei  Zoll  lang  und  eineu  Zoll  breit  und  hatte  zerrissene, 
weder  entschieden  nach  innen,  noch  nach  aussen  gekehrte  Ränder.  In 
ihrer  Umgegend  befanden  sich  mehrere  blutunterlaufene,  zum  Theil  von 
der  epiderrnis  entblosste  Stellen  von  schmutzig  braunrothem  Ansehn  und 
weich  zu  schneiden.  An  und  in  den  Händen  keine  Abnormität.  Auffal- 
lend war  eine  Zerschmetterung  der  acht  Rippen  von  der  vierten  (linken) 
bis  zur  elften.  Im  linken  Pleurasack  anderthalb  Quart  sehr  dunkeln 
Blutes,  worin  Herzsubstanz  und  viele  Blutgerinnsel  schwammen.  Die 
Huke  Lunge  war  an  ihrem  vordem  Rande  etwas  eingerissen,  und  im  zer- 
rissenen Herzbeutel  fand  sich  das  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerfetzte  Herz. 
Im  blutigen  Inhalt  der  linken  Brusthälfte  fanden  sich  Knochensplitter  von 
den  zerschmetterten  Rippen  und  ein  Papierpfropf  von  starkem  grauem 
Papier,  aber  keine  Kugel.    Alle  übrigen  Organe  waren  unverletzt. 
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138.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Erschiessen  durch  Voll- 
stopfen  des  Mundes  mit  Pulver.    Ruptur  der  Lungen,  Speise- 
röhre und  carotis. 

Dieser  Fall  ist  so  eigentümlich,  dass  er  gewiss  der  Aufnahme  hier 
werth  ist.  Er  betraf  oinen  Kutscher,  der  unter  Umstanden  gestorben 
war,  die  den  Verdacht  des  Mordes  hatten  aufkommen  lassen,  obgleich 
man  wnsste,  dass  er  durch  Anzünden  von  Pulver,  das  in  den  Mund  ge- 
stopft worden,  getödtet  worden  war.  An  beiden  Mundwinkeln  der  Leiche 
waren  sackige,  verbrannte  Einrisse,  am  rechten  zwei  Zoll  lang  und  einen 
Zoll  breit.  Die  Zunge  war  bloss  blutig  und  hart  zu  schneiden,  aber 
nicht  eigentlich  verbrannt.  Auch  der  Gaumen  war  unverletzt.  Im  Rachen 
fand  sich  eine  Unze  coagulirten  Blutes.  Der  Schädel  war  vollkommen 
unverletzt,  uud  der  Luftdruck  bei  der  Pulverexplosion  war  vielmehr  in 
seinen  Wirkungen  nach  unten  gegangen.  In  beiden  Bruetfellsacken  wur- 
den resp.  vier  und  acht  Loth  dunkelflüssigen  Blutes  gefunden  und  es  er- 
gab sich,  dass  die  obern  Lappen  beider  Lungen  vielfach  durchlöchert 
und  zerfetzt  waren.  Luftrohre  und  Kehlkopf  zeigten  sich  unverletzt,  da- 
gegen war  die  Speiserohre  am  Schlundkopf  eingerissen  und  in  ihrer  Mitte 
fand  sich  noch  eine  bohnengrosse  Ruptur.  Endlich  wurde  auch  noch  ein 
Einriss  in  die  linke  carotis  vorgefunden.  Wir  gaben  unser  Gutachten 
dahin  ab:  1)  dass  der  Tod  durch  Verblutung  aus  der  carotis  und  den 
Lungenverletzungen  erfolgt,  und  2)  dass  die  Annahme,  dass  der  Tod 
durch  fremde  Hand  bewirkt,  durch  die  Obduction  nicht  gerechtfertigt 
worden  sei,  wohl  aber  die  Annahme,  dass  ein  Selbstmord  Statt  gefunden 
habe.  Sehr  bald  ergab  sich  in  der  That  die  gänzliche  Nichtigkeit  des 
früher  erhobeneu  Verdachts  auf  Mord. 


Drittes  Kapitel. 
Tod  durch  Verbrennung 

§.  16.    Allgemeines  nnd  Diagnose. 

Auf  verschiedene  Weise  kann  diese  gewaltsame  Todesart  ent- 
stehn,  die  wir  aus  oben  angegebenen  Gründen  zu  den  mechani- 
schen Todesarten  rechnen.  Entweder  nämlich  der  Mensch  ver- 
brennt durch  die  ihn  treffende  Flamme  und  Hitze,  die  durch  eine 
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schnellere  und  grössere  Zufuhr  von  Würme,  als  der  Organismus 
binden  kann  und  zunächst  durch  Zerstörung  des  Hautorgans 
tödtet.  Die  innern  Obductionsbefunde  sind  die  der  Entzün- 
dung, namentlich  aller  serösen  Membranen,  wobei  dann  Er- 
giessungen  nicht  zu  fehlen  pflegen,  der  Erstickung 
(§.  39.  u.  f.),  mit  entzündlicher  Injection  der  Luftröhrenscbleim- 
haut,  Hyperämie  der  Lungen,  des  rechten  Herzens  und  der 
grossen  Gefässe,  oder  in  andern  Fällen,  namentlich  in  solchen, 
in  denen  besonders  reitzbare  Individuen  (Kinder)  durch  Verbren- 
nung unter  heftigen  Schmerzen,  Krämpfen  u.  s.  w.  rasch  zu 
Grunde  gehn,  entsteht  der  Tod  durch  Neuroparalyse  und 
der  innere  Befund  ist  negativ.  Wenn  Rokitansky*)  hämorr- 
hagische Erosionen  auf  der  Magenschleimhaut  und  das  acute  per- 
forirende  Magengeschwür  nach  Verbrennungen  einen  „häufigen 
Befund u  nennt,  so  kann  bei  solchem  Gewährsmann  an  der  That- 
sache  nicht  gezweifelt  werden.  Gegen  die  „Häufigkeit"  des  Vor- 
kommens mu88  ich  aber  anfuhren,  dass  ich  diese  Befunde  noch 
in  keinem  Falle  von  Verbrennung  wahrgenommen  habe.  Der 
Körper  verbrennt  entweder  durch  Flamme,  oder  durch  Wärme, 
die  an  feste  Körper  gebunden  ist,  wie  heisses  oder  glühendes 
Metall,  glimmende  Kohlen  u.  8.  w.,  oder  an  flüssige,  wie  Wasser, 
Kaffee,  Oel  u.  s.  w.,  oder  er  „verbrennt",  wie  man  uneigentlich 
sagt,  durch  Aetzmittel,  die  ebenfalls  das  Hautorgan  zerstören,  wie 
Mineralsäuren  und  Aetzlaugen,  trockene  cauttica,  rubefacientia, 
Canthariden,  Senf  u.  s.  w.**)  Bei  Feststellung  der  Tödtlichkeit 
von  Verbrennungen  nun  bietet  sich  bekanntlich  die  Schwierigkeit 


•)  Wochenblatt  der  Zeitschr.  der  Gesellsch.  der  Aerzte  zu  Wien  1856, 
Nr.  23.    8.  366  u.  368. 

**)  Menschen,  die  in  einer  Feuerebrunst  umkommen,  sterben  such  noch 
auf  andere  Weise.  Entweder  nämlich  sie  werden  erschlagen  durch  einstür- 
zendes Gebälk,  Mauern  u.  s.  w.,  oder  der  Rauch  tödtet  sie.  In  diesen  Fäl- 
len liegt  dann  aber  Tod  durch  Verletzung  oder  Erstickung,  nicht  durch  Ver- 
brennen, ror,  welches  letztere  dann  vielmehr  erst  nach  dem  Tode  des  Ver- 
unglückten geschah. 
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dar,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  mit  einiger  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen, eine  wie  grosse  Ausdehnung  Verbrennungen  am  Körper 
haben  müssen,  um  den  Tod  als  nothwendig  durch  sie  bedingt 
anzunehmen.  Jeder  Arzt  weiss,  dass  Verbrennungen,  welche  die 
Hälfte,  ein  Drittheil  des  ganzen  Körpers  getroffen  hatten,  als  To- 
desursache zu  erachten  sind.  Ist  dies  aber  auch  noch  der  Fall, 
wenn  nur  ein  Viertel,  oder  der  achte  Theil  des  Körpers  verbrannt 
ist?  Und  wie  schwierig  wird  die  Bestimmung  eines  solchen 
Bruchtheils  überhaupt,  wenn,  wie  es  so  häufig  der  Fall,  die  Ver- 
brennung nicht  in  Einer  Continuität  am  Leichnam  sichtbar  ist, 
sondern  einzelne  Brandstellen  an  einem  Oberarm,  andre  am  Rük- 
ken,  wieder  andre  an  den  Unterschenkeln  sichtbar  sind.  Hier  ist 
dor  individuellen  Abschätzung  der  grösstc  Spielraum  geboten; 
aber  eine  verständige  Abwägung  des  concreten  Falles  wird  dem- 
selben Grunzen  setzen.  Genau  so  viele  Quadratzolle  von  Ver- 
brennung der  Haut  bei  einem  robusten  Arbeiter  und  bei  einer 
reitzbaren,  geschwächten  Frau  können  diese  unrettbar  tödten  und 
bei  jenem  geheilt  werden.  Reitzbare  kleine  Kinder  sterben  an 
Verbrennungen,  die  ihrem  Umfange  nach  nur  einen  kleinen  Bruch- 
theil  der  ganzen  Körperoberfläche  betragen  hatten.  Eben  weil 
sonach  eine  bloss  geometrische  Berechnung  des  Umfanges  der 
Verbrennung  keinesweges  das  allgemein  maassgebende  sein  kann, 
ist  es  auch  ganz  irrig,  aus  vielfachen  einzelnen,  auf  dem  Körper 
zerstreuten,  reap.  einzeln  nicht  umfangreichen  Verbrennungen,  wenn 
dieselben,  in  ein  Ganzes  zusammengelegt,  kein  erhebliches  Bruch- 
theil  der  gesammten  Körperoberfläche,  betragen,  die  Nichttödthch- 
keit  der  Verbrennung  zu  deduciren,  wie  es  vorgekommen  ist  Es 
ist  dies  eben  so  irrthümlich,  als  wenn  man  einige  hundert  Nadel- 
stiche am  Körper  zusammenlegen  und  dann  deduciren  wollte,  dass 
sie  zusammengenommen  kaum  eine  unerhebliche  Wunde  von  de-r 
Grösse  einer  Kirsche  gebildet  haben  würden.  Die  Reitzung  der 
Ilautnervenfläche  grade  an  vielfachen  einzelnen  Stellen  durch 
isolirte  Brandwunden  kann  und  wird  umgekehrt  vielmehr  weit 
bedeutendere  Schmerzen  und  Reactionon  voranlassen,  als  die  eiuer 
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grössern  zusammenhängenden  Verbrennung,  wozu  noch  die  grössere 
Schwierigkeit  der  Anwendung  des  Heilapparates  im  erstem  Falle 
kommt.  Aber  bei  der  jetzigen  preiswürdigen  Lage  der  Strafge- 
setzgebung ist  dafür  gesorgt,  dass  hierbei  individuellen  ärztlichen 
Meinungen  nicht  zu  viel  Einnuss  auf  die  Praxis  gelassen  werde, 
da  bekanntlich  (§.  185.  Strafgesetzb.)  von  noth wendigen,  in- 
dividuell lethalen  u.  8.  w.  Verletzungen  in  foro  nioht  mehr  die 
Rede,  und  vielmehr  die  Forderung  an  den  Gerichtsarzt  gestellt 
ist,  den  concreten  Fall  als  solchen  zu  würdigen.  Findet  man 
Verbrennungen  am  Leichnam,  ist  danach  der  Tod  erfolgt,  und 
ergiebt  die  genaue  gerichtliche  Obduction  keine  Beweise  für  eine 
andre  Veranlassung  des  Todes,  so  sind  die  Verbrennungen  als 
ausreichende  Ursache  desselben  zu  erachten.  Es  wird 
nicht  selten  vorkommen,  dass  die  Obdncenten  zur  Zeit  der  Lei- 
chenuntersuchung noch  nicht  im  Stande  sind,  ein  solches  Urtheil 
mit  soloher  Bestimmtheit  abzugeben,  weil  ihnen  zu  dieser  Zeit 
alle  Antecedentien .  deren  Kenntniss  sie  bedürfen,  wenn  eben  die 
Verbrennungen  nicht  gar  zu  ausgedehnt  waren,  noch  unbekannt 
sein  können:  in  solchen  Fällen  werden  sie  im  summarischen 
Gratachten  des  Obductionsprotokolls  sich  ein  bestimmteres  Urtheil 
vorbehalten,  bis  sie  durch  Mittheilung  der  Akten  oder  im  münd- 
lichen Audienztermine  eine  genauere  Kenntniss  des  Falles  erhal- 
ten haben. 

Die  Diagnose  der  Verbrennung  am  Leichnam  ist  in  der  Re- 
gel gar  nicht  schwer.  Die  gegenteilige  Behauptung  zeugt  von 
Verkennung  des  praotischen  Standpunktes.  Es  ist  nichts  weniger 
als  schwierig,  wie  behauptet  wird,  bei  einem  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verbrannten  Leichnam  zu  bestimmen,  ob  die  Verbrennung 
im  Leben  oder  nach  dem  Tode  geschehen.  Eine  solche  Ver- 
brennung ist  nothwendig  immer  erst  nach  dem  Tode  geschehn, 
denn  bei  lebendigem  Leibe  bratet  oder  verkohlt  kein  Mensch! 
Will  man  damit  sagen,  dass  es  schwierig  sei,  zu  bestimmen,  ob 
der  Verbrannte  nicht  eines  andern  Todes,  z.  B.  durch  Strangula- 
tion. Erstickung  u.  s.  w.  gestorben  und  nach  dein  Tode  verbrannt 
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worden,  um  die  That  zu  verdunkeln,  so  ist  dies  allerdings  vollkom- 
men richtig.  AHein  diese  Schwierigkeit  trifft  nicht  die  Verbrennung 
allein,  sondern  jede  mögliche  Zerstörung  und  Unkenntlichmachung 
des  Körpers  nach  dem  Tode,  wie  ja  schon  z.  B.  der  Verwesungs- 
prooess  beweist  Was  aber  die  behauptete  Schwierigkeit  betrifft, 
von  vorgefundenen  blossen  Brandblasen  zu  bestimmen,  ob  sie  im 
Leben  oder  nach  dem  Tode  erzeugt  worden,  so  werden  wir  im 
folgenden  Paragraphen  zeigen,  dass  auch  hier  das  Urtheil  gar 
nicht  schwanken  kann.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  Verbrennun- 
gen am  Leichnam  in  einer  zweifachen  Form.  Entweder  die  Form 
des  ganzen  Körpers  oder  der  einzelnen  verbrannten  Körpertheile 
ist  erhalten,  oder  nicht  Im  erstem  Falle  erkennt  man,  je  nach 
dem  Grade  der  Verbrennung  im  Leben,  die  verbrannten  Stellen 
an  ihrer  krebsrothen,  oder  kupferbraunrothen  Färbung,  wobei  sie 
trocken  und  pergamentartig  hart  sind.  Schon  diese  Härte,  wie 
die  hohe  Färbung  lassen  eine  Verwechslung  mit  Todteuflecken 
gar  nicht  aufkommen.  In  seltnen,  fürchterlich  anzusehenden  Fäl- 
len kann  der  ganze  Körper  die  geschilderte  Beschaffenheit  zeigen, 
wenn  nämlich  der  Unglückliche  förmlich  gebraten  war  (144.  Fall). 
Oder  man  findet  Brandblasen,  blasenartige  Erhebungen  der  Ober- 
haut in  verschiedenster  Grösse,  oder  geplatzte  Blasen,  Abschin- 
dungen der  epidermts.  Eine  Verwechslung  dieser  Befunde  mit 
dem  ihm  oberflächlich  gleichenden  der  Verwesungs-  Auftreibung 
der  Oberhaut  ist  im  Allgemeinen,  und  namentlich  in  solchen  Fäl- 
len sorgsam  zu  vermeiden,  wo  beide  Befunde  gleichzeitig  am 
Leichnam  erhoben  werden,  und  bei  einer  nicht  gehörigen  Son- 
derung derselben  Irrthümer  in  Beurtheilung  der  Ausdehnung  der 
Verbrennung,  mit  allem,  was  daraus  für  die  Begutachtung  folgt, 
unvermeidlich  sind.  Jede  Brandblase  aber  hat  einen,  dem  unbe- 
waffneten Auge  sichtbaren,  wenn  auch  noch  so  schmalen,  purpur- 
rothen  Abgränzungssaum.  jede  eine  mehr  oder  weniger  geröthete 
Basis;  beide  Eigenschaften  fehlen  der  Verwesungsblase.  Jede 
Brandexooriation  zeigt  diese  geröthete  Grundfläche,  nicht  selten 
mit  bereits  sichtbaren,  kleiuen  Granulationen  und  mit  Eiterung, 
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die  natürlich  bei  der  Fäulnissexcoriation  fehlen,  deren  Basis  der 
Farbe  nach  nicht  von  der  ihrer  nächsten  Umgebungen  abweicht, 
also  ganz  farblos,  oder,  was  die  Regel,  verwesungsgrün  ist.  Dazu 
kommt,  dass  bei  noch  frischen  Leichen,  die  überhaupt  keine  Ver- 
wesungsspuren zeigen,  an  diese  Erscheinungen  einer  schon  vorge- 
schrittenen Fäulniss  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Im  zweiten  Fall,  wenn  die  Forin  einzelner  Theile  oder  des 
ganzen  Körpers  durch  die  Verbrennung  zerstört  ist,  finden  sich 
Verkohlungen,  die,  wenn  sie  den  ganzen  Leichnam  betrafen,  kaum 
noch  die  menschliche  Gestalt  erkennen  lassen  können,  oder  Ver- 
kohlungen der  äussern  Höhlendecken,  wobei  es  nichts  Seltenes  ist, 
dass  man  in  die  geplatzten  Bauch-  oder  Brustdecken  hinein  bis  in 
die  Höhlen  sieht  und  die  gebratenen  oder  verkohlten  innern  Or- 
gane frei  liegend  findet.  * 

Feste  und  flüssige  cautfica  aller  Art  erzeugen  rothbraune  oder, 
wie  namentlich  die  in  dieser  Beziehung  am  häufigsten  vorkom- 
mende Schwefelsäure,  schmutzig -braune,  Salpetersäure 
gelbe  Flecke  oder  Streifen,  die  lederartig  zu  schneiden  sind,  bei 
Einschnitten  keine  Sugillation  ergeben,  und  die  an  der  betreffen- 
den Stelle  das  corium  zerstören.  Wenn  in  Fällen,  wie  sie  einige- 
mal vorgekommen  (Maschka,  Buchner),  ein  Zweifel  darüber 
entsteht,  ob  die  Verbrennung  durch  Feuer  oder  durch  Schwe- 
felsäure veranlasst  worden?  dann  würden,  ausser  den  obigen 
Befunden,  folgende  Momente  zur  Begründung  der  Diagnose  die- 
nen: die  Umstände  des  concreten  Falles;  der  Mangel  jeder  Bla- 
senbildung bei  Verbrennung  durch  Schwefelsäure;  die  eintönige 
Färbung  und  Beschaffenheit  sämmtlicher,  durch  die  Säure  ver- 
brannten Stellen,  während  bei  irgend  umfangreichen  Verbrennun- 
gen durch  Flamme  die  verschiedenen  Wirkungen  des  Feuers  ne- 
beneinander an  der  Leiche  gefunden  zu  werden  pflegen :  stehende 
Brandblasen ,  abgeschundene  Blasen ,  geröstete  Stellen  u.  s.  w. ; 
ferner  Spuren  von  Kohlenniederschlag  (Russ)  auf  der  Haut  von 
verbrannten  Kleidungsstücken  und  von  Verkohlung  der  Haut- 
häärchen,  die  niemals  durch  Säuren  bewirkt  wird,  und  endlich  die 

Ca i per,  gertchtL  Medlcln.  Tl.  22 
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chemische  Prüfung  der  verbrannten  Kleidungsstücke  auf  Schwefel- 
säure.   (Vgl.  §.  46.  allg.  Thl.  S.  231,  §.  34.  ad  2.  spec.  Thl.) 

$.  17.    Versuche  ai  Leichen.    Brandblasen  uarh  den  Tode. 

Zum  erstenmale  kam  mir  in  der  Gerichtspraxis  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  in  dem  wichtigen,  unten  mitzutheil enden 
142.  Falle  die  Frage  vor:  „ob  die  an  der  Leiche  vorgefundenen 
Brandblasen  nicht  erst  nach  dem  Tode  der  Frau  (Hake) 
verursacht  worden  sein  konnten"?  Ich  glaubte  die  Frage  ver- 
neinen zu  müssen.  Diese  Behauptung  wurde  aber  in  einem  an- 
dern technischen  Gutachten  angefochten,  und  darin  der  Satz  auf- 
gestellt, „dass  sich  „„erfahrungsgemäss""  auch  an  der  Leiche 
durch  die  eine  Zeit  lang  unterhaltene  Einwirkung  des  Feuers, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  durch  die"Hitze  bewirkten  Ausdeh- 
nung und  raschen  Verdampfung  von  Flüssigkeiten,  die  durch  die 
Oberhaut  nicht  entweichen  können,  nach  12  bis  20  Stunden,  ja 
noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode,  deutliche  Blasen  bilden  kön- 
nen, welche  den  im  Leben  sich  bildenden  um  so  mehr  ähnlich 
sehn,  je  kürzere  Zeit  nach  dem  Tode  sie  durch  das  Feuer  her- 
vorgebracht wurden. "  Die  besten  Praotiker  widersprechen  dieser 
Behauptung.  Orfila  sagt  (Med.  Ug.  I.  Paris.  1828.  S.  457): 
non  cherchera  ä  dScouvrir,  Jil-y-a  des  phlictenes  (wobei  O.  keine 
weitere  Characteristik  derselben  in  Bezug  auf  Hof,  Grund  der 
Blasen  u.  s.  w.  angiebt),  alteration,  qui  dbiote  manifestement, 
que  Venfant  etaü  vivant  lorsqu'ü  a  SU  bruU.u  Devergie  (MSd. 
Ug.  PaiHs  1836.  Seite  273)  bemerkt:  „*i  Von  applique  de  Peau 
bouillante  ou  un  /er  rouge  ä  la  surface  du  corps  d'un  individu 
dix  minutes  meme  apres  la  mort:  il  ne  se  manifeste  ja mais  de 
rovgeur  ni  de  phlict&nes",  und  gleich  weiter  sagt  derselbe:  „dass 
es  nicht  möglich  ist,  eine  Verbrennung,  die  im  Leben  ge- 
schah, mit  einer  nach  dem  Tode  gemachten  zu  verwechseln." 
Christison  (Edinb.  med.  and  surg.  Joum.  April  1831)  hat  sechs 
Versuche  gemacht,  „wonach  es  ihm  „„evident*"  erscheint,  dass  die 
Anweuduug  der  Hitze,  selbst  „„einige  Minuten"*  nach  dem  Tode, 
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keine  der  Wirkungen  hervorbringen  kann,  die  die  lebendige 
Reaction  hervorrufe. u  Besonders  lehrreich  ist  ein  Fall,  in  wel- 
chem vier  Stunden  vor  dem  Tode  eine  comatös  Daliegende  mit 
heissem  Wasser  behandelt,  und  eine  halbe  Stunde  nach  dem 
Tode  mit  Glüheisen  gebrannt  wurde,  und  worauf  dann  an  der 
Leiche  jene  Stellen  grosse  Brandblasen  zeigten,  diese  letztere 
durchaus  nicht.  Ich  glaubte  mich  damals  hierbei  nooh  nicht 
begnügen  zu  müssen,  und  stellte  deshalb  selbst  mit  einem  Freunde 
vier  Versuche  an  Leichen  an,  deren  kurzgefasstes  Ergebuiss 
Folgendes  war: 

1)  Der  Leichi  einer  60jährigen,  vor  48  Stunden  verstorbenen  Frau 
wurde  ein  zwei  Finger  breiter  Streifen  Watte,  der  mit  Terpenthinöl  (das 
am  Lebenden  die  ausgebreitesten  Brandblasen  giebt)  getränkt  worden, 
viermal  um  die  Waden  gewickelt  und  angezündet.  Die  Stoffe  brannten 
vier  Minuten,  worauf  die  Watte  ganz  verbrannt  war.  Der  Streifen  Haut 
unter  der  Watte  war  oberflächlich  und  ganz  leicht  geröstet;  nirgends 
fand  sich  eine  Spur  von  wässriger  Ausschwitzung  oder  Bla- 
senbildung. 

2)  An  derselbe  Leiche  wurde  die  starke  Flamme  einer  Oellampe 
drei  Minuten  lang  an  den  Fussrucken  so  angehalten,  dass  sich  die  Flamme 
ihrer  ganzen  Breite  nach  an  die  Hautflache  anlegte.  Die  Folge  war  die} 
dass  die  Stelle  braun,  trocken  und  hart  wurde;  nirgends  aber  war 
eine  Spur  von  Loslösung,  Wulstung  oder  gar  Blasenbildung  der  Ober- 
haut zu  bemerken. 

3)  An  einem  frühzeitig  gebornen  Kinde,  welches  24  Stunden  nach 
der  Geburt  gestorben  war,  wurden  13  Stunden  nach  dem  Tode  zwei 
Versuche  gemacht.  Auf  die  Magengegend  wurde  ein  1  Quadratzoll  gros- 
ses, in  Terpenthinöl  getauchtes  Baumwollenbäuschgen  gelegt  und  ange- 
zündet. Nach  3j  Minute  war  es  verbrannt.  Die  ganze  Stelle  war  mit 
feinen  Fältchen  strahlenförmig  umgeben.  In  dem  umgebenden  Rande  ent- 
standen nach  drei  Minuten  einige  kleine  Hisse ;  der  Raum ,  welcher  von 
der  Baumwolle  bedeckt  gewesen  war,  bildete  eine  lichtbraune,  trockene, 
geröstete  Rinde,  ohne  Spur  einer  Blase. 

4)  An  dem  wassersuchtigen  prallen  Ktrotum  dieser  Leiche,  an  wel- 
chem nach  der  Menge  wässriger  Flüssigkeit  —  nach  der  Theorie  des 
oben  citirten  Gutachtens  —  am  meisten  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Blasen  gewesen  wäre,  wurde  eine  Lichtflamme  «o  angehalten,  dass  der 
Rand  der  Basis  des  Lichtkegels  die  Haut  berührte.     Es  fand  also  eine 
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massige,  aber  stete  Einwirkung  der  Hitze  auf  die  Hautöäche  Statt,  ohne 
dass  sich  Russ  ansetzen  konnte.  Pie  der  Flamme  ausgesetzte  Stelle  zog 
sich  zusammen,  und  bekam  eine  silbergraue  glänzende  Fläche;  nirgends 
aber  zeigte  sich  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Blasenbildung. 
—  Wollte  man  gegen  den  ersten  und  dritten  dieser  Versuche  etwa  ein- 
wenden, dass  das  Bedecken  der  Haut  deren  Resultate  habe  trüben  kön- 
nen, so  würde  man  den  practischen  Zweck  der  Versuche  gänzlich  aus 
den  Augen  setzen.  Denn  es  wird  doch  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen 
wollen,  dass  dieselbe  Verbronnnng,  wie  sie  hier  bei  Leichen  Statt  fand, 
bei  Lebenden  die  merkbarsten  und  unverkennbarsten  Folgen  an  den 
getroffenen  Stellen  hinterlassen  haben  wurde! 

Ich  habe  mich  indess  mit  diesen  frühern  Versuchen  nicht 
begnügt,  vielmehr,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  unausgesetzt 
und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  Verbrennungs- 
versuche an  Leichen,  und  zwar  au  Leichen  der  allerverschie- 
densten  Individualitäten  und  nach  den  verschiedensten  Todes- 
arten angestellt,  die  an  Zahl  so  ungemein  angewachsen  sind, 
und  in  ihren  Ergebnissen  fortwährend  so  übereinstimmend  waren, 
dass  es  höchst  ermüdend  und  überflüssig  wäre,  sie  hier  im  Ein- 
zelnen zu  schildern.  Die  Versuche  wurden  stets  mit  verschiede- 
nen Stoffen  angestellt;  wir  umwickeln  Körpertheile  mit  trockner, 
oder  mit  leicht  brennbaren  Stoffen  angefeuchteter  Baumwolle  und 
zünden  diese  an;  wir  lassen  siedendes  Wasser  oder  siedendes 
Wachs  über  einen  Körpertheil  fliessen,  wir  lassen,  und  dies  ist 
die  allerintensivste%  Einwirkung  des  Feuers,  die  Spitze  des  Flam- 
menkegels einer  Berzelius'scheu  Lampe  an  die  Contoure  eines 
Körpertheils,  Rippenwölbung,  Schenkels,  Arms  züngeln  u.  s.  w. 
Aus  diesen  ganz  ungemein  zahlreichen  Versuchen  hat  sich  mir 
und  allen  Augenzeugen  als  unerschütterliche  Gewissheit  ergeben: 
1)  dass  gar  keine  Reaction  entsteht,  wenn  der  todte 
Körper  durch  breunende  und  bis  zur  Kohle  verbren- 
nende Gegenstände  flächenhaft,  z.  B.  durch  übergelegte 
Leinewand  oder  Baumwolle,  berührt  wird;  man  sieht  höchstens 
einzelne,  kleine,  wie  verbrannt  aussehende  Paithieen  an  der  be- 
treffenden Stelle;  bei  näherer  Beobachtung  aber  ergiebt  sich,  dass 
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dies  nur  Anflüge  von  Kohle  aus  den  verbrannten  Stoffen  sind. 
Haare,  die  auf  der  verbrannten  Hautstelle  wurzelten,  verbrennen 
natürlich,  was  der  Stelle  ein  oberflächlich  geröstetes  Ansehn 
geben  kann.  k2)  Durch  die  oben  angegebene,  höchst  intensive 
Flammenwirkung  können  am  Leichnam  Blasen  erzeugt 
werden,  was  aber  keinesweges  bei  jedem  Versuche  geschieht 
und  gelingt.  Der  sehr  hohe  Hitzegrad  erzeugt  eine  rasche  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeiten;  diese  erheben  die  Oberhaut  zu  einer 
Blase  von  verschiedener,  jedoch  immer  nur  beschränkter  Grösse. 
Aber  die  Spannung  des  darin  eingeschlossenen  Dunstes  sprengt 
die  Blase,  und  schon  nach  einigen  Secunden  platzt  dieselbe  mit 
einem  leisen  Geräusch  und  die  Oberhaut  fällt  zusammen.  Nur 
in  einigen  wenigen  Fällen  stand  die  Blase  einige  Minuten  lang, 
bevor  sie  platzte.  Eine  Farbenveränderung  findet  weder  an  ihr, 
noch  am  Grunde  der  Blase  irgend  wie  Statt.  (S.  die  Abbild. 
Taf.  H.  Fig.  3.  a.  b.  c.)  Dazu  kommt,  dass  niemals  solche 
Blasen  gefüllt  sind,  sondern  nur  wässrigen  Dunst  enthalten,  dass 
niemals  sie  eine  Spur  von  Randröthe,  niemals  eine  Spur  ir- 
gend einer  Färbung  ihrer  Basis  zeigen.  3)  Es  macht  keinen 
Unterschied,  ob  der  Verbrenuungsversuch  ganz  kurz,  oder  ob  er 
mehrere  Stunden  oder  Tage  nach  dem  Tode  angestellt  wird.  Ich 
bemerke  noch,  dass  wir  sehr  häufig  die  zu  den  Versuchen  benutz- 
ten Leichen  noch  Tage  lang  an  der  Luft  liegen  liessen  und  fort- 
gesetzt beobachteten,  dass  aber  eine  Veränderung  der  angebrann- 
ten Stellen  durch  die  Einwirkung  der  Luft  niemals  beobachtet 
wurde.  Sehr  interessant  war  in  dieser  Beziehung,  wie  überhaupt 
zu  dieser  Frage,  ein  merkwürdiger  Versuch,  von  unverständigen 
Menschen  angestellt  und  dessen  Resultate  wir  drei  Tage  später 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Ein  Drehorgelspieler  war  mit 
seinen  zwei  Kindern  ins  Wasser  gesprungen,  aber  sofort  als 
Leiche,  die  Kinder  noch  lebend,  herausgezogen  worden.  Um  den 
Entseelten  wo  möglich  noch  wieder  zu  beleben,  hatten  die  Um- 
stehenden ihn  erst  auf  Brust  und  Oberschenkel,  und  zwar  auf  die 
roheste  Weise,  wie  die  Hautabschindungen  bewiesen,  gerieben,  und 
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dann  unter  der  Leiche  —  ein  Strohfeuer  angezündet!  Beide 
Ober-  und  Unterschenkel  waren  an  den  meisten  Stellen  grau- 
schwarz vom  angelegten  Russ,  der  sich  auch  auf  dem  Rücken 
und  rechten  Oberarm  zeigte,  und  an  etwa  zehn  bis  zwölf  Stellen 
fanden  sich  geplatzte  Blasen,  ganz  wie  sie  oben  geschildert  wor- 
den, von  verschiedener  Grösse,  bis  zum  Umfange  einer  Wallnuss, 
ohne  Spur  einer  Färbung  an  der  zerfetzten  Oberhaut,  wie  am 
Blasengrunde.  Hiernach  wird  man  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  schon  eben  so  wenig  eine  auf  einem  Leichnam  stehen  ge- 
bliebene Brandblase,  die  erst  an  der  Leiche  erzeugt  worden,  fin- 
den, als  bei  dem  bekannten,  taglich  vielfach  im  Leben  unabsicht- 
lich veranstalteten  Experiment,  eben  Gestorbenen  brennenden 
Siegellack  auf  die  Herzgrube  zu  tröpfeln,  um  zu  prüfen,  ob  sie 
wirklich  todt?  jemals  eine  Verbrennung  am  Leichnam  an  dieser 
Stelle  beobachten,  die  ich  in  unzähligen  derartigen  Fällen  auch 
nicht  ein  einziges  Mal  gesehn  habe.  Wenn  man  sonach  bei  der 
gehörigen  Beaohtung  der  diagnostischen  Momente  etwa  dennoch 
zufällig  vorhandne  Blasen  prüft,  so  wird  man  die  Ueberzeugung 
theilen:  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  Verbrennungen 
im  Leben  mit  Verbrennungen  nach  dem  Tode  zu  ver- 
wechseln. Auf  Gebraten-  oder  Verkohltsein  komme  ich  nicht 
zurück,  denn  der  betreffende  Mensch  musste  natürlich  schon 
todt  sein,  bevor  diese  höchsten  Wirkungen  des  Feuers  eintreten 
konnten. 

§.  18.    Eigeie  «der  fremde  Schild!  Mfcstrfrhrrnnan«. 

Die  Frage:  ob  ein  verbrannt  Gefundener  durch  eigene  oder 
fremde  Schuld  seinen  Tod  gefunden?  kann  nur  so  gedeutet  wer- 
den: ob  derselbe  durch  einen  unglücklichen  Zufall  oder  durch 
einen  Dritten  verbrannt  worden  sei,  denn  absichtlicher  Selbstmord 
durch  Verbrennen  bei  geistig  Gesunden  ist  noch  niemals  vorge- 
kommen, als  —  bei  den  indischen  Wittwen.  Das  Hauptkriterium 
zur  Entscheidung  der  Frage  giebt  der  Leichenbefund,  wenn  er 
eine  andre  Todesart  deutüch  nachweist,  z.  B.  tödtliche  Kopfver- 
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letzungen,  Halssohnittwunden ,  Strangulation  u.  8.  w.  Schwierig 
aber,  ja  unmöglich  kann  die  Beantwortung  der  Frage  werden, 

wenn  es  nach  den  Umstünden  als  möglich,  ja  wahrscheinlich  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  das*  eine  solche  andre  Todesart  stattge- 
funden, und  der  Körper  durch  die  Verbrennung  so  zerstört  ist, 
dass  die  Spuren  einer  solchen  Todesart  ganz  verwischt  sind,  z.  B. 
eine  Strangulationsinat  kc  udn-  Erwürgungsspuren  am  Halse, 
Kopfverletzungen,  da  Schiidellissuren  (nicht  Zertrümmerungen!!) 
auch  durch  Verbrennen  des  Kopfes  erzeugt  werden  können,  u.  dgh 
Die  Erwägung  aller  Einzelheiten  des  gegebenen  Falles  muss  hier 
das  Urtheil  leiten,  für  welches  sich  allgemeine  Kegeln  gar  nicht 
geben  lassen.*)  War  der  Verstorbene  «  in  Feuerarbeiter,  der  in 
seiner  Werkstatt  verbrannt  geliinden  winde,  so  wird  ein  Mord 
weit  unwahrscheinlicher  sein,  als  wenn  eine  Gräfin  in  ihrem 
Cabinet  vor  dem  Secretair  verbrannt  aufgefunden  worden.**) 
Dasselbe  gilt  von  einer  armen  alten  Frau,  die  man.  halb  im 
Ofenloche  steckend,  verbrannt,  fand.***)  und  beziehungsweise  von 
einem  einsam  lebenden,  als  reich  verschrieenen  Geizhals,  dessen 
Kisten  und  Küsten  ausgeräumt  im  Zimmer  der  verbrannten  Leiche 
umherlagen.  Hier  trifft  es  zu.  was  Devergie  sagt:  da*s  in  neun- 
zig Hunderten  der  Falle  von  zweifelhaftem  Mord  oder  Selbstmord 
der  Thatbestand  kider!  mehr  durch  ausserhalb  der  Wissenschaft 
liegende  Kriterien,  als  durch  die  Wissenschaft  selbst  festgestellt 
werden  muss. 

Aber  konnte  nicht  der  Verstorbene,  wenn  auch  ein  Mord 
nach  den  Umstanden  noch  so  wahrscheinlich,  durch  Selbstver- 
brennung seinen  Tod  gefunden  haben?  und  wurde  nicht  ein 
Justizmord  an  zwei  unschuldigen  Männern  in  England  verübt, 
deren  Ehefrauen,  nach  dem  Ausspruch  der  „Sachverständigen", 


*)  Vgl.  §.  9.  S.  297  u.  §.  14.  S.  318. 

•*)  Die  Todesart  der  halb  verbrannt  gefundenen  Gräfin  von  Görlitz. 
Von  6 raff.    Erlangen  1850. 

***)  8.  unsern  interessanten  Fall  in  der  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl.  n. 
öffentl.  Mediein  V.  S.  1  u.  f. 
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durch  combustio  apontanea  verbrannt  waren,  die  aber  von  den 
nicht  sachverständigen  Geschwornen  als  des  Mordes  schuldig  er- 
klärt und  hingerichtet  wurden  ?  —  Es  ist  betrübend,  dass  in  einem 
ernsten  wissenschaftlichen  Werke  im  J.  1859  noch  von  der  Fabel 
der  „  Selbstverbrennung u  die  Rede  sein  muss,  die  Niemand  je 
gesehn,  Niemand  beobachtet  hat,  deren  angeblich  beweisende 
Thatsachen  sämmtlich  auf  Aussagen  von  ganz  unglaubwürdigen 
Laien,  auf  Weitererzählungen,  zum  Theil  auf  Zeitungsgeschioht- 
chen  beruhn,  und  die  allen  bekannten  physicalischen  Gesetzen 
Hohn  sprechen.  Jedem  wirklich  erfahrenen  Gerichtsarzte  na- 
mentlich, der  in  der  Sphäre  der  Verbrecherwelt  bewandert  ist, 
der  den  Lug  und  Trug  und  die  Simulationen  könnt,  womit  die 
begangenen  Schandthaten  verdunkelt  werden,  muss  die  Hypothese 
von  der  Selbstverbrennung  als  ein  albernes  Mährchen  ercheinen. 
Lieb  ig  hat  dasselbe  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  abge- 
than,*)  und  dennoch  stehn  neuste  Handbücher  der  gerichtlichen 
Medicin  nicht  an,  die  Möglichkeit  einer  Selbstverbrennung  eines 
menschlichen  Körpers  zu  lehren,  der,  um  nur  Eines  nach  Lieb  ig 
hervorzuheben,  75  pCt  Wasser  enthält,  und  der  in  weniger  Zeit 
zu  einem  Häuflein  Asche  verbrennen  soll !  Unter  Hinweisung  auf 
Li e big' 8  unwiderlegliche  Argumente  will  ich  hier  nur  noch  die- 
jenigen gegen  jene,  für  die  Strafrechtspflege  bedenkliche  Hypo- 
these hervorheben,  die  sich  dem  practischen  Gerichtsarzt  und  dem 
gesunden  Menschenverstände  aufdrängen  müssen.  Jeder,  der  Lei- 
chen gesehn,  die  hei  grossen  Feuersbrünsten  aus  dem  Schutt  her- 
vorgezogen waren,  hat  dieselhen  wohl  gänzlich  verkohlt,  auch 
theilweise  defect  gesehn,  aber  immer  war  noch  so  viel  Substans 
erhalten,  dass  man  den  allgemeinen  menschlichen  habitus,  meist 
noch  mehr  als  diesen,  erkennen  konnte.  Aber  nicht  und  nie  iand 
man  in  solchen  Fällen  —  Nichts  von  den  oft  Tage  lang  dem 


)  Zur  Beurtheilung  der  Selbstverbrennungen  des  menschlichen  Körpers. 
2.  Aufl.    Heidelberg,  1850.    (Auf  wenigen  Bogen  ein  Muster  wissenschaft- 


licher Kritik.) 
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Feuer  oder  der  Gluth  ausgesetzt  Gewesenen,  als  etwas  Asche! 
Und  in  den  meisten  „constatirten"  Fällen  von  Selbstverbrennung 
war  der  ganze  Process  bis  zur  angeblichen  Aschenbildung  in  einer 
oder  wenigen  Stunden  abgethan !  Vergleicht  man  ferner  alle  jene 
„Fälle"  ohne  Ausnahme,  so  findet  man  angebliche  Feuerwirkun- 
gen auf  die  lebenden  Menschen,  wie  auf  die  todten  brennbaren 
Substanzen  in  ihrer  Nähe  oder  auf  ihrem  Körper,  die  Allem,  was 
jedes  Kind  über  Feuerwirkung  auf  letztere,  was  jeder.Arzt  in  Be- 
treff des  lebenden  Menschen  weiss,  gradezu  Hohn  sprechen/  Die 
alte  Säuferin  war  selbstverbrannt,  aber  der  Stuhl,  auf  dem  die 
verkohlten  Reste  gefunden  wurden,  war  es  nicht;  in  andern  Fäl- 
len waren  die  Beine  verbrannt,  in  andern  der  Kopf,  aber  nicht 
die  Strümpfe  oder  Haube!  Ein  Herr  D.  spielte  mit  Schwefel, 
den  er  am  Lichte  entzündete;  er  verbrannte  sich  Finger  und 
Kleider  und  löschte  den  Brand.  Bald  aber  fingen  die  Finger 
wieder  an  „wie  Lichter  und  mit  bläulichen  Flammen u  zu  bren- 
nen (!!)  und  mit  diesen  brennenden  „Lichtern"  lief  er  zum 
Arzte  ( ! ! )  und  so  weiter,  denn  die  Finger  fingen  später  an  noch 
einmal  zu  brennen.  „Man  verband  wie  bei  einer  einfachen  Ver- 
brennung und  2*2  Tage  später  war  der  Kranke  in  einem  befrie- 
digenden Zustande,"  denn  es  waren  nun  grosse  Brandblasen  ent- 
standen!*) Und  eben  weil  diese  wunderbaren  Berichte  alle  phy- 
sicalischen  Gesetze  aussch Hessen,  glaubte  man  und  glauben  Einige 
noch  immer  zu  noch  wunderbarem  Hypothesen  ihre  Zuflucht 
nehmen  zu  müssen,  wobei  die  Behauptung  zurückgewiesen  wer- 
den muss,  dass  Etwas  dennoch  wahr  sein  kann,  wenn  auch  die 
heutige  Naturwissenschaft  sich  noch  dagegen  sträubt,  indem  da- 
mit natürlich  jedem  Aberglauben,  jedem  Mährchen  legitimer 
Eintritt  in  die  Wissenschaft  gestattet  würde.  Dass  nicht  Alles 
wahr,  was  gedruckt  ist,  gilt  nirgends  mehr,  als  für  die  Selbst- 
verbrennung, die  in  keiner  Beziehung  vor  der  Kritik  Stich  hält. 

•)  Richond  in  den  Archives  de  Medecine  s.  Devergie,  Annales  d'Hyg. 
publique  1861.  S.  386. 


Digitized  by  Google 


34 6    Verbrennung.  §.  18.  Eigene  oder  fremde  Schuld?  Selbstverbrennung. 

Denn  ferner  noch  abgesehn  davon ,  dass  unter  den  etwa  30  soge- 
nannten constatirten  Fällen,  in  denen  man  statt  eines  Menschen, 
der  am  Abend  vorher  noch  lebend  und  gesund  gesehn  worden, 
nur  verbrannte  Reste  oder  ein  Häufchen  Asche  fand,  einige  sein 
mögen,  in  denen  gradezu  ein  Mord  stattgefunden,  dessen  Spuren 
entweder  durch  Verbrennen  des  Leichnams  verdunkelt  werden 
sollten  (112.  Fall),  oder  nach  welchem  der  Leichnam  ganz  und 
gar  aus  dem  Zimmer  weggeschleppt  worden,  was  freilich  nicht 
zu  enweisen  — ,  abgesehn  davon,  dass  man  nicht  Anstand  genom- 
men, noch  in  allemeuster  Zeit  einen  Fall  von  Selbstverbrennung 
im  aufgeklärten  Norddeutschland  zu  „constatiren" ,  in  welchem 
eine  junge  Nähterin  (in  Hamburg),  die  sich  im  Krankenhause 
aufnehmen  Hess  und  erzählte  (!),  dass  ihre  Finger  freiwillig 
zu  brennen  angefangen  hätten,  und  an  welcher  man  auch  in  der 
That  —  verbrannte  Finger  fand  (!!),  aus  irgend  welchen  Grün- 
den ganz  offenbar  die  Aerzte  belog  und  mystificirte  —  geben  wir 
folgende  Thatsachen  zur  Erwägung.  Von  28  von  Jacobs*) 
zusammengestellten  Fällen  lassen  wir  zunächst  diesen  Hamburger 
Fall  und  die  beiden  hingerichteten  Engländer  ausscheiden;  unter 
den  übrigen  25  Fällen  sind  20  in  Frankreich,  2  in  England,  1 
in  Italien,  1  in  Deutschland  und  1  in  Amerika  vorgekommen. 
Zwanzig  Fälle  in  Frankreich  auf  Einen  in  Deutschland,  während 
eine  andre  merkwürdige  Krankheit  (wie  man  doch  die  Selbst- 
verbrennung immerhin  nennen  müsste),  deren  Fälle  eben  so  „con- 
statirt"  sind,  aber  eben  so  wenig  gegen  eine  wissenschaftliche 
Kritik  Stich  halten,  die  mit  Recht  jetzt  berüchtigte  „Pyromanie", 
ausschliesslich  nur  in  Deutschland  und  fast  niemals  in  Frankreich 
vorgekommen  ist  Dies  ist  schon  ein  Umstand,  der  höchlichst 
auffallen  muss,  denn  die  pathologische  Natur  kennt  keine  Rhein- 
gränze.   Nicht  weniger  auffallend  ist  es,  dass  die  durchaus  über- 


•)  s.  m.  Wochenschrift  1841.  S.  113  u.  f.  Dieselben  Fälle  finden  sich 
in  allen  Abhandlungen  wieder,  u.  A.  in  der  Encyclop.  der  med.  Wissensch. 
Bd.  XXXI. 
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wiegende  Zahl  aller  bekannt  gewordenen  sogenannten  Beobach- 
tungen über  combttstio  spontanea  aus  dem  vorigen,  ja  aus  frühem 
Jahrhunderten  datiren,  und  dass  die  Hunderte  von  Zeitschriften 
der  Neuzeit  kaum  Einen  neuen  Fall  beigebracht  haben.  Man 
wird  hiernach  sogleich  auf  andre  Gründe  hingewiesen.  Ich  er- 
innere daran,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  bekannten  Fälle 
die  Individuen  gewesen  sein  sollten:  ältere,  ja  hochbejahrte 
Menschen  (von  50  —  90  Jahren) ,  dem  Missbrauch  spirituöser 
Getränke  ergeben,  und  dass  die  Fälle  sich  in  den  Winter- 
monaten und  des  Nachts  in  der  Einsamkeit  ereigneten.  Ich 
erinnere  daran,  dass  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  Zim- 
mern der  Selbstverbrannten  ausser  und  mit  den  Leichen  einen, 
wenn  auch  anscheinend  unbedeutenden  brennenden  oder  gebrannt 
habenden  Körper  aufgefunden  hatte,  eine  Tabackspfeife,  ein  Licht, 
eine  Lampe  und  namentlich  ein  Kaminfeuer.  Was  ist,  beim  Ver- 
gegenwärtigen einer  solchen  Scene,  wohl  ungezwungener,  als  die 
Annahme  eines  Herganges,  wie  der,  dass  Abends  in  einem  Wein- 
lande im  Winter  ein  betrunkener  Mann  oder  Frau  nach  Hause 
kommen,  ausgefroren,  sich  im  einsamen  Zimmer  ein  Kaminfeuer 
bereiten  und  sich  beim  Erwärmen  die  Kleider  anzünden,  durch 
die  sie  dann  selbst  verbrannt  werden?  oder  dass  der  alte  und  be- 
trunkne  Mensch  im  Taumel  der  Wein-  und  Schlaftrunkenheit  und 
in  seiner  geistigen  Altersschwäche  sonst  wie  mit  der  brennenden 
Tabackspfeife,  mit  der  angezündeten  Lampe,  mit  dem  Lichte  un- 
vorsichtig umgeht  und  so  an  Bettgardinej),  Kleidern  u.  8.  w.  einen 
Brand  stiftet,  der  ihn  mit  verzehrt?  Gewiss  ist  eine  solche  ein- 
fache Erklärung  naturgemäßer  und  besser  zu  vertheidigen ,  als 
die  Hypothesen  von  „phosphorhaltigem  Fettüberschuss  im  Blute", 
von  wunderbaren  Electricitätswirkungen,  von  Phosphorwasserstoff- 
gas  im  Körper  u.  dergl.  Und  solche  Selbstverbrennungen,  wie 
die  obigen,  kommen  allerdings  allwinterlich  überall  vor,  nur  mö- 
gen sie  in  Frankreich  freilich  häufiger  sein,  als  in  Deutschland, 
weil  in  Frankreich  die  Betten  Vorhänge  haben,  in  Deutschland 
in  der  Regel  nicht,  weil  in  Frankreich  —  —  Kamine  und  des- 
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halb  offne  Feuer  in  jedem  Zimmer  sind,  in  Deutschland  geschlos- 
sene Oefen!  Dazu  kommt,  dass  in  unserm  Vaterlande  seit  fast 
zwei  Jahrhunderten  ein  geordnetes  öffentliches  Medioinalwesen 
besteht,  das  eine  genauere  Controlle  über  Vorfalle  dieser  Art 
gestattet,  während  Frankreich  und  andre  Länder  sich  zum  Theil 
noch  heute  dieser  Wohlthat  nicht  erfreuen,  daher  denn  auch  Prie- 
'  ster,  Bader,  Landleute  u.  dgl.  es  waren,  von  denen  die  Berichte 
über  die  bekannten  Fälle  von  Selbstverbrennung  herrühren.  End- 
lich ist  an  die  unbestreitbare  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die 
Masse  des  Volkes  in  Frankreich  in  überwiegendem  Maasse  aber- 
gläubischer ist,  als  dieselbe  Masse  in  Deutschland,  und  so  ist  es 
wohl  erklärt,  warum  grade  Frankreich  das  wirkliche  Vaterland 
der  Selbstverbrennung  geworden,  von  welcher  hoffentlich  in  der 
gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  fortan  nidit  weiter  die  Bede 
sein  wird!*) 

139.  Fall.  Verbrennungsversuch  an  einer  Leiche. 
Es  wird,  wenn  auch  überflüssig,  doch  nicht  uninteressant  seiu,  von 
einein  eigentümlichen  Versuche,  betreffend  Selbstverbrennung,  zu  berich- 
ten, den  wir  angestellt  haben.  Ein  fünfmonatlicher  foetus,  der  seit  Jahr 
und  Th£  als  anatomisches  Präparat  verschlossen  in  Spiritus  gelegen  hatte, 
dessen  Gewebe  also  wohl  mehr  als  die  irgend  eines  Säufers  sich  mit 
dem  brennbaren  Stoffe  anzufüllen  Gelegenheit  gehabt  hatten,  wurde  der 
äusserst  intensiven  Flamme  eines  kleinen  chemischen  Glas-  und  Metall- 
schmelzofens so  ausgesetzt,  dass  wir  die  Spitze  des  Flammenkegels  auf 
den  Korper  leiteten.  Nach  wenigen  Minuten  fing  die  Haut  an  zu  bren- 
nen. Die  Flamrae  wurde  entfernt,  aber  —  augenblicklich  horte  auch  der 
Körper  auf  zu  brennen.  So  wurde  der  Versuch  wohl  zehn-  bis  zwölf- 
mal hinter  einander  wiederholt.  Kaum  ward  die  Flamme  genähert,  so 
brannte  der  Korper,  kaum  war  sie  eutfernt,  so  erlosch  der  Brand,  Da« 
ganze  Ergebniss  unsers  Versuchs  war  zuletzt  Verbrennung  der  wenigen 


•)  Vgl.  die  gründliche  wissenschaftliche  Abhandlung  von  E.  Pelikan 
in  seinen  Beiträgen  zur  gerichtl.  Medicin  u.  s.  w.,  Würzburg  1858,  S.  1  u.  f. 
mit  einem  musterhaften  Gutachten  über  einen  neuen  in  Petersburg  vorge- 
kommenen Fall  von  angeblicher  Selbstverbrennung,  der  wieder  vor  der  wis- 
senschaftlichen Kritik  in  Nichts  zerfiel. 
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Stellen,  auf  die  wir  die  Flamme  hatten  wirken  Iasseu,  keineswegs  „Selbst- 
verbrennung* des  ganzen  alcoholisirten  Leichnams! 

S.  19.  Cmistik. 

140.  Fall.  Verbrennung  im  Schornstein. 
Bin  junger  Schornsteinfeger  war,  als  er  sein  Geschäft  im  Rauchfang 
verrichtete,  von  einem  Feuer  in  der  Küche,  das  man  angesündet  hatte, 
ohne  seine  Gegenwart  im  Schornstein  zu  ahnen,  erfasst  und  alsbald  er- 
stickt worden.  Er  blieb  noch  todt  eine  Zeit  lang  im  heissen  Kanal 
stecken  und  wurde  dann  vollständig  gebraten  heruntergezogen!  Er  war 
nicht  verkohlt,  sondern  der  ganze  Körper,  ohne  Ausnahme  einer  einzi- 
gen Stelle,  hatte  das  Ansehn,  wie  Flecke  am  Leichnam,  die  von  einem 
noch  kurz  vor  dem  Tode  aufgelegten  spanischen  Fliegeupflaster  herrüh- 
ren, d.  h.  die  ganze  Haut  war  kupferbraun  mit  gelben  einzelnen  Inseln 
und  pergamentartig  zn  schneiden.  An  vielen  einzelnen  Stellen  war  sie 
geplatzt,  und  das  geschmolzene  Fett  war  hier  hervorgeflossen  und  hatte 
die  Umgebungen  wie  mit  Lacktirniss  uberzogen.  Die  Leiche  wurde  nur 
besichtigt. 

ML  Fall.  Fünf  verkohlte  Menschen. 
Bei  einem  Brande  verunglückte  eine,  in  der  Dachstube  wohuende 
Schneiderfamilie,  aus  Eltern  und  drei  Kindern  bestehend,  die  nicht  mehr 
zu  retten  war,  auf  die  fürchterlichste  Weise.  Aus  dem  Schutte  wurden 
die  Leichen  hervorgezogen,  die  nur  nach  dem  allgemeinen  habitus  als 
menschliche  erkennbar  waren.  Nach  den  resp.  Becken  Hess  sich  auch 
noch  mit  Wahrscheinlichkeit  urtheilen,  welches  der  Mann,  welches  die 
Frau  gewesen  war.  Es  war  ein  traurig- rührender  Anblick,  die  beiden 
grossen  und  die  drei  kleinern  Skelette  in  absteigender  Länge  neben  ein- 
ander liegen  zu  sehn.  Alle  fünf  waren  durchaus  schwarz  verkohlt,  alle 
Höhlen  geöffnet  und  von  Weichtheilen  keine  Spur  mehr  zu  sehn.  Von 
fast  jedem  Skelett  waren  einzelne  Theile,  Arme,  Hand,  ganze  Unterextre- 
mitäteu  oder  ein  Fuss  u.  s.  w.  abgebrochen  und  fehlend. 

142.  Fall.  Mord  dnrch  Verbrennen  oder  Erdrosseln? 
Der  nachfolgende  ist  der  wichtige,  oben  citirte  Fall.  Am  26.  April 
18**  war  der  Arbeitsmann  Fritze  Nachmittags  zo  der  allein  wohnenden 
70jährigen  Wittwe  Hake  gegangen,  geständlich,  um  von  ihr  Geld  zu 
borgen,  im  Weigerungsfälle  aber  sie  umzubringen.  Wirklich  verweigerte 
sie  das  Darlehn,  und  er,  ein  sehr  grosser  und  starker  Mann,  gab  ihr  so- 
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gleich  einen  Schlag  mit  der  Faust  vor  die  Stirn,  wodurch  sie  umfiel.  Sie 
war  „ganz  still,  ohne  au  stöhnen,  zu  winseln  oder  um  Hülfe  zu  rufen.* 
Er  nahm  hierauf  einen  Pflasterstein,  der  etwa  faustdick  war,  und  den  er 
angeblich  in  der  Stube  gefunden  hatte,  und  versetzte  ihr  damit  einen 
Schlag  ins  Gesicht,  worauf  sie  „noch  kurze  Zeit  gezuckt  und  dann  sich 
nicht  mehr  bewegt  hat.14  Weiter  wollte  er  durchaus  Nichts  mit  dem 
Korper  der  Hake  unternommen,  namentlich  sie  weder  gewürgt,  noch 
verbrannt,  nur  allein  die  am  Boden  rücklings  Daliegende  umgedreht  ha- 
ben, weil  es  ihm  unangenehm  war,  ihr  ins  Gesicht  zu  sehn.  Er  durch- 
suchte nunmehr  die  Schranke,  fand  einen  Beutel  mit  1000  Thalern,  blieb 
im  Zimmer,  bis  es  finster  geworden,  zündete  ein  Talglicht  an  nnd  ent- 
fernte sich  endlich  spat  am  Abend  mit  seinem  Raube,  nachdem  er  das 
noch  brennende  Licht  unter  einen  Rohrstuhl  gesetzt  hatte,  für  welches 
absonderliche  Verfahren  er  durchaus  keine  Erklärung  abgeben  zu  kön- 
nen vermeinte.  Am  folgenden  Morgen  fand  man,  auch  wir  selbst,  die 
kleine  zweizimmerige  Wohnung  der  Hake  ganz  mit  brenzlichem  Gerüche 
erfüllt  und  Wände,  Möbel  u.  s.  w.  ganz  mit  Kohlenniederschlag  bedeckt. 
In  der  Schlafkammer  lag  die  gleich  zu  schildernde  Leiche  auf  dem  Bauche 
neben  dem  ganz  zerstörten  Bette,  worin  viele  T  heile  verbrannt  waren, 
auf  ihr  lag  ein  ganz  angebranutcs  Kopfkissen,  und  einen  Fuss  von  ihr 
stand  ein  durchgebrannter  Rohrstuhl,  unter  welchem  noch  der  messingene 
Leuchter,  in  welchem  ein  Talglicht  ganz  ausgebrannt  war,  gefunden  wurde. 
Im  Wohnzimmer  fand  sich  der  Pflasterstein  auf  der  Diele.  Die  wesent- 
lichen Befunde  der  gerichtlichen  Section,  die  ich  dem  ausführlichen  Ob« 
ductionsprotokollo  auszugsweise  entnehme,  waren  folgende.  Die  Haare 
der  corpulenten  Leiche  angebrannt,  zum  Theil  verkohlt;  die  Nasenbeine 
zerbrochen  und  das  septwn  von  den  Knorpeln  getrennt;  die  Augen  platt 
zugedrückt  und  im  Innern  des  rechten  Auges  kleine  Brandblasen;  die 
ganze  Stirn  mit  angetrocknetem  Blute  besudelt  und  in  ihrer  Mitte  eine 
achtgroschenstückgrosse  Sugillation,  bei  deren  Einschnitt  sich  flüssiges 
Blut  ergab;  eine  kleinere  Sugillation  auf  der  rechten  Backe;  das  ganze 
Gesicht  mit  angetrocknetem  Blute  und  mit  verbrannten  Bettfedern  be- 
deckt und  wie  verkohlt  und  ganz  unkenntlich;  das  rechte  Ohr  vollstän- 
dig verkohlt,  das  linke  nur  angebrannt;  an  der  Nasenwurzel  eine  halb- 
mondförmige, einen  Viertelzoll  lange,  zwei  Linien  breite  Wunde  mit 
stumpfen  ungleichen  Rändern,  einen  halben  Zoll  von  derselben  entfernt 
eine  zweite  ähnliche,  die  aber  nur  die  Haut  trennten ;  am  rechten  Schlaf- 
bein eine  dritte  ähnliche,  aber  dreieckige  Wunde;  die  Zunge  vor  den 
Kiefern;  der  Hals  ringsum  verkohlt,  die  Haut  in  grossen  Fetzen  abge- 
platzt, nur  die  Kehlkopfgegend  nicht  verkohlt,  aber  mit  mehrern  Brand- 
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blasen  besetzt;  die  rechte  Hand  vollständig  verkohlt:  der  rechte  Ober- 
und  Vorderarm,  sowie  der  linke  Arm  waren  nur  theilweise  verkohlt, 
aber  reichlich  mit  Brandblasen  besetzt,  die  kleiner  und  grosser  und  zum 
Theil  mit  serum  gefüllt,  zum  Theil  leer  waren,  was  von  allen  auf  dem 
ganzen  Korper  zahlreich  gefundenen  Phlyctänen  gilt.  Bemerkenswerth 
war  noch,  dass  nates  und  äussere  Geschlechtstheile  vollkommen  verkohlt 
waren,  so  dass  an  letztern  gar  kein  anatomischer  Hau  mehr  erkannt 
werden  konnte.  Nur  allein  die  Unterschenkel  und  Küsse  waren  ganz 
unversehrt.  Bei  der  innern  Besichtigung  zeigte  die  Schadelhöhle  und 
das  Gehirn  Blutleere,  sonst  Nichts,  was  für  die  Beurtheilung  des  Todes 
hätte  erheblich  werden  können,  weshalb  wir  die  einzelnen  Befunde  hier 
Übergehn;  der  Bruch  der  Nasenbeine  konnte  nun  noch  genauer  consta- 
tirt  werden;  dass  er  im  Leben  entstanden,  bewiesen  die  Sugillationen, 
die  sich  in  die  Knocheu  erstreckten.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  er- 
schien, nachdem  mit  dem  Schwamm  ein  schmutziger  (Russ-)  Niederschlag 
abgewaschen  war,  „hellkirschroth  gefärbt,  und  etwas  blutig- wässriger 
Schaum  fand  sich  im  turnen  der  Luftröhre  vor."  Die  Lungen  waren 
„stark  mit  einem  dunkeln  Blute  überfüllt-*,  das  schlaffe  Herz  „in  seiner 
linken  Hälfte  blutleer,  in  der  rechten  mit  schwarzem  Blute  überfüllt-; 
die  Speiseröhre  leer  und  normal;  die  grossen  Venenstämme  der  Brust 
stark  mit  dunklem  Blut  erfüllt.  Von  der  Bauchhöhle  habe  ich  nur  her- 
vorzuheben, da  alle  Organe  normal  beschaffen  waren,  dass  die  v.  cava 
viel  donkelflüssiges  Blut  enthielt. 

Nach  diesen  Befunden  mussten  wir  schon  im  summarisch-vorläufigen 
Gutachten  gleich  nach  der  Obduction  annehmen:  dass  denata  den  Er- 
stickungstod gestorben,  und  dass  es  „sehr  wohl  möglich",  dass  die  be- 
deutende Verbrennung  die  alleinige  Ursache  dieses  Erstickungstodes  ge- 
wesen sei.  Für  den  Obductionsbericht  wurden  uns  nun  folgende  Fragen 
zur  Beantwortung  vorgelegt: 

1)  Ist  gewiss,  wahrscheinlich  oder  nur  möglicherweise  der  Erstik- 
kungstod  der  Hake  durch  die  ihr  mit  der  Faust  und  mit  dem 
Steine  beigebrachten  Schläge  gegen  die  Stirn  und  auf  die  Nase 
unmittelbar  oder  mittelbar  herbeigeführt,  oder  sind  diese  Schläge 
unmöglich  die  Ursache  des  Erstickungstodes? 

2)  Wenn  dies  der  Fall,  ist  er  dadurch,  dass  Fritze  nach  den  bei- 
den Schlägen  die  Hake,  welche  corpulent  und  hoch  in  Jahren 
gewesen,  auf  den  Leib  gelegt,  und  sie  so  einige  Stunden  bis 
zu  seinem  Fortgehn  ohne  Wahrnehmung  eines  Lebenszeichens 
hat  liegen  lassen,  herbeigeführt  worden? 

3)  Aus  welchen  medicinischen  Gründen  lässt  siel»  nachweisen,  dass 
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nur  der  stattgehabte  Dampf  des  angelegten  Feuers  den  Erstik- 

kungstod  der  Hake  herbeigeführt  habe? 
Der  Obductionsbericht  begann  nun  damit,  nach  der  damaligen  An- 
forderung des  Gesetzes,  da  hier  Tödtung  nach  Verletzungen  vorlag,  diese 
im  Sinne  des  §.  169.  der  Griminal- Ordnung  (nach  ihren  Lethalitätagra- 
den)  zu  würdigen.   Da  aber,  selbst  zugegeben,  dass  sie  eine  Hirnerschüt- 
terung unmittelbar  zur  Folge  gehabt,  diese  Verletzungen  sich  nicht  als 
Todesursache  durch  die  Section  erwiesen  hatten ,   die  vielmehr  den  Tod 
durch  Erstickung  bewies,   so  mussten  wir  zunächst  behaupten,   dass  die 
drei  Lethalitätsfragen  auf  den  vorliegenden  Fall  gar  keine  Anwendung 
fandeu.    Nachdem  nun  wissenschaftlich  motivirt  worden,  dass  und  warum 
hier  Erstickungstod  anzunehmen  sei,   wurden  hier  samiutliche  verschie- 
dene  mögliche  Eutstehungsweiscn  des  Erstickungstodes  angegeben  und 
nun  in  Beziehung  auf  die  erste  der  vorgelegten  Fragen  fortgefahren: 
„namentlich  kann  derselbe  durch  Kopfverletzungen,  die  an  sich  nicht  ein- 
mal schwöre   und  tödtliche  waren,   nicht  etwa  das  ganze  Gehirn  oder 
grosse  und  wesentliche  Theile  desselben  zermalmt  und  dadurch  die  In- 
nervation der  Lungen  zerstört  hatten,  nicht  bedingt  werden.    Im  vorlie- 
genden Falle  ist  hierbei  die  Zermalmung  der  Nase  allerdings  insofern 
nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,   als  bei  einer  solchen  Verletzung  das 
Atheinholen  mehr  oder  weuiger  ersehn  ert  werden  muss.     Der  bei  wei- 
tem wichtigere  Weg  aber  für  die  Athmung,  der  durch  den  Mund,  bleibt 
bei  einem  Bruch,  ja  bei  einer  völligen  Zerquetschung  der  Nase  ganz  un- 
gehindert, und  es  kann  demnach  aus  einer  noch  so  bedeutenden  Beschä- 
digung der  Na*e,  wenn  nur  der  Hauptweg  der  Luftströmung  durch  die 
Athemwerkzeuge  nicht  bebindert  wird,  Erstickung  nicht  entstehn.«  Hier- 
nach wurde  mit  Bezug  auf  die  erste  Frage  geantwortet:  dass  jene  Schlage 
«unmöglich  die  Ursache   des  Erstickungstodes  gewesen  seien."     In  Be- 
treff der  nicht  leichten  zweiten  4'rage  wurde  im  Wesentlichen  Folgendes 
gesagt:  „wir  müssen  abermals  wiederholen,  dass  die  Hake  an  den  Kopf- 
verletzungen nicht  gestorben  ist.    Sie  war  also  noch  nicht  todt,  als  Fritze 
die  am  Boden  scheinbar  leblos  Daliegende  todt  glaubte,  sondern  sie  lag 
höchstens  —  wenn  seine  Aussage  überhaupt  Glauben  verdient  —  in  jener 
Betäubung,  welche  die  Kopfverletzungen  allerdings  veranlassen  konnten, 
aber  noch  athmend  am  Boden.    In  diesem  von  uns  vorausgesetzten  Zu- 
stande drehte  Fritze  sie  angeblich  um  und  legte  sie  auf  das  Gesicht, 
welches  allerdings,  bei  der  durch  den  Knochenbruch  platt  gedrückten 
Naae,  hart  auf  der  Diele  zu  liegen  kommen  uiusste.     Hierdurch  musste 
begreiflich  die  Athmung  erschwert  werden.     Berücksichtigt  man  hierzu, 
dass  die  Hake  sehr  hoch  in  Jahren  gewesen,   in  welchem  Lebensalter 
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überhaupt  die  Athmung  schon  weniger  häufig  and  energisch  ist,  and  ist 
es  ferner  wenigstens  nicht  aktenwidrig  anzunehmen,  dass  sie  in  einem 
gewisse»  Grade  von  Hirnerschütterung  dalag,  bei  welcher  an  sich  die 
Respiration  selten  und  unterdruckt  wird,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  durch  alle  diese  Momente  die  Behinderung  der  Athmung  sich  bis 
cur  endlichen  Erstickung  steigern  konnte.  Dunkel  bleibt  nns  jedoch  bei 
dieser  Annahme,  der  wir  nicht  einmal  eine  höhere  Wahrscheinlichkeit, 
geschweige  Gewissheit  beilegen,  die  Verkohlung  des  Gesichts,  das 
als  fast  ganz  flach  auf  dem  Boden  liegend  angenommen  werden  muss, 
während  der  Fussboden  an  dieser  Stelle  gar  nicht  sehr  verbrannt  oder 
verkohlt  war*).  Eben  so  scheint  gegen  diese  Annahme  der  Befund  der 
gänzlich  verkohlten  rechten  Hand  zu  sprechen,  die  wohl,  worüber  wir 
keine  Wissenschaft  besitzen,  bei  der  am  Boden  bereits  todt  Liegenden 
so  gelegen  haben  kann,  dass  die  Flamme  sie  besonders  und  vorzugs- 
weise ergriffen  haben  mag,  wahrend  sich  die  Annahme  nicht  ganz  abwei- 
sen lässt,  dass  die  Hake  damals  noch  lebte,  als  die  Flamme  ihre  Klei- 
dungsstücke und  das  Kissen,  womit  ihr  Rücken  bedeckt  gefunden  wurde, 
ergriffen,  und  dass  sie  nun,  halb  oder  ganz  besinnlich,  mit  der  rechten 
Hand  so  viel  als  möglich  sich  zu  retten  und  die  brennenden  Stoffe  von 
sich  zu  reissen  versucht  habe.  Wir  können  hiernach  die  zweite  Frage 
nur  dahin  beantworten:  dass  der  Erstickungstod  dadurch,  dass  Fritze 
nach  den  beiden  Schlägen  die  Hake  auf  den  Leib  gelegt  und  sie  so 
einige  Stunden  hat  liegen  lassen,  möglicherweise  herbeigeführt  wor- 
den sein  kann.* 

Zur  dritten  Frage  äusserten  wir  uns  dahin:  »wie  stark  der  Rauch 
und  Dampf  des  Feuers  gewesen  sei,  und  wie  sehr  derselbe  die  beiden 
kleinen  Zimmer  der  Hake' sehen  Wohnung  erfüllt  haben  müsse,  davon 
gab  der  starke  Kohlenniederschlag  einen  Beweis,  den  wir  auf  allen  Mö- 
beln und  Stoffen  daselbst  vorfanden.  Eben  so  beweisen  dies  die  fast 
ganz  verbrannten  und  verschwälten  Kleidungsstücke,  die  denata  am  Leibe 
gehabt  hatte,  so  wie  endlich  die  Intensität  des  Feuers  und  seiner  Wir- 
kung auf  den  Körper  der  Hake  aus  den  Verkohlungen  an  ihrer  Leiche, 
namentlich  am  Gesicht,  rechten  Ohr,  rechter  Hand,  den  nates  und  Ge- 
schlechtstheilen,  deutlich  hervorgeht.  Dass  ein  solcher  Brand  und  Rauch 
einen  darin  hülflos  Verweilenden  tödten  müssen,  bedarf  keines  Beweises, 


•)  Ein  Umstand,  der  in  vielen  Fällen  der  sogenannten  Selbstverbrennung 
ähnlich  beobachtet  und  als  einer  der  vielen  wunderbaren  Befunde  dabei  ge- 
schildert worden  ist ! 

C»*p«r,  geriehtl.  IJedieio.  II.  23 
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wie  es  denn  auch  von  selbst  erhellt,  dass  in  solchem  Falle  die  Obduction 
grade  die  Resultate  liefern  wird,  welche  die  des  Körpers  der  Hake  er- 
geben hat,  nämlioh  Verbrennungen  und  Verkohlungen  an  der  Oberflache 
und  Erstickungstod  im  Innern.  —  Dass  aber  letzterer  bei  der  denata 
„nuru  auf  diese  Weise  erfolgt  sei,  lässt  sich  „ans  medicinischen  Gran- 
den*  durchaus  nicht  erweisen.  Im  Gegentheile  sind  mehrfache,  ander- 
artige Veranlassungen  hierbei  denkbar.  Keine  andern  als  die  vorgefun- 
denen Sectionsresultate  wurden  sich  ergeben  haben,  wenn  z.  6.  Fritce 
die  durch  die  vorgangigen  Schläge  betäubte  Hake  mit  den  Händen  er- 
würgt oder  sie  mit  einem  Strangulationswerkzeug  erdrosselt  gehabt  und 
nachher  den  Hals  so  verbrannt  und  gerostet  hätte,  wie  er  von  uns  ge- 
funden worden,  und  woran  eine  etwanige  frühere  Strangmarke  unmöglich 
mehr  zu  erkennen  war  —  oder  wenn  derselbe  das  Kopfkissen  der  auf 
dem  Boden  Liegenden  so  lange  gewaltsam  auf  das  Gesicht  oder  über 
den  Kopf  hinüber  gedrückt  hätte,  bis  er  sie  erstickt  wusste  oder  ver- 
muthen  konnte,  und  nachher  den  Brand  angelegt  hätte*  u.  s.  w.  < —  Hiernach 
beantworteten  wir  die  letzte  vorgelegte  Frage  dahin:  dass  aus  medic.  Grün- 
den sich  nicht  nachweisen  lasse,  dass  nur  der  stattgehabte  Dampf  des  an- 
gelegten Feuers  den  Erstickungstod  der  Hake  herbeigeführt  habe.u 

Fritze  ist  hingerichtet  worden.  Wie  oben  schon  bemerkt,  so  war 
es  psychologisch  höchst  merkwürdig,  dass  er,  der  sehr  bald  im  Gefüng- 
niss  reumüthig  und  weich  geworden  war  und  ein  freiwilliges  Geständnis« 
des  Mordes  mit  allen  Einzelheiten  abgelegt  hatte,  doch  nicht  dazu  zu 
bewegen  war,  die  ohne  allen  Zweifel  von  ihm  verübte  Brandstiftung  ein- 
zubekennen.  Noch  einen  Tag  vor  seiner  Hinrichtung,  wo  Nichts  auf  Er- 
den mehr  für  ihn  zu  hoffen  noch  zu  fürchten  war,  sprach  ich  ihm  im 
Gefängniss  zu,  mir,  da  es  mich  persönlich  für  meine  Wissenschaft  inter- 
essire,  nun  noch  zu  erzählen,  wie  er  die  Hake  behandelt  habe.  Um- 
sonst! Er  blieb  dabei,  dass  er  nicht  wisse,  warum  er  beim  Weggehn 
das  brennende  Licht  unter  den  Rohrstuhl  und  dicht  neben  das  Bett  der 
Ermordeten  gestellt  habe!  Er  scheute  sich  nicht,  von  seinem  Gewissen 
gepeinigt,  zu  gestehn,  dass  er  ein  Mörder  geworden,  als  Mordbren- 
ner aber  wollte  er  nicht  aus  der  Welt  gehn.  Das  ist  das  eigentüm- 
liche point  cPhonneur  der  Verbrecher,  von  welchem  man  in  der  Verbrecher- 
welt vielfache  Beweise  findet. 

143  Fall.    Tödtliches  Verbrühen  im  Bade. 
Ein  68jähriger  geisteskranker  Mann   war  in   einer  Krankenanstalt 
dadurch  gestorben,  dass  er  sich  in  einem  heissen  Bade  verbrüht  hatte. 
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Da  eine  muthmaassliche  Fahrlässigkeit  seiner  Warter  vorlag,  so  wurde 
die  gerichtliche  Section  verfügt.  Wir  fanden  die  Hälfte  des  Rückens 
und  Unterleibs,  den  ganzen  linken  Vorderarm,  die  Geschlechtstheile  und 
die  ganzen  Unterextremitäten  so  verbrannt,  dass  an  allen  diesen  Iii  ei- 
len die  Oberhaut  in  Fetzen  über  der  braunrothen  cutis  abgelöst  lag, 
und  die  Nagel  an  den  Fingern  und  Zehen  ganz  fehlten.  Der  Unglück- 
liche hatte  nur  noch  zwei  Stunden  nach  der  Verbrennung  gelebt.  Von 
den  SectioDsresultaten  musste  eine  sulzige  Ausschwitzung  auf  der  Ge- 
hirnoberflache, ein  sehr  hartes  Gehirn,  die  sehr  grosse,  rostfarbene,  mürbe 
Leber  and  die  musartige  Milz  als  in  Beziehung  zu  der  anderthalbjähri- 
gen Geisteskrankheit  des  denaius  stehend  angenommen  werden,  und  nur 
eine  starke  Blutanhiufung  im  Gehirn  und  eine  strotzende  im  rechten 
Herzen,  und  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  welches  dunkel, 
fast  schwarz  und  musartig  geronnen  war,  konnten  auf  Rechnung  des  Ver- 
brennungstodes  gebracht  werden.  Dass  bei  einer  Verbrennung,  die  zwei 
Drittel  des  ganzen  Körpers  betroffen  und  den  Tod  in  zwei  Stunden  be- 
wirkt hatte,  (damals)  die  absolute  Tödtlichkoit  der  Verletzung  angenom- 
men werden  musste,  versteht  sich  von  selbst. 

144.  Fall.  Ein  gerösteter  Mann. 
Bei  einem  83jährigen  Manne,  der  vor  dem  Ofen  sa»s,  hatten  die 
Kleider  Feuer  gefangen  und  waren  spurlos  zu  Zunder  verbranut.  Der 
alte,  schwache  uud  hälflose  Mann  wurde  todt  und  geröstet  vor  dem  Ofen 
aufgefunden.  Der  Körper  lag  in  flectirter  Stellung,  war  schwarz  ver- 
kohlt, mit  Ausnahme  der  stark  schwarzbraun  gebrannten,  aber  nicht  ver- 
kohlten Unterextremitaten.  Besonders  zerstört  war  der  ganze  Rücken, 
so  dass  die  Leiche  beim  Versuche  sie  aufzurichten  —  zerbrach.  Auf 
der  rechten  Seite  waren  die  äussern  Bedeckungen  von  einander  geplatzt 
nod  man  hatte  durch  die  Risse  einen  Einblick  in  die  Brust-  und  Bauch- 
höhle, in  welcher  letztern  man  deutlich  den  gerösteten  rechten  Leberlap- 
pen unterschied.  Von  einer  weitern  Untersuchung  der  Leiche  wurde  na- 
türlich Abstand  genommen. 

148.  und  14«.  Fall.  Verbrennung  zweier  Kinder. 
Bin  Knabe  von  6%  Jahren  und  seine  Sohwester  von  drittehalb  Jah- 
ren waren  in  einem  Brande,  den  angeblich  die  Mutter  absichtlich  in  der 
Stube,  namentlich  im  Korbe,  in  welchem  das  jüngste  Kind  auf  Federn 
nnd  Lumpen  lag,  angelegt  hatte,  umgekommen.  Am  Körper  des  jüng- 
sten Kindes  zeigten  sich  überall  Brandverletzungen.     Schwarz  verkohlt 
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nämlich  waren  die  äussere  Flache  der  linken  Oberer tremitat,  die  Ge- 
schlechtstheile,  nates  and  die  Fusszehen  am  rechten  Fusse;  braan  und 
lederartig  geröstet  die"  linke  Gesichtshälfte,  die  linke  Rumpfseite,  und 
endlich  zeigte  sich  die  niederere  Stufe  der  Verbrennung,  Ablösung  der 
Oberhaut,  an  der  rechten  Oberextremität,  der  linken  Hand  und  an  bei- 
den Oberschenkeln.  Der  Knabe  dagegen  hatte  gar  keine  Brandwunden. 
Auch  diese  beiden  Kinder  waren  an  Erstickung  gestorben.  Ganz  vor- 
züglich ausgeprägt  war  in  Beider  Luftröhren  eine  Anfüllung  mit  nicht 
sehr  schaumigem,  dunkel -schmutzigem  Schleim,  in  welchem  deutlich 
schwarze  Partikelchen  (Kohle)  sichtbar  waren.  Beider  Kinder  Langen, 
vorzuglich  die  rechten,  waren  mit  dunkeln)  nnd  flüssigem  Blute  sehr  uber- 
füllt, eben  so,  besonders  bei  dem  Knaben,  die  grossen  Venenstamme  der 
Brust-  und  Bauchhöhle.  Das  rechte  Herz  enthielt  bei  diesem  einen  hal- 
ben Hisslöffel,  bei  dem  Madchen  nur  einen  halben  Theelöffel  eben  sol- 
chen Blutes,  Die  Baucheingeweide  waren  bei  dem  Madchen  gar  nicht, 
bei  dem  Knaben  aber  die  Leber  und  rechte  Niere  hyperämiecb.  Beide 
Mägen  strotzten  von  Aepfel-  und  Kartoffelbrei.  Beide  Harnblasen  wa- 
ren leer.  Die  Dünndärme  hatten  nur  bei  dem  Knaben  ein  rosenröth- 
liebes  (choleraähnliches)  Ansehn,  wie  es  sehr  häuiig  nach  dem  Erstickung^ 
tode  vorkommt;  die  Dickdärme  waren  bei  Beiden  voll  Koth.  Das  Ge- 
hirn 6ah  bei  beiden  Kindern  eigentümlich  rosenröth  auf  seiner  gan- 
zen Oberfläche  aus,  nnd  auch  seine  Substanz  war  bei  Beiden  blutreicher 
als  gewöhnlich,  was  von  den  sinut  nicht  gesagt  werden  konnte.  Bei- 
läufig bemerke  ich,  dass  die  Thymusdrüse  bei  dem  fast  siebenjährigen 
Knaben  noch  wallnussgross  war,  und  dass  bei  beiden  erstickten  Kindern 
die  Zunge  nicht  eingeklemmt,  sondern  hinter  den  Zähnen  liegend  gefun- 
den wurde.    (S.  Erstickungstod,  §.  39.  u.  f.) 

147.  Fall.  Tödtliche  Verbrennung  durch  heisses  Metall. 
Ganz  eigenthümlich  war  dieser  Fall.  Ein  zweijähriges  Mädchen  war 
mit  After  und  Genchlechtsth  eilen  auf  ein  heisses  Plätteisen  gefallen  und 
war  nach  elftagigetn  Leiden  gestorben.  Die  Schaamtheile  fanden  sich 
bis  nach  dem  mons  veneris  hinauf  und  nach  unten  und  hinten  bis  zum 
Steissbein  braunroth,  lederartig  hart  (geröstet)  und  der  Scheidenkanal 
grauroth,  matschig,  also  gangränös.  Der  Uterus  hatte  an  der  Gangran 
keinen  Theil  genommen,  und  innerlich  war  überhaupt  nur  die  Flüssigkeit 
des  Blutes  und  die  helle  Rothe  der  Luftröhrenschleimhaut,  auf  der  sich 
wogar  etwas  röthlicher  Schaum  vorfand,  sehr  auffallend ,  da  das  Kind 
noch  elf  Tage  gelebt  hatte ,  und  ein  suffocatorischer  Tod  hiernach  and 
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auch  nach  der  bleichen  Farbe  und  Blutarmuth  der  Lnngen  nicht  anzn- 
nehmen  war.  Wir  mussten  vielmehr  im  summarischen  Gutachten  anneh- 
men,  dass  das  Kind  an  einer  innern  Krankheit  gestorben  war,  die  ohne 
Zweifel  mit  den  vorgefundenen  Verletzungen  im  Zusammenhange  gestan- 
den, und  eine  nähere  Motivirung  bis  zur  Kenntniss  der  anteacta  für 
den  Obductionsbericht  vorbehalten,  der  indes»  vom  Gericht  nicht  gefor- 
dert wurde. 

148.  Fall.    Verbrennung  dnrch  siedenden  Kaffee. 

Ein  sechsjähriges  Madchen  war  im  Bette  liegend  durch  siedenden 
Kaffee  verbrannt  worden  und  nach  acht  Tagen  gestorben.  Die  Verbren- 
nungen waren  vom  linken  Ohre  an  sich  über  den  halben  Rucken  bis 
nach  rechts  hinüber  bis  in  die  Achselhohle,  rechte  Brustseite  und  Ober- 
extremität  erstreckend  sichtbar.  Sie  bestanden  theils  in  braungelben, 
weich  zu  schneidenden  Stellen,  theils  in  Ablösungen  der  epidermis,  theils 
in  schon  begonnenen  Granulationen.  Innerlich  fand  sieb  pleuritis  dextra; 
die  rechte  Lunge  war  durch  frische  Adhäsionen  angelöthet,  dabei  com- 
primirt  und  hepatisirt.  Die  linke  Lunge  war  gesund.  Der  Herzbeutel 
zeigte  strotzenden  Erguss  von  blutwässrigem  serwn.  Das  rechte  Herz 
war  stark  mit  kirschrothem ,  halb  geronnenem  Blute  gefüllt,  das  linke 
leer;  der  ganze  übrige  Korper,  mit  Ansuahme  der  grossen  Bauchvenen- 
stämme, zeigte  sich  anamisch.  Wir  mussten  hiernach  nrtheilen,  dass  das 
Kind  an  einer  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Brustentzündung  seinen 
Tod  gefunden  habe. 

149.  Fall.    Tödtliohe  Verbrennung  durch  Flamme. 

Durch  Anbrennen  seiner  Kleider  war  ein  anderthalbjähriger  Knabe 
nach  zwei  Tagen  gestorben.  Apoplectische  Gehirncongestion ,  deutliche 
Entzündung  der  Luftröhre  und  rothe  Hepatisation  des  nntern  Lappens 
der  rechten  Lunge  waren  die  Ergebnisse  der  Autopsie.  Das  häufige 
Auftreten  von  Entzündungen  der  Athmungswerkzeuge  nach  ausgebreiteten 
Verbrennungen  ist  eben  so  bekannt,  als  physiologisch  bei  dem  consennu 
der  Hautathmung  mit  der  der  Lungen  erklärlich. 
'. 

ISO.  Fall.    Verbrennung  duroh  Flamme. 
Beim  Wärmen  am  Ofen  hatten  die  Kleider  einer  81  jährigen  Wittwe 
Feuer  gefangen ,  und  die  ganzen  nate*  waren  mit  Einschluss  des  Damms 
und  der  vulca  verbrannt  worden.     Die  Verletzte  wurde  in  ein  Kranken- 
haas geschaßt,  wo  sie  nach  mehrtägigem  Leiden  starb.   Ueber  die  Krank- 
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heit  ist  uns  nichts  bekannt  geworden.  Bei  der  Obdnction  fanden  wir 
die  genannten  Theile  mit  zum  Theil  tiefen  nnd  schon  lebhaft  grannliren- 
den  Brandgesehwüren  bedeckt,  auf  denen  ein  Wattenverband  lag.  Ein 
kirschrother,  pergamentartiger  Rand  sonderte  scharf  die  verbrannten  von 
den  gesunden  Theilen.  Der  innere  Befund  war  sehr  unbedeutend,  denn 
ausser  allgemeiner  Anämie  fand  sich  als  eigentliche  Folge  der  Verbren- 
nung nichts  als  Entzündung  (rothe  Hepatisation)  des  obern  Lappens  der 
linken  Lunge,  wahrend  die  übrigen  Theile  beider  Lungen  anämisch  und 
nirgend,  weder  im  Schädel,  noch  in  den  Pleuren,  noch  im  Herzbeutel 
eine  Spur  eines  etwanigen  Exsudates  wahrzunehmen  war. 

15L  Fall.    Verbrennung  durch  Flamme. 
Was  den  Fall  interessant  und  hier  der  Aufnahme  werth  machte,  war 
der  Umstand,  dass  man  deutlich  an  einer  und  derselben  Leiche  die  Wir 
kungen   des  Feuers  auf  den  Lebenden   und  den  Todten  unterscheiden 
konnte.    Eine  betrunkene  Waschfrau  hatte  sich  in  der  Nahe  des  Feuers 
im  Waschhause  auf  eine  Bank  gesetzt  und  war  eingeschlafen.   Im  Schlafe 
war  sie  von  der  Bank  herunter  und  so  gefallen,  dass  sie  vom  Feuer  er- 
lasst  werden  konnte,  denn  man  fand  sie  todt  und  verbrannt  am  Boden 
liegen.     Die  Verbrennung  hatte  die  linke  Gesichtshälfte,   Schulter  und 
Brust  und  den  linken  Ober-  und  halben  Unterschenkel  getroffen.  Wäh- 
rend der  linke  Ober-  und  Vorderarm  und  die  Hand  vollkommen  unver- 
letzt waren,  fand  sich  die  rechte  Hand  verbrannt,  und  zwar  nur  dieser 
Theil  an  der  ganzen  rechten  Korperseite,  ein  Beweis,  dass  denata  noch 
gelebt  hatte  und  besinnlich  gewesen,  als  sie  von  der  Flamme  erfasst  wor- 
den war,   und  dass  sie  die  brennenden  Kleider  wegzureissen  versucht 
hatte.    Die  linke  Gesichtshälfte  mit  Einschluss  des  Ohrs  und  der  linken 
Nackenseite,  so  wie  die  ganze  linke  Schulter  bis  herab  auf  die  Hälfte 
des  Oberarms  waren  verkohlt.     Die  verkohlten  Theile  waren  umsäumt 
mit  schmutzig  krebsrothen,  trocknen,  lederartigen  Rändern  von  \  Zoll 
bis  2  Zoll  Breite.    Ganz  dasselbe  fand  Statt  auf  dem  linken  Oberschen, 
kel.    Am  trochanter  zeigten  sich  zwei  abgeschälte  Brandblasen  mit  »in- 
noberrothem  Grunde,   und  nicht  weit  von  demselben   hing  nach  unten 
noch  eine  kleine,  mit  blutigem  serwn  gefüllte  Blase  mit  hellrosenrothem 
Grunde,  an  der  ein  Saum  in  der  ganz  mit  Russ  bedeckten  und  halb  ver- 
kohlten Umgegend  nicht  mehr  zu  erkennen  war.     Ausser  diesen,  noch 
im  Leben  entstandenen  Blasen  zeigten  sich  an  der  vordem  Fläche  des 
Unterschenkels  drei  thalergrosse  Stellen,   an  denen  die  epidermis  abge- 
schunden war,  und  die  mitten  in  der  russigen,  eingeräucherten  Umge- 
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bung  blendend  weiss  hervorstachen.  Offenbar  war  denata  schon  gestor- 
ben gewesen,  als  die  Flamme  auch  diese  Theile  erfasst  und  hier  bald 
geplatzte  Brandblasen  (auf  der  Leiche)  erzeugt  hatte.  Der  Tod  war 
durch  Herzapoplexie  erfolgt.  Das  ganze  rechte  Herz  (und  die  untere 
Hohlader)  strotzte  überfüllt  von  auffallend  schwarzrothem,  flüssigem  Blute, 
in  denen  schmierige  voayula  schwammen.  Sonst  bot  der  Befund  nichts 
Bemerkenswertlu^s.  Namentlich  waren  die  Lunge  und  die  Luftröhre,  in 
der  nur  Bchtrache  Gefassinjectioncn  >ichtbar,  normal,  das  Gehirn  und  die 
Schädelhqble  nicht  hyperamisch,  und  in  der  ganzen  Bauchhohle,  mit  Aus- 
nahme der  schon  erwähnten  venösen  Hyperämie,  nicht  ein  einziger  auf- 
fallender Befund  erwähnenswert!). 
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Zweiter  Abschnitt. 


Dynamischer  Tod. 


§.  20.  Allgemeines. 

Wir  fassen  in  diesem  Abschnitt  alle  Todesarten  zusammen, 
die  nicht,  wenigstens  nicht  vorzugsweise,  wie  die  im  vorigen 
Abschnitt,  durch  mechanische  Verletzung  der  organischen  Ma- 
schine bedingt  werden,  sondern  auf  dynamischem  Wege  zu 
Stande  kommen.  Hierher  gehören  also  die  anämischen  Todes- 
arten durch  Verblutung,  Erhungern  und  Erschöpfung;  die  dys- 
ämischen  durch  Vergiftung  und  durch  Pyäinie;  die  hyperämi- 
schen,  wohin  die  Mehrzahl  der  Ertrunkenen,  Erhängten,  Erstickten 
und  Erfrornen  gehören,  und  die  neuroparaly tischen ,  auf  welche 
Weise  gleichfalls  eine  grosse  Zahl  der  eben  genannten  Verun- 
glückten sterben. 


Erstes  Kapitel. 
Tod  durch  Verblutung  und  Erschfinfunfr, 

$.  21.    EiUtehunssart  und  Diagnose. 

Die  Diagnose  dieser  Todesart  ist  sehr  leicht  und  nur  Ein 
Umstand  kann  sie  unsicher  machen,  die  Verwesung.     Bei  der 
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äussern  Besichtigung  findet  man  Lippen  und  Zahnfleisch  schmutzig- 
blassröthlich,  und  den  Leichnam  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wachs- 
bleich gefärbt,  wovon  jedoch  nicht  selten  Ausnahmen  vor- 
kommen, in  denen  auch  ein  geübter  Beobachter  bei  der  ganz 
gewöhnlichen  Leichenfarbe  des  Körpers  den  innern  Verblutungs- 
tod nicht  ahnen  sollte.  Nach  Devergic  lehren  alle  neuern 
Handbücher,  dass  bei  Verbluteten  die  Todtenflecke  fehlen;  ich 
habe  schon  oben  (§.  8.  allg.  Thl.  S.  23)  diesen  Irrthum  berichtigt, 
von  welchem  man  sich  an  jeder  Leiche  eines  Verbluteten  sogleich 
überzeugen  kann.  —  Gewöhnlich,  wenn  es  nicht  absichtlich  ab- 
gewaschen war,  ist  der  Leichnam  und  seine  Bekleidungsstücke 
reichlich  mit  Blut  besudelt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  todt- 
liche  Verblutung  keine  innere  gewesen  war.  Die  innere  Unter- 
suchung zeigt  Blutleere  oder  mindestens  auffallenden  Blutmangel 
in  allen  grössern  Venenstamm en,  mit  Ausnahme  der  pia-mater- 
Venen,  welche  selten  ganz  leer  oder  auch  nur  auffal- 
lend anämisch,  namentlich  aber  (durch  Hypostase)  an  den 
abschüsssig  gelegenen  Venen  Windungen  noch  sichtlich  gefüllt  ge- 
funden werden.  Diese  Thatsache,  die  uns  die  Naturbeobachtung 
constant  als  solche  bestätigt  hat,  ist  festzuhalten,  damit  nicht  im 
;oncreten  Falle  "Meinungsverschiedenheiten  über  den  Tod  durch 
Verblutung  aus  dem  Grunde  entstehen,  weil  dieser  Tod  vielleicht 
grade  wegen  der  noch  sehr  sichtbaren  Blutfülle  der  Gehirnvenen 
angezweifelt  wird.  Aber  ausser  den  Blutaderstämmen  findet  man 
auch  sämmtliche  blutreichen  Organe  anämisch  und  deshalb  blässer, 
als  nach  allen  andern  Todesarten,  eine  Farbenveränderung,  die 
kein  Organ  deutlicher  zeigt,  als  die  Lunge  bei  Erwachsenen, 
welche  bei  Verbluteten  ganz  hellgrau,  mit  dunkeln  Flecken  mar- 
morirt  erscheint.  Ausserdem  findet  man  natürlich  nach  innern 
Verblutungen  das  ergossene  Blut  bald  flüssig,  bald  geronnen, 
bald  in  beider  Qualität,  in  der  betreffenden  Höhle.  Alle  diese 
sichern  diagnostischen  Befunde  aber  können  durch  den  Verwe- 
sungsproce8S  verdunkelt  werden,  und  werden  es  in  allen  Fällen, 
wenn  derselbe  bereits  weit  vorgeschritten  ist,  so  dass  die  wachs- 
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bleiche  Farbe  der  Oberfläche  und  die  blasse  Färbung  der  Organe 
in  die  Färbungen  der  Verwesung  verwandelt  ist,  und  die  vorge- 
fundene allgemeine  Anämie  eben  so  gut  auf  Rechnung  der  Blut- 
verdunstung durch  die  Fäulniss,  bei  welcher  dieselbe  nie  fehlt, 
als  auf  die  etwanige  Verblutung  geschrieben  werden  kann.  Der 
Körper  eines  Menschen  aber,  der  die  geschilderten  Befunde  wahr- 
nehmen lässt,  ist  unzweifelhaft  am  Verblutungstod  gestorben.  Es 
entsteht  dieser  Tod,  wenn  eine  grössere  Menge  Blut  aus  den  Ge- 
fässen  tritt  und  der  Circulation  entzogen  wird,  so  dass  Herz  und 
Lungen  paralysirt  werden,  mag  das.  extravasirte  Blut  aus  dem 
Körper  ausfliessen,  oder  in  den  innern  Höhlen  verbleiben.  Wie 
viel  Blut  ein  Mensch  verloren  haben  müsse,  um  zu  sterben,  ist 
zu  ermitteln  für  die  Physiologie  eben  so  interessant,  als  müssig 
für  die  gerichtliche  Medicin,  zumal  nachdem  eine  allgemeine  oder 
individuelle  absolute  Lethalität  gesetzlich  und  practisch  nicht  mehr 
in  Frage  kommt.  Der  Gerichtsarzt  muss  den  Verblutungs- 
tod als  vorhanden  annehmen,  wenn  bei  einem,  noch  nicht 
durch  Verwesung  alterirten  Leichnam  sich  die  obigen  Befunde 
ergeben  und  eine  andere  Todesart  nicht  ermittelt  werden  kann. 
Es  ist  schon  mehrfach  hier  bemerkt  worden,  dass  das  Nichtauf- 
finden  der  Quelle  der  Blutung  bei  innern  Verblutungen  weder  die 
Bestimmtheit  des  Gutachtens  erschüttern,  noch  den  Obducenten 
zum  Vorwurf  gereichen  kann.  Nicht  selten  freilich  ist  es  sehr 
leicht,  diese  Quelle  zu  ermitteln,  z.  B.  bei  innern  Rupturen  und 
Verletzungen  von  Organen  und  grossen  Gef ässstämmen ;  ganz 
immöglich  aber,  wenn  man  nicht  Proceduren  anwenden  will,  die 
eben  so  unmöglich  in  einem  gerichtlichen  Obductionstermin  aus- 
zufuhren, als  völlig  überflüssig  für  das  Endergebniss  sind,  ist  das 
Auffinden  der  Quelle  der  Verblutung,  wenn  dieselbe,  wie  so  oft, 
aus  einer  unscheinbaren  Oeflhung  in  einem  tief  liegenden  kleinern 
Gefässe  entstand,  welche  auch  die  sorgsamste  Forschung  unent- 
deckt  lässt. 

Aeussere  Verblutungen  entstehn  nach  Stich-,  Schnitt-,  Schuss- 
und  Hiebwunden,  die  mehr  der  Oberfläche  nahe  liegende  Gefässe 
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treffen,  wie  die  der  Extremitäten,  des  Halses,  der  Schlafen  u.  s.  w. 
Es  ist  dies  die  Todesart  durch  Erstechen,  durch  Schnitt-  und 
Hiebwunden,  nicht  selten  auch  die  durch  Erschienen.  Von  letz- 
terer Todesart,  wie  von  den  Stich-,  Schnitt-  und  Hiebwunden 
ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen  (§.  35.  allg.  Thl.  S.  144, 
§.  10.  spec.  Thl.  S.  299).  Zu  den  äussern  Verblutungen  gehört 
auch  die  durch  die  Nabelschnur  bei  Neugebornon,  welche  an  ih- 
rem Orte  erörtert  werden  wird  (§.  1 1 7.).  Innere  Verblutungen 
entsteht!  zum  Theil  und  meistens  nach  den  eben  genannten  Ver- 
letzungen, wenn  dieselben  Gefässe  und  Organe  in  den  Höhlen 
trafen,  oder  nach  Organenrupturen,  wobei  das  geplatzte  Organ 
nicht  unmittelbar  getroffen  worden  zu  sein  braucht.  Der  Befund 
von  solchen  Rupturen,  die  an  sich  schon  (§.  36.  S.  149)  geschil- 
dert worden,  setzt  in  allen  Fallen  eine  sehr  erhebliche  äussere 
Gewalt  voraus,  die  den  Körper  traf,  wenn  das  geborstene  Organ 
in  der  Ijeiche  gesund  befunden  wurde.  Denn  gesunde  Lungen, 
Herz,  Lieber,  Milz  u.  s.  w.  bersten  nicht  und  niemals  freiwillig 
und  aus  innern  Ursachen.  Bei  Hirrnhämorrhagieen  könnte  dies 
zweifelhaft  werden,  und  grade  diese  innere  Blutung  hat,  wegen 
der  so  häufigen  Kopfverletzungen,  ein  besondres  practisches  ge- 
richtlich-medicinisches  Interesse.  Abgesehn  aber  davon,  dass  eine 
genauere  Untersuchung  bei  spontanen  Hirnhämorrhagieen  oft  Ver- 
knöcherungen  oder  andre  Abnormitäten  am  geborstnen  Gefäss, 
wenn  es  überhaupt  aufzufinden,  entdecken  lassen  wird,  lehrt  auch 
die  Erfahrung,  dass  spontane  Hirnblutungen  in  der  grossen  Mehr- 
zahl aller  Fälle  nur  den  Befund  einer  sehr  geringen  Menge  extra- 
vasirten  Blutes  in  der  Leiche  ergeben,  während  bei  Gehirnhämorr- 
hagieen  nach  Verletzungen  sich  immer  eine  weit  bedeutendere 
Blutmasse  ausgegossen  zeigt.  Man  wird  deshalb  nicht  irren, 
wenn  man  beim  Befunde  sehr  ausgedehnter  und  beträcht- 
licher Blutextravasate  in  der  Schädelhöhle  in  zweifel- 
haften Fällen  nicht  spontahen  Schlagfluss,  sondern  die  Ein- 
wirkung einer  äussern  Gewalt  als  Todesursache  annimmt. 

Der  Tod  durch  Erschöpfung  entsteht,  wenn  durch  an- 
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haltende  Säfteverluste  aller  Art,  wobei  gleichzeitig  die  Neuerzeu- 
gung des  Blutes  beeinträchtigt  wird,  die  Consumtion  des  Korpers 
die  Production  immer  mehr  überwiegt,  bis  zuletzt  das  Leben  bei 
diesem  Missverhältniss  nicht  mehr  bestehn  kann.  Hierher  gehö- 
ren auch  alle  diejenigen,  nicht  seltnen  Fälle,  in  denen  nach  oft 
Wochen-  ja  Monatelang  vorangegangenen  Verletzungen  der  Tod 
durch  Vereiterungen,  Verjauchungen  und  endliches  Zehrfieber  er- 
folgt. Man  constatirt  diese  Todesarten  durch  die  Befunde  einer 
auffallenden  Abmagerung  des  Körpers,  eines  gänzlichen  Fettman- 
gels äusserlich,  wie  innerlich,  einer  allgemeinen  Anämie,  die  sich 
ganz  ähnlich  wie  nach  dem  Verblutungstode  zu  erkennen  giebt. 
und  unter  Umständen  durch  die  vorgefundenen  Vereiterungen, 
decubitus  u.  dgl.  In  diese  Kategorie  von  Tod  durch  allgemeine 
Erschöpfung  gehören  aber  auch  jene,  im  gemeinen  Leben  und 
folglich  in  der  gerichtlichen  Praxis  so  häufig  vorkommenden  Fälle 
von  unmässigen  Züchtigungen  und  Misshandlungen  al- 
ler Art  von  Erwachsenen  und  Kindern.  Der  Tod  erfolgt  hier 
bald  plötzlich  durch  wirkliche  Neuropalyse,  bald  und  gewöhnlich 
erst  einige  Zeit  nach  dem  verletzenden  Akte,  wobei  es  bemerkens- 
werth  und  durch  die  Erfahrung  nachgewiesen  ist,  dass  die  Ge- 
rn isshandclten  oft  nooh  eine  Strecke  Weges  gehen,  noch  leichte 
Arbeit  verrichten  konnten  u.  s.  w.,  bis  sie  zusammensanken  und 
starben.  Man  wird  die  Todesart  durch  die  deutlichen  Verletzungs- 
spuren an  der  Oberfläche  der  Leiohe  erkennen,  ohne  dass  irgend 
ein  positiver  innerer  Befund,  der  die  Diagnose  zu  bestätigen  ver- 
möchte, nothwendig  wahrgenommen  zu  werden  braucht,  der  viel- 
mehr sehr  häufig  ganz  und  gar  fehlt  In  dergleichen,  uns  selbst 
vielfach  vorgekommenen  Fällen  ist  noch  Das  festzuhalten,  dass 
jede  einzelne  der  vielen,  oft  fast  zahllosen  äussern  Verletzungen, 
Flecke,  Striemen,  Ruthenstreiche,  Excoriationen.  Kratz-,  Bisswun- 
den u.  s.  w.,  an  sich  ganz  unbedeutend  sein  kann,  und  dass 
eben  nur  ihre  Gesammtheit  die  tödtlich  -  erschöpfende  Wir- 
kung hatte. 
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$.  22.  (asulstlk. 

A.    Tod  durch  Verblutung. 

152.  Fall.  Verletzung  der  arter.  iliaca  externa. 
Eine  seltenere  Gefass  Verletzung  als  die  an  den  grossen  llalsgotussen 
war  die  der  arter.  iliaca  externa.  Ein  18 jahriger  Fabrikarbeiter  erhielt 
in  einem  Auflauf  einen  Stich,  sank  mit  den  Worten:  „ich  bin  gestochen 
—  in  die  Brust*  —  zur  Erde  und  verstarb  sehr  bald  darauf.  Oer 
Leichnam  war  ganz  mit  Blut  besudelt  und  zeigte  eine  ungewöhnliche 
Blutleere  der  Leber  und  Milz,  völlige  Leere  der  Unterleibsvenen,  unge- 
wöhnliche Blutleere  der  Lungen,  des  Herzens,  der  grossen  Venen  der 
Brnst,  sehr  weniges  Blut  in  der  Schadelhohle  und  eine  Infiltration  des 
ganzen  Bauchfellgewebes  mit  extravasirtem  Blute.  Es  fand  sich,  dass 
die  arter.  iliaca  externa  hinter  dem  Po u p art'schen  Ligament  fast  ganz 
durchschnitten  war,  so  dass  nur  noch  eine  linienbreite  Brücke  die  hin- 
tere Arterienwand  zusammenhielt. 

153.  Fall.  Verletzung  der  Lunge  und  des  Herzbeutels. 
Ein  junger  Bösewicht,  dessen  unheimliche  Physiognomie  ich  nicht 
vergessen  habe,  ermordete  seinen  32  Jahre  alten  Lehrherrn,  während  die- 
ser schlief,  mit  zweiunddreissig  in  wüthiger  Hast  folgenden  Messer- 
stichen! Lungenwunden  waren  die  eigentliche  Todesursache  geworden. 
Im  obern  Lappen  der  rechten  Lunge  fand  sich  eine  \  Zoll  lange  Wunde, 
eine  aweite  \  Zoll  lange  nicht  weit  davon  entfernt,  und  zwei  Quart  ßlut 
waren  in  dieses  cavum  pleurae  ergossen.  Unter  dem  linken  Schlüsselbein 
ergab  sich  eine  \  Zoll  lange,  weitklaffende  Wunde  der  pleura  mit  sugil- 
lirten  Randern,  und  eine  wenig  tief  in  die  Spitze  der  linken  Lunge  ein- 
dringende, \  Zoll  lange  Verletzung,  aus  welcher  ein  halbes  Quart  roth- 
flüssiges Blut  ergossen  war.  Der  Herzbeutel  war  \  Zoll  lang  ange- 
stochen *).  (Im  Wege  der  Gnade  wurde  die  erkannte  Todesstrafe  gegen 
den  jugendlichen  Verbrecher  in  Zuchthausstrafe  gemildert.) 

154.  Fall.    Verletzung  des  Herzens  und  Zwerchfelle. 
Eine  34jährige  Frau  wurde  augenblicklich  durch  Verblutung  aus 
einer  Herzwunde  getodtet,   die  ihr  mit  einem  scharf  geschliffenen,  drei- 
kantigem Instrumente  beigebracht  worden  war,  das  den  linken  Ventrikel 
ganz  durchbohrt  hatte.     Ausserdem  fanden  sich  der  vordere  Rand  der 


•)  Vgl.  48.,  49.  u.  51.  Fall  §.  33.  allg.  Tbl. 
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linken  Lange  eingestochen  und  das  Zwerchfell  durchbohrt.  Auffallend 
war  eine  Einklemmung  der  Zunge  zwischen  die  Zahne,  die  man  beim 
Verblutungstod  nicht  hätte  erwarten  sollen.  Wir  werden  auf  den  Werth 
dieses  Zeichens  als  gerichtlichen  Sectionsbefond  noch  unten  zurück- 
kommen. 

155.  Fall.  Stichwunde  in  Zwerchfell,  Leber  und  Magen. 
Eine  Verletzung  dieser  drei  Organe  tödtete  nach  zwölf  Stunden. 
Die  Rander  der  Stichwunde  fanden  sich  äusserlich  wie  innerlich  sugillirt. 
Das  diapkragma  war  in  seinem  musculösen  Theil  dicht  neben  dem  sehni- 
gen Spiegel,  einen  Zoll  lang  eingeschnitten,  und  die  Rander  dieser  Wunde 
zeigten  sich  sehr  stark  sugillirt.  Der  scharfe  Rand  des  linken  Leber- 
lappens war  \  Zoll  lang  eingeschnitten,  und  in  der  vordem  Flache  des 
Magens  fand  sich  eine  £  Zoll  lange  Wunde,  gleichfalls  mit  stark  sugil- 
lirten  Randern.  Die  ächte  Stiletwunde  eines  italienischen  Banditen! 
(Eine  pathologisch -anatomische  Seltenheit  in  der  Leiche  bot  die  Schild- 
drüse dar.  In  der  rechten  Seite  fand  sich  nämlich  eine  walluussgrosse 
Verknöcherung,  die  eine  Höhle  umschioss,  welche  theil«  mit  Knochen- 
stückchen, theils  mit  Speckpartikeln  ausgefüllt  war,  also  eine  osteostea- 
tomatöse  Kropfgeschwulst.) 

156.  Fall.  Verblutung  aus  der  venu  »aphaena. 
Wie  unerwartet  ein  Mensch  sein  Leben  verlieren  kann,  wenn  er  sich 
auch  nicht  im  geringsten  auch  nur  der  Möglichkeit  einer  Lebensgefahr  aus- 
zusetzen glaubt,  z.  B.  —  wenn  er  seinen  Nachttopf  nimmt,  zeigte  der 
wunderliche  Fall  einer  50jährigen  Trompeter- Wittwe,  die  sich  beim  Urin- 
lassen durch  ihren  Nachttopf  den  Tod  zuzog.  Dies  Gefass,  von  soge- 
nanntem Gesundheitsgeschirr  (einem  groben  Porzellan),  war  allerdings 
zerbrochen,  und  hatte  scharfe  Ränder  und  Spitzen.  Beim  Heraufnehmen 
desselben  unter  die  Röcke  verwundete  sich  die  Person  und  ward  später 
todt  im  Zimmer  gefunden.  Der  vorgezeigte  Nachttopf  war  äusserlich  vol- 
ler Blut  und  enthielt  auch  innen  geronnenes  Blut.  Am  linken  Unter- 
schenkel fand  sich  eine  l\  Zoll  lange,  %  Zoll  klaffende  Wunde  mit 
stumpf-scharfen  Rändern,  deren  Umkreis  äusserlich  nicht  sugillirt  erschien, 
während  sich  allerdings  im  umliegenden  subcutanen  Zellgewebe  Sugilla- 
tion  fand.  Die  v.  sapliaena  dieser  Seite  war  erbsengross  geöffnet.  Die 
Blutleere  im  Leichnam  war  in  ungewöhnlich  hohem  Grade  vorhanden; 
nur  die  pia  mater-  Venen  nahmen  auch  in  diesem  Falle  wieder  keinen 
Theil  an  dieser  Anämie.    (S.  361.) 
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157.  FaB.  Verblutung  bei  der  Entbindung. 
In  diesem  Falle  vermischten  sich  die  Sectionsbefunde  der  Verwesuner 
mit  denen  der  Anämie  durch  Verblutung,  worüber  oben  (8.  361)  ge- 
sprochen wurde.  Unmittelbar  nach  einer  präcipitirten  Geburt  im  Stehen, 
bei  welcher  die  Nabelschnur  riss  nnd  das  Kind  — •  wie  wir  nach  dem  Be- 
funde annehmen  mussten  —  durch  Sture  auf  den  Fussboden  der  Kammer 
getödtet  wurde,  starb  die  24  jährige  uneheliche  Mutter  an  Verblutung. 
Im  Obductionstermin  zeigte  sich  die  Leiche  schon  sehr  verwest,  weshalb 
die  Wachsfarbe  derselben  nicht  mehr  ermittelt  werden  konnte.  Der  Un- 
terleib war  ganz  ungemein  aufgetrieben.  (Ein  Experiment,  das  wir  oft 
in  solchen  Fällen  machen,  gelang  hier  auf  eine  selten  vollkommene  Weise; 
da.s  Gas,  das  aus  einem  ganz  feinen  Einstich  in  die  Bauchdecken  hervor- 
drang, wurde  angezündet,  und  brannte  zwei  Minuten  lang  mit  einer  dritte- 
halb Zoll  langen  bellen  Flamme.)  Der  ganze  Körper  war  auf  das  aller- 
entschiedenste  anämisch,  dagegen  fanden  sich  als  Leichensymptom  drei 
Unzen  Blutwasser  in  jedem  Pleurasack.  Aus  den  Brüsten  Hess  sich  Co- 
lostrum ausdrücken.  Die  sehr  erweiterte  vagina  war  ganz  verwest.  Der 
schlaffe  dünnwandige  uterus  war  ganz  leer,  und  (unmittelbar  nach  der 
Entbindung)  neun  Zoll  lang  und  sechs  Zoll  breit  und  unverletzt.  Der 
Damm  war  einen  Zoll  eingerissen.  Auf  dem  Betttuch,  in  welches  die 
Leiche  eingehüllt  war,  lag  eine  verfaulte  placenta  mit  einer  fünf  Zoll  lan- 
gen, zerrissenen  Nabelschnur,  deren  Ränder  mit  denen  vom  Nabelstraug- 
rest des  Kindes  correspondirten. 

158.  Fall.  Kindermord  durch  Halsschnittwunden. 
Am  9.  Februar  (in  scharfer  Winterkälte)  gebar  die  junge,  unehe- 
liche N.  zum  erstenmale  sehr  schnell  auf  einem  Nachttopf  ein  Mädchen 
im  neunten  Monat.  Das  Kind  schoss  in  das  Gefass  und  bald  folgte  auch 
die  Nachgeburt.  Sie  räumte  ein,  dass  sie  dasselbe  lebend  gefunden  habe. 
Um  sein  Schreien  zu  verhindern,  steckte  sie  ihm  den  Finger  in  den  Mund, 
und  will  sie  nach  einiger  Zeit  kein  Lebenszeichen  mehr  wahrgenommen 
haben.  Nur  in  der  Besorgniss,  dass  das  Kind  wieder  aufleben  könne, 
will  sie  nunmehr,  wie  sie  nach  einigem  Zögern  beim  ersten  gerichtlichen 
Verhöre  einräumte,  nachdem  ihr  das  Resultat  unserer  Obduction  mitge- 
theilt  worden  war,  das  Kind  mit  einem  Brodmesser  in  den  Hals  ge- 
schnitten haben.  Fast  zehn  Tage  später,  am  19ten  wurde  uns  das  Kind 
zur  Untersuchung  übergeben,  das  bei  der  grossen  Kälte  der  Witterung 
noch  vollkommen  frisch  war.  Es  war  18>  Zoll  lang  und  nur  5  Pfund 
schwer;  die  Durchmesser  des  Kopfes  betrugen  3,  3$  und  4%  Zoll,  der 
Schulterdurchmesser  3*  Zoll,  der  queere  Durchmesser  der  Brust  3  Zoll, 
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ihr  gerader  2|{  Zoll  und  der  Haftendurchmesser  3  Zoll.  Auch  alle  übri- 
gen betreffenden  Zeichen  deuteten  auf  noch  nicht  völlige  Reife.  An  der 
linken  Seite  de6  Halses  fand  sich  eine  1£  Zoll  lange  und  \  Zoll  breit 
klaffende,  stellenweise  scharf-,  stellenweise  zack  ig-gerän  der  te  Wunde  mit 
feuchtblutigen,  nicht  sugillirten  Rändern,  in  deren  Grund  man  den  Kopf- 
nicker und  die  Hälfte  der  Schilddruse  sah.  Von  dieser  Wunde  durch 
eine  linienbreite  Hautbrücke  getrennt,  zeigte  sich  eine  zweite 'ach wach 
halbmondförmige,  \  Zoll  lange,  \  Zoll  klaffende,  ganz  flache  Hautwunde 
mit  eben  solchen  Rändern;  wenn  mau  den  Kopf  nach  dem  Halse  vorn- 
überbog, so  ergab  sich,  dass  beide  Wunden  in  einer  und  derselben  Linie 
verliefen  (so  dass  auf  nur  Einen  gemachten  Schnitt  geschlossen  werden 
konnte).  Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  viorten  und  fünften  Rippe. 
Die  rechte  Lunge  war  ziemlich  weit  nach  vorn  in  der  Brusthohle  sicht- 
bar, die  linke  lag  ganz  zurückgezogen.  Beide  Lungen  mit  dem  Herzen 
wogen  nur  drei  Loth,  später  ohne  Herz  nur  1  %  Loth.  Ihre  Farbe  war 
ein  sehr  helles  und  weissliches  Zinnoberroth.  Sie  schwammen  ganz  und 
zerschnitten  auf  das  Vollständigste.  Bei  wiederholten  Einschnitten  ergab 
sich  sehr  deutlich  knisterndes  Geräusch  und  viel  Schaum,  der  aber  nur 
sehr  wenig  blutig  war.  Die  Luftrohre  blass  und  leer.  Das  ganze  Herz 
vollkommen  blutleer.  Bei  Untersuchung  der  Halsschnittwunde  fand  sich, 
dass  die  carotis  und  jugularis  unverletzt  war.  Geronnenes  Blut  fand  sich 
in  der  Tiefe  der  Wunde  nicht.  Vom  übrigen  Befunde  habe  ich  nur  die 
höchst  auffallende  Anämie  in  der  ganzen  Leiche  anzuführen.  Das  Gut- 
achten konnte  nicht  zweifelhaft  seiu.  Es  war  unbestreitbar,  dass  das 
Kind  ein  lebensfähiges  gewesen,  dass  es  nach  der  Geburt  gelebt  hatte, 
wie  die  Atheuiprobe  und  die  Todesart  bewiesen,  dass  es  den  Verblu- 
tungstod gestorben  war  (der  auf  Leben  zurückschliessen  lassen  musste), 
und  dass  die  Halsschnittwunde  die  Ursache  dieses  Todes  gewesen  war. 
Es  war  auch  leicht  nachzuweisen,  dass  die  eingeräumte  Procedur  des  Finger- 
einsteckens in  den  Mund  das  Kind  nicht  getödtet  hatte,  da  kein  Erstickungs- 
tod, der  auf  diese  Weise  hätte  entstehen  müssen,  in  der  Leiche  gefunden 
war.  Die  Angeschuldigte  räumte  zuletzt  Schuld  und  Absicht,  das  Kind  zu 
tödten,  ein,  und  wurde  zu  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

B.    Tod  durch  Erschöpfung. 

159.  Fall.    Hiebwunde  in  das  Ellenbogengelenk.  Amputation. 

Tod. 

Durch  einen  Säbelhieb  war  das  rechte  Ellenbogengelenk  eines  Man- 
nes getroffen  und  verletzt  worden.    Zwölf  Stunden  nach  der  Verletzung 
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wurde  er  in  der  Charite  amputirt.  Bald  nach  der  Ampn£ation,  die  nach 
dem  Charitejournal  dringend  indicirt  war,  stellten  sich  fieberhaft-entzünd- 
liche Brustzufalle  ein,  und  vier  Wochen  nach  der  Verwundung  starb  der 
Kranke  an  exsudativer  plewritis.  Der  Oberarmstumpf  war  7  Zoll  lang, 
seine  Rander  waren  theilweise  vernarbt,  aber  zwischen  ihnen  noch  schlech- 
ter, graugrüner  Eiter  befindlich.  Die  unterbundene  o.  brachioK*  war 
einen  Zoll  lang  vollständig  obliterirt.  Den  rechten  Pleurasack  erfüllten 
\\  Quart  gelbgrünen,  flüssigen  Eiters,  und  die  lederartig  compacte  Lunge 
war  bis  auf  ein  Viertel  ihres  Volumens  comprimirt.  Ihre  Substanz  war 
bei  Einschnitten  hellgrau,  ohne  blutigen  Schaum,  und  an  ihrer  BasiB  fan- 
den sich  zahlreiche,  zum  Theil  erweichte  Tuberkeln.  Auch  im  linken 
Pleurasack  schwammen  acht  Unzen  blutigen  Wassers,  aber  die  linke  Lunge 
war  gesund.  Dagegen  war  der  ganze  rechte  Lungenlappen  an  seiner  un- 
tern Flache  durch  sinuose  Eitergange  zerstört.  An  der  untern  Flache 
des  linken  Leberlappens  fand  sich  ein  noch  geschlossener  Abscess.  Auch 
die  rechte  Niere  war  von  Eitergangen  durchfurcht.  Höchste  allgemeine 
Abmagerung. 

160.  Fall.    Stichwunde  in  Kopf  und  Schulter.  Gehirneiterung. 

Ein  Geselle  von  25  Jahren  wurde  in  einer  Schlägerei  mit  einem 
Messer  am  Kopfe  etwa  in  die  Mitte  des  linken  Scheitelbeins  zwei  Mal, 
dann  am  äussern  linken  Augenwinkel,  und  endlich  am  „äussern  Ende 
des  linken  Schulterblattes -  gestochen,  und  nach  einem  augenblicklichen 
vorläufigen  Verbände  sogleich  nach  der  Charite  geschafft.  Anfangs  schien 
im  Krankenhause  bei  kunstgemässer  Pflege  Alles  gut  zu  gehn,  aber  am 
8ten  Tage  (22.  Januar)  stellte  sich  eine  teigigte  Geschwulst  der  Kopf- 
schwarte mit  so  heftigem  Fieber  ein,  dass  am  23.  zwei  Aderlässe  nöthig 
wurden.  Dieses  pseudoerysipela*  ging  schnell  in  Eiterung  über,  so  dass 
am  25.  die  Wunden  dilatirt  werden  mussten,  um  dem  Eiter  Abfluss  zu 
verschaffen.  Auch  die  Gesichts-  und  Schulterwunden  wurden  erweitert 
und  wegen  anhaltenden  Fiebers  ein  dritter  Aderlass  gemacht.  Trotz 
später  noch  wiederholter  Dilatationen  aber  bildeten  sich  Eitersenkungen, 
die  Kräfte  sanken,  es  mussten  vom  5.  Februar  ab  stärkende  Mittel  ge- 
geben werden,  ein  typhöser  Stupor  und  Durchfall  traten  ein,  die  Wunden 
und  das  Secret  bekamen  ein  schlechtes  Aussehn,  und  am  8.  Februar 
starb  der  Kranke  —  25  Tage  naoh  der  Verletzung  —  unter  den  Zufal- 
len von  Lähmung.  Von  den  Sectionsresultaten  waren  folgende  die  we- 
sentlichsten. Der  Körper  sehr  abgemagert.  Am  Wirbel  zeigten  sich  die 
gewöhnlich  dicken  Schädelknochen  in  Zwei-Thalergrösse  von  der  Kno- 
chenhaut entblösst  und  in  anfangender  caries  begriffen.     Die  dura  mater 
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war  an  der,  den  Verletznngen  am  linken  Scheitelbein  entsprechenden 
Stelle  siebförmig  durchlöchert,  und  aus  diesen  Oeflnungen  gelbgrüner 
Eiter  hervorgequollen.  Nach  Entfernung  dieser  Hülle  fand  sich  die  ganze 
linke  Hemisphäre  mit  einer  dickflüssigen,  gelbgrünen,  stinkenden  Eiter- 
lage wie  übergössen,  und  die  unter  ihr  liegenden  Ausschwitzungen  wa- 
ren mit  dem  Schwamm  nicht  zu  entfernen.  Das  ganze  Gehirn  war  sehr 
blutreich,  und  die  ganze  hintere  Hälfte  der  rechten  Hemisphäre  in 
einen  einzigen,  mit  graugrünem  Eiter  gefüllten  Abscess  verwandelt.  Die 
Verletzung  am  Schultergelenk  war  für  die  Sache  nicht  erheblich,  und  auch 
alle  übrigen  Sectionsbefunde  können  hier  füglich  übergangen  werden. 

16L  Fall.  Kopf-Hiebwunden.  Gehirneiterung. 
Ein  andrer  Parallelfall  war  der  einer  Gehirneiterung,  die  24  Tage 
nach  einer  Verletzung  des  Kopfes  durch  mehrere  Schlage  mit  einer  Flasche 
den  Tod  eines  bis  dabin  ganz  gesunden  und  kraftigen  34jährigen  Man- 
nes herbeiführte.  Bei  der  Section  der  abgemagerten  Leiche  fanden  sich 
an  wesentlichen  Befunden:  das  Schadelgewölbe  links,  den  Verletzungen 
entsprechend,  von  der  Knochenhaut  vollständig  entblösst,  Eitersenkun- 
gen zwischen  galea  und  Schläfenmuskeln  bis  unter  den  Jochbogen',  die 
dura  maier  auf  der  rechten  Hemisphäre  entzündet,  auf  der  linken  mit 
einer  thalergrossen  ßiferablagerung  bedeckt,  die  ganze  linke  Halbkugel 
mit  einer  Schicht  dicklichen,  grünen  Eiters  überzogen  und  die  Gehirn- 
substanz in  dieser  Hemisphäre  an  einzelnen  kleinern  und  grössern  Stel- 
len vereitert, 

162.  FaJL  Lungen-Stichwunde.  Vereiterung. 
Ein  Mann  von  41  Jahren  war  mit  einem  Messer  in  die  rechte  Brust 
gestochen  worden;  die  äussere  Wunde  hatte  nach  dem  chirurgischen  At- 
teste eine  Länge  von  einem  halben  Zoll  und  eine  Breite  von  zwei  Li- 
nien. (Eine  zweite  Stichwunde  in  die  Mitte  des  linken  Oberarms  blieb 
für  die  spätere  Beurtheilung  unerheblich.)  Em  Wundarzt  hatte  sogleich 
die  Wunde  trocken  geheftet,  kalte  Umschläge  gemacht  und  nitrum  nnd 
Glaubersalz  verordnet.  Am  dritten  Tage  fand  er  den  Athem  „kurz 
und  schnell  und  den  Puls  unterdrückt14,  und  veranstaltete  nun  einen  Ader- 
lass  von  vier  Tassen  Blut.  Nachmittags  wurde  Dr.  M.  zugerufen,  der 
alsbald  eine  zweite,  eben  so  starke  Venäsection  verordnete,  weil  er  „eine 
sehr  bedeutende  Entzündung  der  Lungen  und  der  pleura  fand,  beschwerte 
Athmung,  Husten  mit  blutigen  sputis,  Abgang  von  wenig  hochrothem  Urin, 
Schmerz  in  der  verwundeten  Seite  und  grosse  Unruhe  und  Angstgefühl." 
Am  andern  Morgen  neue  Venäsection,  so  wie  Blutegel,  und  eine  emuist o 
nitrota.    Am  Abend  dieses  Tages  schien  der  Kranke  verloren.    Er  lag 
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passiv,  abgespannt,  bleich,  bewusstlos  da,  nnd  hatte  einen  kleinen, 
schwachen  aassetzenden  Puls.  Dr.  M.  verordnete  calomel  mit  Goldschwe- 
fel, nitrum  und  hyoscyam.  und  legte  ein  Vesicator  auf  die  Brust.  Am  fol- 
genden Tage  hatte  sich  Patient  gebessert,  indess  traten  allmälig  die  Er- 
scheinungen des  Exsudats  ein,  der  abgesonderte  Wundeiter  wurde  übel- 
riechend, die  Fusse  odematös,  es  trat  hectisches  Fieber  ein  und  vier  und 
einen  halben  Monat  nach  der  Verletzung  Btarb  der  Kranke.  Bei  der  ge- 
richtlichen Section  fanden  wir  siebenundzwanzig  Unzen  stinkenden  grau- 
lichen Eiters  im  rechten  Pleurasack,  welcher  die  Intercostalmuskeln  die- 
ser Seite  theilweise  zerstört  hatte,  nnd  es  ergab  sich,  dass  die  Quelle 
dieser  Eiterung  ein  Abscess  war,  der  fast  zwei  Drittel  der  ganzen  rech- 
ten Lunge  umfas8te;  beide  Lungen  waren  ganz  frei  von  Tuberkeln,  so 
das»  recht  eigentlich  hier  eine  traumatische  Lungeneiterung  vorlag.  Die 
rechte  Lunge  war  stark  mit  der  Costalpleura  verwachsen,  und  wo  sie 
nicht  abscedirt  war,  grau  hepatisirt.  Die  übrigen  Befunde  boten  uichts 
Bemerkenswerthes. 

9.  23.    Eigene  oder  trtmit  Schild! 

Es  ist  bereits  (§.  21.  S.  363)  gesagt  worden,  dass  sehr  be- 
trächtliche Hirnhämorrhagieen  fast  niemals  spontan  entstehn  und 
dass  gesunde  Organe  niemals  spontan  bersten.  Hieraus  folgt, 
dass  bei  diesen  Befunden  in  der  Leiche  man  im  erstem  Falle  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  beim  Befunde  von  Organenrupturen  in 
allen  Fällen,  auf  Einwirkung  einer,  und  zwar  einer  sehr  erhebli- 
chen äussern  Gewalt  zu  schliessen  berechtigt  ist.  Eine  solche 
wird  aber  wieder  entweder  einen  unglücklichen  Sturz,  Fall  u.  dgl. 
oder  eine  fremde  Schuld  am  Tode  voraussetzen  lassen.  Ausnah- 
men, wie  z.  B.  dass  Jemand  absichtlich  sich  hatte  überfahren  las- 
sen,  oder  vielleicht  absichtlich  einen  harten  Fall  gethan,  wodurch 
auf  obigem  Wege  eine  innere  Verblutung  entstand,  können  vor- 
kommen, werden  aber  dann  durch  die  besondern  Umstände  des 
Falles  als  solche  ermittelt  werden  können.  Es  ist  ferner  gleich- 
falls (§.  9.  S.  *298)  erwähnt  worden,  dass  Hiebwunden,  die  ja  anch 
durch  Verblutung  tödten  können,  fast  mit  Sicherheit  in  allen  Fäl- 

* 

len  auf  fremde  Schuld  am  Tode  deuten,  da  es  zu  den  unerhörten 
Seltenheiten  gehört,  dass  Selbstmörder  sich  durch  Hieb  tödten. 

24* 
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Es  bleiben  hiernach  noch  die  Stich-  und  Schnittwunden  als  Ver- 
anlassungen zum  Verblutungstode  zu  betrachten,  welche  allerdings, 
zumal  Letztere,  gar  nicht  selten  als  Todesart  durch  Selbstmord 
vorkommen.  In  zweifelhaften  Fällen  müssen  auch  hier,  wie  im- 
mer, die  betreffenden,  ausserhalb  des  Leichenbefundes  liegenden 
Thatsachen,  die  Combination  aller  concreten  Umstünde  und  na- 
mentlich der  Befund  an  und  in  der  Leiche  und  ihren  Umgebun- 
gen die  Frage  von  der  eigenen  oder  fremden  Schuld  entscheiden. 
Dass  das  Auffinden  des  zum  Tödten  benutzten  Werkzeuges  auf 
oder  bei  der  Leiche  so  wenig  als  ihr  Fehlen  irgend  etwas  be- 
weist, liegt  auf  der  Hand,  demi  das  Messer  des  Selbstmörders 
konute  dem  Todten  eben  so  gut  geraubt,  als  das  Messer  des 
Mörders  absichtlich  neben  demselben  niedergelegt  und  belassen 
worden  sein.  In  diesem  Bestreben,  das  Verbrechen  zu  verdun- 
keln, verfahren  aber  Verbrecher  in  geistiger  Beschränktheit  oder 
Verwirrung  nicht  sehr  selten  so  albern,  dass  grade  durch  ihr 
Verfahren  die  fremde  Schuld  augenblicklich  klar  werden  kann.  So 
kam  es  vor  einigen  zwanzig  Jahren  hier  vor,  dass  eine  Frau  und 
deren  Tochter  erster  Ehe  den  gemeinschaftlich  an  dem  Ehemann 
und  Stiefvater  durch  Halsschnittwunden  mit  dessen  Rasirmesser 
während  seines  Schlafs  verübten  Mord  dadurch  als  Selbstmord 
erscheinen  zu  lassen  sich  bemühten,  dass  sie  der  Leiche  die  Hände 
zusammen  falteten,  und  nun  das  blutige  Messer  in  diese  Hände 
hinein  steckten!  Dieser  Fall,  wie  der  bekannte  von  Grune^.Ä 
zählte  und  einige  andre,  zeigt  aber  auch,  dass  die  Richtung  der 
Schnitt-  und  Stichwunden  insofern  nicht  entscheidend  für  die 
Frage  sein  kann,  als  Wunden,  wie  sie  ihrer  grossen  Sicherheit 
wegen  Selbstmörder  vorzugsweise  zu  wählen  pflegen,  wie  Stich- 
wunden ins  Herz  oder  Schnittwunden  in  die  Halsgefässe,  grade 
auch  von  Dritten  beigebracht  werden,  um  den  Schein  des  Selbst- 
mordes zu  erregen.  Mit  zweifelsfreier  Gewissheit  kann  daher  Rich- 
tung und  Verlauf  der  Wunde  nur  dann  gegen  Selbstmord  zeu- 
gen, wenn  die  eigene  Hand  diese,  eine  solche  Wunde  unmöglich 
gemacht  haben  konnte,  z.  B.  wenn  die  Leiche  eine  Stichwunde 
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*  zeigte,  die  im  Rücken  eingedrungen  und  von  oben  nach  unten 
verlaufend  bis  an  die  vordem  Theile  der  Lunge  gedrungen  war. 
Bei  Halsschnittwunden  durch  Selbstmord  verläuft  die  Wunde  ge- 
wöhnlich allerdings  von  links  nach  rechts  und  von  oben  nach 
unten.  loh  habe  indess  schon  (§.  35.  allgem.  Thl.  S.  146)  ange- 
führt, wie  schwer  es  gewöhnlich  ist,  an  der  Leiche  zu  bestimmen, 
wo  der  Anfang,  wo  das  Ende  solcher  Wunde  sei,  von  welcher 
Bestimmung  ja  eben  auch  die  ihrer  Richtung  abhängt.  Hierzu 
kommt,  dass  selbst  wenn  diese  sich  ganz  unzweifelhaft  feststellen 
Hesse,  sie  an  sich  nichts  beweisen  kann,  da  denatus  mit  der  lin- 
ken Hand  geschnitten  haben  konnte,  in  welchem  Falle  die  der 
obigen  grade  entgegengesetzte  Richtung  erzielt  wurde,  und  dass 
viele  andre  Zufälle  hier  hindernd  in  den  Weg  treten.  Im  Uebri- 
gen  kommt  in  seitnern  Fällen  ein  ganz  horizontaler  Verlauf  der 
Halsschnittwunde  vor  (166.,  167.,  172.  und  173.,  176  und 
177.  Fall),  der  es  noch  schwieriger  macht,  Anfang  und  Ende 
des  Schnittes  zu  bestimmen.  Grade  bei  Halsschnittwunden  end- 
lich beobachtet  man  nicht  selten  Fälle,  wo  die  Zerstörung  durch 
dreist  und  sehr  tief  geführte  und  mehrfache  Schnitte  so  fürchter- 
lich ist,  dass  der  Gerichtsarzt  vollkommen  ausser  Stande,  sich 
selbst  und  Andern  durch  das  Protokoll  die  Richtung  der  ur- 
sprünglichen Wunde  klar  zu  machen,  die  übrigens  noch  durch 
Retraction  der  Muskeln,  durch  die  Manipulationen  der  Leiche 
beim  Entkleiden  und  Transportiren  u.  dgl.  wesentlich  verändert 
worden  ist.  Wenn  nach  alle  diesem  nicht  die  Combination  eigen- 
thümlicher  Thatsachen  den  concreten  Fall  bis  zur  Gewissheit  auf- 
klären kann,  so  bleibt  dem  Gcrichtsarzte  weiter  Nichts  übrig, 
als  seinem  Gutachten  eine  Fassung  zu  geben,  die  entweder  die 
hohe  Wahrscheinlichkeit  der  eigenen  oder  fremden  Schuld  am 
Tode  ausspricht,  oder,  wenn  auch  dies  nicht  möglich,  eine  Fas- 
sung, die  in  einer  anscheinenden  Unbestimmtheit  klar  genug  ist, 
um  dem  Richter  Andeutungen  für  die  fernere  Behandlung  der 
Sache  und  für  die  Ermittelung  von  anderweitigen  Beweisen,  die 
er  von  seinem  Standpunkte  zu  sammeln  hat,  zu  geben,  z.  B.  „dass 
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die  Obduction  keine  Ergebnisse  geliefert  habe,  welche  der  An- 
nahme, dass  denatus  durch  eigene  Schuld  den  Tod  gefunden,  wi- 
dersprächen", eine  Fassung,  die  wir  hier  für  ähnliche  Fälle  be- 
reits mehrfach  empfohlen  haben  und  sehr  häufig  wählen. 

$.  24.  CasilsÜk. 

163.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Verletzung  der  carotis 

und  jugularis. 

Bekleidet  und  bis  an  die  Brust  im  Sumpfe  stehend,  hatte  man 
einen  männlichen  Leichnam  mit  abgeschnittenem  Halse  gefunden.  Gans 
durchschnitten  fanden  wir  Luftrohre,  Speiserohre,  linke  carotis  und  Jugu- 
laris  und  rechte  jugularis  externa!  Naturlich  war  allgemeine  Verblntung 
im  Leichname,  an  welcher  jedoch  die  noch  sichtlich  angefüllten  Gehirn- 
venen keinen  Theil  nahmen.  Fusssohlen  und  Handteller  des  Körpers 
waren  weissblaulich  und  ganz  faltig,  wie  bei  Wäscherinnen,  wenn  sie 
eben  gewaschen  haben ,  und  wie  sie  bei  Wasserleichen ,  die  längere  Zeit 
im  Wasser  geblieben  waren,  immer  gefunden  werden.  Die  Mütze  des 
denatus  lag  am  Ufer,  und  in  seinen  Taschen  fand  sich  Geld.  Der  Selbst- 
mord war  hier  zweifellos,  und  eine  complicirte  Todesart,  verhoffen tliches 
Niedersinken  ins  Wasser,  wenn  der  Schnitt  nicht  ein  rasches  Ende  her- 
beiführen wurde,  gewählt,  wie  Lebensüberdrüssige  es  so  oft  thun,  um 
ganz  sicher  ihren  Zweck  zu  erreichen. 

164.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Verletzung  der 

Jugn  Iaren. 

Sehr  viel  schwieriger  war  die  Frage  vom  zweifelhaften  Selbstmorde 
bei  einem  Hutmacber,  den  man  gleichfalls  an  einer  Halsschnittwunde  ge- 
todtet  fand.  Man  hatte  den  Mann  noch  ziemlich  spät  in  der  Nacht  im 
Zimmer  umhergehn  hören  und  ihn  am  andern  Morgen  auf  dem  Boden 
desselben  in  Hemdsärmeln  und  mit  Hosen  und  Stiefeln  bekleidet,  auch 
mit  einem  dünnen  seidenen  Halstuch  angethan ,  gradeuber  dem  Spiegel 
todt  liegend  gefunden.  Ringsum  war  Alles  voll  Blut,  etwa  zwei  Fuss 
vom  Todten  lag  ein  zusammengeklapptes  (eingeschlagenes)  blutiges 
Rasirmesser,  welches  aus  einem,  im  Fenster  stehenden,  offnen  Rasirmes- 
serfutteral  fehlte.  Nicht  weit  davon  lag  ein  frischer  Haufen  Menschen- 
koth.  Diese  Umstände,  so  wie  hauptsächlich  der  Befund  von  zwei  ober- 
flächlichen Hautwunden  in  beiden  Ellenbogenbugen,  während  die  Hemds- 
ärmel die  ganzen  Arme  bedeckten,  endlich  die  Verhältnisse  de« 
denatus,  der  mit  zwei  Concubinen  zusammenlebte,  hatten  die  Vermuthung 
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auf  eine  Mordtbat  rege  gemacht.  Den  Tod  hatte  eine  Halsschnittwunde 
verursacht,  die  von  einer  Seite  zur  andern  etwas  schräg  von  links  und 
oben  nach  rechts  und  unten  verlief  (ohne  dass  das  Halstuch  zerschnitten 
war  — ),  und  welche  den  Kehlkopf  und  beide  äussern  Drosselvenen 
durchschnitten  und  einen  Verblutungstod  verursacht  hatte,  der  sich  in 
der  Blutleere  des  ganzen  Korpers  (mit  Ausnahme  der  Gehirnvenen,  die 
noch  sichtlich  Blut  enthielten)  documentirte.  Aber  es  ergaben  sich  noch 
merkwürdige  pathologische  Befunde,  die  gleichzeitig  die  Beurtheilung  des 
Falles  erleichterten.  Die  Luftröhre  war  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
so  wie  dio  Knorpel  des  Kehlkopfs,  verknöchert;  auch  die  Bronchien  wa- 
ren verknöchert  und  enthielten  Eiter,  das  Herz  war  um  die  Hälfte  sei- 
nes Volumens  hypertrophisch  mit  Erweiterung  des  linken  Ventrikels,  und 
die  Leber  zeigte  Cirrhose.  Diese  Krankheiten  hatten  den  Verstorbenen, 
wie  durch  arztliche  Atteste  und  seine  Hausgenossen  festgestellt  ward,  seit 
Jahren  sehr  leidend  und  verstimmt  gemacht,  und  noch  am  Abend  vor 
seinem  Tode  hatte  er  geäussert:  „eine  Pistolenkugel,  und  Alles  ist  vor- 
bei!*4 Musste  man  schon  hiernach  zu  der  Annahme  eines  Selbstmordes 
gelaugen,  so  sprach  noch  der  Umstand,  dass  die  Thür  des  Zimmers  von 
innen  verriegelt  worden  war,  dafür.  Auffallend  waren  nur  die  Arm- 
sohnittwunden  und  das  eingeschlagene  Rasirmesser,  worüber  wir  uns,  wie 
folgt,  äusserten:  „Diese  Verletzungen  müssen  nothwendig  zuerst  beige- 
bracht worden  sein,  da  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Mensch,  der  sich  zu- 
erst eine  solche  Halsverletzung  beigebracht,  sich  dann  noch  zwei  Schnitt- 
wunden in  den  Arm  habe  geben  können.  Gar  nicht  abzusehn  ist  ea 
ferner,  was  etwanige  Morder  veranlasst  haben  könnte,  nachdem  sie  den 
Hals  durchschnitten,  noch  die  Arme  auf  die  vorgefundene  Weise  einzu- 
schneiden, wie  noch  weniger  anzunehmen,  dass  Dritte  zuerst  diese  leich- 
ten und  dann  erst  die  tödtlicbe  Verletzung  beigebracht  hatten.  Bekannt 
aber  ist  es,  wie  häufig  Selbstmörder  zuerst  vergebliche  Versuche  machen, 
um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  auch  H.  so 
verfahren  und  hat  sich  zuerst  jene  leichten  Schnitte  beigebracht,  die,  da 
sie  nur  ganz  oberflächlich  waren,  ihm  nicht  die  Besinnung  ranbten,  und 
ihm  Zeit  genug  liessen,  die  Hemdsärmel  noch  wieder  hinunter  zu  ziehn 
und  nun  einen  andern  und  sicherern  Todesweg  einzuschlagen.  Auffallend 
ist  ferner  das  bei  der  Leiche  gefundene  eingeschlagene  blutige  Ra- 
sirmesser. Aber  es  liegt  Nichts  in  den  Umständen,  was  diesen  Befund 
mit  der  Annahme  eines  Selbstmordes  unvereinbar  machen  musste;  denn 
es  ist  erfahrungsmässig  nicht  vorauszusetzen,  dass  der  Tod  durch  die 
Halsschnittwunde  etwa  urplötzlich  erfolgt  wäre,  vielmehr  hat  denatus  nach 
der  Analogie  ähnlicher,  ärztlich  beobachteter  Fälle  zweifellos  wohl  noch 
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mehrere  Minuten,  vielleicht  noch  langer  gelebt,  and  kann  sehr  füglich 
unmittelbar  nach  dem  Schnitt  noch  da«  Messer  zusammengeklappt  und 
weggeworfen  haben.  Wie  auffallend  ferner  das  unverletzt  gefundene  Tuch 
um  den  Hals  auch  sein  mag,  so  spricht  doch  auch  dieser  Umstand  mehr 
für  Selbstmord,  als  für  die  That  eines  Dritten,  da  kaum  anzunehmen, 
dass  ein  etwaniger  Morder,  selbst  wenn  er  den  H.  im  Schlafe  überfallen 
hatte,  so  behutsam  und  langsam  zu  Werke  gegangen  wäre,  das  Halstuch 
herabzuziehn.  Endlich  ist  es  schwer,  einen  blossen  Zufall  darin  zu  er- 
kennen, dass  die  Stelle,  an  welcher  der  Leichnam  gefunden  worden, 
grade  dem  Spiegel  gegenüber  sich  befindet,  wahrend  sich  die  Annahme 
aufdrängt,  dass  H.  diese  Stelle  absichtlich  gewählt  und,  dem  Spiegel 
gegenüberstehend,  das  Halstuch  herunterziehend,  den  Schnitt  ausgeführt 
habe."  Diese  Annahme  drang  durch  und  wurde  der  Selbstmord  noch  durch 
spatere  Vernehmungen  zur  Gewissheit  erhoben. 

165.  Fall.    Zweifelbafter  Selbstmord.    Verletzung  der  carotis 

und  jugularis. 

Mehrfache  und  sehr  interessante  pathologische  Befunde,  die  auf  lange 
und  vielfache  Leiden  im  Leben  zurückschli essen  liessen ,  welche  ohne 
Zweifel  die  Veranlassung  zum  Selbstmorde  geworden,  fanden  wir  in  einem 
andern  Falle  einer  tödtlichen  Halsverletzung,  welche  die  linke  carotis  und 
Jugularvene  ganz»  durchschnitten  hatts.  Das  Herz  war  nämlich  ungewöhn- 
lich klein  und  dabei  in  seiner  linken  Hälfte  hypertrophisch.  Der  Magen 
lag  fast  vertical  nach  dem  Becken  zu  und  war  sehr  deutlich  durch  zwei 
Stricturen  in  drei  Taschen  getbeilt,  wobei  dessen  ganze  Schleimhaut 
verdickt  war.  Die  rechte  Niere,  so  wie  die  rechte  ort.  und  v.  renalis, 
fehlten  gänzlich.  Die  Todesursache  war  natürlich  Verblutung  gewesen, 
die  sich  in  der  allgemeinen  Blutleere,  mit  Ausnahme  der  noch  massig  an- 
gefüllten sinus  durae  matris,  documentirte. 

166.  Fall.    Strangmarke  und  Halsschnittwunde.    Verletzung  der 
Carotiden,  Jngularen  und  Luftröhre. 

Eine  sehr  eigenthümliche  Complication  zeigte  der  Fall  eines  60jäh- 
rigen  Mannes,  ehemaligen  Beamten,  der  angeblich  sein  Vermögen  in  Bör- 
senspeculationen  verloren  hatte,  und  dessen  Leiche  wir  noch  vor  der  Ob- 
duction  angekleidet  in  der  Rückenlage  in  der  Küche  gesehn  hatten.  Beide 
Hände  waren  stark  blutbesudelt.  Am  Halse  verlief  vollkommen  hori- 
zontal von  einem  Ohr  zum  andern  eine  weitklaffende,  etwas  stumpfge- 
ränderte Wunde  ohne  Sugillation  der  Umgebungen,  und  es  zeigte  sich 
später,  dass  dieser  Schnitt  die  vordere  Wand  der  Luftröhre  unmittelbar 
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über  dem  Kehlkopf,  rechts  die  v.  Juguhris  und  links  die  vordere  Wand 
der  carotis  zerschnitten  hatte.  Uebcr  den  Nacken  verliefen  drei  paral- 
lelle,  linienbreite,  dunkelbläulich  roth  aussehende,  nicht  sugillirte  Strei- 
fen, die  'sich  in  beiden  Winkeln  der  Schnittwunde  verloren.  Am  rech- 
ten Winkel  zeigte  sich  auch  in  dem  Streifen  eine  wirkliche  Blutaustre- 
tang.  Dicht  unter  dem  untern  Wundrande  am  Halse  konnte  man  ein 
Stuck  eines  eben  solchen  Streifens  deutlich  wahrnehmen.  Anämie  in  al- 
len drei  Hohlen  sehr  auffallend.  Die  Bauchaorta  war  zwei  Zoll  über 
der  Theilungsstelle  sehr  stark  verknöchert.  Wir  erklärten,  dass  der  An- 
nahme, dass  denatus  durch  Selbstmord  gestorben,  nach  den  Ergebnissen 
der  Obduction  nichts  entgegenstände,  dass  auch  die  Strangmarke,  beim 
Mangel  jeder  Beschädigung  und  Verletzung  an  Kleidern  und  Körper, 
nicht  dagegen  spräche,  vielmehr  diese  nur  einen  neuen  Beweis  für  die 
häufige  Erfahrung  von  der  Zähigkeit  des  Vorsatzes  bei  Selbstmordern 
gäbe;  dass  der  Strangulationsversuch  noch  einige  Zeit  vor  dem  Tode  ge- 
macht worden  sein  musste  (da  noch  eine  Sugillation  zu  Stande  gekom- 
men war),  dass  das  vorgefundene,  etwas  schartige,  sehr  blutige  Rasir- 
messer  das  lethale  Werkzeug  gewesen  sein  könne,  und  endlich  dass,  mit 
Rucksicht  darauf,  dass  die  Kleidungsstücke  nur  an  der  hintern  Seite  sehr 
blutbefleckt  waren,  anzunehmen  sei,  dass  denatus  sich  den  Schnitt  ent- 
weder in  sitzender  oder  in  liegender  Stellung  beigebracht  haben  müsse. 
Diese  Annahmen,  namentlich  auch  die,  betreffend  die  Strangulirung  noch 
einige  Zeit  vor  dem  Tode,  wurden  später  durchaus  bestätigt,  indem  ein 
Verwandter  aussagte,  dass  er  den  Verstorbenen  am  Tage  vorher  beim 
Nachhausekommen  strangulirt  und  bewusstlos  gefunden  und  ihn  noch 
glücklich  gerettet  habe.  Schon  in  der  folgenden  Nacht  aber  ging  er  in 
die  Küche  und  gab  sich  hier  durch  die  Halsschnittwunde  seinen  Tod. 

167.  Fall.  Halsschnittwunde.  Erstickung,  nicht  Verblutung. 
Die  Ueberschrift  rechtfertigt  die  Aufnahme  des  Falles  als  eines  nicht 
gewöhnlichen,  vielmehr  höchst  seltenen.  Ein  60jähriger,  dem  Trünke  sehr 
ergebener,  schon  seit  Monaten  schwermüthiger  Mann  war  Morgens  in 
seinem  Zimmer  röchelnd  gehört  worden.  Ein  Eintretender  fand  ihn  dicht 
an  der  Flurthür  sitzend,  röchelnd  und  sterbend.  Einige  Fuss  vom  Stuhl 
entfernt  dicht  vor  einer  Kommode,  über  welcher  ein  Spiegel  hing,  fan- 
den wir  eine  nicht  sehr  bedeutende  Blutlache  auf  der  Diele  und  einen 
Fuss  davon  entfernt  ein  altes,  rostiges  und  blutbesudeltes,  schartig-stum- 
pfes Rasirmesser.  Eine  Schnittwunde  am  Halse  verlief,  deutlich  von  links 
her  anfangend,  wo  mehrfache  Hantschnitte  mehrfachen  Ansatz  des  Mes- 
sers erwiesen,  ganz  horizontal  über  den  Hals.    Schon  äusserlich  konnte 
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man  sehen,  dass  der  Schnitt  die  grossen  Gefasse  nicht  getroffen;  die« 
sseigto  sich  auch  bestätigt,  aber  die  Luftröhre  war  unterhalb  des  Kehl- 
kopfs ganz  durchschnitten.  Eben  so  fand  sioh  die  Voraussetzung  bestä- 
tigt, da»s,  nach  den  nur  wenig  blutbesudelten  Kleidern,  dem  verhältniss- 
mässig  nicht  grossen  Bluterguss  im  Zimmer  und  dem  Umstände,  dass  er 
noch  habe  gebn  und  sich  niedersetzen  können,  der  Mann  nicht  an  Ver- 
blutung gestorben  sein  werde.  Denn  die  Lungen  waren  nicht  anämisch, 
aber  sehr  Ödematös,  das  linke  Herz  enthielt  viel,  das  rechte  vollends  un- 
gemein viel  dintenartig  dunkles  geronnenes  Blut,  womit  auch  die  Pulmo- 
nal-Arterie  ganz  ausgestopft  war.  Die  Luftrohre  war  leer  und  ganz  nor- 
mal. Im  Kopf,  wie  im  Unterleib  nirgends  Anämie;  die  v.  cava  inf.  ent- 
hielt sogar  sehr  viel  dunkles  Blut  und  die  ganz  in  Fett  eingebetteten 
Nieren  waren  hjperämisch.  Der  Tod  war  sonach  durch  Herzschlag  (Er- 
stickung) erfolgt  und  die  Unmöglichkeit  des  Athmens  bei  dem  abgeschnit- 
tenen Kehlkopf  die  Veranlassung  dazu  gewesen. 

IM.  bia  171.  Fall.  Mord  und  Selbstmord  durch  Verletzungen  der 
Carotiden,  Jugularen,  Luftröhre  und  durch  Kopfverletzungen. 

Priorität  des  Todes. 

Folgende  entsetzliche  Scene  war  das  Grauenhafteste,  was  ich  unter 
vielem  Aehnlichen  als  Augenzeuge  bei  gerichtlichen  Erhebungen  von  Lei- 
chen gewaltsam  Getödteter  erlebt  habe.  In  einer  Octobernacht  hatten 
Nachbarn  Geschrei  und  Getöse  in  der  kleinen  Wohnung  eines  Subaltern- 
beamten gehört,  man  wollte  in  der  Nähe  auch  Hülferuf  aus  dem  Fenster 
gehört  haben,  aber  erst  am  Morgen  erfuhr  man,  was  sich  zugetragen. 
Der  Mann  und  Vater  der  Familie  war  als  jähzorniger  Mensch  bekannt 
gewesen,  genoss  aber  sonst  eines  guten  Rufes,  namentlich  auch  in  seiner 
amtlichen  Stellung.  Um  so  unerklärlicher  und  räthselhafter  musste  es 
sein,  als  man  Morgens,  da  Niemand  von  der  Familie  erschien,  eindrang, 
und  in  der  kleinon  Küche  —  die  ganze,  aus  Mann,  Frau  und  zwei  Kna- 
ben bestehende  Familie  als  Leichen  zerfleischt  und  blutbesudelt  auf  dem 
Boden  liegend  fand!  Nur  das  Bett  des  Mannes  war  noch  gemacht,  in 
den  übrigen  drei  Betten  hatten  die  Besitzer  gelegen.  Mutter  und  Kin- 
der lagen  auf  dem  Rucken,  zum  Theil  sich  berührend,  zum  Theil  eine 
oder  die  andere  Extremität  auf  einer  Nachbarleiche  gelagert:  die  Söhne 
im  Hemde,  die  Mutter  im  Nachtkleide!  Die  Leiche  des  Vaters,  mit 
einem  Schaafpelz  und  Unterkleidern  bekleidet,  lag  auf  dem  Bauch  mit 
dem  Kopf  schon  in  die  Kammer  hinein,  in  welcher  sein  Bett  stand.  Die 
Küche  war  mit  grossen  Blutlachen  besudelt  und  am  Boden  lagen  noch 
ein  ungewöhnlich  schweres  Küchenbeil,  ein  alter  Säbel  und  ein  Rasir- 
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messer,  welche  Werkzeuge  sämmtlich  mit  Blut  befleckt  waren.  Auf  den 
ersten  Blick  sah  man  jede  Leiche  vielfach  zerfetzt  und  zerfleischt!  Was 
konnte  sich  hier  zugetragen  haben?  Ein  Kaubmord  war  nicht  wahrschein- 
lich, denn  es  fehlte  Nichts,  es  war  kein  Schrank  erbrochen  u.  s.  w.  In 
sich  selbst  musste  sich  die  Familie  also  abgeschlachtet  haben,  und  am 
ungezwungensten  drängte  sich  die  Annahme  auf,  dass  der  Vater,  ein  star- 
ker 40jahriger  Mann,  die  Seinigen  und  zuletzt  sich  getödtet  habe.  Aber 
Keinem,  der  die  Leute  und  ihr  Leben  kannte,  war  ein  Beweggrund  zu 
einer  solchen  Unthat  denkbar.  Oder  war  die  gleichfalls  kräftige,  erst 
einige  30  Jahre  alte  Frau  die  Mörderin  der  Ihrigen  und  zuletzt  ihre 
eigene?  Die  vier  Obductionen  wurden  verfugt  und  von  uns  ausgeführt. 
Der  Raumersparnis«  wegen  schildern  wir,  als  hier  vollkommen  ausrei- 
chend, die  vielen  Wunden  nur  summarisch  ohne  die  genaue  Schilderung 
der  Originalprotokolle  nach  Maas 8  u.  s.  w.  und  theilen  nur  die  wesent- 
lichen Ergebnisse  mit. 

168)  Die  Mutter.  Die  ganze  rechte  Kopfseite  zeigte  vielfach  zerfetzte 
Hautdecken,  zermalmte  Schädelknochen  und  hervorquellende  zertrümmerte 
Gehirninasse ;  Gesicht  angelaufen  und  sugillirt.  Der  vordere  Halstheil 
durch  einen  3£  Zoll  langen,  glatten  Schnitt  getrennt,  der  die  Luftrohre 
and  beide  Carotiden  ganz  zerschnitten  hatte.  Unter  der  rechten  mamma 
ein  1$  Zoll  lange,  klaffende,  glatt  geränderte  Wunde,  die  in  die  Hohle 
penetrirte;  ferner  auf  dem  rechten  Oberschenkel  eine  etwas  dreieckige, 
scharfgeränderte,  \\  Zoll  lange  Wunde,  im  Nacken  eine  \  Zoll  lange 
Schnittwunde,  und  kleinere  Stichwunden  auf  der  rechten  Bauch-  und 
Rückenseite,  auf  der  rechten  Hinterbacke,  so  wie  „vielfache  einzelne,  gar 
nicht  näher  zu  schildernde  blaurothe,  nicht  sugillirte  Flecke,  namentlich 
auf  dem  Bauch'*.  Beim  Kopf  ergab  sich,  dass  die  Zertrümmerung  das 
rechte  Seitenwand-  und  Schlaf-,  das  Hinterhaupts-  und  die  linke  Hälfte 
des  Stirnbeins  betroffen  hatte;  auf  der  rechten  Hemisphäre  eine  dicke 
Lage  dunklen  Blutcoagulums,  eine  eben  solche  auf  der  Schädelbase,  die 
von  rechts  nach  links  „vollständig  in  zwei  Hälften  gespalten  war"4.  In 
dem  rechten  Leberlappen  eine  zolllange  Stichwunde  und  unvollständige 
allgemeine  Anämie.  Das  nicht  schwierige  Urtheil  ging  dahin,  dass  die 
Hals-  und  Nackenwunde  mit  einem  scharf -schneidenden ,  die  Kopfver- 
letzungen mit  einem,  mit  grosser  Kraft  geführten  stumpf- schweren ,  und 
sämmtliche  übrige  Wunden  mit  einem  stechenden  Werkzeug  beigebracht 
worden  sein  mussten.  und  dass  die  oben  aufgeführten  Kasirmesser,  Beil 
und  der  Säbel  mit  seiner  sehr  scharfen  Spitze  als  solche  Instrumente  gel- 
ten mussten.  Auf  Befragen  wurde  noch  gesagt,  dass  die  Schädelzertrüm- 
merung, abgesehn  von  den  übrigen  Verletzungen  ganz  allein  die  Annahme 
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eines  Selbstmordes  ausschliesse,  dass  anzunehmen,  dass  die  Kopfverletzun- 
gen den  Halsverletzungen  (der  Trennnng  beider  Carotiden!)  vorangegan- 
gen, und  dass  mehrere  der  kleinern  Verletzungen  (oberflächliche  Stich- 
wunden und  Hautabschürfungen)  erst  nach  dem  Tode  zugefugt  worden 
seien. 

169)  Der  10  Jahre  alte  Sohn  August.  Völlige^  Zertrümmerung 
des  rechten  Ohrs  durch  scharfgeränderte  Wunden,  zwei  eben  solche  auf 
dem  Kopfe,  eine  dritte  auf  der  linken  Stirnseite,  die  ganze  linke  Backe 
durch  eine  eben  solche  Wunde  queer  gespalten,  auf  der  vordem  Hals- 
seite eine  gleiche  von  2£  Zoll  Länge  und  auf  der  Brust  und  über  und 
unter  dem  Nabel  noch  drei  Stichwunden.  Die  ganze  rechte  Schadelhälfte 
war  zertrümmert  und  ihre  Halbkugel  mit  einer  geronnenen  Blutschicht 
überzogen,  die  linke  Seite  des  Stirnbeins  fracturirt  und  die  ganze  Basis 
des  Schädels  zertrümmert.  Die  Vorderwand  der  Luftröhre,  die  Vorder- 
wand der  linken  carotis  durchschnitten.  Stichwunde  in  den  untern  Lap- 
pen der  rechten  Lunge  mit  Bluterguss,  Stichwunde  in  der  Mitte  des 
Zwerchfells  rechts,  durch  welche  die  Leber  hinaufgedrungen ,  Stich- 
wunde in  die  untere  Fläche  des  rechten  Leberlappens,  Stichwunde  in 
eine  Dickdarmschlinge  mit  Kotherguss,  und  Anämie.  Im  Ganzen  war 
das  Urtheil  dasselbe,  wie  in  Betreff  der  Leiche  der  Mutter. 

170)  Der  8  Jahre  alte  Sohn  Wilhelm  war  auf  eine  ganz  gleiche, 
gewiss  canibalisch  zu  nennende  Weise  abgeschlachtet  worden.  Am  Nabel 
eine  halbmondförmige  Hautwunde;  eben  solche,  aber  durchdringend  und 
mit  Netzvorfall  in  der  Herzgrube  und  zwei  dergleichen  auf  der  linken 
Brustseite.  Zwei  parallele  Hiebwunden  von  der  Mitte  der  Stirn  durch 
das  gespaltene  Gesicht  nach  dem  linken  Ohr  zu.  Zwei  andere  Hieb- 
wunden auf  dem  Wirbel  und  auf  dem  linken  Scheitelbein.  Eine  glattge- 
ränderte Schnittwunde  auf  der  vordem  Seite  des  Halses  begegnete  sich 
mit  einer  eben  solchen,  von  hinten  her  geführten  so,  dass  in  der  Mitte 
des  Halses  nur  eine  zwei  Zoll  lange  Brücke  unverloUt  geblieben  war. 
Diese  Wunde  hatte  nach  Trennung  der  Halswirbel  das  Rückenmark  ein- 
geschnitten. Also  ein  versuchtes  förmliches  Kopfabschneiden!  Bei  der 
inncrn  Besichtigung  fand  sich  der  ganze  Schädel,  das  Schädeldach  rechts 
wie  links  und  die  Basis  zertrümmert,  eine  penetrirende  Hirnwunde  rechts 
und  grosse  Ergüsse  im  Kopf  von  dunkelm  und  geronnenem  Blut.  Am 
Halse  zeigten  sich  hier  die  grossen  seitlichen  Gefösse,  so  wie  Luft-  und 
Speiserohre  nicht  verletzt,  aber  eine  vollständige  Trennung  des  zweiten 
vom  dritten  Halswirbel.  Stichwunde  in  den  untern  Lappen  der  linken 
Lnnge  mit  Erguss  von  flüssigem  Blut;  Stichwunde  in  der  linken  Hälfte 
des  Zwerchfells  mit  Vorfall  des  Magens,  der  hier  an  seiner  hintern  Wand 
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gleichfalls  eine  Stichwunde  hatte.  Allgemeine  Anämie.  Abgesehn  von 
den  Werkseugen,  über  welche  auch  hier  wie  bei  der  Leiche  der  beiden 
Andern  geartheilt  werden  musste,  erklärten  wir,  das«  auch  bei  diesem 
Knaben  die  Kopf-  den  Halsverletzungen  vorangegangen  sein  rnussten,  und 
dass  die  Verletzungen  an  Brust  und  Bauch  erst  der  Leiche  zugefügt 
worden,  was  sich  nicht  allein  aus  der  Beschaffenheit  der  Wundränder, 
so  wie  aas  der  Flüssigkeit  des  Blutes  im  Vergleich  zu  dessen  Coaguli- 
rong  im  Kopfe  rechtfertigte,  worauf  ich  an  sich  allein  weniger  erheb- 
lichen Werth  gelegt  haben  wurde  (vgl.  S.  29,  134),  wohl  aber  aus  der 
Combination  aller  Verletzungen  in  ihrer  Gesammtheit.  —  Endlich 

171)  die  Leiche  des  Vaters.  Todtenflecke  auf  der  Brust  von  der 
Bauchlage,  in  der  wir  die  Leiche  gefunden  hatten.  Nur  die  rechte  Hand 
stark  blutbesudelt.  Auf  der  Bauchmitte  eine  13  Linien  klaffende,  ziem- 
lich scharf-  aber  doch  etwas  zackiggeränderte  Wunde  mit  schwacher  Su- 
gillatioo.  „Der  ganze  Hals  ist  ringsum  durchschnitten  und  lassen  sich 
deutlich  drei  verschiedene  Wunden  unterscheiden,  von  welchen  die  eine 
die  rechte  Halsseite,  die  zweite  den  Nacken  und  die  dritte  die  linke 
Halsseite  trennt."  Sie  hatten  alle  drei  sehr  scharf  -  glatte ,  unsugillirte 
Rinder,  hatten  aber  nur  auf  beiden  Seiten  die  Drosseladern  getrennt,  die 
übrigen  wichtigen  Organe  am  Halse  unversehrt  gelassen.  Ich  bemerke 
nor  noch,  dass  die  Bauchwunde  sich  nicht  als  eine  penetrirende  zeigte, 
and  dass  im  Uebrigen  Alles  unverletzt  und  normal  war  und  Anämie  den 
Tod  veranlasst  hatte.  Wir  erklärten :  dass  die  Verblutung  aus  den  Hals- 
wunden erfolgt,  dass  diese  mit  dem  vorgelegten  Rasirmesser  oder  einem 
ganz  ähnlichen  Instrument  verursacht,  dass  die  mit  dem  Tode  nicht  in 
Zusammenhang  stehende  ßauchwunde  vor  den  Halsverletzungen  zugefügt 
worden,  und  dass  ein  Selbstmord  des  denatus  anzunehmen.  Der  Richter 
fand  sich  veranlasst,  die  Frage  vorzulegen,  welcher  von  beiden  Ehe- 
leuten den  Andern  uberlebt  habe,  und  sie  wurde  dahin  beantwor- 
tet: dass  der  Mann  nach  der  Frau  gestorben  sei.  Bei  dieser 
hatten  sich  Zertrümmerung  des  Schädels  und  des  Gehirns,  völlige  Spal- 
tung der  Base,  bedeutende  Blutergusse  in  die  Kopf  hohle,  völlige  Tren- 
nung beider  Carotiden  und  eine  Leberwunde,  beim  Mann  nur  eine 
Trennung  der  Jugularen  vorgefunden,  und  es  würde  schon,  vorausgesetzt, 
dass  die  Verletzungen  den  Beiden  gleichzeitig  von  einem  Dritten  zuge- 
fügt worden,  nothwendig  haben  angenommen  werden  müssen,  dass  diese 
seltene  Anzahl  der  allerbedeutendsten  Verletzungen  die  Frau  früher  ge- 
tödtet  haben  müsse,  als  die  Verblutung  aus  venösen  Gefassen  den  Mann. 
Aber  die  Lage  des  furchtbaren  Gesammtfalls  drängte  überhaupt  zu  der 
Annahme,  dass  der  Mann  erst  allen  Seinigen  und  zuletzt  sich  selbst 
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den  Tod  gegeben  gehabt  habe.  Es  war  festgestellt,  dass  der  Mann  spät 
in  der  Nacht  nach  Hause  gekommen  war,  ob  betranken  oder  nicht  (er 
war  kein  Säufer),  ist  unbekannt  geblieben.  Nun  entspann  sich  ein  Streit 
mit  der  Frau,  der  bald  sehr  heftig  und  thätlich  geworden  sein  muss,  und 
die  schon  in  ihren  Betten  liegenden  Knaben  erweckte  und  aufspringen 
und  der  Mutter  ku  Hülfe  eilen  Hess,  denn  der  Hülferuf  aus  dem  Fenster 
war  von  einer  Kinderstimme  ausgegangen.  Nun  erst  wurde  die  viehische 
Wuth  des  Mannes  auf's  Aensserste  gesteigert  und  er  opferte  mit  über- 
legener Korperkraft  Einen  nach  dem  Andern  hin.  Offenbar  hatte  er  au 
Anfang  sich  bloss  des  schweren  Küchenbeils  bedient  und  damit  auf  die 
Kopfe  mit  wüthender  Kraft  eingeschlagen,  dann  erst  den  wehrlos  Umge- 
sunkenen, noch  Lebenden  die  Hälse  eingeschnitten  und  zuletzt  noch  mit 
dem  Säbel  auf  die  Sterbenden,  ja  schon  Verschiedenen,  in  blindem  To- 
ben eingehauen  und  gestochen.  Die  oben  kurz  angedeutete  Lage  der 
Leichen,  die  zum  Theil  mit  Einer  Extremität  auf  einer  Nachbarleiche  la- 
gen, bewies  unzweifelhaft,  dass  er  noch  an  den  Leichen  manipulirt  haben 
musste!  Auffallend  ist  noch  Ein  Umstand.  Namentlich  bei  der  Mutter 
und  dem  ältesten  Sohn  hatten  die  Hiebwunden  vorzugsweise  die  rechte 
Seite  des  Kopfes  getroffen,  statt,  wie  gewöhnlich,  die  linke.  Und  doch 
scheiut  es  nicht,  dass  der  Mann  „liuks''  gewesen  wäre,  da  er  sich  offen- 
bar, wie  die  allein  blutige  rechte  Hand  bewies,  mit  dieser  die  Hals- 
schnittwunden beigebracht  hatte.  Es  kann  also  nur  angenommen  werden, 
dass  die  Kopf  hiebe  von  hinten  her  gefallen  gewesen,  wahrscheinlich  in- 
dem die  Unglücklichen  fliehen  wollten.  Der  Selbstmord  des  Thäters 
aber  musste  bei  der  Beschaffenheit  der  Halswunden,  die  seine  einzigen 
tödtlichen  Verletzungen  waren,  als  zweifellos  erscheinen,  denn  welcher 
Dritte  hätte  einem  so  robusten  Manne  solche  ringförmige  und  drei- 
fache Halsschnitte  ohne  dessen  Gegenwehr  beibringen  können,  von  wel- 
cher doch  keine  Spur  an  der  Leiche  sichtbar  war.  Offenbar  aber  hatte 
er  zuerst,  als  er  sein  blutiges  Werk  vollbracht,  versucht,  durch  einen 
Schnitt  in  den  Bauch  sich  zu  todten,  und  es  ist  psychologisch  höchst 
merkwürdig,  dass  derselbe  Mensch,  der  so  eben  erst  in  der  äusserst 
denkbaren  Wuthhitze  die  grausame  Verstümmelung  seiner  Familie  mit 
grösstem  Kraftaufwand  ausgeführt  hatte,  (doch  wohl  unzweifelhaft)  gleich 
darauf,  die  Hand  an  sich  selbst  legend,  mit  so  schwachem  Willen  ver- 
fuhr, dass  er  sich  nur  die  Bauchhaut  trennte!!  Nun  erst  nahm  er  das 
Rasinnesser  —  das  wir  bei  der  Obduction  sehr  schartig  fanden.  Es 
hatte  schwere  Arbeit  verrichtet!! 
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172.  und  173.  Fall.    Mord  durch  H  a  1  ssohn  ittwu  nden.  Verletzung 

der  Luftröhre  und  der  caroti*. 

Am  17.  Janaar  18**  durchschnitt  ein  Vater  mit  seinem  Rasirin  esser 
den  HaU  seiner  beiden  leiblichen  Söhne,  des  Paol,  8'5 ,  und  des  Oscar, 
anderthalb  Jahre  alt,  und  machte  gleich  darauf  einige  Selbstmordversuche 
durch  Schnittwunden  und  Erhangen,  die  jedoch  nicht  gelangen.  Die  ver- 
letzten Kinder  starben  gleich  nach  der  That  und  wurden  drei  Tage  spä- 
ter von  uns  obducirj. 

172)  Bei  Paul  fand  sich  keine  Wachs-,  sondern  die  gewöhnliche  Lei- 
chenfarbe. Am  Halse  eine  drei  Zoll  lange  und  zwei  Zoll  breit  klaffende 
scharfe  Schnittwunde  mit  unsugillirten,  trockenen  Rändern,  die  ganz 
horizontal  verlief.  Die  Luftröhre  war  grade  unter  dem  Kehlkopf  glatt 
und  ganz  durchschnitten,  eben  so  völlig  zerschnitten  die  linke  innere  ca- 
rotis, die  Speiseröhre  aber  war  unverletzt  geblieben.  Vollkommene  Blut- 
leere im  Leichnam,  mit  Ausnahme  einer  hypostatischen  Anfullung  der 
hintern  pia  mater-  Venen. 

173)  Die  Leiche  des  Oscar  war  schmutzig-bleichgrünlich  (wachsartig) 
gefärbt.  Die  Halsschnittwunde,  die  auch  hier  horizontal  über  den  Hai» 
verlief,  war  2\  Zoll  lang  und  klaffte  2  Zoll  breit  von  einander.  Auch 
deren  Ränder  waren  scharf,  glatt,  trocken  und  nicht  sugillirt.  Auch 
hier  war  die  Luftröhre  vollkommen  und  glatt  am  Kehlkopfe  ab-  und 
durchgeschnitten  und  die  Speiseröhre  unverletzt.  Ein  grösseres  Halsge- 
fäss  war  bei  diesem  Kinde  nicht  zerschnitten  worden,  dessen  Leiche  gleich- 
falls, mit  Ausnahme  der  noch  massig  gefüllten  rinus  dur.  mat.,  vollkom- 
men anämisch  war.  Die  Beurtheilung  beider  Fälle  gehörte  natürlich  zu 
den  einfachsten.  Die  schreckliche  That  musste  bald  nach  der  Mahlzeit 
geschehn  sein,  denn  beide  Mägen  waren  ganz  mit  Kartoffelbrei  angefüllt. 
Wir  äusserten  nach  der  horizontalen  Richtung  der  Schnittwunden ,  dass 
der  Vater  die  Kinder  (etwa  wie  eine  Bassgeige)  vor  sich  zu  stehn  gehabt 
habe,  als  er  die  That  vollbrachte.  Beide  Voraussetzungen  hat  der  un- 
glückliche, melancholische,  geistesgestörte  Mann  sofort  nach  der  Obduc- 
tion  als  tbatsächlich  bestätigt. 

174.  und  171.  Fall.    Mord  durch  Halsschriittwunden.  Verletzung 
der  carotis,  juguiaris  und  Luftröhre. 

Zwei  psychologisch  und  traumatisch  ganz  gleiche  Fälle  wie  die  vor- 
hergehenden betrafen  die  vier  Kinder  des  Tapeziers  S.,  denen  der  ge- 
mütbskranke  Vater  eines  Morgens,  als  alle  Kinder  noch  in  den  Betten 
lagen,  mit  einem  Rasirmesser  Halsschnittwunden  beibrachte,  an  denen 
zwei  Töchter  sich  sogleich  verbluteten,  während  die  Knaben  leben  blie- 
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bon,  von  denen  namentlich  ermittelt  worden  ist,  dass  alle  Kinder  sich 
gegen  den  Vater  gewehrt  hatten,  wie  dies  zum  Theil  auch  an  den  Ver- 
letzungen nachgewiesen  werden  konnte. 

174)  Die  Leiche  der  7 jahrigen  Louise  war  wachsbleich,  hatte  aber 
Todtenflecke  und  an  der  linken  Halsseite  eine  fast  rechtwinkliche,  blosse 
Hautwunde  und  unter  derselben  die  tödtliche  Verletzung,  die  von  links 
nach  rechts  und  etwas  von  oben  nach  unten  verlief,  und  die  carotis  und 
jugularis  ganz,  und  die  Luftröhre  unter  dem  Kehlkopf  gleichfalls  völlig 
durchschnitten  hatte.    Allgemeine  Anämie. 

175)  Die  Leiche  der  4jährigen  Schwester  war  gleichfalls  wachsbleich 
nnd  auch  hier  fehlten  die  Todtenflecke  nicht.  An  der  linken  Halsseite 
fand  sich  nur  Eine  Wunde,  weit  klaffend  und  2's  Zoll  lang,  gleichfalls 
von  links  nach  rechts  und  von  oben  nach  unten  verlaufend.  Die  linke 
v.  jugularis  war  hier  nur  in  der  vordem  Wand,  und  ebenso  nur  die  Vor- 
derwand der  Luftröhre  zerschnitten.  Völlige  Anämie.  Von  der  Gegen- 
wehr der  unglücklichen  Kinder  gaben  Zeugnis«:  bei  dem  9jährigen  Kna- 
ben (zur  Zeit  meiner  Untersuchung)  vernarbte  Schnitte  am  rechten  Mund- 
winkel und  an  vier  Fingern  der  rechten  Hand;  die  Halswunde  war  links 
und  vernarbt;  bei  dessen  10 jahrigem  Bruder  zwei  kleine  Schnittnarben 
an  zwei  linken  Fingern;  hier  war  die  Halsschnittwunde  an  der  rechten 
Halsseite  und  etwas  bogenförmig,  schon  vernarbend,  und  dicht  unter  der- 
selben, mehr  horizontal,  eine  eben  solche,  2\  Zoll  lange.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  die  Schnittwunden  der  beiden  Mädchen  genau  die  Rich- 
tung hatten,  wie  man  sie  sonst  bei  Selbstmördern  zu  finden  pflegt. 
Wir  mu8sten  es  bei  der  zur  Zeit  der  Obductionen  vorgelegten  Frage 
nach  der  Stellung  des  Thaters  für  wahrscheinlich  erklären,  dass  derselbe 
hinter  den  Kindern  nnd  Betten  gestanden  habe,  was  sich  später  nach  den 
Aussagen  der  Knaben  bestätigt  hat. 

(Der  jüngere  Knabe  starb  nach  fünf  Wochen  im  Krankenhause,  wo 
er  an  seinen  Verletzungen  behandelt  worden  war,  qnd  die  gerichtliche 
Obduction  wurde  auch  hier  verfugt.  Die  Halsschnittwunden  waren  voll- 
standig  vernarbt.  Beide  Pleurasäcke  waren  schwappend  mit  einem  serös- 
wässrigem  Exsudat  erfüllt  und  die  rechte  Lunge  leicht  verklebt.  Beide 
Lungen  übrigens,  wie  alle  andern  Organe,  ganz  gesund.  Auch  in  die 
Bauchhöhle  war  ein  solches  Exsudat  reichlich  ergossen,  etwas  weniger 
fand  sich  davon  auf  der  Schädelbase.  Dabei  kein  Fussödem,  kein  decu- 
bitus ,  so  dass  auf  ein  nur  kurzes  Krankenlager  und  auf  sehr  acute  Er- 
giessungen  geschlossen  werden  musste.  Dazu  kam,  dass  die  Cortical- 
substanz  der  sehr  grossen  Nieren  durchweg  deutlich  violett  injicirt  war, 
um  die  Vermutbung  zu  rechtfertigen  und  auf  Befragen  auszusprechen : 
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dass  da*  Kind  am  Scharlachfieber  gestorben.  Durch  Nachfrage  im  Kran- 
kenhaase  wurde  dieselbe  vollkommen  bestätigt.) 

176.  und  177.  Fall.  Selbstmord  durch  Halssoh  n  i  ttw  unde  n.  Durch- 
schneidung der  Luft-  und  Speiseröhre. 

An  einem  und  demselbeu  Tage  obducirten  wir  einen  20jährigen  und 
einen  Mann  von  50  Jabreu,  die  notorisch  Beide  mit  einem  Rasirmesser, 
Ersterer  vor  drei,  Letzterer  vor  zwei  Tagen,  sich  tödtliche  Halsschnitt- 
wundeo  beigebracht  hatten.    Ich  füge  diese  beiden  Fälle  hier  nur  noch 
den  obigen  hinzu,  weil  sie  zunächst  da*  Eigentümliche  hatten,  dass  bei 
Beiden,  unzweifelhaften  Selbstmordern,  die  Wunde  vollkommen  ho- 
rizontal verlief,  so  dass  es  fraglichenfalls  ungemein  schwierig  gewesen 
sein  würde,  zu  bestimmen,  wo  der  Anfang,  wo  das  Ende  der  Verletzun- 
gen zu  setzen  sei?    Dazu  kam  der  seltsame  Umstand,  dass  bei  dem  al- 
tern Manne  die  Leiche,  auch  die  Hände,  abgewaschen  worden  war,  ehe 
sie  zur  Obduction  gelangte,  und  bei  dem  jungem,  dass  die  linke  Hand 
ungemein  stark  blutbesudelt  war,  die  rechte  weit  weniger,  ferner  dass  die 
linke  ganz  krampfhaft  zusammengeballt  war,  die  rechte  nicht.  Mussten 
wir  sonach  annehmen,  dass  der  Schnitt  mit  der  linken  Hand  geführt  wor- 
den, so  bestätigte  sich  auch  später  diese  Annahme  durch  die  polizeilichen 
Ermittelongen.     Beide  Leichen  hatten  die   ganz  gewöhnlichen  Todten- 
flecke,   wie  ich  sie  bei  allen  Verbluteten  stets  finde,   worüber  bereits 
oben  (§.  8.  S.  23)  gesprochen  worden.    Aber  der  Jüngere  hatte  eine  voll- 
kommen  leichenblasse,   ungefleckte  Rückenfläche,   dagegen  Todtenflecke 
auf  dem  Bauch  und  der  vordem  Fläche  der  Oberschenkel,  dazu  perga- 
mentartige,  gelbbraune  Flecke  am  Kinn.   Hiernach  musste  man  schliessen, 
dass  er  beim  tödtlichen  Umsinken  auf  den  Bauch  gefallen  und  so  liegen 
geblieben  war.    Damit  übereinstimmend  war  es,  dass  wir  die  Hypostase 
der  Venen  der  pia  mater ,  die  auch  bei  diesen  beiden  Verbluteten  nicht 
fehlte,   und  die  Hypostase  beider  Lungen  in  sehr  seltener  Weise  nach 
vorn  fanden.     In  der  That  ermittelte  sich  später,  dass  die  Leiche  auf 
einem  Schotthaufen  mit  Gesicht  und  Bauch  aufliegend  gefunden  worden. 
Beide  Selbstmörder  hatten  kein  Hauptgefäss  am  Halse,  beide  aber  Luft* 
und  Speiseröhre   ganz  durchschnitten,   der  Junge   den  Kehlkopf  mitten 
durch,   der  Aeltere  die  Luftröhre  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf. 
Allgemeine  Anämie.    Im  Uebrigen  war  nur  der  Kopf  des  Jüngern  gelb- 
schmutzig weiss,  beide  Leichen  hatten  aber  sonst  keine  eigentümliche, 
sondern  nur  die  ganz  gewöhnliche  Leichenfarbe. 
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Zweites  Kapitel. 

Tod  durch  Kr  hungern. 
$.  25.   Allgemeines.    Fall  rnn  lehntägigen  Hungern  ohne  Tod. 

Es  ist  über  diese  Todesart  nur  weoig  Zuverlässiges  bekannt 
Hunderte  von  Menschen,  die  in  Kerkern  verschmachteten,  als 
Schiffbrüchige  auf  einem  Wrack  im  Meere  umhertrieben,  ver- 
schüttet wurden,  ohne  zu  ersticken,  u.  s.  w.,  sind  unzweifelhaft 
den  Hungertod  gestorben;  aber  wer  hat  sie  beobachtet?  Die 
ziemlich  zahlreichen  Fälle  bei  den  alten  Schriftstellern  von  einem 
Wochen-,  ja  Monate-,  selbst  Jahrelang  fortgesetztem  Fasten  bei 
gesunden  Menschen  sind  als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Täu- 
schungen anzusprechen.  Aber  auch  die  spärlichen  Krankheits- 
und Sectionsberichte  ,über  angeblich  wirklich  Erhungerte  aus 
neuerer  Zeit  verdienen  wenig  Vertrauen,  da  sie  noch  aus  einer 
Epoche  datiren,  in  welcher  namentlich  die  grade  hier  sehr  ein- 
flussreiohe  Frage  von  den  blossen  Leichensymptomen  in  Ob- 
ductionsf allen  gar  nicht  angeregt  und  bekannt  war,  und  ferner 
weil  die  Fälle  zum  Theil  auch  von  an  sich  unzuverlässigen  Be- 
obachtern und  blossen  Buchmachern  erzählt  sind.  Bei  solcher 
Sachlage  zeugt  es  gewiss  nicht  von  der  nöthigen  wissenschaft- 
lichen Kritik,  wenn  selbst  Männer  wie  Orfila,  dessen  Behaup- 
tungen in  die  spätem  Lehrbücher  übergegangen  sind,  Bedingun- 
gen aufstellen,  wie  die :  dass  Frauen  später  den  Hungertod  sterben, 
als  Männer;  dass  Kälte  und  Feuchtigkeit  eine  längere  Abstinenz 
von  Nahrung  gestatten  als  Wärme  und  Trockenheit  u.  8.  w.  Denn 
wie  viele  vergleichende  Beobachtungen  würden  dazu  gehören,  um 
solche  Sätze  thatsächlich  zu  begründen,  und  wo  sind  diese  Be- 
obachtungen? Auch  meine  eigne  Erfahrung  ist  auf  diesem  Felde 
äusserst  dürftig,  und  wenn  ich  ihre  wenigen  Ergebnisse  hier  mit- 
theile, so  bin  ich  weit  entfernt  davon,  daraus  allgemein  gültige 
Regeln  abstrahiren  zu  wollen,  die  der  Zukunft  der  Wissenschaft 
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▼orbehalten  bleiben  müssen.  Gewiss  ist  und  allgemein  bekannt, 
dass  es  zwei  Arten  des  Hungertodes  giebt,  den  langsamen  und 
den  schnellen.  Jener  entsteht  durch  allmülige  Entziehung  nahr- 
hafter Kost,  durch  Beschränkung  der  Ernährung  auf  das  aller- 
nothdürftigste  Maass,  wodurch  Krankheiten  aller  Art,  namentlich 
Atropbieen  und  Phthisen,  erzeugt  werden,  und  dann  der  endliche 
Tod  durch  Erschöpfung  erfolgt.  (Vergl.  1.  Kap.)  Dieser,  der 
eigentliche  Hungertod,  erfolgt  rascher  bei  gänzlicher  und  absoluter 
Enthaltsamkeit  von  allem  und  jedem  Nahrungsstoffe.  Da  nur 
ganz  isolirte  Fälle  das  Urtheil  leiten  konnten,  so  ist  es  erklärlich, 
wenn  über  die  Frage:  wie  lange  eine  solche  Abstinenz  dauern 
könne,  bevor  der  Hungertod  eintreten  müsse?  die  Meinungen  so 
abweichen,  dass  man  diesen  Termin  bei  den  Schriftstellern  von 
drei  bis  zu  mehr  als  sechszig  Tagen  (!)  gesteckt  hat.  Die  fol- 
gende Beobachtung,  von  der  ich  wenigstens  sagen  kann,  dass  ich 
sie  mit  lebhaftestem  Interesse  und  gänzlicher  Unbefangenheit  ge- 
macht, rechtfertigt  wohl  den  Ausspruch,  dass  ein  kräftiger, 
gesunder  Mensch  wohl  wahrscheinlich  nicht  vor  zwölf  bis 
vierzehn  Tagen  einem  gänzlichen  Enthalten  von  aller  Nahrung 
erliegen  werde,  so  dass  umgekehrt,  wenn  der  Hungertod  erfolgt 
war,  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  solchen  vorangegangenen 
Hungertermin  zurüokgeschlossen  werden  könnte. 

,  Eio  gesunder,  36  Jahre  alter  Goldarbeiter  war  wegen  Betruges  an 
einer  mehr  als  siebenjährigen  Zuchthausstrafe  verurtheilt  worden,  wogegen 
er  appellirt  hatte.  Seit  einem  Jahre  bereits  in  Haft,  fasst  er  den  Vor- 
satz, Hungers  zu  sterben,  und  beginnt  am  17.  Februar  18**  früh  damit, 
sein  Fruhstucksbrod  unberührt  cu  lassen,  isst  jedoch  noch  etwas  (wieviel 
konnte  spater  nicht  mehr  festgestellt  werden)  iu  Mittag  von  der  gewöhn- 
lichen dickflüssigen,  vegetabilischen  Mittagsmahlseit  der  Gefangenen.  Am 
18ten  verzehrt  er  Morgens  eine  Suppe,  von  nun  ab  aber  verweigert  er 
jede  Nahrung.  Zu  meinem  Bedauern  kam  der  Fall  erst  am  23sten  zu 
meiner  Kenntniss,  da  man  meinen  Rath  begehrte,  während  die  beiden 
Hausärzte  bis  dahin  den  N.  sorgfältig  beobachtet,  und,  in  Simulationen 
der  Gefangenen  sehr  erfahren,  sich  vor  Betrug  möglichst  zu  wahren  ge- 
sucht hatten.    Zunächst  musste  ich  die  bereits  getroffene  Maassiegel  bil- 

25* 


Digitized  by  Google 


388    Erhungern.  §.  25.  Allgemeines.  Fall  von  zehntäg.  Hungern  ohne  Tod. 

ligen,  wonach  man  zwei  ziemlich  gebildete  Manner,  die  nur  wegen  leich- 
ter Polizeivergehn  verhaftet  waren,  zur  Beobachtung  und  zur  Sicherung 
des  N.  gegen  Selbstmord  zu  ihm  ins  Gefängnis*  gelegt  hatte.  Diesen 
nun  fand  ich  am  23sten  Vormittags,  nachdem  er  seit  bereits  fünfmal  vier- 
undzwanzig Stunden  gar  Nichts  über  seine  Lippen  gebracht  hatte,  auf 
dem  Strohsacke  liegend.  Er  sah  sehr  bleich,  doch  nicht  viel  anders  aus, 
als  fast  alle  so  lange  wie  er  Verhaftete,  war  aber  im  Gesicht  etwas  ein- 
gefallen: der  Blick  erschien  matt,  die  Temperatur  der  Haut  war  ganz 
normal,  die  Zunge  war  weiss-schleimig  belegt,  und  beim  Sprechen  hörte 
man  ein  gewisses  Schnalzen  von  dem  klebrigen  Schleim  im  Munde.  Der 
Klang  der  Stimme  war  nicht  dumpf,  kein  übler  Geruch  aus  dem  Munde 
wahrnehmbar;  das  Zahnfleisch  bleich,  die  Respiration  normal,  der  Puls 
88  Schlage  zeigend,  sehr  regelmassig,  weich,  aber  noch  wahrnehmbar  ge- 
füllt, der  Bauch  eingefallen,  aber  viel  Darmgas  beim  Druck  fühlbar.  Der 
Kopf  war  vollkommen  frei,  und  auf  mein  Befragen  erwiederte  er,  dass 
er  keine  Gesichtstäuschungen,  wohl  aber  zuweilen  Sausen  vor  den  Ohren 
empfinde.  Er  gab  an,  dass  er  gut  und  viel  schlafe,  und  festgestellt  wurde, 
dass  er  seit  dem  18ten  früh  keine  Kothentleerung  mehr  gehabt  habe.  Er 
klagte  weder  über  Hunger,  noch  auch  über  Durst  (wie  doch  gewöhn- 
lich angegeben  wird),  hatte  angeblich  nur  wenig  Uriu  gelassen,  und  war 
endlich  so  wenig  zu  bewegen,  eröffnende  Mittel  u.  s.  w.  zu  nehmen,  als 
geistlicher  Zuspruch  ihn  bisher  hatte  bewegen  können,  von  seinem  schreck- 
lichen Vorsatze  abzustchn.  Au»  24sten  war  der  Zustand  vollkommen  un- 
verändert. Der  Hauswundarzt  hatte  ihm  einige  Tropfen  Spiritus  aetfiereus 
aufgedrungen.  Auch  am  25sten  war  noch  keine  Darmentleerung  erfolgt. 
Es  war  Sonntag.  Der  Hausgeistliche  hatte  dem  N.  das  heilige  Abend- 
mahl angeboten,  das  er  aber  verweigerte.  Gegen  mich  äusserte  er:  er 
hätte  Gott  ein  Gelübde  gethan,  im  Gefängnisse  Nichts  mehr  zu  essen, 
es  gehe,  wie  es  wolle.  Auf  meine  Krage,  ob,  wenn  er  jetzt  zu  den  Sei- 
nigen entlassen  würde,  er  sogleich  wieder  essen  werde,  erwiederte  er 
rasch :  ja  wohl.  Dabei  stand  das  Sonntagsessen,  Kartoffelsuppe  mit  Ge- 
kröse dampfend  und  unberührt  neben  ihm.  N.  ist  jetzt  bleicher  und  ma- 
gert sichtlich  ab.  Beim  Lesen  der  Bibel  kann  er  es  nicht  lange  aushalten, 
weil  es  ihm  vor  den  Augen  flimmert.  Auch  das  Ohrensausen  findet  sich 
etwas  häufiger  ein.  Die  Zunge  zeigt  sich  in  der  Mitte  purpurroth  und 
etwas  trocken  an  den  Räudern  mit  noch  zäherm  Schleim  als  früher  be- 
legt, der  auch  beim  Sprechen  noch  mehr  Schnalzen  erzeugt.  Jetzt  ist 
auch  deutlich  ein  übler  Geruch  aus  dem  Munde  wahrnehmbar.  Der  Bauch 
erinnerte  mich  durch  das  teigigte  Gefühl  beim  Druck  an  den  Unterleib 
der  Cbolerakranken.    Die  Haut  schwitzt  gelind  einen  normalen  warmen 
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8ch weiss,  Urin  ist  seit  24  Stunden  nicht,  Koth  noch  gar  nicht  gelassen. 
Der  Puls  ist  unverändert  wie  früher;  die  Geisteskräfte  sind  ungetrübt. 
Das  Fasten  dauert  nun  sieben  Tage!  Am  26sten.  —  N.  hat  etwas  we- 
nigen, dunkel  saturirten  Urin  gelassen,  konnte  aber  dazu  nicht  mehr  al- 
lein zum  Nachtstuhl  gehn,  sondern  musste  geführt  werden.  Seine  Stimme 
hat  nunmehr  den  dumpfen  Klang  angenommen,  den  man  so  häufig  bei 
chronischen  Abdominalleiden  hört.  Der  Puls  ist  heute  auf  96  beschleu- 
nigt, die  Zunge  wieder  feuchter,  sonst  der  Zustand  wie  gestern.  Bei 
diesem  gänzlichen  Mangel  aller  irgend  bedrohlichen  Erscheinungen  musste 
ich  mich  fragen,  wie  lange  wohl  dies,  noch  so  gar  nicht  gefährdete  Le- 
ben bei  hartnäckigem  Beharren  noch  fortgesetzt  werden  könne?  Es  lag 
gewiss  kein  Grund  zum  Bezweifeln  der  Annahme  vor,  dass  N.  nicht  noch 
mindestens  weitere  acht  Tage  werde  leben  können.  Am  27sten  fand  ich 
wieder  das  Brod  und  Essen  unangerührt.  Hunger  verspürte  N.  —  der 
vod  seinen  Mitgefangenen  unausgesetzt  beobachtet  wurde  ■ —  gar  nicht 
mehr,  nur  ein  Bedürfniss,  den  trocknen,  klebrigen  Muud  anzufeuchten, 
wag  er  seit  heute  früh  mittelst  reinen,  kalten  Wassers  gethan  hat,  ohne 
xu  trinken.  Der  Bauch  erscheint  sehr  eingefallen.  Zum  Stuhl  hat  er 
nicht  das  geringste  Bedürfniss,  so  wenig  als  er  Ekel,  Würgen,  Erbrechen 
oder  Schmerzen  gehabt  hat.  Der  Kopf  aber  ist  ihm  m dumpf"  und  be- 
sonders schwer  beim  Aufrichten  von  seinem  Lager.  Der  Geruch  aus  dem 
Munde  ist  jetzt  merklicher.  —  Der  Tag  des  28sten  war  merkwürdig. 
Der  Puls  hatte  heute  nur  76  und  war  sehr  gesunken.  Früh  Morgens 
hatte  N.  über  Doppeltsehn  und  auch  von  Zeit  zu  Zeit  über  Magenkrämpfe 
geklagt,  die  ein  starker  Druck  erleichterte.  Gestern  Nachmittag  und 
heute  früh  hatte  er  aus  wirklichem  Bedürfniss  ab  und  zu  etwas  Zucker- 
wasser angenommen  und  im  Ganzen  etwa  sechs  Unzen  verbraucht.  Hun- 
ger habe  er,  wie  er  meinte,  gar  nicht,  und  hatte  er  auch  wieder  nicht 
das  Geringste  gegessen.  Dagegen  äusserte  er:  es  röche  ihm  heute  Alles 
nach  Milch,  und  in  der  Nacht  von  heute  zum  20sten  hat  ihn  plötzlich 
der  Hunger  erfasst  und  bewältigt,  und  er  ass  von  dorn  Brode,  das  noch 
von  gestern  her  vor  seinem  Lager  lag.  Auf  seine  gestrige  Aeusserung 
war  ihm  heute  früh  ein  Viertelqnart  Milch  gebracht  worden,  das  er  ver- 
zehrt hatte.  Bald  darauf  sah  ich  ihn ,  verordnete  unter  seiner  Zustim- 
mung eine  Milch-Mehlsuppe  ihm  zu  bereiten,  die  er  nun  endlich  mit  Gier 
genoss,  wie  er  von  jetzt  an  dann  auch  täglich  seine  Mahlzeiten  machte. 
Er  erhielt  nun  die  bessere  Lazarethkost  der  Gefangenen.  Zwei  Monate 
später  sah  ich  ihn  vollkommen  gesund  und  in  früherer  Frische  wieder. 
•  Er  versicherte  mich,  dass  er  nnr  in  den  ersten  drei  Tagen  gehungert 
habe.    Spater  hätte  er  das  „Schönste  und  Beste"  sehn  können,  und  es 
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würde  ihn  nicht  gereizt  haben.  Aehnliches  ist  in  allen  beschriebenen 
Fällen  beobachtet  worden.  Bemerkenswerth  bleibt  der  Geruchs-  Ap- 
petit, der  zuerst  wieder  erwachte,  und  grade  auf  das  reisloseste  Nah- 
rungsmittel, das  Erste,  was  der  Mensch  im  Leben  geniesst,  auf  Milch 
gerichtet  war. 

Die  hier  angeführten  Krankheitserscheinungen  sind  im  We- 
sentlichen dieselben,  die  in  allen  beschriebenen  Fällen  bei  Erhun- 
gernden beobachtet  worden  sind.  Der  Urin  des  N.  mitten  aus 
seiner  Fastenzeit  ist  auf  meine  Bitte  von  meinem  berühmten  Col- 
legen  Mitscherlich  analysirt  worden.  Es  war  mir  namentlich 
wichtig,  den  etwanigen  Mangel  des  Harnstoffs  darin  zu  ermitteln. 
Der  Urin  hat  indess  Nichts  von  der  Norm  Abweichendes  gezeigt, 
was  die  Behauptung  Lassaigne's  bestätigt,  der  gleichfalls  im 
Urin  von  Hungernden  den  Harnstoff  nichts  vermisst  hat  Gern 
hätte  ich  ermittelt,  ob  das  Blut  dieses  Menschen  in  der  Hunger- 
periode wohl  eine  Abnahme  von  ßlutroth  und  Albumine  ergeben 
hätte,  wie  wohl  wahrscheinlich  und  auch  von  Andral,  Gavar- 
ret  und  Fr.  Simon  behauptet  worden  ist  Aber  ich  habe  mich 
nicht  berechtigt  gehalten,  einem  solchen  Menschen,  wie  dieser,  der 
in  seiner  Ernährung  bereits  so  heruntergekommen  war,  nur  aus 
Liebe  zur  Wissenschaft  noch,  wenn  auch  nur  weniges,  Blut  zu 
entziehn. 

$.  26.    FortsetiMg.  litigiöse. 

Der  Umstand,  dass  ein  irgend  zuverlässiger  Termin  betreffend 
die  Notwendigkeit  des  Eintretens  des  Hungertodes  nach  den  bis- 
herigen spärlichen  Erfahrungen  nicht  anzugeben  ist,  wird  in  vor- 
kommenden Fällen  dem  gerichtsärztlichen  Gutachten  nicht  wesent- 
lich störend  entgegentreten.  Denn  es  kommt  auch  hier,  wir  wieder- 
holen es,  im  concreten  Falle  nicht  mehr  darauf  an  zu  bestimmen, 
ob  der  Tod  durch  Erhungern  eintreten  musste,  sondern  vielmehr 
darauf,  ob  er  dadurch  erfolgt  ist  Zur  Feststellung  dieses  That- 
bestandes  werden  die,  wenn  zu  ermittelnden,  Erscheinungen  im 
Leben  während  der  Fastenzeit  des  Amatus  und  jedenfalls  die 
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Sectionsbefunde  in  dessen  Leiche  zu  benutzen  sein.  Die  erstem 
haben  sich  in  den  bekannt  gewordnen  Fällen  fast  genau  eben  so 
verhalten,  wie  in  dem  so  eben  geschilderten.  Gewöhnlich,  aber 
nicht  bei  unserm  Kranken,  machte  der  zuerst  eingetretene  Hunger 
bald  einem  brennenden  Durste  Platz.  Der  Körper  magerte  rasch 
ab,  und  die  Kräfte  sanken  eben  so  schnell.  Ohnmächten,  Sinnes- 
täuschungen, Schwindelgefuhle,  als  Folge  des  gesunkenen  Nerven- 
lebens, traten  ein.  Die  Ausleerungen  geriethen  ins  Stocken;  Ekel, 
Würgen,  auch  Erbrechen  von  Schleim  oder  weniger  Galle,  ructus, 
übler  Geruch  aus  dem  Munde  traten  ein,  und  unter  den  Zeichen 
höchster  Erschöpfung  erfolgte  der  Tod.  —  Die  Leichen  werden 
geschildert  als  höchst  abgezehrt  und  ganz  anämisch,  der  Magen 
ganz  leer,  angeblich  zuweilen  auch  von  seinem  eigenen,  scharfen 
Magensafte  corrodirt  (die  „Selbstverdauung*  der  Engländer,  die 
vielleicht  nichts  Anderes  war,  als  Leichensymptom),  der  Magen 
ferner  zusammengeschrumpft,  der  Darmtract,  stellenweise  verengert, 
ganz  leer,  oder  höchstens  einzelne,  verhärtete  Kothreste  enthaltend, 
die  Häute  des  Darmkanals  bis  zur  Durchsichtigkeit  verdünnt,  die 
Gallenblase  mit  einer  zähen,  dunklen  Galle  strotzend  angefüllt.  — 
Es  ist  einleuchtend,  dass  unter  diesen  Lebens-  und  Todeserschei- 
nungen kaum  eine  ganz  speeifische,  kaum  eine  solche  ist,  die  aus- 
schliesslich nur  dem  Hungertode  vindicirt  werden  könnte,  es  wäre 
denn  die  Verdünnung  der  Darmhäute.  *)  Desto  nothwendiger 
wird  es  sein,  im  vorkommenden  Falle  auch  den  negativen  Be- 
weis durch  Untersuchung  und  Feststellung  der  Abwesenheit  jeder 
anderweitigen  Todesart  zu  fuhren,  womit  allein  in  zweifelhaften 
Fällen  die  Sache  aufgeklärt  werden  kann,  wie  die  hier  folgenden 
Beispiele  sogleich  zeigen  werden. 


•)  Dies  Zeichen  hat  Dono  van  (Dubl.  med.  Press.  1848)  zuerst  in  der 
irischen  Hungersnoth  von  1847  beobachtet,  und  hält  es  für  das  wichtigste 
Zeichen  des  Hungertodes 
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§.  27*  Ctsilslik. 

178.  Fall.    Wirklicher  Hungertod. 
Vor  zweiunddreissig  Jahren  hat  ans,  als  damaligem  Mitgliede  des 
Medicinal-Collegii  für  die  Provinz  Brandenburg,  ein  seltner  und  unerhör- 
ter Fall  von,  unter  eigentümlichen  Umständen  erfolgtem,  wirklichem  Er- 
hungern Veranlassung  zu  einem  Gutachten  gegeben,  den  ich  hier  nicht 
aus  der  Erinnerung,  sondern  nach  dem  mir  vorliegenden  amtlichen  Ob« 
ductionsprotokolle  schildere.     Der  in  erster  Instanz  verurtheilte  Ange- 
schuldigte hatte  appellirt  und  so  Veranlassung  zu  dem  obigen  superarbi- 
trum gegeben.    Derselbe  war  ein  zur  innern  Praxis  nicht  befugter  Wund- 
arzt, welcher  eine  Frau  die  damals  hier  sehr  beliebte  Quecksilber- In- 
unctionskur  hatte  brauchen  lassen   und   dieselbe  so  leichtsinnig  geleitet 
hatte,  dass  Verwachsungen  der  Kiefer  entstanden,  und  die  unglückliche 
Patientin  den  eigentlichen  und  wirklichen  Hungertod  starb!    Die  Section 
ist  mit  der  grossten  Genauigkeit  ausgeführt  worden   und  hat  Folgendes 
als  die  wesentlichsten  Ergebnisse  geliefert.    Der  Leichnam  war  sehr  ab- 
gezehrt.    Der  Unterkiefer  ragte  stark  vor  dem  Oberkiefer  hervor  und 
konnte  nur  mit  grosser  Gewalt  ein  klein  wenig  von  demselben  entfernt 
werden.    Die  meisten  Zähne  fehlten  in  beiden  Kiefern.   Nachdem  in  den 
Mundwinkeln  bis  zu  den  Ohren  eingeschnitten  war,  zeigte  es  sich,  dass 
im  Unterkiefer  noch  sechs  Backenzähne  vorhanden  waren,  die  aber  nicht 
vertical,  sondern  horizontal  standen.     Vier  von  diesen  Zähnen  waren 
so  locker,  dass  sie  sich  leicht  ausziehen  Hessen.   Im  Oberkiefer  steckten 
noch  vier  Zähne,  von  denen  drei  gleichfalls  ganz  locker  waren.    In  der 
Gegend  des  dritten  rechten  Backenzahns  im  Unterkiefer  war  die  Bein- 
haut und  die  Schleimhaut  der  Mundhohle  schwarz  von  Farbe,  und  der 
obere  Rand  des  Unterkiefers  war,  nachdem  das  Periost  abgeschabt  wor- 
den, rauh  anzufühlen.     Der  Ober-  und  Unterkiefer  waren  rechts  durch 
eine  abnorme,  feste  und  starke  Membran  verbunden.     Links  war  diese 
widernatürliche  Verwachsung  zwar  auch  vorhanden,  aber  weniger  beträcht- 
lich.    Die  Zunge  war  mit  den  unter  ihr  liegenden  Weichtheilen  völlig 
verwachsen  und  bildete  mit  denselben  nur  Eine  Masse,  so  dass  die  Zun- 
genspitze durchaus  nicht  in  die  Hohe  gehoben  werden  konnte  (!!).  Der 
vordere  Theil  der  Zunge  war  einen  Zoll  lang  von  der  Schleimbaut  ent- 
blösst,  und  das  Muskelfleisch  lag  nackt  da.     Was  nun  die  eigentlichen 
innern  Befunde  betrifft,  so  war  der  Magen  so  weit  verengert,  das«  sein 
lumen  kaum  dem  des  Colons  gleich  kam.     Uebrigens  war  er  ganz  nor- 
mal beschaffen.    Sein  Inhalt  bestand  in  einem  Esslöffel  voll  gelblich-trü- 
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ber  Flüssigkeit  ohne  auffallenden  Gerach.  Der  Dünndarm  war  gleich- 
falls so  verengt,  dass  sein  Durchmesser  kaum  die  Hälfte  des  gewöhn- 
lichen betrug.  Seine  Farbe  war  die  gewöhnliche,  was  auch  von  den 
dicken  Därmen  gilt,  die  gleichfalls  sehr  verengt  waren.  Der  ganze  Darm- 
kanal war  völlig  leer.  Die  Leber  war  blass  und  missfarben,  sehr  blut- 
leer, und  ihr  Gewebe  etwas  harter  als  gewöhnlich,  die  Gallenblase  voll 
dunkler  Galle.  Die  Milz  war  klein,  welk,  mürbe,  blutleer,  rum  Theil 
mit  dem  Bauchfell  verwachsen.  Die  übrigen  Unterleibsorgane  waren  nor- 
mal. In  Brust-  und  Kopf  höhle  war  Anämie  hervorzuheben;  das  wenige 
Blut  im  Herzen  war  schwarz  und  dickflüssig.  Das  war  also  ein  wirk- 
licher Hungertod,  und  die  Sectionsresultate  stimmen  auch,  wie  man  siebt, 
genau  mit  denjenigen  überein,  die  von  den  wenigen  bekannt  gewordenen 
Fallen  berichtet  worden  sind.  (Beiläufig  bemerke  ich,  dass  der  fahrläs- 
sige Wundarzt  zu  Festungsstrafe  und  zum  gänzlichen  Verluste  des  Rech- 
tes zur  Praxis  verurtheilt  worden  ist.) 

179.  Fall.    Angeblicher  Hungertod. 

Ein  4 8j ähriger  Schneidergeselle  sollte  angeblich  erhungert  sein.  Der 
Fall  wurde  sofort  Stadtgespräch  und  gab  natürlich  Veranlassung  zu  den 
schönsten  Humanitätephrasen.  Bei  der  gerichtlichen  Obduction  fanden 
wir  äusserlich  einen  allerdings  sehr  abgezehrten  Leichnam,  innerlich  aber 
Herzhypertrophie  und  Hypertrophie  der  Harnblasen  wände  als  Todes- 
ursache, und  den  Magen  strotzend  mit  Kartoffelbrei  angefüllt! 
Hiernach  mussten  wir  natürlich  annehmen:  dass  denatus  an  einer  innern 
Krankheit,  nicht  aber  den  Hungertod  gestorben  sei. 

180.  Fall.    Angeblioher  Hungertod  eines  Kindes.  Aasgrabung 

der  Leiche  nach  zwölf  Tagen. 

Ein  neun  Monate  altes,  uneheliches  Mädchen,  das  am  12.  Mai  (Tem- 
peratur -f>  12 — 15  Grad  It.)  gestorben,  wurde  am  24.  dess.  M.  wieder 
ausgegraben,  da  sich  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  dass  die  Krau,  welche 
dasselbe  um  Lohn  in  Pflege  gehabt  (in  Merlin :  Päppelfrau  genannt) ,  es 
hatte  verhungern  lassen.  Die  Leiche  lag  in  einem  Kiehnsarge  und  war 
leicht  mit  einem  Hemde  und  einem  sogen.  Sterbeherade,  einem  Ueber- 
wurf  von  Baumwolle,  bekleidet,  als  sie  uns  fünf  Tage  nach  der  Ausgra- 
bung zur  Obduction  übergeben  wurde.  Das  ganze  Gesicht,  die  Unter- 
extremitäten und  der  rechte  Vorderarm  waren  mit  Schimmel  bedeckt,  die 
Augäpfel  ausgeflossen.  Der  Geruch  war  noch  nicht  der  gewöhnliche 
dumpf- käseartige  der  später  ausgegrabenen  Leichen,  vielmehr  war  der 
Fäulnissgeruch  vorstechend.    Die  Hautdecken  waren  am  ganzen  Körper, 
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mit  Ausnahme  der  Unterextremitäten,  dunkelgrün  gefärbt.  Auffallend  war 
sogleich  die  höchste  Abmagerung,  wie  sich  denn  auch  spater  innerlich, 
beim  Abtrennen  der  Hautdecken;  so  wie  in  den  Netzen  u.  s.  w.  nicht  die 
geringste  Spur  von  Fett  zeigte.  Spuren  von  Verletzungen  oder  Misshand- 
lungen fanden  sich  nicht.  Die  Schadelknochen  und  dura  mater  sehr  bleich 
und  anämisch;  in  der  pta  mater  Hypostase;  das  Gehirn  war  zu  einem 
dicklichen  rothlichen  Brei,  wie  gewöhnlich  erweicht;  die  sihus  blutleer. 
Bedeutende  Anämie  in  den  ganz  bleichen,  vollkommen  tuberkelfreien  Lun- 
gen, weniger  in  den  grossen  Gefässen.  Im  Herzen,  in  beiden  Arterien 
und  in  der  rechten  Kammer  etwas  weniges  Blut,  ohne  hervorstechende 
Eigentbümlichkeit ,  die  linke  Kammer  war  leer.  Eben  so  die  Luft-  und 
Speiseröhre.  Der  Magen  —  ich  schildere  nicht  weiter  die  Verwesungs- 
symptorae  in  den  einzelnen  Organen  —  enthielt  mehr  als  zwei  Esc  löf- 
fei voll  gekäste  Milch.  Leber,  Milz,  Nieren  und  veno  cava  ungemein 
blutarm.  Die  Därme  bleich  und  ganz  leer;  im  tractus  keine  Geschwüre, 
noch  sonstige  Anomalie,  so  wenig  als  im  Gekröse.  Die  Harnblase  leer. 
Wir  nahmen  an:  dass  das  Kind  an  einer  innern  Krankheit  gestorben, 
nicht  aber  erhungert  sei,  dass  jedoch  wohl  angenommen  werden  könne, 
dass  die  Krankheit  aus  allgemeinem  Mangel  an  hinreichender  Pflege  und 
Ernährung  entstanden  sei.  Ausser  den  hier  geschilderten  datit,  die  eine 
solche  Annahme  rechtfertigten,  erwähne  ich  noch,  dass  das  bereits  9  Mo- 
nate alte  Kind  nur  21}  Zoll  lang,  und  dass  nur  erst  ein  einziger  Schneide- 
zahn mit  der  Spitze  im  Durchbrechen  begriffen  war.  Dazu  kommt,  dass 
der  Knochenkern  in  der  Schenkelepipbyse  (s.  §.  97.)  nur  genau  drei  Li- 
nien im  Durchmesser  hatte,  Beweise  genug  für  eine  sehr  zurückgeblie- 
bene Vegetation.  Diese  musste  um  so  mehr  auf  Rechnung  eines  allge- 
meinen Verk  Ummerns  durch  mangelhafte  Verpflegung  gesetzt  werden,  als 
eine  eigentliche  Phthise,  beim  Mangel  jeglichen  Eiterheerdes,  nicht  ange- 
nommen werden  konnte.  Unser  Gutachten  wurde  durch  die  spätere  Un- 
tersuchung bestätigt,  die  u.  A.  ergab,  dass  ein  Arzt  schon  einen  Monat 
vor  dem  Tode  des  Kindes  darauf  angetragen  hatte,  dasselbe  seiner  Er- 
nährerin zu  entziehn,  die  ihm  täglich  nur  ein  halbes  Quart  der  schlech- 
testen Milch  als  einzige  Nahrung  gegeben  hatte. 

181.  Fall.  Angeblicher  Hungertod. 
Ein  fünf  Monate  altes  Mädchen,  das  von  der  unverehelichten  Mutter 
einer  Lohnfrau  in  Kost  und  Pflege  gegeben  worden  war,  starb,  nachdem 
es  längere  Zeit  krank  und  elend  gewesen  war,  und  namentlich  nach  De- 
position  des  behandelnden  Wundarztes,  an  „langwieriger  Diarrhöe"4  ge- 
litten hatte.    Die  Pflegerin  wurde  angeschuldigt,  dass  sie  das  früher  ge- 
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sunde  Kind  habe  verhungern  lassen ,  was  Veranlassung  cur  gerichtlichen 
Obdaction  wurde.  Die  kleine  Leiche  war  sehr  abgezehrt  nnd  in  der 
Brustgegend  etwas  durchgelegen.  Die  blutführenden  Hirnhaute  waren 
ungewöhnlich  blutreich,  und  in  der  linken  Hemisphäre  fand  sich  ein  boh- 

nengrosses  Blutextravasat.  Die  Ventrikel  enthielten  viel  Wasser.  Grosses 
und  kleines  Gehirn  sehr  blutreich.  Auch  särnmlliche  ai>tu?  waren  mit 
dunklem,  ziemlich  flüsnigem  Blute  überfüllt.  Lungen  und  Hera  zeigten 
eich  sehr  blutarm.  Die  blasse  Milz  und  Leber  waren  gleichfalls  anä- 
misch, die  Gallenblase  enthielt  nur  wenig  hellgrüne,  dickflüssige  Galle. 
Der  Magen  zeigte  die  bekannte  gallertartige  Erweichung  sehr  ausge- 
prägt; er  zerriss  bei  der  leisesten  Berührung  und  entleerte  zwei  Unzen 
milch  igten  Speisebreies.  Der  Durmkanal  war  vollkommen  leer, 
Nieren  und  Venen  der  Bauchhöhle  blutarm.  Dieser  Befund  rechtfertigte, 
wie  im  vorigen  Falle,  das  Gutachten:  da.ss  nicht  ganzliche  Entziehung 
der  Nahrung,  sondern  eine  innere  Krankheit  den  Tod  des  Kindes  ver- 
anlasst hatte. 

182.  Fall.  Langsamer  Hungertod. 
Dagegen  musste  im  nachstehenden  Falle  die  Anschuldigung,  dass 
mangelhafte  Ernährung  und  Pflege  den  Tod  des  drei  Monate  alten  weib- 
lichen Kindes  veranlasst,  als  durch  die  Obduction  bestätigt  angenommen 
worden.  Die  Leiche  war  ungemein  schmutzig  und  abgemagert  und  die 
Haut  an  den  Extremitäten  wegen  gänzlichen  Fettmangels  schlotternd, 
nates  und  Oberschenkel  an  der  hintern  Fläche  hochroth,  zum  Theil  ero- 
dirt.  Allgemeine  Anämie;  die  Lungen  gesund,  nicht  tuberculös;  der  Ma- 
gen leer,  aber  normal;  besonders  scrofulöse  Mesenterialdrusen  fanden 
sich  nicht  vor;  die  vollständig  kothleeren  Dickdärme  hatten  ein  unge- 
wöhnlich kleines  /wroen,  der  Knochenkern  einen  Durchmesser  von  3£  Li- 
nien. Das  Kind  war  sonach  an  „Abzehrung"4  gestorben,  ohne  dass  diese 
einen  organischen  Ursprung  gehabt  hatte.  Der  auffallende  Schmutz  der 
Haut  und  die  entzündlich  gereizten  und  erodirten  Hautstellen  an  naies 
u.  6.  w.  bewiesen,  dass  dasselbe  nicht  gehörig  gereinigt  worden.  Die 
Aussage  der  angeschuldigten  Lohn  -  Mutter,  dass  sie  dem  Kinde  seit  Mo- 
naten taglich  drei  Viertel  Quart  guter  Milch  und  in  der  letzten  Zeit  dazu 
noch  Mittags  und  Abends  einen  halben  Zwieback  gegeben,  konnte  nach 
dem  Obduktionsbefunde  nicht  gelten,  da  ein  solches  Maass  von  Nahrung 
für  ein  dreimonatliches  Kind  ein  ausreichendes  gewesen  wäre,  bei  wel- 
chem ein  überhaupt  gesundes  Kind  nicht  hätte  abzehren  können.  Hierzu 
kam  der  wichtige  Befund  der  Verengerungen  in  den  Dickdärmen,  so  dass 
das  Urtheil  gerechtfertigt  erschien:  dass  das  Kind  an  allgemeiner  Abzeh- 
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rang  gestorben  und  diese  durch  mangelhafte  Pflege  und  Ernährung  ver- 
anlasst worden  sei. 


Drittes  Kapitel. 
Tod  durch  Vergiftung. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Strafgesetzbuch.  §.  197.  Wer  vorsatzlich  einem  Andern  Gift 
oder  andre  Stoffe  beibringt,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören  geeig- 
net sind,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  zehn  Jahren  bestraft.  Hat  die  Hand- 
lung eine  schwere  Korperverletzung  zur  Folge  gehabt,  so  besteht  die 
Strafe  in  Zuchthaus  von  zehn  bis  zu  zwanzig  Jahren.  Hat  die  Handlung 
den  Tod  zur  Folge  gehabt,  so  tritt  lebenslängliche  Zuchthausstrafe  ein. 
Diese  Bestimmungen  berühren  nicht  den  Fall,  wo  der  Thater  die  Absicht  * 
zu  todten  hatte. 

Ebendas.  §.  304.  Wer  vorsatzlich  Brunnen  oder  Wasserbehälter 
welche  zum  Gebrauche  Andrer  dienen,  oder  Waaren,  welche  zum  öffent- 
lichen Verkauf  oder  Verbrauch  bestimmt  sind,  vergiftet,  oder  denselben 
Stoffe  beimischt,  von  denen  ihm  bekannt  ist,  dass  sie  die  menschliche 
Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind,  imgleichen  wer  solche  vergiftete 
oder  mit  gefährlichen  Stoffen  vermischte  Sachen  wissentlich  oder  mit  Ver- 
schweigung dieser  Eigenschaften  verkauft  oder  feilhält,  wird  mit  Zucht- 
haus von  fünf  bis  zu  fünfzehn  Jahren  bestraft.  Hat  in  Folge  der  Hand- 
lung ein  Mensch  sein  Leben  verloren,  so  tritt  die  Todesstrafe  ein.  Liegt 
der  Handlung  eine  Fahrlässigkeit  zum  Grunde  und  ist  dadurch  ein  Scha- 
den entstanden,  so  ist  auf  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten,  und  wenn 
in  Folge  der  Handlung  ein  Mensch  das  Leben  verloren  hat,  auf  Gefäng- 
niss von  zwei  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren  zu  erkennen. 

Ebendas.  §.  345.  Mit  Geldbusse  bis  zu  fünfzig  Thalern  oder  Ge- 
fängniss bis  zu  sechs  Wochen  wird  bestraft:  1)  u.  s.  w.,  2)  wer  ohne 
polizeiliche  Erlaub  nies  Gift  oder  Arzneien,  so  weit  deren  Handel  nicht 
durch  besondere  Erlaubniss  freigegeben  ist,  zubereitet,  verkauft  oder 
sonst  an  Andere  uberlässt;  3)  u.  s.  w. :  4)  wer  bei  der  Aufbewahrung 
oder  bei  dem  Transport  von  Giftwaaren  (u.  s.  w.)  oder  bei  Ausübung 
der  Befugniss  zur  Zubereitung  oder  Feilhaltung  dieser  Gegenstände,  so 
wie  der  Arzneien,  die  deshalb  ergangenen  Verordnungen  nicht  befolgt. 
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Criminal-Ordnung.  §.  167.  Ist  Verdacht  vorhauden,  dass  der 
Verstorbene  durch  Gift  ums  Leben  gekommen  sei,  so  müssen  von  dem 
Arzte  die  etwa  gefundenen  Ueberbleibsel  des  vermeintlichen  Giftes,  so 
wie  die  in  dem  Magen  und  Speisekanal  angetroffenen  verdächtigen  Sub- 
stanzen nach  chemischen  Grundsätzen  geprüft  werden,  wobei  jedoch  vom 
Richter  mit  grosster  Vorsicht  dahin  zu  sehn  ist,  dass  die  zu  untersuchen- 
den festen  und  flussigen  Korper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt  wer- 
den, sondern  deren  Identität  ausser  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  diesem  Ende 
müssen,  wenn  der  chemische  Prozess  nicht  in  Gegenwart  des  Richters  ab- 
gemacht werden  kann,  den  beiden  Sachverständigen  diese  Substanzen  ver- 
siegelt mittelst  gerichtlichen  Protokolls  übergeben,  und  in  eben  der  Art 
zurückgeliefert  werden. 

Regulativ  vom  15.  November  1858.  §.  15.  Bei  vorhandenem 
Verdacht  einer  Vergiftung  müssen  um  den  untern  Theil  der  Speiseröhre 
und  etwa  den  mittlem  Theil  des  Dünndarms  doppelte  Ligaturen  gelegt 
und  Speiserohre  und  Dünndarm  zwischen  den  Ligaturen  durchschnitten 
werden.  Hierauf  wird  der  Magen  mit  dem  obern  Theile  des  Dünndarms 
aus  der  Bauchhöhle  herausgeuommen,  nach  vorgängiger  anatomischer  Un- 
tersuchung in  ein  reines  Gefäss  von  Porzellan  oder  Glas  gethan  und  den 
Gerichtspersonen  zur  weitern  Veranlassung  übergeben.  In  dasselbe  Ge- 
fäss ist  auch  die  Speiseröhre,'  nachdem  sie  nahe  am  Halse  unterbunden 
und  über  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  nach  vorgängiger  anatomi- 
scher Untersuchung  zu -legen.  Endlich  sind  auch  andre  Substanzen  und 
Organtheile,  wie  Blut,  Harn,  Stücke  der  Leber,  der  Milz  u.  s.  w.  aus 
der  Leiche  zu  entnehmen  und  den  Gerichtspersonen  in  abgesonderten  Ge- 
fässen  zur  weitern  Veranlassung  zu  übergeben,  wenn  die  Spuren  des  Gif- 
tes in  diesen  Substanzen  erwartet  werden  können. 

$.  28.    legriff:  Gift  und  Eintheiluiig  der  Ufte. 

Die  Lehre  von  den  Vergiftungen  ist  noch  jetzt  und  trotz  der 
grossen  Fortschritte  der  Chemie  und  Physiologie  die  schwächste 
Seite  der  gerichtlichen  Medicin  sowohl  in  theoretischer  wie  in 
practischer  Beziehung.  In  ersterer  hat  der  neue  Preussische  Straf- 
gesetzgeber auf  eine  sehr  einfache  und  glückliche  Weise  die  Schwie- 
rigkeiten in  der  Definition  des  Begriffes:  „Gifta  beseitigt,  wenig- 
stens so  weit  die  Zwecke  des  Strafrechts,  die  einzigen,  die  die 
gerichtliche  Medicin  bei  dieser  Frage  interessiren,  hier  in  Betracht 
kommen.    Ob  die  Substanz  sich  im  Körper  reproducirt  oder  nicht, 
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ob  sie  heimlich  beigebracht  werden  kann  oder  nicht,  ob  sie  nicht 
auch  als  Heilmittel  angewandt  wird,  und  dennoch  nicht  aus  der 
Reihe  der  „Gifte"  gestrichen  werden  kann  u.  s.  w.  u.  8.  w. ,  ob 
demnach  schliesslich  im  concreten  Falle  nicht  darüber  gestritten 
werden  kann :  ob  denn  eben  diese  Substanz  nun  wirklich  ein  Gift 
sei?  dies  Alles  braucht  jetzt  nicht  weiter  erwogen  zu  werden,  wenn 
nur  feststeht,  dass  dieses  x  eine  Substanz,  „welche  die  (menschliche) 
Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  ist".  Dies  aber  ist  das  Kri- 
terium, das  unbestritten  allen  sogenannten  Giften  ohne  Ausnahme 
gemeinschaftlich  zukommt,  und  das  der  Branntwein  mit  dem  Ar- 
senik, der  Mohnkopf  mit  dem  Phosphor  gemein  hat.  Natürlich 
ist  nun  hiernach  Vergiftung  diejenige  „Handlung"  (§.  197. 
Strafgb.),  durch  welche  eine  solche  Substanz  „vorsätzlich  einem 
Andern  beigebracht",  d.  h.  eben  so  wohl  an  —  wie  eingebracht 
wird.  Allein  es  bietet  sich  dem  Gerichtsarzt  in  gar  nicht  selte- 
nen Fällen  in  der  Praxis  eine  andere  Schwierigkeit  dar,  nament- 
lich bei  blossen  Vergiftungsversuchen,  nach  denen  der  Beschädigte 
am  Leben  bleibt,  eine  Handlung,  die  natürlich  von  bedeutendem 
strafrechtlichen  Interesse  ist  und  die  Cognition  des  Arztes  erfor- 
dert. Wir  meinen  die  Frage  von  der  Quantität  des  beige- 
bracht gewesenen  Giftes,  welche  sehr  oft  zusammenfällt  mit  der 
Erwägung  der  Form  (V erdünnung  u.  s.  w.) ,  in  welcher  das  Gift 
gereicht  worden.  Die  Fälle,  in  denen  namentlich  Schwefelsaure 
zu  Getränken  oder  flüssigen  Speisen  gegossen  worden,  kommen 
häufig  genug  vor.  Dass  Schwefelsäure  ein  „Gift",  ist  nie  be- 
stritten worden.  Aber  bei  diesem,  wie  bei  allen  Giften,  giebt  es 
Dosengränzen,  unter  welchen  sie  für  den  Arzt  aufhören,  Gifte 
zu  sein.  Mit  einer  Flüssigkeit  von  einem  Quart,  in  weloher  einige 
Tropfen  Schwefelsäure,  ist  eiu  Vergiftungsversuch  gemacht  wor- 
den. Der  Arzt  wird  diese  schwach  säuerliche  Mischung  kein 
„Gift"  mehr  nennen  wollen  und  können,  denn  er  weiss,  dass  die- 
selbe in  keiner  Weise  mehr  als  „Gift"  wirken  kann.  In  einem 
andern  Falle  ist  dasselbe  Gift  zwar  auch  in  Verdünnung  gegeben 
worden,  aber  das  Mischungsverhältniss  ist  ein  solches,  dass  der 
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Arzt,  der  Geschmack  und  Wirkung  dieser  Säure  kennt,  anneh- 
men muss,  dass  der  zu  Beschädigende  diese  noch  sehr  saure  und 
ätzende  Flüssigkeit  unmöglich  hätte  austrinken  können  und  wollen. 
Der  Richter  aber  hat  andere  Gesichtspunkte. 

Die  Angeklagte  N.  hatte  einer  Frau  J.  in  einen  Kessel  voll  Kaffee 
concentrirte  Schwefelsaure  gegossen.  Der  Kaffee  wog  31  £  Loth,  und  es 
befunden  sich  darin  nach  der  Analyse  332$  Gran  concentrirter  Schwefel- 
säure, was  eine  Verdünnung  von  circa  1  :  25  ergiebt.  Eine  solche  Mi- 
schung, mussten  wir  erklären,  ist  noch  sehr  sauer,  und  würde,  wenn  auf 
Einmal  genossen,  zwar  nicht  todten,  aber  immerhin  noch  «geeignet  sein, 
die  Gesundheit  zu  zerstören",  insofern  sie  eine  Entzündung  der  Magen- 
schleimhaut veranlassen  würde.  Es  sei  aber  hierbei  zu  erwägen,  dass 
kein  besinnlicher  Mensch  31  Loth  Kafteeabsud  mit  5$  Quentch.  Schwefel- 
säure auf  Einmal  zu  sich  nehmen  werde,  weil,  abgesehn  von  der  grossen 
Menge,  der  sehr  saure  und  scharfe  Geschmack  ihn  von  dem  Genuss  des 
Kaffees  abhalten  werde.  In  diesem  Sinne  erklärten  wir:  „dass  die  ana- 
lysirte  Mischung  als  Gift  oder  ein,  die  Gesundheit  zu  zerstören  ge- 
eigneter Stoff  nicht  zu  betrachten  sei.4*  —  In  der  spätem  Schwurge- 
richts-Verhandlung  aber  bestand  der  Staatsanwalt,  nach  lebhaften  Discus- 
sionen  mit  dem  Vertheidiger,  darauf,  dass  ich  einfach  erklären  möge:  ob 
concentrirte  Schwefelsäure  ein  Gift,  und  mich  ganz  und  gar  nicht  auf 
die  fragliche  Verdünnung  beziehn  möge,  was  natürlich  bejaht  werden 
musste.  Der  Vertheidiger  seinerseits  beharrte  darauf,  dass  die  Ansicht 
der  Staatsanwaltschaft  unrichtig  sei,  denn  die  Angeschuldigte  habe  nicht 
Schwefelsäure,  sondern  die  Kaffeemischung  beigebracht.  —  Ganz  ähnliche 
Fälle  sind  uns  mehrfach,  namentlich  auch  betreffend  Abortivmittel,  vor- 
gekommen. 

Die  Ansicht  der  Staatsanwaltschaft  im  eben  genannten  Falle  ist  auch 
die  unsers  obersten  Gerichtshofes.  Die  Augeklagte  L.  hatte  ihrem  Ehe- 
mann dreimal  eine  geringe  Menge  Stechapfelsaanjen  in  Abkochung  vor- 
sitzlich gegeben,  wonach  der  Ehemann  unbeschädigt  geblieben,  und  die 
L.  wurde  „wegen  vorsätzlicher  Körperverletzung  durch  Gift"  verurtheilt. 
Der  Vertheidiger  legte  die  Nichtigkeitsbeschwerde  ein ,  worin  er  u.  A. 
behauptete:  dass  nicht  allein  die  Qualität  des  Stoffes  als  Gift  genüge, 
sondern  auch  die  zur  Todtung  oder  Körperbeschädigung  erforderliche 
Quantität  des  Stoffes  müsse  als  beigebracht  festgestellt  sein.  Das  K. 
Obertribunal  aber  wies  die  Beschwerde  zurück  und  erkannte  in  Betreff 
dieses  Punktes:  dass  jene  Auffassung  „dem  Begriffe  von  Gift,  d.  h.  eines 
Stoffes,  welcher  vermöge  seiner  Qualität  allein  die  Gesundheit  zu  zer- 
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stören  geeignet  ist,  widerspricht,  indem  hiernach  die  Beibringung  einer 
jeden  Quantität  Gift,  also  eines  an  sich  tauglichen  Mittels  zur  Zer- 
störung der  Gesundheit  den  Thatbestand  des  §.  197.  Absatz  1.  dar- 
stellt- *).    (S.  den  §.  197.  oben  S.  396.) 

Belehrt  durch  jenen  unsern  obigen  Fall  haben  wir  in  allen 
ähnlichen  später  vorgekommenen,  nach  betreffender  Ausführung 
der  physikalischen  und  medicinischen  Punkte,  nur  die  Erklärung 
abgegeben,  dass  die  Substanz  an  sich  ein  „Gift*  sei,  und  dann 
die  Entscheidung  der  Mischungsfrage  dem  richterlichen  Ermessen 
anheimgegeben.  **) 

Unlösbar  scheint  noch  auf  lange  Zeit  das  Problem  einer  ge- 
nügenden Eintheilung  der  Gifte.  Wenngleich  eine  solche  für  die 
forensische  Praxis  vollkommen  entbehrlich  ist,  da  diese,  zumal 
nach  den  zur  Geltung  gekommenen  Grundsätzen  des  neuern  Straf- 
rechts,  immer  nur  den  einzelnen,  concreten  Fall  im  Auge  hat,  so 
wird  dennoch  das  wissenschaftliche  Bedürfniss  immer  wieder  nach 
einer  allgemeinen  Classification  •  drängen.  Zu  einer  solchen  aber 
liegen,  wie  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  die  Erfahrungsthatsachen 
noch  gar  nicht  ausreichend  vor.  Als  solche  müssen  gelten  die 
Reactionen  der  Gifte  auf  den  lebenden  Vergifteten  (die  patholo- 
gischen Erscheinungen)  und  der  Sectionsbefund.  Nicht  als  ob 
Krankheits-  und  Sectionsgcschichten  von  mit  den  verschiedensten 
Stoffen  Vergifteten  nicht  in  genügend  grosser  Anzahl  vorlagen, 
um  eine  wissenschaftliche  Classification  darauf  zu  begründen;  es 
ist  des  Materials  an  Quantität  in  den  Toxicologieen,  Zeitschriften, 
Akten  u.  s.  w.  genug  augehäuft;  aber  leider!  ist  die  Qualität  des 
Stoffes  nicht  wissenschaftlich  brauchbar  genug  zu  diesem  Zweck. 
Hunderttausende  von  Cholerakranken  und  Todten  sind  vom  ersten 


•)  Archiv  für  preuss.  Strafrecht  IV.  6.  S.  842. 

**)  Wie  wenig  die  Rechtsgelehrten  darüber  einig  sind,  ob  das  Beibringen 
jeder  Menge  eines  Giftes  als  strafbarer  Vergiftungsversuch  antusehn  sei, 
darüber  s.  ausser  dem,  was  oben  bereits  angeführt  worden,  auch  noch  die 
Abhandlung  des  Gerichtsaasesaor  Dalke  im  Archiv  für  preuss.  Strafr.  18&8. 
VI.  4.    S.  466. 
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Augenblicke  des  Erkrankens  an  streng  wissenschaftlich  beobachtet 
und  verfolgt  worden,  und  das  Dunkel  der  Krankheit  ist  noch 
nicht  gelöst  Dagegen  ist  unter  der  weit  geringem  Anzahl  von 
vorgekommenen,  bekannt  gewordenen  Vergifteten  ein  grosser  Theil 
im  Leben  gar  nicht,  oder,  was  gleichbedeutend,  nur  von  den  um- 
gebenden Laien  ganz  oberflächlich,  oder  nur  in  später  und  letzter 
Zeit  der  Krankheit  noch  von  Aerzten  beobachtet  worden.  Dazu 
kommt  die  Erwägung  der  nothwendigen  Verschiedenheit  in  den 
Krankheitsaymptomen,  je  nachdem  dasselbe  Gift  hier  in  flüssiger 
Form,  dort  eingehüllt  in  Erbsen-  oder  Mehlbrei,  hier  concentrirt, 
dort  in  schleichenden  Gaben  gegeben  war,  je  nachdem  hier  Gegen- 
mittel angewandt  worden,  dort  nioht.  Daher  die  ungenügende 
Seltenheit  reiner  wissenschaftlicher  Beobachtungen  des  ganzen  Ver- 
laufs der  Vergiftungskrankheiten.  Hinsichtlich  der  Unterlage,  die 
ein  ausreichendes  Material  guter  Sectionsgeschichten  geben  würde, 
ist  zu  erwägen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  derselben  aus  einer  Zeit 
herrührt,  in  welcher  die  blossen  Leichenphänoinene  als  solche 
noch  gar  nicht  gekannt  und  gewürdigt  waren,  was  erst  in  unsem 
Tagen  geschehn,  und  selbst  jetzt  noch  von  den  wenigsten  Aerzten' 
und  Gerichtsärzten  geschieht,  und  dass  ferner  bei  Würdigung  der 
Sectionserscheinungen  nach  Gifttod  im  concreten  Falle  den  indivi- 
duellen, von  der  Giftreaction  ganz  unabhängigen  Befunden  mei- 
stens gar  nicht  gehörige  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden. 
Daher  der  Wirrwarr  der  widersprechendsten  Angaben,  der  Man- 
gel an  Uebereinstimmung,  den  man  finden  wird,  wenn  man  sieh, 
wie  der  Verfasser  gethan,  die  Mühe  giebt,  unzählige  Scctions- 
berichte  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  über  Vergiftungen  mit  Kritik 
zu  prüfen.  Hier  wird  von  blauen  oder  blaurothen  Flecken  an  der 
Leiche  berichtet,  die  gar  nioht  weiter  geprüft  worden,  aber  ohne 
allen  Zweifel  nur  gemeine  Todtenflecke  gewesen;  die  Compilatoren 
nahmen  sofort  blaue  Flecke  als  Sectionsbefund  der  quäst.  Vergif- 
tung auf!  Dort  haben,  nach  einer  Blausäurevergiftung,  blaue 
Veneustränge  die  äussere  Magenfläche  durchfuroht,  und  der  ()b- 
duetionsbericht  legt  Werth  auf  diese  „Stasen",  ohne  zu  ahnen, 
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dass  hier  nur  ein  ganz  alltägliches  Verwesuugsproduct  vorliegt 
Hier  wird  nach  einer  chronischen  Vergiftung  ein  schlaffes  Herz, 
eine  grosse  Milz,  ein  sehr  kleiner,  zusammengeschrumpfter  Magen 
gefunden,  und  es  werden  Schlüsse  aus  diesen  Befunden  gezogen, 
die  wahrscheinlich  nur  rein  individuell  und  von  der  Vergiftung 
ganz  unabhängig  waren. 

§.  29.  Kortsetzuug. 

Trotz  dieser,  für  jetzt  nicht  zu  beseitigenden  Mängel  wird 
zugegeben  werden  müssen,  dass  eine  irgend  brauchbare  Classifica- 
tion der  Gifte  sich  nur  auf  die  pathologischen  und  pathologisch- 
anatomischen Befunde  stützen  kann;  denn  eine  Eintheilung.  wie 
jene  ältere,  in  Gifte  aus  dem  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich 
ist  gut  für  Schulkinder,  aber  nicht  für  die  Wissenschaft,  und  die 
ganz  allgemeine  in  organische  und  unorganische  Gifte  eben  in 
ihrer  Allgemeinheit  nichtsbedeutend.  Aber  bei  jenen,  allein  brauch- 
baren Kriterien  tritt  die  neue,  erhebliche  Schwierigkeit  entgegen, 
dass  die  eigentliche  An-Sich-Wirkung  der  Gifte  so  gut  wie  un- 
bekannt ist,  dass  die  Toxicologie  erst  in  der  allerneusten  Zeit 
durch  Erkenntniss  des  Ueberganges  der  Gifte  in  das  Blut,  ihres 
chemischen  Verhaltens  zu  den  festen  und  flüssigen  Theilen  u.  8.  w. 
einen  Anfang  zu  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Lehre  gemacht 
hat.  und  dass,  wenn  wir  uns  an  die  Wirkungen  der  Gifte  halten 
müssen,  wie  sie  in  die  äussere  Erscheinung  treten,  dieselben  be- 
kanntlich wieder  ungemein  verschieden  sind  je  nach  den  verschie- 
denen Dosen,  Präparaten,  Oxydationsstufen  u.  8.  w.  eines  und  des- 
selben Giftes,  das  hiernach  nothwendig  in  mehrern  Klassen  zu- 
gleich aufgeführt  werden  muss.  Wir  dürfen  nach  Beispielen  nicht 
weit  suchen,  denn  grade  die  gewöhnlichen  Gifte  bieten  sie  dar. 
Die  Mineralsäuren,  z.  B.  Schwefelsäure,  in  verdünnter  Form  oder 
massiger  Dose,  bewirken  nur  eine  leichte  Phlogose  der  Magen  - 
muco8a,  oder  in  schon  höherm  Grade  flache  Exooriationen ;  Con- 
centrin und  in  grosser  Dose  genommen  bewirken  sie  rasche  bran- 
dige, vollständige  Desorganisation  sämmtlicher  Magenhäute  u.  s.  w., 
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Erscheinungen,  die  einzig  und  allein  nur  diesen  Säuren  zukommen, 
und  es  rechtfertigen  würden,  aus  ihnen  eine  eigene  Klasse  von  Giften 
zu  con8tituiren.  Quecksilberbichlorüre  ist,  nach  den  Erscheinungen 
im  Leben  wie  im  Tode,  ein  ganz  andres  Gift  als  Quecksilber- 
dampfe es  sind;  Bleiaoetat  ein  andres  als  Bleidämpfe;  Zinkoxyd 
ein  andres  als  Chlorzink;  die  Schwefelquecksilberpräparate  können 
in  Betreff  giftiger  Wirkungen  kaum  zu  den  Mercurialgiften  ge- 
zahlt werden  u.  s.  w. 

Nach  allen  diesen  Schwierigkeiten  kann  die  folgende  Ein- 
theilung  keinen  Anspruch  auf  Vollgültigkeit  machen;  wir  legen 
selbst  keinen  erheblichen  Werth  darauf,  da  unser  Endziel  in  Be- 
arbeitung der  gerichtlichen  Medicin  die  Praxis  ist,  für  welche, 
wie  schon  bemerkt,  eine  Classification  überhaupt  entbehrlich.  Wir 
nehmen  an: 

1)  Aetzgifte,  irritirende,  inflammatorische  Gifte;  sie  be- 
wirken primär  Irritation  bis  zur  Entzündung  und  allen  ihren  Fol- 
gen, Exuloeration ,  Brand,  Desorganisation  in  den  Haut-  oder 
Schleimhautflächen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  und 
consecutiv,  höchst  wahrscheinlich,  wie  von  mehrern  schon  jetzt 
bekannt,  durch  Blutvergiftung  (Dysämie),  Irritation  des  Nerven- 
systems. Von  den  in  der  Praxis  vorkommenden  Giften  gehören 
hierher:  die  Mineralsäuren,  die  Arsenicalien,  die  Mereurialien  (mit 
Ausnahme  der  Mercurialdämpfe  und  der  Schwefelquecksilberprä- 
parate), die  Zink-  und  Antimongifte,  die  Kleesäure,  Aetz-Kali 
und  Natron,  Chrom-  und  Bichromkali,  Phosphor,  die  ätherischen 
Oele,  die  narcotischen  Gifte:  Colchicum ,  Coloquinten,  Gutti  und 
Croton-Oel,  die  giftigen  Pilze  und  die  Canthariden. 

2)  Hyperämisirende,  narcotisirende  Gifte;  sie  tödten 
durch  Blutüberfüllung  bald  des  Gehirns,  bald  der  Lungen,  bald 
des  Herzens,  bald  des  Rückenmarkes,  aus  welcher  Wirkung  sich, 
wie  wir  dies  überall  bei  dieser  Eintheilung  annehmen,  die  Er- 
scheinungen im  Leben  und  die  Sectionsbefunde  ungezwungen  er- 
klären lassen.  Unter  den  in  der  Praxis  vorkommenden,  derartigen 
Giften  sind  zu  nennen:  die  Opiate,  die  Belladonna,  Nux  vomica, 
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Strychnin,  Veratrin,  Brucin,  Hyo8cyamus,  Conium,  Cicuta,  Digitalis. 
Stramonium,  Nicotuina,  so  wie  deren  betreffende  Alcaloide,  die  ir- 
respirablen  Gasarten  und  der  Alcohol. 

3)  Neuro-paralysirende  Gifte.  Sie  wirken  und  tödten 
durch  Lähmung  des  Central-Nervensystems,  vermittelt  durch  Blut- 
vergiftung; daher  der  urplötzliche  Tod  oder  der  Tod  unter  gleich 
anfänglich  auftretenden  Erscheinungen  von  Lähmung  und  Krampf, 
und  der  mehr  negative  Obductionsbefund.  Es  gehören  hierher: 
die  Blausäure,  das  Cyankaliuni,  das  blausäurehaltige  (nur  dieses) 
Bittermandelöl,  Cyan-Zink,  Cyan-Blei,  Cyan-Kupfer,  Cyan-Silber, 
die  Kobalt-  und  Chromcyaniden ,  das  Mutterkorn  (?)  und  das 
Chloroform. 

4)  Tabificirende  Gifte.  Sie  kommen  gewöhnlich  nur  in 
Form  chronischer  Vergiftungen  vor,  und  wirken  Gesundheit,  stö- 
rend und  tödtend,  indem  sie  die  Verdauung  langsam,  aber  tief 
und  sicher  stören  und  untergraben,  wodurch  eine  mangelhafte 
Körpereruährung,  höchste  Abmagerung,  uud  consecutiv  Nerven- 
lähmungs-Erscheiuungen  und  Zehrkrankheiteu  herbeigeführt  wer- 
den. Es  sind  zu  dieser  Klasse  von  Giften  zu  zählen:  das  Bü- 
muthum  hydrico-nüricuin,  das  Bleiweiss,  die  Blei-,  Quecksilber-, 
Arsenikdämpfe  und  wahrscheinlich  die  meisten  metallischen  Dämpfe. 

5)  Septische  Gifte;  Substanzen  und  Krankheitsstoffe,  die 
ursprünglich  eine  Blutverderbniss  bewirken  und  dadurch  tödten. 
Hierhin  gehören:  die  Wurst-,  Käse-,  Fisch-,  wie  überhaupt  die 
so  zu  nennenden  Speise -Gifte,  die  sich  nicht  selten  in  ganz  un- 
schädlichen Nahrungsmitteln  auf  eine  noch  nicht  aufgeklärte  Weise 
entwickeln,  und  von  Krankheitsstoffen:  das  Rotzgift,  das  Milz- 
brandgift und  die  Pyämie. 

§.  30.    restetelliBg  des  Th»tbe»ta»des. 

Das  frühere  Preussische  Strafgesetzbuch  verlangte  (§.  858. 
Tit.  20.  Thl.  II.  des  allgem.  Landr.)  zur  Feststellung  des  That- 
bestandes einer  zweifelhaften  Vergiftung,  wenn  das  post  hoc  fest- 
stand, d.  h.  „wenn  es  gewiss,  dass  der  Entleibte  nach  beigebrachtem 
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Gifte  gestorben",  in  Betreff  des  jyropter  hoc,  des  Causalzusammen- 
hauges  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  nach  derselben  einge- 
tretenem Tode  nicht  mehr  als  einen  Nachweis  darüber,  dass  der 
Tod  eine  wahrscheinliche  Wirkung  des  Giftes  gewesen.  Diese, 
bei  der  frühem  Lage  der  Criminalrechts  -Wissenschaft  und  der 
Strafgesetzgebung  weise  Bestimmung  des  Gesetzgebers,  ohne  welche 
zahlreiche  Giftmorde  niemals  als  solche  hätten  anerkannt  und  be- 
straft werden  können,  weil  bei  einer  strengen  Beweistheorie  hun- 
dert Ausflüchte,  Möglichkeiten,  Zweifel,  merkwürdige  Erfahrungs- 
tatsachen von  nicht  tödtlich  gewordenen  Vergiftungen  durch  die 
entschiedensten  Gifte  u.  s.  w.  dem  Richter  entgegengehalten  wor- 
den waren,  diese  gesetzliche  Bestimmung  erleichterte  auch  den 
preussischen  Sachverstandigen  ihr  Urtheil.  Denn  wenn  es,  sei  es 
durch  die  dem  Richter  als  solchem  zu  Gebote  stehenden  Beweis- 
mittel, sei  es.  Seitens  der  Sachverstandigen,  durch  die  Krankheits- 
symptome, Leichenbefunde  und  chemischen  Untersuchungsergeb- 
"nisse  festgestellt  war,  „dass  wirklich  Gift  beigebracht  worden", 
so  war  der  Gerichtsarzt  berechtigt,  die  tödtliche  Wirkung  dieses 
Giftes  im  concreten  Fall  als  „wahrscheinlich"  anzunehmen,  wenn 
Krankheitssymptome  und  Leichenbefund  selbst  nur  in  den  wich- 
tigsten Einzelheiten  dem  entsprachen,  was  die  ürztliche  Erfahrung 
in  Betreff  der  verschiedenen  Gifte  kennen  gelehrt,  und  dabei  der 
Sectionsbefund  eine  andre  Todesursache  nicht  nachgewiesen  hatte. 
—  Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sachlage  bei  der  gegenwartigen 
Strafgesetzgebung,  welche  in  jedem  Falle  vermutheter  tödtlicher 
Vergiftung,  nach  der  nicht  zu  deutelnden  klaren  Fassung  des  oben 
citirten  §.  197.,  nicht  weniger  als  Gewissheit  darüber  (natür- 
lich vom  Sachverständigen^  verlangt,  dass  der  Tod  eine  Folge  des 
beigebrachten  Giftes  gewesen  sei.  Wir  haben  hier  nicht  zu  un- 
tersuchen, wie  weit  reine  Rechtsansichten  den  neuen  Strafgesetz- 
geber bei  dieser  wichtigen  Aenderung  geleitet  haben,  oder  wie 
weit  dieselbe  vielleicht  nur  eine  logische  Folge  war  der  Aende- 
rung in  den  Ansichten  über  die  frühern  allgemeinen  Lethalitats- 
Kategorieen.  Denn  wenn  jetzt  jeder  gewaltsame  Todesfall  als  ein 
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rein  concreter  aufgefasst  werden  soll  (s.  oben  S.  '272).  so  ist  zu 
begreifen,  dass  der  Gesetzgeber  auch  den  einzelnen  Vergiftungs- 
fall als  Specialfall  aufgefasst,  und  eben  so  ermittelt  wissen  will, 
ob  die  Beibringung  dieses  Giftes  diesen  Tod,  wie  ein  ander- 
mal: ob  diese  Verletzung  diesen  Tod  zur  Folge  gehabt  habe? 
Wenn  es  nun  freilich  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Schwierigkeit 
des  gerichtsärztlichen  Urtheils  jetzt  eine  weit  erhöhte  gegen  früher 
ist,  da  er  „gewiss44  aussprechen  soll,  wo  er  früher  unbedenklich 
wenigstens  „wahrscheinlich"  sagen  konnte,  und  Gewissheit  gar 
nicht  verlangt  wurde,  so  liegt  doch,  nach  der  hier  gegebenen 
Darstellung  der  Sachlage,  eine  Beruhigung  für  das  Gewissen  des 
Sachverständigen  in  dem  Umstände»,  dass  er  ganz  zu  abstrahiren 
hat  von  den  Erfahrungen  von  Vergiftungen  mit  Lebensrettung 
durch  dieselbe  Dosis  desselben  Giftes  wie  im  vorliegenden  Falle, 
von  der  Möglichkeit  der  Erhaltung  des  vergiftet  Gewesenen  durch 
andere  ärztliche  Behandlung,  von  der  möglichen  Mitwirkung  con- 
currirender  schädlicher  Einflüsse  u.  8.  w.,  und  dass  er  vielmehr* 
ausschliesslich  nur  zu  erwägen  hat,  ob  die  Substanz  x  die  Folgen 
haben  könne,  um  die  es  sich  handelt,  und  ob  aus  allen  Umstän- 
den, welche  die  Untersuchung  des  concreten  Falles  darbietet,  an- 
genommen werden  könne,  dass  x  hier  jene  Folgen  wirklich  ge- 
habt hat?  Der  Sachverständige  halte  sich  den  §.  185. 
des  Strafgesetzbuchs  (S.  269)  vor  dem  Gedächtniss,  und 
er  wird  auch  hier,  in  dieser  dazu  am  meisten  verfüh- 
renden Frage  fortan  nicht  mehr  jener  übertriebenen 
Skepsis  huldigen,  die  namentlich  in  Betreff  der  Feststellung 
des  Thatbestandes  einer  vermutheten  Vergiftung  bei  den  Gerichts- 
ärzten und  Schriftstellern  so  gewöhnlich  ist  —  Zur  Begründung 
seines  Urtheils  darüber:  ob  dem  denatus  „Gift  oder  andere  Stoffe 
beigebracht  worden,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet 
8ind",  wenn  er  darüber  befragt  wird,  und  die  „Handlung"  der 
Beibringung  des  Giftes  nicht  für  den  Richter  etwa  schon  ander- 
weitig festgestellt  ist,  hat  der  Arzt  vier  Criterien.  Nämlich 
1)  die  Krankheitserscheinungen,  welche  der  Verstorbene  im  Le- 
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ben  nach  der  muthmaasslichen  Vergiftung  gezeigt  hatte;  2)  den 
Sectionsbefund  in  der  Leiche;  3)  die  Ergebnisse  der  chemischen 
Analyse  des  Leicheninhalts,  und  4)  endlich  die  Combination  aller 
äussern  Umstände,  die  das  Erkranken  und  Sterben  des  detuitus 
begleiteten. 

$.  31.    rortsttziuig.    a)  Dir  kraiikhfitgemhriuungfii. 

Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  dies  Kriterium  an 
und  für  sich  eine  wenig  sichere  Unterlage  für  das  Urtheil  giebt. 
Denn  einmal  ist  es  bekannt,  wie  häuffg  grade  in  den  gerichtlichen 
Fällen  von  Vergiftungen  bei  diesem  Verbrechen,  das  sich  durch 
die  grosse  Heimlichkeit,  mit  der  es  verübt  werden  kann,  vor  allen 
andern  Verbrechen  auszeichnet,  Zeugen,  namentlich  Medicinalper- 
sonen,  den  Vergifteten  vor  dem  Tode  gar  nicht  gesehn,  geschweige 
genauer  beobachtet  hatten,  so  dass  nachtraglich  über  die  Krank- 
heit nichts,  oder  nur  ganz  Unzuverlässiges  und  Oberflächliches 
zu  ermitteln  ist.  Zweitens,  und  dies  ist  noch  nicht  genug  hervor- 
gehoben worden,  muss  man  behaupten:  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  genommen  alle  Gifte  —  mit  Ausnahme  derjenigen, 
die  einen  ganz  plötzlichen  oder  sehr  specifischen  Tod  herbeifüh- 
ren, wie  Blausäure,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  —  so  ziemlich  die- 
selben pathologischen  Erscheinungen  hervorrufen,  wie  Erbrechen, 
Purgiren,  rasches  Verfallen,  Circulationsstörungen,  sensorielle  und 
motorische  Anomalieen  u.  s.  w.  Drittens  endlich  giebt  es  bekannt- 
lich mehrere  Krankheiten,  die  ganz  unabhängig  von  ingerirten 
Giften  entstehn,  welche  wieder  im  Grossen  und  Ganzen  ganz  die- 
selben, oder  mindestens  sehr  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  ge- 
nannten hervorrufen,  so  dass  eine  diagnostische  Verwechslung  sehr 
wohl  möglich  ist.  Sind  hiernach  die  Zweifel  an  sich  gerechtfer- 
tigt, welche  in  Betreff  des  Thatbestandes  der  angeblich  stattge- 
habten Vergiftung  aus  Erwägung  der  (wenn  bekannt  gewordnen) 
Krankheitssymptome  erhoben  werden,  so  ist  doch  andrerseits  daran 
zu  erinnern,  dass  in  der  ganzen  allgemeinen  medicinischen  und  so 
auch  am  allerwenigsten  in  der  gerichtlich-medicinischen  Diagnostik 
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niemals  aus  Einem  Symptom  oder  nur  aus  Einer  Gruppe  von 
Symptomen  auf  irgend  einen  cigenthümlichen  Lebenszustand  zu- 
rückgeschlossen werden  darf,  sondern  dass  hierzu  der  ganze  Ge- 
sammt  -  Comp  lex  der  Zeichen  zusammen  und  vereint  in  Erwä- 
gung gezogen  werden  muss.  Nicht  aus  dem  tauschenden  Exanthem 
allein  diagnosticirt  der  Arzt  die  Masern,  auch  nicht  aus  der  Gruppe 
der  Catarrh-Symptome  allein;  nicht  aus  der  Wölbung  des  Unter- 
leibes und  der  Cessation  der  menses  allein  die  Schwangerschaft; 
nicht  aus  der  Strangrinne  allein  den  Erhängungstod  u.  s.  w.,  und 
so  ist  es  auch  vollkommen* zu  billigen,  wenn  er  nicht  aus  den 
einzelnen  pathologischen  Erscheinungen  allein  die  Vergiftung 
diagnosticirt.  Indess  ist  es  jedenfalls  ein  nicht  zu  rechtfertigen- 
der logischer  Sprung,  wenn  man  hiernach  behauptet,  nur  die 
Auffindung  des  Giftes  gäbe  die  Sicherheit  der  Diagnose,  indem 
man  hiernach  die  Zwischenmomente  und  unterstützenden  Beweise 
ausser  Erwägung  lässt,  (für  welche  an  sich  wieder  ganz  dasselbe 
wie  in  Betreff  der  Krankheitssymptome  gilt.)  und  so  hinsichtlich 
der  Vergiftung  ein  Verfahren  lehrt,  wie  es  in  der  ganzen  übrigen 
medicinischen  Diagnostik  mit  Recht  verworfen  wird.  Und  wäh- 
rend diese  in  der  neuern  Wissenschaft  sich  noch  nicht  einmal  mit 
der  Summe  der  den  Aelteren  bekannt  gewesenen  Symptome  be- 
gnügt, und  zur  immer  genauem  Feststellung  wichtiger  Krank- 
heitszustände  noch  die  physicalischen,  chemischen,  mioroscopischen 
u.  a.  Hülfsmittel  ersann  und  anwendet,  um  wieder  diese  noch 
grössere  Summe  aller  Befunde  als  Grundlage  für  das  Urtheil 
zu  benutzen,  wird  in  der  Lehre  von  den  Vergiftungen  der  Satz 
festgehalten,  dass  nur  die  einzige  Befundgruppe  der  chemischen 
Analyse  den  Thatbestand  vollständig  constatire!  Es  ist  diese  tra- 
ditionelle Lehre  die  Folge  der  tadelnswerthen  Emancipation  der 
gerichtlichen  von  der  allgemeinen  Medicin,  wonach  man  jene  zu 
einem  Stück  Rechtswissenschaft,  zu  einer  ^Jurisprudentia  medica" 
machen  wollte,  und  die  unumstößlichen  strengen  Beweistheorieen, 
von  denen  selbst  das  neuere  Strafrecht  sich  frei  gemacht,  in 
einer  Wissenschaft  aufstellte,  die  nur  eine  Wissenschaft  der  Com- 
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V 

bination ,  nicht  der  mathematischen  Thatsachen  ist.  •)  Wir  wer- 
den bei  den  folgenden  Kriterien  hierauf  zurückkommen,  und  haben 
nun  zunächst  die  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  nach  der 
obigen  Classification  der  Gifte  anzugeben. 

1)  Aetzgifte  erzeugen  im  Allgemeinen:  Hitze  und  Brennen 
im  Munde  und  Schlünde,  Brennen  und  heftigen  Schmerz  im  Ma- 
gen, auch  wohl  im  ganzen  Unterleibe,  Würgen,  Erbrechen,  leb- 
haften Durst,  Purgiren,  Kälte  der  Haut,  kalten  Schweiss,  be- 
schleunigten, unterdrückten  Puls,  Empfindlichkeit  der  Bauchdecken 
gegen  Berührung,  rasches  Sinken  der  Kräfte,  Tod. 

2)  Hyperämisirende  Gifte:  Erweiterung  der  Pupillen, 
Bewus8tlo8igkeit,  sopor,  langsame,  unregelmässige  Respiration.  Er- 
brechen, Obstruction,  collapsus,  chronische  oder  tonische  Krämpfe, 
Paralysen,  Tod. 

3)  Neuro-paralysirende  Gifte:  urplötzlicher  Tod  oder, 
wenn  dieser  nicht  sofort  erfolgt,  Würgen,  Aufstossen,  Erbrechen, 
Blässe  des  Gesichts,  kalter  Schweiss,  gesunkener,  langsamer  Puls, 
Erweiterung  oder  Contraction  der  Pupille,  tetanische  Krämpfe, 
Schaum  vor  Mund  und  Nase,  beschwerte  Respiration,  Tod. 

4)  Tabificirende  G ifte :  allmälige  Abmagerung,  cachcoti- 
sches  Ansehn,  bei  Blei-  und  Quecksilber- Vergiftungen  livides  Zahn- 
fleisch, Zungenbelag,  Verlust  des  Appetits,  Stuhlverstopfung  (Blei- 


•)  Wir  freuen  uns,  diese  unsere  Lehre  später  von  einer  grossen  crimi- 
nalistischen  Autorität  getheilt  und  bestätigt  gesehn  zu  haben.  „Die  An- 
sicht", sagt  Mittermaier  (Arch.  f.  preuss.  Strafr.  V.  2.  S.  150),  „welche 
strengen,  dnreh  die  Chemie  gelieferten  Beweis  des  Daseins  des  Giftes  im 
Körper  forderte,  war  auch  in  Consequenz  mit  der  frühem  Meinung,  dass  bei 
Verbrechen,  deren  VerÜbung  sinnliche  Spuren  zurücklassen  muss,  nur  durch 
den  Augenschein,  der  diese  Spuren  zeigt,  der  Beweis  des  Thatbestandes  er- 
bracht werden  könne;  die  Ansicht  war  ferner  im  Znsammenhang  mit  den 
damaligen  Rechtssätzen "  u.  s.  w.  „Immer  mehr  aber  wird  die  Grundlo- 
sigkeit und  Gefährlichkeit  dieser  frühem  Ansicht  erkannt.  Man  über- 
schätzt dabei  den  Werth  der  Chemie*  u.  s.  w.  (Vergl.  Anmerkung 
zum  §.  36.  unten.) 
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kolik).  Gliederzittern,  Lähmungen,  Tod  unter  den  Erscheinungen 
des  hectischen  Fiebers. 

5)  SeptischeGifte:  allgemeine  Abgeschlagenheit,  Ueblig- 
keit,  Erbrechen,  örtliche  Symptome  einer  specifischen  Entzündung 
(beim  Milzbrand),  allgemeine  Erscheinungen  eines  putriden  Fie- 
bers, Tod. 

Die  Symptome  der  Vergiftung  durch  die  einzelnen,  haupt- 
sächlichsten Gifte  8.  §.  34. 

$.  32.    Fortsetzung    b)  Leichenbefund. 

Isolirt  betrachtet  gestattet  das  Kriterium  der  Sectionswgebnisse 
leichter  Rückschlüsse  auf  den  Thatbestand,  als  das  der  Krank- 
heitserscheinungen, und  es  giebt  Eine  Klasse  von  Giften,  bei 
welcher  die  Leichenerscheinungen  allein  schon  so  beweisend  sind, 
dans  gar  kein  Zweifel  über  das  Factum  entstehn  kann,  und  sogar 
die  weitere  chemische  Analyse  überflüssig  wird,  die  rasch  tödtlich 
werdenden  Vergiftungen  durch  Mineralsäuren  (Schwefelsäure)  in 
grössern  Dosen.  Keine  denkbare  andre  Todesursache  bietet  die 
eigenthümlichen  Gewebszerstörungen  dar,  wie  diese  Gifte  und  nicht 
einmal  werden  dieselben  in  dem  Grade  erzeugt,  um  zu  Ver- 
wechslungen Anlass  zu  geben,  wenn  Schwefelsäure  in  einen 
todten  Magen  gebracht  wird,  wie  unsre  Versuche  gelehrt  haben. 
(S.  unten  §.  34.)  Es  kommen  aber  auch  noch  andre  specifische 
Sectionsergebnisse  vor,  die  eine  Sicherheit  des  Urtheils  gestatten, 
ohne  dass  es  des  „einzig  und  allein  beweisenden"  Kriterii  der 
chemischen  Analyse  weiter  bedürfte.  Wenn  im  Magen  der  Leiche 
noch  weisse  körnige  Reste  gefunden  werden,  die,  aus  den  Schleim- 
hautfalten entfernt,  getrocknet  und  auf  Kohlen  geworfen  einen 
deutlichen  Knoblauchsgeruch  entwickeln,  ebenso  wenn  amorphe, 
gelbliche  Körnchen,  die  aus  dem  Magen  der  Leiche  entnommen 
worden,  im  Dunkeln  leuchten  und  beim  Reiben  verbrennen,  oder 
wenn  (206.  Fall)  phosphorescirende  Dämpfe  aus  natürlichen  Kör- 
peröfihungen  strömen,  so  kann,  so  muss  man  auf  Arsenik-,  auf 
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Phosphorvergiftung  sohliesscn.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  man  bo- 
tanisch nachweisbar  Stechapfelsaamen.  Belladonnabeeren  u.  dgl.  im 
Magen  findet,  in  welchen  Fällen  man  die  betreffende  Vergiftung 
ohne  Weiteres  als  constatirt  annehmen  kann.  Endlich  gehören 
hierher  die  Fälle  solcher  Leichen,  bei  den  n  Section  alle  Umste  hen- 
den deutlich  und  unzweifelhaft  im  Gehirn,  in  der  Brust  und  mehr  noch 
im  Magen  einen  Geruch  nach  bitten)  Mandeln  wahrnehmen,  der  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  aller  Falle  auf  Vergiftung  durch  eine 
blausäurehaltige  Substanz  mit  Sicherheit  zurüekschlicssen  lässt.  da 
es,  wir  können  jetzt  nicht  mehr  sagen,  gar  keine,  aber  nur  eine  ein- 
zige Substanz  giebt.  die  ingerirt  die  Leiche  und  ihre  Organe  mit 
dem  Gerüche  jenes  heftigen  Giftes  durchtränkt.  Ich  meine  das 
Nitro- Renz  in ,  welches  von  den  l\irfuinerie-Fahrikanten  zur  Dar- 
stellung ihrer  Mandelseit'en  u.  dgl.  benutzt  wird,  das  ungemein 
stark  nach  bittern  Mandeln  riecht  und  den  Leichnam  eines  damit 
vergifteten  Thiers  nach  uusern  Versuchen  mit  diesem  Geruch  völ- 
lig impragnirt.  *)  Ich  führe  alle  diese  Falle  nach  eigener  Er- 
fahrung an.  um  zu  beweisen,  wie  unrecht  man  gethan.  den  Sec- 
tionsbefund  zu  unterschätzen,  und  allen  Werth  ausschliesslich  und 
zu  einseitig  auf  das  (diemische  Kriterium  zu  legen.  In  der  gros- 
sen Mehrzahl  aller  Fälle  wird  indess  allerdings  der  Sectionsbefund 
an  sich  nicht  entschiedene  Sicherheit  gewähren.  Denn  blosse 
rein  örtliche  Entzündungsproduete  in  Schlund.  Speiseröhre.  Ma- 
gen u.s.  w..  wie  sie  nach  A etzgiften  vorkommen,  konnten  auch 
einen  andern  Ursprung  haben.  Dasselbe  gilt  von  Ilyperainieen 
nach  den  betreffenden  Giften,  die  ganz  unter  denselben  Formen 
auch  anderweitig  und  viel  zahlreicher  vorkommen.  Die  Mehr- 
zahl aller  Gifte  ferner  liefert  so  unbeständige  JVoducte  auf  den 
Sectionstisch,  und  ist  auch  bis  jetzt  nur  noch  in  so  ungenügender 
Anzahl  beobachtet  worden,  dass  es  mehr  als  gewagt  wäre,  im 

concreten  Falle  auf  die  gefundenen  Alterationen  in  der  Leiche  an 


*)  s.  meine  Mitteilung  darüber  in  der  Vierteljahrschrift  für  gerichtl. 
Medic.  1859.  XVI.  1.  S.  1. 
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sich  einen  entscheidenden  Werth  zu  legen.  Dazu  kommt  end- 
lich der  Feind  jeder  wissenschaftlichen  Prüfung  und  Erwägung 
von  Sectionsergebnissen  überhaupt,  der  Verwesungsprocess,  der 
dies  Kriterium  gar  nicht  selten  der  Beobachtung  ganz  entzieht. 
Denn  wenn  einerseits  viele  Gifte  eine  so  ungewöhnlich  rasch  ein- 
tretende Verwesung  begünstigen,  dass  sie  schon  zur  gewöhnlichen 
Zeit  der  Obductionen  störend  wird,  so  kommt  dazu,  dass,  wie 
die  Natur  der  heimlichen  That  es  mit  sich  bringt,  der  Verdacht 
der  Vergiftung  nicht  selten  erst  rege  gemacht  wird,  wenn  die 
Leiche  schon  beerdigt,  und  dass  nach  Wochen  oder  Monaten  an 
der  wieder  ausgegrabenen  Leiche  operirt  werden  muss,  in  wel- 
cher die  Gewebe  dann  schon  so  zerstört  sein  können,  dass  eine 
genauere  Beobachtung  gar  nicht  mehr  möglich,  dass  das  Blut  so 
verdunstet  ist,  dass  frühere  etwanige  Hyperämieen  gar  nicht  mehr 
constatirt  werden  können  u.  s.  w.  Nichtsdestoweniger  hat  den- 
noch, im  Allgemeinen  betrachtet,  der  Sectionsbefund  in  Verbin- 
dung mit  den  Krankheitserscheinungen  einen  sehr  hohen  Werth, 
und  er  verdient  in  dieser  Verbindung  nicht  so  angezweifelt  zu 
werden,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Endlich  darf  zur  richtigen 
Schätzung  des  Werthes  des  Leichenbefundes  als  Kriterium  zur 
Feststellung  des  Thatbestandes  einer  noch  zweifelhaften  Ver- 
giftung nicht  übersehen  werden,  dass  derselbe  negativ  ganz 
allein  entscheiden  und  jeden  Zweifel  lösen  kann.  Ich  meine  die 
gar  nicht  seltnen  Fälle,  in  denen,  wegen  vielfacher  verdächtiger 
Umstände,  namentlich  wenn  der  Tod  unter  auffallenden  Krank- 
heitserscheinungen, die  bald  nach  dem  Genüsse  von  Nahrungs- 
mitteln auftraten,  rasch  erfolgt  war,  oder  wenn  ein  Mensch  auf 
auffällige  Weise  verstarb,  an  dessen  Tod  seinen  anderweitig  schon 
verdächtigen  Umgebungen  viel  gelegen  sein  musste  u.  dgl.  m., 
die  Vermuthung  einer  Statt  gehabten  Vergiftung  auftauchte,  welche 
dann  durch  den  Sectionsbefund  einer  Bruchincarceration,  eines  per- 
forirenden  Magengeschwürs  u.  dgl.  gänzlich  beseitigt  wurde.  Wir 
werden  auch  hierfür  unten  thatsächliche  Belege  liefern  (222.  und 
223.  Fall). 
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Was  die  Classification  der  Obductionsergebnisse  betrifft,  so 
findet  man  im  Allgemeinen: 

1)  nach  Aetz giften  in  vielen  Fällen  Entzündung  oder  Ver- 
brennung der  unmittelbar  berührt  gewordnen  Schleimhautnachen, 
Längsfaltung  und  gegerbtes  Aussehn  der  Speiseröhre,  Erosion, 
Exulceration,  Brand,  Perforation,  oder  Verdickung  und  Aufwul- 
stung  der  Magenschleimhaut,  die  auch  da,  wo  sie  noch  fest  scheint, 
leicht  mit  dem  Scalpellstiel  zu  trennen  ist,  nicht  selten  consecutive 
Entzündungsspuren  in  den  Lungen  und  im  Herzen,  wie  nament- 
lich auch  noch  in  den  tiefern  Darmparthieen ; 

2)  nach  hy  perära  isirenden  Giften:  zuweilen  in  der 
Leiche,  namentlich  im  Magen,  sinnlich  wahrnehmbare  Reste  des 
Giftes,  die  sich  durch  Geruch.  Form,  botanische  Beschaffenheit 
u.  s.  w.  als  solche  zu  erkennen  geben ;  ausgedehnte  Hyperämieen 
im  Gehirn,  in  den  Lungen,  dem  Herzen,  dem  Rückenmark,  den 
grossen  Venenstämmen  des  Körpers,  und  vereinzelte  Hyperämieen, 
inselartig  auftretend,  die  sich  in  schwarzrothen  Flecken  (Stasen) 
auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  hier  und  da  zeigen. 

Was  die  Leichenbefunde  nach  den  vorzüglichsten  einzelnen 
Giften  aus  diesen  Kategorieen  betrifft,  so  kommen  wir  darauf  spe- 
cialer (§.  34.)  zurück.  Was  aber  diejenigen  nach  den  Giften 
aus  den  übrigen  Classen  betrifft,  so  sind  dieselben  noch  wenig 
und  nur  unsicher  bekannt,  uud  man  wird  wohl  thun,  in  einem 
concreten  Falle  sich  nach  Analogieen  umzusehn.  Wir  werden  zu 
diesem  Zwecke  aus  eigener  Beobachtung  uuteu  eine  möglichst 
reiche  Casuistik  liefern. 

S.  33.    frrtsetimig.    e)  Her  rhenfeche  Befind. 

Eis  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  chemische, 
und  was  hierhin  gehört,  auch  unter  Umstanden  der  botanische 
Befund  von  Giften  in  der  Leiche  an  sich  ein  genügender  Be- 
weis der  wirklich  Statt  gehabten  Vergiftung  sein  kann,  was  dem 
oben  bestrittenen  Satze  nicht  entgegensteht,  dass  nur  dieser  Be- 
weis zulässig  sei.    Jener  oft  erhobene  Einwand,  dass  das  Gift 
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erst  dem  Todten  beigebracht  worden  sein  konnte,  hat  gar  keine 
practische  Bedeutung,  denn  wie  solches  Verfahren  im  praktischen 
Leben  gar  nicht  vorkommt,  so  könnte  auch,  bei  dem  dann  noth- 
wendigen  Mangel  aller  Reactionserscheinungen,  im  denkbar-mög- 
lichen Falle  nur  ein  sehr  unachtsamer  Gerichtsarzt  getauscht  wer- 
den. Dagegen  kommt  es  in  der  Gerichtspraxis  recht  häufig  vor, 
dass  wirklich  sogenannte  Gifte  in  der  Leiche  durch  den  chemi- 
schen Process  aufgefunden  werden,  ohne  dass  man  deshalb  be- 
rechtigt wäre,  auf  geschehene  Vergiftung  zurückzuschliessen.  Dag 
Gift  war  dann  entweder  in  Form  und  Dose  eines  Arzneimittels 
in  den  Körper  gekommen,  wobei  nicht  einmal  der  Umstand,  dass 
der  etwa  behandelnde  Arzt  davon  Nichts  wusste,  und  seine  Thä- 
tigkeit  hierbei  in  Abrede  stellt,  einen  Gegenbeweis  geben  kann, 
da  bekannt  genug  ist,  wie  oft  Menschen  heimlich  Mercurial- 
(Laxir-)  Pillen,  Arsenik-  (Fieber-)  Tropfen  u.  dgl.  nehmen,  — 
oder  selbst  Nahrungsmittel  konnten  das  Gift  in  den  Körper  ab- 
gesetzt haben.  Wackenroder*)  hat  sehr  merkliche  Mengen 
von  Kupfer  und  ßlei  im  Blute  des  Menschen  und  der,  von  ge- 
mischter Nahrung  lebenden  Hausthiere  gefunden,  die,  abgesehn 
von  andern  Zufälligkeiten,  nur  in  kupfer-  und  bleihaltigen  Nah- 
rungsmitteln gesucht  werden  können.  Ungemein  häufig  ist  es 
uns  selbst  bei  unsern  gerichtlichen  Obductionen  begegnet,  dass 
man  neben  dem  vermutheten,  auch  wohl  aufgefundenem  Gifte  noch 
kleine  Mengen  oder  „Spuren"  von  giftigen  oder  nicht  giftigen 
Metallen  in  den  content*  der  Leiche  fand,  die  auf  diese  oder 
andre  zufällige  Weise  in  den  Körper  gelangt  sein  mussten.  Es 
kann  also  in  dieser  Beziehung  nur  die  aufgefundene  Quantität 
des  betreffenden  Giftes  entscheiden,  und  die  desfallsige  Entschei- 
dung ist  sehr  leicht.  Sogenannte  homöopatische  Mengen  von  Gift 
im  Magen,  Blut  u.  s.  w.  sind  keine  Gifte  mehr.  Aber  bekannt- 
lich tritt  hier  die  Erwägung  ein,  dass  die  chemisch  aufgefundene 
Menge  z.  B.  des  Arseniks,  die  botanisch  aufgefundene  Menge 


•)  Archiv  f.  Pharm.  1863.  October.    8.  11. 
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z.  6.  der  Stechapfelsaamen  nicht  den  Rückschluss  gestattet,  dass 
nur  diese  Menge  ingerirt  gewesen,  da  das  Doppelte  und  Zehn- 
fache im  Leben  ausgeleert  worden  sein  konnte.  In  andern  Fäl- 
len vollends  wurde  alles  Gift  wirklich  vollständig  ausgeleert, 
der  Mensch  starb  nur  an  den  Folgen  der  Vergiftung,  und  das 
chemische  (botanische)  Kriterium  lässt  uns  aus  diesem  Grunde 
ganz  im  Stich.  In  solchen,  nicht  seltenen  Fällen  tritt  nun  frei- 
lich die  grosse  Errungenschaft  der  neuern  Chemie  in  ihre  Rechte, 
die  Entdeckung  der  resorbirt  gewesenen  Gifte  in  den  zweiten 
Wegen  u.  s.  w.,  namentlich  in  Leber,  Milz,  Blut,  Urin,  selbst 
in  Muskeln  und  Knochen.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  bereits  na- 
mentlich arsenige  Säure  noch  auf  diese  Weise  im  Leichnam  nach- 
gewiesen worden,  desgleichen  fand  Kupfer  Orfila,*)  Nicotin  in 
Leber  und  Lungen,  im  Falle  des  Grafen  ßoearme,  Stas,**) 
Blausäure  im  Blute  in  unsern  eigenen  Fällen  (J03.  und  204.  Fall) 
unsere  Experten  Schacht  und  Hoppe,  Antimon  im  Harn 
E.  Schäfer***)  u.  s.  w.,  und  es  ist  fast  mit  Gewissheit  vorher- 
zusehen, dass  noch  eine  grosse  Reihe  anderer  Gifte  auf  diesem 
Wege  mit  der  Zeit  nachweisbar  werden  wird.  —  Das  ohemische 
Kriterium  wird  aber  auch  unverlässlioh ,  wenn  das  Grift  durch 
Gegengifte  oder  durch  den  Verwesungsprocess  zerstört  war.  Die 
Cyanwasserstoffsäure,  ziemlich  leicht  in  ganz  frischen  Leichen  na- 
mentlich im  Magen  nachweisbar,  ist  schon  mehrere  Tage  nach  dem 
Tode  in  der  Regel  gar  nicht  mehr  aufzufinden,  da  sie  sich  in  Verbin- 


•)  Toxieologie,  6.  Aufl.  1853. 
••)  Henke's  Zeitschrift  u.  g.  w.  1853.    S.  139. 

•*•)  Wiener  Zeitschrift  u.  s.w.  neue  Folge  1858.  1.  10.;  besonders  inter- 
essant wegen  des  Nachweises  der  so  schnellen  Resorption.  Bei  einem  mit 
Brechweinstein  behandelten  Kranken  wurde  schon  3$  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen des  ersten  Granes,  und  später  noch  deutlicher,  ein  Antimonspiegel  ans 
dem  Harn  dargestellt.  Arsenspuren  fand  E.  Schäfer  schon  eine  Stunde  nach 
dem  Gebrauch  von  Po  w  ler 's  Solution ;  nach  mehrern  Stunden  bei  enderma- 
tiseher  Anwendung  des  Cosme 'sehen  Pulvers  noch  deutlichere  Arsenspuren 
im  Harn. 
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dung  mit  organischen  Stoffen  so  ungemein  leioht  zersetzt.*)  Der 
Phosphor,  der  sich  so  leicht  oxydirt,  ist  eben  deshalb  in  Sub- 
stanz in  der  Leiche  nicht  mehr  aufzufinden,  wenn  der  damit  Ver- 
giftete mehrere  Tage  gelebt  hatte.  Ferner  bedarf  es  in  Betreff 
der  Würdigung  der  chemischen  Leichen- Analyse  nicht  der  Be- 
merkung, dass  auch  die  vorgeschrittene  Chemie  der  Neuzeit  noch 
immer  viele  Rathsei  ungelöst  lassen  muss,  und  dass  es  noch  immer 
nicht  wenige  Gifte  giebt,  z.  B.  manche  Alcaloide,  welche  die 
ohemische  Prüfung  nicht  auffinden  kann,  welche  an  sich  schon 
seltenern  Vergiftungsfälle  indess  in  Deutschland  kaum  vorkommen. 
Endlich  bleibt  die  chemische  Analyse  auch  dann  erfolglos,  wenn 
das  Gift  wirklich  assimilirt  worden,  wofür  der  *2'J1.  Fall  ein  sehr 
beweisendes  Zeugniss  giebt  Aber  noch  ein  anderes  Bedenken 
kann  ich  nicht  unterlassen,  der  gewöhnlichen  Meinung,  die  das 
chemische  Kriterium  in  der  That  überschätzt,  entgegenzustellen. 
Schon  das  Studium  der  chemischen  Schriften  wird  Jeden  über- 
zeugen, wie  verschieden  die  Ansichten  der  besten  Autoritäten  über 
die  re»p.  zweckmäßigsten  Prüiungsmethoden  sind;  wer  aber,  wie 
der  Verfasser,  sich  viel  und  täglich  im  forensisch-practischen  Leben 
bewegt,  und  mit  vielen  und  berühmten  Chemikern,  wie  Berlin  sie 
zu  besitzen  so  glücklich  ist,  verkehrt,  der  weiss,  wie  jene  Ansichten 
sich  auch  im  Leben  und  in  der  gerichtlichen  Praxis  geltend 
machen,  wie  die  von  dem  Einen  gerühmte  Methode  von  einem  An- 
dern als  unzuverlässig  bezeichnet  wird  u.  s.  w.  Alle  diese  Gründe 
müssen  auch  den  erfahrensten  Gerichtsarzt,  der  in  dieser  Materie 
immer  nur  ein  halber  Laie  bleiben  kann,  bedenklich  machen,  und 
sie  sind  es,  die  mich  veranlasst  haben,  zu  den  drei  besprochenen 
Kriterien  noch  das  oben  schon  angegebene  vierte,  die  Combuia- 


•)  In  einem  von  Scbauenstein  (Prager  Vierteljahrsschrift  1857.  IIL 
S.  99)  berichtetem  Falle  von  Selbstvergiftung  du  roh  Blausäure  war  schon 
26  Stunden  nach  dem  Tode  keine  Spur  derselben  mehr  aufzufinden,  wohl 
aber  eine  bedeutende  Menge  von  Ameisensäure,  als  Produot  der  Umwand- 
lung der  Blausäure.  Dies  hat  sich  später  auch  bei  uns  bestätigt  und  es 
wird  bei  Blausäure- Vergiftungen  darauf  zu  achten  sein. 
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tioii  aller  äussern  Umstände,  die  das  Erkranken  und  Sterben  des 
denatu*  begleiteten,  hinzuzufügen,  worauf  noch  zurück  zu  kom- 
men sein  wird  (§.  35.). 

Da  die  Technik  der  forensisch  -  chemischen  Untersuchungen, 
die  ohnedies  dem  zugezogenen  chemischen  Sachverständigen  an- 
heimfallt, den  chemischen  Schrillen,  so  wie  die  speciellern  An- 
gaben über  alle  einzelnen  bekannten  Gifte  den  eigentlich  toxico- 
logischen  Werken  überlassen  bleiben  muss,  so  folgt  hier  nur  noch 
eine  Angabe  der  Wirkungen  der  gewöhnlichsten  oder  wichtigsten 
in  der  Praxis  vorkommenden  Gifte,  wofür  ich,  so  weit  meine 
eignen  Beobachtungen  nicht  ausreichten,  die  zuverlässigsten  Quel- 
len benutzt  habe. 

$.  S4.    NitMtmg.    Speciale  Ufte. 

1)  Arsenige  Säure.  Die  Geruch-  und  Geschmacklosig- 
keit, die  Löslichkeit  in  Wasser  und  in  allen  wässrigen  Flüssig- 
keiten und  die  Fnrblosigkeit ,  endlich  die  zerstörende  Wirkung 
auf  alles  organische  Leben  machen  dies  Gift  so  bequem  als 
gefahrlich.  Bei  der  chronischen  Arsenik- Vergiftung  sind  die 
Symptome  die  einer  allgemeinen  Cachexie  und  Dysämie  bis  zum 
endlichen  tödtlichen  Zehrfieber.  Nach  acuter  Vergiftung  ent- 
stehen: Uebligkeit,  Erbrechen,  nicht  selten  Blutbrechen,  Präcor- 
dialangst,  Magenschmerz,  oft,  aber  nioht  immer,  Coliken,  lebhaf- 
ter Durst  bei  Trockenheit  des  Schlundes,  Diarrhoeen,  feuchte 
Haut,  zuweilen  beobachtetes  frieselartiges  Exanthem,  injicirtes  Ge- 
sicht, Gef  ässfieber ,  grosse  Abgeschlagenheit,  nicht  selten  zuletzt 
noch  convulsivische  Zufälle.  Es  fehlt  indess  nicht  an  Beobach- 
tungen von  tödtlichen  Arsen- Vergiftungen  ohne  alle  vorhergehen- 
den Erscheinungen  so  sinnenfälliger  Art,  wie  die  angegebeneu. 
—  Section.  Stellenweise  Hyperämie,  Entzündung,  Excoriatiou, 
hämorrhagische  Erosionen  der  Schlund-,  Speiseröhren-  und  Ma- 
genschleimhaut, Auflockerung  derselben  und  leichte  Trennbarkeit 
Die  Entzündung,  die  sich  bis  zur  brandigen  steigern  kann,  setzt 

C»«p«r,  gerlohtl.  lleülcin.  II.  27 
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sich  wohl  bis  ins  duodeaumt  ja  bis  in  den  Anfang  des  Dünn- 
darms fort.  Das  Blut  dunkel,  theilweise  im  Herzen  und  in  den 
grossen  Venenstämmen  gallertartig,  nicht  fest  coagulirt,  wie  über- 
haupt das  Blut  nach  acuten  Arsenik-Vergiftungen  keinen  dichten 
Blutkuchen  bildet  und  an  Gerinnungsfähigkeit  verliert  Zuweilen 
finden  sich  eoohymotische  Flecke  in  den  Herzventrikeln  und  häufig 
Hirahyperämie.  Die  Entzündungserscheinungen  finden  sich  zu- 
weilen schon  nach  dem  nur  wenige  Stunden  nach  der  Vergiftung 
erfolgtem  Tode.  Aber  es  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  alle 
diese  Sectionsbefunde  keinesweges  feststehend  sind.  Eine  speci- 
fische  Wirkung  des  Giftes  ist  die  Mumification  des  Körpers 
(vergl.  §§.  14.  21.  allg.  Thl.).  Sie  scheint  in  allen  Fällen  zu 
entstehn,  wo  bedeutendere  Dosen  von  Arsenik  beigebracht  und 
nicht  ganz  vollständig  im  Leben  entleert  waren.  Ein  „sicheres 
Merkmal  der  Arsenikvergiftung,  auch  wenn  diese  sich  nicht  an- 
derweitig nachweisen  lasse*  (Burdach),  kann  diese  Mumifica- 
tion nicht  genannt  werden.  Denn  auch  Leichen  von  nicht  so 
Vergifteten  mumificiren  in  Moor-  und  Torfboden,  der  viel  Humus- 
säure enthält,  auch  im  heissen  Sandboden  der  Wüste,  in  welchem 
man  ganze  Caravauen  mumificirt  gefunden  haben  soll,  endlich 
auch  unter  noch  ganz  unbekannten  Bedingungen,  wie  die  Leichen 
im  Bleikeller  in  Bremen,  in  einem  Gewölbe  in  Charlottenburg 
bei  Berlin  und  in  vielen  andern  Gewölben  beweisen.  Bei  einem 
vierjährigen  Kinde,  das  nicht  durch  Arseuikvergiftung,  sondern 
durch  Auffallen  eines  Thorflügels  auf  seinen  Kopf  gestorben  und 
nach  neun  Monaten  ausgegraben  war,  habe  ich  sehr  deutliche 
Mumification,  namentlich  an  den  Oberextreniitäten  und  im  Gesicht 
gefunden.  Wenn  indess  die  übrigen  Umstände  den  Verdacht  einer 
geschehenen  Arsenikvergiftung  begründen,  so  wird  derselbe  durch 
die  aufgefundene  Mumification  der  Leiche  wesentlich  und  um  so 
mehr  begründet  werden,  wenn  die  dann  noch  mögliche  chemische 
Analyse  der  contenta  die  Spuren  des  Arseniks  nachweist  Dies 
ist  in  nicht  wenigen  Fällen,  in  Einem  Falle  (der  späteste  bis 
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jetzt  bekannte  Termin)  noch  nach  zehn  Jahren  möglich  gewesen.  *) 
—  Die  Mumification  indess  tritt  nicht  sofort  nach  dem  Tode  ein, 
vielmehr  erst  ganz  allmälig,  während  in  der  ersten  Zeit  (vielleicht 
bevor  die  arsenige  Säure  im  Leichnam  sich  in  Arsenikwasserstoff- 
gas  umgesetzt  und  den  Körper  durchtränkt  hat?)  die  Fäulniss 
wie  gewöhüch,  ältere  Beobachter  behaupten  selbst  schneller  als 
gewöhnlich,  vor  sich  geht.  Hieraus  folgt,  dass  Abwesenheit 
von  Mumification  der  Leiche,  zumal  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Verstorbenen,  nicht  beweisen  oder  auch  nur  vermuthen 
lassen  kann,  dass  keine  Arsenikvergütung  vorliege.  Man  findet 
Schimmelbildung  auf  der  Leiche  als  characteristisch  die  Ar- 
senikvergiftung bezeichnend  aufgeführt,  weil  die  Compilatoren  die- 
sen Befund  in  einzelnen  Fällen  beschrieben  fanden.  Allein  Schim- 
melbildung findet  sich  bei  allen,  einige  Zeit  nach  der  Beerdigung 
wieder  ausgegrabenen  Leichen  ohne  Ausnahme,  ist  also  keines- 
weges  hier  characteristisch.  —  Das  von  Couerbe,  Raspail  und 
Devergie  behauptete  normale  Vorkommen  von  Arsenik  in  den 
Knochen  hat  sich  nicht  bestätigt 

'2)  Schwefelsäure.  Zu  Giftmorden  wird  diese  Säure  und 
kann  sie  nur,  wegen  ihrer  bekannten,  so  äusserst  heftigen,  augen- 
blicklich ätzenden  Wirkung,  benutzt  werden  bei  Vergiftung  von 
kleinen  Kindern,  von  denen  uns  selbst  fast  alljährlich  einige  Fälle 
vorkommen,  oder  bei  bewusstlosen  Menschen.  Dagegen  kommen 
Vergiftungszufälle  und  todtliche  Vergiftungen  mit  diesem  Gifte 
durch  Selbstmord  oder  Zufall  mehr  als  mit  irgend  einem  andern 
giftigen  Stoffe  vor.  Die  äussere  davon  betroffene  Haut  wird  gelb- 
braun, lederartig  hart,  die  unmittelbar  betroffene  Schleimhaut  der 
Zunge,  ' Wangen  u.  s.  w.  sofort  weiss  (bei  Salpetersäure  unter 
Bildung  von  Xanthoproteinsäure  gelb),  wobei  ich,  nach  zwei  mir 
neuerlich  kurz  hinter  einander  vorgekommenen  Fällen,  davor  war- 
nen muss,  die  weisse  Färbung  der  Zunge  an  der  Leiche  bei  kleinen 
Kindern  durch  Aphthenüberzug  nicht  hiermit  zu  verwechseln.  Es 


•)  Archiv  f.  Pharm.  1853.  II.    S.  150. 


'27* 


* 

420   Vergiftung.  §.  34.  Feststellung  des  Thatbestandes.  Schwefelsäure. 

entsteht  sofort  nach  Beibringung  des  Aetzgiftes  heftigstes  Brennen 
im  Munde,  Schlünde  (gern  mit  Constrictionsempfindung)  und 
Magen,  lebhafter  Durst,  Erbrechen,  Blutbrechen  und  bei  irgend 
grösserer  Dose  des  verschluckten  Giftes  baldiger  Tod.  Bei  der 
Section  findet  man  die  etwa  äusserlich,  namentlich  (wie  sehr 
häufig)  an  den  Lippen  sichtbaren,  oder  von  den  Mundwinkeln 
nach  dem  Halse  herab  laufenden  streifigen  Stellen  oder  Flecke 
gelblich-  oder  schmutzig  -  braun,  lederartig  zu  schneiden  und  das 
unter  liegende  corium  oft  zerstört;  Zunge,  Rachenschleimhaut 
weiss,  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Speiseröhre  verbrannt, 
wie  den  Magen,  vielmehr  nur  hart,  wie  gegerbt,  zu  schneiden 
und  grau  gefärbt,  und  kann  man  in  ihrer  Schleimhaut  noch  in- 
jicirte  Gefässe  erkennen.  Der  Magen  dagegen  ist  nach  irgend 
intensiven  Vergiftungen  ganz  eigentümlich  und  diagnostisch  un- 
verkennbar schwarz,  wie  verkohlt,  seine  Gewebe  durchweg  wie 
gallertartig  erweicht,  und  es  ist  fast  nie  möglich,  ihn  zu  exente- 
riren,  da  er  bei  der  leichtesten  Berührung  fetzenweise  in  der  Pin- 
cette  bleibt.*)  Lässt  man  Schwefelsäure  auf  Capillargefässe  ein- 
wirken, so  dauert  es  sehr  lange,  bis  sie  zerstört  werden.  Aber 
schon  naoh  einigen  Stunden  ist  das  Gewebe  derselben  so  erweicht 
und  wahrscheinlich  theilweise  aufgelöst,  dass  sie  bei  leisem  Drucke 
in  detritti8  zerfallen.  Die  Wandungen  werden  also  so  weich,  dass 
sie  beim  lebenden  Menschen  dem  andringenden  Blute  nicht  hin- 
reichend widerstehn,  sondern  zerreissen  und  Blutaustritt  veranlas- 
sen. Diese  Extravasate  von  Blut,  das  nunmehr  noch  direct  der 
Wirkung  der  Säure  ausgesetzt  bleibt,  erklären  die  schwarze  Fär- 
bung der  Häute  und  des  Mageninhaltes.  Zugleich  ist  dadurch 
erklärt,  warum,  wie  ich  es  bei  Versuchen  an  Leichen  gerunden, 
Schwefelsäure  in  einen  todteu  Magen  gebracht,  keinesweges  eine 
Reaction,  wie  die  geschilderte,  bewirkt,  sondern  den  Magen  nur 
anätzt  und  endlich  auflöst  und  zerstört,  wobei  aber  die  Farbe 
nur  eine  hellgrau-schwärzliche  bleibt  weil  hier  keine  Blutkörper- 

•)  s.  die  Abbildung  Taf.  IX.  Fig.  26. 
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chen  extravasircn  können.  —  Wenn  die  Schwefelsäure  in  gerin- 
gerer Intensität  wirkte  oder  sogleich  durch  Absorbentien  neutra- 
lisirt  wurde,  so  kann  das  Leben  ganz  oder  in  andern  Fällen 
wenigstens  wochenlang  erhalten  werden,  und  man  findet  dann  in 
der  Leiche  nur  im  Magen  die  Spuren  einer  acutem  oder  chroni- 
schen Entzündung,  namentlich  Verdickungen  der  Schleimhaut  oder 
Schleimhautgeschwüre,  ein  Befund,  der  dann  die  Sicherheit  des 
Urtheils,  dass  eine  Schwefelsäurevergiftung  vorangegangen,  aus- 
schlieft —  Das  Blut  in  den  Leichen  nach  acuten  Schwefel- 
säurevergiftungen habe  ich  niemals  dünn  —  sondern  vielmehr 
mindestens  syrupsflüssig  und  wohl  auch  noch  dickflüssiger  gefun- 
den. Es  hat  eine  kirschrothe  Färbung  und  reagirt  sauer;  ja 
ich  werde  unten  (Fall  197.)  einen  Fall  anfuhren,  in  welchem 
ich  die  Pericardialflüssigkeit  und  das  Fruchtwasser  bei  einer  mit 
Schwefelsäure  vergifteten  Schwangern  sauer  reagirend  fand.  — 
In  manchen  Fällen  kann  die  chemische  Untersuchung  von  Be- 
kleidungsgegenständen der  Leiche,  welche  verdächtige  Flecke  oder 
Löcher  zeigen,  die  Diagnose  vervollständigen  (§.  46.  allg.  Thl. 
S.  231).  —  Eine  auffallende,  noch  nirgends  erwähnte  Wirkung 
der  Schwefelsäure  (vermuthlich  auch  aller  andern  Mineralsäuren, 
worüber  mir  die  Beobachtungen  fehlen)  ist  die  fäulnisswidrige. 
Die  Leichen  so  Vergifteter  bleiben  caeUrU  panlms  sehr  lange 
frisch  und  pflegen  bei  der  Section  gar  keinen  üblen  Geruch  zu 
verbreiten.  Der  Grund  kann  wohl  kein  andrer  sein,  als  der,  dass 
die  Säure  das  Ammoniak  des  Verwesungsprocesses  so  lange  sät- 
tigt, bis  sie  selbst  neutralisirt  ist  Die  Richtigkeit  der  Erklärung 
dahin  gestellt,  wird  man  die  Richtigkeit  unsrer  Beobachtung  an 
jeder  derartigen  Leiche  bestätigt  finden  (§.  14.  allg.  Thl.). 

3)  Phosphor.  Die  Necrotisirung  der  Kiefer  in  den  Zünd- 
holzfabriken, deren  Entstehung  durch  den  Phosphor  angezweifelt 
wird,  ist  Gegenstand  der  Medicinal-Polizei,  nicht  der  gerichtlichen 
Medicin.  Dagegen  können  ihre  Untersuchungs-Objecte  die  meh- 
rere Male  vorgekommenen  Vergiftungen  von  Kindern  durch  die 
Zündhölzchen  selbst  werden,   und  ganz  besonders  sind  es  die 
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eigentlichen  und  tödtlichen  Vergiftungen,  die  als  Giftmorde  und 
Selbstmorde  in  neuster  Zeit  mehr  und  mehr  vorkommen,  seitdem 
durch  die  officinelle  Einführung  der  Phosphorpaste  als  Ratten- 
Vertilgungsmittel,  das  fürchterliche  Gift,  von  dem  schon  1 — 2  Gran 
auf  Einmal  genommen,  vollständig  zur  Tödtung  hinreichen,  dem 
Publicum  bekannt  geworden.  Die  Wirkungen  sind  sofortiges 
heftiges  Brennen  im  Magen  und  Unterleibe,  häufiges  Aufstossen 
von  nach  Knoblauch  riechenden  Gasen,  Erbrechen  von  eben  so 
riechenden  Massen,  die  wohl,  wie  die  flüssigen  Darmabgänge,  im 
Dunkeln  leuchten,  grosse  Angst  und  Unruhe,  kleiner,  kaum  fühl- 
barer Puls,  kalter  Schweiss,  später  eine  eigenthümliche  Prostra- 
tion, bei  Männern  zuweilen  priapische  Erscheinungen,  und  rascher 
Tod,  der  nicht  selten  ganz  ruhig,  in  andern  Fällen  unter  convul- 
sivisohen  Symptomen  erfolgte.  —  Section.  Ruhiger  Gesichts- 
ausdruck; leichte  Excoriationen  in  Mund-  und  Rachenhöhle,  deut- 
lichen Phosphorgeruch  aus  dem  Munde  der  Leiche  und  Ausströ- 
men von  Phosphordämpfen  aus  vagina  und  dem  offen  stehenden 
After,  die  am  Tage  wie  dünner  Rauch  aussahen,  am  Abend  im 
Finstern  leuchteten,  habe  ich  selbst  beobachtet  (Fall  206);  zu- 
weilen, aber  eben  nicht  oonstant,  petechienartiges  Exanthem,  das 
dann  schon  in  der  letzten  Zeit  des  Lebens  auftrat;  das  Bauchfell 
entzündlich  geröthet;  zuweilen  der  Magen  von  nach  Knoblauch 
riechendem  Gas  ausgedehnt  und  nicht  selten  in  den  Schleimhaut- 
falten Phosphorstückchen  enthaltend,  die,  leicht  getrocknet  und 
gerieben,  verbrennen.  *)  Der  ganze  Mageninhalt  leuchtet  im  Dun- 
keln, zumal,  wenn  er  gelinde  erwärmt  wird;  die  Magenschleim- 
haut stellenweise  aschfarben  oder  dunkelpurpur  geröthet,  auch 
wirkliche,  tief  in  die  Muskelhaut  dringende  Brandgeschwüre  zei- 


•)  Die  neueste  und  empfindlichste  Methode,  um  Phosphor  zu  entdecken, 
ron  Mitscherlich.  s.  m.  Vierteljahrsschr.  Bd.  VIII.  8.  6  n.  f.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Fällen  von  absichtlichen  oder  zufalligen  Vergiftungen,  meist  aus 
Frankreich,  gesammelt  von  Henry  und  Chevallier  8.  Etudes  chimiques 
et  roddicales  sur  le  phosphore,  in  den  Annales  d'Hygiene  publ.  1857.  Avril 
8.  414  u.  f. 
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gend;  dieselben  Anomalien  zeigten  das  duodenum  und  selbst  tie- 
fere Theile  des  Darmes;  pancreas  und  Nieren  stärker  geröthet; 
starke  Anfullung  der  Bauchvenen  mit  dunklem,  etwas  dickflüssi- 
gem Blute,   womit  auch  die  Lungen  stark  angefüllt  sind;  das 
Herz  schlaff,  seine  Kranzvenen  und  rechte  Hälfte  hyperämisch, 
die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  stark  geröthet,  stellenweise  ero- 
dirt.    Die  Befunde  in  der  Kopfhöhle  haben  nichts  Eigenthüm- 
thümliche8.   Aber  wie  bei  andern  Vergiftungen  mit  unorganischen 
Giften,  so  kann  auch  nach  Phosphorvergiftungen  der  Sections- 
befund  ganz  oder  mehr  oder  weniger  negativ  sein,  wofür  ich 
zwei  lehrreiche  Fälle  (Fall  205  und  206)  anführen  werde.  Der 
Tod  erfolgt  hier  dann,  und  wahrscheinlich  öfter  nach  Vergiftun- 
gen,  als  bis  jetzt  angenommen  wird,   auf  dynamischem  Wege 
durch  Ertödtuug  des  Blutlebens.     In  unsern  erwähnten  Fällen 
waren  die  Blutbläschen  ihres  Farbestoffs  beraubt  und 
farblos  durchsichtig,  der  Blutfarbestoff  aber  war  im 
ungeronnenen  Plasma  aufgelöst,  wodurch  das  Ganze  eine 
syrupsartige,  kirschroth  durchscheinende  Flüssigkeit  bildete.  Durch 
solche  Veränderungen  wird  das  Blut  seiner  Lebens-  und  Ernäh- 
rungsfähigkeit beraubt.  *) 

4)  Colchicum  und  Co lchicin.  Die  uns  geboten  gewesene 
seltene  Gelegenheit,  die  gerichtliche  Obduction  von  vier  gleich- 
zeitig durch  dasselbe  Colchicum-Fr&p&rat  (Tinct  sem.  Colchic.  PK 
Borr.)  tödtiieh  vergifteten  Männern  anstellen  zu  können,  und  die 
sorgfältigen  Untersuchungen,  an  denen  sich  die  ausgezeichnetsten 
Chemiker  betheiligten,  und  zu  denen  diese  Fälle  Veranlassung 
gaben,  haben  nicht  nur  zur  Entdeckung  einer  Prüfungsmethode 
auf  Colchicin  geführt,**)  sondern  auch  gelehrt,  dass  das  Colohicin 
eines  der  allerheftigsten  Gifte  ist  und  unter  den  bei  uns  vorkom- 
menden Giften  höchstens  und  kaum  mit  dem  Phosphor  in  Betreff 

*)  Vgl.  die  eben  so  merkwürdige  Zerstörung  der  Blutkörpereben  durch 
Vergiftung  mit  Aetznatronlauge  im  215.  Fall  und  durch  Erstickung  in  Koh- 
lensäure und  Schwefelwasserstoffgas  im  261.  Fall. 

•*)  a.  m.  Vierteljahreechrift  1855.    S.  1  u.  f. 
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seiner  Tödtlichkeit  zu  vergleichen  ist.  Denn  unsere  vier  Vergif- 
teten (Fall  211  —214),  Männer  von  15—40  Jahren,  hatten  Jeder 
höchstens  zwei  Fünftel  bis  einen  halben  Gran  Colchicin 
auf  Einmal  genommen,  und  diese  Gabe  war  hinreichend,  um  einen 
schnellen  Tod  zu  bewirken.  —  Die  Wirkuugen  der  Colchicum- 
Präparate  waren  in  den  von  uns  geschilderten  und  in  den  weni- 
gen andern  bekannt  gewordnen  Fällen :  Beklemmung  und  Angst- 
gefühl. Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  heftige  Schmerzen  im 
Leibe,  die  nicht  immer  durch  aussen)  Druck  vermehrt  wurden, 
stürmisches,  anhaltendes  Erbrechen  von  grünlichen  oder  orange- 
gelblichen Gallenmasscn,  eben  solche  stürmische  Durchfälle,  leb- 
haftester Durst,  collap8U8,  bleiches  Gesicht,  normale  Pupille,  feucht- 
klebrige Haut,  krampfhafter  Puls  von  80  —  90  Schlägen.  Harn- 
verhaltung und  rascher  Erschöpfungstod.  —  Sectio n.  Constant 
waren  in  unsern  vier  Fällen:  nicht  ungewöhnlich  rascher  Eintritt 
der  Verwesung;  saure  Reaction  der  Magenflüssigkeiten  und  des 
Urins;  die  dickflüssige,  dunkelkirschrothe  Beschaffenheit  des  Blutes, 
ganz  ähnlich  wie  nach  Schwefelsäurevergiftungen.*)  höchst  auf- 
fallende Hyperämie  in  der  vena  cava\  erhebliche  Blutmenge  in 
den  Nieren;  mehr  oder  weniger  gefüllte  Harnblase:  hyperämische 
Anfiillung  des  rechten  Herzens  und  des  grossen  Gehirns  und 
massige  Blutanfüllung  der  Lungen.  Abweichende  Befunde  da- 
gegen lieferten  die  Mägen;  bei  Einem  netzartige  Blutgefässe  an 
der  Aussenfläche,  innerlich  gleichförmiges,  scharlachrothes  Aus- 
sehn der  Schleimhaut  also  ächte  Entzündung:  bei  einem  Andern 
strotzende  Anfiillung  der  Blutgefässe  an  der  kleinen  Curvatur. 
dagegen  die  Schleimhaut  hlass  und  nur  nach  hinten  ecehymosirt; 
bei  einem  Dritten  und  Vierten  ganz  normaler  Befund  im  Magen. 
Auch   in  den  von  Andern  geschilderten  Fällen  ist  einige  Mal 


*)  Prof.  K  Schroff  hat  ganx  dieselbe  Beschaffenheit  des  Blutes  wie 
wir  hei  seohs  Versuchen  an  Kaninchen,  die  mit  0,5  Gramm.  Cotchivin  ver- 
giftet wurden,  gefunden,  die  Dickflüssigkeit  nämlich,  und  die  von  ihm  „pech- 
schwarz" genannte  Färbung.  S.  Oesterr.  Zeitschrift  für  pract.  Heilk.  1856. 
Nr.  22 —  24. 
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Magen  und  Darmkanal  ganz  ohne  Spur  von  Entzündung,  und  in 
zwei  Fällen  überhaupt  bei  der  Section  gar  nichts  Abnormes  ge- 
funden worden. 

5)  Giftige  Pilze,  wohin  namentlich  Agaricus  p  hallo  id  es, 
muscarius,  inleger  und  Boletus  luridus  als  die  unzweifelhaft  giftig- 
sten gehören,  während  die  giftige  Wirkung  andrer  berüchtigter 
Pilze  noch  zweifelhaft  ist.  Sie  erregen:  Kratzen  im  Halse,  Ekel, 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Schwindel,  Mattigkeit,  Coliken,  Diarrhöe 
mit  tenesmuSy  heftigen  Durst,  erschwertes  Athmen,  eonvulsivische 
Zufälle,  Tod.  Sectionsbcrichte  sind  noch  in  zu  geringer 
Anzahl  vorliegend,  um  diagnostische  Schlüsse  zu  rechtfertigen. 
Man  fand  Magen-Darm-Entzündung,  eine  dunkle  Farbe  des  sehr 
flüssigen  Blutes,  womit  das  rechte  Herz  strotzend  gefüllt  war, 
und  Hyperämie  der  Lungen. 

6)  Klee  säure  (und  Kleesalz).  Dass  dies  sehr  heftige  Gift, 
womit  wohl  durch  Verwechslung  Vergiftungen  vorkommen,  bei 
Selbstmördern  besonders  beliebt  und  namentlich  dazu  von  den  Ar- 
beitern in  Kattundruckereien,  wo  dasselbe  als  Aetze  gebraucht  wird, 
benutzt  werde,  wie  behauptet  worden,  kann  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung nicht  bestätigen,  da  mir  kein  einziger  Fall  von  Vergiftung 
durch  Oxalsäure  vorgekommen,  obgleich  grade  Berlin  die  gröss- 
ten  Kattunfabriken  Deutschlands  hat  Auch  in  der  ganzen  Mo- 
narchie kommen  Vergiftungsfälle  mit  Kleesaure,  wie  mir  aus  amt- 
licher Wissenschaft  bekannt,  nur  sehr  selten  vor,  wogegen  sie  in 
England  recht  häufig  sein  sollen.  Die  Berichte  über  ihre  Wir- 
kungen sind  ziemlich  übereinstimmend.  Das  Gift  erzeugt:  bren- 
nenden Geschmack,  Uebligkeit,  Constriction  im  Halse,  häufiges 
saures  Erbrechen,  heftige  Coliken,  Laxiren,  sehr  rasche  Prostra- 
tion, Krampfzufälle  und  sehr  schnellen  tödtliohen  Ausgang.  — 
Section.  Die  Schleimhaut  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre 
weisslich;  die  des  Magens  und  duodeni  blass  oder  hellroth  ge- 
färbt, fleckenweise  aschgrau  gangränesciit  und  in  Falten  erhoben, 
wenn  nicht  der  Tod  schnell  erfolgt  war,  und  gewöhnlich  weiss 
und  zerreissbar;   das  Blut  dunkel  und  dickflüssig;  Hyperämieen 
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in  Gehirn,  Lungen,  rechtem  Herzen  und  den  grossen  Brust-  und 
Bauchvenen.  In  verdünntem  Zustande  durch  Absorption  wirkend, 
hat  das  Gift  bei  Thieren  heftigen  tetanus  und  Herzparalyse  ver- 
anlasst. 

7)  Sublimat  In  der  Praxis  gleichfalb  kaum  vorkommend. 
Er  erzeugte  nach  den  Beobachtungen :  widerwärtigen  metallischen 
Geschmack,  heftiges  Brennen  im  Schlünde,  Entzündung  und  Ero- 
sion an  Gaumen  und  Mandeln,  Blutbrechen,  heftigen  Durst, 
blutige  Stühle,  keine  erhebliche  Puls  Veränderung,  Unterdrückung 
der  Nierensecretion,  weder  besondre  Aufgetrieben heit  noch  be- 
sondre Sohmerzhaftigkeit  des  Bauches  uud  Tod,  der  selbst  nach 
einer  Dosis  von  drei  Drachmen  doch  erst  am  sechsten  Tage  er- 
folgte. Sectio u.  Violette,  in  andern  Fällen  weissliche  Färbung 
der  Mund-  und  Rachenschleimhaut;  die  Magenschleimhaut  hyper- 
trophisch, exuleerirt,  brandig;  die  Darmschleimhaut  in  grosser 
Ausdehnung  entzündet  und  mit  blutigem  Schleim  bedeckt;  der 
Dickdarm  zusammengezogen;  die  Niereu  etwas  geröthet;  die 
Harnblase  klein  und  contrahirt;  Injection  der  Luftröhre  und 
Bronchien. 

8)  Cy  an  wasserstoffsäure  (und  Cyankalium,  Lorbeer- 
kirschwasser und  blausäurehaltiges  Bittermandelöl).  Ein  Krank- 
heitsverlauf tritt  hier  gar  nicht  ein,  denn  wo  Blausäure  als  Gift, 
d.  h.  in  irgend  grösserer  Dose  genommen  ist,  tritt  unter  kurz 
dauernden  Motilitäts-Lähmungen,  wenn  nicht  augenblicklich,  der 
Tod  ein.  Section.  Was  den  behaupteten  und  bestrittenen  Ge- 
ruch des  Innern  der  Leichen  nach  bittern  Mandeln  betrifft,  so 
hängt  derselbe  lediglich  von  der  Zeit  ab,  in  welcher  die  Ob- 
duetion  nach  dem  Tode  angestellt  wird.  Ist,  was  so  rasch  bei 
der  Berührung  der  Blausäure  mit  organischen  Substanzen  ge- 
schieht, das  Gift  im  Leichnam  bereits  zersetzt,  dann  wird  man 
keinen  Geruch  wahrnehmen,  den  man  nie,  und  zwar  in  allen 
Höhlen,  am  durchdringendsten  aber  im  Magen  selbst  nie  vermis- 
sen wird,  wie  wir  und  alle  Umstehenden  ihn  stets  wahrgenommen 
haben,  wenn  die  Section  möglichst  bald  nach  dem  Tode  ge- 


Digitized  by  Google 


Vergiftung.  §.  34.  Feststellung  <Jes  Thatbestandes.   Opium.  427 


schah.  Das  Blut  der  Leichen  ist  constant  sehr  dunkel  und  ganz 
flüssig;  bedeutende  Hyperämie  im  Schädel;  Lungen  und  Herz 
waren  nicht  immer  überfüllt,  wogegen  hyperämische  Anfiillung 
der  Leber,  der  Nieren  und  der  Hohlader  nicht  fehlten.  Der  Ma- 
gen zeigt  in  noch  frischer  Leiche,  mit  Ausnahme  des  Mandel- 
geruches, nichts  Constantes;  „dunkelrothbraune  Färbung*  des 
ganzen  Organs,  äusserlich,  wie  innerlich,  mit  „sichtlicher  Anfiil- 
lung einzelner  Venenstränge  wie  sie  nach  solchen  Vergiftungen 
gesehn  worden,  sind  characteristischc  Verwesungssymptome,  nicht 
aber  Folgen  der  Vergiftung. 

9)  Opium  und  seine  Bestandteile  und  Präparate  (auch 
Mohnköpfe).  Die  Wirkung  kleiner  Dosen  ist  vom  Krankenbette 
bekannt  In  vergiftender  Dose  erzeugt  Opium  zunächst  Uebel- 
keit,  Brechreiz  und  wirkliches  Erbrechen,  ohne  dass  dasselbe  leicht 
stürmisch  würde;  Pupillenerweiterung  (die  aber  nicht  constant 
ist);  zuweilen  heisses  und  aufgetriebenes  Gesicht,  wie  namentlich 
bei  kleinen  Kindern,  die  durch  Abkochung  von  Mohnköpfen  ver- 
giftet wurden  (um  sie  zu  beruhigen),  zuweilen  grade  umgekehrt 
ein  bleiches,  zusammengefallenes  Gesicht,  kalten  Sohweiss,  Schlaf- 
sucht bis  zu  wirklichem  8opory  harten,  schnellen  Puls,  spastisohe 
Zufälle  bis  zu  allgemeinen  Convulsionen ;  langsame,  schnarchende 
Respiration,  Schaumbildung  vor  dem  Munde,  gänzliches  Sinken 
der  Empfindungsfähigkeit,  so  dass  selbst  heftige  Reize  nicht  em- 
pfunden werden,  Stuhlverstopfung  und  Urinverhaltung  (nach  Mor- 
phiumacetat,  angeblich  constant  (?),  Jucken  in  der  Haut  und  ein 
petechienähnlicher  Ausschlag);  Tod  unter  diesen  Erscheinungen, 
der  jedoch  nicht  selten  durch  energisches  Heilverfahren  selbst 
noch  unter  den  drohendsten  Erscheinungen  abgewehrt  wurde. 
Und  es  giebt  wohl  kein  Gift,  nach  welchem  die  Krankheits- 
.  Symptome  so  verschiedentlich  modificirt  beobachtet  worden  wären, 
als  nach  Opiatgiften,  die  sich,  je  nachdem  die  Vergiftung  mehr 
oder  weniger  acut  verlief,  noch  weniger  als  die  meisten  andern 
Gifte  in  ein  bestimmtes  semiotisches  Schema  bringen  lassen.  Das- 
selbe gilt  in  Betreff  der  Section.    In  frischen  Fällen  und  nach 
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grossen  Opiumdosen,  z.  B.  der  offioinellen  Tincturen,  ergab  der 
Magen  deutlichen  Opiumgeruch.  Dieser  und  die  chemische,  Opium- 
gehalt bestätigende  Analyse  würden  beweisend  sein,  während  andre 
beobachtete  Leichenbefunde:  eochymotisohe  Flecke  in  der  Magen- 
schleimhaut, Hyperämie  in  den  Magen-  und  grossen  Bauchvenen, 
in  Lungen  und  Herzen,  und  vorzugsweise  bedeutende  Hyperämie 
in  der  Schädelhöhle,  so  wie  bemerkbare  Flüssigkeit  des  dunkel 
gefärbten  Blutes  zu  häufig  auch  nach  andern  Giften,  ja  nach  ganz 
andern  Todesarten  vorkommen,  um  diagnostisch  von  erheblichem 
Werth  zu  sein.*)  —  Die  Haare  bei  Leiohen  Vergifteter,  na- 
mentlich nach  narcotischen  Vergiftungen,  sollen  sehr  leicht  aus- 
gehn,  und  man  hat  allgemein  dies  Zeichen  als  mitbeweisendes  zur 
Feststellung  des  Thatbestandes  zweifelhafter  Vergiftungen  ange- 
führt. Nun  ist  es  zwar  thatsächlich  ganz  richtig,  dass  zumal 
nach  narcotischen,  mehr  als  nach  andern  Vergiftungen,  die  Haare 
an  der  Leiche  so  leicht  ausgehn,  dass  bei  dem  losesten  Griff  hin- 
ein man  gleich  einen  Büschel  in  den  Fingern  behält.  Ganz  irrig 
aber  ist  es,  dies  als  ein  diagnostisches  Sectionsresultat  für  Ver- 
giftungen zu  erklären,  da  es  nichts  Andres  ist,  als  Resultat  der 
Fäulniss,  die  nur  nach  Vergiftungen,  vorzugsweise  nach  narcoti- 
schen, caeterü  paribus  sehr  rasch  eintritt.  Man  kann  sich  bei 
jeder  in  vorgeschrittener  Verwesung  begriffenen  Leiche  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  überzeugen.  Noch  auf  einen  wich- 
tigen Umstand,  betreffend  die  Opium-Vergiftungen,  habe  ich  auf- 
merksam zu  machen.  Die  chemischen  Bestandteile  dieses  Giftes 
sind  nämlich  im  Allgemeinen  die  unsrer  Nahrungsmittel;  daher 
ist  es  zu  erklären,  dass  zuweilen  Opiat -Präparate  auch  in  grös- 
sern Dosen  ganz  in  die  Verdauung  Übergehn,  und  deshalb  in  der 
Leiche  auf  chemischem  Wege  nicht  mehr  aufgefunden  werden 


•)  Auffallend  war  in  einem  Falle  von  Vergiftung  einer  28jährigen  Frau 
durch  eine  Unze  Opiumtinctur  das  dunkle,  „theerartig  geronnene*  Blut 
in  den  grossen  Venen,  allen  vier  Herzhöhlen  und  der  aorta.  Masch ka  in 
der  Prager  Vierteljahreschrift  1859.  L  S.  138. 


* 
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können,  ein  Umstand,  der  die  Schwierigkeit  der  Feststellung  von 
Opium- Vergiftungen  noch  erhöhen  kann.    (Vergl.  Fall  221.) 

10)  Alcohol.  Die  Symptome  der  Alcohol  -  Wirkung  am 
Lebenden  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie  zu  schildern  hätten. 
Wir  haben  vielfältig  Leichen  von  Menschen  zu  untersuchen  ge- 
habt, die  im  heftigsten  Rausche  todt  umgefallen,  also  an  einer 
wirklichen  Blutvergiftuug  durch  Alcohol  gestorben  waren.  Die 
Sectionen  ergaben  als  specifisch  den  langsamen  Fortschritt  in 
Verwesung,  wie  sich  dies  nicht  bloss  im  Mangel  der  äussern  Ver- 
wesungsspuren zeigte,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  dieselben  zu  er- 
warten gewesen  wären,  sondern  auch  in  den  Organen  selbst,  die 
keinen  cadaverösen,  sondern  den  Geruch  des  frischen  Fleisches,  ja 
oft  einen  schwachen  Branntweingeruch  wahrnehmen  Hessen,  wel- 
cher nach  Duchek's  Untersuchungen  (Prager  Vierteljahrsschrift 
1853.  III.)  von  der  schnell  vor  sich  gehenden  Oxydation  des 
Alcohols  in  Aldehyd,  das  beim  Tode  im  Rausch  noch  dem  Blute 
beigemischt  bleibt,  herrührt.  *)  Constant  waren :  Hirnhyperämie, 
selbst  Hämorrhagie,  Hyperämie  der  venösen  Bauchstämme,  oder 
Hyperämie  der  Lungen  und  des  Herzens,  und  stets  sichtliche 
Flüssigkeit  des  dunklen  Blutes.  Lymphatische  Ausschwitzungen 
zwischen  den  Hirnhäuten,  so  dass  man  die  weiche  Haut  auf  den 
Hirnhalbkugeln  ganz  und  gar  oder  stellenweise  weisslich  und  wie 
gefirnisst  aussehend  findet,  sind  nicht  eine  Wirkung  des  im  Rausch 
erfolgten  Todes,  sondern  eine  allmälige  Wirkung  der  chronischen 
Reizung  des  Gehirns  durch  das  Gewohnheitstrinken,  und  deshalb 
ein  durchaus  alltäglicher  Befund  in  allen  Leichen  von  Säufern 
und  Säuferinnen  nach  allen  Todesarten. 

Einige  andere  Gifte  werden  in  der  unten  folgenden  Casuistik 
erwähnt  werden.  Vgl.  auch  Erstickung  durch  irrespirable  Gase 
und  Chloroformtod  §§.  39.  und  64. 

•)  Die  Duchek'ache  Erklärung  ist  indeaa  von  R.  Haging,  Diu.  inaug. 
de  mutationibu»  spiritus  vitti  in  corpus  inyesti,  Dorpat  1854,  nach  eignen  Un- 
terauchungen  und  Experimenten  als  irrig  widerlegt  worden.  Vgl.  Beitrage 
(rigaiacher  Aerzte)  zur  Heilkunde.  III.  3.    Riga  1855.   S.  331. 
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$.  35.    PtrUetinng.    d)  Die  Jedeswtligfu  bpsonderu  l  »stände. 

Wir  haben  (§.  30.)  als  viertes  Kriterium  zur  Feststellung 
des  Thatbestandes  einer  zweifelhaften  Vergiftung  die  Combination 
aller  äussern  Umstände,  die  das  Erkranken  und  Sterben  des  Men- 
schen im  conoreten  Falle  begleiteten,  bezeichnet,  und  in  der  That 
lehrt  die  Praxis,  dass  die  Erwägung  dieser  Umstände  für  die  Be- 
gründung des  Urtheils,  auch  des  gerichtsärztlichen,  gar  nicht  zu 
umgehn  ist.  Auch  der  Arzt  am  Krankenbette  kann  sich  bei  zwei- 
felhaften Diagnosen  der  Erwägung  solcher  Umstände  nicht  ent- 
ziehn,  und  es  ist  nicht  abzusehn,  warum  der  Gerichtsarzt  anders 
verfahren,  und  den  Combinationen  des  gesunden  Menschenver- 
standes sich  verschliessen  sollte,  zumal  in  einer  Frage,  in  wel- 
cher ihn,  und  weit  mehr  als  in  der  Frage  vom  zweifelhaften 
Selbstmord,  für  welche  man  die  Erwägung  solcher  äussern  Um- 
stände doch  mit  Recht  von  jeher  empfohlen  hat,  die  reine,  exacte 
Wissenschaft  häufig  so  gut  wie  ganz  in  Stich  lässt.  Beispiele 
aus  eigner  Erfahrung  mögen  zeigen,  was  hier  gemeint  ist.  Ein 
Mann  sollte  von  dem  Zuhälter  seiner  Ehefrau  im  Einverständniss 
mit  derselben,  und  zwar  mit  Phosphorlatwerge  auf  Butterbrod, 
vergiftet  worden  sein.  Er  hatte  das  Brod  nur  halb  verzehrt, 
weil  es  ihm  nicht  mundete,  aber  bald  heftige  Vergiftungszufälle 
gezeigt,  und  war  nach  kurzer  Krankheit  gestorben.  Die  Leiche 
wurde  nicht  secirt,  sondern  erst  später,  naoh  aufgetauchtem  Ver- 
dacht, ausgegraben,  und  die  weit  vorgeschrittene  Fäulniss  hatte 
natürlich  die  Sectionsergebnisse  sehr  unsicher  gemacht,  dennoch 
aber  noch  deutliche  Entzündungsspuren  im  Darm  nachgewiesen. 
Die  chemische  Analyse  dagegen  blieb  ganz  erfolglos,  wobei  zu 
bemerken,  dass  sie  an  Genauigkeit  viel  zu  wünschen  übrig  ge- 
lassen hatte.  (Sie  war  in  einem  kleinen  Landstädtchen  angestellt 
worden.)  Die  Voruntersuchung  ergab  nun  unter  vielen  andern, 
den  Gerichtsarzt  allerdings  gar  nicht  tangirenden  höchst  verdäch- 
tigen Umständen,  auch  die  merkwürdigen,  übereinstimmenden 
Aussagen  mehrerer  Zeugen,  einfacher  Landleute,  Knechte  u.  dgl., 
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dass  die  Finger  des  denatus,  womit  er  das  Butterbrod  verzehrt, 
nachdem  er  gleich  darauf  Abends  in  den  finstern  Stall  gegangen, 
im  Dunkeln  geleuchtet  hätten,  und  dass  das  übrig  gebliebene 
Stück  Brod  noch  am  andern  Tage  nach  Zündhölzchen  gerochen 
habe,  was  die  Zeugen  sich  nicht  zu  erklären  wussten!  Hatte 
dieser  Mann  Phosphor  bekommen?  Gehörte  die  Erwägung  dieser 
Umstände,  der  Eigentümlichkeiten  des  Phosphors,  vor  das  Fo- 
rum des  Arztes?  —  In  einem  andern  Falle,  wo  das  Verbrechen 
ganz  dieselben  Motive  gehabt,  und  ein  Mann  aus  höhern  Stan- 
den seinen  Freund,  mit  dessen  jungen  und  hübschen  Frau  er  ein 
Liebesverhältniss  unterhielt,  mit  Arsenik  vergiftet  haben  sollte, 
ermittelte  es  sich,  dass  so  oft  der  Angeschuldigte,  der  nicht  am 
Orte  wohnte,  zu  seinem  Freunde  hinausgekommen  und  gastlich 
aufgenommen  worden  war,  jedesmal  der  Letztere,  ein  stets  ge- 
sund und  rüstig  gewesener  Mann,  nach  der  Mahlzeit  heftig  er- 
krankt war,  und  zwar  unter  Symptomen,  die  auf  ein  Aetzgift 
deuteten,  woran  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  Niemand 
denken  konnte.  Endlich  starb  der  Ehemann  und  der  Hausfreund 
heirathete  die  Wittwe.  Nach  langer  Zeit  wurde  die  Leiche  aus- 
gegraben. Sie  zeigte  sehr  auffallende  Mumification,  aber  die  che- 
mische Analyse  konnte  arsenige  Säure  nicht  mehr  nachweisen. 
Dagegen  fand  man,  bei  der  nun  angestellten  Haussuchung,  ver- 
steckt in  einem  Koffer  bei  dem  Angeschuldigten  eine  Büchse  mit 
weissem  Arsenik,  an  welchem,  nach  Vergleiohung  des  von  ihm 
darüber  ausgestellten  Giftscheins,  eine  erhebliohe  Menge  fehlte. 
War  diesem  Verstorbenen  Arsenik  beigebracht  worden?  —  Ich 
erinnere  an  den  oben  (§.  28.  S.  82)  mitgetheilten  Fall  einer  zwei- 
felhaften Arsenikvergiftung  aus  einer  frühem  Zeit  meiner  amt- 
lichen Praxis,  in  welohem  so  viele  äussere  Umstände  für  die 
wirkliche  Vergiftung  sprachen,  die  der  Angeschuldigte,  durch 
Selbstmord  im  Gefängniss  bald  nach  Eröffnung  der  Untersuchung 
gleichsam  eingestanden  hat,  die  aber  nach  der  gebräuchlichen 
gerichtlich  -  medicinisohen  Skepsis  nicht  bewiesen  werden  konnte. 
Dergleichen  Krankheit  und  Tod  begleitende  äussere  Umstände 
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werden  fast  bei  jeder  heimlichen  Vergiftung  im  Laufe  der  Un- 
tersuchung ermittelt,  und  sie  für  geriohtsärztliche  Gutachten  ganz 
bei  Seite  liegen  lassen,  heisst  sich  eines  werthvollen  adjuvant  für 
dasselbe  berauben.  Ein  adjuvant !  Denn  ich  bin  weit  entfernt, 
den  Satz  aufstellen  zu  wollen,  dass  der  gerichtliche  Atzt,  beim 
Mangel  aller  und  jeder  anderweitigen  Kriterien,  aus  obigen  und 
ähnlichen  Umstanden  allein  eine  Handhabe  für  sein  Urtheil  ent- 
nehmen solle  oder  könne,  was  er  den  Geschwornen  uberlassen 
möge;  allein  die  Ueberzeugung  habe  ich  durch  eine  lange  Er- 
fahrung gewonnen,  dass  die  theoretischen  Subtilitäten,  die  Wenn's 
und  Aber's  der  Mehrzahl  der  Lehrbücher  über  medicina  forensi* 
in  vielen  Fragen  derselben,  namentlich  in  der  von  den  zweifel- 
haften Vergiftungen,  nicht  zum  Ziele  führen  und  zu  einer  Incorn- 
petenz-Erklärung  Seitens  der  Gerichtsärzte  verleiten,  die  verderb- 
lich für  die  Praxis,  und  wirklich  unbegründet  ist,  so  lange  man 
zugeben  muss,  dass  Umstände,  wie  ein  Leuchten  der  Finger  im 
Dunkeln,  ein  jedesmaliges  periodisches  Erkranken  unter  ganz 
denselben  und  höchst  verdächtigen  Symptomen  nach  Mahlzeiten 
in  verschiedenen  Terminen,  eine  Aeusserung  des  Erkrankten,  wie 
z.  B.  „das  schmeckt  so  stark  nach  Knoblauch u  u.  dgl.  m.  im- 
merhin data  sind,  die  einer  medicinischen  Beurtheilung 
unterliegen.  Und  worauf  denn  beruht  jene  subtile  Zweifel- 
sucht? Dass  die  Erscheinungen  mancher  Vergiftungen  z.  B.  mit 
denen  der  asiatischen  Cholera  Aehnlichkeit  haben,  was  also  den 
Werth  der  Krankheitssymptome  als  Beweismittel  trüben  muss. 
Aber  die  Cholera  herrschte  zur  Zeit  nicht  im  Orte,  und  kein 
Mensch  hatte  sie  vor  dem  Erkranken  und  nach  dem  Tode  des 
Verstorbenen!  Es  könnte  aber  dennoch  ein  sporadischer  Fall 
derselben  gewesen  sein!!  Wird  dann,  frage  ich,  die  Leichenöff- 
nung dies  nicht  klar  machen?  In  andern  Fällen  erinnert  man 
sich  der  richtigen  Thatsachj,  dass  nach  vielen  Giften  der  Sec- 
tionsbefund  sich  ziemlich  negativ,  oder  so  zeigt,  wie  er  auch 
nach  andern  Todesarten  ähnlich  beobachtet  wird,  z.  B.  nach  nareoti- 
scher  Vergiftung  und  Erstickung.  Also :  es  ist  nicht  bewiesen,  dass 
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denatus  einer  narcotischen  Vergiftung  erlegen:  er  könnte  auch 
erstickt  sein!  Aber  woran,  worin  ist  er  erstickt?  Nicht  die  ge- 
ringste positive  Thatsache,  ausser  der  Aehnlichkcit  des  Sections- 
befiindes  mit  andern  Befunden  spricht  dafür.  Ja  selbst  in  Fäl- 
len, in  denen  es  positiv  feststand,  dass  Menschen  giftige  Substan- 
zen genossen  hatten,  z.  B.  mehrere  Kinder  aus  Naschhaftigkeit 
von  demselben,  mit  Rattengift  und  Butter  bestrichenem  Brod.  und 
wo  sie  dann  kurz  darauf  unter  denselben  Krankheitserscheinungen 
erkrankten  und  nach  kurzer  Krankheit  starben,  und  in  andern 
eben  so  klaren  Fällen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung  anfuhren 
könnte  und  werde,  machte  sich  die  herkömmliche  Zweifelsuoht 
geltend,  und  obgleich  die  Todesfälle  unter  so  eigentümlichen, 
so  in  die  Augen  springenden  Umständen  nach  aller  medicinischen 
Erfahrung  auf  gar  keine  andre  Weise  zu  erklären  waren,  so 
wurde  doch  nur,  gleichfalls  mit  Widerstreben,  mit  „Wahrschein- 
lichkeit** eine  Vergiftung  als  Todesursache  angenommen,  „weil 
der  einzige  sichere  Beweis  einer  Vergiftung,  die  chemische  Dar- 
stellung des  Giftes  aus  dem  Inhalt  der  Leiche*4,  den  Umständen 
nach  nicht  geführt  werden  konnte !  Wir  bekämpfen  diese  gefähr- 
liche, wie  so  viele  andere  aus  aprioristischen  Ansichten  entsprun- 
gene und  durch  Tradition  festgewurzelte  Lehre,  mit  der  wir 
selbst  in  die  Praxis  eingetreten  sind:  denn  wir  haben  uns  in  der- 
selben und  durch  dieselbe  von  deren  gänzlichen  Unnahbarkeit 
vergewissert,  weil  wir  uns  durch  die,  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  liegenden  Mängel  und  die  wissenschaftlichen  Lücken  und 
Schattenseiten  der  chemischen  Untersuchung  hinreichend  genug 
haben  davon  Überzügen  können,  dass  es  durchaus  unthunlioh  ist 
und  dass  es  der  allgemeinen  ärztlichen  Erfahrung  über  Entstehung 
und  Verlauf  von  tödtliohen  Krankheiten  und  dem  gesunden  Men- 
schenverstände Gewalt  anthun  heisst.  wenn  man  den  letzten,  den 
einzigen  Beweis  ausschliesslich  und  allein  nur  im  Reagenzglase  des 
Chemikers  sucht  Diese  unsere  festbegründete  Ansicht  hat  gleich- 
falls später  durch  die  oben  genannte  juristische  Autorität  eine  beru- 
higende Bestätigung  geftindeu.     „Daraus**,  sagt  Mittermaier 
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a.  a.  O.  S.  152,  „dass  durch  die  Chemie  kein  Resultat,  dass  Gift 
beigebracht  war,  geliefert  werden  konnte,  darf  nicht  geschlossen 
werden,  dass  kein  Gift  gegeben  wurde:  es  kommt  dann  auf  die 
durch  die  übrigen  Erkenntnissquellen  gelieferten  Beweise 
an";  und  der  berühmte  Criminalist  setzt  sehr  belehrend  für  den  Arzt 
hinzu:  „diese  Sätze  können  als  durch  die  Rechtsübung  in  Deuts«  h- 
land,  Frankreich,  England,  Nordamerika,  Italien  und  den  Nieder- 
landen als  die  entscheidenden  anerkannten  betrachtet  werden." 

8.  36.    Fortsetzung.  Schlüssele. 

In  Berücksichtigung  der  vorstehenden  Erörterungen,  betref- 
fend die  Feststellung  des  Thatbestandes  bei  zweifelhaften  Vergü- 
tungen, gelangen  wir  zu  folgenden  Schlusssätzen: 

Zeigt  die  chemische  Untersuchung  Gift  in  der  Leiche  auf, 
so  ist  dies  ein  sicherer  Beweis  der  Statt  gehabten  Vergiftung, 
selbst  wenn  Krankheitserscheinungen  und  Sectionsbefund  dafür 
weitere  Beweise  nicht  liefern.  Aber  nicht  gilt  der  umgekehrte 
Satz,  wofür  oben  (§.  33.)  die  Gründe  bereits  angegeben  worden  *). 

Weiter  darf  in  Betreff  des  Beweises  durch  die 
chemische  Analyse  nicht  gegangen  werden. 

Wenn  bei  Abwesenheit  des  chemischen  Beweises  die  Krank- 
heitserscheinungen, der  Leichenbefund  und  die  ermittelten  äussern 
Umstände  übereinstimmend  auf  geschehene  Vergiftung  deuten,  und 
die  Erscheinungen  im  Leben  und  nach  dem  Tode  eine  and»  n 
Todesart  in  keiner  Weise  annehmen  lassen,  dann  ist  der  Gerichts- 
arzt berechtigt,  mit  Gewissheit  den  Thatbestand  einer  Vergiftung 
anzunehmen. 

Wenn  bei  Abwesenheit  des  chemischen  Beweises  und  bei 
gänzlich  mangelnder  oder  ganz  ungenügender  Kenntniss  der 
Krankheitserscheinungen  nur  der  Sectionsbefund  mit  den  ermit- 

•)  Ich  wiederhole  nicht,  dass  hier  nicht  „Spuren"  von  Gift  gemeint  sind, 
die  der  Chemiker  vielleicht  fand,  die  nicht  als  vergiftende  Substanz  aner- 
kannt werden  können,  von  denen  bereits  8.  414  die  Rede  war. 
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telten  äussern  Umstunden  übereinstimmt,  und  dieser  Befund  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  eine  andere  Todesart  in  keiner 
Weise  annehmen  lässt,  so  ist  der  Gerichtsarzt  berechtigt,  mit 
grösster  oder  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  den  Thatbestand  einer 
Vergiftung  anzunehmen.  —  Die  concreten  Verhältnisse  des  Ein- 
zelfalls müssen  hier  maassgebend  sein.  Der  Arzt  kann  in  sol- 
chen Fällen  viel  thun  durch  blosse  zweckmässige  Formuli ruug 
seines  Gutachtens,  z.  B.  „dass  nach  allen  im  Vorstehenden  erör- 
terten Umständen  die  Annahme  einer  Vergiftung  als  Todesursache 
des  denatus  sich  als  die  wahrscheinlichste  ergiebt,  und  dass  keine 
andre  Annahme  in  den  Umständen  des  Falles  so  viele  Begrün- 
dung findet,  als  die  genannte"  u.  dgl. 

Dass  es  endlich  Fälle  giebt,  in  denen  es  weder  der  chemi- 
schen Prüfung,  noch  irgend  einer  andern  Belehrung  bedarf,  als 
der,  welche  der  Sectionsbefund  als  solcher  liefert,  um  die  Vergif- 
tung mit  Sicherheit  als  geschehn  annehmen  zu  können,  ist  be- 
reits (S.  410)  angeführt  worden. 

Was  nun  endlich  die  Frage  betrifft,  ob  nach  festgestelltem 
Thatbestande  der  geschehenen  Vergiftung  dieselbe  den  Tod  wirk- 
lich zur  Folge  gehabt  habe?  (§.  197.  Strafgesetzbuch)  so  kann 
ihre  Beantwortung  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  erwägen  wir, 
dass  die  Wirkung  aller  Gifte  bis  jetzt  nur  und  kaum  in  ihren 
allgemeinsten  Ergebnissen,  aber  gar  nicht  in  ihren  Modificatio- 
nen  nach  den  einzelnen  Individualitäten  bekannt  ist,  dass  daher 
auch  die  Thatsachen  wohl  bekannt,  aber  nicht  erklärt  sind,  dass 
bei  A.  zehn  und  zwanzig  Gran  des  Giftes  x.  den  Tod  nicht,  bei 
B.  und  C.  dagegen  schon  zwei  und  vier  Gran  desselben  Giftes 
ihn  zur  Folge  hatten,  dass  ein  und  dasselbe  Gift  in  verschiede- 
nen Formen  beigebracht,  einen  ganz  verschiedenen  Krankheits- 
ausgang bedingen  kann,  dass  die  Therapie  der  Vergiftuugs-Krank- 
heiten  noch  eine  höchst  schwankende  ist,  dass  endlich  der  §.  185. 
des  Strafgesetzbuches  alle  allgemeinen  Tödtlichkeits  -  Kategorieen 
ausdrücklich  ausschliesst,  und  nur  den  concreten  Fall  als  solchen 
erwogen  wissen  will,  so  gelangen  wir  nothwendig  zu  folgendem 
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Schlusssatz:  wenn  nach  einer  Statt  gehabten  Vergiftung  der  Tod 
des  Vergifteten  unter  Vergiftungs-Erscheinungen  erfolgt  ist,  und 
der  Leichenbefund  keine  andre  Todesart  nachweist,  so  ist  der  Tod 
als  eine  wirkliche  Folge  der  Vergiftung  zu  erachten.  — 
Unter  besondern  Umständen  können  Zweifel  im  Einzelfalle  aller- 
dings gerechtfertigt  erscheinen;  es  werden  sich  dieselben  aber 
dann  durch  eben  diese  besondern  Umstände  im  Gutachten  un- 
sohwer  begründen  lassen. 


$.  37.    Eigene  oder  fremde  Schuld! 

Es  entsteht  nach  Vergiftungen  nur  selten  ein  Zweifel  darüber, 
ob  der  Tod  durch  eigene  Schuld  oder  durch  verbrecherische  Ab- 
sicht Dritter  veranlasst  worden.  Denn  nur  solche  Substanzen, 
die  als  sicher  wirkende  Gifte  allgemein  bekannt  sind,  wie  z.  B. 
Sohwefelsäure,  Arsenik,  Blausäure,  Phosphor,  werden  zu  Selbst- 
morden gebraucht.  Andrerseits  schliessen  Gifte,  die  äusserst  wi- 
derlich schmecken  oder  augenblicklich  im  Munde  die  lebhaftesten 
Schmerzen  verursachen,  z.  B.  Schwefelsäure,  Sublimat,  Höllen- 
stein, die  ungemein  bittern  (giftigen)  Alcaloide  u.  A.  jeden  Ver- 
dacht auf  Mord  aus,  denn  solche  Substanzen  verschluckt  kein 
besinnlicher  Mensch  unfreiwillig.  Kleine  Kinder  jedoch  werden 
nicht  gar  selten  von  ihren  unnatürlichen  Müttern  durch  Schwefel- 
säure vergiftet  Gifte,  die  zur  Hand  sind,  indem  sie  in  den  Haus- 
haltungen gebraucht  werden,  wie  z.  B.  Schwefelsäure,  oder  Ar- 
senik, Phosphor  und  Krähenaugen  als  Rattengifte,  oder  welche 
zu  technischen  Zwecken  in  Fabriken  u.  dgl.,  oder  zu  gewissen 
Beschäftigungen  dienen,  wie  z.  B.  alle  zahlreichen  giftigen  Far- 
ben, geben  zu  zufälligen  Vergiftungen  Anlass.  Hiernach  wird 
im  concreten  Falle  die  Entscheidung  nicht  schwer  sein. 
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$.  38.  (ististik. 

183.  und  184  Fall.  Zwei  Vergiftungen  durch  Arsenik. 
Nach  einer  poliseilichen  Anzeige  sollten  der  6 jahrige  Knabe  Feld 
und  der  5 jahrige  Knabe  Masse w  am  13.  Juni  18**  in  Folge  des  Ge- 
nusses von  Rattengift  verstorben  sein.  Es  wurde  constatirt,  dass  der 
Kammerjäger  Arsenik  auf  Zwieback  ausgelegt  und  dass  die  Knaben  da- 
von gegessen  hatten.  Feld  war  nach  sechs,  Massow  nach  vierund- 
zwanzig Stunden ,  unter  anhaltendem  Erbrechen  (weiteres  war  über  die 
Krankheit  nicht  ermittelt!)  gestorben.  Die  wesentlichen  Befunde  bei  der, 
schon  am  15ten  verrichteten  Obduction  waren  1)  bei  Feld:  nur  erst  an- 
fangende Verwesung  an  den  Bauchdecken;  der  Magen  äasserlich  bleich, 
lehn  Loth  gelbgrünlicher  Speiseflüssigkeit  enthaltend;  seine  Schleimhaut 
zeigte  auf  der  hintern  Wand  zahlreiche  ecchymotische  Flecke,  an  meh- 
rern Stellen  ist  sie  excoriirt,  und  deutliche  Kornchen  sind  an  diesen 
Stellen  fühlbar;  der  leere  Darmkanal  ist  bleich  und  zeigt  nirgends  Ge- 
fässinjection ;  das  Blut  in  den  grossen  Venen  ist  dunkel  und  dickflüssig: 
das  Bauchfell  und  alle  Bauchorgane  sind  normal.  Lungen  und  Hers  zei- 
gen weder  auffallenden  Blutgehalt,  noch  sonst  etwas  Abnormes;  die  gros- 
sen Gefäs s stamme  enthalten  wenig  dickflüssiges  dunkles  Blut;  die  Schleim- 
haut der  Speiseröhre  ist  bleich.  In  den  blutführenden  Hirnhauten  nud 
in  den  rinus  macht  sich  eine  nicht  ganz  gewöhnliche  Blutfülle  bemerkbar; 
das  Gehirn  zeigt  nichts  Auffallendes.  2)  Bei  Massow:  der  Leichnam 
ist  noch  ganz  frisch;  die  Darme  sind  ganz  leer  und  zeigen  die  nor- 
male Leichenfarbe  ohne  irgend  bemerkbare  Injection;  der  Magen  zeigt 
dergleichen  änsserlich  etwas  mehr:  er  enthalt  6  Loth  blutiger  Flüssig- 
keit; seine  ganze  Schleimhaut  ist  pnrpurröthlich ,  und  fast  durchweg  mit 
purpurrothen  Sugillationen  unterlaufen ;  Geschwürsbildung  finden  wir 
nicht.  Die  Hohlader  enthalt  ziemlich  viel  dunkles,  dickflüssiges  Blut, 
die  Bauchorgane  bieten  in  keiner  Beziehung  etwas  Bemerkenswerthes 
dar.  Die  Schleimhaut  der  leeren  Speiseröhre  ist  bleich;  sämmtliche 
Brustorgaue  sind  in  jeder  Beziehung  normal.  Die  Hirnhäute  zeigen 
grossen  Blutreichthum,  ja  auf  der  hintern  Hälfte  der  linken  Hemisphäre 
liegt  ein  liniendickes  Blutextravasat  von  3  Zoll  Länge  und  anderthalb 
Zoll  Breite;  auch  die  plextu,  nicht  die  Substanz  des  Gehirns  und  die 
*inuay  sind  ziemlich  blutreich.  —  Wir  untersuchten  mit  unserm  vereidig- 
ten Chemiker  die  Mägen  und  ihren  Inhalt,  so  wie  das  Blut  aus  beiden 
Leichen  nach  den  bekannten  Methoden  ♦),  wonach  festgestellt  wurde,  dass 
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die  Mägen  and  vontenta  beider  Kinder  weissen  Arsenik,  sowohl  in  Sub- 
stanz, wie  in  aufgelöster  Form,  jedoch  keine  andern  giftigen  metallischen 
Substanzen  enthalten  hatten,  und  dass  das  Blut  beider  Leichen  nicht  die 
geringste  Spur  von  Arsenik  enthielt,  das  folglich  wahrend  der  nur  sehr 
kurz  dauernden  Krankheit  noch  nicht  in  die  Bluttnasse  aufgenommen  wor- 
den war.  Wir  konnten  hiernach  keinen  Anstand  uehmen,  den  Tod  der 
Kinder  als  durch  Arsenikvergiftuug  wirklich  erfolgt  anzunehmen. 

185.  Fall.  Vergiftung  durch  Arsenik. 
Am  4.  Juli  18**  wurde  der  zwanzigjährige  Klempnergeselle  E.  unter 
anhaltendem  Erbrechen  und  Laxiren  in  die  Charite  aufgenommen.  Er 
konnte  nicht  mehr  sprechen  und  sich  verständigen,  aber  die  Anamnese 
ergab  sich  durch  einen  Zettel ,  den  man  in  seiner  W  estentasche  fand, 
und  auf  dem  geschrieben  war:  -ich  habe  Arsenik  genommen.''  Er  er- 
hielt Eisenoxydhvdrat  in  grosser  Menge,  der  Tod  erfolgte  indess  dennoch 
nach  24  Stunden.  Bei  der  am  7ten  ausgeführten  Obduction  fanden  wir: 
bläulich-rothes  Gesicht  und  anfangende  Verwesung  der  Bauclidecken ;  der 
Magen  zeigte  auf  seiner  äussern  Flache  auf  der  hintern  Wand  einen 
rundlichen,  schwarzblauen  Fleck,  zwei  Zoll  im  Durchmesser  und  einen 
silbergroscheiigrossen  an  der  vordem  Wand,  zwei  Zoll  vom  obern  Ma- 
genmuude;  die  ganze  vordere  Wand  ist  mehr  oder  weniger  hellröthlich 
gefärbt;  im  Magen  befindet  sich  noch  ein  Pfund  chocoladenbrauner ,  ho- 
mogener Flüssigkeit  (Eisenoxyd);  an  den  vorhin  beschriebenen  Stellen 
zeigen  sich  correspondirend  an  der  innern  Schleimhaut  sehr  deutlich 
streifig-inselartige  schwarze  Flecke  in  ungemein  grosser  Anzahl  (haemor- 
rhagische  Erosionen),  und  mit  der  Lupe  lassen  sich  zahllose  weisse  Körn- 
chen,  die  fest  auf  der  Schleimhaut  ansitzen,  erkennen.  Eines  derselben 
getrocknet  und  verbrannt,  lässt  deutlichen  Knoblauchgeruch  wahrnehmen. 
Das  Bauchfell  ist  nicht  entzündet.  Die  stahlgraue  (Säufer-)  Leber  ist 
ziemlich  gefüllt  mit  dunkelflüssigem  Blute;  die  Gallenblase  ist  voll,  die 
Milz  weich,  die  Harnblase  leer;  die  Därme  sind  leer  und  zeigen  nichts 
Ungewöhnliches;  die  veno,  cava  enthält  wenig  Blut.  Die  Lungen  sind 
normal ;  das  rechte  Herz  strotzt  von  dunklem,  musartig  geronnenem  Blut, 
das  linke  enthält  nur  einen  Esslöffel  eines  mehr  flüssigen  Blutes;  auch 
die  grossen  Brustgefasse  enthalten  viel  musartiges  Blut;  Kehlkopf  und 
Luftröhre  sind  blass  und  enthalten  etwas  schwärzlichen  Schleim:  die 
Speiseröhre  ist  bleich  und  leer,  jedoch  mit  einer  Menge  kleiner  weisser 
Körnchen  besetzt.  Im  Kopfe  nur  die  gewöhnliche  Blutmenge  und  sonst 
kein  der  Aufzeichnung  werther  Befund.  Es  wurden  der  Magen  und  sein 
Inhalt,  die  Speiseröhre,  Stücke  der  Leber  und  Blut  aus  der  Leiche  der 
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chemischen  Untersuchung  unterworfen.  Magen  und  Speiseröhre,  so  wie 
der  Absatz  des  Mageninhaltes  ergaben  arsenige  Saure  und  Eisenoxyd; 
auch  im  flussigen  Theile  des  Mageninhaltes  wurden  beide  Substanzen 
leicht  nachgewiesen;  dagegen  enthielten  weder  die  Leber,  noch  das  Blut 
Arsen.  *) 

186.  Fall.    Arsenik-Vergiftung  durch  Tuschkastenfarbe. 

Der  drittehalbj ahrige  Knabe  hatte  am  30.  Juni  ein  8tück  grüner 
Farbe  aus  einem  Farbenkästchen  genossen  und  war  trotz  ärztlicher  Hülfe 
nach  fünf  Stunden  gestorben.  Die  Mutter  hatte  ihm  sofort  nach  dem 
Verschlacken  Essen  gegeben,  das  er  aber  auch  gleich  aasbrach.  Die 
nun  beständig  gereichte  Milch  brach  er  fortwährend  -ganz  grün1'  aus. 
Was  der  Arzt  verordnet,  habe  ich  nicht  erfahren.  Die  Obduction  wurde 
erst  am  4.  Juli  verrichtet;  rigor  war  noch,  aber  auch  schon  grüne  Ver- 
färbung des  Bauches  vorhanden.  Magen  auf  der  Vorderfläche  leichen- 
blass,  auf  der  hintern  an  der  kleinen  Curvatur  zeigte  er  (das  Leichen- 
phänomen!) einer  2  Zoll  langen,  schmutzig  blauroth  gefärbten,  gallert- 
artig erweichten  Stelle,  in  welcher  die  Lupe  keine  Gefässinjection  fand. 
Er  enthielt  eine  halbe  Tasse  bräunlich  rother  Flüssigkeit;  „von  der  obern 
Magenöffnang  ab  erstreckte  sich  bis  auf  ein  Drittel  desselben  ein  Belag 
der  Schleimbaut  mit  einer  braunen  schleimigen  Flüssigkeit;  die  ganze 
Schleimhaut  zeigte  eine  schwache  violette  Färbung,  worin  weder  einzelne 
hoher  gerothete  Stellen,  noch  schwarz  gefärbte,  noch  Zerfressungen  u.  dgl. 
wahrnehmbar  waren."  Die  Leber  und  Milz  blutarm.  An  der  untern 
Fläche  der  Dünndärme  zeigten  sich  inselartig  einige  kleine  runde  schwarze 
Flecke,  die  auch  auf  der  Schleimbaut  sichtbar  waren  und  sich  nicht  weg- 
wischen liessen ;  übrigens  war  die  ganze  Darmschleimhaut  bleich  und  nor- 
mal; sämmtliche  Därme  waren  leer:  die  Hohlader  massig  mit  einem  nor- 
mal aussehendem  Blut  gefüllt.  Lungen  blutarm,  nicht  ödematös;  das 
linke  Herz  enthielt  einen  halben  TheelofTel  voll,  das  rechte  einen  halben 
Esslöffel  voll  halbgeronneuen  Blutes,  wogegen  die  grossen  Gefässe  viel 
enthielten.  Kehlkopf  und  Luftröhre  bleich  und  leer;  auch  die  Speise- 
röhre leer  und  ihre  Schleimhaut  ganz  normal.  Die  Venen  der  pia  mater 
und  die  rinu*  hyperämisch.  Die  Rindenaubstanz  des  Hirns  zeigte  eine 
schwach  bläuliche  Färbung,  sonst  dasselbe  nichts  Auffallendes.  Die  che- 
mische Untersuchung  der  Farbe,  von  der  das  Kind  genossen,  ergab,  wie 
tu  erwarten  war,  (Scheel'/ches  Grün)  arseniksaures  Kupferoxyd.  Die 
des  Magens  and  der  Speiseröhre  lieferte  im  Marsh' sehen  Apparat  einen 
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deutlichen,  wenngleich  schwachen  Arsenapiegel.  Knpfer  konnte  im  Ma- 
gen nicht  nachgewiesen  werden.  Das  duodenum  und  ein  verdächtige«, 
schwarzgefleoktes  Stuck  Dünndarm  ergaben  weder  eine  Spur  von  Arsen 
noch  von  Kupfer.  Auch  das  Blut  war  arsenfrei ,  aber  aus  Stücken  von 
Leber  und  Milz  wurden  achte  schwache  Arsenspiegel  (nach  fünfstündiger 
Krankheit!)  dargestellt,  wonach  das  Vorhandensein  von  arseniger  Saure 
in  den  contentir  nachgewiesen  war. 

187.  Fall.    Angebliche  Vergiftung  duroh  Arsenik.    Kann  Arsenik 

in  die  Haare  Übergehn? 

Eine  sehr  reiche,  alte  kinderlose  Frau  war  nach  langer  Krankheit  an 
einer  Blasen -Mastdarmfistel  und  deren  endlichen  Folgen,  Zehrfieber  und 
Wassersucht  gestorben.  Wegen  ihres  bedeutenden  Nachlasses  erhoben 
sich  Familienswistigkeiten,  und  namentlich  trat  eine  weibliche  Seitenver- 
wandte mit  der  Behauptung  auf,  denata  sei  heimlich  und  langsam  mit  Ar- 
senik vergiftet  worden,  und  ging  sogar  in  ihren  Denunciationen  so  weit, 
geachtete  Familienglieder  als  „Morder"  zu  bezeichnen.  Immer  wieder 
auf  Grund  der  geschehenen  Ermittelungen  zurückgewiesen,  drängte  sie 
die  Staats- Anwaltschaft  immer  wieder  mit  neuen  Anträgen,  bis  sie  end- 
lich mit  der  Anzeige  hervortrat,  dass  sie  die  von  ihr  der  denata  im  Sarge 
noch  abgeschnittenen  Haare  dem  Apotheker  H.  in  X.  zur  Untersuchung 
übergeben,  und  dass  dieser  in  denselben  Arsenik  aufgefunden  habe!  Auf 
Grund  dieser  Entdeckung  forderte  sie  die  Wiederausgrabung  und  ge- 
richtsarztliche  Untersuchung  der  Leiche.  Die  Staats- Anwaltschaft  for- 
derte mein  Gutachten  über  diese  merkwürdige  Behauptung  und  über  den 
Antrag.  „Ich  kann,  äusserte  ich  mich  in  meinem  Gutachten,  die  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken,  dass  1)  nirgends  in  den  Akten  feststeht,  das» 
die  untersuchten  Haare  wirklich  die  der  denata  gewesen  seien.  Es  gebt 
aber  auch  2)  aus  der  eigenen  Angabe  der  Denunciantin  hervor,  dass  die- 
selbe dem  Apotheker  die  Haare  erst  zur  Untersuchung  übergeben,  nach- 
dem sie  in  einem  Buche  gelesen  hatte,  dass  man  bei  mit  Arsenik  vergif- 
teten Thteren  das  Arsen  in  den  Haaren  derselben  gefunden,  was  um  so 
auffallender,  wenn  man  3)  erwägt,  dass  die  eigene  Schwester  der  Denun- 
ciantin in  einem  Schreiben  an  eines  der  Familienglieder  letztere  auf  eine, 
die  ganze  Sachlage  in  ein  richtiges  Verhältniss  stellende  Weise  eine  Per- 
son nennt,  „der  jedes  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  recht  sei.4 
Hiernach  würde  die  angebliche  Thatsache,  dass  H.  in  gewissen  Haaren, 
die  ihm  von  der  Denunciantin  „zur  Prüfung  auf  Arsenik  *  übergeben  wor- 
den, wirklich  Arsen  gefunden  habe,  gerichtlich  -  medicinisch  gar  keinen 
Werth  mehr  haben.     Aber  auch  die  Untersuchung  selbst  ist  nicht  mit 
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der  Vorsicht  angestellt,  die  erforderlich  gewesen  wäre,  am  ein  Urtheü 
darauf  so  basiren ,  indem  weder  der  gebrauchte  Marsh' «che  Apparat 
vorher  an  sieh  darauf  geprüft  worden:"  ob  derselbe  frei  von  Arsenik  ge- 
wesen ?  noch  auch  der  gewonnene  Metallspiegel  auf  Antimon  geprüft  wor- 
den, mit  welchem  er  die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  so  dass  nnr  eine  che- 
mische Analyse  hierüber  Gewissheit  geben  kann.  Hierzu  kommt  ferner, 
dass  mein  berühmter  College,  Herr  Geh.  Rath  M itscherlicb ,  dem  von 
den  Erben  wirkliche  Haare  der  denaia ,  die  gleichfalls  nacli  deren  Tode 
abgeschnitten  waren,  zur  Prüfung  übergeben  worden,  in  denselben  keine 
Spar  von  Arsenik  aufzufinden  vermocht  hat.  Wenn  ich  endlich  anführe, 
dass  kein  Beispiel  von  Auffinden  von  Arsen  in  den  Haaren  von  Men- 
schen, die  damit  vergiftet  worden,  bekannt  ist,  und  dass  Arsenik,  der 
doch  dann  schon  im  Leben  in  den  Haaren  vorhanden  gewesen  sein  musste, 
nothwendig  Reactionen  in  der  Kopfhaut  verursacht  gehabt  haben  würde, 
dergleichen  bei  der  denata  niemals  beobachtet  worden,  so  glaube  ich  es 
hinreichend  motivirt  zu  haben ,  wenn  ich  mein  Gutachten  dabin  abgebe, 
dass  auch  nach  der  jetzt  vorliegenden  chemischen  Untersuchung  der  an- 
geblich vom  Kopfe  der  N.  N.  entnommenen  Haare,  so  wenig  als  früher 
der  geringste  Grund  zu  dem  Verdachte  vorliegt,  dass  dieselbe  durch  Ar- 
senik vergiftet  worden  sei,  und  dass  hiernach  eine  Wiederausgrabung  der 
Leiche  jetzt,  nach  einem  Jahr  nach  deren  Beerdigung,  wegen  der  not- 
wendig anzunehmenden  volligen  Zersetzung  der  Leiche,  gar  kein  Resul- 
tat mehr  ergeben  würde.«  —  Die  Angeberin  wurde  mit  ihrem  Antrage 
abgewiesen. 

188.  Fall.    Vergiftung  durch  Schwefelsäure  eine  Stunde  vor 

dem  Tode. 

Der  Fall  verdient  hier  aufgenommen  zu  werden,  weil  das  vergiftete 
Kind  die  Vergiftung  nur  Eine  Stunde  überlebt  hatte,  nnd  die  Obduction 
uns  eine,  durch  Verwesung  noch  gar  nicht  alterirte  Leiche  überlieferte. 
Es  war  die  verbrecherische  Mutter,  die  ihr  anderthalb  Jahre  altes  Toch- 
terchen mit  Schwefelsäure  vergiftet  hatte,  und  das  Kind  verschiod  schon 
nach   kaum  einer  Stunde,  der  gereichten  Gegenmittel  ungeachtet.  Die 
Zunge  war  weiss-pelzig,  nicht  sauer  reagirend;  auch  hier  zeigte  sich  wie 
so  gewöhnlich   der   pergamentartige   schmutzig  gelbliche  Streifen  (vom 
linken  Mundwinkel  bis  zum  Ohre)  vom  herabgeflossenen  Aetzgift,  und 
Flecke  ähnlicher  Beschaffenheit  fanden  sich  auf  beiden  Armen  und  Hän- 
den de«  Kindes,  offenbar  von  verspritzt  gewesener  Saure.    Der  äusser- 
lich  wie  innerlich  ganz  graue  Magen  war  mit  einer  schwarzblutig-schlei- 
migen  ,   sauren  Flüssigkeit  angefüllt,  und  sein  Gewebe  zerfetste  sich  bei 
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der  Berührung;  die  vena  cava  war  mit  einem  kirscbrothen,  syrupeartigen. 
sauer  reagirendem  Blute  massig,  wie  Leber  und  Milz,  angefüllt.  Eben 
solche  massige  Anfüllung  zeigten  die  bleichen  Lungen;  das  ganze  Herz 
in  allen  Höhlen  enthielt  nur  wenige  Tropfen  Blut,  und  auch  nur  massig 
angefüllt  waren  dio  Venenstamme  der  Brusthohle.  Luftröhre  und  Kehl- 
kopf waren  leer  und  normal.  Das  Gewebe  der  Speiseröhre  war  auch  in 
diesem  Falle,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Falle,  noch  fest  und  ihre  Schleim« 
haut  graulich  gefärbt  and  sauer  reagirend.  Die  Kopfhöhle  bot  keine  be- 
merkenswerthen  Befunde. 

189.  Fall.    Vergiftung  durch  Schwefelsäure  zwei  Standen  vor 

dem  Tode. 

Die  schrecklichste  Wirkung  dieser,  allem  Organischen  so  feindlichen 
Substanz,  die  man  sich  nur  denken  mag,  fand  ich  bei  einem  30  Jahre 
alten  Hutmacher.  Derselbe  war  Morgens  früh  im  Dunkeln  aufgestanden 
und  hatte  —  man  hat  nicht  erfahren:  ob  absichtlich  oder  zufallig  < — 
einen  tüchtigen  Schluck  roher  Schwefelsäure,  wie  er  sie  in  seinem  Ge- 
werbe brauchte,  getrunken.  Auf  sein  Geschrei  eilte  seine  Frau  herbei, 
und  schaffte  sogleich  Hülfe.  Der  zugerufene  Arzt  venäsecirte,  und  das 
Blut  soll  „syrupsartig"  geflossen  sein.  Nach  Milch  und  Seifen wasser  er- 
folgte noch  einigemale  Erbrechen,  aber  schon  nach  zwei  Stunden  trat 
der  Tod  ein.  —  Wir  fanden  die  ganze  Zunge  von  der  äussersten  Spitze 
an  weiss  sphacelirt,  die  Schleimhaut  stellenweise  abgelöst.  Der  oesopha- 
go zeigte  auf  seiner  Aussenfläche  noch  nichts  Abnormes,  auf  der  ionern 
aber  war  er,  wie  die  ganze  Rachenhöhle,  grauschwarz.  Der  Magen  da- 
gegen war  äusserlich  wie  innerlich  kohlschwarz  von  Farbe  und  natürlich 
so  mürbe  und  macerirt,  dass  er  wie  nasses  Löschpapier  an  der  Zange 
hängen  blieb,  wenn  diese  nur  versuchte,  ihn  hervorzuheben.  Von  einer 
(vorschriftsroässigen)  Unterbindung  desselben  musste  deshalb  nothwendig 
abgesehn  und  sein  Inhalt  vielmehr  aus  der  Bauchhöhle  entnommen  wer- 
den. Das  grosse  Netz  war  gleichfalls  zum  grössten  Theile  schwarz  ver- 
brannt, ohne  Zweifel,  weil  schon  im  Leben  oder  wenigstens  bald  nach 
dem  Tode  das  Aetzgift  den  Magen  perforirt  und  das  Netz  unmittelbar 
sphacelirt  hatte.  Duodenum  und  die  Anfange  des  Dünndarms  zeigten  nnr 
eine  grauschwärzliche  Färbung.  Die  Schleimhaut,  die  hier  noch  unter- 
sucht werden  konnte,  zeigte  sich  stark  aufgewuUtet,  erhärtet  und  wie  ge- 
kocht. Das  Blut  hatte  durchweg  eine  kirschsuppenähnliche  Färbung; 
seine  Consistenz  war  die  eines  sehr  dünnflüssigen  Syrups,  und  es  landen 
sich  einzelne  coagula  darin,  von  der  Härte  eines  nassen  Thons.  Alle 
übrigen  Baucheingeweide,  ausser  den  genannten,  waren  noch  von  der  Zer- 
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Störung  nicht  ergriffen  worden  and  ganz  natürlich  beschaffen,  ein  Beweis, 
dass  du  ätzende  Gift  in  den  zwei  Lebensstunden  namentlich  noch  gar 
nicht  bis  in  die  antern  Därme  gedrangen  war.  Eben  so  normal  fanden 
■ich  Langen  und  Herz,  welches,  wie  die  sinutt,  ziemlich  stark  mit  Blut 
gefüllt  war.  Obgleich  die  chemische  Untersuchung  der  contmta  hier  über- 
flüssig, da  der  Thatbestand  einer  Schwefebäurevergiftung  durch  den  Sec- 
tionsbefnnd  allein  schon  unzweifelhaft  festgestellt  war,  so  wurde  erstere 
dennoch,  weil  vorschriftsmässig,  angestellt  *).  Es  ergab  sich  aas  dersel- 
ben,  dass  in  Mageninhalt,  Magen,  duodenum  und  Speiserohre 
l  Drachme  27£  Gran  freier  Schwefelsaure  enthalten  waren. 

190.  Fall.   Vergiftung  durch  Schwefelsäure  drei  Tage  vor  dem 

Tode. 

Am  9.  Juli  18"  trank  der  2\  Jahre  alte  Knabe  S.  au«  einer  Flasche 
käufliche  Schwefelsaure  in  einer  nicht  ermittelten  Menge,  bekam  ungleich 
von  der  Mutter,  die  Lippen,  Zange  and  Schlund  weiss  fand,  Milch,  die 
gekäst  aasgebrochen  wurde,  sodann  von  einem  Wundärzte  ein  Brechmit- 
tel, wonach  „eine  schwarze  Masse*  entleert  wurde,  kam  hierauf  in  ärzt- 
liche Behandlung,  über  welche  die  Akten  nichts  ergaben,  und  starb  am 
11.  Juni  nach  drei  Tagen.  Fünf  Tage  nach  geschehener  Vergiftung  geschah 
die  Obduction,  deren  wesentliche  Ergebnisse  folgende  waren.  Die  Verwe- 
sung war  (im  Juli)  weit  vorgeschritten.  Die  Zunge  lag  ungeschwollen  zwi- 
schen den  Zähnen  eingeklemmt.  Der  Magen  war  im  Ganzen  bleich,  nur 
an  der  hintern  Wand  befand  sich  eine,  einen  halben  Zoll  grosse,  purpur- 
rote Stelle,  welche  sogleich  beim  vorsichtigen  Aufheben  einriss.  An 
derselben  Wand  zeigte  sich  bei  der  innern  Besichtigung  ein  eirundes, 
zwei  Zoll  langes,  einen  Zoll  breites,  flaches  Geschwür,  dessen  Farbe  sich 
nicht  von  der  des  Magens  unterschied ,  d.  h.  eine  Erosion  der  Schleim- 
haut, wie  im  vorigen  und  in  fast  allen  solchen  Fällen  von  Schwefelsäure- 
Vergiftungen ,  ib  denen  der  Tod  nicht  schnell  erfolgte,  sondern  passende 
ärztliche  Hülfe  angewandt  worden  war.  Die  Schleimbautfläche  der  Speise- 
röhre zeigte  zahlreiche  schwarze  Punkte,  aber  keine  Erosion.  Sonst  war 
nur  die  allgemeine  Blutleere  im  Leichnam  auffallend,  die  aber  nichts  An- 
dres als  Product  der  hohen  Verwesung  war.  Die  sorgfältige  chemische 
Analyse  der  Leichen-Contenta  wies  keine  freie  anorganische  Sänre,  also 
auch  keine  Schwefelsäure  nach.  Nichtsdestoweniger  nahmen  wir  keinen 
Anstand  zu  erklären:  dass  das  Kind  an  einer  Verschwärung  des  Magens 
gestorben,   und  dass  diese  durch  den  Genass  von  käuflicher  Schwefel- 

•)  s.  die  Analyse  2.  Aufl.  S.  423. 
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säure  entstanden  sei.  Es  sprachen  dafür,  wie  man  einsieht,  die  charac- 
teristische  Verbrennung  der  Mundhöhlen-  and  Rachen -Schleimhaut,  das 
sofortige  Erbrechen  von  gekäster  Milch  und  von  „schwarzen  Massen", 
das,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  ähnlichen  Fällen  ganz  characteristische 
Magengeschwür  bei  einem,  bis  zum  Augenblick  der  Vergiftung  ganz  ge- 
sundem Kinde,  und  es  konnte  das  Nichtauffinden  von  Schwefelsäure  in 
der  Leiche  keinen  Gegenbeweis  liefern ,  da  notorisch  das  Kind  ärztlich 
behandelt  worden  war,  folglich  sogenannte  Gegengifte  erhalten  hatte.  Die 
Summe  der  Befunde  liess  keine  andere  Annahme  zu. 

19L  Fall.    Vergiftung  durch  Schwefelsäure  acht  Tage  vor  dem 

Tode. 

Einem  sieben  Wochen  alten  unehelichen  Mädchen  war  von  seiner 
Mutter,  was  dieselbe  spater  eingestand,  acht  Tage  vor  seinem  Tode  con- 
centrirte  Schwefelsäure  in  den  Mnnd  eingegossen  worden.  Es  entstanden 
die  bekannten  Symptome.  Bei  der  Leichenöffnung  fiel  znnächst  der  Hals 
auf,  an  dessen  linker  Seite  sich  handtellergross  die  ganze  cutis  abgelöst, 
und  die  lederartig  harten  Muskellagen  unter  ihr  blossliegend  fanden.  Die 
Ränder  dieser  Stelle  granulirten  bereits,  und  ein  schmaler  rother  Hof 
umgab  dieselben.  Die  Speiseröhre,  etwas  granschwarz  gefärbt,  war  so 
mürbe,  dass  sie  beim  leichtesten  Anfassen  zerriss.  Der  Magen  war  ganx 
(auffallend)  bleich,  und  ein  Schleimhautgeschwür,  d.  h.  eine  Zerstörung 
der  Schleimhaut  fand  sich  in  Thalergrösse  auf  der  vordem  Magenwand. 
Das  Blut  war  dunkel  und  dicküüssig.  Wirkliche  Blutgerinnsel  fanden 
sich  nur  einige  in  der  rechten  Herzkammer  und  in  den  st/u«  der  harten 
Hirnhaut.  Der  übrige  Befund  war  unerheblich.  Die  in  Beschlag  genom- 
mene Flüssigkeit  ergab  sich  deutlich  als  rohe  Schwefelsäure.  Die  con- 
tenta  des  Magens  und  duodenuin  dagegen  Hessen  keine  Spur  von  dieser 
Säure  mehr  entdecken,  wobei  indess  zu  erwägen  war,  dass  das  Kind  bald 
nach  der  Vergiftung  kohlensaure  Magnesia  erhalten  hatte! 

192.  Fall.  Vergiftung  durch  Schwefelsäure. 
Ein  6ehr  eclatanter  Fall  von  Selbstmord  durch  Schwefelsäurevergif- 
tung betraf  ein  (bereits  deflorirtes)  Dienstmädchen  von  19  Jahren.  Bei 
der  äussern  Besichtigung  der  Leiche  fielen  die  eine  Linie  lang  vor  den 
Zähnen  ragende  Zunge  und  zwei  von  der  Mitte  der  Unterlippe  bis  zum 
Kinn  parallellaufende,  %  Zoll  breite,  dunkelbraune,  hart  zu  schneidende 
Streifen  auf,  welche  offenbar  von  der  herabgeflossenen  Schwefelsäure  her- 
rührten. Bei  der  Section  fand  sich  der  Magen  durchweg  ganz  schwarz 
aussehend.    Nachdem  derselbe  mit  dem  duodenmn  unterbunden  und  ex- 
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enterirt  war,  fanden  wir  im  Magen  ein  Quart  sohwarsbraaner,  anf  Lac- 
maspapier  sauer  reagirender  Flüssigkeit,  und  nun  zeigte  sich  auch  die 
Schleim  hautfläche  des  Magens  uberall  kohlschwarz  und  die  Schleimhaut 

aufgelockert.  Auch  die  Netzt»  erschienen  von  schwarzer  Farbe  —  ob- 
gleich der  Magen  nicht  perforirt  war.  Leber,  patureas ,  Milz,  Dariuka- 
qiI  ,  Nieren,  Harnblase  und  der  ungeschwängerte.  utero*  ergaben  nicht* 
von  der  Norm  Abweichendes.  Ans  der  Bau«  hhöhie  wurden  nenn  Un/en 
rioe*  dunkeln,  dünnflüssigen  Blutes  geschöpft.  Di**  llohlvene  enthielt  mir 
weniges  dunkles,  dünnflüssiges ,  sauer  reagirendes  Blut.  Am  Zwerchfell 
fiel  eine  schwarze  Färbung  seiner  ganzen  linken  Hälfte  auf,  wie  ich  sie 
ia  keinem  ähnlichen  Falle  wieder  geschn  habe.  Der  Hlutgehait  der  ge- 
bunden Lungen  war  der  ganz  normale.  Das  schlaffe  Herz  war  fa.st  blut- 
leer. Die  Luftrohre  war  leer,  und  so  war  folglich  kein  einziges  Zeichen 
von  Erstickung  vorhanden,  und  dennoch  war  die  Zunge  ri  all  DM».)  zwi- 
schen den  Zähnen  eingeklemmt  und  hervortagend.  Sehr  unerwartet  war 
der  Befund  an  Zunge  und  (Limiten.  Sie  zeigten  nämlich  gar  keine  un- 
gewöhnliche Färbung  und  Texturveränderung.  Dagegen  fand  sich  die 
Speiseröhre  auf  ihrer  ganzen  Schleimhaut  grauschwarz  gefärbt  und  wie 
gegerbt  anzufühlen.  Das  Blut  in  den  fiefassen  der  Brusthöhle  verhielt 
lieh  wie  das  schon  oben  geschilderte.  Die  blutführenden  Hirnhäute  und 
das  Gehirn  selbst  erschienen  in  ganz  ungewöhnlichem  Maasse  mit  dunk- 
lem, ganz  flüssigem  Blute  überfüllt.  Kben  so  strotzend  zeigten  sich  das 
kleine  Gehirn  und  sämmtliehe  sinu.«. 

193.  Fall.    Vergiftung  durch  Schwefelsäure,  nicht  Stran- 

■  s.<  gulation. 

Der  Fall  war  eigentümlich  faber  nicht  schwer  zu  entscheiden),  da, 
ans  mir  unbekannten  Gründen,  der  Verdacht  vorlag  ,dass  das  Individuum 
desselben,  eine  70jährige  Frau,  erdrosselt  worden  sein  sollte.  Um  den 
Hals  der  Leiche  lag  ein  weiches  Tuch,  in  welches  Löcher  eingeflossen 
waren,  die  sich  sogleich  nach  Geschmack  und  Ansehn  wie  Anätzungen 
durch  Mineralsäure  verhielten.  Der  Unterleib  war  bereits  grnn  von  Ver- 
wesung. Die  Mund-  und  Zungenschleimhaut  war  nicht  entfärbt,  aber 
sehr  leicht  ablösbar;  vom  rechten  Mundwinkel  verlief  bis  zum  Schlüssel- 
bein hinunter  ein  braunrother,  lederartiger  Streifen  von  \  Zoll  Breite, 
das  charakteristische  Zeichen  dafür,  dass  hier  eine  Aetzflassigkeit  herab - 
geflossen  sein  mosste.  Am  Halse  teigte  sich  weder  Anschwellung  der 
Venen,  noch  irgend  eine  Spur  einer  Strangulationsmarke.  Im  Gehirn 
and  Sehadel  keine  Hyperämie;  die  Lungen  normal ;  das  Hers  vollkommen 
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blutleer;  Kehlkopf  und  Luftröhre  ganz  frei  von  Schaum,  Schleim  u.  dgl.. 
und  die  Schleimhaut  nar  die  gewöhnliche  (bräunlich  -  rothe)  Verwesungs- 
farbe zeigend;  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  grau  gefärbt;  die  Leber 
stahl^rau  und  blutarm;  die  Gallenblase  strotzend  vou  Steinen;  die  Aus- 
senflache des  Magens  durchweg  schwarzgrau,  derselbe  ohne  Inhalt,  seine 
Schleimhaut  überall  grau  gefärbt,  und  der  ganze  Magen  äusserst  mürbe. 
Auf  Lacmuspapier  rcagirte  derselbe  sauer.  Nieren,  Milz,  Darmvenen 
blutarm:  die  Hohlader  fast  leer;  das  Blut  reagirt  sehr  schwach  «auer- 
lich. (Die  Blutarmuth  der  Leiche  war  offenbar  schon  Verwesungapro- 
duet.)  Die  chemische  Untersuchung  bestätigte,  dass  die  Löcher  im  Hals- 
tuche von  Schwefelsäure  herrührten,  und  wies  im  Magen  und  in  der 
Speiseröhre  freie  Schwefelsaure  nach. 

194.  Fall.  Geläugneter  Selbstmord  durch  Schwefelsäure. 
Der  starke  und  gesunde  sechszehnjährige  Lehrbursche  hatte  in  sei- 
ner Krankheit  ausgesagt  (man  weiss  nicht,  warum?),  dass  ihm  Jemand, 
unter  dem  Anerbieten  eines  Schnapses,  Schwefelsäure  zu  trinken  gege- 
ben habe.  Der  Umstand,  dass  an  den  Lippen  sich  gar  keine  Verbren- 
nungsspuren zeigten,  und  dass  die  Zerstörungen  in  der  Leiche  bewiesen, 
dass  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  Giftes  verschluckt  worden  sein 
musste,  bewiesen  unzweideutig,  dass  jene  Aussage  unwahr  und  freiwilli- 
ger Selbstmord  Ursache  des  Erkrankens  und  Todes  gewesen  war.  Die 
Zuuge  war  weiss  und  das  epithelium  leicht  abzuschaben.  Pharynx  und 
Speiseröhre  waren  grau,  aber  noch  von  festem  Gewebe.  Der  Magen  war 
äusserlich  rothbraun,  an  der  untern  Curvatur  schwarz,  gallertartig,  und 
hier  zeigte  sich  ein  si Ibersechsergrosses  Loch ,  aus  welchem  ein  Pfund 
schleimig- blutiger  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  geflossen  war.  Inner- 
lich enthielt  der  ganz  schwarz  aussehende  Magen  noch  vier  U  nzen  schwar- 
zen, musartigen  Blutes.  Das  mesocolon  am  colon  transvertum  war  gleich- 
falls schwarz;  die  Gedärme  röthlich,  die  Harnblase  leer,  Leber,  Lungen 
und  Herz  auffallend  blutleer,  dagegen  hier  wieder  deutliche  Congestion 
in  den  Hirn  und  Scliädelvenen.  Das  Blut  im  ganzen  Körper  sauer  reagi- 
rend,  war  dunkel  und  syrupsartig. 

195.  Fall.  Freiwillig  erduldeter  Mord  durch  Schwefelsäure. 
Der  Fall  war  psychologisch  nicht  minder  interessant,  wie  als  Sections- 
fall,  und  wohl  nur  grosse  Städte  liefern  Beobachtungen,  wie  diese.  Ein 
zwanzigjährige«  Mädchen  war  von  ihrem  Liebhaber  mit  Schwefelsäure 
vergiftet  worden.  Dieser,  ein  verheiratheter  Mann,  hatte  mit  seiner  Frau 
und  dieser  seiner  Geliebten  in  der  letzten  Nacht  in  Einem  Bett  geschla- 
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fen  (!),  and  Beide  hatten  am  Morgen  verabredetermaassen  da*  Aufstehn 
der  Frau  benatzt,  uro  gemeinschaftlich  Schwefelsaure  an  trinken.  Das 

Madehon  sollte,  ihrer  Aussage  nach,  zwei  EssIöflVl,  der  Mann  weniger 
getrunken  haben.  Er  hatte  das  Aetzgift  auch  sogleich  ausgespieen  und 
wurde  hergestellt;  das  Mädchen  aber  starb  nach  fünftägiger  Behandlung 
in  einer  Klinik,  in  welcher  sie  mat/ntsia  u*ta  und  Blutegel  an  Hals  und 
Oberbauchgegend  bekommen,  und  aus  welcher  Zeit  wir  erfuhren,  dass 
sie  wiederholt  Blut  gebrochen  hatte.  |>ie  Zunge  war  vollkommen  nor- 
mal, offenbar  nämlich  in  den  Tagen  der  Krankheit  es  wieder  geworden. 
Der  Schlund  und  oetopftarju*  waren  auch  hier  wieder  grau,  aber  fest,  der 
leere  Magen  schwarz,  an  der  grossen  (Kurvatur  zerreisslich.  Die  allge- 
meine Anämie  im  ganzen  Körper  erklärte  sah  hier  durch  das  stattge- 
habte Blutbreehen  und  die  mangelhafte  Ernährung  in  den  letzten  Lebens- 
tagen. Das  Blut  war  dunkelkir-chroth  und  dickflüssig  syrupsartig  und 
reagirte  auch  hier  in  allen .  übrigens  gesunden  Organer)  sauer.  Aurh  in 
diesem  Falle  war  es  sehr  auffallend,  wie  energisch  die  Schwefelsäure  den 
Verwesuogsprocess  aufgehalten  hatte,  denn  die  bei  milder  Witterung  (2 
bis  4  Grad  IL  über  0 j  erst  acht  Tage  nach  dem  Tode  des  Mädchens 
secirte  Leiche  war  noch  ganz  frisch.  Sie  war  übrigens  nicht  —  entjung- 
fert. Also:  platonische  Liebe  bis  zum  Doppelselhstmordversuehe!  —  Dio 
chemische  Analyse  der  vontmta  mnsste  in  diesem  Kalle  interessant  «ein. 
Es  wnrden  derselben  der  Magen,  die  Speiserühre  und  Stücke  der  Leber, 
Milz  und  Nieren  unterworfen.  An  und  für  sieh  rotheten  diese  Organe 
zur  Zeit  der  Analyse,  die  erst  wieder  *cchs  Tage  später  geschehn  konnte, 
das  blaue  Laemu.spapier  nicht  mehr,  im  Gcgenthcil  war  jetzt  eine  geringe 
Bläuung  des  rothen  Lacrnuspapiers  zu  bemerken .  weil  schon  überschüs- 
siges Ammoniak  in  den  faulender)  Organen  vorhanden  war.  Da  es  no- 
torisch war,  das«  dmata  bedeutende  Dosen  von  nw/noia  ust<i  und  viel- 
leicht auch  von  andern,  freie  Säuren  neutralisirenden .  aloalischen  Erden 
erhalten  hatte,  so  versuchten  wir,  eine  etwauige  auffallend'  bedeutende 
Menge  von  schwefelsauren  Neutralsalzen  in  den  Eingeweiden  nachzuwei- 
sen. Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  zerschnittenen  Eingeweide  wieder- 
holt mit  destillirtern  Wasser  ausgezogen  und  der  Auszug  durch  Abdampfen 
im  Wasserbade  concentrirr.  Es  wurde  Salpetersäure  hinzugesetzt,  hltrirt 
und  nun  durch  eine  Auflösung  von  salpetersaurer  Baryterde  goprüft.  Es 
entstand  ein  geringer  weisslieher  Niederschlag ;  derselbe  wurde  auf  einem 
Filtrum  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen:  sein  Gewicht 
betrug  nur  \  Gran.  Die  diesem  Niederschlag  entsprechende  Menge  von 
Schwefelsäure  war  daher  so  geringe,  dass  sie  durchaus  keinen  Beweis 
einer  stattgefundonen  Sehwefelsäurevergiftung  liefern  konnte,  die  doch  no- 
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torisch  und  durch  den  Sectionsbefund  bewiesen,  vorlag!  Die  Analyse 
zeigte  nur  die  anfällige  Anwesenheit  alcalischer  schwefelsaurer  Salae  in 
den  contentis  der  Leiche. 

196.  und  197.  Fall.    Selbstvergiftung  zweier  Schwangern  durch 

Schwefelsäure. 

Mit  Uebergehung  einer  grossen  Reihe  von  Fallen  von  Vergiftungen 
durch  concentrirte  Schwefelsäure,  die  sich  den  voranstehenden  ganz  ahn- 
lich verhielten,  will  ich  nur  noch  der  beiden  folgenden  erwähnen,  beide 
Schwangere  betreffend,  die  sich  mit  der  Aetzsäure  selbst  vergiftet  hatten. 
Beide  Falle  boten  wieder  die  schon  oben  bewiesene,  also  gar  nicht  mehr 
zu  bestreitende  saure  Reaction  der  ganzen  Blutinasse  dar,  der  zweite  die 
bemerkenswerte  Entdeckung,  dass  anch  das  Fruchtwasser  sauer  reagi- 
rend  wird,  woran  wir  im  zuerst  vorgekommenen  Fall  gar  nicht  dachten, 
und  deshalb  die  Prüfung,  leider!  unterliessen. 

196)  Eine  40jährige  Person,  über  deren  Krankheit  und  Todeszeit 
wir  Nichts  in  Erfahrung  gebracht  haben.  Aus  beiden  Brüsten  lässt  sich 
Milch  ausdrücken.  Die  Lippenschleimhaut  ist  zum  Tu  eil  abgelöst,  die 
Oberlippe  schmutzig  gelbbraun  und  hart  zu  schneiden;  die  Zunge  weiss- 
lich  und  unversehrt.  Die  blaurothen  Lungen  sind  gesund  und  blutarm; 
das  ganze  Herz  fast  blutleer.  Das  Blut  ist  auch  hier  wieder  kirschroth 
gefärbt,  aber  flüssiger  als  gewohnlich  in  solchen  Fällen;  es  reagirt  im 
ganzen  Körper  sauer.  Die  grossen  Venenstämme  der  Brust  sind  stark 
angefüllt;  die  Luftröhre  ist  leer,  die  Speiseröhre  unversehrt,  aber  von 
graner  Färbung.  Der  Magen  ist  grauschwarz,  strotzend  mit  einer  schwarz- 
braunen Flüssigkeit  angefüllt;  an  seiner  vordem  Fluche  finden  sich  viele, 
erbsengrosse,  schwarzgeränderte  Löcher;  die  Schleimhaut  des  Magens  ist 
kohlschwarz  und  leicht  ablösbar,  im  Uebrigen  das  Gewebe  des  Organs 
noch  ziemlich  fest.  Das  duodenvm  verhält  sich  ganz  wie  der  Magen,  wo- 
gegen die  Dünn-  und  Dickdärme  uichts  Auffallendes  zeigen.  Die  Leber 
ist  blass  und  blutleer,  die  Gallenblase  strotzt  von  dunkler  Galle.  Die 
übrigen  Bauchorgane  sind  nur  etwas  anämisch,  auch  in  der  v.  cava  findet 
sich  nur  wenig  Blut.  Die  Gebärmutter,  nach  der  Entwicklung  der  Frucht 
zu  schliessen,  im  sechsten  Monat  schwanger,  ist  sechs  Zoll  lang  und  fünf 
Zoll  breit;  ihre  Wände  sind  einen  halben  Zoll  dick.  Die  Frucht  hat  elf 
Zoll  in  der  Länge,  ist  männlich  und  wohlgebildet,  die  Pupillarmembran 
ist  noch  vorhanden  und  das  scrotum  noch  leer.  Die  um  den  Hals  ge- 
schlungene Nabelschnur  ist  19  Zoll  lang. 

197)  Das  zwanzigjährige  Mädchen  war  vor  sieben  Tagen  im  Juni  ge- 
storben; wie  lange  sie  nach  der  Vergiftung  noch  gelebt,  haben  wir  nicht 
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erfahren;  die  Section  aber  ergab,  dass  der  Tod  sehr  schnell  erfolgt  sein 
masste,  denn  die  Vergiftung  war  sehr  intensiv.  Auch  hier  war  die  Ver- 
wesung noch  so  wenig  vorgeschritten,  dass  nur  erst  die  Bauchdeckeu  eine 
grünliche  Färbung  zeigten.  Aus  beiden  Brüsten  lässt  sich  eine  wässrige 
Milch  ausdrucken.  Die  hart  zu  schneidenden  Lippen  sind,  wie  die  Zahne, 
schwarz  gefärbt,  die  grauschwarze  Zunge  ist  wie  gegerbt.  An  beiden 
Mundwinkeln  war  die  Saure  hinabgeflossen,  wie  die  gewöhnlichen, 
schmutzig -gelbbraunen,  lederartigen  Streifen  bewiesen.  Die  normalen 
Lungen  sind  blutarm;  im  Herzbeutel  linden  sich  1$  Esslöffel  dunkel- 
bräunliche,  sauer  reagireude  Flüssigkeit;  das  linke  Herz  ist  mässig  ge- 
füllt mit  auffallend  festen  und  schwarzen,  sauer  reagirenden  Blutcoagulis; 
im  strotzend  angefüllten  rechten  Herzen  ist  mit  diesen  Gerinnseln  mehr 
flüssiges  Blut  gemischt.  Kehlkopf  und  Luftrohre  sind  leer,  die  Speise- 
röhre noch  fest,  aber  grau  gefärbt.  Der  Magen  ist  in  seiner  Continoität 
ganz  zerstört  und  in  einen  mehr  grauen  als  schwarzen  Brei  verwandelt. 
Sein  sehr  sauer  reagirender,  die  Hand  ätzender  Inhalt,  theils  Speisebrei, 
tbeils  eine  schmutzige  Flüssigkeit  ist  in  die  Brusthöhle  ergossen.  Die 
Leber  ist  blutarm,  die  Gallenblase  leer.  Auch  Milz,  Nieren  und  Netze 
sind  anämisch.  Die  (von  Einwirkung  des  ergossenen  Mageninhalts)  grau 
gefärbten  Därme  sind  leer.  Die  grauschwarze  Gebärmutter  enthält  eine 
Frucht  im  vierten  Monat,  deren  Geschlecht  durch  die  Lupe  schon  deut- 
lich als  männlich  erkannt  werden  konnte.  Das  Fruchtwasser  reagirt 
auf  Lacmuspapier  eutschieden  sauer.  Die  Blase  ist  leer.  Die  v.  cava 
enthält  sehr  wenig  geronnenes  Blut.  Die  Hirnhautgefässe  waren  mit 
halbgeronnenem  Blute  stark  gefüllt;  die  sinus  aber  zeigten  sich  fast  blut- 
leer, obgleich  wir  absichtlich  die  Leiche  24  Stuuden  lang  vor  der  Ob- 
duetion,  die  keine  gerichtliche  war,  mit  tief  nach  unten  hängendem  Kopfe 
hatten  lagern  lassen. 

108.  Fall.  Vergiftung  durch  verdünnte  Schwefelsäure. 
Ich  nehme  diesen  Fall  auf,  weil  es  der  erste  uns  vorgekommene  seit 
der  neuern  Verordnung  war,  die,  zur  Verhütung  von  Unglücksfallen,  den 
Berliner  Apothekern  und  Kaufleuten  die  Schwefelsäure  nur  in  sechsfacher 
Verdünnung  im  Handverkauf  zu  verabfolgen  gestattet,  so  wie  wegen  der 
so  sorgfältigen  Analyse  der  Leichenconteuta  durch  unsern  jetzigen  ge- 
richtlichen Experten,  Herrn  Frivatdocenten  Dr.  Hoppe.  Die  unverehe- 
lichte E.  hatte  am  4.  Juli  aus  Noth  ihrem  sechs  Wochen  alten  Kinde  ab- 
sichtlich einen  Theelöffel  voll  jener  verdünnten  Säure  eingegossen.  An 
demselben  Abend  fand  ein  Arzt  das  Kind  mit  starren,  glänzenden  Augen, 
nicht  reagirender  Pupille,  verzerrt -angstvollen  Gesichtszügen,  verdickter 
Ca« per,  gertcbtL  lfedldn.  IT.  29 
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and  weissgefarbter  Zunge  und  Lippenschleimhaut,  kaum  fühlbarem  Pulse, 
erschwerter  Athmung,  fast  unmöglichem  Schlingen,  aber  weder  Erbrechen, 
noch  Stuhl,  noch  Convulsionen.  Er  verordnete  Magnesia,  aber  schon  um 
Mitternacht  starb  das  Kind.  Wir  fanden  am  6ten  bei  der  Obduction 
wesentlich:  wieder  trotz  der  atmosphärischen  Hitze,  noch  frische  Leiche, 
weissliche,  sauer  reagirende  Zuuge,  schmutzig-bräunliche,  harte  Lippen; 
serhs  Drachmen  dunkles,  geronnenes,  sauer  reagirendes  Blut  in  der  Bauch- 
hohle; eben  solche  Menge  lag  auf  dem  Netz;  die  hintere  Magen  wand 
(nur  diese)  schmutzig-bleigrau  und  in  ungleichen  schmutzig-blutigen  Rän- 
dern ihrer  ganzen  Länge  nach  zerrissen;  die  Schleimhaut  dieser  Wand 
hatte  dieselbe  bleigraue  Färbung  und  ihr  Gewebe  war  unkenntlich  ge- 
worden. Leber  blutleer,  die  Galle  rcagirte  sauer.  Ganz  dieselbe  Be- 
schaffenheit wie  der  Magen  zeigten  das  duodenwn  und  abwärts  eine  9  Zoll 
lange  Dünndarmstrecke.  Darmkanal,  Harnblase  und  Holllader  waren  leer. 
Blutleer  waren  Lungen,  Herz  und  Lungenarterie.  Die  Speiserohre  war 
innerlich  wie  äusserlich  gleichfalls  bleigrau,  eben  so  wie  Gaumen  und 
Rauhenhohle.  Anämie  in  der  Schädelhöhle.  Der  grösste  Theil  des  Ma- 
gens, Dünndarms  und  der  Speiseröhre  wurde  schnell  zerkleinert,  sofort 
in  einer  Porcellanschaale  mit  destillirtem  Wasser  Übergossen  und  damit 
unter  Umrühren  bis  zum  Rochen  erhitzt,  dann  filtrirt  und  das  Ungelöste 
mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  wurde  im  Wasserbade 
schnell  auf  ein  kleines  Volumen  abgedampft,  mit  viel  absolutem  Alcohol 
Übergossen,  umgerührt  und  filtrirt.  A.  Das  alcoholische  Filtrat  wurde 
auf  dem  Wasserbade  verdunstet  bis  auf  wenig  Rückstand;  dieser  scharf- 
sauer  reagirende  Rückstand  wurde  mit  Salpetersäure  angesäuert  und 
einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Chlorbaryutn  hinzugefügt.  Es  bildete 
sich  hierbei  nur  eine  sehr  schwache  Trübung,  die  sich  auch  binnen* 
24  Stunden  nicht  vermehrte,  und  die  sich  beim  Filtriren,  Trocknen  auf 
dem  Filter  und  Veraschen  im  Platintiegel  als  unwägbar  erwies.  B.  Der 
in  Alcohol  unlösliche  Theil  des  ursprünglichen  Wasserextracts  wurde  wie- 
der in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure  und  Chlorbaryumlösung  versetzt, 
dann  erwärmt  und  hierbei  noch  Chlorammoniumlösung  hinzugefügt,  dann 
24  Stunden  stehn  gelassen,  filtrirt,  mit  destillirtem  W  asser  ausgewaschen, 
das  Filter  mit  dem  Niederschlage  getrocknet  und  im  Platintiegel  verascht 
Der  erglühte  Rückstand  wog  nach  Abzug  der  Filterasche  0,041  Grmm. 
(schwefelsaurer  Baryt)  entsprechend  0,0144  Grmm.  Schwefelsäure.  C.  Der 
im  heissen  Wasser  nicht  lösliche  Theil  der  ursprünglichen  Substanz  wurde 
getrocknet,  im  Luftbade  bei  120  Grad  C.  Der  trockne  Rückstand  wog 
1,856  Grmm.  Es  wurden  nun  die  Porcellanglühschälchen  mit  Salpeter- 
säure verascht,  die  Asche  in  Salpetersäure  gelöst  mit  Chlorbaryum  ver- 
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setzt  gab  nur  schwache  Trübung.  Die  andere  kleinere  Portion  des  Ma- 
gens, der  Speiserobre  und  des  Dünndarms  wurde  gleichfalls  schnell 
zerschnitten  und  sogleich  mit  einem  Gemisch  von  zwei  Theilen  absoluten 
Alcohol  und  einem  Theil  Aether  uberschüttet,  dann  verschlossen  unter  Öf- 
term  Umrühren  etwa  14  Stunden  stehn  gelassen.  A.  Das  Filtrat  wurde 
zunächst  bei  massiger  Wärme  im  Wasserbade,  dann  über  Chlorcalcium  im 
luftleeren  Räume  verdunstet,  der  sauer  reagirende,  dickschmierige  Rück- 
stand mit  etwas  Wasser  gelost,  das  ungelöst  bleibende  durch  Filtration 
getrennt.  Das  Filtrat  wie  A.  behandelt,  verhielt  sich  eben  so  wie  dies. 
B.  Der  in  Alcohol  ungelöst  gebliebene  Theil  der  ursprünglichen  Substanz 
wurde  mit  kaltem  destillirten  Wasser  angerührt,  einige  Stunden  stehn 
gelassen,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  und  Chlorbaryuru  gefallt, 
der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet 
und  geglüht.  Es  wurden  auf  diese  Weise  0,010  Grmm.  schwefelsaurer 
Barjt  entsprechend  0,0034  Grmm.  Schwefelsäure  erhalten.  C.  Die  in 
Alcohol  und  Wasser  unlöslichen  Theile  wurden,  wie  in  I.  C.  oben  an- 
gegeben ist,  behandelt.  Das  Gewicht  der  trocknen  Substanz  betrug 
0,350  Grmm.  Die  in  Salpetersäure  gelöste  Asche  gab  mit  Chlorbaryum 
gleichfalls  nur  schwache  Trübung.  Im.  Safte  obiger  Organe  fanden  sich 
folglich  nur  unsichere  Spuren  freier  Schwefelsäure.  Dagegen  fand  sich 
darin  an  Basen  gebundene  Schwefelsäure  in  Summa  0,01 7S  Grmm.  Der 
in  Alcohol  und  Wasser  unlösliche  Theil  jener  .Organe  betrug  nach  dem 
Trocknen  2,206  Grmm.  in  Summa.  Nach  den  besten  Analysen  ist  das 
Verbältniss  der  an  Basen  gebundenen  Schwefelsäure  zu  den  in  Alcohol 
und  Wasser  unlöslichen  Eiweiss-  und  Gewebsstoflen  1  :  1000  oder  höch- 
stens 2  :  1000.  Nach  unserer  Untersuchung  war  das  Verbältniss  der  ge- 
fundenen Schwefelsäure  zu  dem  in  Alcohol  und  Wasser  unlöslichen,  ge- 
trockneten Theile  obiger  Organe  zwischen  8  :  1000  bis  10  :  1000.  Es 
ergab  sich  somit,  dass  diese  Organe  des  Kindes  bei  weitem  mehr  Schwe- 
felsäure an  Basen  gebunden  enthielten,  als  ihnen  unter  normalen  Verbält- 
nissen zukommt.  Ob  jedoch  jeno  grössere  Menge  der  Schwefelsäure  als 
freie  Säure  oder  gebunden  in  einem  unschädlichen  schwefelsaurem  Salze 
dem  Kinde  zugeführt  worden  waren,  liess  sich  nach  unsrer  Untersuchung 
allein  nicht  entscheiden. 

199.  Fall.    Angebliche  Vergiftung  durch  Dinte.  Verdünnte 

Sch  wefeUä  ure? 

Vermuthlich  war  die  schädliche  Flüssigkeit  durch  verkohlte  orga- 
nische Stoffe  (Pfropfen)  schwarz  gefärbte,  käufliche,  verdünnte  Schwefel- 
säure gewesen;  der  Fall  konnte  aber,  selbst  trotz  der  sorgfältigsten,  auf 
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anorganische,  wie  organische  Gifte  gerichteten  chemischen  Analyse  nicht 
aufgeklart  werden.  Die  frische  Leiche  des  nenn  Monate  alten  Knaben, 
über  dessen  Krankheit  wir  nichts  erfahren  haben,  war  abgezehrt  und 
anamisch.  Die  Zungenschleimhaut,  weniger  der  Rachen,  war  weiss,  auf- 
gelockert, leicht  abzuschaben,  sauer  reagirend.  Leber  bleichgelb.  Ma- 
gen zu  drei  Vierteln  mit  hafergrützähnlicher  Flüssigkeit  gefüllt,  die  sauer 
reagirte.  Die  Schleimhaut  desselben  gallertartig  gelockert,  leicht  abzu- 
schaben. Die  Magenhäute  bleich;  einige  blaue  Venenstrange  an  der  klei- 
nen Curvatur  und  verwaschene  braunrothe  Flecke  am  fimdus  waren  Lei- 
chenphauomen.  Duodenum  und  Anfang  der  Dünndärme  wie  der  Magen 
beschaffen,  Dickdarm  leer,  die  übrigen  Bauchorgane  ganz  normal,  die 
v.  cava  enthielt  wenig  dicklich  -  flüssiges,  kirschrothes  Blut.  Die  anämi- 
schen Lungen  stark  ödematös.  Herz  blutleer,  Speiseröhre  normal  mit 
fester,  nicht  gelockerter  Schleimhaut,  Luftrohre  bleich  und  leer  und  An- 
ämie in  der  ganzen  Schädelhohle.  Die  Obduction  konnte  hiernach  nur 
eine  Vermuthung  auf  Schwefelsäure  und  kaum  diese  geben.  Die  Magen- 
flüssigkeit zeigte  nun  bei  der  Analyse  weder  anorganische,  noch  orga- 
nische Gifte.  Die  Menge  der  allerdings  darin  aufgefundenen  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure  und  Kali  war  nicht  bedeutender,  als  man  sie  in 
normalen  Tbeilen  zu  finden  pflegt.  Da  jedoch  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  Schwefelsäure  sich  zu  sättigen  und  als  Salz  durch  die  Flüssig- 
keiten des  Korpers  sich  zu  diffundiren  vermag,  sehr  bedeutend  ist,  auch 
Phosphorsäure  und  besonders  Kali  sich  in  ihren  Verbindungen  schnell 
diffundiren,  so  konnte  auch  nach  der  chemischen  Analyse  eine  Vergif- 
tung durch  Schwefelsäure,  oder  Phosphor  oder  Pottasche  zwar  immerhin 
als  möglich,  musste  jedoch  als  unwahrscheinlich  angenommen  werden.  Die 
starksaure  Reaction  der  Magenflüssigkeit  ergab  sich  als  von  Essigsäure 
und  von  Milchsäure  herrührend;  dieselben  konnten  durch  Nahrungsmittel 
eingebracht,  oder  durch  Gährung  entstanden,  aber  nicht  durch  Einbrin- 
gen freier  Schwefelsäure  freigemacht  sein,  da  essigsaure  Salze  im  mensch- 
lichen Körper  nicht  zu  existiren  scheinen.  Die  Statt  gehabte  Gährung 
aber  war  noch  an  einer  deutlichen  Kohlensäureentwickelung  sichtbar.  Die 
gallertartige  Quellung  der  Magensubstanz  konnte  auch  durch  Essigsäure 
und  Milchsäure  bewirkt  worden  sein.  Hiernach  konnte  schliesslich  nur 
dun  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass  eine  vermuthete  Vergiftung 
des  Kindes  überhaupt  wahrscheinlich  gar  nicht  Statt  gehabt  hatte,  womit 
der  Richter  den  Fall  für  erledigt  hielt. 
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200.  Fall.    Vergiftung  durch  Lorbeerkirschwasser. 

Ich  bedaure,  dass  mir  die  genauem  und  ausführlichem  Data  über 
den  Fall  nicht  mehr  vorliegen,  und  dass  mir  nur  wenige  Notixen  über 
den  Sectionsbefund  zur  Hand  sind,  während  ohne  Ausnahme  alle  andere 
hier  geschilderten  Falle  den  amtlichen  Obductionsprotokollen  entnommen 
worden  und  werden.  Bin  Mann  von  60  Jahren  hatte  aus  Lebensübcr- 
drus«,  und  zwar  wie  man  aus  einem  vor  seinem  Sopha  stehenden  Fläsch- 
chen  schliessen  musste,  etwa  zwei  Unzen  unsrer  ofiicinelten  Aq.  Laura- 
(s'erati  am  Vormittag  genommen.  Gleich  darauf  fiel  er,  wie  von  Schwin- 
del befallen,  um  und  wurde  sofort  gepflegt  und  beobachtet.  Er  brach 
einen  Apfel  aus,  den  er  kurz  vorher  genossen  hatte,  wurde  auf's  Sopha 
gelagert,  und  eine  Stunde  spater  sah  ich  den  Vergifteten.  Kr  lag  sehr 
ruhig  it»  einer  halbsitzenden  Stellung  mit  ganz  nach  unten  hangendem 
Kopfe,  so  dass  man  sich  bücken  musste,  um  ihm  in  das  Gesicht  zu  sehn. 
Er  war  bleich  und,  wie  der  ganze  Korper,  kühl;  die  Pupillen  sehr  er- 
weitert. Der  Puls  war  langsam,  weich,  ganz  un regelmässig.  Das  Auf- 
fallendste war  eine  durchaus  allgemeine  motorische  Paralyse,  so  dass 
auch  kein  einziger  willkürlicher  Muskel  bewegt  werden  konnte.  Das 
Bewusstsein  schien  nicht  geschwunden  zu  sein,  was  aber  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln  war,  da  Patient  weder  sprechen,  noch  die  Zunge  her- 
vorstrecken, die  Hand  geben,  noch  irgend  ein  Minenspiel  machen  konnte. 
Von  Zeit  zu  Zeit  traten  an  diesem  leblos  daliegenden  Körper  entsetz- 
lich anzusehende  Facialconvulsionen,  Verzerrungen  auf,  die  das  Gesicht  auf 
das  Unkenntlichste  entstellten.  Jedes  Schlingen  war  unmöglich,  und  nur 
Hautreize  anwendbar.  Nachmittags,  etwa  fünf  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung, starb  der  Unglückliche.  Bei  der  nach  24  Stunden  angestellten 
Section  fiel  der  rasche  Fortschritt  der  Verwesung  (im  Mai)  auf,  so  wie 
auch  ans  und  allen  Umstehenden  in  der  ganzen  Leiche  ein  merklicher 
Geruch  nach  bittern  Mandeln  unzweifelhaft  war.  Das  Blut  der  Leiche 
war  dunkel  und  auffallend  flüssig  und  eine  Hyperamie  des  Gehirns  und 
rechten  Herzens  der  auffallendste  Sectionsbefund. 

201.  Fall.  Vergiftung  durch  Blausäure. 
Ein  Pharmaceut  hatte  sich  durch  Blausäure,  gemischt  mit  Salpeter- 
äther, vergiftet.  Ob  starke  Plattlasse  und  ein  tumor  albus  am  rechten 
Knie,  die  bei  der  Section  gesehn  wurden,  oder  welche  Gründe  sonst  den 
Selbstmord  veranlasst  haben  mochten,  blieb  unbekannt.  Die  Pupillen 
fielen  durch  ihre  Contraction  auf.  Die  Verwesung  war  im  December  nach 
zwei  Tagen  schon  bis  zur  Ablösung  der  Oberhaut,  also  höchst  ungewöhn- 
lich rasch,  vorgeschritten.    An  einzelnen  Theilen  war  noch  Leichenstarre 
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bemerkbar.  Der  Magen  zeigte  von  aussen  die  gewöhnliche  schmutzig- 
rothliche  Verwesungsfarbe;  er  enthielt  vier  Unzen  einer  blutig •  rotben, 
dünnen,  entschieden  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit;  seine  Schleimhaut- 
fläche war  am  fundus  kirschbraunroth  (Verwesungssymptom!)  und  in  den 
weniger  gefärbten  Stellen  Hessen  sich  einzelne  hellrothere  Punkte  wahr- 
nehmen. Die  Magenmündungen  waren  ganz  normal.  Die  Magenflüssig- 
keit und  der  Magen  selbst  ergaben  unverkennbar  einen  Ätherischen  Ge- 
ruch mit  Beimischung  des  Geruchs  nach  bittern  Mandeln.  Die  normale 
Leber  enthielt  massig  viel  flüssig  dunklen  Blutes;  die  Gallenblase  war 
gefüllt.  Dünndärme,  Gekröse  und  Nieren  waren  sehr  blutgefällt,  noch 
stärker  die  v.  etwa,  und  mit  demselben  Blute.  Die  Harnblase  enthielt 
einen  Esslöffel  Urin,  die  Milz  war  ganz  normal.  Lungen  und  grosse  Ge- 
fässe  in  der  Brust  waren  nur  massig  blutreich.  Das  Herz  enthielt  nur 
in  dem  rechten  Ventrikel  einen  Esslöffel  jenes  Blutes  und  war  sonst  leer. 
Kehlkopf  und  Luftröhre  normal.  Auch  die  normal  gefärbte  Speiseröhre 
zeigte  auf  ihrer  Schleimhaut  einige  hellroth  gesprenkelte  Flecke  und  liess 
gleichfalls  den  geschilderten  zweifachen  Geruch  deutlich  wahrnehmen. 
Im  ganzen  Schädel  fand  sich  in  diesem  Falle  Anämie. 

202.  Fall.  Vergiftung  durch  Blausäure. 
Man  hatte  in  einem  hiesigen  grossen  Gasthofe  einem  Fremden  Mor- 
gens in  seinem  Bette  todt  gefunden ,  vor  ihm  ein  Arzneiglas  von  4  bis 
5  Unzen  Grösse  mit  Blausäure,  das  nach  Vorschrift  der  Preussischen 
Medicinalgesetze  mit  einem  „Gift*  und  Todteukopf  signirt  war.  Wie  viel 
davon  genossen  worden  und  ob  denatus  gleich  todt  geblieben  war,  ist 
nicht  bekannt  geworden,  da  man  den  ursprünglichen  Inhalt  der  Flasche 
nicht  kannte.  Am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  im  November  bei  0  bis 
+  5°  R.;  verrichteten  wir  die  interessante  Obduction  des  48jährigen  Ver- 
storbenen. Es  war  noch  Leichenstarre  bemerkbar  und  die  Leiche  ganz 
frisch  (deshalb  [s.  S.  428]  auch  die  Haarzwiebeln  noch  fest!);  nur  allein 
die  Nabelgrube  war  grün  gefärbt.  Gleich  nach  Entfernung  der  (äusserst 
dünneu)  Schädelknochen  bemerkten  alle  meine  anwesenden  Zuhörer  mit 
mir  den  deutlichen  Geruch  nach  bittern  Mandeln.  Die  blutführenden  Me- 
ningen und  die  sinua  waren  auffallend  anämisch.  Dagegen  zeigten  sich 
die  Lungen  mit  dunklem,  fast  schwarzrothem  Blute  sehr  überfüllt,  da« 
von  Loichenödem  schaumig  war.  In  der  sehr  stark  angefüllten  rechten 
Herzhälfto  war  das  Blut  syrupsartig  flüssig.  Microscopisch  zeigten  die 
Blutkörperchen  nichts  Abnormes.  Die  linke  Herzhälfte  war  leer,  dagegen 
die  Lungenarterie  strotzend.  Luft-  und  Speiseröhre  waren  leer  und  zeig- 
ten keine  Anomalie.     Leber  gesund  und  anämisch;   Gallenblase  gefüllt; 
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MUe  mürbe,  leicht  zerreisslich.  Der  leider!  ganz  leere  Magen  (so  dass 
ein  Versueh  der  chemischen  Analyse  etwaniger  contenta  nicht  angestellt 
werden  konnte),  entwickelte  einen  starken  Geruch  nach  bittern  Mandeln. 
Seine  Schleimhaut  zeigte  eine  schmutzig- braane  Verwesungsfarbung  und 
Leichenhypostase ,  welche  frühe  Verwesung  des  Magens  bei  der  Abwe- 
senheit derselben  in  andern ,  sonst  früher  faulenden  Organen  bemerkens- 
wert!) war.  Auch  hier,  wie  im  vorigen  Falle,  waren  beide  Magenmün- 
dungen  ganz  normal.  Noch  auffallender  als  die  frühe  Verwesung  des 
Magens  war  die  der  gewöhnlich  noch  später  faulenden  Nieren,  welche 
homogen  dunkelbrann-schmutzig  gefärbt  waren.  Netz,  Gekröse  und  Bauch- 
decken waren  ungewöhnlich  fett.  Der  Darmkanal  noch  massig  gefüllt, 
zeigte  nichts  Abweichendes.  Die  Harnblase  war  leer,  die  vena  cava  ganz 
strotzend  mit  dem  geschilderten  Blute  gefüllt.  Dasselbe  wurde  einer 
chemischen  Analyse  unterworfen,  es  gelang  jedoch  nicht,  Blausaure  darin 
nachzuweisen.  Der  Tod  durch  dieses  Gift  konnte  aoer  ganz  allein  wegen 
des  specifiscben  und  unzweifelhaften  Geruches  in  der  Leiche  mit  Bestimmt- 
heit angenommen  werden,  weil  derselbe,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen, 

i 

die  Ingestion  einer  solchen  Menge  der  giftigen  Substanz  voraussetzte,  wie 
sie  etwa  als  Arzneimittel  ni«ht  gegeben  werden  kann,  und  alÄnothwen- 
dig  todtend  vorausgesetzt  werden  muss.  (Mit  Nitro -Benzin  hatten  wir 
damals  noch  nicht  experimentirt ;  s.  S.  411.) 

203.  Fall.    Vergiftung  durch  Blausäure  und  ätherische  Oele. 

Eine  wohlriechende  Leiche. 

Die  durchaus  wahrheitsgemässe  Ueberschrift  zeigt,  dass  wir  hier  einen 
der  seltensten  Fälle  zu  schildern  haben,  den  merkwürdigsten  unter  allen, 
die  mich  jemals  am  Sectionstisch  beschäftigt  haben.  Wenn  schon  Blau- 
säurevergiftungen zu  den  seitnern  gehören,  so  ist  Vergiftung  durch  äthe- 
rische Oele  vollends  fast  unerhört,  zumal  in  Maass  und  Mischung  wie  in 
diesem,  in  dieser  Hinsicht  ganz  einzig  dastehenden  Falle.  Aber  auch  das 
erhöht  das  Interesse  desselben,  dass  er  unserm  geschickten  Chemiker, 
Herrn  Apotheker  Schacht,  Veranlassung  ward,  Blausaure  im  Blute 
nachzuweisen.  Nach  alle  diesem  wird  eine  ausführliche  Mittheilung  ge- 
rechtfertigt sein. 

Die  43  Jahre  alte  verehelichte  S.,  deren  Mann  ein  Essig-  und  Brannt- 
weingeschäft  hatte,  war  seit  vielen  Jahren  dem  Trunk  in  hohem  Grade 
ergeben,  und  es  hatte  sich  bei  ihr  die  Form  der  wirklichen  „Trunksucht* 
entwickelt.  Denn  sie  war,  nach  Aussage  der  Zeugen,  „Wochen,  ja  Mo- 
nate lang  ganz  vernunftig14  und  fing  dann  wieder  an  zu  trinken,  so  dass 
sie  dann  Tage  lang  unausgesetzt  betrunken  war.     Eine  solche  Periode 
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trat  um  den  6.  Juli  13**  wieder  ein,  an  welchem  Tage  sie  schon  betrun- 
ken gesehn  worden  war.  Sie  blieb  dies  auch  an  allen  folgenden  Tagen. 
Am  Ilten  verlies»  ihr  Mann  früh  die  Wohnung  und  empfahl  einer  Haus- 
geoossin ,  die  Aufsicht*  über  seine  betrunkene  Ehefrau  zu  fuhren.  In 
einem  Pulte  und  auf  dem  Tischo  stehend ,  befanden  sich  fünfzehn  Fla- 
schen, welche  verschiedene  ätherische  Oele  enthielten,  und  zwar  solche, 
wie  sie  S.  zu  seinem  Destillationsgeschäfte  gebrauchte,  namentlich  Nel- 
kenöl, Kümmclöl,  Pfeffermünzöl,  Citronenol  u.  a.  Auch  eine  Flasche  mit 
Bittermandelöl  befand  sich  darunter,  die  vorschriftsmassig  als  «Gift-  eti- 
kettirt  war.  Die  genannte  Hausgenossin,  welche  an  jenem  Tage  bereits 
mehrere  Male  zu  der  S.  hinübergegangen  war,  sie  immer  noch  stark  be- 
trunken gefunden  und  ihr  Verlangen,  ihr  Schnaps  zu  holen,  abgelehnt, 
wohl  aber  ihr  eine  saure  Gurke  „zum  Durstlöschen"  dargereicht  hatte, 
kam  um  drei  Uhr  Nachmittags  wieder  in  die  Wohnung  hinüber,  und  fand 
die  S.  jetzt  —  todt  in  der  Küche  liegen,  eine  halbe  Gurke  in  der  einen 
und  eine  Wasserschopfkelle  in  der  andern  Hand.  Am  I3ten,  also  zwei 
Tage  nach  dem  Tode  (im  Juli),  verrichteten  wir  die  gerichtliche  Obduc- 
tion.  Der  Unterleib  war  leicht  grünlich  gefärbt.  Die  Zunge  lag  über 
die  ZahnAihen  mit  der  Spitze  hervorragend;  die  Haare  gehn  leicht  aus, 
Keine  Leichenstarre.  Ganz  auffallend  war  uns,  wie  den  Gerichtsdeputir- 
ten  und  unsrer  umstehenden  Zuhörerschaft,  der  Wohlgeruch,  den  die 
ganze  Leiche  verbreitete,  und  der  sogleich,  wahrend  man  im  Augenblicke 
der  Obduction  nur  erst  wusste,  dass  denata  mehrere  kleine  Flaschen,  die 
ihrem  Manne  gehört,  ausgetrunken,  darauf  scbliessen  liess,  dass  sie  wohl* 
riechende  Flüssigkeiten  in  grossem  Maasse  oder  in  concentrirter  Form 
getrunken  haben  musste.  Nach  Entfernung  der  Schädelknochen  drang 
sogleich  ein,  allen  Anwesenden  deutlich  wahrnehmbarer  Geruch  nach  bit 
tern  Mandeln  hervor.  Die  blutführenden  Hirnhaute  zeigten  einen  massi- 
gen Blutinhalt.  Nach  Beseitigung  der  dura  mater  hatte  sich  ein  Geruch 
von  bittern  Mandeln,  Nelken  und  ähnlichen  Gewürzen  leicht  wahrnehmen 
lassen.  In  den  einzelnen  Theilen  des  Gehirns  fand  sich  nichts  Abnor- 
mes; die  s»n«s  enthielten  nur  sehr  wenig  Blut.  Auch  die  geöffnete  Brust- 
höhle entwickelte  einen  deutlichen  Geruch  nach  Mandeln  und  Gewürzen, 
namentlich  war  unter  den  verschiedenen  wahrnehmbaren  Aromen  das  der 
Nelken  überall  im  Körper  vorherrschend.  Beide  Lungen  adhärirten  mit 
alten  Verwachsungen;  sie  waren  ödematös  und  mit  einem  kirschrotheo, 
dickflüssigem  Blute  sehr  stark  angefüllt.  Im  Herzbeutel  nur  die  gewöhn- 
liche Menge  Wasser;  das  schlaffe  Herz  strotzte  in  der  rechten  Hälfte 
von  kirschrothem ,  dünnflüssigem  Blut;  das  linke  war  fast  leer;  dasselbe 
Blut  staute  auch  die  grossen  Venenstämme  an.     Die  Schleimhaut  der 
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Luftröhre  zeigte  eine  leichte  braunrothliche  (Verwesung«-)  Farbe.  In  der 
normalen  und  leeren  Speiseröhre  war  der  Geruch  nach  Mandeln  auf  die 
auffallendste  Weise  hemerbar.  Der  Magen  zeigte  sich  ausserlich  nicht 
von  der  Norm  abweichend.  Bei  seiner  Eröffnung  drang  ein,  Alle  fast 
betäubender,  ungemein  starker  Geruch  nach  bittern  Mandeln  hervor. 
Er  enthielt  sechs  Loth  einer  röthlichen  Flüssigkeit.  Seine  ganse  Schleim- 
haut war  mit  purpurroten,  in  gelartigen  Flecken  durchsprenkelt;  Ein- 
schnitte darin  ergaben  keine  Sugillationen.  Die  fette  (Säufer-)  Leber 
war  blntarm,  die  Gallenblase  strotzend.  Sehr  hyperamisch  war  die  vma 
cava;  die  Harnblase  war  strotsend  voll;  alle  übrigen  Baucborgane  boten 
nichts  Bemerkenswerthe«. 

Betreffend  die  chemische  Untersuchung  der  Magen-Contenta  und  des 
Blutes,  so  wird  es,  ihrer  interessanten  und  wichtigen  Ergebnisse  halber,  « 
da  sie  Blausäure  im  Leichnam,,  und  namentlich  auch  im  Blute,  so  un- 
zweifelhaft nachgewiesen  hat,  gewiss  nicht  überflüssig  sein,  den  amtlich 
von  Seh  acht  und  mir  erstatteten  Bericht,  der  ohnedies  einen  Aussug 
nicht  gestattet,  wörtlich  folgen  zu  lassen: 

„In  der  oben  genannten  Sache  wurden  uns  am  13ten  huj.  folgende 
Ge fasse  übergeben: 

I.  Ein  Medicinglas,  etwa  8  Loth  haltend,  mit  einem  Etikett  als 
„Bittermandelöl*  nebst  den  Gift  zeichen  bezeichnet.  Es  enthielt 
etwa  1  Loth  einer  klaren  gelblichen  Flüssigkeit  und  war  durch  ein  Po- 
lizei-Commissariatssiegel  verschlossen. 

II.  Ein  Topf  durch  eine  Papiertectur  verschlossen  und  mit  dem  Sie- 
gel n.  s.  w.  versehn,  mit  der  Aufschrift:  Speiseröhre,  Magen  und  t-on- 
ttnta  aus  dem  Magen  der  verehelichten  S. 

III.  Ein  Topf  durch  eine  Papiertectur  verschlossen  und  mit  dem 
Siegel  u.  s.  w.  versehn,  mit  der  Aufschrift:  der  in  der  S. 'sehen  Woh- 
nung in  der  \Vobnstube  unter  dem  Sopha  gefundene  Topf  mit  einer  sauern 
Gurke. 

IV.  Ein  Medicinglas,  etwa  12  Loth  haltend,  mit  einem  Etikett  ver- 
sehn, worauf  die  Worte:  Blut  aus  der  Leiche  der  S.  Es  enthielt  etwa 
2  Loth  hellrothen  dicken  Blutes  und  war  durch  das  Siegel  u.  s.  w.  ver- 
schlossen. 

V.  Ein  Medicinglas,  etwa  16  Loth  haltend,  mit  dem  Siegel  u.  s.  w. 
Es  enthielt  etwa  I  \  Loth  einer  schwach  gelblichen,  fast  klaren  Flüssigkeit. 

Beim  Eröffnen  dieser  Gefasse  fanden  wir  sfimmtliche  Siegel  unver- 
letzt.   Die  uns  gewordene  Aufgabe  lautet  dahin: 

1)  festzustellen,  ob  der  Inhalt  der  Flasche  ad  I.  blausäurehaltiges 
Bittermandelöl  sei? 
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2)  ob  in  dem  Inhalte  de«  Topfes  ad  II.  Bittermandelöl,  event.  Blau 
säure  aufzufinden  sei? 

3)  ob  die  in  dem  Topfe  ad  III.  enthaltene  sanre  Gurke  nebst  Brühe 
schädliche  mineralische  Substanzen  enthalte? 

4)  ob  in  dem  in  der  Flasche  ad  IV.  befindlichen  Blnte  Blausäure 
nachzuweisen  sei? 

5)  über  den  Inhalt  der  Flasche  ad  V.  wo  möglich  Auskunft  zu  geben. 
Dieser  verschiedenen  Auftrage  haben  wir  uns  durch  folgende  Ver- 
suche zu  entledigen  gesucht: 

ad  I.  Durch  den  Geruch,  das  Ansehn,  den  Geschmack  und  das  spe- 
cifische  Gewicht  der  in  dieser  Flasche  enthaltenen  Flüssigkeit  konnten 
wir  erkennen,  dass  sie  ätherisches  Bittermandelöl  sei.  Wir  schüttelten 
*  etwas  davon  mit  einer  verdünnten  Kalilauge,  Hessen  absetzen  und  fugten 
der  abgegossenen  Flüssigkeit  eine  schwefelsaure  Eisenoxyduloxydlösung 
und  dann  Salzsäure  hinzu:  es  entstand  ein  starker,  schön  blauer 
Niederschlag  als  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Blausäure  (event.  des 
Cyans)  in  dem  fraglichen  Ocle. 

ad  II.  Der  Inhalt  des  Topfes  bestand  aus  den  genannten  Einge- 
weidetheilen  und  einer  trüben  röthlichen  Flüssigkeit,  welche  beide  einen 
starken  Geruch  nach  Bittermandelöl  verbreiteten.  Wir  trennten  das  Flus- 
sige von  dem  Festen,  brachten  ersteres  in  eine  tubulirte  Retorte,  zer- 
schnitten den  Magen  nebst  Speiseröhre  in  kleine  Stucke,  rührten  diese 
mit  destillirtem  Wasser  an,  pressten  das  Flüssige  ab  und  verfuhren  drei 
Mal  auf  dieselbe  Weise,  nur  dass  wir  das  zweite  Mal  ein  wenig  Wein- 
geist, das  dritte  Mal  mehr  von  demselben  zusetzten.  Hierdurch  wurde 
den  Eingeweiden  der  starke  Bittermandelgeruch  zum  grossten  Theil  ent- 
zogen. Die  abgepressten  Flüssigkeiten  wurden  zu  dem  contentum  des 
Magens  in  die  Retorte  gegosseu,  etwas  offioinelle  Phosphorsäure  zuge- 
setzt und  das  Gemisch  der  Destillation  unterworfen.  Diese* geschah  aus 
einem  Chlorcalciumbade  unter  Anwendung  eines  Liebig'schen  Kühlappa- 
rates, bis  7  Loth  einer  farblosen,  klaren,  nach  Bittermandelöl  riechenden 
Flüssigkeit  übergegangen  waren.    Diese  zeigten  folgende  Reactionen: 

a)  Mit  Kalilauge,  einer  Auflösung  von  Eisenoxyduloxyd  und  Salz- 
säure behandelt,  entstand  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit,  welche 
nach  kurzer  Zeit  einen  rein  blauen  Niederschlag  absetzte; 

b)  nach  Hinzufogung  von  2  Tropfen  schwefelhaltigem  Schwefelammo- 
niura  und  1  Tropfen  Aetzaminonium  zu  etwa  2  Drachmen  des 
Destillats,  Erwärmen  bis  zur  Färb-  und  Geruchlosigkeit  und  Zu- 
satz von  ein  wenig  Eisenchlorid  entstand  eine  starke,  blutrothe 
Färbung  durch  erzeugtes  Rhodaneisen ; 


Digitized  by  Google 


Vergiftung.    $.  38.    Caauistik.    203.  Fall. 


459 


c)  salpetersaures  Silberoxyd  and  Salpetersäure  verursachten  einen 
weissen,  sich  nach  starkem  Schütteln  allmälig  absetzenden  Nieder- 
schlag.    Das  Destillat  enthielt  daher  Blausäure. 

ad  III.  Die  saure  Gurke  nebst  der  Brühe  wurde  nach  den  Regeln 
der  analytischen  Chemie  auf  schädliche  Metalle  und  Erden  geprüft,  je- 
doch  durchaus  rein  gefunden.  Des  negativen  Resultates  wegen  glauben 
wir  der  Anführung  des  analytischen  Weges  uns  enthalten  zu  können. 

ad  IV.  Das  Blut  wurde  unter  Znsatz  von  etwas  Weingeist  und 
Phosphorsäure  in  einem  ähnlichen,  jedoch  kleinern  Apparate  wie  ad  II. 
der  Destillation  aus  dem  Chlorcalciumbade  unterworfen,  bis  2  Drachmen 
einer  farblosen,  klaren,  ein  wenig  nach  Bittermandelöl  riechenden  Flüs- 
sigkeit übergegangen  waren.  Dies  wurde  in  zwei  1  heilen  und  wie  in 
ad  II,  a)  und  b)  geprüft.  B  eide  Reactionen  traten  deutlich,  wenn- 
gleich viel  schwächer  hervor. 

ad  V.  Die  in  diesem  Glase  enthaltene  Flüssigkeit  reagirte  stark 
alkalisch,  roch  ziemlich  kräftig  nach  Ammoniak,  verdampfte  auf  Platin- 
blech unter  Zurücklassung  eines  geringen  schwärzlichen  Anfluges,  der 
durch  stärkeres  Erhitzen  sogleich  verschwand  uud  keine  Spur  von  Asche 
zurückliess.  Sie  gab  weder  mit  Schwefelwasserstoff,  noch  mit  Schwefel- 
ammoniak Reactionen  und  ist  für  einen  verdünnten  Salmiakspiritus,  der 
durch  den  Pfropfen  oder  andere  organische  Substanzen  ein  wenig  gefärbt 
war,  zu  halten. 

Die  Resultate  unserer  Untersuchung  sind : 

ad  I.  Der  Inhalt  dieser  Flasche  ist  blausäurehaltiges  Bitter- 
mandelöl. 

ad  II.    Die  conienta  des  Macrons  der  denata  enthielten  Blau- 

CT 

säure,  und  zwar  diese  in  Bittermandelöl  enthalten,  da  Blausäure 
allein  einen  so  starken  Geruch  nicht  besitzt. 

ad  III.  Die  saure  Gurke  und  Brühe  enthielt  keine  schädli- 
chen Substanzen. 

ad  IV.  In  dem  Blut  der  denata  war  Blausäure  deutlich  nach- 
zuweisen. 

ad  V.  Der  Inhalt  dieser  Flascno  ist  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit schmutziger,  verdünnter  Salmiakgeist  gewesen.*1 
Das  Gutachten  unterlag  in  diesem  merkwürdigen  Falle  keinen 
Schwierigkeiten.  Es  wurde  dariu  hervorgehoben,  dass  die  Entzüudungs- 
produete  im  Magen  auf  ingerirte  scharfe,  brennende,  reizende  Stoffe  deu- 
teten, und  dass  der  unerhörte  Befund  eines  Wohlgeruches  nach  verschie- 
denen Gewürzen,  den  die  ganze  Leiche  auf  das  Unzweideutigste  erwie- 
sen, darauf  schliefen  lasse,   dass  jene  Stoffe  wohlriechende,  ätherische 
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Oele  gewesen.  Diese  gehörten  unzweifelhaft  zu  den  „Substanzen,  welche 
die  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind-4  (§.  197.  Strafgesetzbuch), 
also  zu  den  Giften,  und  zwar  erfahrt!  ngsgeniäss  za  den  stärksten  Giften. 
Es  sei  demnach  anzunehmen,  dass  denata  durch  diese  Gifte  ihren  Tod 
gefunden  haben  wurde.  Allein  ein  andres,  noch  heftigeres  Gift,  die  nach- 
gewiesene Blausäure,  habe  die  bereits  Vergiftete  wirklich  getödtet,  und 
zwar  ohne  Zweifel  sehr  schnell,  wie  der  Befund  der  Leiche  in  der  Küche 
mit  der  Trinkkelle  in  der  Hand  erweise.  Hiernach  sei  anzunehmen,  daas 
die  S.  theils  durch  ätherische  Oele,  tlieils  durch  Blausäure  vergiftet  wor- 
den sei,  und  dass  die  letztere  Vergiftung  ilirou  Tod  zur  Folge  gehabt 
habe. 

204.  Fall.  Vergiftung  durch  Blausäure. 
Auch  in  diesem  lehrreichen  Falle  wurde  die  Blausäure,  diesmal  von 
unserm  jetzigon  gerichtlichen  Experten,  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Hoppe, 
unzweifelhaft  im  Blute  nachgewiesen.  Ein  einige  20  Jahre  altor  Apothe- 
ker hatte  sich  am  14.  Juni  vergiftet.  Die  Leiche  kam  sehr  bald  in  den 
kühlen  Leichenkeller  unserer  Anstalt  und  wir  fanden  sie,  trotz  der 
-J-  20°  R.  Lufttemperatur,  am  15ten  Mittags  noch  ganz  frisch.  Die 
Starre  der  gewohnlich  gefärbten  Leiche  war  erst  beginnend;  auf  dem 
Rucken  die  gewöhnlichen  Todtenflccke.  Beim  leichten  Druck  auf  die 
Harnröhre  liess  sich  ein  saamenähnliches  Tröpfchen  ausdrücken,  in  wel- 
chem sich  auch  Saamonfädchcn  wirklich  vorfanden.  Bei  der  Oeffnung 
der  Kopfhöhle  machte  sich  ein  sehr  starker  Geruch  nach  bittern  Man- 
deln allen  Umstehenden  sogleich  wahrnehmbar.  Die  Meningen  blutarm, 
das  Gehirn  (von  anfangender  Zersetzung)  violett  imbibirt,  die  Seitenven- 
trikel mit  ziemlich  viel  blutig-wässriger  Flüssigkeit,  die  sinus  sehr  massig 
gefüllt.  Das  Blut  in  der  ganzen  Leiche  war  ungewöhnlich  flüssig,  vio- 
lettroth  und  die  Blutkörperchen  vollkommen  normal.  Die  leero  Luft- 
röhre zeigte  anfangende  Fäulnissimbibition.  Ein  noch  stärkerer  Mandel- 
geruch zeigto  sich  nach  Abnahme  des  Brustbeins.  In  jedem  Pleurasack 
etwa  drei  Unzen  blutigen  Wassers;  Lungen  ungemein  hyperämisch,  nur 
in  gewöhnlichem  (Leichen-)  Maasse  ödeinatös.  Der  Herzbeutel  war  seh- 
nig ringsum  mit  dem  Herzen  verwachsen:  das  linke  Herz  war  sehr,  da« 
rechte  aber  und  die  Lungenarterien  strotzend  mit  dem  geschilderten  Blut 
gefüllt,  in  welchem  sich  hier  aber  doch  einige  wenige  Gerinnsel  zeigten. 
Leber  blutreich,  Gallenblase  ganz  gefüllt.  Der  unterbundene  und  exente- 
rirte  Magen  war  äusserlich  ganz  normal,  enthielt  eine  Unze  blutig- zer- 
setzte Flüssigkeit,  die,  noch  mehr  aber  die  Schleimhaut,  sehr  stark  nach 
bittern  Mandeln  roch;  die  Schleimhaut  war  stark  aufgelockert,  durchweg 
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purpurviolett  gefärbt,  offenbare  Leichenimbibition ,  denn  auch  mit  der 
schärfsten  Lupe  lies«  sich  auch  nicht  eine  Spur  von  Gefässinjection  u.  dgl. 
darin  wahrnehmen.  Die  Hohlader  (auch  die  Harnblase)  strotzend  voll; 
an  Därmen,  Milz,  Nieren  nichts  Ungewöhnliches  zu  bemerken.  Wie  der 
Mageninhalt  so  wurde  auch  das  Blut  mit  Wasser  versetzt,  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  angesäuert  und  der  Destillation  bei  gelindem  Feuer 
unterworfen.  Wegeu  des  heftigen  Stossens  der  Masse  und  klumpiger 
Coagulation  fand  aber  Ueberspritzen  eines  kleinen  Theils  in  die  Vorlage 
Statt;  es  wurde  daher  nochmals  cohobirt  und  die  schnell  vom  Blutkuchen 
in  einen  Kolben  abgegossenen  Flüssigkeiten  vorsichtig  destillirt.  Das 
Destillat  hatte  einen  ausserordentlich  schwachen  Blutsäuregeruch;  ein 
Theil  desselben  mit  Actzkalilauge  alkalisch  gemacht,  dann  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxydoxydul  in  geringer  Menge  versetzt,  darauf  mit  Salz- 
säure scharf  sauer  gemacht,  gab  eine  schwach  blau  gefärbte  Flüssigkeit, 
welche  binnen  zwölf  Stunden  einen  rein  blauen  Niederschlag  von  Eisen- 
eyanüreyanid  absetzte.  Ein  andrer  Theil  des  Destillats  mit  Schwefelam- 
monium im  Wasserbade  abgedampft,  dann  mit  einem  Tropfen  Eisenchlo- 
rid und  etwas  Salzsäure  versetzt,  nahm  eine  schon  feuerrothe  Farbe  an, 
ein  sicheres  Zeichen  des  Vorhandenseins  von  Rhodanammonium.  Es 
wurde  somit  die  Anwesenheit  von  Blausäure  im  unveränderten  Zustande 
im  Blut  nachgewiesen.  Im  Harn  liess  sich  Nichts  davon  auffinden ,  da- 
gegen zeigte  dieser  deutlichen  Albumingehalt,  gewiss  sehr  auffallend, 
wenn  der  Verstorbene  nicht  etwa  an  Albuminurie  gelitten  haben  sollte. 
Zucker  enthielt  derselbe  nicht.  Die  violette  Farbe  des  Blutes  wurde 
beim  Schütteln  desselben  mit  atmosphärischer  Luft  nicht  so  schön  schar- 
lachrot!), wie  es  beim  normalen  Blute  der  Fall.  Da  die  Destillation  des 
nicht  mit  Säure  versetzten  Mageninhalts  ein  ausserordentlich  blausäure- 
reiebes  Destillat  geliefert  hatte,  so  war  anzunehmen,  dass  die  Vergiftung 
nicht  mittelst  Cyankalium,  sondern  mit  Blausäure  in  freiem  Zustande  Statt 
gehabt  haben  musste. 

205.  Fall.  Vergiftung  durch  Phosphor. 
Die  Anschuldigung  lautete  auf  Giftmord.  Eine  sechszehnj ährige 
Schauspielerin  hatte  beschlossen,  mit  ihrem  Geliebten,  von  dem  sie  sich 
schwanger  glaubte,  aber  nicht  war,  gemeinschaftlich  zu  sterben,  und  Beide 
hatten  von  der  oflicinellen  Phosphorlatwerge,  die  ihr  Geliebter,  H.,  sich 
verschafft  und  ihr  eingegeben  hatte,  genossen.  Sie  starb  sehr  bald,  H. 
erkrankte  fast  gar  nicht,  vermuthlich  weil  er  nur  wenig  oder  nichts  ver- 
schluckt hatte,  and  wurde  unter  Anklage  gestellt.  Ueber  die  Krankheit 
der  denafa  wurde  nur  ermittelt,  dass  sie  am  4.  December  früh  erkrankt 
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war  und  sich  mehrere  Male  erbrochen  hatte,  und  dass  es  einer  Zeugin, 
die,  um  ihr  warme  Milch  zu  bringen,  zu  ihr  eingetreten  war,  im  Zimmer 
„wie  nach  dem  Feuerzeuge  roch";  in  ihrer  Gegenwart  brach  die  Kranke 
einon  Theil  der  genossenen  Milch  sofort  wieder  aus,  und  Nachmittags 
vier  Uhr  fand  Krstere  dieselbe  bereits  todt.  Am  dritten  Morgen  nach 
dem  Tode  verrichteten  wir  die  gerichtliche  Obduction.  Am  Unterleibe 
schon  beginnende  Verwesung.  Leber,  Milz,  pancreas  vollkommen  nor- 
mal; die  Netz-  und  Gekrösveneu  ziemlich  gefüllt;  die  Farbe  der  Dünn- 
därme von  sichtlicher  Injection  ihrer  Gefasse  eine  hellrothliche :  die  Nie- 
ren, die  leere  Harnblase  und  die  ungeschwangerte  Gebärmutter  vollkom- 
men normal;  die  v.  cava  mit  einem  dunklen,  dickflüssigem  Blute  nicht 
aussergewöhnlich  angefüllt.  Der  Magen  ist  äusserlich  bleich  und  bietet 
gar  nichts  Bemerkenswerthos;  er  ist  ganz  leer;  seine  Schleimhaut,  auf 
welcher  sich  nur  einige  wenige,  gelblich  kleine  Körnchen  befinden,  ist 
nirgends  geschwürig  oder  zerstört,  oder  abgelöst,  oder  aufgelockert,  am 
wenigsten  durchlöchert,  und  zeigt  durchweg  eine  gelbröthliche  Färbung. 
Die  Lungen  sind  vollkommen  gesund  und  normalmässig  blutgefüllt;  die 
grossen  Aderstämme  enthalten  nur  wenig  des  beschriebenen  Blutes;  von 
der  Thymusdrüse  ist  noch  ein  zollgrosser  Rest  vorhanden*);  das  Herz 
ist  in  seinen  Kranzadern  und  sämmtlichen  Höhlen  fast  vollkommen  blut- 
leer;  die  Schleimhaut  der  Luft-  und  Speiseröhre  ist  durchaus  normal. 

•)  In  folgenden  Fällen  habe  ich  die  Thymusdrüse,  oder  grössere 
Ueberbleibsel  derselben,  noch  in  spätem  Lebensaltern  beobachtet:  1)  bei 
einem  fünfjährigen,  angeblich  durch  Wasserschierling  vergifteten  Knaben 
die  Thymusdrüse  noch  „sehr  gross";  2)  bei  einem  sechsjährigen,  durch 
Kopfverletzungen  getödteten  Knaben,  zwei  Zoll  lang;  3)  bei  einem  sieben- 
jährigen verbrannten  Knaben,  wallnussgross;  4)  bei  einem  siebenjährigen 
übergefahrnen  Knaben  (93.  Fall)  1$  Zoll  lang;  5)  bei  einem  verschütteten 
neunjährigen  Knaben  gleichfalls  noch  „sehr  gross";  6)  bei  einem,  von  sei- 
nem geisteskranken  Vater  erschlagenen  Knaben  von  vierzehn  Jahren, 
1$  Zoll  lang;  7)  bei  einem  fünfzehn  Jahre  alten  Knaben,  der  beim  Schei- 
benschiessen  erschossen  wurde,  1  Zoll  lang;  6)  bei  der  oben  angeführten 
sechszehn  Jahre  alten  Schauspielerin;  9)  bei  einem  ertrunkenen  Jüngling 
von  sechszehn  Iahren,  1  ^  Zoll  lang;  10)  bei  einem  erhängten  jungen  Men- 
schen von  achtzehn  Jahren,  zwei  Zoll  lang;  11)  bei  einem  neunzehn* 
jährigen,  durch  Verschütten  Getödteten,  1  Zoll  lang;  12)  bei  einem  ertrun- 
kenen Mädchen  von  zwanzig  Jahren  noch  sehr  wahrnehmbare  Reste;  13)  bei 
einem  Arbeiter  von  zwanzig  Jahren,  der  sich  erschossen  hatte,  %  Zoll  lang 
14)  bei  einem  z  w  ei  u  n  d  z  w  a  0  z  ig  jährigen  durch  Alcohol  Vergiftung  Gestor- 
benen noch  sichtliche  Ueberbleibsel. 
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Die  blutfubrenden  Gehirnhäute,  die  Hirnsubstanz  und  die  simts  zeigen 
Hyperämie.  —  Man  durfte  einen  so  negativen  Sectionsbefund  nach  einer 
so  rasch  tödtlichen  Phosphorvergiftung  wohl  nicht  erwartet  haben.  Die 
chemische  Analyse  bat  aber  die  Gegenwart  des  Giftes  in  der  Leiche  un- 
zweifelhaft dargethan.  Der  Magen,  in  eine  Porzellanschaale  geschüttet 
und  erhitzt,  zeigte  beim  Umrühren  an  einem  dunklen  Orte  glitzernde 
Funken,  wodurch  allein  schon  die  Gegenwart  von  Phosphor  in  Substanz 
im  Magen  nachgewiesen  war.  Wir  versuchten  aber  noch,  den  Phosphor 
auf  mechanischem  Wege  abzuscheiden,  was  auf  folgende  Weise  gelang. 
Magen  und  Speisebrei  wurden  zerschnitten,  die  einzelnen  Stücke  sorgfäl- 
tig in  destillirtem  Wasser  abgewaschen  und  das  Waschwasser  gesammelt. 
Es  hatte  sieb  ein  geringer  Bodensatz  von  Fett  und  Fleischklümpchen  und 
von  einem  gelblich  weissem  Pulver  abgesondert,  welches  letztere  beim 
Reiben  auf  einem  harten  Gegenstande  Phosphorgeruch  und  Phosphor- 
däuipfe  entwickelte.  Durch  Schlämmen  schieden  wir  die  leichtern  Fett- 
theile  und  Fleischslücke  von  dem  nun  übrig  bleibenden  Bodensatz,  sam- 
melten endlich  letztern  nebst  etwas  Flüssigkeit  in  einen  Glascylinder, 
erhitzten  diesen  in  kochendem  Wasser,  Hessen  erkalten  und  gössen  dann 
den  ganzen  Inhalt  in  eine  kleine  flache  Schaale  aus.  Das  Fett  hatte 
eich  zu  talgartigen  Scheibchen  auf  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  gesam- 
melt, während  sich  am  Boden  der  Schaale  eine  kleine,  durchsichtige, 
gelbliche  Kugel  vorfand.  Wir  erkannten  dieselbe  an  ihren  physicalischen 
Eigenschaften  als  Phosphor.  Obgleich  hierdurch  die  Anwesenheit  des 
Phosphors  in  Substanz  in  den  untersuchten  Eingeweiden  ausser  allem 
Zweifel  gesetzt  war,"  setzten  wir  dennoch  die  Untersuchung  noch  folgen- 
dermaassen  fort.  Die  zerschnittenen  Eingeweide  nebst  dem  Spülwasser 
wurden  in  eine  tubulirte  Retorte  gebracht  und  aus  dem  Sandbade  etwa 
drei  Loth  Flüssigkeit  abdestillirt.  Während  der  Destillation  entwickelten 
«ich  aus  der  Flüssigkeit  fortwährend  weisse  Dämpfe;  das  farblose  Destil- 
lat roch  ieichenartig.  In  einer  Auflösung  von  Silbernitrat  erzeugte  es 
sogleich  keinen  Niederschlag,  nach  dem  Erwärmen  bräunte  sich  die  Flüs- 
sigkeit und  setzte  allmälig  einen  geringon  braunen  Niederschlag  ab.  Auf 
Quecksilberchloridlösung  zeigte  das  Destillat  keine  Einwirkung.  Den 
Rest  desselben,  etwa  6  Quentchen,  vermischten  wir  mit  Salpetersäure, 
erhitzten  das  Gemisch  in  einer  Porzellanschaale  und  theilten  es  dann  in 
2  Theile.  Den  einen  Theil  dampften  wir  zur  Trockne  ab,  glühten  den 
Rückstand,  lösten  ihn  in  einigen  Tropfen  Wasser,  brachten  ihn  auf  ein 
Uhrglas  und  setzten  je  einen  Tropfen  Aetzammoniak  und  Silbernitrat- 
lösung zu :  es  entstand  ein  geringer  weisser  Niederschlag.  Den  andern 
Theil  dampften  wir  ebenfalls  zur  Trockne  ab,  lösten  ihn  —  ohne  vorhe- 
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riges  Glühen  —  in  Wasser  auf  und  behandelten  die  Losung  auf  gleiche 
Weise:  es  entstand  ein  gelbor  Niederschlag.  Durch  alle  diese  Versuche 
war  die  Gegenwart  des  Phosphors  in  Substanz  in  den  untersuchten  Ein- 
geweiden auf  ganz  unzweifelhafte  Weise  dargethan.  Der  grösste  Theil 
des  zur  Untersuchung  zurückgestellten  Blutes  war  leider  durch  Zufall 
ausgeflossen.  Das  noch  übrige  Blut  zeigte  aber  einen  ähnlichen  Geruch, 
wie  das  Blut  der  mit  Phosphor  gefütterten  Thiere,  und  auch  die  Verän- 
derungen der  organischen  Bestandteile  des  Blutes,  namentlich  des  Blut- 
plasma und  der  Blutkörperchen,  wareu  denen  ähnlich,  wie  man  sie  im 
Blute  mit  Phosphor  vergifteter  Hunde  und  Kauincheu  gefunden  hat.  Es 
war  ohne  alle  Gerinnung  und  Gerinnsel,  das  Blutplasma  also  gelähmt, 
kirschroth,  der  Farbstoff  ganz  arteriell,  gegen  das  Licht  gehalten  nicht 
trübe,  wie  normales  Blut,  sondern  durchscheinend,  wie  überall,  wo  der 
Farbstoff  sich  aus  den  Blasen  im  Plasma  aufgelöst  hat,  wodurch  die  Bla- 
sen durchsichtig  werden.  Ks  war  ferner  svrupsartig  von  der  Menge  des 
nuu  im  Serum  chemisch  aufgelösten  Farbstoffs.  Das  Microscop  zeigte 
aufs  Deutlichste  ganz  entfärbte  crystallbelle  Blutkörperchen,  au»  denen 
die  Kerne  sämmtlich  aufs  Reinste  und  Schönste  durchschimmerten,  wie 
wenn  man  den  Farbstoff  künstlich  ausgewaschen  hätte.  Der  Phosphorbrei 
aus  der  betreffenden  Apotheke  enthielt  in  den  verabreichten  sechs  Loth : 
sehn  Gran  Phosphor.  Im  zehnten  Theil  desselben,  d.  h.  in  zwei  aufge- 
häuften Theelüffeln  würde  also  Ein  Gran  Phosphor  enthalten  gewesen 
sein.  Da  aber  denata  ihren  Tod  beschlossen  hatte,  so  war  wohl  anzu- 
nehmen dass  sie  mehr  als  nur  zwei  Theelöffel  von  dem  Brei  genommen 
haben  mochte,  jedenfalls  also  eine  Dose,  die,  auf  Einmal  genommen,  voll- 
kommen genügte,  um  den  raschen  Tod  der  jungen  und  gesunden  Person 
zu  erklären.  Wir  konnten  nach  allen  diesen  Ermittelungen  den  Tbatbe- 
stand  der  tödtlichen  Phosphorvergiftung  als  gewiss  annehmen. 

206.  Fall.  Vergiftung  durch  Phosphor. 
Sowohl  wegen  des  Verhaltens  der,  durch  ein  so  fürchterliches  Gift 
Vergifteten  noch  während  der  kurzen  Zeit  des  Lebens,  wie  wegen  der 
an  der  Leiche  hervorgetretenen  Erscheinungen  einer  der  interessantesten 
Sectionsfälle!  Eine  20  Jahre  alte,  gebildete  Polin  hatte  am  10.  August 
Abends  6  Uhr  in  der  oflicinellen  Phosphorlatwerge  mindestens  drei 
Gran  Phosphor  eingenommen.  Sie  tiel  ihren  Umgebungen  in  keiner 
Weise  auf,  und  schrieb  noch  Abends  irn  Auftrage  eine  Eingabe  an  den 
König!!  Erst  später  schien  es  der  Familie,  als  röche  sie  nach  „Schwe- 
fel" aus  dem  Munde  (offenbare  Verwechselung  der  Schwefel-  und  der 
Phosphor-Zündhölzchen)  und  sie  klagte,  dass  das  Licht  sie  blende.  Im 
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Uebrigen  klagte  sie  über  Nichts,  namentlich  nicht  über  Schmerzen,  ver- 
brachte aber  die  Nacht  schlaflos,  fortwährend  langnend,  dass  sie  „Etwas 
genommen44  habe,  erbrach  sich  aber  in  der  Nacht  Einmal,  und  6tarb 
ganz  ruhig  am  folgenden  Morgen  um  sechs  Uhr,  genau  nach  zwölf  Stun- 
den. Bei  +  15»  R.  machten  wir  48  Stunden  nach  dem  Tode  die  Ob- 
duction.  Am  Abend  vorher  war  die  Leiche  nach  dem  Obductionshause 
geschafft  worden,  und  wie  gross  war  das  Erstaunen,  als  man  hier  leuch- 
tende Dämpfe  aus  der  vagina  strömen  sah!  Vor  der  Section  am  Mor- 
gen fiel  uns  und  allen  Umstehenden  es  eben  so  auf,  sehr  deutlich  nach 
Phosphor  riechende,  grau  -  weissliche  Dampfe  fortwahrend  aus  dem  After 
strömen  zu  sehn!  Auch  aus  dem  Munde  entwickelte  sich  sehr  deutlicher 
Phosphorgeruch,  aber  ohne  sichtbare  Dampfe.  Leichenstarre  war  noch 
in  geringem  Grade  vorhanden,  der  Bauch  verwesungsgrün.  Am  Magen 
verliefen  an  der  kleinen  Curvatur  die  livide  rothon  Venenstrange  als 
Faulnisssymptome.  Der  Magen  selbst  entwickelte  keinen  Phosphorgeruch. 
Seine  Schleimhaut  war  an  keiner  einzigen  Stelle  weder  aufgelockert,  noch 
corrodirt.  Aber  am  fundw,  so  wie  in  der  Gegend  der  Mitte  der  klei- 
nen Curvatur  zeigten  sich  sehr  zahlreiche,  an  einander  gedrängte,  ein- 
zeln stecknadelkopfgrosse  hämorrhagische  Ergüsse,  im  Gänsen  an  der 
obern  Stelle  1;  Zoll,  an  der  untern  \  Zoll  im  Umfange  betragend.  Den 
Mageninhalt  bildeten  6  bis  8  Unzen  einer  hellblutigen,  gekäst-milchigen 
Flüssigkeit.  Phosphorfrusteln  waren  auch  mit  der  Lupe  im  Magen  nicht 
zu  finden.  Die  Därme  waren  bleich  und  zeigten  weder  äusserlich  noch 
innerlich  etwas  Abnormes;  der  Dickdarm  enthielt  Koth.  (Notorisch  hatte 
die  Vergiftete  nicht  mehr  Ausleerung  gehabt,  geschweige  laxirt.)  Das 
Blut  war  schmutzig-rotli,  von  syrupsartiger  Consistenz  und  verhielt  sich 
unter  dem  Microseop  genau  wieder,  wie  oben  beschrieben.  Die  Leber 
hyperämisch,  die  Gallenblase  halb  gefüllt.  Milz  sehr  blutreich.  Beide 
Nieren  schon  etwas  braunroth  von  beginnender  Verwesung  und  auffallend 
hyperäminch.  Die  auffallender  Weise  etwas  livide  gefärbte  Harnblase 
enthielt  einon  Esslöffel  voll  molkigen  Urins.  Die  mit  jungfräulicher 
Queerspalte  versehene  Gebärmutter  war  menstruirend.  Nur  wenig  Blut 
enthielt  die  v<na  tava.  Die  Lungen  waren  sehr  hell  marraorirt,  wenig 
blutreich,  aber  stark  hypostatisch.  Im  Herzbeutel  ein  Esslöffel  voll  blu- 
tiges Wasser.  Das  ganze  Herz  war  fast  vollkommen  blutleer,  die  gros- 
sen Gefasse  aber  enthielten  viel  Blut.  Kehlkopf  und  Luftröhre  waren 
leer,  ihre  Schleimhaut  aber  nicht  verwesungs- schmutzig -braun ,  sondern 
hellpurpurröthlich  gefärbt,  und  die  Lupe  zeigte  feine  lineare  Gefassüber- 
fullungen.     Speiseröhre  leer  und  ganz  normal.     Die  Meningen  ziemlich 
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gefällt,  auch  das  Gchiro  blutreicher,  als  gewöhnlich;  die  plexus  livide; 
die  einzelnen  Gehirntheile  normal  und  die  stnu*  fast  leer. 

Bei  jenen  Erscheinungen  der  ausströmenden  Phosphordäiupfe  und 
des  Phosphorgeruchs  lag  also  auch  hier  wieder  ein  Fall  vor,  der.  auch 
ohne  alle  chemische  Analyse,  den  gewissesten  Ausspruch  gestattete. 

Nicht  möglich  dagegen  war  ein  solcher  in  folgendem 

207.  FsJL  Vergiftung  durch  giftige  Pilze. 
Eine  ganze  Familie  war  nach  einem  Hochzeitsmahle,  bestehend  aus 
einem  Fischgericht  mit  Champignons,  Gänse-  und  Kalbsbraten  an  Brechen 
und  Laxiren  erkrankt,  aber  alle  bis  auf  eine  70jährige  Frau  sammtlich 
hergestellt  worden.  Letztere  starb,  nach  der  Aussage  des  behandelnden 
Arztes,  nach  drei  Tagen  „unter  den  Erscheinungen  der  gastro - enterilis" . 
Wir  fanden  nls  von  der  Todesursache  unabhängige  Sectionsbefnnde  eine 
alte  Verwachsung  beider  Lungen  mit  der  Rippenpleura  und  einen  faust- 
grossen  Hydrops  ovarii  dextri.  Sonst  fand  sich  als  auffallend  nur  eine 
rothliche  Farbe  der  Dünn-  nicht  der  Dickdärme,  zahlreiche  Ecchymosen 
unter  der  Magenschleimhaut  am  fundus  und  in  der  hintern  Wand,  und 
eine  dunkle  Farbe  des  sehr  flussigen  Blutes.  Der  Magen  enthielt  drei 
Loth  röthlicher  Flüssigkeit.  Das  rechte  Herz  war  strotzend,  das  linke 
stark  gefüllt.  Alle  übrigen  Befunde  waren  durchaus  normal.  Die  che- 
mische Analyse  ergab  nur  die  Abwesenheit  aller  schädlichen  metallischen 
und  erdigen  Substanzen  und  der  auffindbaren  vegetabilischen  Gifte.  Das 
etwa  wirksam  gewesene  Pilzgift  konnte  natürlich  nicht  nachgewiesen  wer- 
den; zweifelhaft  musste  es  indess  immerhin  bleiben,  ob  Pilze,  oder  die 
genossenen  Fische  oder  Braten,  oder  irgend  andere  bei  der  Mahlzeit  ge- 
nossene Substanzen  die  giftigen  Wirkungen  hervorgerufen  hatten. 

208.,  209.  und  HO.  Fall.    Drei  Vergiftungen  durch  Arsenik  und 

Brncin. 

Die  folgenden  interessanten  Fälle  waren  grade  recht  schlagend  sol- 
che, wie  ich  sie  oben  bezeichnet  habe,  in  denen  nämlieh  alle  Umstände 
dafür  sprachen,  dass  die  drei  Kinder  (durch  Rattengift)  vergiftet  worden, 
in  denen  aber  die  Unbekanntschaft  mit  den,  und  das  Schwankende  in 
den  Symptomen  des  wenig  gekannten  Giftes,  die  wenig  hervorgetretenen 
pathologisch-anatomischen  Alterationen  in  den  Leichen  und  die  Abwesen- 
heit eines  nachweisbaren  Giftes  in  den  Leichencontentis  nach  den  bis 
jetzt  geltenden  Lehren  nicht  hätte  berechtigen  können,  „mit  Gewissheit* 
den  Thatbestand  einer  Statt  gehabten  Vergiftung  anzunehmen.   Aus  die- 
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sen  Gründen  finde  ich  es  sehr  erklärlich,  wenn  ein,  auf  Antrag  der  Ver- 
teidigung  noch  eingeholtes  anderweites  Gutachten   die  Vergiftung  nur 
als  „wahrscheinlich*  annahm,  nachdem  ich  aus  Gründen,  die  ich  hier  mit 
sutheilen  habe,  „Gewissheit''  angenommen  hatte. 

In  den  Tagen  vom  4.  bis  7.  Mai  IS**  waren  nach  einander  die  drei 
Kinder  des  hiesigen  Thierarztes  E.,  Alma,  3  Jahre  alt,  Herrmann,  1  Jahr 
alt,  und  Margarethe,  8  Jahre  alt,  angeblich  in  Folge  einer  Vergiftung 
dnrch  Wurst  und  Brodstücke,  die  der  Kammerjäger  W.  im  Hause  auf  den 
Flur  zur  Vergiftung  der  Ratten  ausgelegt  hatte,  gestorben.  W.  räumte 
ein,  dass  sein  Gift  in  einer  Salbe  bestehe,  deren  Bestandtheile  Butter, 
gehacktes  Fleisch,  Arsenik  und  Kienruss  seien.  Brucin  und  Krühen- 
pulrer  dagegen,  deponirt  er,  seien  in  seinem  Pulver  nicht  enthalten  ge- 
weseu.  Der  Dr.  L.,  zuerst  zu  dem  erkrankten  jüngsten  Kinde  gerufen, 
hielt  die  Krankheit,  die  aber  schon  eine  Viertelstunde  nach  «einem  ersten 
Besuche  mit  dem  Tode  endete,  für  eine  „Gehirnentzündung-'.  Die  Gründe 
für  diese  seine  Diagnose  tlieilt  dieser  Arzt  nicht  mit,  der  nur  noch  hin- 
zufügt, dass  Erscheinungen  einer  Vergiftung  von  ihm  durchaus  nicht  wahr- 
genommen worden  seien.  Am  folgenden  Tage  fand  derselbe  die  Marga- 
rethe E.  erkrankt,  und  hielt  auch  diese  Krankheit  für  eine  „Gehirnent- 
zündung4, was  er  endlich  auch  in  Betreff  des  am  nächsten  l  äge  erkrank- 
ten Knaben  Herrmann  annimmt,  bei  denen  er  gleichfalls  Erscheinungen, 
die  auf  eine  Vergiftung  hatten  schliesscn  lassen,  nicht  wahrgenommen  ha- 
ben will.  Bei  Margarethe  beobachtete  der  Dr.  L.:  „Betäubung, 
Krämpfe,  Erbrechen  und  Ficberu.  Reide  Kinder  starben  gleichfalls 
in  kurzer  Zeit.  Die  verordneten  Mittel  hatten  in  versüsstem  Quecksil- 
ber und  Blutegeln  bestanden.  —  Auch  der  Dr.  F.  hat  die  Kinder  Marga- 
rethe und  Herrmann  beobachtet,  und  gleichfalls  bei  Ersterer  heftiges 
Erbrechen  und  Durchfalle,  Fieber,  Betäubung,  und  eingefallenen, 
etwas  schmerzhaften  Unterleib,  so  wie  Erweiterung  der  Pu- 
pille, bei  dem  Knaben  namentlich  Erbrechen  wahrgenommen.  Dr.  F. 
ist  seinerseits  der  Ansicht,  dass  die  Kinder  möglicher-,  ja  wahrschein- 
licherweise in  Folge  von  Vergiftung,  namentlich  durch  sogen.  Wurstgift, 
gestorben  seien.  Der  Vator  der  Kinder  endlich  deponirt,  dass  er  bei 
seiner  Tochter  Alma  schon  am  2.  Mai  eine  grosse  Neigung  zum  Schlaf 
und  Neigung,  den  Kopf  hangen  zu  lassen,  bemerkt  habe.  Schon  in  der 
Nacht  wurde  sie  sehr  unruhig,  verlangte  wiederholt  auf  das  Nachtge- 
schirr gebracht  zu  werden,  und  trank  viel.  Am  folgenden  Morgen 
hatte  sie  stiere  Augen,  war  schwer  besinnlich,  war  appetitlos, 
knirschte  öfter  mit  den  Zähnen,  und  starb  am  Abend.  —  Am  Abend 
des  3.  Mai  bemerkte  er,  dass  Margarethe  sehr  blass  aussehe.   Um  10  Uhr 
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trat  Erbrechen  ein,  worauf  anscheinend  ruhiger  Schlaf  erfolgte.  Am 
Morgen  des  folgenden  Tages  fand  sich  jedoch,  dass  das  Kind  in  der 
Nacht  im  Schlaf  Durchfall  gehabt  hatte.  Gegen  7  Uhr  bekam  es  die 
„heftigsten  Krämpfe",  die  \  Stunde  wahrten,  und  worauf  znm  Arzt 
gesandt  wurde.  Nachmittags  erfolgte  noch  mehrmaliges  Erbrechen, 
und  schien  das  Kind  ,ab  und  zu*  sein  Bewusstsein  zu  verlieren.  In  der 
Nacht  vom  5ten  zum  6ten  starb  das  Kind.  —  Am  4.  Mai  wollte  auch 
der  Knabe  Herrinann  nicht  wie  gewöhnlich  essen.  Er  schien  Hitze  zu 
haben,  die  Augen  wurden  stier,  es  stellten  sich  Zuckungen  und  Er* 
brechen  ein,  und  schon  am  5ten  Morgens  verstarb  das  Kind.  Am 
7.  Mai  wurden  von  uns  die  drei  Leichen  obducirt.  Alles  irgend  Wesent- 
liche entnehmen  wir  den  Obductionsprotokollen  im  Folgenden : 

I.  Alma.  Die  Zunge  schwach  weisslich  belegt,  nicht  geschwurijr: 
die  Augen  liegen  sehr  tief ;  die  Leiche  ißt  noch  frisch.  Der  Magen  ist 
äusserlich  wie  gewöhnlich  bleich,  sein  Inhalt  besteht  in  einer  Unze  eines 
grüngelblichen  Schleims:  der  fundu*  zeigt  eine  bräunlich  -  rothe  Färbung, 
während  der  übrige  Theil  der  Schleimhaut  grünlich  gefärbt  ist.  Körner. 
Crystalle  u.  dgl.  linden  sich  weder  im  Magen,  noch  im  duodenum,  noch 
weniger  eine  Entzündung  oder  Verschwärung  des  Magens;  der  ganze 
Darmkanal  ist  bleich  und  leer.  Das  Bauchfell  ist  nicht  geröthet,  die 
Harnblase  ist  leer,  Leber,  Milz  und  Nieren  anämisch,  und  auch  die  vena 
cava  enthält  nur  wenig  ganz  gewöhnliches  Blut.  Die  Lungen  sind  bleich 
und  blutarm;  das  Herz,  dessen  Kranzadern  fast  leer,  enthält  in  der  rech- 
ten Hälfte  ziemlich  viel  schäumiges,  dickflüssiges  Blut,  weniger  in  seiner 
linken.  Luftröhre  und  Kehlkopf  enthalten  eine  geringe  Menge  eines  blu- 
tigen Schaums;  die  grossen  Stämme  enthalten  wenig  Blut,  die  Speiseröhre 
ist  leer  und  ganz  normal.  Die  pia  mater  und  das  Gehirn  selbst  sind 
sichtlich  blutreich,  ohne  eigentlich  hyperämiBch  zu  sein,  dagegen  sind  die 
rintu  mit  einem  dunklen,  dickflüssigem  Blute  stark  gefüllt. 

II.  Herr  mann.  Die  Zunge  ist  weisslich  bestrichen,  nicht  erodirt. 
Die  Augen  liegen  tief.  Auch  diese  Leiche  ist  noch  frisch.  Magen  und 
duodenum  sind  bleich.  Der  Inhalt  des  erstem  besteht  iu  zwei  Loth  eiuer 
hellgrün-gelblichen,  mit  käsiger  Milch  untermischten  schleimigen  Flüssig- 
keit. Auf  seiner  Schleimhaut  sind  weder  Körner,  nocli  Crystalle,  noch 
Röthung,  noch  eine  Spur  irgend  einer  Abnormität  wahrzunehmen.  Le- 
ber, Milz  und  Nieren  sind  blutarm;  das  Bauchfell  ist  nicht  geröthet,  die 
Harnblase  leer;  der  ganze  Darmkanal  ist  bleich  und  leer;  die  aufstei- 
gende Hohlader  ist  mit  einem  dunklen,  dickflüssigem  Blute  angefüllt. 
Dagegen  zeigt  sieh  Anämie  in  allen  Brustorganen;  Luftröhre  und  Kehl- 
kopf sind  leer   und   gesund;   die  Speiseröhren  -  Schleimhaut  zeigt  eine 
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schwache,  helle  Röthung.  Ditra  und  pia  mater  sind  sichtbar  blutreich; 
auch  das  Gehirn  i«t  nicht  blutarm,  sehr  gefüllt  sind  aber  auch  in  dieser 
Leiche  die  sinn*. 

III.  Margarethe.  Die  Augen  liegen  sehr  tief.  Beide  Füsse  sind 
anscheinend  durch  Krampf  etwas  nach  innen  gezogen ;  die  Leiche  ist 
nicht  mehr  so  frisch,  wie  die  vorigen,  sondern  zeigt  schon  einen  grün- 
lichen Unterbauch.  Magen  und  duodenum  sind  sehr  bleich ,  und  3  Loth 
einer  weissschleimigen  Flüssigkeit  enthaltend.  Die  Magenschleimhaut  ist 
auffallend  faltig,  am  Magengrunde  zeigt  sich  eine  nicht  umschriebene, 
einen  Zoll  im  Durchmesser  haltende  helle  Röthung;  Korner,  Geschwüre 
u.  dgl.  zeigen  sich  nirgends  in  beiden  genannten  Organen.  Das  Bauch- 
fell ist  ganz  normal,  der  ganze  Darmtrakt  bleich  und  leer.  Leber,  Milz 
und  Nieren  sind  anämisch,  die  Harnblase  ist  gefüllt,  die  vena  cava  ent- 
hält massig  viel  dunkles,  dickflüssiges  Blut.  Die  Lungen  enthalten  nur 
wenig  Blut,  ziemlich  viel  aber  die  grossen  Venenstamme  der  Brusthohle. 
Das  Serum  im  Herzbeutel  ist  blutig,  das  Herz  hat  in  allen  vier  Hohlen 
etwas  Blut.  Luft-  und  Speiserohre  sind  leer  und  ganz  normal.  Die 
blatfuhrenden  Hirnhäute  erscheinen  sichtlich  gefüllt:  auffallend  stark  ge- 
füllt sind  die  ginus;  auch  das  Gehirn  ist  ziemlich  blutreich. 

In  Betreff  der  chemischen  Untersuchung,  deren  Resultat  unten  an- 
gegeben werden  wird,  will  ich  nur  diejenige  des  Brodes  und  gehackten 
Fleisches,  wovon  die  Kinder  genossen  hatten,  und  worauf  das  Rattengift 
gestrichen  war,  auf  einen  etwanigen  Inhalt  auf  Krähenaugen  naher 
angeben ,  welche  Substanz  die  Kammerjäger  bei  ihrem  Gewerbe  häufig 
gebrauchen.  Die  Substanzen  wurden  zerkleinert,  mit  Alcohol,  dem  einige 
Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  waren ,  Übergossen ,  und  das  Gemisch  un- 
ter ofterm  Umrühren  mehrere  Tage  lang  in  Digestion  gestellt.  Nach 
dem  Abfiltriren  wurde  die  Digestion  mit  angesäuertem  Spiritus  wieder- 
holt, und  beide  erhaltene  Tincturen  im  Wasserbade  bis  zur  Extractdicke 
verdunstet.  Das  Extract  wurde  in  so  viel  kaltem,  etwas  angesäuertem 
Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  filtrirt  werden  konnte,  und  dem  Filtrat 
gebrannte  Magnesia  im  Ueberschuss  beigemischt.  Das  Gemisch  wurde 
unter  ofterm  Umrühren  fünf  Tage  lang  an  einen  massig  warmen  Ort  ge- 
stellt,  dann  auf  ein  Filtrum  gebracht,  der  schmutzig-weisse  Niederschlag 
mit  kaltem  Wasser  fleissig  ausgewaschen  und  dann  scharf  im  Wasserbade 
getrocknet.  Nach  dem  Zerreiben  wurde  er  mit  höchst  rectiticirtem  Wein- 
geist wiederholt  ausgezogen,  und  die  Tincturen  zuerst  in  einer  Porzellan- 
achaale, dann  auf  einem  Uhrglase  im  Wasserbade  zur  Trockniss  verdun- 
stet. Als  nun  einige  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  wurden  und  das 
Uhrglaa  gelinde  erwärmt  ward,  entstand  eine  deutliche  rothe  Färbung, 
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welche  auf  die  Anwesenheit  von  Brucin  deutete.  In  den  Mägen  aller 
drei  Leichen  wurde  weder  Brucin,  noch  Phosphor,  noch  Arsenik  (die  ge- 
bräuchlichen Rattengifte)  aufgefunden.  —  So  lagen  die  Fälle!  Wie  sollte 
das  Urtheil  lauten?  .Was  die  Krankheitssymptome  betrifft,  die  bei  den 
drei  Kindern  beobachtet  worden-4,  sagten  wir  im  Obductionsbericht,  „§o 
bestanden  diese  ziemlich  übereinstimmend  bei  Allen  vorzugsweise  in  Af- 
fection  des  Gehirns,  Erbrechen,  Durchfall  und  Zuckungen.  Wenn  diese 
»Symptome  allerdings  auch  namentlich  bei  Gehirnentzündungen  der  Kinder 
beobachtet  werden,  so  werden  sie  auch  nach  Vergiftungen  durch  scharfe 
Gifte,  namentlich  durch  Arsenik,  gewöhnlich  wahrgenommen.  Ob  auch 
nach  dem  Gifte  der  Krähenaugen  (Brucin  oder  Strychnin)  kann  nicht  mit 
derselben  Sicherheit  behauptet  werden,  da  beide  äusserst  giftige  Substan- 
zen noch  viel  zu  wenig  als  vergiftende  Momente  in  der  Erfahrung  vor- 
gekommen sind.  Nur  das  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  Krähenaugengift 
Zuckungen  und  Krämpfe,  so  wie  Erbrechen  erregt.  Wenn  demnach  bei 
den  Kindern  Symptome  vorgekommen,  wie  sie  nach  Vergiftungen  mit  Ar- 
senik, resp.  Brucin,  wahrgenommen  werden,  so  wird  die  Annahme,  dass 
ein  gemeinschaftliches  Gift  auf  die  Kinder  gewickt,  unterstützt  durch  den 
Umstand,  dass  alle  drei  kurz  hinter  einander  an  denselben  Symptomen 
erkrankten  und  rasch  starben,  was  wohl  bei  einigen  wenigen  innern 
Krankheiten,  wie  namentlich  bei  der  asiatischen  Cholera,  auch  der  Fall 
hätte  sein  können,  von  welcher  Krankheit  aber  hier  nicht  die  Rede  sein 
kann,  während  eine  Gehirnentzündung,  wenn  dieselbe  auch,  wie  zuzuge- 
ben, ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen  kann,  nicht  drei  Kinder  kurz 
hinter  einander  ergreift,  da  diese  Krankheit  nicht  ansteckend  ist." 

„Was  hinsichtlich  der  Sectionsresultate  in  den  drei  Leichen  zu  be- 
merken, ist,  dass  die  Obductionen  im  Ganzen  ein  nur  negatives  Ergeb- 
niss  geliefert  haben.  Kein  einziges  Organ  hat  eiue  irgend  besonders  auf- 
fallende Voränderung  von  der  Norm  ergeben,  wohin  wir  auch  nicht  ein- 
mal die  in  den  Mägen  der  Leichen  der  Alma  und  Margarethe  vorgefun- 
dene bräunlich-rothe  und  röthliche  Flüssigkeit  rechnen ,  ein  Befund ,  der 
nichts  anders  ist,  als  Product  der  beginnenden  Verwesung  des  Magens. 
Aber  ausdrücklich  ist  in  den  Protokollen  bemerkt,  dass  in  den  Mägen 
der  drei  Kinder  eine  Entzündung,  Verschwärung  u.  dgl.  nicht  vorgefun- 
den worden.  Hiernach  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  die 
Sectionen  an  sich  einen  Beweis  für  Statt  gehabte  Vergiftung  nicht  ge- 
liefert habeu.  Andrerseits  steht  aber  auch  wissenschaftlich  fest,  dass  nach 
Arsenikvergiftungen  gar  nicht  selten,  namentlich  dann,  wenn  das  Gift 
durch  rasche  Resorption  auf  dynamische  Weise  tödtet,  die  Leiche  gar 
keine  auffallende  Zerstörungen  darbietet,  und  ebenfalls,  wie  bei  diesen 
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Kindern,  nur  negative  Sectionsresultate  liefert.  Ganz  Gleiches  gilt  un- 
streitig von  dem ,  noch  so  wenig  bekannten  Brucin  und  Strychnin ,  von 
welchen  Giften  wenigstens  das  allgemein  anerkannt  ist,  das«  sie  recht 
eigentlich  dynamische,  d.  h.  solche  Gifte  sind,  die  eben  durch  das  Ner- 
vensystem tödten ,  folglich  wahrnehmbare  Zerstörungen  des  Korpers  bei 
der  Section  nicht  zeigen  können.  Hiernach  stehn  folglich  selbst  die  ne- 
gativen Obductionsergebnisse  im  vorliegenden  Falle  der  Annahme  einer 
Statt  gehabten  Vergiftung  der  Kinder  nicht  entgegen. * 

„Betreffend  endlich  die  chemischen  Untersuchungen,  so  haben  die- 
selben ergeben : 

1)  das»  das  Brod  und  das  gehackte  Fleisch,  von  welchem  die  Kin- 
der genossen,  weder  metallische  Gifte  (Arsenik)  noch  Phosphor  (da«  jetzt 
gewöhnliche  Rattengift)  enthielten; 

2)  dass  diese  Substanzen  dagegen  Brucin  enthielten,  was  auf  eine 
Beimischung  mit  Krahenaugenpulver  zu  schliessen  vollkommen  berechtigt: 

3)  dass  der  Magen  der  Alma  weder  metallische  Gifte  noch  Phosphor, 

4)  dass  der  Magen  der  Margarethe,  mit  Ausnahme  von  Spuren  von 
Quecksilber  und  Zinkoxyd  (Arzneimittel),  ebenfalls  weder  metallische 
Gifte,  noch  Phosphor  enthielt,  welches 

5)  ebenmassig  von  dem  Magen  des  Herrmann  gilt: 

6)  dass  Brucin  in  den  Magen  der  drei  Kinder  nicht  aufgefunden 
werden  konnte,  so  wie 

7)  dass  nach  dem  Berichte  vom  28.  d.  M.,  in  den  spater  untersuch- 
ten Substanzen  (Brod)  deutliche  Spuren  von  Arsenik,  aber  kein  Brocin 
enthalten  waren." 

,.In  Erwägung  nun,  dass,  wie  im  Vorstehenden  nachgewiesen: 

das  gelegte  Rattengift  (Brod  und  Fleisch),  von  welchem  die  drei 
Kinder  genossen,  theils  Arsenik,  theils  Krfihenaugengift  (Brucin)  enthielt; 

dass  bei  den  drei  Kindern  Krankheitserscheinungen  eingetreten,  wie 
sie  in  andern  Fallen  nach  den  genannten  Giften  beobachtet  worden; 

dass  diese  Krankheitserscheinungen  kurz  nach  einander  bei  allen 
drei  Kindern  aufgetreten; 

dass  Gleiches  nicht  bei  innern,  nicht  ansteckenden  Krankheiten  be- 
obachtet wird; 

dass  die  Krankheiten   aller  Kinder  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  dem 
Tode  endigten,  was  in  demselben  Maasse  nur  bei  Krankheiten  vorkommt, 
♦  für  deren  Existenz  im  vorliegenden  Falle  nicht  der  geringste  Beweis 
vorliegt ; 

dass  die  Leichen  der  Kinder  Erscheinungen  gezeigt  haben,  die  we- 
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nigstens  der  Annahme,  dass  eine  Vergiftung  bei  ihnen  stattgefunde'n,  nicht 
entgegen  stehn; 

dass  aus  dem  Nichtauffinden  von  Gift  in  diesen  Leichen  selbst,  kein 
Schluss  auf  eine  nicht  Statt  gehabte  Vergiftung  gesogen  werden  kann, 
da  beide  genannten  Gjfte  schon,  zumal  Kinder,  in  den  kleinsten  Dosen 
todten ,  diese  geringen  Quantitäten  aber  durch  Erbrechen  und  Laxiren 
vollständig  ausgeleert  worden  sein  konnten  und  wahrscheinlich  ausgeleert 
worden  sind,  « 

ortheilen  wir  schliesslich,  dass  alle  drei  Kinder  in  Folge  einer  Ver- 
giftung ihren  Tod  gefunden  haben." 

III.,  212.,  213.  und  214.  Fall.    Vier  Vergiftungen  durch  Colchicin. 

Die  ungemeine  Seltenheit  des  Vorkommens  von  todtlichen  Vergiftun- 
gen durch  Colchicum-  Präparate  in  der  gerichtlichen  Praxis  —  vorüber- 
gehende Vergiftungszufälle  durch  unvorsichtige  Arzneidosen  kommen  be- 
kanntlich nur  zu  häufig  vor  —  und  die  noch  grossere  Seltenheit  genauer 
Leichenöffnungen  veranlassten  mich,  bald  nachdem  ich  die  belehrende  Ge- 
legenheit gehabt  hatte,  gleichzeitig  vier  soloher  Obductionsfälle  zu  be- 
obachten, um  so  mehr  darüber  (am  S.  423  a.  O.)  eine  ausführliche  Mit- 
theilung zu  machen,  als  die  Fälle  Veranlassung  wurden,  zur  Entdeckung 
einer  Prüfungsmethode  auf  Colchicin,  die  als  eine  wesentliche  und  nütz- 
liche Bereicherung  der  gerichtlichen  Medicin  erachtet  werden  muss.  Nach 
jener  Mittheilung,  in  welcher  ich  zugleich  Alles,  was  mir  bis  jetzt  von 
todtlichen  Colchicin  -  Vergiftungen  bekannt  geworden,  zusammengestellt 
habe,  wird  hier  eine  gedrängte  Schilderung  unsrer  vier  Fälle  genügen. 
—  Vier  Schuhmacher  hatten  sich  am  20.  Februar  18**  durch  Einbruch 
in  den  Besitz  einer  grossen  Flasche  mit  tinct.  semin.  Cokhici  gesetzt  und 
da  sie  die  Flüssigkeit  für  bittern  Schnaps  hielten,  Jeder  ungefähr  ein 
Weinglas  davon  getrunken.  Der  Ges'elle  Schonfeld  starb  schon  an 
demselben  Abend  unter  heftiger  Diarrhoe,  der  Lehrbursche  Müller  am 
Abend  des  22sten,  nachdem  er  anhaltend  gebrochen,  laxirt  und  heftige 
Colik  gehabt  hatte,  aber  besinnlich  geblieben  war,  der  Lehrbursche  Ra- 
bisch am  22sten  früh  und  der  Geselle  Them  am  22sten  Mittags  unter 
ganz  ähnlichen  Symptomen.  Die  vier  Sectionen  wurden  schon  am  23sten 
verrichtet,  und  wir  hatten  den  Vorzug,  durch  die  Verwesung  noch  gar 
nicht  alterirte  Leichenbefunde  zu  erheben. 

211)  Schonfeld,  30  Jahre  alt.  Der  Magen  ist  strotzend  mit  einer 
grünlichen,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  angefüllt;  seine  Schleimhaut 
zeigt  ein  gleichförmiges  Scharlach roth es  Aussehn,  in  welcher  Rothe  aber 
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einzelne  Gefassentwickelnngen  nicht  bemerkbar  Bind.  Die  Dünndärme, 
mit  derselben  Flüssigkeit  gefüllt,  zeigen  äusserlich  zahlreiche  rosenrothe 
Flecke,  ihre  Schleimhaut  nichts  Auffallendes,  eben  so  wenig  wie  die  Le- 
ber, Milz,  pancreas,  Netze,  Gekröse  und  Harnblase;  der  Urin  reagirt 
sauer,  die  Gallenblase  ist  leer.  Die  Nieren  sind  ungewöhnlich  blutreich, 
die  v.  cava  ist  mit  einem  sehr  dickflüssigen,  dunkelkirschrothem  Blute 
angefüllt.  Dasselbe  Blut  findet  sich  in  strotzender  Fülle  im  rechten  Her- 
zen, das  linke  enthalt  nur  wenig  Blut,  was  auch  von  den  Lungen  und 
den  grossen  Gefässen  gilt.  Die  ganz  gesunde  Speiseröhre  ist,  wie  Kehl- 
kopf und  Luftröhre,  leer.  Die  blutführeuden  Hirnhaute  sind  strotzend 
gefüllt,  und  viel  Blut  enthalten  auch  die  ginus.  Auch  die  Substanz  des 
grossen  Gehirns  ist  überall  ganz  ungewöhnlich  blutreich. 

912)  Müller,  15  Jahre  alt.  Die  Augen  liegen  sehr  tief.  Die  Blut- 
gefässe an  der  kleinen  Magencurvatur  strotzen:  der  ganze  Magen  ist 
vollkommen  durch  eine  hellblutige,  säuerlich  reagirende  Flüssigkeit  ge- 
füllt; seine  Schleiinhautfläche  ist  Mass,  die  hintere  Wand  aber  fast  ganz 
mit  kleinen  purpurrothon  Flecken  bedeckt.  Die  Leber  ist  ziemlich  blut- 
leer, die  Gallenblase  in  dieser  Leiche  sehr  stark  angefüllt.  Milz,  pan- 
creas,  Netze  und  Gekröse  bieten  gar  nichts  Auffallendes.  Die  Nieren 
sind  hyperamisch,  die  Därme  normal*  und  leer,  die  Harnblase  mit  säuer- 
lich reagirendera  Harn  strotzend  gefüllt,  und  ganz  gefüllt  mit  einem 
Blute,  ganz  wie  das  in  der  vorigen  Leiche,  ist  die  vena  cava.  Lungen 
normal.  Die  Kranzadern  des  Herzens  stark,  seine  rechte  Hälfte  auffal- 
lend strotzend,  seine  linke  ziemlich  stark  angefüllt,  wie  es  in  eben  die- 
sem Maasse  in  den  grossen  Gefässen  der  Fall  ist.  Luft-  und  Speiso- 
röbre  sind  leer  und  gesund.  Die  Hyperämie  im  Schädel  ist  dieselbe, 
wie  im  vorigen  Fall. 

213)  Habisch,  16  Jahre  alt.  Die  Augen  liegen  sehr  tief.  Der 
Magen  ist  mit  einer  gelblichen,  sauren  Flüssigkeit  gefüllt,  äusserlich  wie 
innerlich  normal  (!);  an  der  obern  Magenöffnung  aber  lässt  sich  die 
Schleimhaut  leicht  mit  dem  Fingor  abstreifen.  Die  Gallenblase  ist  ge- 
füllt; Leber,  Milz,  Netze,  Gekröse  und  pancreas  sind  in  keiner  Bezie- 
hung auffallend,  wogegen  beide  Nieren  hyperämisch  sind.  Die  Harnblase 
strotzt  von  säuerlichem  Harn.  Der  Darmtrakt  ist  leer  und  natürlich  be- 
schaffen, die  aufsteigende  Hohlader  wurstartig  mit  einem  sehr  dickflüssi- 
gen, dunkelkirschbraunrothem  Blute  gefüllt.  Die  Lungen  sind  nur  massig 
blutreich,  der  Herzbeutel  enthält  kein  serum,  das  Herz  zeigt  wahrhaft 
strotzende  Anfüllung  seiner  rechten  und  nur  mässige  Anfüllung  seiner 
linken  Hälfte;   auch  die  grossen  Gefässe  sind  sehr  stark  gefüllt.  Die 
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Speiseröhre  ist  vollkommen  normal  und,  wie  Luftröhre  und  Kehlkopf, 
leer.  Die  blutführenden  Hirnhaute  strotzen  von  Blut,  auch  die  rinus  und 
das  grosse  Gehirn  sind  ungewöhnlich  blutreich. 

214)  Them.  Auch  bei  dieser  Leiche  liegen  die  Augen  sehr  zurück- 
gezogen. Der  Magen,  der  ausserlich  wie  innerlich  nichts  Auffallendes 
zeigt,  ist  vollkommen  mit  einer,  wie  gekäste  Milch  aussehenden,  sehr 
sauren  Flüssigkeit  angefüllt.  Seine  Gefässe  sind  stark  gefüllt;  die  blei- 
chen Darme  sind  leer,  die  Gallenblase  gefüllt;  Milz,  pancreas,  Netze, 
Gekröse,  Leber  und  Nieren,  welche  letztere  nur  sehr  hyperämiscb  ge- 
funden werden,  und  die  mit  saurem  Urin  halb  gefüllte  Flamblase  sind 
normal.  Grade  wie  im  vorigen  Falle  ist  auch  hier  die  vena  cava  ose. 
wurstartig  mit  einem  sehr  dickflüssigen,  dunkelkirschrothem  Blute  ge- 
füllt. Die  Lungen  (des  einige  40  Jahre  alten  Mannes)  sind  ödematös, 
die  Höhle  des  Herzbeutels  fast  trocken,  das  Herz  hat  in  den  Kranz- 
adern wenig,  in  der  linken  Hälfte  massig  viel,  in  der  rechten  bis  znm 
Strotzen  viel  des  geschilderten  Blutes.  Speiseröhre,  Luftröhre  und  Kehl- 
kopf sind  leer  und  normal;  im  Schädel  dieselbe  Hyperämie  wie  im  vo- 
rigen Falle. 

Was  an  Sectionsbefunden  in  diesen  vier  Fallen  gemeinschaftlich,  was 
abweichend  war,  habe  ich  bereits  *oben  (S.  424)  angeführt.  In  Betreff 
der  chemischen  Ermittelung  des  Colchicin  bemerke  ich,  dass 
der  Mageninhalt  der  Leichen  mit  grossen  Mengen  Alcohol,  dem  einige 
Tropfen  Salzsaure  zugemischt  waren,  gut  durchgeschüttelt,  die  Flüssig- 
keit abfiltrirt  und  diese  bei  einer  Temperatur  von  30  Grad  R.  zur  dün- 
nen Syrupsdioke  abgedunstet  wurde;  dieser  Rückstand  wurde  in  destil- 
lirtem  Wasser  gelost,  wobei  sehr  viel  Fett  abgeschieden  wurde,  filtrirt, 
vorsichtig  eingedunstet  und  dem  Rückstände  so  lange  Alcohol  zugesetzt, 
als  noch  Absonderung  fremder  Materien  eintrat,  hierauf  filtrirt  und  das 
Filtrat  in  der  obigen  Temperatur  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke  abgedunstet. 
Die  erhaltene  Masse  wurde  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  bis  auf 
etwa  eine  Unze  abgedunstet,  $ß  magnesia  usta  hinzugesetzt,  um  das  etwa 
noch  vorhandene  Colchicin  frei  zu  machen,  hinreichende  Zeit  in  Berüh- 
rung gelassen  und  dann  dem  Gemenge  Jiij  Aether  hinzugefugt.  Nach 
hinreichender  Einwirkung  des  Aethers  filtrirte  man  die  ätherische  Flüs- 
sigkeit ab  und  liess  diese  an  der  Luft  freiwillig  verdunsten.  Der  Rück- 
stand wurde  in  Wasser  aufgenommen,  wobei  eine  in  Alcohol  leicht  lös- 
liche Fettsubstanz  abgeschieden  wurde,  und  nun  wurde  die  filtrirte  wäß- 
rige Lösung  in  einem  Uhrglase  abgedunstet.  Der  nun  erhaltene  Ruck- 
stand iu  wenigem  Wasser  gelöst,  gab  mit  Gerbsaurelösung  einen  weissen. 
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voluminösen ,  leicht  in  Alcohol  löslichen ,  mit  Platinchloridlösung  nach 
kurzer  Zeit  einen  gelben,  mit  Jodtinctur  einen  kermesartigen  Niederschlag, 
Alles  Reactionen,  die  das  Colchicin  anzeigten,  und  eben  so  war  der  Ge- 
schmack späterhin  scharf. 

215.  Fall    Vergiftung  durch  Aetznatron. 

Die  unverehelichte  A.  war  angeschuldigt,  einen  Giftmordversuch  an 
ihrem  dreijährigen  Kinde  gemacht  zu  haben.  Der  Zeuge  S.  hatte  das- 
selbe „fortwährend  brechen  gesehn;  auch  würgte  das  Kind,  als  wenn  es 
sticken  wollte."  Im  geöffneten  Munde  bemerkte  er  „mit  Erstaunen,  dass 
die  Haut  von  Lippen  und  Zunge  ganz  abgelöst  war;  die  Theile  waren 
ganz  roth,  wie  rohes  Fleisch  und  voller  Blasen.  Das  Kind  vermochte 
kein  Wort  zu  sprechen."  Am  folgenden  Morgen  fand  der  Dr.  H.  „die 
Schleimhaut  an  den  Lippen  nach  hinten  zu  und  an  den  Seiten  der  Mund- 
höhle geröthet"4.  Die  Angeschuldigte  behauptete,  das  Kind  habe  sich 
durch  Lecken  am  Pfropfen  der  Flasche  selbst  beschädigt.  Wir  hatten 
diese  Angabe,  den  Inhalt  der  Flasche  und  die  Flecke  am  Kleide  des  Kin- 
des zu  prüfen.  Jener  Inhalt  war  gelbbraun,  reagirte  sehr  stark  alcalisch, 
wirkte  zerstörend  auf  die  Oberhaut  der  Finger  und  roch  nach  Lange. 
Versuche  mit  Platinchlorid  und  Weinsteinsäure  zeigten  die  Abwesenheit 
von  Kali,  dagegen  wurde  durch  das  LÖthrohr  und  Abbrennen  von  Spiri- 
tus Natron  in  der  Flüssigkeit  erkannt.  Ausserdem  enthielt  sie  Spuren 
ron  Kohlensaure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Kalk-,  Thon-  und  Kieselerde. 
Es  war  also  sog.  Wasch-  oder  Seifensiederlauge,  eine  concentrirte  Auf- 
lösung von  ätzendem  und  etwas  kohlensaurem  Natron,  verunreinigt  mit 
Neutralsalzen  und  Erden.  Die  Flecke  am  Kinderkleide  waren  mit  einem 
weissen  Pulver  fiberzogen.  Ausgeschnitten  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
gezogen und  mit  Reagenzpapier,  Säuren,  Platinchlorid  u.  s.  w.  geprüft, 
wurde  darin  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  erkannt,  wonach 
es  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen  wurde,  dass  die  Flecke  durch 
die  Waschlauge  entstanden  waren,  deren  Aetznatron  Luftkohlensäure  an- 
gezogen und  dadurch  zu  kohlensaurem  Natron  geworden.  Es  wurde  nun 
mit  Rücksicht  auf  die  richterliche  Frage  ausgeführt,  das«  ein  blosses 
Lecken  am  Pfropfen  nicht  angenommen  werden  könne,  da  die  Krank- 
heitserscheinungen erwiesen,  dass  die  Aetzflüssigkeit  in  den  Magen  des 
Kindes,  mindestens  in  den  Schlund  gekommen  sein  müsse. 

Zu  einer  Obduction  gab  in  einem  andern  Falle  eine  zufallige  Selbst- 
vergiftung durch  Aetznatronlauge  Veranlassung.  Der  63  Jahre  alte  Mann 
hatte  am  Montag  Abend  im  Dunkeln  sechs  bis  acht  Unzen  (!)  davon  au* 
Versehn  statt  Bier  getrunken  und  sofort  zunächst  nur  heftiges  Brennen 
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im  Schlünde  verspürt.  Man  gab  ihm  sogleich  ziemlich  viel  Olivenöl,  spa- 
ter Milch  und  es  entstand  ein  copiöses  Erbrechen.  Der  bald  gerufene 
Arzt  «setzte  Blutegel  an  den  Hals.  In  den  nächsten  Tagen  traten  blutige 
Stuhle  (kein  Erbrechen  mehr),  Schmerzen  in  der  Magengegend,  nach 
drei  Tagen  pneumonische  Zufalle  ein  und  erst  am  Sonnabend  früh  starb 
der  Kranke  unter  Delirien,  Flockenlesen  u.  w.  Er  musste  (im  Decem- 
ber  bei  +•  4  Grad  R.)  im  warmen  Zimmer  liegen  bleiben  und  wir  fan- 
den am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  die  Verwesung,  namentlich  an  Bauch 
und  Genitalien,  schon  sehr  weit  vorgeschritten.  Das  Blut  in  der  Leiche 
reugirte  auf  Lacmus  nicht  alkalisch;  es  hatte  aber  eine  äusserst  speci- 
tische,  schmutzig  braunröthliche  Farbe,  beinahe  wie  Mallaga.  Dabei  war 
nicht  nur  die  aus  d»m  Verwesungsproeess  allein  zu  erklärende  allge- 
meine Blutarmuth  (mit  Ausnahme  der  Lungen),  sondern  auch  der  Um- 
stand auffallend,  dass  das  Blut  zum  grossten  Theil  in  der  Leiche  in  Fi- 
bringerinnsel coagulirt  erschien.  Das  diesmal  sehr  dürftige  Obductions- 
lokal  gestattete  eine  sofortige  microscopische  Untersuchung  des  Blutes 
nicht,  die  aber  am  folgenden  Morgen  geschah,  und  bei  welcher  sich  ein 
völliges  Zerfallensein  der  Blutkörperehen  ergab,  deren  Pig- 
ment noch  erhalten  war.  Bei  der  chemischen  Prüfung  verhielt  sich  das 
Blut  neutral;  die  jetzt  etwas  alkalische  Reaetion  konnte  schon  auf  den 
Verwetungsprocess  geschrieben  werden.  Die  Luftröhre  in  der  Leiche, 
»war  schon  von  der  Verwesung  namentlich  an  und  unter  der  TheUungs- 
stelle  chocoladenbraun  imbibirt.  zeigte  im  Kehlkopf  und  obern  Theil  sehr 
deutliche  Entzündung,  aber  ohne  allen  Inhalt.  Beide  Lungen  waren  by- 
perämisch  und  ausserordentlich  ödematös,  die  rechte  stark  frisch  hepati- 
sirt,  zumal  der  obere  Lappen.  Das  schlaffe  Herz  enthielt  einige  jener 
braunrothen  Gerinnsel.  Die  Speiseröhre  und  Rachenhöhle  zeigten  nichts 
Abnormes,  so  wenig  wie  Zunge  und  Lippen.  Der  Magen  dagegen  war 
zunächst  fest  wie  gewöhnlich,  nicht  etwa  erweicht,  noch  weniger  perfo- 
rirt,  zeigte  vielmehr  äusserlich  nichts  als  die  Verwesungsfärbuug.  Die 
mueosa  aber  war  durchweg  aufgelockert,  am  fttndm  schon  mit  Faulniss- 
blasen durchsetzt  und  in  der  Verwesutigsfarbung  konnten  wir  sehr  deut- 
lich die  dendritische  Injection  und  scharlachrothe  Farbe  der  Entzündung 
i'rkennen.  Erosionen  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Bis  in's  duo- 
denwn  hinein  erstreckte  sich  die  Entzündung  nicht,  geschweige  bis  in  die 
tiefern  Darmtheile.  Eigenthümlich  und  wobl  von  der  besondern  Färbung 
des  Blutes  herrührend  war  die  Farbe  der  blutleeren  Leber  und  Nieren, 
die  ein  grauroth  -  schmutziges  Ansehn  zeigten. 
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216.  Fall.  Vergiftung  duroh  Aleohol. 
Schwer  betrunken  war  am  31.  Oetober  ein  40jähriger  Mann  nieder- 
gestürzt and  todt  geblieben.  Vier  Tage  spater  untersuchten  wir  die 
Leiche.  Auffallend  war  äusserlieh  die  noch  vorhandene  Leichen«tarre, 
die  grosso  Frische  der  Leiche  (».  8.  429),  eine  sehr  stark  ausgesprochene 
Gänsehaut  über  dem  ganzen  Korper  und  eine  Einklemmung  der  Zunge 
zwischen  den  Zähnen.  Die  harte  Hirnhaut  war  stark  injicirt,  die  weiss- 
liehe,  snlzige  Exsudation,  wie  talgartig  über  das  Gehirn  ausgegossen,  wie 
man  sie  bei  allen  vierjährigen  Säufern  findet,  fehlte  nicht.  Die  Gefässe 
der  pta  mater  waren  stark,  aber  nicht  übermässig  gefüllt.  Auf  der  rech- 
ten Hemisphäre  fand  sich  ein  drachmenschweres  Extravasat  von  flüssigem 
Blut.  Beide  Gehirne,  die  plexus,  die  sinus  boten  nichts  Bemerkenswerthes. 
Auffallend  aber  und  unverkennbar  war  der  Geruch  nach  Aleohol  in  der 
Schädel-,  wie  in  der  Brusthohle.  Die  Lungen  hatten  den  normalen  Blutge- 
halt, die  grossen  Gefässstämme  enthielten  ziemlich  reichlich  dunkles  und 
flüssiges  Blut,  das  Herz  aber  war  ganz  blutleer.  Von  den  Befunden  in 
der  Bauchhöhle  hebe  ich,  da  dieselben  im  üebrigen  durchaus  die  ge- 
wöhnlichen waren,  nur  hervor,  dass  die  vena  cava  strotzend  mit  sehr 
dunklem,  flüssigem  Blute  angefüllt  war. 

217.  Fall.    Vergiftung  duroh  Aleohol. 

Ein  ganz  ähnlicher  Fall,  wie  der  vorhergehende.  Auch  dieser  40jäh- 
rige  Mann  war  schwer  betrunken  auf  der  Strasse  niedergestürzt  und  todt 
geblieben.  Erst  sieben  Tage  nach  dem  Tode,  im  December,  aber  bei 
fortwährender  Temperatur  über  0  R.,  sahen  wir  die  Leiche;  sie  war  noch 
sehr  frisch  und  zeigte  kaum  die  ersten  Verwesungsspuren.  Auch  hier  war 
in  der  Schädel-  wie  Brusthohle  ein ,  «renngleich  schwacher  Geruch  nach 
Branntwein  unverkennbar.  Hyperämie  im  Gehirn  (aber  ohne  Hamorrha- 
gie  war  die  Todesursache  gewesen.  Das  Herz  war  nicht  so  blutleer,  wie 
im  vorigen  Falle,  das  Blut  aber  wie  dort  dunkel  und  flüssig.  Der  übrige 
allgemeine  Befund  bot  gar  nichts  Auffallendes  dar. 

218.  Fall.    Vergiftung  durch  Aloohol. 

Der  schwer  betrunkene,  todt  umgefallene  22jährige  Mann  wurde  im 
April  bei  +  6  Grad  R.  neun  Tage  nach  dem  Tode  secirt.  Auch  hier 
war  die  verhältnissmässige  Frische  der  Leiche  (denn  nur  die  Bauchdecken 
zeigten  erst  eine  anfangende  grünliche  Färbung)  und  die  lange  Dauer 
der  Leichenstarre  bemerkbar,  die  an  allen  Extremitäten  noch  vorhanden 
war.  Deutliche  Reste  der  Thymusdrüse  in  diesem  Alter  waren  ein  in- 
teressanter Nebenbefund.     Blutreichthum  der  Hirnhäute  und  der  simu; 
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das  Blut  dunkel  und  flüssig;  mehr  als  normale  Dlutaafullung  der  Lun- 
gen, bei  grosser  Blutleere  des  Herzens  und  der  Lungenarterie.  Die  Le- 
ber massig  blutreich.  Im  halbgefüllten  Magen  ein  sehr  deutlicher  Spiri- 
tusgeruch. Die  Harnblase  strotzend  und  zwei  Finger  breit  über  die 
Symphyse  binaufragend ;  die  veno  cava  strotzend  angefüllt. 

219.  Fall.    Vergiftung  durch  Alcohol. 

Der  42jäbrige  Mann  war  schwer  betrunken  nach  Hause  gekommen, 
zu  Bett  gebracht  worden  und  bald  darauf  gestorben.  Die  Leiche  war 
bei  •+•  10  Grad  R.  im  September  am  dritten  Tage  noch  vollkommen 
frisch.  Es  fand  sich  als  wesentlich:  Anämie  im  Schädel,  deutlicher  Alcohol- 
geruch  in  der  Brusthöhle,  ganz  ungewöhnlich  viel  Lungenodem,  so  dass 
ein  hellblutiges,  schaumiges  Wasser  bei  Einschnitten  formlich  ausströmte; 
das  rechte  Herz,  namentlich  das  atrium,  strotzend  voll  gestopft  mit  dunkeln 
Blutcoagulis,  so  dass  das  atrium  die  Grösse  eines  kleinen  Apfels  hatte; 
die  linke  Herzkammer  weit  weniger  gefüllt,  die  Vorkammer  leer;  die 
Lungenarterie  gleichfalls  strotzend  von  geronnenem,  dunklem  Blut,  der 
Magen  ganz  mit  Wasser  gefüllt,  alles  Uebrige  normal. 

220.  Fall.    Vergiftung  durch  Alcohol. 

In  diesem  Falle  war  der  26 jahrige,  sehr  kraftige  Arbeiter  Nachts 
schwer  betrunken  nach  Hause  gekommen  und  am  folgenden  Morgen  todt 
im  Bette  gefunden  worden.   Ich  konnte  die  Leiche  noch  lange  nach  dem 
Tode  des  Menschen  beobachten.    Zwar  im  Januar  war  jedoch  die  Luft- 
temperatur fortwährend  +  2  bis  5  Grad  R.  bei  milden  West-,  ja  Süd- 
winden.   Nichtsdestoweniger  blieb  die  Leiche  bis  zum  neunten  Tage  ganz 
frisch,  und  nun  erst  fingen  am  zehnten  Tage  sich  grüne  Verfärbungen 
am  Bauche  zu  zeigen  an.   Am  elften  Tage  wurde  die  Obduction  gemacht. 
Der  ganze  Kopf  war  von  Todtenflecken  roth  gefärbt;  die  Zunge  zwischen 
den  Zähnen  eingeklemmt.    Wenig  oder  gar  kein  Verwesung*-,  aber  auch 
nirgends  ein  Alcoholgeruch.   Hyperamie  in  der  dura  und  pia  tnater,  nicht 
in  den  rintu.    Kein  Extravasat  in  der  Schädelhöhle.    In  den  Lungen  viel 
Leichenödem.    Das  rechte  Herz  fast  bis  zum  Bersten  angefüllt  mit  ganz 
dunklem,  sehr  flüssigem  Blute,  dessen  Blutkörperchen  sich  unter  dem 
Microscop  ganz  unverändert  zeigten.     Das  linke  Herz  fast  leer;  aber 
die  grossen  Gefasse  ganz  schwappend  gefüllt.    Der  Magen  enthielt  noch 
viel  Speisebrei.    Vom  übrigen,  nicht  bezeichnendem  Befunde  erwähne  ich 
nur  noch  der  Harnblase,  die,  wie  nach  anderweitem  Hirndruck,  z.  B.  nach 
Kopfverletzungen,  strotzend  voll  war  und  über  den  Schaambogen  hinauf- 
reichte. 
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22L  Fall.    Ob  Vergiftung  durch  irgend  ein  narcoticum? 

Ausser  den  sieben  Fallen  bloss  vermutheter,  aber  durch  die  Leichen- 
Untersuchung  nicht  bestätigter  Vergiftungen,  welche  in  den  ersten  beiden 
Centnrien  der  «gerichtlichen  Leichenöffnungen-  mitgetheilt  und  von  de- 
nen drei  unten  wiederholt  sind,  sind  uns  fortwahrend  und  zahlreiche  ähn- 
liche Falle  vorgekommen.  Aus  irgend  welchen  Umständen  war  der,  un- 
ter alltaglichen  und  dem  Laien  auffallenden  Erscheinungen  schnell  er- 
folgte Tod  für  Folge  einer  Vergiftung  gehalten  worden.  Es  ergaben  sich 
aber  incarcerirte  Bruche,  innere  Darmeinschnürungen,  Apoplexieen,  sog. 
Rokitansky' sehe  Magengeschwüre  (zweimal),  asiatische  Cholera  (bei 
drei  Familienmitgliedern,  die  eine  angeblich  durch  Kupfer  vergiftete  Pflau- 
mensoppe  genossen  haben  sollten)  o.  s.  w.  als  Todesursachen.  Solche 
Fälle,  an  sich  bei  der  Section  immerhin  lehrreich,  boten  für  eigentlich  ge- 
richtlich-medicinische  Zwecke  indess  kein  besonderes  Interesse,  und  wol- 
len wir  mit  deren  Schilderung  die  ohnehin  grosse  Zahl  der  Fälle  in  die- 
sem Werke  nicht  vermehren.  Dagegen  verdient  der  nachfolgende,  aus 
Gründen,  die  sich  sogleich  ergeben  werden,  unbestreitbar  eine  Aufzeich- 
nung.   Er  bildete  einen  wahren,  medicinisch- forensischen  Roman. 

Der  Vater  eines  44jährigen  Mannes  hatte  15,000  Thaler  und  ein 
Testament  hinterlassen,  in  welchem  er  eine  sog.  Substitution  zu  Gunsten 
der  künftigen  Descendenz  dieses  seines  Sohnes  verordnete,  der  liederlich, 
ein  starker  Säufer  und  zur  Zeit  des  Todes  des  Vaters  noch  unverhei- 
ratet war.  Am  20.  April  IS**  bekam  der  Sohn  angeblich  einen  „Starr- 
krampf" und  die  neunzehnjährige  Concubine  und  deren  Mutter,  mit  de- 
nen er  lebte,  extrahirten  ein  ärztliches  Attest,  dass  er  sterbend  sei,  wor- 
auf er  noch  am  genannten  Tage,  wozu  die  Gesetze  dem  Geistlichen  bei 
Sterbenden  die  Befugniss  geben,  mit  dem  jungen  Mädchen  getraut  wurde. 
Am  folgenden  Tage,  den  21sten,  kam  der  neue  Ehemann  wegen  mdelirium 
potatorum"  in  die  Charite*  und  erhielt  hier,  nach  Ausweis  des  mir  vorge- 
legten Krankenjournals,  bis  zum  23sten,  an  welchem  er  starb,  zinewn 
aceticum  und  im  Ganzen  einen  und  drei  Viertel  Gran  morphium  ace- 
ttcum.  Gleich  nach  seinem  Tode  trat  nun  die  Schwester  desselben  gegeu 
die  junge  Wittwe  denuncirend  dahin  auf:  dass  sie  dem  denatus  „ein  narcoti- 
cuwi"  gegebeo,  in  Folge  dessen  der  Starrkrampf  entstanden  und  ihr  Brnder 
indispositionsfahig  geworden  sei,  weshalb  sie  die  Nichtigkeits-Erklärong 
der  Ehe  verlangte.  Die  Wittwe  ihrerseits  reichte  sogleich  eine  Erklärung 
ihrer  Schwangerschaft  ein!  Bei  dieser  richterlich  sehr  complicirten  Sach- 
lage, wegen  behaupteter  Vergiftung  einerseits,  wie  andererseits  wegeu 
des  vorauszusehenden  Civilprocesses  und  wegen  der  Legitimität  und  Erb- 
sebaftsfabigkeit  des  eventeilen  Leibeserben  des  Verstorbenen  wurde  die 
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gerichtliche  Obduction  verfügt,  bei  welcher  n.  A.  uns,  als  gewiss  uner- 
hörte, aber  hier  Hohr  natürliche  Frage  die  vorgelegt  wurde:  ob  sich 
aus  der  Leiche  erkennen  lasse,  das»  denatv*  am  20.  d.  M.  zeugungs- 
fähig gewesen?!  Die  am  28sten  verrichtete  Obduction  selbst  war  in- 
sofern ohne  Interesse,  als  sie  ganz  negative  Ergebnisse,  namentlich  gar 
keinen  Befund  lieferte,  der  auch  nur  den  Verdacht  einer  Vergiftung  ir- 
gend einer  Art  hätte  erregen  können.  Wir  mussten  daher  zu  Protokoll 
erklaren,  dass  denatus  an  einer  innern  Krankheit  gestorben,  und  das*, 
erst  durch  chemische  Analyse  der  Darmcontenta  etwas  Näheres  betreffend 
den  Verdacht  einer  Vergiftung  zu  ermitteln  sei.  Diese  Analyse  hatte  die 
schwierige  Aufgabe  zu  ermitteln,  und  die  uns  vom  Richter  vorgelegte 
Frage  zu  beantworten:  rob  denatus  vor  seiner  am  21sten  erfolgten  Auf- 
nahme in  die  Charite  ein  narcoticum  erhalten,  welches  ihn  in  einen  Zu- 
stand von  Indispositionsfähigkeit  versetzt  hat?"4,  wobei  ich  daran  erinnere, 
dass  die  Darreichung  eines  narcotici  (morphium)  nach  dem  21sten  und 
bis  zum  Tode  ja  unzweifelhaft  war  und  erwartet  werden  konnte,  dass 
man  Letzteres  noch  in  der  Leithe  linden  werde.  Es  ist  nicht  gefun- 
den worden!  Die  Untersuchung  wurde  folgendertuaassen  ausgeführt: 
Die  Eingeweide  wurden  in  eine  neue  Porzellanschaale  geschüttet,  sorg- 
fältig zerschnitten,  die  Stücke  gut  unter  einader  gemischt  und  das  Ganze 
in  drei  Theile  getheilt:  I.  Zwei  Dritttheile  Übergossen  wir  in  einem  Cy- 
linderglase  mit  starkem  Alcohol,  der  mit  ein  wenig  Essigsäure  angesäuert 
war,  verschlossen  das  Gefass  mit  Schweinsblase  und  digerirten  mehrere 
Tage  bei  einer  Temperatur  von  60  —  70  Grad  C.  Dann  wurde  das  Flüs- 
sige nach  dem  Erkalten  abtiltrirt,  und  der  Rückstand  noch  zweimal  auf 
gleiche  Weise  mit  angesäuertem  Alcohol  behandelt.  Die  Tincturen  wur- 
den bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  der  Rückstand 
in  so  viel  kaltem  destillirtem  Wasser  gelost,  dass  die  Lösung  filtrirt 
werden  konnte.  Dem  Filtrat  setzten  wir,  nachdem  es  mit  Aetzammoniak 
neutralisirt  worden,  einen  frisch  bereiteten  Galläpfelaufguss  zu,  so  lange 
ein  Niederschlag  entstand.  Von  diesem  wurde,  nachdem  er  sich  vollstän- 
dig abgesetzt,  die  überstehende  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  getrennt 
und  letztere  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbaryum  vermischt,  so  lange 
diese  einen  Niederschlag  hervorbrachte  und  die  Mischung  bei  Seite  ge- 
stellt. Der  durch  die  Galläpfelinfusion  erzeugte  Niederschlag  wurde  auf 
einem  Piltrum  vollständig  ausgewaschen  und  noch  feucht  mit  so  viel 
risch  bereitetem  Kalkhydrat,  dass  letzteres  etwas  in  Ueberschuss  vor- 
flianden  war,  gemischt,  und  so  viel  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  ein 
dünner  Brei  entstand.  Nach  längerm  Reiben  wurde  der  Brei  im  Was- 
serbade  zur  Trockniss  verdunstet,  der  Rückstand  zu  Pulver  gerieben  und 
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dreimal  mit  starkem  Aleohol  ausgekocht.  Die  farblosen  Abkochungen 
worden  filtrirt  and  bei  sehr  gelinder  Warme  bis  auf  2  Drachmen  ver- 
dunstet. Nach  dem  Erkalten  hatte  sich  nichts  Crystallinisches  ausge- 
schieden. Die  Flüssigkeit  wurde  nun  vollends  bei  gelindester  Wärme  zur 
Troekniss  verdunstet,  der  geringe  weissliche  Ruckstand  in  einigen  Tropfen 
essigsauren  Wassers  gelost  und  Aetzammoniak  im  Uebersubuss  zugesetzt. 
Nach  24  Standen  and  nachdem  letzteres  sich  verfluchtigt  hatte,  fanden 
wir  keine  cry  stallin  ische  Abscheidung,  die  auf  die  Anwesenheit  eines 
Pflanzenalcaloides  hätte  schliessen  können. 

Der  durch  Chlorbaryum  erzeugte  Niederschlag,  welcher  eine  gelb- 
braune Farbe  besass,  wurde  auf  einem  Filtrum  vollständig  ausgewaschen, 
noch  fencht  in  ein  Digerirkölbehen  gebracht,  in  demselben  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  Übergossen  und  mehrere  Tage  digerirt.  Dann  wurde 
filtrirt  und  die  klare  gelbliche  Flüssigkeit  mit  einer  verdünnten  Eisen- 
cbloridlösuDg  gemischt,  so  dass  letztere  an  Intensität  der  Farbe  der  zu 
untersuchendem  Flüssigkeit  gleich  kam.  Durch  die  Vermischung  beider 
Flüssigkeiten  entstand  keine  rothe  Färbung  (opiwn).  II.  Das  eine 
Dritttheil  der  Eingeweide  wurde  in  eine  tubulirte  Retorte  gebracht,  und 
nach  Zusatz  einer  verdünnten  Aetz -Natronlauge,  uud,  nachdem  die  Vor- 
lage mit  einem  Gemisch  von  gestossenem  Eis  und  Kochsalz  umgeben  war, 
so  lange  bei  gelindem  Feuer  destillirt,  bis  etwa  1-;  Unzen  übergegangen 
waren.  Das  ammoniakalische ,  farblose  Destillat  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neutralisirt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  bis  auf  etwa 
1  Drachme  verdunstet.  Dieser  Rückstand  wurde  in  einem  Digerirkölb- 
chen mit  seinem  fünffachen  Volumen  eines  Gemisches  von  Alcohol  und 
Aether  Übergossen,  tüchtig  geschüttelt  und  die  Mischung  bei  Seite  ge- 
setzt. Die  ätherische  Flüssigkeit  wurde  abgeschieden  und  in  einer  flachen 
Porzellanschaalc  der  Selbstverdunstung  überlassen.  Der  geringe,  fast 
farblose  Rückstand  wurde  mit  verdünnter  Aetznatron lauge  behandelt:  es 
entwickelte  sich  ein  geringer  Leichengeruch,  aber  durchaus  kein  Geruch, 
der  an  Schierling  erinnerte.  Was  sich  in  dem  Gemisch  von  Aether 
und  Weingeist  nicht  gelöst  hatte,  wurde  mit  ein  wenig  Aetznatronlauge 
vermischt  und  mit  reinem  Aether,  wie  oben  gesagt,  behandelt.  Der  ab- 
geschiedene Aether  wurde  in  gleicher  Weise  der  Selbstverdunstung  auf 
einem  Ubrglase  überlassen,  bis  der  Geruch  nach  Ammoniak  gänzlich  ver- 
schwanden war.  Der  geringe,  gelbliche,  ölige  Rückstand  hatte  einen 
Leichengeruch  ohne  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  Nicotin.  —  Man 
sieht  also  nach  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung,  dass  in  den  con- 
tent»« der  Leiche  weder  Meconsäure  (also  auch  kein  Opium),  noch  Mor- 
phium, noch  Atropin,  noch  Ooniin,  noch  Nicotin  aufgefunden  worden. 

Ca < per,  geriehtl.  Ifedieln.  II.  31 
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Bs  musste  folglich  die  Krage:  ob  dem  Verstorbenen  überhaupt  ein  nnar- 
coticum"  gegeben  worden ,  soweit  dieselbe  durch  die  chemische  Unter- 
suchung gelöst  werden  konnte,  verneint  werden.  Nichtsdestoweniger  — 
worauf  es  freilich  dem  Richter  in  diesem  Falle  nicht  ankam  —  war  es 
ganz  gewiss,  dass  denalu*  noch  kurz  vor  dem  Tode  eine  erhebliche  Menge 
Morphium  ingerirt ,  aber  verdaut  hatte ,  so  dass  die  genaue  chemische 
Analyse  keine  Spur  davon  entdecken  konnte.  Ein  neuer  Beweis  da- 
für, dass  nicht  die  ganze  Beweisführung  bei  zweifelhaften 
Vergiftungen  ausschliesslich  in  die  Hand  des  Chemikers  ge- 
legt werden  darf!  —  Was  übrigens  die  in  concreto  so  seilsame  Frage 
von  der  Zeuguugsfahigkeit  betrifft,  so  beantworteten  wir  dieselbe  dahin: 
dass  die  Obduction  Thatsachen  für  die  Zeugungs- Unfähigkeit  des  denatu* 
am  20sten  (3  Tage  vor  dem  Tode)  nicht  geliefert  habe  (keine  Missbildun- 
gungen  der  Geschlechtstheile  u.  dgl.),  dass  jedoch  ein  genaueres  Urtheil 
vorbehalten  bleiben  müsse  bis  zur  Kenntniss  des  Gesundheitszustandes 
des  Verstorbenen  am  ganzen  genannten  Tage.  Der  FaU  wurde  indes* 
nicht  weiter  verfolgt,  da  ein  Verbrechen  nicht  ermittelt  war,  und  es 
wurde  die  junge  Wittwe  als  Erbin  anerkannt.  (Ob  sie  später  niederge- 
kommen, ist  mir  unbekannt.)  *) 

222.  Fall.  Angebliche  Vergiftung  durch  Leberwurst. 
Ein  junger  Handwerksgesell  war  unmittelbar  nach  dem  Genüsse 
einer  Leberwurst  erkrankt.  Die  Krankheitssymptome ,  die  uns  bekannt 
goworden,  sollten  Erbrechen,  kein  Purgireu,  Schmerz  im  tiefen  Unter- 
leibe, rascher  collapsus,  und  „matschiger"*  (!  weicher?)  Puls  gewesen  sein. 
Der  Tod  erfolgte  schon  in  10  bis  12  Stunden,  so  dass  der  Arzt  beim 
zweiten  Besuche  den  Patienten  bereits  verstorben  fand.  Die  Voraus- 
setzung einer  Wurstvergiftung  veranlasste  die  gerichtliche  Obduction  der 
Leiche,  welche  vier  Tage  nach  dem  Tode  im  November  (bei  -4-  2  bis 
4  Grad  R.)  verrichtet  wurde.  Auffallend  war  bei  dieser  kühlen  Herbstwit- 
terung die  vorgeschrittene  Verwesung  (deshalb  allein  auch  das  leichte 
Ausgehn  der  Haare!),  die  fast  den  ganzen  Rumpf  bereits  grün  gefärbt 
und  die  Genitalien  stark  aufgebläht  hatte.  Aber  jeder  Verdacht  einer 
Vergiftung  wurde  durch  die  Section  entfernt.  Sie  wies  eine  byportro- 
phisch  -  scirrliose  thalergrosse  Entartung  der  Magenhäute  in  der  vordem 
Wand,  einen  Zoll  unter  der  kleiuen  Curvatur,  nach,  in  deren  Mitte 
ein  perforireudes  Magengeschwür  von  3  Linien  Durchmesser  mit  nicht 


•)  Vgl.  zwei  Fälle  von  Vergiftung  durch  Kupfer  und  Zink,  und  durch 
Chloroform  §.  74.  Fall  325.  uud  328. 
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verfärbten,  wallartig  umgelegten,  harten  Rändern  zeigte,  aus  weichem 
sechs  Unsen  Magenflüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  ausgeflossen  waren.  In 
Folge  dessen  war  namentlich  die  vordere  Wand  des  Baachfells  lebhaft 
entzündet,  und  eine  grosse  Dickdarmschlinge  durch  eitrige  Exsudate  da- 
mit verklebt,  wie  denn  auch  mehr  als  ein  Theelöffel  gelben  Eiters  sich 
io  die  Bruchpforte  eines  rechten  Inguinalbruches  eingesackt  hatte.  Klei- 
nere Exsudatinseln  fanden  sich  noch  zahlreich  vor.  Hiernach  konnte  mit 
Gewissheit  der  Tod  unabhängig  von  jeder  Vergiftung  durch  die  genannte 
innere  Krankheit  angenommen  und  von  jeder  chemischen  Untersuchung 
(die  ohnehin  bei  eventuellem  Wurstgift  ganz  fruchtlos  geblieben  sein 
wurde)  abgestanden  werden. 
-•^f  »=  < 

223.  Fall.    Angeblich«  Vergiftung. 

Auch  in  diesem,  dem  vorigen  ganz  ähnlichen  Falle,  war,  aus  uns 
altbekannten  Gründen,  eine  unter  auffallenden  Symptomen  tödtlich  ver- 
laufende Krankheit  für  Folge  einer  Vergiftung  gehalten,  und  deshalb  die 
gerichtliche  Seetion  veranlasst  worden,  die  den  Ungrond  des  Verdachtes 
klar  machte.  Ein  zehnjähriger  Knabe  sollte  nach  dem  Genüsse  einer 
Mehlsnppe  Erbrechen  bekommeu  haben,  und  bald  gestorben  sein.  Die 
Seetion  ergab  an  Hauptresultaten:  22  Unzen  blutiger  Flüssigkeit  in  der 
Bauchhöhle,  allgemeine  Peritonitis  und  enteritis,  die  dünnen  wie  die  dicken 
Därme  mit  lymphatisch-eitrigen  Ausschwitzungen  uberzogen,  und  uberall 
unter  einander  verklebt;  die  Ursache  dieser  heftigen  Entzündung  war 
aber  keine  andere,  als  die  Einschnürung  einer  6  Zoll  langen  (ganz  bran- 
dig befundenen)  Darmschlinge  durch  das  Netz.  Pathologisch  interessant 
war  noch,  dass  selbst  die  oberere  Fläche  der  Leber  fest  am  Zwerchfell 
durch  Exsudate  adhärirte.  Magen  und  duodenum  hatten  an  der  Entzün- 
dung keinen  Theil  genommen.  Das  Gehirn  war  sehr  blutreich,  Lungen 
und  Herz  aber  ganz  normal.  Die  chemische  Untersuchung  der  Darm- 
contenta,  die  an  sich  nach  solchem  Befunde  ganz  überflüssig  war,  aber 
dennoch,  da  einmal  der  Verdacht  einer  Vergiftung  sich  erhoben  hatte, 
verlangt  und  deshalb  nicht  unterlassen  wurde,  ergab  keine  Spur  von 
Gift.  In  wenigen  andern,  als  grade  solchen  Fällen  feiert  die  gerichtliche 
Medicin  einen  so  entschiedenen  Triumph.  Jeder  Verdacht  der  Urheber- 
schaft des  schändlichsten  Verbrechens  gegen  einen  ganz  Unschuldigen 
wird,  wie  in  diesen  beiden  vorliegenden  Fällen,  so  in  jedem  ähnlichen, 
nur  allein,  aber  unwiderleglich,  durch  die  gerichtlich  -  medicinische  Auf- 
hellung des  Thatbestandes  niedergeschlagen! 

31* 


Digitized  by  Google 


484 


Vergiftung.    §.  38.    Casuistik.    224.  u.  225.  Fall. 


224.  Fall.  Angebliche  Vergiftung  durch  Belladonna. 
Weniger  entschieden  konnte  das  Urtheil  in  diesem  Falle  abgegeben 
werden.  Ein  Mann  von  50  Jahren  hatte  sechs  Monate  vor  seinem 
Tode  einen  Thee  aus  Belladonnablättern  genommen,  war  in  eine  Krank- 
heit verfallen  und  nach  viermonatlicher  Behandlung  in  der  Charite  ver- 
storben. Im  Obductionstermin  wurden  uns  nur  diese  oberflächlichen  Data 
überliefert.  Wie  viel  Belladonnablätter  der  Mann  bekommen,  wie  sich 
seine  lange  Krankheit  gestaltet  hatte,  darüber  blieben  wir  vollständig  in 
Ungewissheit.  Die  Leiche  war  aufs  Höchste  abgemagert,  zeigte  oedema 
pedum,  den  höchsten  Grad  von  decubitus,  allgemeine  Anämie  nnd  an  in- 
ner n  auffallenden  und  abnormen  Befunden  nur  einen  kleinen  und  ganr. 
zusammengeschrumpften  Magen.  Nach  diesen  Ergebnissen  glaubten  wir 
nach  der  Leichenöffnung  kein  andres  vorläufiges  (summarisches)  Gutach- 
ten abgeben  zu  können,  als  das  Urtheil:  dass  denatus  an  einer  langwie- 
rigen, innern  Krankheit  gestorben  sei,  deren  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
giftung nur  als  möglich  gesetzt  werden  könne,  und  dass  eine  chemische 
Untersuchung  der  contenta  bei  der  Lange  der  Zeit  und  der  Natur  des 
concreten  Giftes  nicht  mehr  für  fruchtbringend  erachtet  werden  könne. 
In  Folge  dieses  Gutachtens  wurden  die  Akten  reponirt  und  ein  Obduc- 
tionsbericht  nicht  erfordert. 

225.  Fall.    Vermuthete  Vergiftung  durch  Wasserschierling. 

Ein  fünfjähriger  Knabe  war  nach  sehr  kurzer  Krankheit,  über  welche 
ich  nichts  erfahren  habe,  Ende  April,  angeblich  durch  Wasserschierling 
▼ergiftet,  gestorben.  Am  1.  Mai,  drei  Tage  nach  dem  Tode,  geschah 
die  gerichtliche  Obduction,  wobei  es  zunächst  auffiel,  dass  bei  -f*  10  bis 
12  Grad  R.  die  Leiche  noch  frisch  und  nur  erst  der  Bauch  grünlich  ge- 
färbt war.  Die  Gelenke  waren  biegsam.  Der  blasse  Magen  enthielt  et- 
wa* röthlich  flüssigen  Brei  und  einige  Flocken  gekäster  Milch,  sonst 
nichts  Auffallendes,  namentlich  keine  Pflanzenreste.  Der  Dünndarm  war 
von  sichtlicher  Gefässinjection  geröthet,  der  Dickdarm  enthielt  Koth.  Le- 
ber und  Nieren  waren  ziemlich  stark  mit  Blut  angefüllt,  das  überall  im 
Körper,  namentlich  auch  in  den  grossen  Venenstämmen,  sehr  dunkel  und 
flüssig  war.  Nirgends  zeigten  sich  im  Magen  und  Darmtractus  Ecchy- 
mosen.  Die  gesunden  Lungen  waren  stark  blutgefüllt.  Das  rechte  Herz 
enthielt  etwas  dunkelflüssiges  Blut,  das  linke  war  leer.  In  jedem  Pleura- 
sack einen  Esslöffel  voll  Blutwasser.  Die  Thymusdrüse  noch  sehr  gros». 
Die  Luftröhrenschleimhaut  war  röthlich  gefärbt.  Die  blutführenden  Hirn- 
häute zeigten  sich  stark  injicirt.  die  sinus  überfüllt,  und  auch  das  Gehirn 
war  blutreicher  als  gewöhnlich.    Die  chemische  Untersuchung  des  Magen» 
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und  seine«  Inhaltes  ergab  Abwesenheit  jeder  schädlichen  mineralischen 
Substanz,  und  in  Betreff  der  muthmaasslichen  Vergiftung  durch  Wasser- 
schierling wurde  im  Berichte  gesagt:  „dass  diese  Verrouthung  bei  der 
Unbekanntschaft  mit  den  Antecedentien  deshalb  nicht  zur  Gewissheit,  ja 
nicht  einmal  zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  könne,  weil  sich  im 
Magen  keine  erkennbaren  Pflanzenreste  vorgefunden  hatten,  und  die 
Chemie  kein  Mittel  besitze,  im  thierischen  Körper  nach  stattgefundener 
Verdauung  das  Gift  des  Wasserschierlings  nachzuweisen." 


Viertes  Kapitel. 

Tod  durch  Erstickung. 
$.  39.  AUgeaeines. 

Der  Erstickungetod  ist  eine  negative  Blutvergiftung.  Indem 
auf  irgend  eine  der  vielfachen  Arten  und  Weisen  dem  Blute  der 
Sauerstoffreiz  der  atmosphärischen  Luft  plötzlich  entzogen  wird, 
kann  dasselbe  das  Nervensystem  nicht  mehr  zu  seinen  Functionen 
anregen  und  beieben.  Das  ganze  Nervensystem  wird  entweder 
plötzlich  gelähmt:  es  entsteht  duroh  das  anatomische  Messer  nicht 
nachweisbare  Neuroparalyse  (Nervenschlag),  oder  es  wird  das 
Lungen-  und  Herznervensystem  gelähmt,  der  Kreislauf  stockt, 
und  man  erkennt  diese  Hemmung  des  Kreislaufes  deutlich  in  der 
Leiche.  Im  engern  Sinne  des  Wortes  und  in  der  Sprache  des 
Laien  (Richters)  ist  aber  „ Erstickung"  nicht  jede  tödtliche  Hem- 
mung des  Kreislaufes,  sondern  nur  die  durch  fremde,  die  Luft- 
wege verstopfende  Körper  und  diejenige,  welche  durch  Einath- 
men  irrespirabler  Gasarten  bedingt  wird.  Alle  denkbaren  Er- 
stickungen entstehn  auf  mechanische  oder  auf  mehr  dynamische 
Weise;  mechanisch,  indem  die  Maschinerie  der  Athemwerkzeuge 
erheblich  gestört  oder  zerstört  wird,  so  dass  die  Lungen  ihre 
Function  nicht  mehr  verrichten  können.  Jede  erhebliche  Ver- 
letzung des  Brustkastens  bewirkt  auf  diese  Weise  Erstickungstod : 
so  namentlich  Ueberfahren,  Auffallen  schwerer  Lasten  auf  die 
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Brust,  Zerdrücken  im  Gedränge,  Eindrücken  Neugeborner  in 
Kisten,  Betten  u.  dgl. ,  ferner  auch  Zusammendrücken  der  Nase 
und  Lippen  von  Neugebornen  bei  und  nach  der  Geburt  durch 
die  Schenkel  oder  andere  Körpertheile  der  Mutter,  oder  bei  Säug- 
lingen Nachts  im  Schlafe  an  der  Brust  oder  sonst  am  Körper  der 
Stillenden,  wie  denn  endlich  auch  der  Tod  durch  Verschüttet- 
werden durch  einstürzende  Gebäude,  Mauern,  Schachte  u.  dgl. 
gewöhnlich  ein  Tod  durch  Erstickung  und  zwar  meist  grade  die- 
ser Art  von  Erstickung  ist  Die  Diagnose  derselben  ist  gewöhn- 
lich leicht,  da  man  ausser  den  allgemeinen  Leichenerscheinungen 
des  suffocatorischeii  Todes  die  örtlichen  Spuren  der  Insultation  an 
den  betreffenden  Körpertheilen  findet  —  Oder  mechanisch  ent- 
steht ferner  der  Erstickungstod  durch  Zusammendrücken  und  Ver- 
schliessen  der  Luftwege  von  aussen  beim  Erwürgen,  Erdrosseln 
und  Erhängen,  oder  von  innen  durch  Verstopfen  derselben  mit 
jedem  denkbaren  fremden  Körper.*)  Die  Diagnose  jener  Todes- 
arten  wird  im  folgenden  Kapitel  erläutert  werden;  die  fremden 
Körper  findet  man  entweder  ganz  oder  theilweise  noch  in  den 
Luftwegen  der  Leiche,  oder  man  findet  Reactionsspuren  "in  Zer- 
kratzungen, Verwundungen,  Sugillationen  oder  ihnen  ähnliohen 
Erscheinungen  an  den  betheiligten  Organen,  als  Beweise,  dass 
diese  Ursache,  der  fremde  Körper,  den  Erstickungstod  veranlasst 
hatte,  der  als  solcher  durch  seine  allgemeinen  Zeichen  in  der 
Leiche  sich  nachweisen  lassen  wird. 

Auf  mehr  dynamische  Weise  erfolgt  Erstickung,  wenn  ohne 
Beeinträchtigung  des  Mechanismus  der  Respirationsorgane  bloss 
durch  Entziehung  des  Sauerstoffreizes  das  Blut  vergiftet,  der  Stoff- 
wechsel an  seiner  Quelle  plötzlich  und  gewaltsam  gestört,  das 
Nervensystem  gelähmt  wird.  Dies  geschieht,  wenn  nichtathem- 
bare  Medien  in  die  Luftwege  einströmen,  Wasser  oder  irgend 
wässrige  Flüssigkeiten,  oder  irrespirable  Gase.   In  der  Wirkung 


*)  Fremde  Körper:  denn  das  immer  wieder  citirte  „Zurückschlagen 
der  eigenen  Zunge"  als  Selbsterstickungstod  hat  wohl  Niemand  gesehn. 
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uud  deu  wesentlichen  Leichenbefunden  kommen  freilich  alle  diese 
Arten  der  Erstickung  auf  dasselbe  hinaus.*) 

$.  4#.  DlasBogf. 

Die  Leiohenerscheinungen  bei  Erstickten  äussern  sich  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Tod  durch  Neuroparalyse  oder  durch 
Hyperämie  der  Brustorgane ,  ferner  je  nachdem  er  während  der 
Exspiration  oder  Inspiration  erfolgte,  in  welchem  letztem  Falle 
die  Lungen  immer  blutreicher  bleiben  mussten,  oder  je  nach  der 
verschiedenen  Individualität,  hier  bei  einem  blutreichen,  dort  bei 
einem  blutarmen  Subjecte,  oder  endlich  und  namentlich,  je  nach- 
dem der  Erstickungstod  plötzlich  oder  langsamer  und  allmäliger 
erfolgte.  Plötzlich  erstickt  der  Mensch  in  den  meisten  Fällen 
beim  Erhängen,  Erwürgen  und  Erdrosseln,  so  wie  sehr  oft  im 
Wasser,  allmäliger  in  den  meisten  irrespirablen  Gasarten,  nament- 
lich in  der  am  häufigsten  vorkommenden  des  Kohlenoxydgases,  beim 
Verschüttetwerden,  nicht  ganz  selten  beim  Ertrinken,  und  in  allen 
Fällen,  in  denen  die  Lungen  noch  eine  Zeit  lang  Zufuhr  von  mehr 
oder  weniger,  oder  mehr  oder  weniger  reiner  atmosphärischer  Luft 
erhalten  können.  Nichtsdestoweniger  und  abgesehn  von  Varia- 
tionen in  den  einzelnen  Erscheinungen,  so  wie  vom  neuro  paraly- 
tischen Erstickungstode,  der  wenig  oder  gar  nichts  Nachweisbares 
darbietet,  sind  indess  die  Sectionsresultate  beim  Erstickungstode 
in  ihrer  Gesammtheit  aufjgefasst  so  oharacteristisch ,  dass  es  kei- 
nesweges  schwierig  ist,  denselben  (in  einigermaassen  frischen  Lei- 
chen) festzustellen.  Es  sind  folgende:  Was  1)  das  Nichterschei- 
nen oder  die  ungewöhnlich  kurze  Dauer  der  Leichen  starre 
naoh  dem  Erstickungstode  betrifft,  so  habe  ich  bereits  §.  12.  S.  33 
bemerkt,  wie  irrig  diese  allgemeine  Annahme  ist    Die  Leichen- 


*)  Nur  aus  diesem  Grunde  haben  wir,  um  Wiederholungen  der  Angaben 
der  Sectionsergebnisse  tu  vermeiden,  die  uicht  athembaren  Gase  und  die 
Blauergif tung,  die  sie  erzeugen,  mit  unter  die  Erstickungen  subsumirt,  wäh- 
rend sie  im  strengen  wissenschaftlichen  Sinne  unter  die  Vergiftungen  ge- 
hören, wie  dies  hier  auoh  uberall  angedeutet  ist.  (s.  S.  4040 
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starre  tritt  bei  Erstickten  unter  denselben  Verhältnissen  und  in 
derselben  Dauer  ein,  wie  nach  allen  andern  Todesarten.  (S.  die 
Casuistik.)  2)  Verhältnissmässig  lange  andauernde  Wärme  in 
den  innern  Organen  der  Brust-  und  der  Bauchhöhle.  (S.  §.  7. 
S.  20.)  3)  Allgemeine  ungewöhnliche  Flüssigkeit  des  Blu- 
tes: sie  findet  sich  bei  sämmtlkhen  Erstickungsarten  ohne  Aus- 
nahme, freilich  aber  auch  nach  einigen  andern  Todesarten,  putri- 
den Fiebern,  narcotischen  Vergiftungen  u.  s.  w.  Von  der  beson- 
dern Flüssigkeit  des  Blutes  sind  Sectionserscheinungen  abhängig, 
die  man  bei  Uebersehn  dieses  Umstände«  irrig  gedeutet  hat,  na- 
mentlich die  mehr  als  gewöhnlich  zahlreichen  Blutpünktchen,  die 
sich  in  den  zerschnittenen  Gehirnschichten  zeigen,  und  keinesweges 
immer  besondere  Hirnhyperämie  bedeuten ;  dasselbe  gilt  vom  Aus- 
fliessen  von  Blut  aus  den  durchsägten  Schädelknochen,  das  Pyl 
mit  Unrecht  als  ein  specifisches  Zeichen  des  Ertrinkungstodes 
deutete,  und  das  man,  wie  jenes  erste  Zeichen,  in  allen  Leichen 
findet,  in  denen  das  Blut  wässrig- flüssig  ist.  Im  Uebrigen  be- 
merke ich,  dass  man  trotz  der  allgemeinen  dünnen  Consistenz  des 
Blutes  doch  auch  in  den  exquisitesten  Erstickungsfällen  gar  nioht 
selten  im  Herzen  recht  ansehnliche  Gerinnsel  findet,  die  sonach 
nicht  irre  leiten  dürfen,  indem  sie  für  sich  keinesweges  gegen  den 
Erstickungstod  sprechen.  4)  Dunkle  Farbe  des  Blutes.  Die 
Carbonisation  desselben  findet  sich  nach  allen  Erstickungen.  In 
vereinzelten  Fällen  von  Erstickungen  in  Kohlenoxydgas  kommt 
jedoch  auch  eine  mehr  kirschrothe,  als  eigentlich  dunkle  Farbe 
des  Bluts  vor  (249.  Fall)..  Es  ist  indess  darauf  aufmerksam  zu 
raachen,  dass  das  Farbensehen,  und  namentlich  die  Beurtheilung 
gesehener  Farbenschattirungen  zu  individuell  ist,  um  einen  erheb- 
lichen diagnostischen  Werth  darauf  legen  zu  können  (vgl.  §.  88.). 
Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Oxydations- 
stufen des  Hämatin  (Melanin  u.  s.  w.)  dürfte  in  der  Folge  hier- 
über sicherere  Anhaltspunkte  geben.  5)  Hyperämie  der  Lun- 
gen (Lungenschlag,  Pulmonal  -  Apoplexie) ,  einer  derjenigen  Be- 
funde, die  nur  selten  fehlen,  aber  doch  fehlen  können.  Gewöhn- 
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lieh  sind  beide  Lungen,  seltner  eine  mehr  als  die  andre,  mit  dem 
geschilderten  Blute  mehr  oder  weniger  strotzend  angefüllt:  die 
Hypostase  an  den  unten  aufliegenden  Lungentheilen,  die  in  allen 
Leichen  vorkommt  (vergl.  §.  9.  S.  25),  darf  nicht  tauschen. 
6)  Hyperämie  des  rechten  Hirzens,  während  das  linke  ent- 
weder ganz  leer,  was  selten  ist,  oder  nur  einige  Drachmen  Blut 
enthält.  Um  eine  reine  Beobachtung  über  den  Blutgehalt  des 
Herzens  zu  machen,  ist  es  erforderlich,  zu  allererst  das  Herz,  am 
allerbesten  nach  der  §.  48.  (S.  235)  empfohlenen  Technik,  zu 
öffnen,  dann  erst  die  Lungen  und  zuletzt  7)  die  Lungenarterie, 
die  gleichfalls  aus  bekannten  anatomischen  Gründen  bei  Erstick- 
ten überfüllt  angetroffen  wird.  8)  loh  habe  bereits  früher*)  auf 
einen  höchst  interessanten  Sectionsbefund  aufmerksam  gemacht, 
den  ich  in  sehr  vielen  Fällen  nach  Erstickung  von  Neugebornen 
(s.  u.  A.  233  —  235.,  239.,  240.,  242.  Fall),  aber  nur  zweimal  bei 
Erwachsenen  (vergl.  270.,  285.  Fall)  und  zweimal  bei  sechs-  und 
zehnjährigen,  in  Rauch  erstickten  Knaben  (259.  und  260.  Fall) 
beobachtet  habe,  welcher  auch  von  Andern  (Rödercr,  Mi- 
chaelis, Bayard,  Elsaesser,  Weber,  Hecker,  Hooge- 
weg,  Tardieu,  Maschka,  Schwartz  u.  A.)  vielfach  gefunden 
worden  ist,  und  der  gewiss  künftig  von  Gerichtsärzten  häufiger 
gesehn  werden  wird,  wenn  sie  danach  forschen.  Es  sind  dies  ca- 
pillare  Ecchymosen,  den  Petechien  sehr  ähnliche  kleine  Su- 
gillationen  unter  der  Lungenpleura,  auf  der  Aorta,  auf  der  Ober- 
fläche des  Herzens,  selbst  auf  dem  Zwerchfell,  welche  den  Theilen 
ein  gesprenkeltes  Ansehn  geben,  als  wären  sie  gleichsam  mit  kleinen 
Tröpfchen  einer  purpurrothen  Flüssigkeit  bespritzt  worden.  Die 
Abbildung  (Taf.  VI.  Fig.  15.)  versinnlicht  diesen  Befund  sehr  na- 
turgetreu. Wie  dies  Kind  (der  Abbildung)  ein  todtgebornes,  so 
waren  auch  zahlreiche  andre  unserer  eigenen  Fälle,  die  wir  theils 
in  der  Gerichtspraxis,  theils  an  Früchten,  die  in  der  Charite- 
Gebäranstalt  geboren  waren,  beobachteten,  unzweifelhaft  Todtge- 

*)  Gerichtliebe  Leichenöffnungen.    Ersteb  Hundert.    3.  Aufl.    S.  84. 
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borne  betreffend.  Ja  ich  habe  sogar  bei  zwei  ungebornen 
Früchten  diese  capillaren  Ecchymosen  gesehn;  bei  einer  acht- 
monatlichen, deren  schwangere  Mutter  sich  erhängt  hatte,  und  bei 
einer  siebenmonatlichen,  deren  Mutter  apoplectisoh  nach  Hstün- 
diger  Krankheit  gestorben  war. »  Die  erste  Frucht  hatte  an  den 
unteren  Lappen  der  vollständig  fötalen  Lungen  ziemlich  viele, 
sehr  deutliche,  linsengrosse  derartige  Ecchymosen;  bei  der  letz- 
tern Frucht  waren  an  beiden  fötalen  Lungen  vereinzelte,  aber 
sehr  deutliche,  bis  zu  erbsengrosse  subpleurale  Sugillationen  sicht- 
bar. Hieran  schliefet  sich  eine  Beobachtung  von  Maschka,*) 
der  bei  einer  todtfaul  gebornen  weiblichen  Frucht  an  der  Ober- 
flache  beider  Lungen  zahlreiche,  stecknadelkopfgroße  Ecchymo- 
sen fand.  Eben  so  betrafen  zwölf  von  Schwartz**),  die  Mehr- 
zahl der  von  Elsaesser  angeführten,  und  sämmtliche  derartige 
Fälle  von  Heoker  und  Hoogeweg***)  todtgeborne  Kinder. 
Dies  fordert  allerdings  zu  besonderer  Vorsicht  bei  Beurtheilung 
des  zweifelhaften  Erstickungstodes  Neugeborner  auf.  Wenn  aber 
ein  solcher,  ein  Erstickungstod,  vorliegt,  d.  h.  wenn  ein  Kind, 
das  Luft  geathmet  hatte,  durch  Erstickung  seinen  Tod  gefunden 
hat,  so  wird  die  sorgfältige  Leichenuntersuchung  data  genug  an 
die  Hand  geben,  um  den  Fall  nicht  mit  Erstickung  in  utero  ver- 
wechseln zu  können.  Welcher  Gerichtsarzt  wollte  denn  auoh 
wohl  auf  das  blosse  Vorhandensein  der  hier  besprochenen  Pete- 
chial-Sugillationen  allein  seine  Diagnose  und  sein  Gutachten  grün- 
den? Im  Uebrigen  ist  ihre  Entstehung  keinem  andern,  als  dem 
Vorgang  bei  jeder  Erstickung  zuzuschreiben.  Als  Ursache  der- 
selben ist  die  gehemmte  Plaoentar-Circulation  anzusehen,  wie  Be- 
obachtung und  Experiment  unzweifelhaft  erwiesen  haben.  Hier- 
nach ist  die  Entstehung  dieser  Ecchymosen  zunächst  mit  der 
Dünne  der  Capillarwandungen  bei  neugebornen  und  kleinen  Kin- 

•)  Präger  Vierteljahrsschrift  1858.  II.  S.  99. 
••)  Die  vorzeitigen  Athembewegungen.    Leipzig  1858. 
•~)  Verhandlungen  der  geburth.  Gesellschaft.  Berlin,  1863.   7.  Heft  und 
m.  Vierteljahrsschrift  1855.   I.   S.  40. 
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dem  (die  auch  wohl  ausnahmsweise  bei  Erwachsenen  vorkommen 
kann)  *)  in  Verbindung  zu  bringen.  Athmuug  ist,  hat  man  sehr 
treffend  gesagt,  Gasaustausoh ;  diesen  vermittelt  im  ungebornen 
Kinde  die  placenta,  und  in  diesem  Sinne  athmet  das  Kind  schon 
im  uterua.  Wird  nun  dieser  Austausch  unterbrochen  durch  vor- 
zeitige Lösung  der  placenta  oder  Druck  der  Nabelschnur,  die 
Hohl**)  in  diesem  Sinne  „gewissermaassen  die  Luftröhre  des 
Foetus*  nennt,  wie  schon  die  Aeltern  die  placenta  „die  Lungen  des 
Poetus**  nannten,  oder  endlich  durch  den  Tod  der  schwangern 
oder  kreissenden  Mutter,  so  macht  das  Kind  instinetive  Athem- 
bewegungen,  um  den  Gasaustausch  zu  unterhalten,  und  so  kom- 
men die  genannten  Congestionen  und  Sugillationen  schon  in  utero 
zu  Stande.  Sehr  beweisend  für  die  Riohtigkeit  dieser  Ansicht 
sind  Hecker's  vierzehn  Falle  und  Hoogeweg's  Fall,  in  wel- 
chem die  Kinder  ganz  unzweifelhaft  vor  der  Geburt  abgestorben 
waren,  und  alle  Zeichen  des  Erstickungstodes,  namentlich  zahl- 
reiche Petechial-Sugillationen  auf  Herz  und  Lungen  hatten,  folg- 
lich bei  instinetiven  Athmungsversuohen  im  uterus  erstickt  waren. 
Schwartz  (a.  a.  O.  S.  83)  hat  die  Wins low-Beclard'schen 
Experimente  an  trächtigen  Kaninchen  —  Aufschneiden  des  uterus 
und  Beobachten  der  Vorgänge  im  Ei  —  wiederholt.  Nach  der 
blossen  Compression  der  Uterinarterien  durch  die  contrahirte 
Muskelhaut  erfolgte  ein  Aufsperren  und  Schliessen  des  Mundes 
der  Fruchte,  begleitet  oder  rasch  gefolgt  von  einer  blitzschnell 
zuckenden  respiratorischen  Erhebung  der  Rippen,  die  sich  in  un- 
regelmässigen Pausen,  allmälig  seltner  und  schwächer,  wieder- 
holten. Es  fanden  sich  bei  diesen  Experimenten  nach  diesen 
instinetiven  Athembewegungen  die  „wirklichen  Zeichen  des  Er- 
stickungstodes durch  Ertrinken:  das  Herz,  besonders  die  Vor- 


*)  Bei  diesen  können  die  Capillaren  sogar  durch  eine  gewaltige  Erschüt- 
terung bersten  und  sich  dann  die  subpleuralen  Eochymosen  bilden»  wie  die 
von  Maachka  beobachteten  Fälle  beweisen,  s.  Prager  Vierteljabrsschrift 
1857.    IV.    S  62. 

-)  Lehrbuch  der  Geburtshülfe.    Leipzig  1855.    8.  837. 
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höfe.  stark  gefüllt  mit  dunklem,  flüssigem  Blut,  die  Stamme  d»  i 
Lungenarterien  und  Venen  immer  bluthaltig,  in  den  Luftwegen 
eine  wussrige  Flüssigkeit,  wahrscheinlich  Fruchtwasser",  und  eben 
so  bei  todtgebornen  oder  unmittelbar  nach  der  Geburt  verstorbe- 
nen Kindern  als  Resultate  dieser  vorzeitigen  Athembewegungen 
„in  der  fast  ausnahmslosen  Regel"  die  Respirationswege  mit  aspi- 
rirten  Flüssigkeiten  erfüllt.*)  Wir  werden  übrigens  auf  das  Thema 
beim  vayitu*  uterinus  (§.  83.)  zurückkommen.  —  9)  Ein  sehr 
characteristisches  Zeichen  jedes  Erstickungstodes,  das  unbegreif- 
licherweise die  meisten  Lehrbücher  theils  gar  nicht,  theils  nur 
beim  Erstickungstode  durch  Ertrinken  erwähnen,  bietet  das  lumen 
des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.  Man  findet  nach  jeder 
Art  von  gewaltsamer  Erstickung,  mit  Ausnahme  der  neuropara- 
lytischen  Todesart.  die  gleichsam  blitzschnell  erfolgt  und  die  Blut- 
vertheilung  in  statu  quo  lässt,  die  Schleimhaut  dieses  Kanals  mehr 
oder  weniger  injicirt,  d.  h.  der  Farbe  nach  zinnoberroth  (vergl. 
die  Abbild.  Taf.  VIII.  Fig.  23.).  von  einzelnen  dendritischen 
Stellen  an  bis  zu  ganz  gleichmässiger  derartiger  Färbung  der  g 
summten  Schleimhaut.  Diese  zinnober-  oder  krebsrothc  Färbung 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  schmutzig  kirschrothen .  oder 
braunrothen  Farbe,  die  jede  Luftröhrenschleimhaut  durch  die  Ver- 
wesungs-Imbibition  bekommt  worauf  schon  oben  aufmerksam  ge- 
macht worden  (§.  22.  allg.  Thl.  S.  53).  Wenn  so  häufig  von 
einer  „schmutzigen"  Verfärbung  der  Luftröhrenschleimhaut  nach 
Erstiekungen  in  Koh len oxydgas  gesprochen  worden,  so  ist 
unstreitig  hierbei  sehr  häufig  diese  Verwesungs- Imbibition  irr- 
thümlich  als  etwas  Specifisches  angesprochen  worden.  Wenn  aber 
vollends  bei  diesen  Erstickungen  ein  Kohlenniedersohlag 
(Russ)  auf  die  Luftröhrenschleimhaut  zur  difterentiellen  Diagnose 
angeführt  wird,  so  ist  dies  eine  blosse  Verwechslung  von  Ei- 
stiokung  in  Kohlenoxydgas  und  Erstickung  in  Rauch.  Bei  jener, 
wenn  sie  rein,  findet  sich  ein  solcher  schwarzer  Anflug  oder 


•)  Schwartz,  a.  a.  O.  S.  83,  87,  228. 
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Ueberzug  in  der  Luftröhre  niemals,  bei  dieser  immer,  wofür  die 
unten  folgende  Casuistik  Beweise  liefern  wird.  (257.  -  -JtiO.  Fall.) 
Ausserdem  pflegt  nicht  zu  fehlen  der  Befund  von  mehr  oder  we- 
niger flüssigem  Inhalt  der  Luftröhre,  bestehend  aus  einem  Cre- 
menge von  Luft,  Schleim  (Wasser)  und  Blut,  in  der  Form  ein- 
zelner kleiner  Schaumbläschen  bis  zu  der  eines  weissschaumigeu 
oder  blutigschau migeu  Gischtes,  der  die  Luttrohre  oft  ganz  aus- 
stopft, und  dann  gern  auch  durch  die  fortschreitende  Gasentwick- 
lung des  Verwesungsproeesses  hinauf  gedrängt  wird  und  aus  Mund 
und  Nase  der  Leiche  hervorquillt.  Die  grössere  oder  geringere 
Menge  dieses  Inhaltes  hängt  namentlich  davon  ah.  ob  die  Er- 
stickung plötzlich  oder  allmälig  erfolgte;  in  ersterm  Falle,  daher 
oft  bei  Strangulirten  oder  Erwürgten,  rindet  man  weniger,  in 
letzterm,  wo  ein  längerer  Athcmkainpf  dem  Tode  vorangeht,  wie 
nach  Erstickungen  in  Kohlenoxydgas  oder  unter  Wasser,  findet 
man  reichlichere  Schauminassen.  Im  Uebrigen  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  man  diesen  Befund,  auch  wenn  man  ihn  nicht 
im  Kanal  der  Luftröhre  selbst  findet,  doch  nicht  gar  selten  in 
ihren  Verästelungen  antreffen  wird,  wovon  man  sich  leicht  über- 
zeugen kann,  wenn  man  auf  die  noch  unberührten  Lungen  drüokt, 
wobei  man  den  Schaum  aus  den  Bronchien  in  die  Luftröhre  hin- 
aufsteigen sehn  wird,  unsere  sehr  leicht  auszuführende  und  werth- 
völle  Methode,  die  auch  das  neue  preußische  „Regulativ"  aufge- 
nommen hat.  (S.  oben  S.  10*2.)  Doch  giebt  es  Fälle,  in  denen 
die  Luftröhre  leer  ist  und  bleibt,  wenngleich  sie  die  seltnem  sind. 
Endlich  findet  man  in  der  Luftröhre  in  den  betreffenden  Fällen 
von  Erstickung  fremde  Körper  aller  Art:  Schlamm.  Sand,  vege- 
tabilische Fragmente,  Menschenkoth.  Urin  bei  in  diesen  Flüssig- 
keiten oder  in  Wasser  Ertrunkenen  u.  dgl.  m. 

.  r.  §.  41.  Fortsetzuujs. 

Zu  diesen  primären  Sectionsresultaten  gesellen  sich  anatomisch 
nothwendig  die  secundären .  die  Hyperämie  in  den  Bauch- 
organen  und  in  der  Schade  1  h  öh  1  e.  10)  Ersten- kommt  nament- 
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lieh  stark  ausgeprägt  in  der  aufsteigenden  Hohlader  vor,  die  eich 
ihres  Blutes  in  das  schon  überfüllte  und  gelähmte  Herz  nicht 
entleeren  konnte,  und  die  man  immer  sehr  stark  angefüllt  findet. 
Aber  auoh  alle  übrigen  Venen,  namentlich  die  der  Netze  und 
Gekröse,  sind  hyperämisch.  Betreffend  die  Eingeweide  habe  ich 
in  keinem,  selbst  nicht  in  der  gewöhnlich  sehr  blutreichen  Leber, 
die  Hyperämie  so  beständig  gefunden,  als  in  den  Nieren,  deren 
Blutgehalt  bei  Erstickten  so  stark  ist,  dass  er  der  Aufmerksam- 
keit nicht  entgeht!  wird.  Das  häufig  vorkommende  hell  purpur- 
rote Aussehn  der  Aussenfläche  der  Därme  bei  Erstickten  ist 
ebenfalls  Folge  der  Hyperämie  ihrer  Venen.  11)  Zu  den 
secundären  Seotionsergebnissen  gehört  ferner  eine  Hyperämie 
in  der  Schade lhö hie,  in  den  Blutleitern  sowohl  als  in  den  Ge- 
fäasen  der  blutführenden  Hirnhäute  und  in  den  Gehirnen  selbst, 
wegen  gehinderten  Rückflusses,  also  Schlagt! uss  zum  Stickfluss 
gesellt.  Aber  diese  Hyperämie  kommt  in  sehr  verschiedenen 
Graden  vor,  und  ist  oft  wenig  bemerkbar.  —  Weit  weniger 
beständig  als  die  angegebenen  sind  die  Zeichen,  welche  die 
äussere  Besichtigung  bietet.  Wenn  allgemein  12)  das  Ge- 
sicht der  Leichen  als  mehr  oder  weniger  blauroth,  gedunsen, 
die  Augen  hervorgedrängt  geschildert  werden,  so  versichern  wir, 
dass  dies  Bild  nur  in  den  wenigsten  Fällen  den  Originalen 
gleicht  In  den  bei  weitem  häufigsten  unterscheidet  sich  Ge- 
sicht und  Physiognomie  der  Leichen  nach  allen  Arten  des 
Erstickungstodes,  und  nicht  bloss,  wenn  derselbe  neuro- 
paraly tisch  erfolgte,  durchaus  in  nichts  von  denen  nach  andern 
Todesarten!  Was  13)  die  Vorlagerung  und  Einklemmung  der 
Zunge  zwischen  den  Zähnen  oder  Kiefern  betrifft,  die  man 
überall  als  characteristisohes  Zeichen  des  Erstickungstodes  auf- 
geführt findet,  so  habe  ich  bereits  früher*)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  dies  Zeichen  nichts  weniger  als  dem  Tode  durch 
Suffocation  eigen thümlich  ist  —  wenngleich  ich  nicht  laugne, 


*)  Gerichtliche  Leichenöffnungen,  3.  Aufl.    8.  166. 
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dass  es  häufig  danach  gefunden  wird  —  denn  es  kommen  sehr 
exquisite  Fälle  von  Erstickung  vor,  bei  welchen  man  die  Zungen- 
spitze wie  gewöhnlich  hinter  den  Zähnen  findet  und  andrerseits 
findet  man  sehr  häufig  Zungeneinklemmung  auch  nach  ganz  an- 
dern Todesarten,  Verblutungen,  Vergiftungen  u.  s.  w.,  wofür  die 
Casuistik  in  diesem  Buche  Beweise  genug  liefert.  Es  ist  deshalb 
auf  dieses  Zeichen  kein  erheblicher  Werth  zu  legen,  eine  Bemer- 
kung, die  bei  zweifelhaftem,  schwierig  zu  beurtheilenden  Fällen, 
z.  B.  von  Strangulation,  ob  vor,  ob  nach  dem  Tode  erfolgt?  von 
gross  er  Wichtigkeit  werden  kann.  Endlich  14)  ist  des  Schaums 
vor  dem  Munde  zu  erwähnen,  der  allerdings  recht  oft  an  den  Lei- 
chen von  Erstickten  aller  Art  wahrgenommen  wird.  (S.  493.) 
Allein  keinesweges  ist  dies  immer  der  Fall,  wie  auch  andrerseits 
allbekannt  ist,  wie  täglich  man  nach  den  aUerverschiedensten, 
selbst  ganz  natürlichen  Todesarten,  und  zwar  durch  den  eintre- 
tenden Verwesungsprocess,  als  reines  Leichenphänomen,  Schaum 
vor  den  Mund  treten  sieht. 

Bei  zweifelhaften  Fällen  von  Erstickung  in  irrespirablen  Gasen 
kann  die  Diagnose  möglicherweise  noch  durch  die  Untersuchung 
des  Blutes  vervollständigt  werden.  Hierher  gehört  die  von  uns 
entdeckte  gänzliche  Zerstörung  der  Blutkörperchen  bei  Erstickung 
in  Schwefelwasserstoffgas  (*261.  Fall),  deren  Beständigkeit  durch 
fernere  Beobachtungen  festzustellen  sein  wird.  Weniger  Werth, 
aus  dem  S.  488  angeführten  Grunde,  legen  wir  auf  die  Behaup- 
tung Bernard's*),  die  auch  der  Beobachtung  in  der  Mehrzahl 
der  Leichenöffnungen  nicht  entspricht,  dass  das  Venenblut  nach 
Vergiftungen  mit  Kohlenoxydgas  andauernd  (selbst  noch  nach 
Wochen)  eine  rothe  Farbe  annehme  und  zeige.  Die  Blutkörper- 
chen hat  er  so  wenig  als  wir  in  unsern  zahlreichen  Beobachtungen 
verändert  gefunden.  Wichtiger  und,  wo  er  gelingt,  unzweifelhaft 
entscheidend,  ist  der  Nachweis  des  tödtenden  Gases  im 
Blute  selbst   Er  gelang  H  o  p  p  e  in  unsern  unten  folgenden  vier 


•)  Le^ons  sur  leB  effetö  deö  substanceB  toxiques.    Paris  1867.  8.  181. 
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Fällen  (250.  —  253.  Fall).  Versetzt  man  defibrinirtes  Blut  mit 
dem  einfachen  oder  doppelten  Volumen  einer  Aetznatronlauge  von 
1,3  spec.  Gew.  und  schüttelt  um,  so  erhält  man  eine  schwarze 
schleimige  Masse,  welche  in  dünnen  Schichten  auf  Porcellan  be- 
trachtet grünbraun  erscheint.  Mit  Kohlenoxyd  gesättigtes  Blut 
dagegen,  das  man  eben  so  behandelt,  giebt  eine  fast  geronnene 
Masse  von  rother  Farbe,  welche  in  dünnen  Schichten  auf  Por- 
cellan betrachtet  mennige-  oder  zinnoberroth  erscheint  Zu  be- 
merken aber  ist,  dass  Hoppe  das  Blut  in  unsern  vier  Leichen 
nicht  mit  Kohlenoxyd  gesättigt  fand,  weshalb  die  Natronprobe 
nicht  eine  so  helle  Färbung  des  Gemisches  ergab,  als  mit  Koh- 
lenoxyd gesättigtes  Blut  Auch  in  andern  spätem  Obductions- 
t  allen  habe  ich  mich  davon  noch  mehr  überzeugt,  dass  die  Na- 
tronprobe nur  ein  unsicheres  und  schwankendes  Ergebniss  liefert 
wenn  das  Blut  nicht  mit  dem  Kohlengas  gesättigt  ist  Es  folgt 
aus  diesen  Fällen,  dass  Erstickung  auch  entstehn  kann,  ohne  dass 
das  Blut  mit  dem  giftigen  Gase  ganz  gesättigt  zu  werden  braucht 
wonach  es  für  die  Möglichkeit  der  Lebensrettung  auf  den  Grad 
der  Sättigung  des  Blutes  anzukommen  scheint.  In  der  That  ge- 
lang es  Hoppe,  die  Einwirkung  des  Gases  auf  das  Blut  bei 
einem  Geretteten  nachzuweisen.*) 

Bei  Gelegenheit  des  merkwürdigen  261.  Falls  haben  wir  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  Einwirkungen  von  Gasen  auf  das  Blut 
angestellt.  Frisches  Aderlassblut  wurde  sogleioh  bei  der  Opera- 
tion in  vier  Unzenglaser  gegossen  (etwa  eine  Unze  Blut  in  jedes 
Glas),  welche  mit . Schwefelwasserstoffgas ,  mit  Chlorgas  und  mit 
Kohlensäure  gefüllt  worden  waren,  und  damit  geschüttelt  Die 


*)  Virohow's  Archiv  Archiv  1858.  XIII.  1.  S.  104.  Hiermit  überein- 
stimmend ist  die  Annahme  Lothar  Meyer 's,  zu.  welcher  er  nach  seinen 
Experimenten  gelangt  ist:  dass  die  tödtliche  Wirkung  des  Kohlenoxyd  gase» 
daraus  zu  erklären,  dass  jedes  in  der  Lunge  mit  dem  Blute  in  Berührung 
kommende  Theilohen  dieses  Gases  ein  gleiches  Volumen  Sauerstoff  aus  dem 
Blute  austreibt,  bis  die  übrige  Quantität  nicht  mehr  hinreicht,  das  Leben  iu 
unterhalten.    (Zeitsohr.  f.  ration.  Medioin,  1868.  V.  1.  S.  89.) 


Digitized  by  Google 


Erstickung.    §.  41.    Diagnose.  497 

Resultate  waren  ungemein  auffallend.  Die  Blutgerinnung  trat  ini 
Schwefelwasserstoff  kaum  sichtbar  ein  und  noch  acht  Tage  spä- 
ter beobachtet  zeigte  sich  das  Blut  ganz  flüssig.  Sehr  deutlich 
war  die  dintenartige  Färbung  des  Blutes,  das  kein  von  dem 
Versuche  nicht  Unterrichteter  im  Glase  für  Blut  erklärt  haben 
würde.  Sehr  deutlich  sah  man  auch  den  Blutdichroismus  an  den 
Wänden  des  weissen  Glases,  die  nach  jedesmaligem  Schütteln 
grünlich  schillerten.  Die  Blutkörperchen  aber  zeigten  sich  völlig 
normal;  ihre  Farbe  war  gelb,  die  Ränder  scharf  und  kreisrund, 
die  centrale  Impression  deutlich.  Theils  gleichmässig  zerstreut, 
theils  enger  an  einander  gedrängt  und  frei  zwischen  den  Blut- 
körperchen erschienen  zahlreiche,  äusserst  kleine,  tiefschwarze 
Moleküle.  —  Bei  der  Mischung  des  Blutes  mit  Chlorgas  trat 
augenblicklich  eine  vollständige  Gerinnung  ein,  die  sich  später 
auch  nicht  wieder  verloren  hat.  Das  Gerinnsel  bekam  eine 
schmutzig- grüne  Farbe  und  theerartige  Consistenz.  und  Hess  sich 
am  füglichsten  mit  Kindspech  vergleichen.  Die  dünne  obere  feste 
Schicht  desselben  und  die  an  den  Wänden  des  Glases  haftende 
hatte  ein  schmutzig- weisses  Ansehn  (geronnenes  Eiweiss?).  Die- 
selbe zeigte  unter  dem  Microscop  äusserst  zahlreiche,  ganz  ent- 
färbte, in  ein  amorphes,  ebenfalls  ungefärbtes  Stratum  eingebet- 
tete Blutkörperchen;  der  kindspechartige  Theil  des  Gerinnsels 
ergab  gleichfalls  ungefärbte  Blutkörperchen,  deren  Zahl  jedoch 
auffallend  geringe  erschien.  Der  Gestalt  nach  waren  sie  völlig 
normal.  —  Das  mit  Kohlensäure  gemischte  Blut  gerann  sehr  bald 
und  nahm  an  und  behielt  auch  später  eine  dunkelkirsohrothe  Fär- 
bung, so  dass  es  wie  Kirschgelee  aussah.  Die  Blutkörperchen 
erschienen  nicht  scheibenförmig,  sondern  fast  kugelrund,  ohne 
Delle,  von  normaler  Grösse,  röthlich  gelb  gefärbt.*)  In  den 
Versuchen  von  Heidenhain**)  mit  Einwirkung  von  Kohlen- 


•)  Den  Herrn  Charit^  -  Aerzten ,  Oberarzt  Dr.  Biefel  und  Dr.  Boett- 
eher,  habe  ieb  für  gütige  Unterstützung  bei  diesen  Versuchen  zu  danken. 
••)  Wunde rlioh,  Archiv  für  pbyeiol.  Heilk.  1857.  I.  1.  n.  2.  S.  230. 
C  a  *  p  •  i ,  gwiehtL  M «dicte.  n.  32 
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säure  auf  das  Blut  zeigte  sich  eine  Veränderung  des  Blutroths  in 
„braun".  Aber  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  derselbe  eben  diese 
Veränderung  des  Hämatins  auch  durch  Behandlung  mit  Salz-, 
Salpeter-,  Schwefel-  und  Essigsäure  hervorbrachte.  Man  ver- 
gleiche hiermit  die  Beobachtungen  von  H.  Nasse  und  Harles, 
betreffend  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Blutkörperchen 
der  Säugethiere,  und  Lehmann' 8  Versuche,  betreffend  Mischun- 
gen von  Kalbsblut  mit  Aether,  arseniger  Säure,  Salzsäure,  orga- 
nischen Säuren,  Aetzkali,  Kaliumeisencyanür  u.  s.  w.,  in  Leh- 
manns Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  II.  *J.  Aufl. 
Leipzig  1853.  S.  139,  141.  —  Aber  Lehmann  warnt,  gewiss 
mit  grösstem  Rechte,  vor  übereilten  Schlussfolgerungen,  die  mau 
aus  dem  Verhalten  einzelner  chemischer  Stoffe  gegen  Blutkörper- 
chen uud  andre  Blutelemente  gezogen  hat,  um  pathologische  und 
pharmakologische  Processe  zu  erklären.  In  noch  weit  grösserm 
Maasse  gilt  solche  Warnung  vollends,  wie  wohl  keiner  Ausfuh- 
rung bedarf,  in  Betreff  übereilter  Folgerungen  für  gerichtlich- 
mediciuische  Zwecke,  für  welche  die  Forschung  an  sich  nur  erst 
angeregt  ist.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  schon  gar  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  unsere  Versuche  mit  Mischungen  von  frischem 
menschlichen  Blut  mit  den  genannten  Gasen  nicht  ohne  Weiteres 
eine  Anwendung  gestatten  auf  die  Vorgänge  bei  der  Emathmung 
dieser  Gase  in  lebende  Lungen.  Abgesehn  von  dem  Missverhält- 
niss  zwischen  Gas  und  Blut  bei  den  Versuchen  erinnere  ich  um 
daran,  dass  reine  Kohlensäure.  Chlor-,  Salpeter-,  Ammoniakgas 
gar  nicht  eingeathinet  werden  können,  da  sie  sofort  eine  krampf- 
hafte Verschliessung  der  Stimmritze  bewirken. 

Wenu  es,  wir  wiederholen  es,  bei  sorgfältig  angestellter  Sek- 
tion, nach  den  aufgezählten  Befunden  nicht  schwierig  ist,  deu 
Erstickungstod  zu  diagnosticiren ,  so  gilt  dies  indess  nur  in  Be- 
treff von  Leichen,  die  noch  frisch  oder  nur  erst  ganz  im  Beginn 
der  Verwesung  begriffen  sind.  Ist  letztere  sehr  vorgeschritten, 
wohl  gar  vollendet,  so  wird  grade  dieser  Tod  mehr  als  jeder 
andere  diagnostisch  verdunkelt.    Denu  die  Hyperämieeu,  wie  sie 
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auch  Statt  hatten,  verschwinden  mit  dem  sich  Anfangs  zersetzen- 
den, später  verdunstendem  Blute;  die  überfüllt  gewesenen  Lungen, 
Herzhöhlen,  Venen  u.  s.  w.  sind  leer,  und  in  dem  hier  so  wich- 
tigen Organ  der  Luftröhre  verdeckt  die  chocoladenbraune  oder 
kupferbraunrothe  Verwesungsfarbe  ihrer  Schleimhaut  die  Gefäss- 
injectionen,  auch  ihr  früherer  schaumiger  oder  anderweitig  flüssi- 
ger Inhalt  ist  gleichfalls  verdunstet,  und  das  lumen  ist  leer,  die 
Schleimhaut  trocken.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  oft  in  der  That 
bei  sehr  verwesten  Leichen  gar  nicht  mehr  möglich,  auch  nur 
mit  einiger  Sicherheit  festzustellen,  ob  der  vermuthete  Erstickungs- 
tod wirklich  Statt  gefunden  hatte,  oder  nicht. 

$,  42.    Eigene  oder  fremde  Sebald? 

Wenn  fremde  Körper  in  die  Luftwege  gelangt  und  Ursache 
des  Erstickungstodes  geworden  waren,  so  kann  wohl  der  Leichen- 
befund, aber  nur  in  den  seltensten  Fällen,  Aufschluss  darüber 
geben,  ob  ein  unglücklicher  Zufall  (z.  B.  eine  Bohne  tief  in  der 
Luftröhre  bei  einem  Kinde  steckend,  eine  im  Schlaf  auf  den  Kehl- 
deckel hinuntergefallene  künstliche  Gaumenplatte  u.  dgl.),  oder 
selbstmörderische,  oder  verbrecherische  That  eines  Dritten  den 
Tod  veranlasst  habe.   In  den  meisten  Fällen  aber  wird  auch  hier 
wieder,  wie  überall  bei  dieser  Frage,  die  Combination  aller  äussern 
Umstände,  die  dem  Tode  vorangingen,  mehr  Licht  geben  müs- 
sen, als  der  Obductionsbericht  es  vermag.*)   Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  in  allen  Ländern  Selbstmord  durch  Verstopfen  der  Luftwege 
mit  fremden  Körpern  zu  den  unerhörtesten  Ereignissen  gehört, 
und  Selbstmord  wird  daher  schon  deshalb  im  vorkommenden  Falle 
nur  unter  etwanigen  ganz,  eigentümlichen  Umständen  anzuneh- 
men sein.    Kindermord  (an  Neugeborneu)  auf  diese  Weise  ver- 
übt, gehört  dagegen  keinesweges  zu  den  seltensten  Erscheinungen, 
wenngleich  jede  andere  Tödtung  weit  häufiger  vorkommt.  Wie 
schwierig  die  Entscheidung  in  solchen  Fällen  werden  kann,  dafür 


•)  Vgl.  spec.  Tbl.  §§.  9.,  14.,  23.,  37. 
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giebt  der  *231.  Fall  ein  redendes  Beispiel.  —  Ganz  Aehnliohes 
gilt  in  Betreff  der  zweiten,  hier  betrachteten  Erstickungsart  durch 

irrespirable  G aparten.  In  Frankreich  gehört  der  auf  diese  Weise 
ausgeführte  Selbstmord,  vorzüglich  durch  Kohlenoxyd-  und  durch 
.schwefelsaures  Gas.  zu  den  recht  häufigen  Selbstmordsarten,  wäh- 
rend er  in  Deutschland  (und  andern  Ländern)  fast  gar  nicht  vor- 
kommt. Die  Art  des  tödtlichcn  Gases,  wenn  sie  zu  ermitteln  ist, 
der  Ort,  wo,  und  die  Umstände,  unter  denen  man  die  Leiche 
fand,  die  Verhältnisse  des  Menschen  im  Leben  u.  s.  w.  müssen 
zur  Entscheidung  der  Frage  herangezogen  werden.  In  der  ge- 
richtsärztlichen Praxis  kommen  fast  nur  als  tödtliche  Gase  vor: 
das  Kohlenoxydgas,  das  sich  beim  Verbrennen  der  Mineral-  wie 
der  vegetabilischen  Kohle  entwickelt,  das  Stickstoff-  und  Wasser- 
stoffgas, die  nicht  positiv  schädliche  Gase  sind,  sondern  nur  durch 
Sauerstoffmangel  beim  Athmen  schaden,  und  das  positiv  schäd- 
liche, selbst  schon  zu  ^„  der  Luft  beigemischt  augenblicklich 
tödtende  Schwefelwassel  stoffgas  (in  alten  Brunnen  und  in  Cloa- 
ken .  Abtrittsgruben  u.  dgl.).  Das  kohlensaure,  durch  Glottis- 
Krampf  tödtende  üas  (in  allen  Gasbädern,  in  Räumen,  in  deuen 
sich  grosse  Mengen  gährender  Flüssigkeiten  befinden),  das  Chlor- 
gas ,  das  Phosphor-,  das  Arsenikwasserstoffgas,  das  Leuchtgas 
(G6Ü  leichter  Kohlenstoff.  i>l"  Wasserstoff  und  l-)0  Kohlenoxyd- 
gas). das  Cloakengas  («1"  Stickstoff,  LT'  Sauerstoff,  2°  Kohlen- 
säure und  T*  Schwefelwasserstoffgas)  und  ähnliche  werden  den 
Gerichtsarzt  nicht  leicht  beschäftigen.  Ich  selbst  habe  nur  Er- 
fahrungen über  Kohlenoxydgas.  Kohlenwasserstoff-,  Schwefelwas- 
serstoff-, kohlensaures  Gas  und  Leuchtgas  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt. 

$.  43.  Casiistik. 

IM.,  227.  und  228.  Fall.    Erstickung  durch  Einsturz  eines 

Gebäades. 

Drei  Mauner  waren,  in  einer  Kellerstube  sitzend,  durch  das  über 
ihnen  plötzlich  zusammenstürzende,  so  eben  neu  gebaute  dreistöokige 
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Haas  getödtet  worden.  Nur  Einer  hatte  eine  eigentliche  Verletzung, 
einen  Brach  des  rechten  Oberschenkels ,  davon  getragen ,  and  die  ge- 
meinschaftliche Todesursache  war  Erstickung  gewesen.  Der  Aelteste  von 
ihnen,  G.,  36  Jahre  alt.  war  ein  Mann  von  toroser  Constitution.  Die 
Leiche  hatte  ein  zinnoberrothes,  stark  gedunsenes  Gesicht;  die  Zunge  lag 
hinter  den  Zähnen.  Beide  Langen  waren  stark  mit  dunklem ,  flussigem 
Blute  gefällt,  das  rechte  Herz  aber  enthielt  nur  massig  viel,  das  linke 
noch  weniger.  Dagegen  war  der  Erstickungstod  in  der  Luftröhre  exqui- 
sit ausgeprägt;  denn  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  und  der  Luftrohre 
war  durchweg  hochroth  gefärbt  und  der  Kanal  fast  ganz  mit  einem  dun- 
keiblutigem  Schaum  ausgestopft.  Ausserdem  war  Leber,  Milz  und  Ge- 
hirn ansehnlich  congestiv  mit  Blut  erfüllt,  aber  höchst  auffallend  beide 
Nieren,  die  von  der  strotzenden  Anfüllung  mit  dunklem  Blute  fast  schwäre 
anzosehn  waren  (vgl.  S.  494).  Auch  bei  der  zweiten  Leiche,  dem  26jah- 
rigen  Brader  des  G.,  waren  beide  Nieren  so  strotzend  mit  flussigem  Blute 
angefüllt,  das*  dasselbe  bei  Längsschnitten  in  dieselben  förmlich  ausfloss. 
Die  Zunge  lag  bei  diesem  Erstickten  einen  halben  Zoll  weit  aus  dem 
Monde  vorgedrängt.  Das  Gesicht  war  blutroth  und  gedunsen.  Im  hmen 
der  Luftröhre  fand  sieb  kein  dunkler  Schaum,  aber  eine  leichte,  helle 
Rothaag  der  Schleimhaut.  Hier  waren  aber  die  rechte  Hälfte  des  Her- 
tens and  die  Kranzvenen  sehr  stark  überfüllt,  weniger  die  Lungen  und 
die  grossen  Venenstämme  des  Unterleibs.  —  Der  jüngste  und  schwächste 
der  drei  Korper,  ein  20 jähriger  Geselle,  zeigte  gleichfalls  ein  blauroth 
gedunsenes  Gesicht,  und  ebenfalls  eine  dunkle,  geschwollene,  drei  Linien 
vor  die  Zahne  gedrängte  Zunge.  Die  Luftröhre  war  von  derselben  Be- 
schaffenheit, wie  in  der  eben  geschilderten  Leiche,  aber  am  meisten  un- 
ter allen  drei  Leichen  waren  hier  die  Lungen  blutüberfüllt,  und  die  Ve- 
nen des  Unterleibs  waren  wahrhaft  warstartig  blutstrotzend.  Beide  Nie- 
ren, besonders  aber  die  rechte,  waren  gleichfalls  strotzend  von  Blnt  und 
eine  Congestion  im  Gehirn  sichtbar. 

229.  Fall.  Verschütten.  Erstiokung  in  Sand. 
Zwei  Tage  nach  dem  Tode  im  Juli  bei  4-  17  Grad  R.  wurde  die 
noch  frische  Leiche  eines  33jährigen  sehr  kräftigen  Mannes  obducirt,  der, 
obdachlos,  sich  in  eine  Sandgrube  schlafen  gelegt  hatte,  und  darin  ver- 
schüttet worden  war.  Das  ganze  Gesicht  war  mit  Sand  bedeckt.  Die 
Zange  lag  hinter  den  Zähnen  und  lag  etwas  Sand  darauf.  Im  Kopfe 
nichts  Hervorzuhebendes.  In  der  schon  verwesungsimbibirten  Luftröhre 
etwas  blutiger  Schaum,  aber  viel  Sand  bis  in  die  Bronchien  der  Schleim- 
haut anklebend.     Die  Lungen  strotzten  von  Blut  und  Oedem,  das  Herz 
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war  in  beiden  Hälften  mit  ganz  flüssigem,  dunklem  Blnt  sehr  gefallt,  and 
die  Lungenarterien  ungemein  hyperämisirt.  Die  Speiseröhre  leer.  (Die 
nicht  sehr  blutreiche  Leber  wog  bei  dem  Menschen  6$  Pfund.)  Der  Ma- 
gen leer,  sehr  voll  die  Harnblase,  die  Nieren  hyperämisch,  die  Hohlader 
aber  nicht  ubermassig  gefüllt. 

230.  Fall.  Tod  durch  Einstürzen  einer  Zi  mm  er -Decke. 
Der  folgende  war  ein  Fall,  wo  die  Erstickung  durch  Neuroparalyse 
geschah  (s.  S.  485,  492).  Ein  neunjähriger  Knabe  war  in  seinem  Bette  schla- 
fend verschüttet  worden,  durch  die  über  ihn  einstürzende  Decke,  welche 
der  Fussboden  einer  obern  Kammer  war,  in  welcher  nasse  Borke  in  Masse 
aufgeschichtet  lag,  mit  welcher  die  Leiche  vier  Fuss  hoch  bedeckt  gefun- 
den ward.  Kopf,  Ohren  und  Backen  waren  blauroth,  die  Augen  nicht 
prominirend,  die  Zunge  aber  mit  der  Spitze  eingeklemmt.  Die  Hirn- 
haute und  Gehirn  waren  hyperamisch,  am  wenigsten  fand  sich  Hirnha- 
morrhagie,  aber  die  mmu  waren  ziemlich  stark  gefüllt  Die  Lungen  (der 
von  Verwesung  —  im  Juli  —  bereits  an  den  Bauchdecken  grün  gefärb- 
ten Leiche)  waren  blutleer,  im  rechten  Herzen  fanden  sich  nur  2  Drach- 
men eines  halbcoagulirten  Blutes,  das  linke  und  die  Kranzadern  waren 
blutleer.  Die  Lungenarterie  war  nur  massig  gefüllt.  (Die  Thymusdrüse 
bei  dem  neunjährigen  Kinde  war  noch  sehr  gross.)  Die  von  der  Ver- 
wesung schon  kupferbraunrothe  Luftrohre  war  leer.  Bemerkswerth  aber 
war  noch  eine  strotzende  Anfüllung  der  grossen  Bauchvene  mit  flüssigem, 
dunklem  Blute. 

231.  Fall,    Erstiokung  eines  Neugebornen  durch  Torf.    Ob  Zu- 
fall, ob  Absioht? 

Wenn  dieser  wie  der  229.  Fall  schon  sehr  denkwürdig  ist,  weil  Erstickun- 
gen durch  pulvrige  Substanzen  zu  den  allergrossten  Seltenheiten  gehören,  so 
müssen  wir  auch  deshalb  noch  ihn  ausführlicher  schildern,  weil  die  Frage : 
ob  Zufall  oder  absichtliche  Tüdtung  vorlag?  sehr  schwierig  zu  entschei- 
den war.  Wie  die  Geschwornen  ihrerseits  dieselbe  beantworteten,  werde 
ich  unten  mittheilen.  —  Am  9.  Juni  Abends  hatte  die  unverehelichte  G. 
im  Keller  heimlich  geboren ,  und  sollte  nach  der  polizeilichen  Anzeige 
das  Kind  erstickt  und  dann  verscharrt,  und  eine  Kiste  mit  Kartoffeln 
darüber  gesetzt  haben.  Die  Hebamme  A.  hatte  das  Kind  in  der  etwa 
6  Zoll  tiefen  Grube  mit  dem  Gesicht  nach  unteu  gekehrt  und  die  Kiste 
darüber  gestellt  gefunden.  Die  Grube  beschrieb  dieselbe  als  mit  lockerer 
Erde,  Holzspänen  und  Torfabgang  gefüllt.  Die  Angeschuldigte  räumte 
ein,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  zwar  gelebt,  indem  es  mit  den  Hän- 
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den  and  Fussen  gesackt,  behauptete  aber,  dass  es  nicht  geschrieen  habe. 
Gleich  nach  der  Entbindung  wnrde  sie  von  ihrer  Dienstherrschaft  abge- 
rufen. „Ich  legte  deshalb,  sagte  sie,  das  Kind  auf  eine  Stelle,  wo  sich 
kleiner  Abgang  von  Torf  befand,  und  zwar  in  eine  kleine  Vertiefung  in 
der  Nabe  eines  Kartoffelkastens,  schob  den  Kasten  zu  und  ging  fort. 
Ich  habe  daher  das  Kind  weder  eingegraben,  noch  mit  irgend  etwas  be- 
deckt, noch  weniger  habe  ich  die  Absicht  gehabt,  das  Kind  su  tudten." 
Sie  wollte  übrigens  von  der  Geburt  überrsscht  worden,  und  sollte  dabei 
die  Nabelschnur  gerissen  sein.  Sie  behauptete  auch,  das  Kind  „auf  den 
Rucken,  zum  Theil  etwas  von  der  Seite-  in  die  Grube  gelegt  zu  haben. 
Indens  hatte  auch  ihr  Dienstherr,  der  später  das  Kind  herausnahm,  das- 
selbe „auf  dem  Bauche  liegend  und  Bauch  und  Gesieht  mit  Erde  ge- 
schwärzt-4 gefunden.  Ein  Arzt,  der  dasselbe  gleichfalls  an  Ort  und  Stelle 
liegend  gesehn,  fand  dasselbe  „und  meistenteils  am  ganzen  Korper  von 
Erde  geschwärzt;  der  Mnnd  des  Kindes  war  etwas  geöffnet  und  be- 
merkte man  darin  ein  Stuck  schwarzer  Erde  oder  Torf".  Ausserdem 
wurde  noch  andre  Kr  de  in  dem  Munde  des  Kindes  wahrgenommen.  Am 
fJten  verrichteten  wir  die  gerichtliche  Obduction  der  Leiche.  Es  war 
anzweifelhaft  ein  reifes  und  lebensfähiges  (männliches)  Kind  gewesen.  In 
der  Mundhohle  fanden  wir  ein  Stück  Torf  von  der  Grosse  einer  Hasei- 
nns«»; die  Zunge  lag  mit  der  Spitze  auf  den  Kiefern.  Bei  der  weitern 
Untersuchung  ergab  sich,  „dass  die  ganze  Mund-  und  Rachenhöhle  mit 
einem  braunschwarzen  Pnlver,  anscheinend  ebenfalls  Torf,  vollständig  aus- 
gefüllt war.  Die  Schleimhaut  dieser  Theile,  wie  die  der  Zunge,  war 
weder  gerothet,  noch  geschwollen,  noch  sugillirt-.  Auch  beide  Lippen 
waren  schwarz  von  jenem  Pulver.  Die  Todtenflecke  fanden  sich  auf  der 
Vorderfläche  der  Leiche,  deren  ganzer  Korper  übrigens  mehr  oder  we- 
niger mit  dem  Pulver  bedeckt  war.  Die  pulvergesehwärzte  Nabelschnur 
war  nicht  unterbunden  und  offenbar  nicht  zerschnitten,  sondern  zerrissen 
gewesen.  Mitten  auf  der  Stirn  zeigte  sich  eine  schwache,  aber  ächte, 
%  Zoll  lange,  3  Linien  breite  Sugillation.  An  der  linken  Halsseite  fan- 
den sich  mehrere  einzelne,  in  einander  fliessende,  rothbräunliche,  unsu- 
gillirte  Flecko.  Das  Zwerchfell  stand  an  der  fünften  Rippe.  Die  Bauch- 
organe zeigten  keine  irgend  auffallende  Blutmenge,  auch  die  veno,  cava 
war  nur  massig  gefüllt  und  die  Harnblase  war  leer.  Die  Schleimhaut 
der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  war  hell  gerothet  und  zeigte  sich  in 
jetzterm  „unter  dem  Kehldeckel  eine  schwarz-schmutzige  Masse  von  Hirse- 
korngrösse.*  Die  Lungen  füllten  das  tavum  fast  aus  und  wogen  mit 
dem  Herzen  4  Loth  *  Quentchen;  ihre  Farbe  war  durchweg  hell  zinno- 
berrotb,  hier  und  da  bläulich  marmorirt.    Sie  schwammen  auf  das  Voll- 
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standigste,  und  ergaben  bei  Einschnitten  deutlich  knisterndes  Geräusch 
und  blutigen  Schaum.    Die  Bronchien  waren  leer  und  vollkommen  nor- 
mal.  Das  Hera  1  Loth  und  anderthalb  Quentchen  schwer,  war  in  Kranz- 
venen und  sämmtlichen  Hohlen  ganz  blutleer.    In  den  Choanen  fand  sich 
hier  und  da  auf  der  Schleimbaut  etwas  schwarz -schmieriger  Schleim. 
Die  hintere  Hälfte  der  Kopfschwarte  war  mit  einer  liniendicken  Blutsulse 
bedeckt;  ähnliche  inselartige  Flecke  fanden  sich  auf  beiden  Scheitelbei- 
nen.    Die  unverletzten  Schadelknochen  waren  ungewöhnlich  bluthaltig, 
nicht  aber  die  Hirnhaute  und  die  Hirnsubstanz.     Die  plexus  waren  sehr 
bleich,  die  trinus  nur  massig  gefüllt.    Die  Reife  des  Kindes  und  sein  Le- 
ben nach  der  Geburt  konnten  unzweifelhaft  angenommen  werden.  Als 
Todesursache  nahmen  wir  eine  „plötzliche  Hemmung  des  Blutumlaufe* 
und  zwar  durch  Verstopfen  der  Luftwege  mit  einem  fremden  Körper« 
an,  und  hoben  die  Wichtigkeit  jenes  Befundes  hervor,  der  das  Pulver, 
mit  dem  naturlichen  Schleim  gemischt,  noch  unter  dem  Kehldeckel  nnd 
in  den  Choanen  ergeben  hatte.     „Keineswegs«,  bemerkten  wir  weiter, 
„macht  sich  in  allen  Fällen   eine   solche  Hemmung  durch  Stick-  oder 
Schlagflus8  geltend,  wie  es  die  ungemein  zahlreichen  Fälle  vom  Erhän- 
gungstod  beweisen,   bei  denen,   bei  unbezweifelter  Hemmung  des  Luft- 
stromes weder  suffocatorische,  noch  apoplectische  Leichenbefunde  ange- 
troffen werden*),  sondern  nur  mehr  negative  Sectionsresultate,  wie  bei 
diesem  Kinde,  aus  denen  man  auf  einen  sog.  Nervenschlagöu&s  schliesst. 
Es  könnte  hier  dem  Zweifel  Raum  gegeben  werden,  ob  nicht  das  Kind 
an  einem  solchen  Nervenschlag  anderweitig,   z.  B.  durch  den  Eindruck 
der  Kalte  im  Keller,  bereits  gestorben  gewesen,  ond  erst  nach  seinem 
Tode  das  Torfpulver  irgendwie  in  dessen  Luftwege  gerathen  sei.  Eine 
solche  Annahme  abor  wird  vollständig  widerlegt  durch  den  Befund  von 
solchem  Pulver  in  den  Choanen  und  im  Kehlkopfe,   wohinein  dasselbe 
nur  unbestreitbar  durch  eine  und  zwar  tiefere  Einathmung  gelangt  sein 
konnte,   so  dass  das  Kind  noch  gelebt  haben  musste,  als  die  Luftwege 
mit  dem  fremden  Körper  in  Berührung  kamen.    Schwieriger  aber  ist  die 
Bestimmung«  (wonach  wir  ausdrucklich  gefragt  waren),   „ob  das  Pulver 
durch  Absicht  oder  durch  Zufall  in  die  Luftwege  gelangt  sei?  Spuren, 
die  auf  eine  gewaltsame  Behandlung  des  Kindes  deuten,  sind  wenig  oder 
gar  nicht  vorgefunden  worden.     Der  Befund  von  blutiger  Sülze  an  der 
Kopfschwarte  und  auf  den  Scheitelbeinen  kann  hierbin  nicht  gerechnet 
werden,  da  er  sehr  häulig  als  blosses  Product  der  Entbindung  bei  Neu- 
gebornen  vorkommt.    Eben  so  legen  wir  keinen  Werth  auf  den  schwach 

*)  Vgl.  §,  49.  spec.  Thl. 
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»ngillirten  Fleck  an  der  Stirn,  da  derselbe  aus  der  Lage  des  Kindes  mit 
dem  Gesicht  in  der  kleinen  Grube,  wie  es  unverdächtige  Zeugen  gesehn 
haben,  leicht  erklärlich  ist,  wie  seinerseits  dieser  Befund  die  Aussagen 
der  Zeugen  bestätigt  und  die  der  Inculpatin  widerlegt,  wenn  sie  behaup- 
tet, das  Kind  auf  den  Rücken  gelegt  au  haben.  Verdächtiger  sind  die 
rothbräunlichen  Flecke  an  der  linken  Seite  des  Halses,  die  allenfalls  von 
Fingereindrücken  herrührend  gelten  konnten,  während  aber  auch  die  An- 
nahme, dass  harte  Torfstückchen,  Sägespäne  u.  dgl.  hier  eingewirkt,  voll- 
kommen haltbar  ist.  Es  bedarf  indess  aller  solcher  Spuren  gar  nicht, 
um  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  nicht  durch  blossen  Zufall  das 
Ausstopfen  des  Mundes  u.  s  w.  geschehen  sei.  Es  ist  nämlich  nicht  au 
längnen,  dass  das  Kind  sterben  konnte,  wenn  es  bloss  in  eine  Grubt1, 
wie  die  geschilderte,  gelegt  worden  und  liegen  geblieben  wäre,  nicht  au 
läugneo,  dass  in  diesem  Falle  etwas  weniges  Erde,  Torfpulver  u.  dgl. 
durch  die  letzten  Athemaüge  habe  in  den  Mund  gelangen  können.  Eh 
ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  eine  so  vollständige,  und  so  tief 
hinein  bis  in  die  Choanen,  ja  bis  in  den  Kehlkopf  dringende  Anfullung 
mit  dem  fremden  Korper  auf  eine  bloss  zufällige  und  gleichsam  negative 
Weise  habe  erfolgen  können.  Vielmehr  zeigt  letzterer  Befund,  dass  Erde 
bereits  bis  hinten  in  die  Raclienhohle ,  wohin  sie  eben  nicht  zufällig  ge- 
langen konnte,  gedrungen  gewesen  war,  als  vom  Kinde  noch  Athmungs- 
versoebe  gemacht  wurden,  durch  welche  nunmehr  noch  das  Pulver  bis  in 
den  Kehlkopf  hineingezogen  wurde.1*  Hiernach  nahmen  wir  an :  dass  das 
V  erstopfen  nicht  auf  negativ-zufällige,  sondern  auf  absichtliche  Weise  her- 
beigeführt worden  sei.  —  Die  Geschwornen  sprachen  auch  hier  wieder 
ein  merkwürdiges  Verdict.  Sie  bejahten  die  Schuldfrage,  unser  Gutach- 
ten annehmend,  bejahten  nämlich,  dass  die  Angeschuldigte  absichtlich  dem 
Kinde  Erde  u.  s.  w.  in  den  Mund  gestopft  habe,  aber  —  sie  verneinten 
die  Absicht,  dass  sie  das  Kind  dadurch  habe  todten  wollen,  und  sie  wurde 
freigespsochen !  Das  Urtheil  wurde  vernichtet,  die  Sache  vor  ein  neues 
Schwurgericht  gebracht  und  von  diesem  die  Thäterin  Zu  einer  langjähri- 
gen Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

£33.  Fall.    Erstickung  eines  Kindes  durch  einen  Zulp.    Ob  Zu- 
fall, oder  Absicht,  oder  Fahrlässigkeit? 

Auch  der  folgende  war  einer  der  seltnen  Fälle  von  Ersticken  durch 
Ansstopfen  der  Luftwege  mittelst  eines  fremden  Korpers.  Das  höchst 
abgezebrte  und  bereits  durchgelegene  drei  Monate  alte  (weibliche)  Kind 
einer  unehelichen  Mutter,  das  diese  selbst  verpflegte,  war  im  August  todt 
im  Bette  gefunden  worden,  nachdem  die  Mutter,  auf  ihre  Arbeit  gehend. 
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dasselbe  allein  im  Zimmer  zurückgelassen  hatte,  und  die  gerichtliche  Ob- 
duetion  wurde  verfugt.  Bei  Untersuchung  der  Mundhöhle  fanden  wir 
einen  1  \  Zoll  langen  und  einen  halben  Zoll  dicken  sogen.  Lutschbeutel 

(Zulp),  der  mit  Semmelbrei  gefällt  war,  die  ganze  Hachenhöhle  ausfül- 
lend. In  Form  eines  spitzen  Winkels  zeigte  sich  an  der  Zungenwurzel 
eine  schmutzig-livide,  rothbläuliche ,  weich  zu  schneidende  und  nicht  su 
gillirte  Marke,  und  genau  eine  eben  solche  fand  sich  über  ihr  auf  der 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens.  Zunge  und  Lippen  waren  nicht  ge- 
schwollen, erstere  nicht  hervorragend ,  und  auch  im  Schlundkopf  wie  in 
den  Choanen  fand  sich  nichts  Abnormes.  Die  Luftröhre  und  der  Kehl- 
kopf waren  in  der  noch  recht  frischen  Leiche  bleich,  nur  hier  und  da 
schwach  dendritisch  injicirt  und  ganz  leer,  beim  Druck  auf  die  Lungen 
Hess  sich  aber  etwas  grossblasiger,  schleimiger  Schaum  (nicht  Gischt  oder 
blutiger  Schaum)  in  die  trachea  hinaufdrücken.  Die  dem  Aeussem  nach 
nicht  auffallenden  Lungen  waren  blutarm,  ebenso  die  Lungenarterie  und 
das  rechte  Herz,  dessen  linke  Hälfte  und  Kranzvenen  ganz  blutleer  er- 
schienen. Auch  im  ganzen  Unterleibe,  wie  in  der  Schädelhöhle,  war  ein 
anämischer  Zustand  das  einzige  Bemerkenswerthe.  Die  Farbe  des  ziem- 
lich flussigen  Blutes  war  dunkel.  Wir  nahmen  Tod  durch  Neuroparalyse 
an,  und  dass  dieser  Nervenschlag  in  Folge  einer  Erstickung  durch  den 
vorgefundenen  fremden  Körper  bedingt  worden  sei.  Die  Frage:  ob  an- 
zunehmen, dass  der  Zulp  durch  Zufall  oder  absichtlich  an  den  Ort  ge- 
langt sei,  an  welchem  er  gefunden  worden?  konnten  wir  nicht  anders, 
als  dahin  beantworten  -.  dass  kein  Beweis  für  ein  absichtlich  tiefes  Hin- 
einstecken vorliege,  und  dass  es  sehr  wohl  möglich,  dass  das  fettig- 
schleimige  Säckchen,  das  Anfangs  nur  zwischen  die  Lippen  des  Kindes 
in  die  vordere  Mundhöhle  gesteckt  worden,  durch  Saugbewegnngen  des- 
selben und  seine  eigene  Schwere  nach  hinten  hin  gelangt  sei.  Dass  dun-h 
den  Druck  des  fremden  Körpers  keine  eigentliche  Sugillation  zu  Stande 
gekommen,  war  aus  dem,  nothwendig  als  plötzlich  erfolgt  anzunehmen- 
dem Tode  erklärlich  genug.  Aber  so  wie  die  Marke  erschien,  war  sie 
dennoch  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  das  Säckchen  nicht  etwa  erst 
nach  dem  Tode  hineingestopft  gewesen  sein  konnte,  eine  Annahme,  die 
ohne  diesen  Befund  bei  dem  ganz  negativen  Resultat  der  Obduction  nicht 
hätte  von  der  Hand  gewiesen  werden  können.  Es  war  uns  aber  noch 
die  Frage  vorgelegt  worden :  ob  die  Angeschuldigte  durch  Fahrlässigkeit 
den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt  gehabt  habe?  rEs  könnte  dies",  sag- 
ten wir,  „bezogen  werden  a)  auf  die  Einbringung  des  Lutschbeutels,  aber 
auch  b)  auf  die  allgemeine  Behandlung  und  Verpflegung  des  Kindes. 
Ad  a)  ist  nicht  in  Abrede  zu  stelleu,  dass  bei  einer  Lagerang  des  Kin- 
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des  zwischen  einem  zusammengeklappten  Kopfkissen  anter  ein  über  den 
Kopf  weggehendes  Laken,  wodurch  das  Athmen  nur  noch  mehr  erschwert 
wurde,  nachdem  dem  Kinde  vorher  ein  Lutschbeutel  in  den  Mund  gelegt 
worden,   die  Angeschuldigte  sich  die  Möglichkeit  einer  Verunglückung 

des  Kindes  während  ihrer  Abwesenheit  hätte  vorhalten  müssen.  Es  ist 
indess  zu  erwähnen,  dass  ein  Verfahren,  wie  dieses,  sich  täglich  hundert- 
fältig, ohne  solche  Folgen  zu  haben,  ereignet,  und  da  es  sich  hiernach 
nur  um  Charactereigenthümlichkeiten  der  Inculpatin,  Leichtsinn  u.  dgl., 
handelt,  so  müssen  Obducenten  diesen  Theil  der  Krage  anderweitiger  Be- 
urtheilung  anheimgeben.  Ad  b)  steht  es  unzweifelhaft  fest,  dass  die  \Y. 
das  Kind  höchst  unreinlich  gehalten  und  somit  eine  Hauptbedingung  zum 
Gedeihen  des  Kindes  vernachlässigt  habe.  Weniger  constirt  über  das 
Maat»»  seiner  Ernährung,  wobei  wir  besonders  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Deposition,  dass  das  Kind  Nachts  nichts  Warmes  bekommen 
habe,  ganz  unerheblich  ist,  da  es  durchaus  nicht  nöthig  ist,  dass  kleine 
Kinder  auch  Nachts  gerade  warme  Milch  bekommen,  und  dies  auch  in 
unzähligen  Fällen  und  bei  der  besten  Pflege  nicht  geschieht.  Gewiss 
aber  ist,  dass  das  Kind  von  uns  „„sehr  abgemagert* "  und  mit  durchge- 
iegenen  Stellen  gefunden  worden  ist.  In  Betreff  des  ersten  Befundes  ist 
nicht  zweifellos  auf  eine  ungenügende  Ernährung  zu  schliessen,  weil  auch 
bei  einer  sorgfältigem,  durch  innere,  durch  die  Obduction  nicht  nach- 
weisbare Krankheitsursachen ,  ein  Zustand  schleichender  Abzehrung  ge- 
setzt worden  sein  konnte,  wie  dies  die  ärztliche  Praxis  in  den  Häusern 
der  wohlhabendsten  Klassen  beweist;  dagegen  beweist  das  Durchliegen 
einen  hoben  Grad  von,  auch  anderweitig  festgestellter  Vernachlässigung 
der  allgemeinen  Pflege,  namentlich  und  vorzugsweise  der  Reinlichkeit  und 
des  oft  wiederholten  lange  Liegenlassens  des  kleinen  Kindes  auf  einer 
and  derselben  Stelle,  auch  in  seinem  Unrath  u.  s.  w.,  unter  welchen  Um- 
standen, zumal  bei  magern  Korpern,  gern  Durchliegen  entsteht.  An  die- 
sen Ursachen  einer,  wenn  auch  nicht  n  oth  w  e n d ig  anzunehmenden,  aber 
doch  wahrscheinlichen,  mangelhaften  Ernährung  und  an  der  festgestellten 
Vernachlässigung  der  Reinlichkeitspflege,  resp.  dem,  dadurch  mitbeding- 
ten Dnrcbliegen,  würde  das  Kind  ohne  Zweifel  in  nicht  ferner  Zeit  zu 
Grunde  gegangen  sein,  wie  die  statistische  Erfahrung  die  unverhältniss- 
mässige  Sterblichkeit  von  Kindern  grade  dieser  Art  und  dieses  Ursprungs 
zur  Genüge  darthut.  Da  aber  der  wirkliche  Tod  des  Kindes  auf  andre 
Art  erfolgt  ist,  so  müssen  wir  die  Frnge,  mit  Rücksicht  auf  alle  vorstehen- 
den Erörterungen  dahin  beantworten  :  dass  aus  m  edicin  ische  n  Gründen 
nicht  anzunehmen,  dass  der  Tod  des  Kindes  (an  Nervenschlag  durch  Er- 
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Dickung  mittelst  des  Lntschbeatels)  durch  Fahrlässigkeit  der  Angeschul- 
digten herbeigeführt  worden  sei." 

233.  bis  244.  Fall.    Zwölf  Fälle  von  Erstickung  von  Säuglingen 

im  Bette. 
# 

Nach  unserm  fr  übern  Strafrecht  war  es  Müttern  und  Ammen  bei  Ge- 
fängnissstrafe verboten ,  Kinder  unter  zwei  Jahren  Nachts  su  sich  ins 
Bett  su  nehmen.  Contraventionen  gegen  dies  eigentümliche  Gesetz  ka- 
men naturlich  häutig  vor.  Das  neue  Strafgesetzbuch  kennt  dies  Yergehn 
nicht  mehr.  Die  Staatsanwaltschaften  verfolgen  aber  tödtlich  gewordene 
Unvorsichtigkeiten  dieser  Art  als  Tödtungen  durch  Fahrlässigkeit  (nach 
§.  184.  des  Strafgesetzbuchs),  und  auf  diese  Weise  haben  wir  jetzt,  wie 
früher,  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  derartige  gerichtliche  Obduetions- 
falle  zu  behandeln.  Die  Kinder  sterben  in  solchen  Fellen  entweder,  in- 
dem sie  an  der  Brost  der  stillenden  Mutter  oder  Amme  einschlafen,  oft 
noch  die  Warze  im  Munde  haltend,  oder  sie  drucken  sich  im  Schlafe  an 
der  Brust  oder  an  andern  Korpertheilen  der  Mutter,  oder  sie  gerathon, 
während  auch  die  Mutter  einschlief,  unter  die  Betten  und  ersticken  auf 
die  verschiedenen,  beim  Erstickungstode  vorkommenden  Arten  um  so 
leichter,  als  sie  sich  gewöhnlich  erst  noch  satt  und  voll  getrunken  hat- 
ten. —  233)  Ein  drei  Monate  altes  Mädchen  war  des  Morgens  im  Bette 
der  Mutter  todt  gefunden  worden.  Ausser  den  gewohnlichen  Zeichen  des 
Erstickungstodes  fanden  sich  die  oben  (S.  489)  geschilderten  Petechial- 
Sugillationen  in  unzähliger  Menge  auf  Herz,  Aortenbogen  und  rechter 
Lunge,  die  das  Aussehn  hatten,  als  wären  Schreibfedern  darauf  ausge- 
spritzt worden.  Die  Zunge  lag  zwischen  den  Kiefern,  der  Magen  war 
halb  mit  gekäster  Milch  angefüllt,  und  die  Luftröhre  enthielt  blutigen 
Schaum.  —  234)  Auch  bei  einem  1  Monat  altem  Mädchen,  das,  ohne  alle 
Spuren  äusserer  Gewalt,  im  Bette  der  Amme  todt  gefunden  worden  war. 
waren  die  Erstickungsbefunde  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Das  ganze  Herz 
hatte  sogar  eine  dunkelblaue  Färbung,  und  in  dieser  waren  noch  zahl- 
reiche Petechial-Sugillationen  auf  der  Oberflache  des  Organs,  so  wie  auch 
unter  beiden,  besonders  unter  der  linken  Lungenpleura  wahrzunehmen. 
Die  Milz  war  bedeutend  hyperämisch,  die  Nieren  aber  in  diesem  Falle 
weniger.  Die  Lungen  waren  mit  dunklem,  dickflüssigem  Blute  strotzend, 
die  Luftröhre  sehr  mit  einem  blutigen  Schaum  angefüllt.  Die  Zunge  lag 
drei  Linien  weit  vor  den  Kiefern.  Auch  in  diesem  Falle  enthielt  der 
Magen  geronnene  Milch.  —  235)  Ganz  Aehnliches  ergab  die  Section  eines 
zwei  Monate  alten  Mädchens,  das  im  Bette  seiner  Mutter  erstickt  war. 
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Ich  führe,   mit  Uebergehung  der  übrigen  suöbeatori sehen  Zeichen,  nur 
an,  dass  auch  hier  die  Oberfläche  des  Herzens  wie  gesprenkelt  erschien. 
Dan  lumen  der  Luftröhre  war  mit  hei  Iröth  Ii  ehern  Schaum  angefüllt,  ihre 
Schleimhaut  hellroth.     Das  Kind  hatte  sieb  ganz  satt  getrunken,  denn 
der  Magen  war  ganz   mit  gekäster  Milch  augefüllt.     Dass  eine  solche 
Ueberfüllong  den  Erstickungstod  unter  ahnlichen  Umstanden  nur  sehr  be- 
günstigen inu8s,  ist  unzweifelhaft,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  diese  To- 
desart kleiner  Säuglinge  noch  weit  häufiger  vorkommt,  als  sie  zur  rich- 
terlichen Cognition  gelangt.    Auch  den  Hausärzten  mag  die  Veranlassung 
aus  begreiflichen  Gründen  oft  genug  verschwiegen  werden,  und  dann  ge- 
langt der  Todesfall  iu  die  amtlichen  Listen  unter  der  Rubrik  „  Krämpfe- 
u.  dgi    Im  Uebrigen  zeigten  sich  bei  dem  Kinde  ovaetf.  Todtenflecke  auf 
Schaan) theilen  und  Vorderfläclie  der  Oberschenkel,  und  ich  schloss  daraus, 
daös  da«  Kind,  nachdem  es  gesaugt  hatte,  auf  dem  Leibe  der  Mutter  ein- 
geschlafen, liegen  geblieben  und  erstickt  worden  sei,  was  später  die  Mut- 
ter vollständig  bestätigte.     Das  foramen  ovale  war  bei  dem  zweimonat- 
lichen Kinde  noch  ganz  offen.  —  236)  Ganz  dasselbe  fand  ich  bei  einem 
swei  Monate  alten  Knaben,  der  Morgens  bei  seiner  Mutter  todt  im  Bette 
gefunden  worden  war.     In  diesem,  so  wie  237)  in  einem  andern  Falle 
tod  einem  neun  Monate  alten  Mädchen ,  das  man  im  Bett  der  Mutter 
todt  gefunden  hatte,  ergab  sich  indes»  Schlagfluss,  nicht  Erstickung,  als 
Todesart.  ■ —  238)  In  diesem  einen  Falle,  wo  abermals  ein  sechs  Wochen 
altes  Mädchen  von  der  nährenden  Mutter  gesuud  ins  Bett  genommen  und 
am  andern  Morgen  todt  gefunden  worden  war,  ergab  sich  ein  völlig  ne- 
gativer Sectio nsbefund,  namentlich  weder  Hyperamie  in  der  Brust»,  noch 
in  der  Bauch-  oder  Schädelhohle,  völlige  Leere  und  normale  Beschaffen- 
heit der  Luftröhre  u.  s.  w„  und  wir  mussten  Neuroparalyse  als  Todes- 
ursache annehmen.  —  Dagegen  war  239)  bei  einem  vier  Wochen  alten, 
unter  ganz  gleichen  Umständen  Nachts  verstorbenem  Knaben  die  Erstik- 
kang  unter  der  Form  der  Pulmonal- Apoplexie  wieder  sehr  deutlich  aus- 
geprägt.  Die  rechte  Longe  war  übersäet  mit  Petechial-Sugillationen,  we- 
niger stark  war  es  die  linke  und  das  Hers;  beide  Lungen  hatten  nicht 
die  hellrosenroth - marmorirte  Farbe  dieses  Lebensalters,  sondern  waren 
hyperamisch  •  dunkelblaurotb ,  wogegen  das  rechte  Herz  nur  sehr  wenig, 
das  linke  gar  kein  Blut  enthielt,   die  Schädelhöhle  nur  einen  massigen 
ond  gewöhnlichen  Blutgehalt  zeigte  und  die  etwas  gerothete  Luftröhre 
leer  war.  —  240)  Ganz  ähnlich  war  der  Befund  bei  dem  erst  neun  Tage 
alten  Knaben,  der  um  drei  Uhr  Nachts  von  seiner  geisteskranken  Mutter 
im  Bette  gestillt  und  um  sevhs  Uhr  todt  bei  ihr  gefunden  worden  war. 
Auch  hier  fand  aich  die  Form  der  Lungen  -  Apoplexie.     Die  Zunge  lag 
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hinter  den  Kiefern,  die  Luftröhre  der  noch  sehr  frischen  Leiche  leer  und 
nnr  an  einzelnen  Stellen  inselartig  und  schwach  sugillirt,  die  Lungen 
sehr  stark  mit  dickflüssigem,  dunklem  Blute  angefüllt,  beide  untere  Lun- 
genlappen mit  Petechial- Sugillationen  bedeckt,  die  Farbe  der  Lungen 
dunkelbraunrot!) ,  schwach  marmorirt ,  die  grossen  Gefässe  stark  gefüllt, 
das  Herz  aber  nur  in  den  Atrien  etwas  Blut  enthaltend.  Der  Magen 
war  halb  mit  Milch  gefüllt.  Leber,  Nieren  und  Hohlvene  sehr  hyper- 
ämisch.  In  der  Schadelhöhle  hatten  nur  die  sinus  einen  merklichen  Blut- 
gehalt. —  241)  Ein  seltener  und  eigentümlicher  Befund  in  der  Luft- 
röhre zeigte  sich  bei  einem  sechs  Tage  alten  männlichen  Kinde,  das  man 
im  Bette  der  Mutter  todt  gefunden  hatte.  Die  Schleimhaut  der  Luftröhre 
war  nämlich  sehr  stark  injicirt,  enthielt  aber  nicht  Schaum,  sondern  einen 
liniendicken  Faden  geronnenen  Blutes.  Ueber  die  Lage  des  Kindes  beim 
Tode  gaben  die  plattgedrückte  Nase  und  die  Todtenflecke  im  Gesieht 
klaren  Aufschluss.  Das  Gehirn  und  die  sinus  zeigten  nicht  nur  hyper- 
ämische  Congestion ,  sondern,  was  unter  diesen  Umständen  äusserst  sel- 
ten, wirkliche  Hämorrhagie,  denn  ein  liniendicker  Erguss  von  geronne- 
nem Blute  lag  über  dem  ganzen  Gehirnzelt  verbreitet.  Die  Lungen  wa- 
ren dunkelrothblau ,  sehr  blutreich,  aber,  wie  in  allen  vorigen  Fällen, 
noch  schwimmfähig;  die  grossen  Bruststämme  sehr  voll  mit  einem  dunk- 
len und  flüssigem  Blut.  Das  Herz,  selbst  das  rechte,  war  nur  massig 
blutreich,  der  Magen  ganz  strotzend  mit  gekäster  Milch  ausgefüllt,  Därme 
und  Blase  leer.  —  242)  Wieder  Lungen-  und  Herzschlag  war  die  Form 
der  Erstickung,  die  einen  drei  Monate  alten  Kuaben  auf  die  eben  hier 
betrachtete  Weise  getödtet  hatte.  Die  Leiche  war  durch  Eis  so  frisch 
erhalten  worden,  dass  sie  sechs  Tage  nach  dem  Tode  bei  der  Section, 
bei  sehr  milder  December- Witterung  -f-  8  Grad  R.,  noch  nicht  die  ge- 
ringste Verwesungsspnr  zeigte.  Massige  Blutfülle  im  Kopfe;  Kehlkopf 
und  Luftröhre  ganz  leer,  letztere  leicht  injicirt;  das  Blut  dickflüssig;  die 
Lungen  dunkelbraunroth  und  sehr  hyperämisch;  das  rechte  Herz  sebr 
stark  gefüllt,  das  linke  leer;  starke  Blutfülle  in  den  Venen  und  Organen 
der  Bauchhöhle  und  der  Magen  auch  hier  wieder  ganz  strotzend  mit 
halbgekäster  Milch  gefüllt.  —  243)  Der  sehr  interessante  Fall  erfordert 
eine  etwas  ausführlichere  Mittheilung.  In  der  Nacht  vom  12.  bis  13.  No- 
vember starb  ohne  erhebliche  vorangegangene  Krankheit  das  am  10.  ej. 
früh  2  Uhr  geborne,  also  zwei  Tage  alte  Kiud  der  verehelichten  H.,  wel 
ches  sie  zu  sich  ins  Bett  genommen  hatte.  Um  7  Uhr  hatte  eine  Zeu- 
gin das  Kind,  ein  Mädchen,  noch  lebend  aus  dem  Bette  der  Mutter  ge- 
nommen, wobei  sie  dasselbe  so  heiser  fand,  dass  es  H keine  Stimmn  zum 
Schreien  hatte".    Die  Mutter  gab  an,  dass  sie  es  Nachts  wieder  zu  sich 
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ins  Bett  genommen,  und  zwar,  am  es  rascher  zu  erwärmen,  es  in  ihren 
Arm  and  dicht  an  den  Körper  gelegt  habe.     Um  früh  4  Uhr  fand  sie 
das  Kind  todt.    Die  gerichtliche  Obduction  hat  folgende  wesentliche  Er- 
gebnisse geliefert.    Das  Kind,  reif  geboren,  hatte  die  gewöhnliche  Lei- 
chenfarbe, und  am  Unterleibe  war  anfangende  Verwesung  bereits  sicht- 
bar.   Die  Angen  prominirten  nicht,  und  die  Zunge  lag  hinter  den  Kie- 
fern.   Beide  Lippen  waren  schwarzblau,  hart  zu  schneiden  und  zeigten 
eine  geringe  Sngillation.   Anderweitige  äussere  Verletzungen  waren  nicht 
wahrzunehmen.     Das  Zwerchfell  stand  hoch,  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Rippe.     Ausser  einer  starken  Anfüllung  der  vena  cava  bot  die 
Bauchhöhle  nichts  Auffallendes  dar.    In  der  Brust  füllten  beide  Lungen 
die  Brusthöhle  aus.    Ihre  Farbe  war  eine  hellbraun lich-rothe  und  durch- 
weg ziemlich  dieselbe.     Sie  wogen  mit  dem  Herzen  nicht  weniger  aU 
acht  Loth.    Der  Uquor  perieartiii  war  blutig.    Bei  genauer  Besichtigung 
der  Lungen  zeigten  sich  auch  hier  wieder  Petechial-Sugillationen  in  der 
Pleura,  mit  denen  auch  das,  in  seinen  Kranzadern  strotzende  (2  Loth 
schwere)  Herz  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  besetzt  war.     In  diesem 
Falle  waren  diese  Petechial-Sugillationen  so  zahlreich,  wie  ich  sie  nie 
früher  gesehn.  —  Die  Lungen,  mit  dem  Herzen  noch  verbunden,  schwam- 
men zwar,  zeigten  jedoch  eine  Neigung  zum  Sinken.    Vom  Herzen  ge- 
trennt,   schwamm   die   linke  Lunge  vollständig,   bis  in  ihre 
kleinste  Stuckchen,  während  die  rechte  Lunge  vollständig 
untersank,  und,  wie  sich  später  ergab,  nur  Ein  bohnengrosses  Stuck 
derselben  sich  auf  dem  Wasser  schwimmend  erhielt.    Einschnitte  in  beide 
Lnngen  hatten  schon  vorher  zischendes  Geräusch  und  eine  grosse  und 
ganz  ungewöhnliche  Menge  eines  dunklen,  schäumenden  Blutes  ergeben. 
Die  unter  Wasser  gedrückten  eingeschnittenen  Parthieen  Hessen  aus  der 
linken  Lange  perlende  Luftbläschen  emporsteigen,  aus  der  rechten  nicht. 
Die  Luftröhre  war  leer,  und  ihre  Schleimhaut  leicht  injicirt.    Das  Herz 
hatte  in  beiden  Hälften,  vorzugsweise  in  der  rechten,  dunkles  und  ge- 
ronnenes Blut.   Im  Kopfe  fand  sich  nur  in  den  Gefössen  der  pia  inater 
und  in  den  smw  eine  sichtliche  Hyperämie.    Das  Gutachten  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein,  wie  es  in  allen  vorstehenden  Fällen  nicht  schwierig  war. 
Der  Erstickungstod  lag  klar  vor,  und  es  war  um  so  mehr  anzunehmen, 
dass  er  auf  die  von  der  Mutter  angegebene  Weise  wirklich  erfolgt  war, 
als  der  behandelnde  Arzt  das  Kind  rals  von  Hause  aus  mit  einer  gewis- 
sen Brustschwäche  behaftet*,  als  ferner  die  Zeugin,  wie  bemerkt,  es  am 
Abend  vor  dem  Tode  so  ungewöhnlich  heiser  befunden  hatte,  und  als 
endlich  der  Sectionsbefund  an  den  Lippen  darauf  hinwies,  dass  hier  ein 
Drnck  stattgefunden  haben  mu*ste,  und  zwar  gewiss  durch  die  Brust  der 
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stillenden  Matter,  an  welcher  auch  dies  Rind,  wie  alle  andern  in  ahnli- 
chen Fallen,  liegend  und  saugend,  den  Tod  durch  Luftmangel  gestorben 

war.  Kur  die  Lelire  von  d>r  Athemprobe  war  der  Fall  ausserdem,  wenn 
auch  nicht  neu  und  unerhört,  dennoch  gewiss  denkwürdig.  —  244)  Ein 
bereits  zehn  Wochen  alter  Knabe  war  im  Sehlde  mit  Betten  bedeckt 
worden  und  darunter  gestorben.  Gesicht,  Zahnfleisch  und  Zunge  waren 
»ehr  bleich,  obgleich  die  pia  ntater  und  die  sinus  ziemlich  hyperämisch 
gefunden  wurden.  Die  Todesursache  war  Hyperämie  der  rechten  Lunge 
und  Lungenarterie,  welche  letztere  strotzend  mit  dunklem  und  flüssigem 
Blute  angefüllt  war.  Auch  beide  Herzhälften,  vorzüglich  der  rechte  Vor- 
hof, waren  auffallend  gefüllt.  Die  Luftrohre  ganz  bleieh  und  leer.  Auch 
hier  war  der  Magen  mit  gekäster  Milch  angefüllt.  Von  den  übrigen 
Baucheingeweiden  zeichneten  sich  die  verhältnissmassig  grosse  Milz  und 
Leber  durch  hvperämische  Anfüllung  aus,  wogegen  die  v.  cava  nur  massig 
gefüllt  gefunden  wurde. 

245.  Fall.  Erstickung  in  Koh lenoxydgas 
Bin  30jahrigor  Mann  war  der  Gegenstand  des  Falls.  Die  Umstände 
machten  einen  absichtlichen  Selbstmord  wahrscheinlich.  Der  ganze  Kopf 
der  Leiche  war  sehr  roth  von  Todtenflecken  (nicht  Sugillationen).  Die 
Zunge  lag  auch  hier,  bei  dem  doch  so  sehr  ausgeprägten  Erstickungstode, 
hinter  den  Zähnen.  Die  Schädelknochen  waren  wie  das  gesamrate  Gehirn 
ungewöhnlich  hyperämisch,  die  sinus  mit  einem  dünnflüssigen  Blute  stark 
gefüllt.  Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftrohre  war  durch- 
weg zinnoberroth  von  Injection  der  Gefasse,  und  ihr  Urnen  vollständig 
ausgestopft  mit  einem  weissen  Schaum.  Die  Lungen  zeigten  sich  äusserst 
blutreich,  und  waren  die  Bronchien  bis  in  ihre  letzten  Verästelungen  mit 
eben  jenem  Schaum  ausgefüllt.  Viel  dunkles  und  flüssiges  Blut  enthielt 
die  Lungenarterie,  das  rechte  Herz  viel  halbgeronuenes  Blut,  da> 
linke  war  fast  leer.  Auch  hier  war  wieder  die  aufsteigende  veno,  cava 
ganz  strotzend,  und  sichtliche  Blutstockungen  in  allen  Bauchorganen  vor- 
handen. 

246.  Fall.    Brstiokung  über  einem  Kohlenbecken  in  Kohlen- 

oxydgas. 

Eine  74jährige  Frau  hatte  sich  angetrunken  im  Winter  im  Knieen 
mit  dem  Kopfe  über  ein  Becken  mit  glühenden  Kohlen  gelegt,  nm  sich 
zu  erwärmen,  und  war  wahrscheinlich  bald  besinnungslos  geworden  und 
erstickt.  Die  conjunetiva  war  in  beiden  Augen  zinnoberroth  und  wirklich 
sugillirt,   woran  aber  wohl  die  Hitze  der  Kohlen  mehr  Antheil  gehabt 
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habeu  mochte ,  als  der  Erstickungstod.  Die  Zunge  war  einige  Linien 
breit  vor  den  Zahnen  gelagert.  Das  platt  gedruckte  Gesicht,  die  Todten- 
necke an  der  ganzen  vordem  Körperfläche  und  der  fleckenlose  Kücken 
erwiesen  deutlich,  dass  denata  beim  Sterben  auf  den  Bauch  gefallen  and 
so  bis  zum  Auffinden  liegen  geblieben  war.  Der  Körper  war  biegsam 
und  im  harten  December  doch  schon  am  Unterleib  verwesungsgrün  ge- 
färbt. Die  blutführenden  Hirnhäute  und  sämmtliche  sinus  waren  in 
hohem  Grade  mit  dunklem,  flussigem  Blute  gefüllt,  und  auch  die  Sub- 
stanz de«  Gehirns  war  sehr  blutreich.  Der  Befund  in  der  Luftröhre,  die 
allerdings  schaumleer  war,  konnte  nichts  beweisen,  denn  sie  hatte  be- 
reits die  kupferrothe  Verwesungsfarbe,  auf  die  ich  schon  aufmerksam  ge- 
macht habe.  Die  Lungen  waren  dunkel  und  strotsend  mit  einem  bluti- 
gen Schaum  gefüllt,  so  dass  sie  die  Brusthöhle  fast  wie  nach  dem  Er- 
trinkungstode vollkommen  ausfüllten.  Eben  so  in  wahrhaft  seltnem  Grade 
hyperämisch  waren  die  Gefässstämme  der  Brust  und  das  rechte  Herz  wie 
seine  Kranzvenen,  während  das  linke  nur  äusserst  wenig  Blut  enthielt. 
Aach  hier  schwammen  in  der  sehr  flussigen  Herzblutmasse  Gerinnsel  um- 
her. Die  Bauchvenen  und  Organe  zeichneten  sich  nicht  durch  auffallende 
Hyperämie  ans. 

247.  Fall.    Täusohung  bei  der  Annahme  von  Erstickung  in 

Kohlenoxydgas. 

Ein  ganz  ähnlicher  wie  der  vorstehende  Fall  zeigte,  wie  man  in  der 
Annahme  von  Erstickung  in  Kohlendampf  vorsichtig  sein  muss.  Eine 
65jährige  Frau  war  im  Polizeibericht  als  „an  Kohlendampf  erstickt"  ge- 
meldet worden ,  denn  man  hatte  sie  vor  dem  Kohlenbecken  todt  gefun- 
den. Wir  fanden  das  ganze  Gesicht  theils  mit  eingetrockneten  Brand- 
blasen ,  tbeils,  namentlich  Stirn,  Augen,  Nase  und  Lippen,  mit  einge- 
brannter Asche  bedeckt.  Es  war  ein  äusserst  abgemagerter  Körper.  Die 
Luftröhre  war  ganz  bleich,  ganz  leer  und  selbst  ein  Druck  auf  die  Lun- 
gen brachte  nichts  Fremdartiges  hinein.  Die  Lungen  blutleer,  das  linke 
Herz  desgleichen,  während  das  rechte  nur  eine  Unze  ganz  normalen  Blu- 
tes enthielt;  die  Lungenarterie  blutarm,  wie  die  Leber,  Milz,  Nieren  und 
tena  cava.  (Beide  Nieren  zeigteu  grosse  Hydatiden,  die  hypertrophische 
Gallenblase  war  mit  Steinen  gefüllt  und  die  Aorte  war  an  den  Lenden- 
wirbeln vier  Zoll  lang  stark  verknöchert.)  Es  fehlte  hiernach  jedes  Zei- 
chen für  Erstickung  in  Kohlenoxydgas,  während  offenbar  die  alte  Frau, 
die  sich,  ob  betrunken  oder  schlaftrunken,  über  das  Kohlenbecken  gelegt 
hatte,  darauf  gefallen  war.  sich  verbrannt  hatte  und  neuroparalytisch 
gestorben  war. 
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248.  und  249.  Fall.    Erstickung  in  Kohlenoxydgas. 
248)  Bei  —  12  Grad  R.  war  die  Leiche  des  30jährigen  Mannes  am 
dritten  Tage  nach  dem  Tode  noch  sehr  frisch  und  starr.     Das  Gesicht 

war  bleich,  aber  mit  angetrocknetem  Nasenblute  besudelt,  die  Augen  kei- 
neswegs hervorgetrieben ,  die  Zungenspitze  leicht  eingeklemmt.  Keine 
Hyperämie  im  Schädel;  die  Lungen  schieferblaugrau,  also  normal  von  An- 
sehn, nicht  hvperämisch ,  aber  sehr  ödematös.  Im  linken  Herzen  einen 
Theelöffel,  im  rechten  zwei  EsslöiTel  eines  dunklen,  wasserdünnflüssigen 
Blutes,  von  welchem  auch  die  grossen  Bruststämme  strotzten.  Die  Schleim- 
haut des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  war  wie  mit  Zinnober  ange- 
strichen, und  mit  der  Lupe  liessen  sich  die  Injectionen  sehr  deutlich 
wahrnehmen.  Aul  dieser  Schleimhaut  lag  eine  dünne  Lage  hellblutigen 
Schaums,  der  sich  beim  Drucke  auf  die  Lungen  in  grossen  Mengen  in 
die  Luftrühre  hinaufdrücken  liess.  Die  Leber  blutreich,  die  ganze  Ma- 
genschleimhaut war  sichtlich  injicirt,  ihre  Falten  stark  erhoben  und  pur- 
purroth.  Der  Dünndarm  hatte  die  hellrüthliche  Farbe  der  Cholera-Därme. 
Nieren,  vtiui  cava,  Mesenterialvenen  mit  dunklem,  flüssigem  Blute  äusserst 
stark  gefüllt.  24y)  Durchaus  derselbe  Befund,  mit  einziger  Ausnahme 
des  hellblutigen  Schaums  in  der,  auch  hier  wie  mit  Zinnober  ausgestriche- 
nen Luftröhre,  ergab  sich  bei  einem  28jährigen  Färber,  der  im  Januar  18** 
im  Bette  in  Kohlenoxydgas  erstickt  war,  und  vier  Tage  nach  dem  Tode 
(bei  +  8  Grad  R.)  bei  noch  vorhandener  Leichenstarre  obducirt  wurde. 
Nur  die  Falten  der  Magenschleimhaut  waren  hier  uicht  erhoben  und  pur- 
purroth,  vielmehr  bleich  und  normal,  und  das  Blut  hatte  mehr  eine  kirsch- 
rothe,  als  eine  schwarzrothe  Färbung. 

250.  bis  253.  Fall.   Vier  gleichzeitige  Erstickungen  in  Kohlen- 
oxydgas. 

250)  Vier  jünge  kräftige  Schlächtergesellen  von  20  bis  25  Jahren 
waren  im  November  in  ihren  Betten  erstickt.  Am  fünften  Tage  nach  dem 
Tode  wurden  die  noch  frischen  Leichen  untersucht.  Bei  keiner  fand  sich 
im  Gesicht  etwa  ein  Kohlenanllug,  bei  keiner  ein  Russanflug  in  der  Luft- 
röhre (S.  492).  Bei  Allen  lag  die  Zunge  hinter  den  Zähnen,  alle  waren 
uoch  leichenstarr,  alle  viere  waren  mit  Koth  besudelt.  Bei  A.  war  die 
Luftröhrenftchleimhaut  Scharlach  injicirt  und  feinblasiger  Schaum  liess  sich 
in  grosser  Menge  aus  den  Lungen  heraufdrücken;  die  Lungen  ödematös, 
nicht  blutreich,  die  grossen  Gefasse  aber  überfüllt  mit  einem  dunkeln, 
flüssigem  Blut,  von  welchem  beide  Herzhälften  nur  je  einen  Theelofiel  ent- 
hielten. Leber  normal,  die  Nieren  hyperämisch.  Der  Magen  enthielt 
Kartoffeln  und  zeigte  einige  inselartige  purpurne  Flecke  (Stasen)  am  /un- 
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dus.  Darme  normal.  Die  stark  angefüllte  Hohlader  enthielt  auch  einige 
Blutgeriunsel.    Im  Kopfe  eine  sehr  geringe  Blutmenge. 

251)  Bei  B.  waren  die  stark  verwachsenen  Lungen  ungewöhnlich 
ödematös,  die  Luftröhre  rosenroth  iojicirt  und  schaumig;  das  linke  Herz 
enthielt  drei  Theeloffel  voll  sehr  dunkeln,  auch  wieder  coagulirten  Blutes, 
das  ganze  rechte  aber  und  die  Lungenarterie  waren  wahrhaft  strotzend. 
Auch  Leber,  Nieren  und  vena  cava  waren  auffallend  hyperämisch.  Magen 
and  die  Kopfhohle  ergaben  nichts  Bemerkenswertes. 

252)  In  der  Leiche  des  C.  verhielten  sich  die  Lungen  genau  wie 
bei  B„  nur  waren  sie  blutgefüllter.  Die  durchweg  scharlachrothe  Luft- 
röhre enthielt  ungemein  viel  weissen  Schaum.  Der  linke  Ventrikel  hatte 
lfc  Theeloffel  voll  coagulirtes  dunkles  Blut,  der  rechte  und  die  art.  pulm. 
waren  auch  hier  strotzend  mit  durchweg  geronnenem  Blut  gefüllt,  des- 
gleichen sich  auch  in  der  sehr  vollen  vena  cava  fand.  Die  grosse  Leber 
seigte  viel  dunkles  Blut,  weniger  Milz  und  Nieren.  Von  Magen  und 
Kopfhohle  gilt  das  bei  B.  Erwähnte. 

253)  Ganz  ahnliche  Befunde  ergab  auch  die  letzte  Leiche.  Sehr 
byperamische  Lungen,  viel  weisser  Schaum  in  der  ganz  Scharlach  injictr 
ten  Luftröhre.  Schon  das  linke  Herz  war  fast  strotzend  von  dunklem, 
th  eil  weis  coagulirtem  Blute,  das  rechte  aber  war  förmlich  schwappend  und 
sein  Aurikel  von  massenhaften  Blutcoagulis  unförmlich  erweitert,  wie  ich 
es  nie  gesehn.  Eben  so  strotzend  mit  gleichfalls  theilweis  geronnenem 
Blut  war  die  Lungenarterie  gefüllt.  Leber,  Nieren,  vena  cava,  pia  mater 
und  stnus  waren,  wie  es  bei  dieser  abnormen  Blutcertheilung  kaum  an- 
ders erwartet  werden  konnte,  nur  massig  gefüllt. 

254.  und  255.  Fall.    Erstickung  eines  Ehepaars  in  Kohlen- 
oxyd g  a  s. 

Am  vierten  Tage  nach  dem  Tode  im  November  bei  — 2  bis  +  3°  R. 
wurden  uns  die  Leichen  eines  Ehepaars  vorgelegt,  das  in  der  ärmlichen 
Schlaf kammer  todt  gefunden  worden  war,  nachdem  die  Leute  noch  am 
Abend  vorher  gesund  gesehn  worden.  Sie  hatten  sich,  um  sich  zu  er- 
wärmen, ein  Kohlenbecken  mit  glühenden  Kohlen  auf  den  Tisch  gesetzt, 
dessen  Dunst  schon  die  Nachbarn  im  anstossenden  Zimmer  zu  belästigen 
angefangen  hatte,  von  denen  zwei,  wie  wir  später  erfuhren,  sehwindlich 
geworden  waren,  aber  durch  Oeffnen  der  Thür  sich  bald  erholt  hatten. 
Von  dem  alten  Ehepaar  hörte  man  nichts  mehr,  bis  man  den  60jährigen 
Mann  and  die  etwa  56jährige  Frau  am  Morgen  todt  fand,  den  Mann  im 
Bette,  die  Frau  noch  am  Tische  in  der  Nähe  der  verglommenen  Kohlen 
sitzend.     Der  auffallend  verschiedene  Verwesungsgrad  der  beiden  £ör- 

33* 


Digitized  by  Google 


516         Erstickung.    §.  43.    Casuistik.    264.,  255.  u.  256.  Fall 


per,  die  anter  so  ganz  gleichen  Verhältnissen  gelebt  hatten  und  gestorben 
waren,  die  auch  ziemlich  in  gleichem  Alter  und  Beide  organisch  gesund 
gewesen  waren,  ist  ein  neuer  Beweis  für  das,  was  über  die  unbekannten 
individuellen  Bedingungen  der  Fortschritte  der  Verwesung  schon  oben 
(§.  14.  S.  89)  hervorgehoben  worden.  Die  Bauchdecken  des  Mannes 
waren  schon  ganz  grün,  die  Luftröhre  verwesungsbraunroth  gefärbt,  wah- 
rend die  Leiche  der  Frau  vollkommen  frisch  war.  Die  Bettwirme,  die 
bei  dem  Manne  doch  jedenfalls  nur  wenige  Stunden  wirksam  gewesen 
war,  kann  naturlich  eine  Erklärung  dieses  Unterschiedes  nicht  abgeben. 
Die  Augen  beider  Leichen  waren  geschlossen,  der  Gesichtsausdruck  der 
eines  ruhig  Schlafenden.  Die  Zunge  des  Mannes  lag  hinter  den  Kiefern. 
Die  ganze  Kopfhöhle  zeigte  eine  sichtliche  Anämie.  Kehlkopf  und  Luft- 
röhre waren  ganz  leer.  Die  Lungen  waren  normal  gefärbt,  massig  blnt- 
haltig  und  leichenödematös.  Das  Herz  enthielt  in  allen  vier  Höhlen  eine 
geringe  Menge  dünnflüssigen  Blutes.  Aber  auch  die  grossen  Ge fasse  ent- 
hielten nur  weniges,  theilweise  flüssiges,  theils  geronnenes  Blut  Die 
Blutkörperchen  (in  beiden  Leichen)  zeigten  in  keiner  Weise  etwas  Ab- 
normes. Leber,  Milz  und  Nieren  waren  auffallend  anämisch;  die  innere 
Magenflache  ganz  normal,  der  Magen  leer.  Auch  die  Darme  zeigten 
weder  Stasen,  noch  ungewöhnliche  Färbung,  und  die  Hohlader  enthielt 
nur  wenig,  ziemlich  dickflüssiges  Blut.  Dieser  ganz  negative  Leichen- 
befund war  gewiss  auffallend  und  nicht  gewöhnlich.  Dagegen  fanden  sich 
bei  der  Frau  die  Sectionsresultate  positiver  ausgeprägt.  Die  Zunge  lag 
auch  hier  hinter  den  Zähnen,  das  Gehirn,  die  sinus  waren  auch  hier  sehr 
anämisch.  Die  bleiche  Luftröhre,  die  keine  Injection  wahrnehmen  Hess, 
war  leer,  doch  Hess  sich  beim  Drücken  der  Lungen  blasiges  Wasser  hin- 
eindrücken. Beide  Lungen  waren  anämisch.  Das  rechte  Herz  strotzte 
auffallend  von  sehr  dunklem,  dickflüssigem,  halbgeronnenem  Blute,  von 
dem  das  linke  Herz  nur  einen  Theelöflfel  enthielt;  aber  auch  die  grossen 
Bruststämme  waren  ganz  mit  diesem  Blute  angestaut.  Von  der  Bauch- 
höhle bemerke  ich  nur,  dass  der  normale  Magen  einen  Esslöffel  gelb- 
licher Flüssigkeit  enthielt,  und  dass  die  untere  Hohlvene,  wie  alle  Or- 
gane nur  einen  dürftigen  Blutgehait  zeigte. 

256.  Fall.  Erstickung  in  Kohlenoxy dgas. 
Sie  war  in  diesem  Falle  bei  dem  24jährigen  Weibe  ziemlich  lang- 
sam erfolgt,  denn  es  war,  als  man  sie  noch  lebend,  aber  bewnsstlos  und 
röchelnd  fand,  noch  zur  Ader  gelassen  und  sie  nach  einem  Kraukenhause 
geschafft  worden,  wo  sie  indess  schon  todt  aufgenommen  wurde.  Die 
Lei#henstarre  fanden  wir  auch  bei  dieser  Erstickten  (S.  487)  drei  Tage 
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Dach  dem  Tode  noch  vollständig  an  den  untern,  und  halb  vorhanden  an 
den  obern  Extremitäten.  Die  rasche  Verwesung  Erstickter  (S.  38)  war 
aber  hier  wieder  auffallend,  denn  bei  —  1  bis  3  Grad  R.  im  November 
waren  am  dritten  Tage  die  Bauchdecken  schon  ganz  grün.  Die  Zunge 
lag  hinter  den  Zahnen.  Das  Gehirn  nicht  hyperamisch.  Die  Luftrohre 
zeigte  zinnoberrothe  Gefässinjectionen ,  ihr  grösster  Theil  aber  hatte 
»chon  die  chocoladenbraune  Verwesungsfarbe;  sie  enthielt  nur  etwas  blu- 
tige Flüssigkeit,  dergleichen  aber  beim  Druck  auf  die  Lungen  in  grosser 
Menge  hinaufstieg.  Letztere  waren  eher  bleich  als  zu  dunkel.  Das  Herz 
in  allen  Hohlen,  zumal  in  der  rechten  Kammer,  die  Kranzadern  und 
grossen  Bruststamme  waren  strotzend- mit  sehr  dunklem,  stark  coagu- 
lirtem' Blute  gefüllt.  Leber,  Milz  und  Nieren  waren  nicht  besonders 
blothaltig,  Die  Gebarmutter  zeigte  ein  grosses  Fibroid  und  Hydatiden. 
Koth  und  Urin  waren  ins  Herade  gegangen. 

257.  und  2S8.  Fall.  Erstickungen  in  Rauch. 
Zwei  Geisteskranke,  Einwohnerinnen  einer  Irrenanstalt  seit  18  und 
15  Jahren,  im  Lebensalter  von  50  und  von  32  Jahren,  die  Eine  von 
•fugend  auf  stumpfsinnig,  die  Andere  tobsüchtig,  wurden  in  ihren  Betten 
im  Januar  todt  gefunden.  Die  Wärterin  hatte  Morgens  um  5  Uhr,  als 
Beide  noch  schliefen,  im  Ofen,  der  von  innen  geheitzt  wurde,  mit  Braun- 
kohlen und  Kiehnholz  Feuer  gemacht  und  die  schlecht  schließende  Ofen- 
klappe zu  öffnen  vergessen.  Als  sie  nach  zwei  Stunden  wieder  eintrat, 
fand  sie  das  ganze  Zimmer  mit  einem  stinkenden  Qualm  erfüllt,  die 
Flammen  im  Ofen  und  die  beiden  Weiber  todt.  Noch  nach  drei  Tagen 
bei  fortwahrend  geöffnet  gebliebenem  Fenster,  als  wir  zu  den  Obductio- 
nen  schritten,  war  das  Zimmer  mit  Kreosotgeruch  erfüllt.  Beide  Leichen 
zeigten  genau  dieselben  Befunde  (merkwürdig  genug  sogar  die  Identität 
der  eigentlichen  pathologischen  Befunde,  indem  bei  Beiden  Exostosen  der 
Felsentbeile  der  Schlaf beine  gefunden  wurden,  wodurch  die  hast*  cranii 
ein  schiefes  Ansehn  gewonnen  hatte).  Beide  Leichen  waren  am  dritten 
Tage  (bei  —  4  bis  6  Grad  R.)  noch  ganz  frisch,  beide  starr.  Beide 
Luftröhren  waren  schön  zinnoberrotb  injicirt  und  mit  einem  perlenden 
Gischt  ausgestopft,  nach  dessen  Beseitigung  sich,  vorzugsweise  die  Kehl- 
kopfsschleimhaut, woniger  die  Luftröhren,  mit  Kohlenstaub  bedeckt  fan- 
den. Beider  Leichen  Lungen  waren  in  seltenstem  Grade  Ödematös,  nor- 
mal gefärbt  und  sehr  massig  blutreich.  Herz  und  Lungenarterien  bei  Bei- 
den leer,  die  Leber  aber  mit  dunklem  und  flüssigem  Blute  stark  gefüllt. 
Der  Magen  der  Aeltern  zeigte  am  fundus  viele  dendritische,  purpurfarbne 
Stasen,  der  der  Jüngern  nur  Einen  solchen  Fleck.    Milz  und  namentlich 
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bei  Beiden  die  Nieren  waren  stark  hyperämisirt  and  die  grossen  Bauch- 
venen bei  Beiden  strotzend  gefallt. 

259.  und  260.  Fall.  Erstickungen  in  Rauch. 
Im  Mai,  am  dritten  Tage  nach  dem  Tode,  bei  +  16  Grad  R.  obdo- 
cirten  wir  zwei  Bruder  von  10  und  6  Jahren,  die  bei  einer  Feaersbrunst 
in  ihren  Betten  im  Ranch  erstickt  waren.  Die  Sectionsresultate  waren 
bei  Beiden  ganz  vollkommen  dieselben,  ohne  eine  einzige  Abweichung. 
Die  frischen  Leichen  waren  leichenstarr  und  nnr  am  Bauch  granlich  ge- 
färbt. Gesicht  und  Hals  hatten  einen  rassigen  Anflug.  Nasenlöcher, 
Choanen,  Gaumen  und  Zange  vorn  mit  Russ  aberzogen.  Merkwürdig 
waren  bei  Beiden  die  sehr  stark  entwickelten  Zungenpapillen  (gedorrt?). 
Die  pia  mater- Venen  sehr  deutlich  hellroth  injicirt;  Gehirn  normal,  die 
«tm/«  massig  gefüllt.  Die  ganze  Luftröhre  (bei  Beiden)  mit  schaumigem 
Schleim  erfüllt,  der  ganz  russig  war,  ihre  Schleimhaut  durchweg  zinnober- 
roth  injicirt.  Die  wenig  bluthaltigen ,  aber  ödematösen  Lungen  zeigten 
bei  dem  ältern  Knaben  mehrere  kleinere  und  einige  bohnengrosse  sub- 
pleurale  Ecchymosen,  bei  dem  jungem  nur  zwei  bis  drei  kleinere 
auf  der  rechten  Lunge.  Das  Blut  in  beiden  Leichen  war  ziemlich  hell- 
roth und  flüssig.  Beide  Herzen  waren  sehr  schlaff  and  enthielten,  wie 
die  Lungenarterien,  nur  sehr  wenig  Blut.  Beide  Speiseröhren  waren  in- 
nerlich mit  Russ  angeflogen,  der  Magen  leer  und  seine  Schleimhaut  nor- 
mal.   Leber  und  Milz  wenig,  die  Nieren  sehr  blutreich,  die  vma  cava 

w 

und  Mesenterialdrüsen  reichlich  gefüllt. 

261.  Fall.    Erstickung  in  kohlensaurem  und  Schwefelwasser- 
stoff g  as. 

In  einem  sehr  seltnen  und  grasslichem  Unglück  worden  zehn  kräf- 
tige Männer  durch  ein  tödtliches  Gas  vergiftet;  nur  vier  von  ihnen  wor- 
den nach  kürzerer  oder  längerer  Krankheit  hergestellt,  während  sechs 
auf  der  Stelle  todt  blieben.  In  einer  hiesigen  grossen  Lohgerberei  hatte 
sich  ein,  zum  Maceriren  der  Häute  bestimmter,  neu  angelegter,  nach  Art 
der  Brunnenkessel  in  die  Erde  eingesenkter  Kasten  von  starken  Bohlen 
von  10  Fuss  Tiefe  und  7  Fuss  im  Gevierte,  der  noch  ganz  leer  and 
nicht  benutzt  worden  war,  allmälig  emporgehoben.  Man  vermothete, 
dass  dies  in  Folge  des  steigenden  Grundwassers  in  dem  in  der  Gegend 
sehr  sumpfigem  Erdreich  geschehen  sei,  und  lies  den  Boden  des  Kastens, 
der  übrigens  oben  vollkommen  offen  und  unbedeckt  war,  anbohren.  Die 
Bohröffnung  betrug  etwa  3  Zoll  im  Durchmesser.  Augenblicklich  ström- 
ten Massen  von  stinkendem  Wasser  in  den  Kasten.   Einer  der  Lohgerber- 
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gesellen  stieg  mit  der  Leiter  hinunter  nnd  schöpfte  ungefähr  zehn  Mi- 
nuten lang  das  Wasser  aus,  als   er  plötzlich  zusammenknickte  und  todt 
war.    Ein  Zweiter,   d->r  ihn  zu  rotton  hinabgestiegen  war,  sank,  unten 
angekommen,  gleich  todt  zusammen.     Eben  so  ein  Dritter.     Nun  stieg 
der  Meieter,  ein  junger,  kräftiger  Mann,  hinab,   fiel  aber  über  die  drei 
Leichen  und  blieb  später  drei  Stunden  lang  asphycti.*ch,  wurde  aber  ge- 
rettet.   Hinter  einander  stiegen  unbegreiflicher*  eise  nun  noch  sechs  Ge- 
sellen hinunter,  bis  endlich  Alle  mit  Stricken  heraufgezogen  wurden.  Alle 
ohne  Ausnahme  waren,  unten  angekommen,  sogleich  zusammengesunken 
und  lagen,  nach  Schilderung  der  Augenzeugen,  -wie  die  Heringe*  iiber- 
einandergepackt!      Am  andern   Tage  sah  ich  die  sechs   Leichen.  Alle 
zeigten  den  Ausdruck  der  vollkommensten  Kuho:    bei  Allen  die  Augen 
geschlossen,    nicht  hervorgedräugt .    die  Zunge  hinter  den  Kiefern:  bei 
Allen  (im  October  bei  +  5  bis  1>  Grad  R.)  nach  30  Stunden  vollständige 
Leichenstarre,  bei  Allen  zahlreiche  und  grosse  Todtentlecke  auch  auf  der 
Vorderflache;  bei  Zweien  war  eine  grüngelbe  Färbung  des  Gesichts,  und 
onr  des  Gesichts,    sehr  auffallend.     Zu  amtlichen  Obductionen  gab  die 
Sache  keinen  Anlaes,  mit  Mühe  aber  erhielt  ich  von  den  Verwandten  die 
Erlaubniss,  Eine  Leiche  zu  ölfncn.     Ks  war  die  des  zweithinabgestiege- 
nen  30jäbrigen  Gesellen  T. ;    Sektion   38  Stunden  nach  dem  urplötzlich 
erfolgtem  Tode.    Leichenstarre  nur  noch  an  den  Unterextremitäton.  Am 
Rumpf  grüne  Verwesungsflecke  liier  und  da,  auffallend  bei  der  nasskalten 
Witterung  und  bei  der  Lagerung  der  nackten  Leiche  auf  einem  luftigen, 
kaltem  Boden.    Das  Gehirn  fest,  deutliche  Anämie  in  seinen  Venen  und 
vollkommene  Blutleere  aller  tinus ;    die  auffallend  schmutzig-graue  Farbe 
der  Cortical-Substanz  beider  Gehirne  möchte  ich  kaum  bei  dieser  Leiche 
auf  Rechnung  schon  beginnender  Verwesung  setzen,  da  das  Gehirn  unter 
ahnlichen  Umständen  bei  andern  Todesarten  davon  nicht  so  früh  ergriffen 
zu  werden  pflegt,  obgleich  die  Färbung  allerdings  der  beginnenden  Ver- 
weaungsfarbung  der  Gehirnoberfläche  sehr  ähnlich  war.    Die  Seiteuvcn- 
trikel  trocken,  die  plexu*  bleich-livide.    Sonst  in  der  Schädelhöhle  nichts 
Auffallendes.     Die  Lungen  füllten  (wie  bei  Krtrunkcnen)  die  Brusthöhle, 
übermässig  ans  und  lagen   hart  an  den  Kippen.     In  ihrem  Gewebe  ge- 
sund, waren  aie  überall  ausserordentlich  hyperänÜHch.     Das  Blut  in  den 
Longen  hatte  eine  Farbe,  wie  ich  sie  niemals  gesehn  hatte,  nämlich  rein 
dintenartig.    Kleine  Lachen,  durch  Ausdrücken  von  LungenstÜckeu  auf 
ein  reines  Brett  entstanden,   «ahen  vollkommen  wie  D  in  teuf  lecke 
aus,  was  alle  Anwesenden  eben  so  sahen  und  bestätigten.  Auch  die  Schnitt- 
flächen der  Lungen  sahen  rein  schwarz  au*,  ohne  Oedem  im  Uebermaash 
2U  zeigen.     Ihre  Oberfläche  dagegen  zeigte  eine  blaurothe,  dunkle,  hier 
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und  da  durch  zinnoberrothe  Inseln  unterbrochene  Farbe.   Unter  dem  Mi- 
croscop  zeigte  sich  in  dem  untersuchten  Lungenblut  eine  höchst  bemerk* 
bare  gänzliche  Zerstörung  der  Blutkörperchen,   von  denen 
kaum  noch  Einzelne  zu  erkennen  waren.    (Das  Blut  war  in  einer 
wohl  verkorkten  Flasche  bewahrt  worden  und  wurde  am  folgenden  Tage 
nach  der  Section  untersucht.)    Die  Lungenarterie  war  überfüllt  mit  einem 
weniger  schwarzen,  mehr  kirscbsuppenähnlichera,  syrupsartigem,  dickflüs- 
sigem Blut,  eben  so,  wie  ich  gleich  hier  anfüge,  die  aufsteigende  Hohl- 
ader.   Das  Herz  war  zusammengefallen,  die  Kranzadern  leer,  der  (hyper- 
trophische) linke  Ventrikel  ganz  leer,  der  rechte  nur  einige  Tropfen,  kaum 
einen  halben  Theelöffel  Blut  enthaltend.    Sehr  auffallend  waren  Kehlkopf 
und  Luftröhre.    Sie  waren  (ranz  leer,  keine  Spur  von  Schaum  enthaltend. 
Ihre  Schleimhaut  hatte  eine  tiefbraun-carmoisinrothe  Farbe,  viel  dankler 
and  nicht  so  schmutzig,  als  die  gewöhnliche  Verwesungsfarbe  der  Luft- 
röhre zu  sein  pflegt.    Indess  mochte  die  Verwesung  bei  der  so  früh  ein- 
tretenden Fanlniss  grade  dieses  Organs,   hier  schon  einen  bedeutenden 
Antheil  haben,  wenngleich  die  dunkle  Farbe  des  Bluts  gewiss  nicht  ohne 
erheblichen  Einfluss  war.    Der  Magen  war  leer,  seine  ganze  Schleimhaut 
ohne  Unterbrechung  weinhefenartig  gefärbt;  auch  diese  Färbung  war  kein 
Leichenphänomen,   denn  die  Verwesungsfarbe  der  Magenschleimhaut  ist 
wohl  eine  livid- grauliche,  nie  aber  der  Weinhefe  ähnliche.     Die  Leber 
erschien  blutreich,  weniger  die  Milz  und  Nieren.    Die  Därme  hatten  ein 
etwas  schmutziges  Ansehn,  ohne  sonst  Auffallendes  zu  zeigen.  Acciden- 
telle  Befunde  waren  noch  faeces  im  Dickdarm  und  eine  halbgefüllte  Harn- 
blase.  Im  Allgemeinen  bemerke  ich  noch,  dass  in  Brust-  and  Baachhöhle 
die  Hand  noch  einen  fühlbaren  Wärmegrad  empfand.  (S.  488.)    Und  wenn 
ich  noch  hinzufüge,  dass  das  Aeussere  aller  sechs  Leichen  ganz  dasselbe 
war,  bis  auf  die  geschilderte  grüngelbe  Gesichtsfarbe  bei  Zweien  —  so 
drängt  sich  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  auf,  dass  auch  die  Sections- Er- 
gebnisse bei  allen  Sechs  dieselben  gewesen  sein  würden. 

Schwierig,  ja  unmöglich  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  ist  die  Frage: 
welohe  Gasart  hier  den  Tod  dieser  sechs  Menschen  bewirkt  habe?  Eine 
directe  Untersuchung  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  gar  nicht 
mehr  möglich,  und  würde,  bei  der,  mit  dem  Wiederöffnen  des  Bohrlochs 
und  Hinabsteigen  verbundenen  grossen  Lebensgefahr  polizeilich  nicht  ge- 
stattet worden  sein.  Man  hat  also  nichts  als  allgemeine  Anhaltspunkte. 
Die  Arbeiter  konnten  nicht  genug  von  dem  Schwefel-Gestank  des  einge- 
drungenen Grundwassers  berichten;  dass  dasselbe  mit  Schwefel- Wasser- 
stoff stark  geschwängert  gewesen,  ist  hiernach  ohne  Zweifel;  ebenso  »wei- 
fellos aber  erscheint  es  mir,   dass  dies  Gas  allein  den  Tod  nicht  be- 
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wirkt  habe.  Dasselbe  tödtet  »war  sehr  schnell,  ist  aber  nicht  schwerer, 
als  die  atmosphärische  Luft.  Der  erste  Arbeiter  hatte  sehn  Minuten  lang 
ungefährdet  das  Wasser  ausgeschöpft,  als  er  plötzlich  todt  umsank. 
Nun  erst  musste  noch  ein  andres  Gas  durch  das  Bohrloch  eingedrungen 
gewesen  sein,  denn  die  nunmehr  unten  Angekommenen  sanken  augen- 
blicklich am.  Das  einzige  Gas,  das  schwerer  ist  als  das  atmosphärische 
Luftgemisch,  und  sich  deshalb  in  demselben  zu  Boden  schlagt,  ist  die 
Kohlensaure.  Nach  der  Sachlage  ist  man  deshalb  gezwungen,  die  An- 
wesenheit dieses  Gases  auf  dem  Grunde  des  grossen  Kastens  anzuneh- 
men. Nichtsdestoweniger  ist  der  Antheil  des  Schwefelwasserstoft'gases 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Die  wirklich  schwarze  Farbe  des  Blutes 
(Schwefeleisen)  deutete  schon  darauf  hin;  Gegenversuche  haben  dies  noch 
mehr  bestätigt.  Ich  liess  Schwefelwasserstoff  durch  das  normal  gefärbte 
Blut  aus  der  frischen  Leiche  einer  Phthisischen  streichen,  und  das  Blut 
gewann  eine,  dem  hier  geschilderten  ganz  ahnliche  Dintenfärbnng. 
Ein  zweiter  Versuch  mit  Kohlensäure,  durch  dasselbe  Blut  geleitet,  ver- 
färbte es  wohl  schmutzig,  schwärzte  es  aber  keineswegs.  (Vgl.  die  Ver- 
suche S.  496.)  So  hätten  wir  schon  Indicien  für  ein  Gemisch  von  kohlen- 
saurem und  Schwefel wasserstongas.  Das  sog.  Cloakenga»  besteht  aus  einem 
Gemisch  von  Stickstoff-,  kohlensaurem  und  Schwefelwasserstoffgas.  Ob  in 
unserm  Gas  auch  Stickstoff  enthalten,  kann  ich  nicht  beweisen.  Wohl  aber 
ist  noch  ein  Antheil  von  Kohlenoxydgas  zu  vermuthen,  das  sich  so  gern  mit 
dem  kohlensauren  Gase  unter  Bedingungen,  wie  die  vorliegenden,  verbindet. 
Erwägt  man  nun,  dass  alle  bisher  untersuchten  tödtlichen  Gasarten,  das 
Cloakengas,  das  Grubengas,  das  Latrinengas  u.  s.  w.  keine  einfachen,  son- 
dern Gasverbindungen  sind,  so  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  auch  die  hier  in  Rede  stehende  todtliche  Gasart,  die  sich 
unter  der  Erde  und  im  Grundwasser  entwickelt  hatte,  ein  Gemisch  von 
mehrern  Gasen  gewesen  sei,  unter  denen  kohlensaures  und  Schwefelwas- 
serstoffgas als  gewiss  vorhanden  angenommen  werden  können  *). 


•)  Du  roh  eine  später  bekannt  gewordene  Analyse  der  aus  der  Lohgrube 
entnommenen  Flüssigkeit  durch  Dr.  Sonnenschein  ist  unsere  oben  dar- 
gelegte Ansicht  bestätigt  worden,  indem  auch  dessen  Gutachten  „mit  sehr 
grosser  Wahrscheinlichkeit4'  annahm,  dass  der  Tod  der  Verunglückten  durch 
Einathmen  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  erfolgt  gewesen  sei, 
von  denen  die  untersuchte  Flüssigkeit  13  Volumen  Prooent  Schwefelwasser- 
stoff und  12  Volumen  Procent  Kohlensäure  absorbirt  enthielt.  S.  Müller 
und  Ziureck  Archiv  der  deutschen  Medio.  Gesetzgeb.  1858.  Nr.  8.  u.  9. 
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262.  Fall.    Erstickung  in  Kohlenwasserstoff-  und  Kohlenoxyd- 

gas  (Harzgas,  Leuchtgas). 

In  einer  hiesigen  Oelfabrik  wird  Colophonium  and  Gips  einer  trock- 
nen Destillation  unterworfen,  wodurch  ein  gelbliches,  fettes  Oel  gewon- 
nen wird,  das  man  als  Maschinenschmiere  benutzt.  Hierbei  entwickelt 
sich  Harzgas,  ein  dem  Leuchtgas  analoges  Gas,  das  aus  Kohlenwasser- 
stoffgas mit  einer  Beimischung  von  Kohlenoxydgas  und  von  Bensingas 
besteht.  Sonnabends  wird  die  Destillation  unterbrochen  und  Sonntags 
der  kalt  gewordene  Kessel  gereinigt,  indem  das  Pech  herausgeschlagen 
wird.  Dies  war  das  Geschäft  des,  einige  30  Jahre  alten  Arbeiters  N., 
der  am  Sonnabend  den  10.  Januar,  muthmaasslich  um  sich  zu  erwärmen 
und  Mittagsruhe  zu  halten,  in  diesen  Kessel  oder  Kolben  gekrochen  war. 
Mit  ihm  hatte  sich  ein  Zweiter  hineingelegt,  der  bald  besinnungslos  wurde, 
aber  herausgezogen  und  wieder  gerettet  ward.  N.  blieb  todt  und  sechs 
Tage  später  obducirten  wir  die  Leiche.  Sie  war  fast  uberall  russig  und 
zeigte  an  den  Oberschenkeln  einige  verbrannte  Hautstellen.  Die  Fäul- 
niss  zeigte  sich  nur  erst  anfangend  am  Bauche  und  Leichenstarre  war 
noch  vorhanden.  Auffallend  war  eine  merkenswerthe  Ruhe  in  den  Ge- 
sichtszügen, die  denen  eines  ruhig  Schlafenden  glichen,  wie  denatus  dies 
wahrscheinlich  auch  zur  Zeit  des  Todes  gewesen  war.  In  der  Harnröhre 
waren  Saamenf ädchen  nachweisbar.  Die  Schädelhohle  ergab  nur  einen 
massigen  Blutgebalt;  das  Hirn  war  fest.  Die  Lungen  waren  in  Farbe 
und  Umfang  normal,  und  mit  hellrothem,  sehr  flüssigem  Blut  gefüllt; 
die  Luftröhre  enthielt  keinen  Schaum,  war  aber,  vorzugsweise  über  den 
und  in  den  Bronchien  stark  zinnoberroth  injicirt.  Die  grossen  Gefässe, 
die  Kranzadern  des  Herzens  und  dieses  selbst  waren  nicht  hyperämisirt, 
eben  so  wenig  wie  Leber,  Milz  und  Nieren,  wogegen  die  Hohlader 
strotzend  mit  demselben  Blute  gefüllt  war.  Der  Magen  war  von  Kar- 
toffelbrei ausgedehnt,  seine  8ehleimhaut  aber  ganz  normal.  Die  Darm- 
venen stark  injicirt. 

263.  Fall.  Erstickung  aus  innern  Ursachen. 
Ein  40jähriger  Steuermann  war,  nach  der  Aussage  des  zweiten  Schif- 
fers, der  mit  ihm  auf  dem  Kahne  zusammen  und  allein  gewesen  war,  an- 
geblich todt  umgefallen.  Da  die  Angabe  etwas  verdächtig  erschien,  so 
wurde  die  gerichtliche  Obduction  verfügt.  Wir  fanden  sehr  exquisite 
Zeichen  des  Erstickungstodes:  strotzende  Anfüllung  der  Lungen  (Longen- 
Apoplexie),  des  rechten  Herzens  und  seiner  Kranzvenen  mit  dunklem, 
ganz  flüssigem  Blute ,  rothlichen  Schaum  in  der  schon  verwesungsbräun- 
lich gefärbten  Luftröhre,  und  nur  massige  Anfüllung  der  Hirnvenen  und 
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tinus.  Und  da  keine  Spar  einer  Verletzung  oder  sonstigen  äussern  Ge- 
walt am  Leichnam  zu  finden  war,  so  massten  wir  Tod  durch  Erstickung 
aus  innern  Ursachen  annehmen.  Rein  medicinisch  war  es  allerdings  un- 
gewöhnlich, einen  kräftigen,  organisch  ganz  gesunden  Mann  so  plötzlich 
aus  rein  iiinern  Ursachen  suffocatorisch  sterben  zu  sehn.  Vielleicht  mochte 
die  grosse  Hitze  eines  Augusttages  verbunden  mit  heftigen,  körperlichen 
Anstrengungen  beim  Rudern  und  Steuern,  vielleicht  auch  bei  Mitwirkung 
von  Branntweiugenuss,  Veranlassung  gegeben  haben.  Doch  konnte  dies 
Alles  für  den  Richter  nicht  mehr  von  Interesse  sein,  nachdem  die  Erklä- 
rung abgegeben  war:  dass  eben  der  Tod  nur  aus  innern  Gründen  erfolgt 
war,  und  hüteten  wir  uns  um  deswillen  wohl,  jenen  muthmaasslichen  Ver- 
anlassungen im  vorläufigen  Gutachten  —  ein  motivirtes  wurde  später 
nicht  gefordert  —  Erwähnung  zu  thun.  Der  gerichtliche  Arzt  hat  nicht 
selten  Fälle  wie  den  vorliegenden  zu  behandeln.  Aus  meinen  amtlichen 
Stellungen  ist  mir  bekannt,  wie  oft  dergleichen  Fälle,  grade  weil  sie  zu 
einfach  scheinen,  von  den  forensischen  Aerzten  zum  Nachtheil  der  Sache 
und  ihrer  selbst  unrichtig  aufgefaßt  werden.  Nur  deshalb  habe  ich  die- 
sen Fall  hier  mit  aufgenommen. 


Fünftes  Kapitel. 
Tod  durch  Erh&ngen,  Erwürben,  Erdrosseln. 

$.  44.  Allgemeines. 

Wir  gebrauchen  die  Worte :  Erhängen,  Erwürgen,  Erdrosseln 
im  Sinne  des  Sprachgebrauchs.  Erhängen  also  ist  die  Tödtung 
durch  Druck  auf  den  mehr  oder  weniger  mit  einem  Strangwerk- 
zeug umschnürten  Hals,  vermittelt  durch  die  eigene  Schwere  des 
ganzen  oder  auch  nur  des  halben  Körpers;  Erwürgen  die  Töd- 
tung durch  sehr  starken  oder  durch  anhaltenden  Druck  mit  den 
Fingern  auf*  den  Hals,  entweder  seitlichen,  oder  in  viel  seitnern 
Fällen  von  vorn  nach  hinten;  Erdrosseln  die  Tödtung  duroh  kreis- 
förmigen Druck  auf  den  Hals,  vermittelt  durch  irgend  ein  Strang- 
werkzeug. '  Auf  allen  drei  Wegen  wird  ein  Druck  auf  grosse 
Blutgefässe  ausgeübt  und  der  Ab-  und  Kückfluss  des  Blutes  vom 
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Herzen  und  ins  Herz  gehindert,  ein  Druck  auf  die  wichtigsten 
Nerven,  auf  Zungenbein,  Kehlkopf  und  Luftröhre  und  dazu  noch 

oft  eine  Zerrung  des  ITalsrückenmarkes  und  eine  augenblickliche 
Versch Hessling  der  Luftröhre  bewirkt.  Wenn  nun  im  Allgemei- 
nen die  Todesweise  bei  diesen  drei  Tödtungsarten  ganz  dieselbe, 
so  ist  es  doch,  bei  so  mannigfachen  lebenvernichtenden  Einwir- 
kungen, von  denen  bald  die  Eine,  bald  die  Andere  mehr  und 
ursprunglich  hervortritt,  sehr  erklärlich,  wenn  die  Erfahrung 
nachweist,  dass  der  Sectionsbefund  bei  den  einzelnen  Individuen, 
die  einer  dieser  drei,  als  identisch  zu  betrachtenden  Todesarten 
unterlagen,  keinesweges  immer  derselbe  ist.  Im  Allgemeinen 
sterben  Strangulirte  —  wie  wir  die  dreifache  Tödtung  collectiv 
nennen  wollen  —  durch  plötzliche  Hemmung  der  Circulation  auf 
eine  vierfache  Weise:  entweder  durch  reine  Cerebral  -  Hyperämie 
(Schlagfluss) ,  oder  durch  reine  Hyperämie  in  den  Brustorganen 
in  ihren  verschiedenen  Formen  (s.  vor.  Kap.),  also  an  Erstickung, 
Stickfluss.  oder  an  beiden  zugleich,  an  Schlag-  und  Stickfluss; 
oder  aber,  was  bei  weitem  häufiger  ist,  als  meistentheils  an- 
genommen wird,  obgleich  es  an  einzelnen  Beobachtungen  von 
Orfila,  Devergie,  Eggert,  Krombholz,  Remer  u.  A. 
nicht  fehlt,  an  Neuroparalyse  (Nervenschlag).  Die  Ursache  die- 
ser letztern  Todesart  ist  im  §.  39.  bei  der  Erstickung  angegeben 
worden.  —  Lässt  sich  schon  hiernach  der  Strangulationstod  nicht 
einem  bestimmten,  für  alle  Fälle  passendem  Obduetionsbefund- 
Schema  unterordnen,  sind  ferner  die  vorkommenden  Befunde  kei- 
nesweges grade  dieser  Todesweise  eigenthümlich  und  speeifisch 
zugehörig,  so  treten  auch  noch  andere,  hier  zu  erörternde  Um- 
stände hinzu,  welche  die  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Töd- 
tung auf  diesem  Wege  zu  einer  der  allerschwierigsten  Aufgaben 
fiir  den  Gerichtsarzt  machen  können,  und  in  einer  reichen  Praxis 
oft  genug  machen.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  in  dieser  Bezie- 
hung den  Strangulationstod  dem  Ertrinkungstode  weit  voran  zu 
stellen,  und  zu  behaupten,  dass  es  caeL  par.,  d.  h.  namentlich 
bei  gleicher  Frische  der  Leichname,  weit  schwieriger  ist,  zu  be- 
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stimmen,  dass  ein  Mensch  noch  lebte,  als  er  strangulirt  ward,  als 
dass  er  noch  lebte,  als  er  in  das  Wasser  kam,  d.  h.  schwieriger, 
den  Thatbestand  des  Strangulations-,  als  den  des  Ertrinkungstodes 
festzustellen.  Dagegen  gebührt  diesem  letztern  allerdings  die 
Priorität  hinsichtlich  der  Frage  von  der  eigenen  oder  fremden 
Schuld.  Was  das  statistische  Verhältnis  der  verschiedenen  Stran- 
gulationsarten betrifft,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Mordthaten 
der  Art  fast  nie  durch  Erhängen,  gewöhnlich  durch  Erwürgen, 
selten  durch  Erdrosseln  geschehn,  dass  aber  im  Allgemeinen  ge- 
waltsame Tödtungen  durch  fremde  Hand  verhältnissmässig  zu  an- 
dern Todesarten,  namentlich  durch  Verletzungen,  nur  seltner  durch 
Stranguliren  überhaupt  bewirkt  werden.  Umgekehrt  also  deutet 
Erwürgung  nie,  Erdrosselung  nur  in  den  seltensten  Fällen,  Er- 
hängung fast  immer  auf  Selbstmord. 

$.  45.    Diagnose,    a)  Die  allgemeiuen  äussern  Befunde. 

Wir  haben  zu  unterscheiden:  a)  die  allgemeinen  Befunde  bei 
der  Inspection;  b)  die  örtlichen  Befunde  am  Halse;  c)  die  innern 
Befunde. 

a)  Wie  oft  liest  man  bei  den  bloss  theoretischen  Schriftstel- 
lern von  dem  1)  violetten,  blaurothem,  gedunsenem  Gesichte 
der  Strangulirten !  Nichts  aber  ist  irriger,  als  wenn  man  sich 
jeden  Erhängten  u.  s.  w.  so  aussehend  denken  wollte.  Schon 
H  a  1 1  e  r  hat  Beobachtungen  von  Gehängten  mit  blassem  und  ein- 
gefallenem Gesicht  bekannt  gemacht,  es  fehlt  auch  nicht  an  zahl- 
reichen spätem  Beobachtungen  der  Art:  unsere  eigene  Erfahrung 
hat  aber  sogar  gelehrt,  dass  —  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Strangulirten  nicht  ein  turgescirendes ,  nicht  ein  blaurothes,  son- 
dern ein  Gesicht,  wie  jede  andere  Leiche  zeigt.  Ich  setze 
hier,  wie  immer,  frische,  wenigstens  Leichen  voraus,  die  noch 
nicht  von  der  Verwesung  irgend  erheblich  ergriffen  sind.  Die 
drei  Todesarten  an  sich  machen  hierin  keinen  Unterschied,  wohl 
aber  bedingt  ihn  die  verschiedene  Individualität.  Sehr  torose, 
sehr  saftreiche  Menschen  findet  man  wohl  nach  dem  Strangula- 
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tionstode,  ja  oft  recht  bedeutend,  am  Kopfe  turgescirend,  mit 
blaurothen  Ohren  —  ein  Organ,  das  noch  am  häufigsten,  auch 
bei  bleichen  Leichengesichtern,  cyanotische  Färbung  gewinnt  — 

violettem  Gesiohte,  gedunsenen  Lippen.  Aber  practisch  wichtig 
ist  nach  obiger ,  ganz  erfahrungsgemässer  Bemerkung ,  dass  man 
aus  dem  Befunde  eines  nicht  so  beschaffenen ,  vielmehr  bleichen, 
gewöhnlichen  Gesichtes  an  der  Leiche  auch  nicht  im  Allergering- 
sten den  Schluss  zu  ziehn  berechtigt  wäre,  dass  der  Mensch  nicht 
strangulirt  worden,  ja  dass  man  diesen  Befund  auch  nioht  einmal 
als  unterstützenden  Gegenbeweis  zu  etwanigen  andern  benutzen 
darf,  da,  ich  wiederhole  es,  die  Mehrzahl  der  Strangulirten  8tn 
bleiches,  ruhiges,  nicht  gedunsenes  Gesicht  zeigt  2)  Ganz  das- 
selbe gilt  von  der  Prominenz  der  Augäpfel,  die  nur  selten  und 
nur  bei  grosser  Turgescenz  des  Gesichts  gefunden  wird.  Dage- 
gen sieht  man  häufiger  Sugillationen  in  der  albuginea.  3)  Vor- 
lagerung der  Zunge  mit  Einklemmung  zwischen  den  Zähnen 
oder  Kiefern.  Ich  habe  bereits  oben  (§.  41.  S.  494)  auf  die  Un- 
beständigkeit, also  Unzuverlässigkeit,  dieses  Befundes  aufmerksam 
gemacht,  der  bei  Strangulirten,  mögen  sie  apoplectisch ,  suffoca- 
torisch  oder  auch  neuroparalytisch  gestorben  sein,  eben  so  häufig 
gefunden,  als  vermisst  wird.  Die  Franzosen  (Belloc,  Fodere, 
Orfila)  machen  die  Lage  der  Zunge  im  oder  vor  dem  Munde 
abhängig  von  der  Lage  des  Straugwerkzeuges  und  behaupten, 
dass  die  Zunge  in  ihrer  natürlichen  Lage  verbleibe,  wenn  das 
Strangband  über  dem  Zungenbein  zu  liegen  kam,  und  dass  sie 
vorfalle,  wenn  der  Strick  u.  dgl.  unter  dem  Kehlkopfe  lag. 
Fleischmann  dagegen  meinte,  die  Lage  der  Zunge  sei  abhän- 
gig von  dem  Umstände,  ob  der  Tod  während  der  Ex-  oder  wäh- 
rend der  Inspiration  erfolgte.  Sehr  mit  Recht  bestreitet  Dever- 
gie  nach  seinen  Beobachtungen,  die  vollständig  mit  den  meiuigen 
übereinstimmen,  beide  Ansichten.  Ich  habe  bereits  angefühlt  und 
man  findet  zahlreiche  Beläge  dafür  in  diesem  Werke,  dass  die 
Zunge  auch  nach  den  verschiedensten  andern  Todesarten,  nach 
Ertrinken,  Verbluten,  Vergiftung  u.  8.  w.  vorgefallen  und  einge- 
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klemmt  gefunden  wird.  Hieraus  geht  schon  zur  Genüge  hervor, 
dass  die  „verschiedene  Lage  des  Strioks**  keinen  Eintluss  darauf 
haben  kann.  Für  uns  genügt  die  wiederholte  thatsächliohe  Be- 
merkung, dass  das  ganze  Zeichen  ein  unbeständiges  ist.  4)  Tur- 
gescenz  der  männlichen,  ja  selbst  (nach  Rem  er)  der  weiblichen 
Genitalien,  d.  h.  bei  Männern  Halberection  mit  Abgang  von 
Saameu  oder  prostatischer  Flüssigkeit,  bei  Weibern  feucht-schlei- 
mige Scheide.  Je  mehr  ich  Strangulirte  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit gehabt  und  fortwährend  habe,  desto  mehr  habe  ich  mich 
davon  überzeugen  können,  dass  auch  hier  wieder  ein  Satz  sich 
in  die  gerichtliche  Medicin  eingeschlichen  hat,  der,  auf  Treu  und 
Glauben  angenommen,  von  einem  Handbuch  in  das  andere  über- 
geht, ohne  dass  er  mit  dem  Maassstabe  der  Erfahrung,  der  ge- 
nauen Beobachtung  gemessen  worden.  Guyon,*)  ein  durchaus 
unbekannter  französischer  Marinearzt,  berichtet  von  vierzehn  gleich- 
zeitig aufgehängten  Negern,  welche  sämmtlich  im  Augenblicke 
des  Sterbens  Erection  bekommen  haben  sollen,  die  man  bei  neun 
der  Neger  angeblich  noch  eine  Stunde  nach  dem  Tode  gesehn 
hatte.  Man  fragt  zunächst :  wie  die  Leichen  sich  später  verhalten 
haben  mögen,  in  wie  kurzer  Zeit  bei  den  fünf  übrigen  Gehängten 
die  Turgescenz  wieder  verschwunden  war?  dann  aber  muss  man 
sich  namentlich  fragen :  ob  denn  überhaupt  eine  wirkliche  Erection 
des  Gliedes,  wenn  im  Augenblicke  des  Todes  entstanden,  nach 
demselben  bei  aufgehobenem  Rückfluss  wieder  verschwinden  kann, 
ehe  nicht  der  allgemeine  Zersetzungsprooess  eingetreten?  Aber 
theoretische  Einwürfe  sollten  uns  nicht  irren,  wenn  die  Erfahrung, 
die  Beobachtungs-Thatsachen  dagegen  beständen.  Sie  beste hn 
nicht,  wenn  auch  selbst  bessere  Lehrbücher  das  Gegentheil  be- 
haupten. Ich  habe  bei  keinem  Einzigen  der  sehr  vielen  von 
mir  untersuchten  Gehängten,  von  denen  die  grosse  Mehrzahl  unzwei- 
felhaft durch  Selbstmord  (also  lebendig  den  Erhängungstod)  ge- 
storben waren,  übersehn,  den  Zustand  der  Geschlechtstheile  zu 
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prüfen,  aber  in  keinem  einzigen  Falle  eine  Ereotion  des  Gliedes 
bei  Mannern  gefunden.  Zuweilen,  aber  nur  in  den  seltensten  Fäl- 
len, schien  es  mir  und  den  Umstehenden  wohl,  als  wenn  eine  ge- 
wisse Turgescenz,  eine  Art  von  Halberection  vorhanden  wäre,  aber 
eine  solche  Beobachtung  ist  zu  täuschend,  zu  schwankend,  um 
irgend  einen  Werth  zu  haben.  Sicherer  würde  dieselbe  und  die 
Frage  von  der  Erection,  selbst  nur  einer  kurz  andauernden,  be- 
gründet werden,  wenn  bei  Erhängten  sich  in  der  That  so  häufig, 
wie  behauptet  wird,  Saamenejaculation  fände.  Aber  auch 
dies  ist  keinesweges  der  Fall.  Es  muss  auffallen,  wenn  selbst 
ein  Schriftsteller  wie  Devergie  die  Saamenflecke  in  der  Wäsche 
der  Erhängten  „ungewöhnlich  häufig"  nennt,  obgleich  auch  er 
versichert,  Erection  oder  Halberection  an  den  Leichen  nie  gesehn 
zu  haben.  Es  geht  aber  aus  seiner  Mittheilung  nicht  hervor,  ob 
diese  Flecke  frischen  Ursprungs  gewesen,  und  ob  sie  überhaupt 
genau  geprüft,  d.  h.  durch  microscopische  Untersuchung  festge- 
stellt worden  seien?  Häufig  genug  fanden  wir  an  der  Harnröhren- 
öffnung etwas  schleimige  Flüssigkeit,  aber  nur  in  den  seltensten 
Fällen  gelang  es  uns,  Spermatozoeen  darin  zu  finden,  so  z.  B. 
bei  einem  sehr  kräftigen  Lederarbeiter  von  58  Jahren,  bei  einem 
40  Jahre  alten  kräftigem* Mann,  der  sich  in  einer  Schlinge  (wie 
häufig)  erhängt  hatte,  so  dass  die  Strangrinne  ununterbrochen  (auch 
über  den  Nacken)  um  den  Hals  verlief,  bei  einem  29  Jahre  alten 
Gesellen,  der  sich  gleichfalls  in  einer  Schlinge  erhängt  hatte,  und 
in  einigen,  aber  wenigen,  andern  Fällen.  Aber  ein  andrer  Um- 
stand, auf  welchen  ich  erst  in  den  letzten  Jahren  aufmerksam  ge- 
worden, verringert  noch  mehr  den  diagnostischen  Werth  des  Saa- 
menbefundes.  Bei  fortgesetzten  Prüfungen  des  Harnröhreninhaltes 
nämlich  bei  gewaltsam  schnell  oder  plötzlich  gestorbenen  Männern 
habe  ich  Spermatozoiden  in  der  Harnröhre  auch  bei  Erschossenen, 
mehrfach  bei  in  irrespirablen  Gasen  Erstickten  (262.  Fall),  fer- 
ner nach  Blausäure- Vergiftung  (204.  Fall)  und  sehr  reichlich  bei 
einem  29jährigen  Ertrunkenen  gefunden.  Es  wäre  doch  gewiss 
ungerechtfertigt,  etwa  anzunehmen,  dass  alle  diese  Männer  un- 
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mittelbar  vor  dem  Tode  noch  den  Beischlaf  vollzogen  haben  soll- 
ten! Was  nun  vollends  die  Beschaffenheit  der  Genitalien  bei 
weiblichen  Erhängten  betrifft  so  liegt  es  auf  der  Hand,  wie  hier 
so  leicht  eine  ganz  unabsichtliche  Täuschung  unterlaufen  kann, 
dass  dies  Zeichen  vollends  als  ganz  werthlos  zu  erachten  ist. 
Keinenfalls  können  wir  sonach  die  Beschaffenheit  der  Genitalien 
in  beiden  Geschlechtern  zu  den  irgend  werthvollen  diagnostischen 
Zeichen  des  Strangulationstodes  rechnen.  5)  Abgang  von  Koth 
und  Urin  im  Momente  des  Todes.  Nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  sieht  man  die  Wäsche  und  Kleider  mit  einem  oder  beiden 
dieser  Exoremente  beschmutzt  auch  wohl  unter  Umständen,  unter 
denen  nicht  anzunehmen,  dass  etwa  z.  B.  erst  durch  den  Trans- 
port der  Leiche  dieselben  aus  den  offenstehenden  Sphincteren  her- 
vorgekommen wären.  Aber  der  Mangel  dieser  Abgänge  kann  in 
keiner  Weise  der  Annahme,  dass  Erhängungstod  stattgefunden, 
entgegengestellt  werden,  so  wenig  ihr  Vorhandensein  an  sich  die- 
sen Tod  beweisen  kann,  da  diese  Beschmutzung  täglich  auch  bei 
Leichen  von  Menschen  gefunden  wird,  die  an  allen  möglichen, 
namentlich  plötzlichen,  selbst  natürlichen  Todesarten  gestorben 
waren,  wofür  die  physiologische  Thatsache  die  Erklärung  giebt, 
dass  jede  Störung  der  Circulation  die  Darmperistaltik  beschleunigt 
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b)  Wichtige  Resultate  wird  in  allen  Fällen  von  Strangulations- 
tod der  Befund  am  Halse  geben,  in  welcher  Beziehung  die  weichen 
Bedeckungen,  wie  die  Knochen,  Knorpel  und  Gefässe  Gegenstand 
zahlreicher  Untersuchungen  geworden  sind.  6)  Die  Strangrinne. 
Bekanntlich  nahmen  die  Alten  einen  blaurothen,  sugülirten  Ein- 
druck vom  Strangwerkzeuge  am  Halse  als  constanten  Beweis  des 
Strangulationstodes  an.  und  lehrten  von  P.  Zacchias  bis  Fo- 
dere  und  später:  dass  eine  am  Leichnam  sichtbare  sugillirte 
Rinne  am  Halse  ein  sicherer  Beweis  sei,  dass  das  Erhängen  im 
Ceben  stattgehabt  habe,  das  Fehlen  der  sugülirten  Strangrinne 
dagegen  einen  eben  so  sichern  Beweis  abgebe,   dass  der  Strang 
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dem  Menschen  erst  nach  dem  Tode  umgelegt  worden,  derselbe 
also  nicht  durch  Erhängen  oder  Erdrosseln  gestorben  sei.  Da- 
niel *)  zuerst  hat  aber  schon  gesagt:  male,  ecchymosin  temper 
locum  Iiabere  hactenus  docuere  medic.  foren*.  scriptores.  Ganz  er- 
schüttert aber  wurde  diese  Lehre  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
durch  die  Beobachtungen  von  Merzdorff,  v.  Klein,  Hinze, 
Remer,  Fleischmann,  Esquirol  u.  A.  Schon  vor  dreiund- 
dreissig  Jahren  (1826)  suohte  ich  den  wichtigen  Gegenstand  auf 
dem  Wege  des  Experimentes  aufzuklären  und  habe  die  Ergeb- 
nisse seit  jener  Zeit  in  meinen  Vorlesungen  und  vor  22  Jahren 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht.**)  Bald  darauf  machte 
Orfila  ganz  ähnliche  Versuche,  und  deren  Resultate  stimmten 
auf  das  Vollständigste  mit  den  meinigen  überein.  Mit  dem  gröss- 
ten  Rechte  nimmt  nun  jetzt  Niemand  ^iehr  das  Vorkommen  einer 
sugillirten  Marke  am  Halse  als  constautes  Zeichen,  als  notwen- 
diges Kriterium  des  Strangulationstodes ,  d.  h.  des  Stranguiirt- 
wordensein8  im  Leben  an.  Vergleicht  man  die  Beobachtungen 
der  Aeltern,  so  überzeugt  mau  sioh,  dass  der  Irrthuin  hauptsäch- 
lich in  der  nicht  genauen  Begrenzung  des  Begriffs:  Sugillation 
seine  Wurzel  gefunden.  Sugillation,  Ecehymose.  zum  Theil  auch 
und  beziehungsweise  auf  das  Zellgewebe.  Extravasat  sind  völlig 
identische  Begriffe  und  bezeichnen :  Austritt  von  (gewöhnlich  mehr 
oder  weniger  geronnenem)  Blut  aus  den  Gefässen  in  das  Unter- 
hautzellgewebe und  in  die  Interstitien  der  Muskeln.    Dass  ein 


•)  Institut,  med.  publ.  adumbr.  1778.    4.    S.  108. 

••)  Wochenschrift  1837.  No.  1.  u.  f.  Vergl.  nuch  m.  Denkwürdigkeiten 
zur  med.  Statistik  und  Staatsarzneikunde.  Berlin,  1846.  8.  S.  81  u.  f.  Diese 
Abhandlung  „Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Strangulationsmarke  und 
den  Erhängnngstod"  basirt,  ausser  auf  ineinen  eigenen  Experimenten  an  le- 
bend aufgehängten  Kaninchen  nnd  an  nach  dem  Tode  aufgehängten  Menschen, 
nur  auf  die  wenigen  einzelnen  Beobachtungen,  die  mir  damals,  vor  33  Jah- 
ren, nur  erst  zu  Gebote  standen,  zum  grössten  Theile  aber  auf  einer  grossen 
Anzahl  amtlicher  Obductionsprotokolle.  Im  Texte  oben  spreche  ich  jetzt 
nur  nach  eigenen  langjährigen  Leichenuntersuohungen.  Abweichende  Sätze 
zwischen  beiden  Abhandlungen  werden  hiernach  erklärt  sein. 
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solcher  Austritt  bei  einer  Leiche  vorhanden  sei,  kann  nur  das 
anatomische  Messer  durch  Einschnitte  ergeben,  welche  das  Blut, 
seien  es  einige  Tropfen  oder  eine  grössere  Menge,  ausgegossen 
und  abgelagert  vorfinden  lassen.  Blosse  bläuliche,  röthliohe,  vio- 
lette Färbung  der  überliegenden  Hautstelle,  die  allerdings  bei  der 
Sugillation  nicht  fehlt,  beweist  Nichts,  da  blosse  Leichenhypostase 
eine  sehr  ähnliche  Färbung  bewirkt  und  auch  Congestionszustände 
sie  noch  täuschender  ähnlich  herstellen.  Es  giebt  aber  noch  eine 
Pseudo-SugiUati on,  welche  entsteht,  wenn  durch  Druck  auf 
die  cutis  der  Rückfluss  aus  den  kleinsten  Gefässen  gehindert  und 
das  Blut  darin  (durch  den  Tod)  erhalten  wird.  Schneidet  man 
in  solche  Hautstelle  ein,  so  drängen  sich  kleine  Blutpünktchen 
aus  den  zerschnittenen  Gelassenen  auf  der  Hautschnittfläche  her- 
vor, während  keine  Spur  einer  Ecchymose  sich  im  unterhegenden 
Zellgewebe  zeigt.  Nun  kannte  man  theils  früher  die  genauere 
Beschaffenheit  der  Ecchymose  oder  Sugillation  nicht  und  nannte 
jede  blaue,  bläulich-röthlieh  verfärbte  Stelle  eine  Sugillation,  am 
wenigsten  aber  dachten  die  altern  gerichtsärztlichen  Practiker  daran, 
ihre  „ Sugillation enu  mit  dem  Messer  zu  prüfen,  was  noch  heute 
leider  I  nur  zu  häufig  nicht  geschieht,  und  so  entstand  die  Ueber- 
zeugung  von  der  „blutunterlaufenen,  blaurothen,  sugillirten*  Strang- 
rinne als  nie  fehlendem  Zeichen.  Es  ist  gar  keine  andere  Erklä- 
rung des  grossen  Irrthums  möglich,  der  durch  so  lange  Zeiten 
und  durch  so  viele  Bücher  sich  fortgeerbt  hat,  als  die  hier  ge- 
gebene, da  man  nicht  annehmen  wird,  dass  vormals  der  Strangu- 
lationstod sich  anders  documentirt  habe,  als  jetzt!  Die  wirkliche 
Thatsache  nämlich  ist  die:  fast  in  allen  Fällen  findet  sich  am 
Halse  die  Spur  des  strangulirenden  Werkzeugs  (vergl.  über  das- 
selbe §.  38.  S.  155)  in  einer  Strangrinne,  die  in  der  Regel,  d.  h. 
bei  Erhängten  nicht  immer,  wohl  aber  bei  Erdrosselten,  der  Breite 
des  Werkzeugs  entspricht  Die  Rinne  ist  bald  1  —  2  Linien  tief, 
bald  nur  so  flach,  dass  sie  stellenweise  nur  erst  bei  genauerer  Be- 
obachtung sichtbar  wird.  Bei  Erdrosselten  geht  sie  rings  um  den 
ganzen  Hals;  bei  Erhängten  nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  das 
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Band  in  eine  Schlinge  geschlungen  worden  war,  die  sich  dann 
durch  die  Last  des  Körpers  zusammenzieht,  so  dass  der  Mensch 
mehr  erdrosselt  als  gehängt  wird.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
geschieht  dies  Einschliessen  nicht,  und  man  findet  daher  bei  Er- 
hängten in  der  Regel  den  Nacken  frei  und  nicht  von  der  Rinne 
durchfurcht,  die  sich  vielmehr  hinter  den  Ohren  nach  oben  hin 
erstreckt  und  an  den  Seiten  des  Hinterkopfes  verliert.  Aber  auch 
andere  Stellen  des  Halses  können  undurchfurcht  bleiben,  nament- 
lich eine  ganze  Seite,  was  vermuthlich  dann  entsteht,  wenn  der 
Kopf  im  Sterben  naeh  der  entgegengesetzten  Seite  hinüber  zu 
hängen  kam,  was  häufig  der  Fall.  Ja  es  kann  ein  starker  Bart 
am  Halse  bewirken,  dass  ganz  und  gar  keine  Strangrinne  sicht- 
bar ist,  wie  der  interessante  276.  Fall  zeigt.  In  wieder  andern 
Fällen  bewirkt  das  Strangwerkzeug  aus  andern  Gründen  nicht 
ringsherum  einen  gleichen  Druck;  es  ist  kein  gleichartiger  Stoß', 
z.  B.  ein  weiches  Tuch  mit  harten,  mit  einer  Borte  besetzten 
Räudern,  oder  es  ist  doppelt  und  dreifach  genommen  worden  und 
an  einer  Stelle  deshalb  dicker,  während  es  eben  deshalb  an  einer 
andern  hohler  aufliegt  u.  s.  w.  So  kommt  es  denn,  dass  man 
die  Strangrinne  am  Halse  fast  immer  mehr  oder  weniger  unter- 
brochen findet,  und  dass  sich  die  verschiedenen  Beschaffenheiten, 
in  denen  sie  vorkommt,  an  einer  und  derselben  Rinne  nachweisen 
lassen.  Diese  nun  sind  folgende:  eine  schmutzige,  gelbbraune 
Färbung  der  ganzen  Rinne,  welche  sich  hart  und  lederartig 
schneidet,  sehr  ähnlich  der  Farbe  und  Beschaffenheit,  wie  sie  Haut- 
stellen zeigen,  auf  welche  kurz  vor  dem  Tode  Senfpflaster  oder 
spanische  Fliegen  gelegt  worden  waren  (die  mumificirte  Strang- 
rinne); stellenweise  finden  sich  auch  wohl  kleine  Hautabschilt«  - 
rungen  darin:  harte,  rohe  Strangwerkzeuge,  namentlich  hänfene 
Schnüre,  bewirken  vorzugsweise  diese  Form  der  Strangmarke 
durch  Abreiben  der  epidermis,  das  den  Verdunstungs-  (Austrock- 
nungs-)  Process  begünstigt.  Es  ist  nichts  Seltenes,  bei  Einschnit- 
ten in  ihre  Ränder  die  oben  geschilderte  Pseudo-Sugillation  wahr- 
zunehmen, nicht  aber  findet  man,  so  wenig  als  bei  den  folgenden 
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Strangmarken,  wirkliche  Ecchymose.  Oder  die  Strangulations- 
rinne zeigt  eine  hellbläuliche,  schmutzig -röthliche  Farbe  und  ist 
weich  zu  schneiden.  Oder  endlich  sie  ist  wenig  oder  gar  nicht 
verfärbt  und  gleichfalls  weich  zu  schneiden.  Sehr  häufig  finden 
sich  grade  bei  diesen  Strangrinnen  ihre  Rander  stellenweise  livide 
geröthet,  was  selbst  bei  bessern  Schriftstellern  irrthümlich  gedeu- 
tet wird.  Diese  Röthungen  sind  nämlich,  wovon  man  sich  leicht 
überzeugen  kann,  blosse  Todtenflecke.  und  nichts  weniger  als  auch 
nur  Spuren  von  Sugillationen.  Ich  wiederhole,  dass  in  ungemein 
vielen  Fällen  Eine  und  dieselbe  Strangrinne  in  ihrer  Bahn  alle 
diese  drei  Formen  wahrnehmen  lässt.  Eine  dunkler  gefärbte, 
blaue,  blaurothe  Strangrinne  endlich,  welche  nach  Einschnitten 
in  dieselbe  im  subcutanen  Zellgewebe  ausgetretenes  Blut 
zeigt,  gehört  nach  dem  Erhängungs-  wie  nach  dem  Erwürgungs-, 
wie  nach  dem  Erdrosselungstode  zu  den  allergrössten  Sel- 
tenheiten und  kommt  nur  ganz  ausnahmsweise  vor, 
wenn  sie  überhaupt  vorkommt,  was  ich,  je  länger  und  je 
mehr  ich  Erhängte  zu  untersuchen  gehabt,  mehr  und  mehr  zu 
bezweifeln  geneigt  bin.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  vor- 
geschrittener Verwesungsprooesss,  wie  jeden  Leichenbefund,  so 
auch  den  der  Strangrinne  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen 
kann.*) 

Man  hat  vielfach  behauptet,  dass  die  verschiedenartige  Aus- 
bildung der  Strangmarke  abhängig  sei  von  der  Versohiedenartig- 
keit  des  gebrauchten  Strangwerkzeugs  oder  von  der  Lage,  in  die 
dasselbe  am  Halse  in  Beziehung  zum  Zungenbein  oder  zum  Kehl- 
kopf zu  liegen  kam,  und  man  hat  jene  Differenzen  daraus  er- 
klart, dass  bald  weiche  Körper  (Tücher  u.  dgl.),  bald  harte  und 
einschnürende  (Stricke  u.  s.  w.)  gebraucht  wurden,  bald  das  Band 
über,  bald  auf,  bald  unter  dem  Kehlkopf  zu  liegen  gekommen 
war.  Diese  Behauptungen  bestätigen  sich  nicht  in  der  Natur- 
beobachtung :  ich  habe  sehr  häufig  bei  den  verschiedensten  Werk- 


•)  Vgl.  d.  Abbild,  von  Strangrinnen  Taf.V.  Fig.  11.,  12.U.13.  Taf.X.  Fig. 3. 
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zeugen  und  Lagen  resp.  dieselbe,  bei  denselben  Werkzeugen  und 
Lagen  resp.  die  verschiedenen  Strangmarken  sowohl  bei  lebend, 
wie  bei  nach  dem  Tode  Aufgehängten  gefunden.  Einen  practisch- 
forensischen  Werth  hat  diese  Frage  gar  nicht,  wie  der  folgende 
Paragraph  erweisen  wird.  Dagegen  ist  ungemein  wichtig  für  die 
forensische  Praxis  die  Unterscheidung  der  Strangmarke  von 
Umschlingung  der  Nabelschnur  bei  Neugebornen  von  an- 
dern, durch  absichtliche  oder  gewaltsame  Strangulation  erzeug- 
ten Strangrinnen,  die  aber  am  Leichnam  nicht  schwierig  ist 
Wir  werden  darauf  unten  im  §.  111.  zurückkommen. 

Was  endlich  die  Spuren  des  Erwürgens  am  Halse  betrifft 
so  sind  sie  dem  Wesen  nach  den  geschilderten  nach  dem  Er- 
hangen und  Erdrosseln  ganz  gleich  und  nur  der  Form  nach  da- 
von verschieden.  Hier  findet  man  an  beiden  Seiten  des  Halses 
die  Spuren  von  Fingereindrücken,  entweder  je  Eine  Spur  an  je- 
der Seite,  oder  häufiger  Eine  an  einer  und  zwei  an  der  andern. 
Nicht  gar  selten  kann  man  auch  an  Einer  grössern  Spur  den 
Daumendruck  wieder  erkennen.  Es  sind  rundliche,  oder  halb- 
mondförmige, oder  ganz  unregelmiissige,  zuweilen  von  Nägel- 
zerkratzungen,  d.  h.  von  Abschindungen  der  epidermü  begleitete 
Flecke,  die  gewöhnlich  schmutzig  braungelblich,  hart  zu  schnei- 
den, nicht  sugillirt  sind,  die  aber  auch,  wie  die  Strangulations- 
marke, in  seitnern  Fällen  schmutzig  bläulich  gefärbt  und  in  Aus- 
nahmefällen (wenn  der  Tod  nicht  urplötzlich  erfolgte)  wirklich 
ecchymosirt  sind. 

&  47.    Fortsetzung.    Die  Strangrinne.    Versiehe  an  Leichen. 

Die  diagnostische  Sicherheit  der  Strangmarke  wird  aber  sehr 
getrübt  durch  die  Thatsache,  die  als  solche  nach  unsern  und  den 
Pariser  Versuchen  als  festgestellt  zu  erachten  ist:  dass  eine  S trän  g  - 
marke  nach  dem  Tode  so  hergestellt  werden  kann,  dass  sie 
von  einer  im  Leben  erzeugten  ganz  und  gar  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  Zum  Beweise  führen  wir  folgende  Erhängungsversuche 
nach  dem  Tode  hier  an: 
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1)  Einen  Versuch  an  einem  kaum  seit  einer  Viertelstunde  Ver- 
storbenen hatte  ich  im  April  1855  zu  inachen  Gelegenheit.  Ein  45 jäh- 
riger Mann  war  in  ein  öffentliches  Fuhrwerk  gestiegen,  um  sich  nach 
einem  Krankenbause  fahren  zu  lassen,  und  auf  dem  Wege  dahin  gestor- 
ben. Sofort  wurde  die  Leiche  nach  dem  Leichenhause  gefahren,  wo  wir 
uns  zufallig  befanden,  und  hier  wurde,  nachdem  man  sich  durch  Auscul- 
tation  des  Herzens  u.  s.  w.  vom  gewissen  Tode  überzeugt  hatte,  der 
ganz  warmen  Leiche  mit  grosser  Kraft  ein  hänfener,  2\  Linien  starker 
Striok  Einmal  sehr  fest  um  den  Hals  geschnürt.  Am  dritten  Tage  wurde 
die  Strangrinne  besichtigt.  Sie  war  recht  eigentlich  schmutzig  braungelb- 
lich, weich  zu  fühlen  und  zu  schneiden,  kaum  eine  Linie  tief,  vollkom- 
men unsogillirt  und  natürlich  ohne  Unterbrechung  um  den  ganzen  Hals 
laufend,  wenngleich  sie  links  mehr  ausgeprägt  erschien,  als  rechterseits 
(vgl.  die  Abbildung  Taf.  V.  Fig.  11.).  Das  Gesicht  war  Mass  und  ein- 
gefallen. Ein  sehr  merkwürdiges  zufalliges  Zusammentreffen  war  eine 
gar  nicht  zu  verkennende  Turgescenz  des  penit,  an  dessen  Harnrohren- 
mündung ein  Tropfen  schleimiger  Flüssigkeit  hing,  die  aber,  wie  das  Mi- 
croscop  nachwies,  entschieden  nicht  Saamen  war.  Kurz  das  äussere  An- 
sehn der  Leiche  war  vollkommen  das  eines  (lebend)  Strangulirten.  Bei 
der  Section  ergab  sich  als  Todesursache  —  Erstickung,  aber  wegen  gänz- 
licher Impermeabilität  der  ganzen  rechten  und  der  halben  linken  Lunge, 
die  grau  hepatisirt  waren.  Die  Luftröhre  war  mit  weissem  Schaum  fast 
ausgefällt. 

2)  N.  N.,  ein  Mann  von  28  Jahren,  war  am  6.  August  1827  um 
halb  elf  Uhr  Morgens  am  Typhus  verstorben.  Eine  Stunde  nach  dem 
unzweifelhaft  erfolgten  Tode  wurde  er  im  Keller  an  einem  sechs  Fuss 
hoch  vom  Erdboden  eingeschlagenen  Haken  mit  einem,  oberhalb  des 
Kehlkopfes  angelegten,  doppeltem  Strick  aufgehängt.  Am  folgenden  Tage 
am  10  Uhr,  Morgens  wurde  er  abgeschnitten  und  von  mir  und  zwei  Col- 
legen  besichtigt.  Von  der  Fäulniss  war  die  Leiche  noch  nicht  ergriffen ; 
an  der  hintern  Fläche  waren  zahlreiche  Todtenflecke  sichtbar.  Ringsum 
den  Hals,  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein,  lief  eine  doppelte,  paral- 
lellaufende Furche  von  drei  Linien  Tiefe,  die  ringsherum  blau-braungelb 
so  merklich  gefärbt  erschien,  dass  sie  uns  gleich  beim  Eintreten  in  den 
Keller  an  dem,  auf  dem  Tische  liegenden  Leichnam  auffiel,  den  Jeder, 
bloss  nach  der  Marke  sehliessend,  unbedingt  für  den  eines  lebend  Er- 
hängten gehalten  haben  würde.  Besonders  stark  gefärbte  Stellen  waren 
an  der  rechten  Seite  des  Halses,  einen  Zoll  vom  Zitzenfortsatze,  sicht- 
bar. Die  Haut  war  härter  anzufühlen  und  zu  schneiden,  als  die  übrige, 
und  hatte  wirklich  eine  lederartige  Beschaffenheit;  an  mehrern  Stellen 
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war  sie  leicht  ezcoriirt.  Beim  Einschneiden  floss  kein  Blnt,  and  es  zeigte 
sich  auch  nirgend  unter  der  Haut  Sugillation.  Bs  waren  vielmehr  so- 
wohl die  Haut,  als  auch  die  Muskeln,  an  der  Stelle  bloss  dunkler,  vio- 
letter gefärbt,  was  offenbare  Todtenfleckfarbung  war. 

3)  Am  21.  September  1827  war  ein  junger  Mann  von  23  Jahren  an 
Lungentuberculose  gestorben.  Eine  Stunde  nach  dem  unverkennbaren 
Tode  wurde  ein  Erhängungsversuch  wie  im  obigen  zweiten  Falle  gemacht 
nnd  am  folgenden  Tage  Vormittags  die  Untersuchung  angestellt.  Rings 
um  den  Hals  über  dem  Kehlkopf  war  eine  doppelte  Furche  vom  doppelt 
angelegten  Strick  sichtbar,  worin  dessen  Windungen  deutlich  erkennbar 
waren.  Sie  hatte  ein  gelbbraunes  Ansehn,  war  pergamentartig  anzufüh- 
len und  zu  schneiden.  Unter  der  cutis  fanden  wir  weder  Bluterguss, 
noch  auch  eine  bemerkbare  Färbung  der  Muskeln,  aber  die  ganze  cutis 
war  wie  verbrannt  und  in  ihrem  ganzen  Gewebe  gebraunt.  Die  vena  ju~ 
gularis,  die  ausserlich  nicht  stark  hervortrat,  zeigte  sich  doch  bei  der  in- 
nern  Untersuchung  stark  angefüllt. 

4)  Ein  27jähriger,  dem  Trünke  sehr  ergebener  Mann  war  an  Was- 
sersucht gestorben.  Zwei  Stunden  nach  dem  erwiesenen  Tode  wurde 
ein  Erhangungsversuch  gemacht.  Ganz  dieselben  Ergebnisse  wie  im  drit- 
ten Falle  zeigten  sich  auch  hier,  nur  dasa  die  gelbbraune  Furche  mehr 
zu  beiden  Seiten  nahe  den  Zitzenfortsätzen,  als  vorn  am  Halse  über  dem 
Kehlkopfe,  wo  der  Strick  gelegen  hatte,  sichtbar  war. 

5)  Bei  einer  32jährigen,  am  Neujahrs- Abend  1856  ertrunkenen  Frau, 
die  nur  wenige  Stunden  im  Wasser  gelegen  hatte,  wurde  ein  hänfener 
Strick  zwölf  Stunden  nach  dem  Tode,  nachdem  schon  Leichenstarre  ein- 
getreten war,  sehr  fest  um  den  Hals  geschnürt  und  24  Stunden  liegen 
gelassen.  Zehn  Stunden  nach  Abnahme  des  Stricks  untersuchten  wir  die 
Strangmarke.  Sie  war  ausserordentlich  sichtlich  ausgeprägt,  zwei  Linien 
tief,  fast  eben  so  breit,  d.  b.  der  Dicke  des  Strickes  ganz  entsprechend, 
rings  um  den  ganzen  Hals  laufend,  namentlich  aber  an  der  linken  Seite 
und  im  Nacken  schmutzig  braun,  weich  zu  fühlen  und  zu  schneiden,  nnd 
von  einer  derartigen  Rinne,  wie  sie  die  Mehrzahl  der  lebendig  Erhäng- 
ten zeigt,  ganz  und  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Versuch  war  um 
so  lehrreicher,  als  grade  zufällig  mit  dieser  Leiche  die  eines  70jährigen 
Selbstmörders  verglichen  werden  konnte,  welcher  sich  angeblich  aus  Hun- 
gersnoth  erhängt  hatte,  und  in  unsrer  Leichenschau- Anstalt  neben  ihr 
lag.  In  der  That  hatte  dies  sehr  abgezehrte  Subject,  das  neuropa- 
ralytisch  gestorben  war,  einen  bis  zum  /umen  des  Dickdarms  zusammenge- 
schrumpften Magen,  und  die  Strangulationsmarke  war  bei  ihm  bei  wei- 
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tem  weniger  auffallend,  als  die  eben  genannte,  an  der  Leiche  künst- 
lich hervorgebrachte,  wovon  sich  alle  Umstehenden  uberzeugten! 

6)  Am  17.  Aognst  1827  Nachmittags  war  ein  Mann  am  nervösen 
Schlagfluss  gestorben.  Dreizehn  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  er 
mit  einem,  über  dem  Kehlkopf  angelegten  Strick  so  stark  als  möglich 
erdrosselt,  and  sechs  Stunden  darauf  wieder  gelöst.  Ich  fand  eine  weiche, 
leicht  wegzudrückende  Rinne  ohne  alle  Färbung  und  sonstige  Verände- 
mng  der  Haut. 

7)  An  demselben  Tage  war  eine  Frau  an  carcimona  uteri  gestorben. 
Sechs  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  ihr  ein  doppelter  Strick  unter 
den  Kehlkopf  angelegt  und  derselbe  stark  zugezogen.  Am  folgenden 
Morgen  war  er  gelost  worden,  und  um  1  Uhr  besichtigte  ich  die  Leiche, 
fand  aber  gar  nichts,  so  dass  kaum  zu  ermitteln  war,  wo  der  Strick  ge- 
legen hatte. 

8)  Vierundzwanzig  Stunden  nach  dem  an  Lungenschwindsucht 
erfolgten  Tode  eines  Mannes  wurde  demselben  grade  auf  dem  Kehlkopf 
ein  doppelter  Strick  so  angelegt,  dass  der  Knoten  vorn  zu  liegen  kam, 
und  derselbe  stark  angezogen.  Am  folgenden  Tage,  18.  August  1827, 
löste  ich  den  Strick  und  fand  eine  doppelte  Rinne  von  geringer  Tiefe, 
worin  die  Windungen  desselben  zwar,  aber  weder  Färbung,  noch  Härte 
der  Haut,  noch  auch  irgend  einzelne  hervorstechende  Flecke  bemerkbar 
waren.  Beim  Einschneiden  in  diese  Furche  zeigte  sich  so  wenig  als  in 
den  unter  6.  und  7.  aufgeführten  Fällen  irgend  etwas  der  Aufzeichnung 
Werthes. 

9)  An  demselben  Tage  und  zu  derselben  Stunde  starb  ein  Mann  an 
Bauchwassersucht.  Der  Strick  wurde  vierundzwanzig  Stunden  nach 
dem  Tode  über  dem  Kehlkopfe  angelegt  und  der  Korper  auch  in  diesem 
Falle  gleichsam  erdrosselt.  Die  Untersuchung  Hess  kaum  entdecken,  wo 
ein  Strick  gelegen  hatte. 

10)  Ein  anderthalbjähriges  Mädchen  war  am  25.  August  1827  ge- 
storben. '  Am  folgenden  Tage  wurde  ein  dünner  Bindfaden  mitten  auf 
dem  Kehlkopfe  angelegt  und  fest  zugezogen.  Vierundzwanzig  Stun- 
den darauf  zeigte  sich  nach  Lösung  der  Schnur  ein  über  den  ganzen 
Hals  weglaufender,  ganz  schmaler  blauer  Streif,  ohne  Vertiefung,  aber 
sichtbar  genug,  am  sogleich  aufzufallen.  Beim  Einschnitt  fand  sich  je- 
doch keine  Spur  von  Blnterguss. 

In  allen  obigen  Fällen  wurden  die  Leichen,  wenn  sie  nicht 
erdrosselt  wurden,  einfach  aufgehängt  und  der  Schwere  ihres  Kör- 
pers überlassen.    Weit  auffallender,  ja  ganz  ausserordentlich  in 
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die  Augen  springend  bildet  sich  aber  die  Strangmarke  aus,  wenn 
beim  Aufhängen  des  Leichnams  in  einer  Schlinge  derselbe  kräf- 
tig, am  besten  durch  Aufdrücken  auf  die  Schultern  des  bereits 
Hängenden,  oder  auch  durch  kraftvolles  Ziehen  an  den  Füssen 
nach  unten  gezerrt  und  dadurch  die  Sohlinge  sehr  fest  zugezogen 
wird.  Es  bedarf  in  solchem  Falle  nur  weniger  Minuten  Zeit 
des  Hängenbleibens,  auch  wenn  schon  Tage  nach  dem  Tode 
verflossen  sind,  um  eine  tiefe,  gleichförmige,  schmutzig-bräun- 
lichgelbe, mehr  oder  weniger  harte  Strangmarke  zu  erzeugen. 
Von  den  zahlreichen,  fortwährend  fortgesetzten  derartigen  Ver- 
suchen nennen  wir  beispielsweise  noch  folgende: 

11)  Bei  +  12  — 15  Grad  R.  waren  genau  sechszig  Standen  nach 
dem  Tode  die  Baachdecken  eines  paralytitch  gestorbenen  46  Jahr«  alten, 
sehr  magern  Geisteskranken  schon  grün.  JeUt  erst  wurde  die  Leiche 
auf  obige  Weise  an  einen  Thürpfosten  aufgehängt  und  kraftig  herabge- 
zerrt,  und  schon  nach  zwei  Stunden  abgeschnitten.  Höchst  auffallend 
war  die  Strangmarke,  der  Breite  des  Stricks  entsprechend  2  Linien  breit, 
1  Linie  tief,  schmutzig  gelb  und  mumificirt. 

12)  Ein  neunjähriges,  phthisisch  gestorbenes  Madchen  wurde  aoht- 
undvierzig  Stunden  nach  dem  Tode  ganz  eb'-n  so  behandelt  nnd  die 
Leiche  nach  dreistündigem  Hängen  untersucht.  Die  Strangrinne  erschien 
sehr  deutlich,  wenn  auch  rechts  und  links  an  einzelnen  Stellen  stark  un- 
terbrochen, 2  Linien  breit,  1£  Linien  tief,  gelbbraun  und  mumificirt. 

13)  Eine  22jährige,  sehr  abgemagerte,  an  Lungentuberculose  gestor- 
bene Frau,  deren  Leiche  am  zweiten  Tage  nach  dem  Tode  schon  grüne 
Bauchdecken  zeigte,  wurde,  wie  oben,  aufgehängt.  Sie  blieb  nur  eine 
Viertelstunde  in  der  Schlinge  und  wurde  dann  untersucht.  Strangrinne 
\\  Linien  breit,  2  Linien  tief,  ohne  Unterbrechung  ringsherum  laufend, 
schmatzig  gelb,  aber  weich  zu  schneiden. 

14)  Ich  hebe  noch  folgenden  Fall  als  besonders  bemerk enswerth  her- 
vor. Eine  an  innerer  Krankheit  vor  drei  Tagen  verstorbene,  höchst 
abgemagerte  70  Jahre  alte  Frau  mit  sehr  magerm  Halse  und  ebenfalls 
schon  grünen  Bauchdecken  wurde  aufgehängt  und  kräftig  herabgedruckt. 
Zufällig  musste  die  Leiche  schon  nach  fünf  Minuten  wieder  abgenom- 
men werden  und  wir  waren  nicht  wenig  überrascht,  schon  jetzt  eine  un- 
unterbrochen um  den  Hals  laufende  linientiefe  Rinne  zu  finden,  die 
schmutzig  gelb  aussah,  aber  noch  weich  war.  Hundertmal  sieht  die 
Strangmarke  bei  lebendig  Erbängten  nicht  so  auffallend  ausgesprochen 
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aas,  alt*  in  allen,  auf  die  geschilderte  Weise  angestellten  Versuchen  an 
Leichen,  die  ein  Jeder  wiederholen  kann  und  bestätigt  finden  wird. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich:  dass  ein  Strang,  wo- 
mit ein  Mensch  nicht  nur  bis  zum  Verlaufe  weniger 
Stunden,  sondern  selbst  noch  Tage  lang  nach  dem  Tode 
aufgehängt  oder  erdrosselt  wird,  zumal  wenn  die  Leiche 
dabei  kräftig  herabgedrückt  wird,  ganz  dieselbe  Strangrinne 
bewirken  kann,  wie  sie  in  der  Mehrzahl  aller  Fälle  bei 
lebendig  Erhängten  beobachtet  wird.  Ja  ich  gestehe, 
durch  diese  Beobachtungen  jetzt  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
zu  sein:  dass  die  Strangmarke  eine  blosse  Leichen- 
erscheinung ist,  wonach  dann  freilich  ihr  diagnostischer  Werth 
auf  0  reducirt  ist  Hierzu*  berechtigen  aber  nicht  nur  die  Er- 
gebnisse jener  Versuche  an  Leichen,  sondern  auch  die  Erwägung, 
dass  der  Tod  beim  Erhängen  und  Erdrosseln  so  schnell  erfolgt, 
dass  die  Ausbildung  einer  Strangtnarke  in  jeder  ihr  eigentümli- 
chen Form  gar  nicht  anders  als  nach  dem  Tode  erfolgen  kann. 
Unsere  anscheinend  gewagte  Behauptung  wird  aber  ferner  unter- 
stützt durch  die  Beobachtungen  an  zeitig  vom  Strange  gelösten 
und  geretteten  Menschen.  Bei  diesen  haben  wir  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  bei  genauster  Untersuchung  am  Halse  gar  nichts 
Abnormes,  zuweilen  aber  auch  einzelne  blaurothe  Streifchen,  ge- 
funden, die  —  bei  leben  Gebliebenen!  —  wie  blutunterlaufene 
Stellen  aussahn,  naturlich  aber  nicht  mit  dem  Messer  geprüft 
werden  konnten.  Mumification  in  der  Strangrinnc,  die  so  sehr 
häufig  ist,  kann  vollends  niemals  während  des  Lebens  entstehn, 
da  sie  ein  Ergebnis*  des  Verdunstungsprocesses  im  Leichnam 
ist,  und  muss  folglich  eine  port- mortem- Erscheinung  sein.  So- 
naoh  würde  die  Strangmarke  in  dieser  Beziehung  zu  paralleli- 
siren  sein  mit  der  Maceration  der  Hände  und  Füsse  bei  aus  dem 
Wasser  gezogenen  Leichen,  von  der  ich  (§.  54.J  nachweisen 
werde,  dass  sie  ein  reines  Leichenphänomen  ist  und  sein  muss, 
während  sie  so  lange  zu  den  Zeichen  des  Todes  durch  Ertrinken 
gezählt  worden  ist. 
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Die  erhebliche  practische  Wichtigkeit  der  Untersuchungen 
betreffend  die  Strangmarke  beweisen  namentlich  solche  nicht  selt- 
nen Fälle,  in  denen  Mörder  ihr  Opfer  unmittelbar  nach  der  an- 
derweitigen Tödtung  an  den  Strang  brachten,  und  die  Frage  zu 
entscheiden  war,  ob  das  Erhängen  im  Leben  erfolgt  gewesen? 
(vergl.  72.,  277.,  282.,  283.  Fall). 

S.  48.   Portsetiiiis.   Der  örtliche  Befund  an  Halse,  fluskeln.  Zingeabela. 

kehlktaf.  Halswirbel.  Cirrtdei. 

loh  fasse  7  — 11)  die  ausser  der  Strangrinne  in  Betracht  kom- 
menden örtlichen  Verletzungen  der  am  Halse  gelegenen  Theile  zu- 
sammen: Zerreissung  der  Muskeln,  des  sterrwcleidomastoideu», 
sternothyreoideus  und  hyothyreoideus , 4  des  8tei*nohyoideus  und  des 
pharynx;  Lagenveränderungen  und  Brüche  des  Zungenbeins, 
Brüche  der  Kehlkopfsknorpel,  Zerreissung  der  Halswir- 
belligamente und  Verrenkungen  und  Brüohe  der  Hals- 
wirbel. Wenn  Beobachter  wie  Morgagni,  Valsalva,  Bohn, 
Krombholz,  Mildner,  zu  geschweigen  von  Orfila,  der  nicht 
überall  zuverlässig  ist,  und  Hemer,  der  nur  fremde  Obductions- 
protokolle  benutzt  hat,  die  er  selbst  „nicht  überall  genau**  nennt, 
Folgen  dieser  Art  vom  Druck  auf  den  Hals  oder  von  der  Ein- 
schnürung desselben  beobachtet  haben  wollen,  so  kann  die  Treue 
der  Beobachtungen  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Dass  aber 
alle  genannten  Verletzungen  äusserst  selten  sind  und  jede  ein- 
zelne von  ihnen  zu  den  Ausnahmen  gehört,  die  wohl  nur  unter 
ganz  eigentümlichen  Umständen  vorkommen,  *)  darüber  ist  unter 
den  Sachkennern  kein  Zweifel.  So  erklärt  es  sich  auch,  wenn 
ich  selbst  niemals  eine  hierhergehörige  Verletzung  am  Halse  Stran- 
gulirter  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt  habe.    Wenn  daher 


*)  z.  B.  bei  Hinrichtungen,  wobei  der  Henker  durch  Druck  auf  die  Schul- 
ter des  Deliquenten  noch  sein  Gewicht  dem  Körpergewicht  des  Letztem  hin- 
zufügte, oder  in  dem  Falle  eines  Matrosen,  der  vom  Schiffe  fiel,  und  den 
ein  um  den  Hals  geschlungener  Strick  erwürgte  (Archives  gen.  de  me*deo. 
April  1857,  8.  479)  u.  dgl. 
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in  einem  Falle  sich  ein  derartiger  Befund,  mit  offenbaren  Zeichen 
vitaler  Reaction,  ergäbe,  so  würde  derselbe  noth wendig  und  um 
so  mehr  als  ein  vortrefflicher  und  willkommner  Beweis  des  Stran- 
gulirens während  des  Lebens  zu  erachten  sein,  als  meine  oft  wieder- 
holten Versuche  an  Leichen  (§.  6.  spec.  Thl.  S.  281)  namentlich 
in  Betreff  von  Brüchen  am  Zungenbein  und  Kehlkopf  bewiesen 
haben,  dass  diese  mit  der  grössten  Kraft  in  der  Regel  nach  dem 
Tode  gar  nicht  zu  Stande  gebracht  werden  können.   Nur  würde 
aus  angeführtem  Grunde  das  Fehleu  einer  dieser  Verletzungen 
auch  nioht  im  Geringsten  als  Gegenbeweis  gegen  den  erfolgten 
Strangulationstod  betrachtet  werden  können.    12)  Amussat  hat 
1828  zuerst  bei  einem  männlichen  „mit  Schnüren  *  Erhängten  die 
Ruptur  der  innern  und  'mittlem  Carotidenhaut  beobach- 
tet und  als  ein  Zeichen  des  Strangulirens  im  Leben  zur  Sprache 
gebracht.    Erst  in  der  neusten  Zeit  ist  diese  Frage  mit  Lebhaf- 
tigkeit in  der  Wissenschaft  verhandelt,  durch  Versuche  an  Lei- 
chen geprüft  worden,  und  die  abweichenden  Meinungen  haben 
mir  Veranlassung  zu  erneuten  Beobachtungen  an  allen  seitdem 
vorgekommenen  lebend  Erhängten  und  zu  wirklich  zahlreichen 
Versuchen  an  Leichen  gegeben,  die  unbefangen  und  mit  um  so 
grösserm  Interesse  angestellt  wurden,  als  die  Ueberzeugung  von 
der  gänzlichen  Werthlosigkeit  der  Strangmarke  (S.  539)  auf  jedes 
denkbare  neue  diagnostische  Zeichen  gespannt  machen  musste. 
Die  Beobachtungen  Andrer  sind  folgende: 

Devergie  (a.  a.  O.)  hat  bei  13  Erhängten  Einmal  einen  nicht  ge- 
nauer beschriebenen  Riss  in  der  Tinken  carotis  gesehn. 

Mildner*)  fand  bei  einem  48jährigen,  sehr  eorpulentem,  an  einem 
hänfenen,  kleinßngerdicken  Strick  Erhängten,  dem  antern  Rande  dessel- 
ben entsprechend,  die  innern  Häute  der  linken  carotis  an  zwei  Stellen 
queer  eingerissen.  Der  obere  Riss  war  3  Linien,  der,  untere  2  Linien 
lang.  Beide  verliefen  parallel  in  Entfernung  von  \  Zoll.  Die  Wund- 
ränder waren  etwas  aufgeworfen,  nicht  ausgeschweift  und  durch  Imbibi- 
tion hochroth  gefärbt.    Den  Grund  der  Ruptur  bildete  die  zellige  Mem- 

* 

*)  Prager  Vierteljahrsschrift  1850.  3.  S.  157. 
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brao,  die  in  bobnen grossem  Umfange  Manroth  erschien,  mit  einer  dünnen 
Schicht  ausgetretenen  Blutes  bedeckt,  deutlich  injicirt  nnd  blutig  serös 
infiltrirt  war.  Auffallend  war  die  r geringe  Elasticität  und  leichte  Zer- 
reisslichkeit"  der  carotis  in  diesem  Falle. 

Simon*)  fand  die  Ruptur  bei  sechs  Erhängten  zweimal.  t  In  bei- 
den Fällen  wird  nnr  von  der  „geringen  Ablösung  der  innern  Haut"  nnd 
vom  „sehr  feinen  Riss  der  innersten  Haut4  gesprochen,  nicht  von  Re- 
actionserscheinungen.  Simon  citirt  v.  Faber,  der  die  Ruptur  zweimal, 
und  Klotz,  der  sie  Einmal  gefnnden. 

Kussmaul**)  berichtet,  dass  sein  Vater  bei  Erhängten  die  Ruptur 
dreimal,  er  selbst  sie  Einmal  gefunden  habe.  Beide  letztgenannten  Be- 
obachter gehn  sehr  gründlich  auf  das  Thema  ein  und  schildern  auch  ihre 
Erhängungsversuche  an  Leichen,  worauf  ich  verweisen  muss. 

Hierher  gehört  auch  ein  Fall  von  W  a  1 1  m  a  n  n  ***)  von  tödtüchem 
Pferdehufschlag  gegen  die  Leiste,  bei  welchem  sich  in  der  a.  crural.  dex- 
tra  unter  dem  Po  apart' sehen  Bande  eine  elf  Millimeter  breite,  gürtel- 
förmige Queerrisswunde  in  der  innern  und  mittlem  Arterienhaut  fand. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  W.,  dass  er  bei  Selbsterhängten  niemals 
eine  Ruptur  der  carotis  gefunden,  unter  Andern  anch  nicht  „bei  zwei 
magern  Individuen  mit  dünnen  langen  Hälsen,  die  znm  Erhängen  eine 
dünne  Schnur  gebraucht  hatten,  welche  bei  dem  Einen  oberhalb,  bei  dem 
Andern  unterhalb  des  Kehlkopfs  „eine  sehr  tiefe  Strangrinne«  bewirkt 
hatte. 

Die  drei  letztgenannten  Beobachter  und  Malle  haben  anch  Versuche 
an  Leichen  angestellt.  Malle  gelang  es  unter  82  Fällen  von  nach  dem 
Tode  theils  aufgehängten,  theils  strangulirton  nur  zweimal,  Simon  bei 
drei  aufgehängten  Leichen  Einmal,  bei  sechs  Strangnlirten  dreimal  eine 
Rnptur  zu  bewirken,  Wallmann  dagegen  in  keinem  einzigen  Falle  bei, 
mit  Prof.  Engel  angestellten  Versnoben,  die  nach  allen  Richtungen  hin, 
selbst  mit  einem  Draht  um  den  Hals,  angestellt  wurden. 

Was  meine  eigenen  Beobachtungen  betrüft,  so  habe  ich  un- 
ter  den  uus  so  oft  vorkommenden  Erhängten,  bekanntlich  die  ge- 
wöhnlichste Selbstmordsart,  nur  zweimal  die  Carotidenhaut-Ruptur 
gefunden. 

1)  Die  noch  frische  Leiche  des  erhängten  Tischlers  H.  wurde  am 


•)  Virchow's  Archiv  1867.  XI.  4.  S.  297  u.  f. 

*)  Ebenda».  1868.  XIII.  1.  S.  60  u.  f. 

**)  Oesterr.  Zeitachr.  für  praot.  Ueilk.  1868.    Nr.  6.  u.  7 
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dritten  Tage  nach  dem  Tode  untersucht.  Die  Leiche  war  hoch  in 
einem  Baume  im  Thiergarten  hängend  gefunden  worden.  Starke  Ganse- 
baut. In  der  Harnröhrenflussigkeit  Saamenfädchen.  Die  Strangrinne  lief 
über  dem  Kehlkopf  ringsum,  war  rechts  sehr  w^nig  in  einer  schmutzigen 
Färbung  ausgesprochen,  wogegen  links  am  Halse  und  im  Nacken  ein  li- 
nienbreiter, stellenweise  blutrother,  aber  ganz  unsugillirter  Streif  sichtbar 
war.  Der  mehr  als  zwei  Linien  dicke  Strick  hatte  hier  sichtlich  stark 
eingeschnürt.  Dazu  kam,  dass  der  Korper  sehr  schwer  war,  so  das» 
hier  alle  Bedingungen  su  einer  Ruptur  gegeben  waren,  da  der  Sterbende 
gewiss  im  Baume  starken  Schwankungen  und  Zerrungen  ausgesetzt  ge- 
wesen war.  In  der  That  fand  sich  eine  doppelte  Ruptur  der  iunern  und 
mittlem  Haut  in  der  linken  (nicht  in  der  rechten)  carotis.  Die  obere 
Ruptur  war  1  Linie,  die  untere  i\  Linien  lang,  beide  vier  Linien  von 
einander  entfernt  und  parallel.  Die  obere  hatte  eine  bläuliche,  linien- 
breite Umgebung  und  sah  schwach  sugillirt  aus,  die  Ränder  waren  nicht 
aufgeworfen  oder  zurückgeschlagen.  Die  untere  war  weniger  auffallend, 
hatte  namentlich  nicht  den  Anschein  von  Sugillation  (oder  blutiger  Imbi- 
bition). In  beiden  Carotiden  war  eine  ziemlich  starke  atheromatöse  Be- 
schaffenheit deutlich  ausgesprochen.  KeineAbnormitat  an  den  Hals- 
wirbeln (wie  sie  in  diesem  Falle  nicht  auffallend  gewesen  sein  würde). 
Die  Jugularen  strotzten;  die  Todesart  war  Erstickung  durch  Hyperämie 
der  Pulmonarterien. 

2)  Am  25.  März  hatte  sich  der  30jährige  Maurergeselle  R.  in  sei- 
ner Wohnung  erhängt,  war  aber  alsbald  (todt)  abgeschnitten  und  ihm  die 
vena  Juguiar.  »in.  geöffnet,  auch  ein  Aderlass  gemacht  worden.  Am  fol- 
genden Tage  lag  uns  die  Leiche  vor.  Ich  erinnere  mich  kaum,  eine  so 
geringfügig  ausgesprochene  Strangmarke  gesehn  zu  haben.  Gesicht  bleich, 
Augen  geschlossen,  Zunge  hinter  den  Zähnen.  Am  Halse  Todtenflecke. 
Rings  um  den  ganzen  ziemlich  fetten  und  kurzen  Hals  fand  sich  beim 
genauem  Nacbsehn  ein  1£  Linien  breiter,  gar  nicht  vertiefter,  weisslicher, 
weicher  Streif,  der  auf  der  rechten  Halsseite  etwas  stärker  sichtbar  war, 
als  links  und  im  Nacken.  Das  Strangband  war  zwischen  Kehlkopf  und 
Zungenbein  verlaufen.  Aus  der  offenen  Jugularvene  floss  beim  Bewegen 
der  Leiche  viel  dunkelüüssiges  Blut  ab.  Die  Carotiden  wurden  in  ihrer 
Lage  freigelegt  und  geöffnet.  Sie  enthielten  noch  etwas*  Blut.  Hierbei 
zeigte  die  rechte  dicht  unter  der  Theilungsstelle,  der  Lage  des  Straug- 
baudes  entsprechend,  an  der  vordem  Wand  einen  ganz  feinen,  1$  Linien 
langen  Einriss  der  innern  Haut  mit  ganz  schwacher  Färbung.  Auch  eine 
scharfe  Lupe  liess  keine  Spur  von  Aufwulstung,  Umstülpung  der  Ränder 
u.  dgl.  entdecken,  und  der  Einriss  verhielt  sich  ganz  genau  wie  ein,  bei 
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Leichen  gemachter  künstlicher  (s.  unten).  Die  linke  eben  so  sorgfaltig 
präparirte  carotis  zeigte  keine  Spar  eines  Einrisses.  Beide  Carotiden 
aber  waren  sehr  sichtlich  atheromatös.  Bemerkenswerth  war  grade  in 
diesem  Falle  die  Ruptur,  iu  welchem  das  Strangband  nur  eine  so  unge- 
wöhnlich geringfügige  Einschnürung  verursacht  hatte.  Die  Todesart  war 
Erstickung.  Luftröhre  zinnoberroth  injicirt,  mit  blutigem  Schleim  fiber- 
zogen; das  rechte  Hers  schwappend  mit  dunkel-wässrigera  Blut  angefüllt, 
eben  so  die  grossen  Gefasse  und  die  vena  cava  ascend. ,  die  Lungen  by- 
perämisch  und  eben  so  die  Nieren.  Keine  Spermatozoiden  in  der  Harn- 
röhre. —  In  keinem  andern  Falle  von  Erhängung  im  Leben  habe  ich 
bei  der  verschiedensten  Beschaffenheit  der  Körper  und  der  gebrauchten 
Strangwerkzeuge  bis  jetzt  eine  Ruptur  wieder  gefunden. 

3)  Folgender  Fall  gab  aber  weitere  Veranlassung  zu  einer  Reihe 
von  Versuchen  an  Leichen,  die,  unausgesetzt  wiederholt,  jetzt  zu  einer 
sehr  grossen  Zahl  angewachsen  sind,  von  denen  ich  mich  aber  hier  be- 
schränken inoss,  nur  einige  wenige  solcher  auszuheben,  die  in  irgend 
einer  Beziehung  besonders  beweisend  erscheinen.  Ein  33  Jahre  alter, 
robuster,  5  Fuss  4  Zoll  grosser  Kutscher  hatte  sich  erhängt.  Am  fol- 
genden Tage  fanden  wir  die  Strangmarke  zwischen  Kehlkopf  und  Zun- 
genbein breit  nnd  flach,  schmutzig,  weich,  links  mehr  ausgesprochen, 
als  rechts.  Die  rechte  carotis  wurde  auf  gewöhnliche  Weise  mit  der 
Pincette  erfasst  und  bis  über  die  Theilungsstelle  in  einer  Länge  von 
2  Zoll  herauspräparirt.  Sie  zeigte  sich  stark  atheromatös  und  unter  der 
Markenstelle  fand  sich  ein  2\  Linien  langer  zackiger  Riss  der  innern 
Häute  mit  sehwach  blutiger  Imbibition  der  Ränder.  Die  Umstände  aber 
bedingten  die  Vermuthung,  dass  derselbe  künstlich  durch  das  Ein- 
kneipen  der  Pincette  verursacht  worden.  Das  Arterieustück  wurde 
nun  zweimal  von  aussen  eingekneipt  und  sofort  zeigten  sich  an  den 
betreffenden  Stellen  zwei  dem  geschilderten  ganz  gleiche 
Risse,  die  sich  auch  nach  wenigen  Minuten  von  dem,  dem  Gefass  aussen 
noch  anhaftendem  Blute  blutig  imbibirten.  Als  Gegenversuch  wurde  nun 
die  linke  carotis  zwei  Zoll  lang  aber  so  herauspräparirt,  dass  die  Pin- 
cette nur  an  den  untern  Einschnitt  angelegt  ward;  dieselbe  zeigte  keine 
Spur  einer  Ruptur.     Dreimal  wurde  nun  das  Arterienstück  mit  der  Pin- 

a 

cette  von  aussen  gefasst  und  wieder  sofort  drei  Risse  erzeugt. 

4)  Geselle  N.,  46  Jahre  alt,  war  an  Lungentuberculose  gestorben. 
Zwei  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  die  noch  warme,  sehr  (auch  am 
Halse  sehr)  abgemagerte  Leiche  an  einer  dünnen,  nur  %  Linien  breiten 
hänfenen  Bettschnur  aufgehängt  und  wiederholt  stark  an  den  Füssen  her- 
untergezerrt.    Zwei  Tage  spater  untersuchten  wir  die  Leiche.    Die  dicht 


Digitized  by  Google 


Erhängen.    §.  48.    b)  Ruptur  der  Carotidenhäute. 


545 


über  dem  Kehlkopf  liegende,  ohne  Unterbrechung  bis  zu  den  proc.  mast. 
laufende,  \  Linien  breite,  schmutzig -gelbbraune,  harte  Strangrinne  war 
(unsugillirt  und)  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Die  rechte  carotis  präparirteu 
wir  2'  Zoll  lang  sehr  vorsichtig,  und  ohne  die  Pincette  zu  gebrauchen, 
aus  der  Region  der  Strangrinne  und  landen  sie  durchaus  unversehrt. 
Darauf  wurde  das  Rohr  mit  der  Pincette  nach  einander  dreimal  gefasst, 
und  es  bildeten  sich  dreimal  Rupturen  der  innern  Haute  mit  ziemlich 
glatten  Rändern,  die  sich  auch  bei  längerm  Liegenlassen  bei  diesem  ganz 
anämisi-hen  Subject  nicht  mit  Mut  imbibirten.  Hierauf  wurde  ili**  linke 
caroti»  auf  gewohnliche  Art  mit  der  Pincette  gefasst.  und  eben  so  lang 
herauspraparirt .  und  unter  der  Berü  h  rungsstelle  auch  in  der  That 
wieder  ein  2  Linien  langer  Riss  wahrgenommen. 

5)  Einem  35jährigen  Manne,  der  sich  erschossen  hatte,  und  am  fol- 
genden Tage  mit  einem  2  Linien  breiten  Flanfstrick  stark  strangulirt  wor- 
den war,  wurden  beide  ('arotiden  unter  der  Strangmarke  behutsam  ohne 
Pincette  bloss  freigelegt  und  geöffnet.  Vollige  Unversehrtheit.  Bei 
massigem  Druck  mit  der  Pincette  wurden  mit  leichter  Muhe  in  jedem 
Gefässrohr  drei  glatträndrige  Rupturen  erzeugt,  die  sich  bei  dem  verblu- 
teten Subject,  bei  dem  das  Blut  nicht  so  flussig  war,  als  bei  lebend  Er- 
hängten, nur  erst  nach  zwölf  Stunden  blutig  imbibirten.  Aus  der  Mitte 
des  rechten  Oberarms  wurde  ein  3  Zoll  langes  Stuck  der  art.  bracchiali* 
ganz  eben  so  behandelt  und  ergab  ganz  dieselben  Resultate. 

6)  Ein  nur  9  Jahre  altes  Mädchen  war  das  Subject  dieses  Kalles. 
48  Stunden  nach  dem  an  innerer  Krankheit  erfolgten  Tode  wurde  die 
kleine  magere  Leiche  an  einen  Thürpfosten  mit  einem  2  Linien  breiten 
Strick  aufgehängt,  an  den  Füssen  stark  gezerrt  und  nach  drei  Stunden 
abgeschnitten.  Die  rechte  carotis  wurde  nun  mit  den  Fingern  präparirt; 
es  zeigte  sich  nur  eine  schwache  Impression,  keine  Ruptur.  Bei  der  lin- 
ken wurde  die  Pincette  angewandt,  es  zeigte  sich  aber  auch  hier  nur 
eine  Impression,  und  es  bedurfte  dann  noch  eines  stärkern  Drucks  mit 
der  Pincette,  um  eine  Ruptur  der  innern  Häute  zu  Stande  zu  bringen. 
Die  Weichheit  und  Gesundheit  der  kindlichen  carotis  erklärt  das 
schwierigere  Zustandekommen  der  Ruptur. 

*f[  n.  8)  Dieselbe  Beobachtung  machten  wir  bei  einem  1)  Jahre  al- 
ten Madchen,  das  von  seiner  Mutter  strangulirt  worden  war,  die  sich 
spate»  selbst  erhängt  hatte.  Auch  bei  diesem  Kinde  bedurfte  es  eines 
verhältnissmässig  starken  Pincettendrucks,  um  Rupturen  beider  innern 
Häute  zu  erzielen.  Bei  der  erhängten  Mutter  fand  sich  wieder  keine 
Carotidenverletzung,  und  wurde  dieselbe  künstlich  wieder  mit  Leichtig- 
keit erzeugt. 
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9)  Ein  Stück  Crnralarterie  eines  56jäbrigen,  vor  vier  Tagen  gestor- 
benen Mann  es  wurde  mit  der  Pincette  nur  leicht  gekniffen,  worauf  ein 
ganz  ungewöhnlich,  nämlich  eiue  ganze  Linie  breiter  Riss  beider  innem 
Häute  entstand.  Dergleichen  Versuche  haben  wir  seitdem  fast  an  allen 
Leichen  und  ohne  Eine  Ausnahme  mit  demselben  Erfolg  angestellt,  den 
Jeder  bei  dem  so  leicht  anzustellenden  derartigen  Experiment  sofort  be- 
stätigt finden  wird.  —  Aber,  was  schon  Mildner  richtig  angedeutet  hat, 
es  bedarf  nicht  einmal  der  Anlegung  der  Präparirpiocette;  schon  ein 
massiger,  unabsichtlicher  Druck  mit  den  Fingern,  d.  h.  mit  den  Nageln, 
genügt  vollkommen,  um  die  Ruptur  zu  Stande  zu  bringen,  zumal  bei  der 
so  ungemein  häufig  atheromatösen  carotis  von  Menschen  über  35 — 40  Jahren ; 
so  leicht  ist  es,  ohne  Wissen  und  Willen  ein  Artefact  der  Art  zu  er- 
zeugen, das  sehr  leicht  täuschen  kann,  wenn  sich,  wie  gewöhnlich, 
die  Rissränder  nach  einiger  Zeit  mit  Blutroth  tränken.  Hier  nur 
einige  Beispiele. 

10)  Bei  einem  in  Geisteskrankheit  gestorbenem  Mann,  der  mit  kräf- 
tigem Druck  auf  die  Schulter  und  Herabzerren  aufgehängt  worden  war, 
hatten  sich  in  der  rechten,  ohne  Instrument  herauspräparirten  carotis 
einen  Zoll  über,  so  wie  \  Zoll  unter  der  sehr  tiefen  Strangrinne  Risse 
gezeigt.  Wir  vermutheten,  dass  dieselben  nur  von  unsern  Fingernägeln 
herrühren  mochten,  was  sich  sogleich  an  der  linken  carotis  bestätigte,  die 
in  ihrer  Lage  gelassen  unverletzt  war,  aber  entfernt  und  mit  denselben 
Fingern  gedrückt,  ganz  eben  solche  Risse  zeigte,  in  welchen  die  durch- 
schimmernde Blutimbibition  sehr  bald  deutlich  sichtbar  ward. 

11)  Ein  3 8j ähriger  Geselle,  durch  Selbstschuss  in  den  Mund  getöd- 
tet.  Beide  Carotiden,  stark  atheromatös,  wurden  vorsichtig  mit  den  Fin- 
gern auspräparirt;  in  der  linken  fand  sich  eine  kleine  Ruptur  bloss  der 
innern  Haut  in  dreieckiger  Form. 

12)  N. ,  36jähriger  Weber  hatte  sich  im  September  (+  12  bis 
15  Grad  R.)  vor  fünf  Tagen  im  Freien  erhängt.  Der  ganze  Körper  war 
jetzt  bei  der  Untersuchung  schon  grün.  Die  Schlingen  •  Strangrinne  lief 
über  den  ganzen  Hals.  Präpariren  beider  Carotiden  ohne  Pincette.  Die 
Gefässe  von  Verwesung  schon  purpurroth  gefärbt  uud  völlig  unverletzt. 
Nageleindrücke  auf  die  aus  der  Leiche  genommenen  Carotidenstücke  be- 
wirkten mit  der  grössten  Leichtigkeit  so  viel  Rupturen  beider  Haute,  als 
Eindrücke  gemacht  waren. 

13)  Folgender  Fall  verdient  als  eigentümlich  noch  hervorgehoben 
zu  werden.  Ein  Mann  von  36  Jahren  hatte  am  Abend  einen  Erhän- 
gungsversuch  gemacht,  war  abgeschnitten  worden,  aber  nach  mehrern 
Stunden  dennoch  gestorben.    Die  Strangmarke  war  hier  sehr  interessant. 
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Sie  war  links  am  Halse  ganz  verflacht,  aber  entschieden  Manroth.  Den- 
noch fand  sich  im  subcutanen  Zellgewebe  keine  Spur  einer  Sugil- 
lation.  Die  carotis  wurde  unter  dieser  Steile  behutsam  ohne  Pincette 
heraaspräparirt.  Sie  war  atheromatos,  aber  unversehrt.  Zweimaliger 
Druck  .mit  der  Pincette  erzeugte  mit  grosser  Leichtigkeit  zwei  ent- 
sprechende Risse.  Rechts,  wo  die  Strangmarke  ganz  unterbrochen  und 
ohne  sichtliche  Einschnürung  verlief,  wurde  die  Pincette  auf  ganz  ge- 
wöhnliche Weise  benutzt  und  zweimal  angelegt,  und  bei  der  Untersuchung 
fanden  sich  unter  beiden  Stellen  wieder  glatträndrige  Risse  beider  innern 
Carotidenhäute.  Nagelränder  erzeugten  endlich  gleichfalls  auf  das  Leich- 
teste in  beiden  Arterienrohren  eben  solche  Einrisse. 

14)  u.  15)  In  diesen  beiden  Fällen  gelang  es  uns  durch  das  Expe- 
riment bei  Leichen  Carotidenruptur  zu  bewirken.  Eine  71jährige 
abgezehrte  Frau  wurde  in  einer  Schlinge  eines  2\  Linien  breiten  Stricks 
mit  bedeutenden  Fusstractiouen  zwei  Tage  nach  dem  Tode  aufgehängt. 
Sie  blieb  nur  fünf  Minuten  hängen  und  der  magere  Hals  zeigte  dennoch 
eine  sehr  tiefe  gelbbraune  Rinne  ringsum.  Die  rechte  carotis  wurde 
blossgelegt  und  in  ihrer  Lage  gelassen  geöffnet  und  untersucht.  Es 
fand  sich  ein  zackiger,  2  Linien  langer  Riss  nur  der  innern  Haut, 
ohne  Wulstung  der  Ränder,  der  sich  blutig  imbibirte,  nachdem  das  Ge- 
fass  eine  Viertelstunde  liegen  geblieben.  Die  linke,  eben  so  präparirte 
carotis  war  unverletzt.  —  Eine  gleichfalls  sehr  magere,  erst  22  Jahre 
alte  Frau  wurde  am  folgenden  Tage  nach  dem  Tode  genau  wie  die  des 
vorigen  Falles  behandelt.  Die  Marke  war  nach  zweistündigem  Hängen 
nicht  so  stark  ausgesprochen,  als  im  eben  genannten  Falle.  Die  linke, 
in  ihrer  Lage  gelassene,  aufgeschlitzte  carotis  war  atheromatos,  aber 
unverletzt.  Das  ausgeschnittene  Stuck  mit  Pincette  und  Fingerdruck  be- 
handelt ergab  sogleich  wieder  Risse  einer  oder  beider  innern  Häute,  je 
nach  dem  stärkern  Druck.  Die  rechte,  gleichfalls  in  der  Lage  gelas- 
sene (atheromatöse)  carotis  hatte  an  der  vordem  Wand  einen  1£  Linien 
langen,  wieder  ganz  zackigen  Riss,  wieder  nur  der  innern  Haut. 

Nach  Allem,  was  über  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden, 
lassen  sich  folgende  Sätze  aufstellen:  1)  In  sehr  seltenen  Fällen 
bilden  sich  beim  Erhängen  (Stranguliren)  Rupturen  der  innern 
Häute  der  Carotiden.  2)  Aus  der  Seltenheit  folgt  schon,  dass 
der  Mangel  eines  solchen  Befundes  in  der  Leiche  in  keiner  Weise 
gegen  die  Annahme  des  erfolgten  Erhängungstodes  sprechen  kann. 
3)  Auch  bei  nach  dem  Tode  Aufgehängten  können  Rupturen  der 
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innersten  oder  beider  innern  Carotidenhäutc  erzeugt  werden.  4)  Das 
Vorhandensein  wirklich  vitaler  Reactionen,  Anschwellung  der  Riss- 
ränder oder  wirkliche  Blutunterlautung,  kann  allein  beweisen,  dass 

das  betreffende  Subjeot  lebendig  an  den  Strang  gekommen  und 
den  Erhängungstod  gestorben  sei.  Blosse  blutige  Imbibition  der 
Wundränder  beweist  dies  nicht.  5)  Die  vorgefundene  Ruptur  einer 
oder  brider  innern  Häute  kann  auch  unabsichtlich  künstlich  beim 
Präpariren  entstanden  sein  und  sehr  leicht  Veranlassung  zu 
diagnostischer  Täuschung  geben.  (I)  Dir  Bedingungen  des  Zu- 
standekommens der  Ruptur  bei  lebend  Erhängten  scheinen  be- 
sonders: tiefe  Einschnürung  des  Stricks  am  Halse,  Magerkeit  de:> 
Halses,  namentlich  aber  besondere  Brüehigkeit  oder  atheroinatöse 
Beschaffenheit  der  Carotiden  zu  sein. 

S.  49.    Kortsflzung.    e)  Die  innen  Befinde. 

Nach  dem,  was  bereits  im  §.  44.  über  die  Todesart  Strau- 
gulirter  bemerkt  worden,  und  nach  den  Schilderungen  der  ver- 
schiedenen Sectionsbefunde  beim  Erstickungstode  im  vorigen  Ka- 
pitel können  wir  hier  kurz  sein.  Wenn  der  Tod  durch  Apoplexie 
erfolgte,  so  findet  man  natürlich  die  allgemeine  Hyperämie  in  der 
Kopf  höhle  (nicht  wirkliche  Hämorrhagie,  die,  selbst  bei  Greisen, 
zu  den  allerseltensten  Erscheinungen  gehört),  sowohl  in  den  Ge- 
hirnhüllen, wie  in  den  Gehirnen  selbst  und  in  den  ßlutleiteru, 
vorausgesetzt,  wie  immer,  dass  das  Blut  nicht  schon  durch  Ver- 
wesuug  zersetzt  und  verflüchtigt  war.  Solche  Fälle  kommen  aber 
grade  hier  (wie  beim  Erstiokungstode)  der  Natur  der  Sache  nach 
sehr  häufig  vor,  da  so  oft  Selbstmörder  in  den  Wald  oder  an 
abgelegene  Orte  gehu,  um  sich  aufzuhängen,  wo  dann  oft  der 
Leichnam  Wochen  und  Monate  lang  unentdeckt  bleibt.  —  War 
der  Tod  durch  Erstickung  erfolgt,  so  findet  man  die  Hyperämie 
entweder  in  allen  Brustorganen,  oder  vorzugsweise  in  den  Lun- 
gen, oder  im  rechten  Herzen,  und  das  Blut  dunkel  und  flüssiger 
als  gewöhnlich.  Rothe  Injectiou  der  Luftröhrenschleimhaut  ist 
in  diesen  Fällen  eben  so  constant,  wie  nach  jedem  andern  cou- 
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gestiven  Erstickungstode,  dagegen  fehlt  weit  häufiger  als  nach 
dem  Erstickungstode  in  irrespirablen  Medien  die  bedeutendere 
Anfullung  des  Kanals  mit  schleimigem  oder  blutigem  Schaum. 
Nicht  aber  fehlen  bei  auf  diese  Weise  Gestorbenen  die  hyper- 
ämischen  Aufteilungen  der  blutreichen  Organe  und  der  venösen 
Gefässe  in  der  Bauchhöhle  (§.  41.).  —  Häufiger  aber,  als  überall 
angenommen  wird,  wie  wir  wiederholen  müssen,  häufiger  als  die 
genannten  Hyperämieen  in  der  Kopf-  oder  Brusthöhle,  oder  in 
beiden  zugleich,  findet  sich  bei  Strangulirten  der  ganz  negative 
Obductionsbefund,  wie  er  den  Tod  durch  Neuroparalyse  bezeich- 
net, bei  welchem  man  kein  einziges  Organ  in  der  ganzen  Leiche 
auf  irgend  ungewöhnliche  Weise  verändert  findet  Und  wenn  im 
Einzelfalle  Umstände  eingetreten  sein  können,  welche  die  Ver- 
muthung  nicht  unwahrscheinlich  machen,  dass  ein  apoplectischer 
oder  6uffocatori8cher  Tod  anderweitig  erfolgt,  und  der  Verstor- 
bene erst  naeh  dem  Tode  strangulirt  war,  so  kann  die  Entschei- 
dung ungemein  erschwert  werden,  auch  wenn  man  gar  nicht  die 
Skepsis  zu  weit  treibt  und  sich  durch  blosse  Möglichkeiten  blen- 
den lässt.  Wenn  aber  vollends  die  Umstände  eben  jene  Vermu- 
thung  wirklich  begründen,  und  die  Section  den  Gerichtsarzt  mit 
positiven  Beweisen  in  Stich  lässt,  so  kann  eine  Beurtheilung  des 
Falls  zu  den  allerschwierigsten  Aufgaben  gehören.  Fehlen  end- 
lich in  solchem  Falle  gar  auch  noch  die  örtlichen  Zeichen  am 
Halse,  wie  so  ungemein  häufig,  oder  sind  derartige  Zeichen  von 
nach  dem  Tode  erzeugten  nicht  zu  unterscheiden  (§§.  47.,  48.), 
dann  möge  auch  der  Beste  offen  erklären,  dass  hier  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Tod  durch  Strangulation  oder  anderweitig  er- 
folgt war,  wenn  ihm  nicht  noch  die  Combination  aller  Umstände, 
die  den  Tod  begleiteten,  für  sein  Gutachten  einen  Anhaltspunkt 
gewährt.  Fälle  dieser  Art  sind  nicht  so  ungemein  selten,  und 
kommen  namentlich  bei  Neugebornen  vor,  die,  in  kalten  Räumen 
geboren,  gleich  nach  der  Geburt  neuroparalytisch  (oder  auch  apo- 
plectiöch)  starben,  ohne  dass  eine  eigentliche  verbrecherische  Ab- 
sicht der  Mutter  vorlag,  und  denen  dann,  wie  ich  mehreremale 
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erlebt  habe,  ein  Strang  um  den  Hals  gelegt  wurde,  um  das  ge- 
fluchtete Wiederaufleben  zu  verhüten.  In  einem  anderweitigen 
schwierigen  Falle  war  das  neugeborne  Kind  in  einer  ganz  gefiill- 
.  ten  Wassertonne  mit  einer  Schürze  umwickelt  und  mit  dem  Bande 
derselben  strangulirt  gefunden  worden.  Es  sollte  entschieden  wer- 
den: ob,  wie  die  Mutter  behauptete,  das  Kind  eines  natürlichen 
Todes  bald  nach  der  Geburt  gestorben,  das  sie  nur  angeblich 
durch  Wegwerfen  der  Leiche  beseitigt  und  mit  der  Schürze  um- 
hüllt zufällig  nach  dem  Tode  strangulirt  haben  wollte,  oder  ob 
dasselbe  den  Erstickungs-  oder  den  Strangulationstod  gestor- 
ben war? 


$.  St?  Casuistik. 

264.  Fall.    Selbstmord  durch  Erhangen.  Hirnhyperamie. 

Eine  noch  sehr  rastige,  höchst  fette  Frau  von  70  Jahren  hatte  sich 
in  der  Nacht  erhangt.  Der  herbeigerufene  Arzt  fand  Bedenken,  den 
Todtenschein  zu  ertheilen,  und  so  wurde  die  gerichtliche  Obduction  ver- 
anlasst, welche  apoplectische  Congestion,  zumal  in  sämmtlichen  sinus,  als 
Todesursache  ergab;  die  Lungen  waren  bleich  und  blutarm,  wie  das 
rechte  Herz,  das  linke  war  ganz  leer,  die  grossen  Venenstämme  sehr 
blutarm,  die  Luftröhre  bleich  und  leer.  Der  Kopf  aber  war  ganz  Man- 
roth, die  Lippen  stark  sugillirt,  und  die  etwas  geschwollene  Zunge  uber- 
ragte die  Zahne.  Die  Strangmarke  zeigte  eine  ohne  Unterbrechungen 
rings  um  den  ganzen  Hals  laufende  Furche,  als  Beweis,  das«  sich  die 
Frau  in  einer  Schlinge  erhängt  hatte.  An  der  rechten  Halsseite  war  die 
Marke  in  der  Lange  eines  Zolles  bläulich,  sehr  schwach  blauroth  und 
weich  zu  schneiden ;  dagegen  erschien  sie  im  Nacken  in  der  auffallenden 
Breite  von  |  Zoll  und  wie  gewöhnlich  mumificirt,  gelbbraun,  pergament- 
artig zu  schneiden  und  unsugillirt.  Der  Fall  giebt  einen  interessanten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Behauptung,  dass  die  verschiedene 
Ausbildung  der  Strangmarke  unabhängig  sei  von  der  Verschiedenheit  des 
gebrauchten  Stoffes,  da  wir  hier  an  demselben  Individuum,  also  durch 
ein  und  dasselbe  Strangulationswerkzeug,  theilweise  eine  weiche,  bläu- 
liche, theilweise  eine  mumificirte  Rinne  gebildet  sahen. 
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265.  FalL  Selbsterhängung.  Apoplexie. 
Ein  36 jähriger  Mann;  Tod  im  Febroar  vor  sieben  Tagen.  Der 
Strang  war  grade  auf  den  Kehlkopf  an  liegen  gekommen;  die  Marke  ist 
fast  unvertieft,  nur  rechte  vom  Kehlkopf  bis  zum  Ohre  sichtbar,  scbmutzig- 
grau-bläulich,  3  Linien  breit,  weich  zn  schneiden  ond  unsugillirt.  Deut- 
liche Gänsehaut  auf  beiden  Oberschenkeln.  Die  Zungenspitze  liegt  auf 
den  Zähnen.  Gesicht  blass,  Augen  eingefallen.  Die  Luftröhre  bleich 
und  leer;  die  Lungen  nur  normal  blutreioh.  Das  rechte  Herz  enthält 
allerdings  mehr  als  gewöhnlich  Blut,  das  nieht  auffallend  flussig  ist,  aber 
auch  das  linke  Herz  ist  ziemlich  blutreich.  Im  Schädel  ist  die  Hyper- 
ämie deutlich  ausgesprochen  und  als  Todesursache  erkennbar. 

266.  Fall.  Selbsterhängung.  Erstickungstod. 
Bei  der  Leiche  des  unbekannten,  etwa  40  Jahre  alten  Mannes  lag 
die  Zunge  hinter  den  Zähnen ,  war  Koth  abgeflossen  und  in  der  schlei- 
migen Flüssigkeit  der  Harnröhre  wurden  Saamenfadchen  nachgewiesen. 
Die  Strangmarke  verlief  über  dem  Kehlkopf  nach  dem  Zitzenfortsatz, 
war  schmutzig-gelb,  drei  Linien  breit,  weich  und  unsugillirt.  Im  Gehirn 
nur  massige  Blutfülle;  die  Schleimhaut  der  ganzen  Luftröhre  zinnober- 
roth  injtcirt;  beide  Carotiden  unter  der  Strangrinne  unversehrt;  die 
rechte  Herzhälfte  strotzend  von  dunkel-dickflüssigem  Blnt,  die  linko  fast 
leer,  dagegen  die  grossen  Gefässe  strotzend.  Die  Hoblader  stark  gefüllt, 
ohne  hyperämisch  zu  sein;  sonst  im  Bauche  nichts  Auffallendes.  Der 
Befund  der  Circumcision  und  sehr  weicher  sauberer  Hände  rechtfertigte 
das  Urtheil,  dass  denatus  wahrscheinlich  als  Jnde  geboren  worden  sei 
und  im  Leben  schwere  Arbeit  nicht  verrichtet  gehabt  habe. 

267.  Fall.  Selbsterhängung.  Erstickung. 
Ein  Mann  von  60  Jahren  hatte  sich  vor  vier  Tagen  im  Februar  er- 
hängt. Die  Leiche  war  ganz  frisch.  Bleiches  Gesicht,  tiefliegende  Augen. 
Die  geschwollene  Zunge  liegt  eioige  Linien  vor  den  Zähnen.  Das  männ- 
liche Glied  ist  5;  Zoll  lang,  und  erscheint  fast  wie  im  Zustande  der  Halb- 
erection.  Saamenfadchen  sind  nicht  nachzuweisen.  Die  Marke  ist  bald 
nur  eine  halbe,  bald  2  Linien  tief,  läuft  um  den  ganzen  Hals,  ohne  einen 
freien  Zwischenraum  zu  lassen  und  stösst  im  Nacken  mit  ihren  Enden 
zusammen.  Ohne  Zweifel  hatte  der  Mann  den  Strick  in  eine  Schlinge 
geschürzt  gdhabt.  Die  Rinne  verläuft  unmittelbar  unter  dem  Kehlkopf; 
sie  ist  schmutzig -braungelb,  hart  zn  schneiden,  ohne  Spur  von  Sugilla- 
tion.  Eine  liniendicke  weisse  Sulse  unter  der  arachnoidea  beweist  den 
Säufer.    Die  blutführenden  Hirnhäute  hyperämisch ;  die  pUAu,  beide  Ge- 
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hirne,  sämmtliche  (tinus  sind  es  nicht.  Die  linke  Lunge  stark  mit  dunk- 
lem und  flüssigem  Blute  gefüllt,  die  rechte  weniger,  beide  ödematös. 
Pas  sehr  fette  Herz  hat  stark  gefüllte  Kransvenen,  enthalt  in  seiner  lin- 
ken Hälfte  ziemlich  viel  schwarzes  dickflüssiges  Blut,  während  die  rechte 
und  die  grossen  Gefasse  damit  strotzend  gefüllt  sind.  Kehlkopf  und 
Luftröhre  »ind  unverletzt  und  leer,  aber  stellenweise  zinnoberroth  von 
Injection.  An  Carotiden  und  Halswirbeln  keine  Verletzung.  Die  Milz, 
doppelt  so  gross  als  gewohnlich,  auch  die  Nieren  deutlich  hypertrophisch. 
Sie  enthalten  viel  Blut,  die  vena  cava  aber  strotzt. 

268.  FalL    Sei  bsterhängung.     Erstickung  durch  Lungen- 

apoplexie. 

Der  Strick  hatte  bei  dem  28jährigen  Manne,  der  sich  im  Mai  er- 
hängt hatte,  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  gelegen.  Die  Augen- 
bindehaut stark  injicirt,  die  linke  Gesiehtshälfte  geröthet,  beide  Ohren 
blau,  die  blaurothe  Zunge  zwischen  den  Zähnen.  Geschlechtstheile  nor- 
mal; die,  untern  Extremitäten  mit  Roth  besudelt.  Die  braun  gefärbte, 
pergamentartig-harte,  unsugillirte  Marke  ist  nur  auf  der  rechten  Habseite 
sieht-  und  fühlbar.  Die  Räuder  zeigen  bei  Einschnitten  ganz  kleine  Blut- 
pünktchen von  überfüllten  kleinen  Hautvenen.  Die  dura  mater  ist  hyper- 
ämisch,  die  Gehirnvenen  massig  gefüllt;  Gehirnsubstanz  und  plexus  ziem- 
lich blutreich,  die  sinw  strotzend.  Kehlkopf  und  Luftröhre,  die  bereits 
von  Verwesung  kirschbraunroth  gefärbt  ist,  sind  unverletzt,  die  Schleim- 
haut mit  Schleim  überzogen.  Das 'grosse  Herz  hat  stark  gefüllte  Kranz- 
venen: der  linke  Vorhof  und  das  ganze  rechte  Herz  sehr  hyperämisch; 
das  Blut  syrupsartig.  Beide  Lungen  sehr  dunkel,  sehr  hyperämisch  und 
stark  schaumig. 

269.  Fall.    Selbstmord  durch  Erhängen.    Suf f ocation. 

Erbängter  von  32  Jahren.  Gesicht  blass.  Zunge  hinter  den  Zähnen. 
Weder  Erection,  noch  Ejaculation,  aber  Kothabgang.  Das  Gehirn  zeigt 
kaum  congestive  Spuren.  Die  Hyperämie  in  Lungen  und  rechtem  Her- 
zen ist  sehr  deutlich  ausgeprägt.  In  der  unverletzten  Luftrohre  blutiger 
Schaum  auf  der  zinnoberrothen  injicirten  Schleimhaut.  Die  v.  cava  ascend. 
wie  eine  Wurst  gefüllt.  In  diesem  Falle  waren  die  Därme  ungewöhnlich 
deutlich  dunkelrosenroth  gefärbt.  Bemerkenswerth  war  es,  bei  diesem 
Befunde  eine  kaum  sichtbare,  gar  nicht  verfärbte,  weiche  (ganz  unsugil- 
lirte) Strangfinne  zu  beobachten. 
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270  FftIL  Selbsterh  ängung.  Exquisiter  Erstickungstod. 
Der  Fall  war  besonders  deshalb  lehrreich,  weil  er  ein  Beispiel  des 
Vorkommens  der  oben  (§.40.  8.489)  beschriebenen  Petechial  -  Sugil- 
lationen  bei  einem  Erwachsenen,  einem  18jährigen  Jüngling,  ergab,  der 
sich  im  Marz  mit  einem  drei  Linien  dicken  Strick  erhängt  hatte,  und 
dessen  Leiche  wir  zwei  Tage  nach  dem  Tode  untersuchten  (vgl.  285.  Fall). 
Starke  Gänsehaut  an  Brust  und  Oberschenkeln.  Zunge  nicht  geschwol- 
len, aber  mit  der  Spitze  eingeklemmt.  Blasses  Gesicht,  geschlossne, 
nicht  vorgedrängte  Augen.  Weder  Erection,  noch  Ejaculation,  noch 
Kothabgang.  Die  Marke  nur  von  der  Mitte  des  Halses  zwischen  Zun- 
genbein und  Kehlkopf  nach  rechts  hinüber,  3^  Zoll  lang  sichtbar,  sich 
hinter  dem  rechten  Ohre  verlierend.  Sie  ist  wieder  rein  pergamentartig, 
sohmutzig  braungelb,  keine  Sogillation  zeigend.  Im  Schädel  die  nor- 
male Blutmenge.  „Das  Herz**,  heisst  es  im  Protokoll,  „ist  über  und 
über  mit  Petechial  -  Sugillationen  wie  bemalt,  ganz  besonders  an  der  Ba- 
sis. Auch  die  innere  Fläche  des  Herzbeutels  ist  mit  vielen  ähnlichen 
Sugillationen  bedeckt.-1  Das  Blut  auffallend  dünnflüssig.  Das  rechte  Herz 
strotzt,  einige  coaguln  im  wässrig -  dünnen  Blute  enthaltend;  im  linken 
wenig  Blut.  Die  grossen  Gefässe  strotzen.  Kehlkopf,  Luftröhre,  Hals- 
wirbel unverletzt.  Die  Luftröhre  ist  stark  dendritisch  injicirt,  und  beim 
Druck  auf  die  Lungen  steigt  sehr  viel  gelber  Gischt  hinauf.  Beide 
Lungen  stark  hyperämisch.  Eben  so  die  Nieren,  die  Mesenterialvenen 
und  die  untere  Hohlader. 

271.  Fall.    Selbsterhängung.  Erstickungstod. 
(S.  die  Abbildungen  Taf.  V.  Fig.  12.  und  Taf.  VHL  Fig.  23.) 

Am  10.  April  hatte  sich  ein  kräftiger  32jähriger  Mann,  der  aus 
Berlin  verwiesen  werden  sollte,  an  dem  Seil  der  Decke  eines  grossen 
bedeckten  Wagens,  wie  sie  zum  Fortschaffen  der  Möbel  gebraucht  wer- 
den, erhängt,  und  am  12.  hatten  wir  die  sehr  frische  Leiche  zu  unter- 
suchen. Gesiebt  eingefallen,  schwach  schmutzig -bläulich;  Ohren  sehr 
blau;  Augen  geschlossen,  zurückgesunken,  nicht  sugillirt.  Sehr  starke 
Gänsehaut  auf  allen  Extremitäten.  Penis  ganz  schlaff,  Harnrohrenmün- 
dung ganz  trocken,  auch  im  Hemde  weder  Urin,  noch  verdächtige  Flecke, 
dagegen  Kothabgang.  Die  Zunge  hinter  den  Zähnen.  Weisser  Schaum 
vor  dem  Munde  liess  auf  schaumige  Anfüllung  der  Luftrohre  schliessen, 
die  sich  denn  auch  fand.  Die  Schleiinhant  des  Kehlkopfs  und  der  Luft- 
röhre durchweg  in  hohem  Grade  injicirt  und  zinnoberroth ,  sogar  eine 
wirklich  sugillirte  Stelle  an  der  hintern  Wand  der  Luftröhre  (Taf.  VIII. 
Fig.  23.)  zeigend.      Das  /amen  war  mit  einem   rosenröthlichen  Gischt 


Digitized  by  Google 


554  Erhangen.    §.  50.   Casuistik.   272.  u.  273.  Fall. 


ziemlich  stark  ausgefällt,  welcher  an  einer  Seite  Behufs  der  Abbildung 
weggewischt  wurde,  um  die  Färbung  der  Schleimhaut  au  zeigen.  Was 
nun  die  Strangmarke  betrifft,  so  habe  ich  grade  diese  zeichnen  lassen 
(s.  oben),  weil  sie  sehr  lehrreich  zeigt,  wie  genau  eine  im  Leben  er- 
zeugte einer  nach  dem  Tode  hervorgerufenen  gleichen  kann.  Die  Lage 
derselben  war  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf;  an  der  linken  Seite 
des  Halses  der  Leiche  war  sie  sichtbar  als  eine  kaum  vertiefte,  schmutzig- 
braungelbliche,  theils  graurötbliche,  der  Breite  des  Stricks  entsprechende 
Rinne,  weich  zu  schneiden  und  ohne  Spur  von  Sugillation.  An  der  rech- 
ten Baisseite  verlor  sie  sich  ganz  und  zeigte  sich  erst  wieder  als  höchst 
flache ,  weissliche  Furche  in  einzelnen  Stellen  angedeutet  unterhalb  des 
Zitzenfortsatzes  bis  zum  Nacken,  wo  sie  verschwand.  Von  den  Sections- 
resultaten  ist  nnr  Hyperamie  der  schieferblaugrauen  Lungen  und  noch 
stärkere  Anfullung  der  Lungenarterie  mit  dnnklem,  flüssigem  Blute  her- 
vorzuheben, während  das  ganze  Herz  fast  blutleer  war.  Auch  die  Venen 
des  Unterleibes  waren  hyperamisch  gefüllt,  wahrend  in  der  Schädelhöhle 
ein  auffallender  Befund  sich  so  wenig  wie  in  den  sonstigen  Organen  ergab. 

272.  Fall.  Selbstmord  durch  Erhängen.  Neuroparalyti  scher  Tod. 

Ein  50jähriger  Mann  hatte  sich  im  December  erhängt,  und  die  Leiche 
kam  uns  nooh  frisch  zu.  Zunge  hinter  den  Zähnen;  Gesicht  bleich  und 
eingefallen;  Augen  nicht  prominirend.  Die  Strangmarke  verläuft  über 
den  Kehlkopf,  in  der  grössten  Breite  \  Zoll,  zeigt  Unterbrechungen  und 
ist  etwas  fest,  braunröthlich-  schmutzig,  weich  zu  schneiden  und  ohne 
Spur  von  Sugillation;  sie  verliert  sich  hinter  deu  Ohren.  Keine  Ver- 
letzung der  Muskeln  und  Gefasse  am  Halse,  kein  Bruch  am  Kehlkopf 
und  an  den  Halswirbeln.  Die  blutführenden  Hirnhäute  nur  ganz  ge- 
wöhnlich gefüllt;  ebenso  Gehirn  und  sämmtliche  nniM,  Die  Lungen  sind 
wie  gewöhnlich  schiefergrau  -marmorirt;  das  schlaffe  Herz  hat  in  den 
Kranz  ädern  keinen  Blutreichthum,  in  der  linken  Hälfte  ein  Loth  dunklen 
flüssigen  Blutes,  in  der  rechten  dieselbe  Menge;  dagegen  enthält  die 
Lungenarterie  eine  grosse  Menge  jenes  Bluts.  Kehlkopf  und  Luftröhre 
sind  ohne  Spur  von  Injection  und  ganz  leer. 

273.  Fall.    S e  1  b s te r hängun g.    Neuroparal y se. 
Tod  des  18jährigen  Jünglings  im  Januar.    Die  Bauchdecken  bereits 
grün.   Zunge  hinter  den  Zähnen,  Gesicht  bleich,  Augen  tiefliegend.  Die 
Marke  ist  vier  Linien  breit,  schmutzig- grau  gefärbt,  von  röthlichen  Ran- 
dern begrenzt,  befindet  sich  vorn  zwischen  Zungenbein  und  Kehlkopf 
nnd  erstreckt  sich  bis  au  den  Halswirbeln,  wo  sie  einen  awei  Linien 
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breiten  Raum  zwischen  ihren  Enden  lässt;  sie  ist  kanm  vertieft,  weich 
iu  schneiden  and  unsngillirt.  Halswirbel  nnd  Kehlkopf  unverletzt;  an 
den  Geschlechtstheilen  (bei  diesem  so  jungen  Manne)  Nichts  Auffallen- 
des. Ganz  normaler  Blutgehalt  in  der  Kopf  hoble.  Die  Thymusdrüse 
ist  zwei  Zoll  lang.  Lungen  dunkelblau -schieferartig,  nicht  byperämiseb. 
Im  Herzbeutel  einen  Essloffel  blutiger  Flüssigkeit;  Kranzvenen  leer;  in 
der  linken  Vorkammer  ist  etwas  schwarzes  Blut  von  normaler  Consistenz, 
eben  so  in  der  rechten;  beide  Kammern  fast  leer.  Die  grossen  Gefasse 
enthalten  nur  wenig  Blut.  Kehlkopf  und  Luftrohre  unverletzt  und  leer; 
die  Sehleimhaut  zeigt  die  braunrothe  Verwesungsfarbe.  Von  den  Befunden 
de«  Unterleibes  ist  nur  die  starke  Anfullung  der  v.  cava  hervorzuheben. 

274.  Fall.    Selbsterhängen.    Neuro  paralyse. 

Tod  des  50jährigen  Mannes  im  April.  Unterleib  grünlich  von  be- 
ginnender Verwesung.  Geschlechtstheile  normal.  Auf  der  Vorderflache 
aller  Extremitäten  deutliche  Gänsehaut.  Gesicht  blass,  Augen  tiefliegend, 
Zunge  hinter  den  Zähnen.  Halswirbel  unverletzt.  Am  Halse  eine  dop- 
pelte Rinne ;  die  obere  vier  Linien  breit,  zwischen  os  hyoidewn  und  larynx 
verlaufend,  verliert  sich  an  den  Zitzenfortsätzen ;  sie  ist  schmutzig-braun- 
roth  und  hart  zu  schneiden,  ohne  Sngillation.  Auf  dem  Kehlkopfe  ver- 
läuft die  zweite,  weniger  breit,  fast  an  vertieft,  eben  so  gefärbt,  aber  wei- 
cher zu  schneiden,  unsngillirt.  Anämie  im  Schädel.  Beide  Lungen  blass, 
eine  massige  Menge  eines  syrupsartigen  Bluts  enthaltend.  Kehlkopf  und 
Luftrohre  unverletzt,  ganz  leer,  todtenbleich.  Beide  Herzhälften  enthal- 
ten eine  ganz  geringe  Menge  Blut;  verhältnismässig  wenig  mehr  die 
grossen  Gefasse.  Selbst  die  v.  cava  ist  nur  massig  gefüllt.  Alle  übrigen 
Organe  (wie  uberall,  wo  ich,  der  Kürze  wegen,  ihrer  nicht  besonders  er- 
wähne,) vollkommen  normal, 

275.  Fall.    Selbsterhängnng.    Ne aroparaly b o. 

Der  60jährige  Selbstmorder  wurde  (im  Januar)  drei  Tage  nach  dem 
Tode  obducirt.  Sehr  ausgesprochene  Gänsehaut  auf  dem  ganzen  Korper. 
Augen  halb  geöffnet,  nicht  injicirt,  Gesicht  und  Ohren  bleich.  Penis 
schlaff,  an  der  Spitze  etwas  liquor  prostaticus,  kein  Saamenerguss,  wie  das 
Microscop  bewies.  An  der  rechten  Seite  des  Halses  eine,  kaum  \  Linie 
tiefe,  ganz  weisse  und  ganz  weiche,  einen  Viertelzoll  breite  Rinne.  An 
der  linken  Seite  eine  eben  so  breite,  zwei  Linien  tiefe,  schmutzig-braun- 
gelbe, harte,  unsugillirte  Marke.  Kehlkopf  und  Luftröhre  bleich  und 
ganz  leer.  Nirgends  Hyperämie.  Alle  Organe  vielmehr  vollkommen  nor- 
mal, so  dass  die  Section  ein  rein  negatives  Resultat  ergab. 
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276.  Fall.    Sei  bs terhängung.    Gar  nicht  sichtbare  Strangrinne. 

Diesen  Fall  füge  ich  noch  hinzu,  weil  er  einen  neuen  Beweis  der 
unberechenbaren  Combinationen  giebt,  die  dem  praktischen  Gcrichtsartt 

vorkommen.  Kr  betraf  einen  notorischen  Selbstmord  eines  3()jnhrigen 
Mannes,  der  sich  erhängt  hatte  und  durch  Lungenhyperämie  gestorben 
war.  Die  Stranginarke  war  gar  nicht  sichtbar  und  konnte  es  auch  nicht 
sein,  denn  <l<natus  hatte  —  einen  sehr  starken  Kinnbart,  und  in  diesem, 
über  dem  Zungenbein,  hatte  der  Strick  gelegen!  Nach  Abrasiren  de« 
Bartes  fand  sich  nur  einzig  und  allein  an  der  rechten  Halsweite  eine 
durchaus  flache,  drei  Linien  breite,  weiche,  1$  Zoll  lange,  kaum  etwas 
8chmutsig  gefärbte  Marke.  Wie  leicht  hätte  unter  andern  Umständen 
dieser  geringfügige  Befund  unbeachtet  bleiben  können,  wo  dann  k«>in 
Grand  vorhanden  gewesen  wäre,  den  Erhängungstod  auch  nur  zu  muth- 
maassen.  Interessant  waren  noch  zwei  Nebenumstände.  Die  rechte  Hand 
der  Leiche  war  macerirt,  wie  bei  Wasserleichen.  Sic  musste  iu  einer 
Flüssigkeit  gelegeu  haben:  dies  bestätigte  sich,  denn  zufällig  hatte  die 
abgeschnittene  und  deponirte  Le.'ohe  diese  Hand  in  einen  nebenstehenden 
Wasserbottig  getaucht  und  zwei  Tage  gehalten  gehabt.  Eben  so  bestätigte 
sich  der  Ausspruch,  dass  die  Leiche  nach  dem  Abschneiden  auf  die  linke 
Brust-  uml  (lesiclitsseite  gelegt  worden  sein  musste;  denn- diese  Theile 
waren  stark  hypostatisch,  während  der  Rücken  gar  keine  Todtenflecke 
hatte.  So  fanden  sich  denn  auch  die  innern  Hypostasen  an  den  unge- 
wöhnlichen, entsprechenden  Stellen:  die  Hirnhypostase  nicht  hinten,  son- 
dern links  auf  der  linken  Hemisphäre,  die  der  Lungen  nicht  unten,  son- 
dern seitwärts  an  der  linken .  wie  auch  nur  die  linke  Niere  hyposta- 
tisch  war. 

Ich  theile  nicht  weitere  Fälle  von  Erhängungstod  aus  meiner 
Sammlung  mit,  weil  die  vorstehenden  genügen,  um  durch  Bei- 
spiele die  geschilderten  verschiedenen  Formen,  in  denen  dieser 
Tod  vorkommt,  zu  beweisen,  und  weil  überdies  bei  Erwägung 
der  Fälle  von  zweifelhaftem  Mord  oder  Selbstmord  durch  Stran- 
gulation noch  mehrere  Fälle  mitzutheilen  sein  werden. 

§.  51.   Eigene  eder  frrmuV  Schuld! 

Man  findet  die  Leiche  eines  Menschen,  der  auf  den  ersten 
Anblick  anscheinend  erhängt,  erdrosselt,  erwürgt  sein  musste.  Die 
Umstände  erregen  Verdacht  auf  Mord,  und  der  Gerichtearzt  soll 
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die  schwierige  Aufgabe  losen  und  entscheiden:  ob  eigene  oder 
fremde  Schuld  diesen  Tod  veranlasst  habe?  Schwierig,  denn 
wenn  in  einzelnen  Fällen  die  Frage  allerdings  ganz  leicht  zu  be- 
antworten, so  kann  sie  in  vielen  andern  ganz  unlöslich  werden. 
Vor  Allem  ist  die  Diagnose  des  Strangulationstodes  au  sich,  nach 
den  oben  gegebenen  Kriterien,  festzustellen.  Ist  denatus  nicht  deu 
Strangulationstod,  sondern  einen  ganz  andern  Tod  gestorben,  so 
steht  dann  soviel  natürlich  ganz  fest,  dass  er  nicht  durch  eigene 
Schuld  an  den  Strang  gekommen,  sondern  erst  nach  dem  Tode 
strangulirt  worden  war,  Fülle,  die  von  Andern  und  uns  selbst 
beobachtet  worden  sind.  Hier  kann  die  Frage  auf  das  Leichteste 
zu  entscheiden  sein.  Ein  Matrose  war  in  einem  der  schlechten 
Bordelle  in  Amsterdam  von  den  Dirnen  bei  einem  nachtlichen 
Gelage  durch  einen  Messerstich  ins  Herz  augenblicklich  getödtet 
worden.  Um  das  Verbrechen  zu  verdunkeln,  wuschen  die  Dir- 
nen den  Leichnam  rein,  zogen  ihm  ein  reines  Hemd  an  und  hin- 
gen ihn  auf  (Vrolick)!  Kein  Erhängungstod,  aber  eine  pene- 
trirende  Herzwunde;  wer  konnte  da  einen  Augenblick  zweifeln? 
Eben  so  leicht  ist  die  Entscheidung,  wenn  todtgeborne  Kinder 
strangulirt  werden,  theils  weil  die  Mutter  glaubt,  dass  das  Kind 
lebe,  und  sie  die  Absicht  hat,  es  zu  tödtcn,  theils  weil  sie  be- 
sorgt, es  könne  nur  ohnmächtig  (scheintodt)  sein  und  wieder  auf- 
leben. Die  angestellte  Athem probe  wird  die  Todtgeburt  erweisen, 
und  der  Zweifel  ist  gelöst,  denn  eine  Leiche  kann  nicht  ermor- 
det werden. 

Wie  aber,  wenn  sich  bei  der  Obduction  die  Befunde  des 
Strangulationstodes  wirklich  ergeben,  also  Erstickung,  Apoplexie 
oder  Neuroparalyse?  Hier  kann  nicht  übersehn  werden,  dass  diese 
Befunde  keine  specifisch  den  Strangulationstod  beweisende  sind, 
sondern  täglich  nach  andern  Todesarten  vorkommen.  Der  Mensch 
konnte  also  anderweitig,  selbst  verbrecherisch,  z.  B.  erstickt  und 
danu  als  Leiche  erst  aufgehängt  worden  sein.  Devergie  fragt: 
wo  denn  in  solchem  Falle  der  Irrthum  oder  der  Nachtheil  wäre, 
da  der  Gerichtsarzt  ja  immerhin  den  Erstickungstod  festgestellt 
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haben  würde?  Aber  Devergie  übersieht  den  in  der  Gerichts- 
praxis so  häufig  vorkommenden  Umstand  der  Verfolgung  meh- 
rerer, bei  einem  Verbrechen  implicirenden  Thäter.  Wenn  nun  in 
solchem  Falle  A.  und  B.  gemeinschaftlich  operirten,  A.  den  Men- 
schen erstickte  und  B.  die  Leiohe  aufhing,  so  mag  und  wird  B. 
strafbar,  aber  doch  gewiss  nur  allein  A.  der  Urheber  des  Todes 
gewesen  sein. 

In  Fällen  dieser  Art,  wo  der  Mensch  einer  derjenigen  Todes- 
arten unterlegen,  die  auch  das  Stranguliren  veranlasst,  und  wo 
er  bald  nach  dem  Tode  aufgehängt  u.  s.  w.  wird,  in  welchem 
Falle,  wie  wir  gezeigt  haben,  namentlich  die  Strangrinne  an 
der  Leiche  sich  vollkommen  so  gestaltet  zeigen  kann,  wie  beim 
lebend  Erhängten,  kann  es  nach  dem  blossen,  reinen  Obduktions- 
befunde allein  ganz  unmöglich  werden,  die  Frage  zu  entscheiden : 
ob  eigene  oder  fremde  Schuld?  Aber  der  Gerichtsarzt  wird  und 
muss  hier,  gemäss  der  schon  vielfach  in  den  vorigen  Kapiteln 
von  uns  aufgestellten  Regel,  durch  Combination  aller  den  Tod 
begleitenden  Umstände  auch  Wahrscheinlichkeitsbeweise  ander- 
weitig her  zu  entnehmen  suchen.  *)  Es  ist  bereits  angeführt  wor- 
den, dass,  der  allgemeinen  Erfahrung  nach,  Erwürgung  fast  mit 
Gewissheit,  Erdrosselung  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  auf 
fremde  Schuld  deuten,  während  Erhängung  mit  der  allergrössten 
Wahrscheinlichkeit  eigene  Schuld  annehmen  lässt,  da  die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  Selbstmord  grade  durch  Erhängen  die  allerge- 
wöhnlichste  und  beliebteste  Todesart  der  Selbstmörder  ist  Ber- 
lin  zum  Beispiel  zählte  in  den  drei  Jahren  1852  bis  1854 
368  Selbstmorde,  darunter  189  durch  Erhängen,  also  mehr  als 
die  Hälfte.    Hieran  reiht  sich  die  Ermittelung  —  wo  es  mög- 
lich, und  wo  es  sich  nicht  um  unbekannte  Leichen  handelt  — 
der  Lebensverhältnisse  des  Verstorbenen.  Wer  war  der  Mensch  ? 
Ein  Säufer,  ein  in  einer  Criminaluntersuchung  Befangener,  ein  im 
höchsten  Elende  Lebender,  ein  von  einer  langwierigen,  schmerz- 
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haften  Krankheit  Gepeinigter?  Kurz,  konnten  seine  Lebensver- 
hältnisse nach  allgemeiner  menschlicher  Erfahrung  den  Drang, 
seinem  Leben  ein  willkürliches  Ziel  zu  setzen,  in  ihm  rege 
machen?  Oder  fand  vielleicht  das  grade  Gegentheil  statt?  Lässt 
sich,  nach  den  bekannt  gewordnen  Verhältnissen,  auch  nicht  das 
geringste  Motiv  für  einen  Selbstmord  denken?  Es  kann  diese 
Combination  allerdings,  was  keiner  Ausfuhrung  bedarf,  nur  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  begründen  und  hauptsächlich  nur  dazu 
dienen,  andere  positive  oder  auch  negative  Beweise,  die  der  Ein- 
zelfall liefert,  zu  unterstützen.  Aber  es  tritt  sogleich  ein  andres, 
noch  wichtigeres  Wahrscheinlichkeits  -  Kriterium  hinzu.  Es  ist 
nämlich  leicht  genug,  einen  Menschen  zu  erwürgen,  nicht  schwer, 
ihn  zu  erdrosseln,  kaum  möglich  aber,  ihn  zu  erhängen,  wenn  er 
nicht  ein  Kind  ist,  oder  ein  irgendwie  Bewusstloser,  oder  ein 
geistesschwach  Blödsinniger,  oder  ein  widerstandsunfähiger  Ge- 
lähmter, oder  ein  Mensch,  dessen  Widerstandsfähigkeit  durch 
Uebermacht  auf  Seiten  des  Angreifers  besiegt  wird,  also  z.  B. 
wenn  mehrere  Menschen  zugleich  ihn  bewältigen.  Immer  wird, 
selbst  in  solchem  Falle,  wie  in  andern  Fällen  von  Erwürgung 
oder*  Erdrosselung,  ein  Kampf  vorauszusetzen  sein,  und  man  hat 
deshalb  die  Leiche  genau  dahin  zu  untersuchen;  ob  sich  Spuren 
von  Kampf  und  Gegenwehr  am  Körper  finden  und  nachweisen 
lassen,  wie  Zerkratzungen,  Verwundungen,  Verrenkungen  und 
Knochenbrüche  (namentlich  an  den  Fingern),  wahre  Sugillationen 
von  erhaltenen  Schlägen,  Stössen,  Tritten  u.  s.  w.,  fremde  Haare 
in  den  Händen  u.  dgl.  m.  In  dieser  Beziehung  aber  muss  ich 
auch  hier  wieder,  wie  schon  an  frühem  Stellen,  vor  dem  Irrthum 
warnen,  der  bei  geringerer  Erfahrung  in  der  Beobachtung  von 
Leichen  eben  so  möglich  und  entschuldbar  ist,  als  er  die  bedenk- 
lichsten Folgen  naoh  sich  ziehn  kann.  Ich  meine  die  bei  allen 
Leichen,  die  auf  den  gerichtsärztlichen  Sectionstisch  kommen,  so 
ungemein  häufig  vorkommenden  einzelnen,  oft  gar  nicht  wenig 
zahlreichen,  rothen,  rothgelben,  schmutzig-braunrothen  Flecke  im 
Gesicht,  auf  Hals,  Brust,  Extremitäten  u.  s.  w.,  die  nichts  Andres 
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sind,  als  Producte  einer  rohen  Behandlung  der  Leiche  beim  Auf- 
heben, Entkleiden,  Transportiren,  wobei  sie  gestossen,  geschleift 
oder  sonst  beschädigt  und  verletzt  wird.  Dass  solche,  immer 
mehr  oder  weniger  hart  zu  schneidende,  niemals  ficht  sugillirte 
Flecke  wirklich  nach  dem  Tode  entsteht)  können,  wie  unsere  zahl- 
reichen und  fortwährend  noch  immer  fortgesetzten  Versuche  au 
Leichen  zweifellos  beweisen,  ist  bereits  oben  ausführlich  erwähnt 
worden.    (Vergl.  allg.  Thl.  §.  33.  sub  2.  S.  132.) 

Ein  wichtiges  Erwägungsmoment  ist  die  Lage  und  Stel- 
lung, in  welcher  man  zuerst  die  Leiche  entdeckt  hatte.  Die 
Meinung  der  Alten,  dass  Selbsterdrosselung  in  horizontaler  Lage 
nicht  möglich  sei,  ist  längst  widerlegt  Wir  werden  unten  zwei 
unzweifelhafte  gegenteilige  eigne  Beobachtungen  anfuhren  (285. 
und  286.  Fall).  Eben  so  irrig  ist  es,  wenn  man  glaubt,  dass 
ein  Mensch  sich  nicht  selbst  erhängt  haben  könne,  wenn  er  auf 
Einem  oder  gar  auf  beiden  Füssen  stehend  als  Leiche  aufgefun- 
den wird.  Es  folgen  unten  (289  —  291.  Fall)  drei  Fälle  von  un- 
zweifelhaftem Selbstmord,  nach  welchem  die  Leichen  mit  beiden 
Füssen  den  Boden  berührend  aufgefunden  wurden.  Ungemein 
lehrreich  und  beweisend  sind  auch  die  von  Marc  gesammelten 
und  höchst  anschaulich  abgebildeten  Fälle,*)  die  derselbe  bei  Ge- 
legenheit des  Erhängungstodes  des  Prinzen  von  Conde  nach  der 
Julirevolution  von  1830,  um  die  Zweifel  gegen  den  Selbstmord 
des  Prinzen  zu  entkräften,  bekannt  gemacht  hat. 

In  einem  der  abgebildeten  Fälle  berührten  nur  die  Spitzen  beider 
Füsse  —  wie  die  des  Prinzen  —  den  Boden,  auf  welchem  Getreide  auf- 
geschüttet lag;  in  einem  zweiten  Falle  war  es  ein  Gefangener,  der  sieb 
am  Fenster  aufgehängt  hatte :  der  Leichnam  sass  fast  auf  dem  Fenster- 
brett, der  ganze  rechte  Fuss  stand  platt  auf  dem  Boden,  der  linke  be- 
rührte ihn  mit  der  Spitze.  Ein  andrer  Gefangener,  der  sich  gleichfalls 
am  Fenster  erhängt  hatte,  stand  mit  dem  ganzen  linken  Fuss  auf  dem 
Fensterbrett,  während  auch  noch  der  Hacken  des  rechten  dasselbe  be- 
rührte.   Der  folgende  abgebildete  Fall  zeigt  einen  gefangenen  Engländer, 
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dessen  Leiche  man  in  einer  mehr  sitzenden  Stellung  auffand;  die  nates 
waren  nur  1£  Fuss  vom  Boden  entfernt,  und  die  Hacken  beider  ausge- 
streckten Beine  berührten  denselben.  Wieder  eine  sehr  belehrende  Stel- 
lung zeigte  die  Leiche  eines  Handwerkers,  der  sich  in  seinem  (franzosi- 
schen) Himmelbette  aufgehängt  hatte;  der  Korper  war  in  knieender  Stel- 
lung, die  Kniee  uur  8-10  Zoll  vom  Bett  entfernt,  das  die  Spitzen  bei- 
der Fusse  berührten.  In  der  siebenten  Abbildung  sehen  wir  eine  Leiche 
einer  gefangenen  puella  publica,  die  sich  an  einen,  nur  vier  Fuss  vom 
Boden  entfernten  Haken  erhängt  hatte,  also  eine  Höhe,  die  niedriger 
war,  als  die  Länge  ihres  Korpers;  man  fand  sie  mit  aus  einander  ge- 
spreizten  Unterextremitäten,  die  rechte  ganz  vorgestreckt,  den  Hacken 
auf  den  Boden  gestützt,  die  linke  in  etwas  gebogener  Stellung  nach  hin- 
ten, gleichfalls  mit  der  Fussspitze  den  Boden  berührend.  Auch  hier  lag 
unzweifelhaft  Selbstmord  vor.  Die  letzte  Marc' sehe  Abbildung  end- 
lich zeigt  die  Leiche  einer  öffentlichen  Dirne,  die  man  an  einem  Bett- 
pfosten so  aufgehängt  fand,  dass  der  Kopf  mit  den  Beinen  eine  Diago  - 
uale  zum  Fussboden  bildete,  auf  welchem  die  ganze  linke  ünterextremi- 
tat  von  der  Hüfte  an  und  der  ganze  rechte  Fuss  ruhten.  Ich  habe  einen 
Fall  von  Mord  durch  Anbinden  an  einen  Bettfuss  bei  liegender  Stellung 
der  Ermordeten  beobachtet  (281.  Kall). 

Es  ist  möglich  und  wohl  anzunehmen,  dass  in  solchen  Fäl- 
len, in  denen  man  die  Leichen  mit  den  Füssen  mehr  oder  weni- 
ger den  Boden  berührend  auffand,  im  wirklichen  Augenblicke  des 
Erhängens  dies  noch  nicht  Statt  gehabt,  und  die  Last  des  Kör- 
pers erst  nach  dem  Tode  denselben  so  weit  herabgezogen  oder 
die  eingetretene  Leichenstarre  ihn  gestreckt  hatte;  immer  aber 
hatte  man  doch  die  Leichen  so  aufgefunden.  Die  Franzosen 
haben  aus  solchen  Fällen  Veranlassung  genommen,  eine  vollstän- 
dige und  eine  unvollständige  Erhängung  (pendaison  complHe  et 
incompüte)  zu  unterscheiden.  Ein  practischer  Nutzen  ist  aus  einer 
solchen  Eintheilung  nicht  abzusehn.  Es  ist  hinreichend  zu  wissen, 
was  als  festgestellt  zu  erachten  ist,  dass  es  keine  Stellung  des 
Körpers  giebt,  in  der  nicht  freiwilliger  Strangulations- 
tod möglich  und  vorgekommen  ist,  so  zwar,  dass  der  Körper  ge- 
funden werden  kann :  in  der  Luft  hängend,  mit  Einem  Fusse  oder 
mit  beiden  Füssen  den  Boden  mehr  oder  weniger  und  selbst  ganz 
und  gar  berührend,  knieend,  ganz  oder  halb  sitzend,  horizontal 
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liegend,  schräg  liegend  u.  8.  w.  Indess  kann  die  Stellung,  in 
der  die  Leiche  aufgefunden  worden,  im  Einzelfalle  allerdings  posi- 
tiv den  Selbstmord  oder  den  Mord  beweisen;  den  Selbstmord, 
wenu  z.  B.  die  Leiche  hoch  im  Baume  hängend,  den  Mord,  wenn 
sie  hoch  hängend  mit  auf  dem  Rücken  zusammengeknebelten  Hän- 
den, oder  iu  einer  Stellung  gefunden  worden,  wie  in  dem  abson- 
derlichen 277.  Falle,  in  welchem  der  oder  die  Mörder  offenbar 
durch  den  Schein  des  Selbstmordes  den  verfolgenden  Richter  irre 
fuhren  wollten,  sich  doch  aber  gar  zu  plump  dabei  benahmen. 

Wenn  also  nicht  einmal  die  allgemeinen  Sectionsresultate  des 
Strangulationstodes  einen  untrüglichen  Beweis  für  eigene  oder 
fremde  Schuld  geben  können,  und  um  denselben  herzustellen, 
es  dennoch  in  allen  zweifelhaften  Fällen  immer  vorerst  erforder- 
lich ist,  nachzuweisen,  dass  das  Stranguliren  wirklich  noch  wäh- 
rend des  Lebens  des  denatus  erfolgt  war,  so  würde  dies  mit 
Sicherheit  nur  geschehn  können,  wenn  man  Befunde  erhöbe,  die 
ausschliesslich  dem  Strangulationstode  angehören,  wie  Erec- 
tion  oder  Turgescenz  des  penis  mit  oder  ohne  Saamenabgang, 
wirkliche,  ächte  sugillirte  Strangrinne,  die  wohl  nicht  vorkommen 
wird,  oder  eben  solche  (Erwürgungs-)  Flecke  am  Halse,  Zerreis- 
sung  der  innern  und  mittlem  Carotidenhaut  mit  vitaler  Reaction 
in  der  Ruptur,  und  Zerreissung  der  Muskeln  am  Halse.  (Nicht 
einmal  Brüche  der  Kehlkopfknorpel  und  Halswirbel  mit  vitalen 
Reactionserscheinungen  gehören  hierher.)  Da  aber  alle  diese 
Erscheinungen  an  den  Leichen  Strangulirter ,  wie  wir  gezeigt 
haben,  nur  so  äusserst  selten  und  nur  in  Ausnahmefällen  gefun- 
den werden,  so  wird  davon  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Fälle  gar  kein  Gebrauch  gemacht  werden  können.  Es  bleibt  so- 
nach für  diese,  d.  h.  für  die  gewöhnliche  gerichtsärztliche  Praxis, 
Nichts  übrig,  um  die  Fragen  zur  Entscheidung  zu  bringen:  ob 
überhaupt  Strangulationstod  Statt  gefunden  hatte,  und  ob  dieser 
durch  eigene  oder  fremde  Schuld  herbeigeführt  worden  war?  als 
die  Summe  aller  diagnostischen  Zeichen  mit  Umsicht  zu  erwä- 
gen, sie  mit  den  Umständen,  die  den  Tod  begleiteten,  zu  combi- 
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niren,  jeden  Fall  als  Einzelfall  mit  seinen  Eigentümlichkeiten 
aufzufassen  (zu  individualisiren) ,  und  auch  dann  noch  in  den 
schwierigem  Fällen  dem  Gutachten  eine  solche  Fassung  zu  ge- 
ben, wie  wir  sie  hier  schon  wiederholt  empfohlen  haben,  die 
einerseits  nioht  zu  weit  geht,  um  das  ärztliche  Gewissen  zu  be- 
lästigen, andrerseits  nicht  in  übertriebner  Zweifelsuoht  einer  In- 
competenz-Erklärung  gleicht,  die  den  Richter  unbefriedigt  lässt; 
also  z.  B.  —  wir  wiederholen  es  —  zu  sagen:  „dass  die  Ergeb- 
nisse des  Obductionsbefundes  und  die  Erwägung  der,  den  Ob- 
ducenten  bekannt  gemachten  Umstände  des  Todes  des  denatus 
Nichts  geliefert  hätten,  das  der  Vermuthung  entgegenstände :  dass 
dieser  Tod  durch  eigene  Schuld  erfolgt  sei."  In  der  Regel  be- 
friedigt, wie  ich  aus  langer  Erfahrung  versichern  kann,  eine  solche 
Fassung  den  Richter,  für  welchen  allein,  was  wir  uns  immer  ge- 
genwärtig halten  müssen,  „ gerichtliche u  Obductionen  angestellt 
werden,  und  um  so  mehr,  als  derselbe  sehr  häufig  die  Obduction 
nur  veranlasste,  nicht  weil  schon  Verdacht  gegen  einen  Dritten 
vorlag,  sondern  weil  die  absonderliche  Stellung,  in  welcher  die 
Leiche  gefunden  wurde,  oder  anscheinende  Verletzungen  an  der- 
selben jenen  Verdacht  erregten,  während  dergleichen  Umstände 
dem  ärztlichen  Sachkenner  keine  Veranlassung  zu  einem  solchen 
Verdachte  geben. 

$.52.  Casuistik. 

277.  Fall.  Ob  Mord  oder  Selbstmord  durch  Erdrosselung? 
Am  22.  April  IS —  früh  10  Uhr  bemerkten  die  Hausbewohner,  dass 
aas  den  Fenstern  der  Hofwohnung  einer  72jahrigen  allein  wohnenden 
Frau  Raucii  hervordrang.  Die  Thür  fand  man  verschlossen,  und  als  man 
deshalb  das  Fenster  einschlug,  und  die  Laden  desselben  öffnete  und  dar- 
auf eindrangt  fand  man  das  Zimmer  ganz  voll  Rauch,  das  Stroh  in  der 
Bettatelle  angebrannt,  den  Schlüssel  zur  verschlossenen  Thür  fehlend  und 
auf  einem  Stuhle  sitzend  die  Leiche  der  alten  Frau  B.  anscheinend 
erdrosselt.  Mehrere  Schritte  von  ihrem  Sitze  in  der  Wand  fand  sich  ein 
Haken  eingeschlagen,  um  welchen  ein  altes,  in  der  Dicke  eines  kleineu 
Fingers  zusammengedrehtes,  leinenes  Tuch  gewickelt  war,  das 
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mit  einem  Ende  iierunterhing.  Im  Zimmer  fand  man  geöffnete  Schränke, 
aus  denen  Kleider  und  geldwerthe  Effecten  weggekommen  waren.  Man 
brachte  die  Leiche  auf  den  Flur,  wo  die  Aerzte  A.,  F.  und  K.  noch 
fruchtlose  Rettungsversuche  anstellten.  Die  Aerzte  fanden  nach  ihrem 
Attest  reine  vertiefte  Strangulationsmarke,  die  sich  vom  Kopfnicker  der 
rechten  Seite  bis  hinter  denselben  Muskel  der  linken  Seite  erstreckte. 
Sie  war  an  der  linken  Seite  am  stärksten,  und  an  einer  Stelle  sogar 
doppelt.  Das  Gesicht  war  ganz  blau.**  Der  Dr.  A.  erklärte  vier  Tage 
später,  vor  der  gerichtlichen  Inspection  der  Leiche,  „dass  die  Strang- 
marke nicht  mehr  so  deutlich  sei,  als  früher."  Ein  Arbeitsmann  H.,  der 
bei  den  Rettungsversuchen  behülflich  gewesen,  hatte  erklärt,  rdass  am 
Halse  ein  rother  Streifen  gewesen,  der  ungefähr  so  aussah,  wie  ein  Peit- 
schenhieb auf  der  Haut  auszusehn  pflegt.-  Am  26.,  also  vier  Tage  nach 
dem  Tode,  obducirten  wir  die  Leiche,  die  noch  viele  Bettfedern  in  den 
Haaren  hatte.  Die  etwas  aufgetriebene,  aber  bleiche  Zunge  lag  «wi- 
schen den  zahnlosen  Kiefern.  Hände  und  Nägel  waren  bläulich  gefärbt. 
Auf  der  linken  Backe  fand  sich  ein  kleiner  Hautritz,  an  Nase  und  Mund, 
dessen  Lippen  bläulich  waren,  geringe  Spuren  von  angetrocknetem  Blute, 
in  der  Mitte  der  Oberlippe  ein  erbsengrosser,  sugillirter  Fleck.  Auf  der 
linken  Seite  des  Halses  vom  hintern  Rande  des  Kopfnickers  an  bis  zum 
vordem  Rande  desselben  Muskels  rechts  zeigte  sich  eine  ganz  abge- 
flachte und  an  einzelnen  Stellen  £  Linie  tiefe,  schmutzig-gelb-bräunlich 
und  an  beiden  Rändern  hier  und  da  röthlich  gefärbte  Marke  von  \  Zoll 
Breite.  Gegen  ihr  Ende  nach  der  rechten  Seite  wurden  ihre  Kennsei- 
chen immer  weniger  sichtbar.  Die  ganze  Marke  war  weich  zu  schneiden, 
und  nirgends  eine  Sugillation  im  subcutanen  Zellgewebe.  Sie  verlief 
grade  über  die  Mitte  des  Kehlkopfs.  Einen  halben  Zoll  über  ihr  zeig- 
ten sich  einzelne  Spuren  erhöhter  Hautröthe,  routhmaasslich  von  einer 
zweiten  Marke  herrührend,  welche  jedoch  jetzt  nicht  mehr  erkannt  wer- 
den konnte.  Am  linken  Unterkieferwinkel  fanden  sich  zwei  blaurothe, 
acht  sugillirte  Flecke  von  Sechser-  und  Erbsengrosse,  und  ein  ganz  gleich 
beschaffener  Fleck  von  Groschengrosse  am  untern  Rande  des  Kiefers, 
\\  Zoll  vom  rechten  Unterkieferwinkel  entfernt.  Von  den  innern  Be- 
funden waren  die  wesentlichsten:  merklicher  Blutreichthum  der  Lungen 
mit  dunklem,  ziemlich  flüssigem  Blute,  starke  Anfullung  der  Kranzadern, 
wenig  Blut  im  linken,  strotzende  Blutfülle  im  rechten  Herzen  und  in  den 
grossen  Aderstämmen  der  Brust,  lebhafte  und  hohe  Rothung  der  ganzen 
Tracheal- Schleimhaut,  auf  welcher  sich  einige  Tropfen  wässrigen  Blutes 
vorfanden,  und  dunkelblaue  Färbung  der  Rachenhohle.  Im  Kopfe  fand 
sich  sehr  bedeutende  Anfullung  der  Venen  der  harten  und  weichen  Hirn- 
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haut,  and  eine  2\  Zoll  grosse  runde  Blutunterlaufung  an  der  Innern 
Fläche  der  galea  über  der  Occipital-Protuberanz,  sonst  nichts  Ungewöhn- 
liches, nnd  im  Unterleibe  endlich:  bedeutender  Blntreichthnm  in  Nets 
and  Gekröse,  eine  angewohnliche  Blutfülle  in  beiden  Nieren  and  strotzende 
Anfullang  der  Venenstämme  mit  dunkelflüssigem  Blute. 

Hiernach  konnte  es  als  zweifellos  angenommen  werden,  dass  denata 
den  Erstickungstod  gestorben.  Aber  »auch  die  gewaltsame  Veranlassung 
desselben  war  zweifellos,  denn  abgesehn  davon,  dass  eine  andere  Veran- 
lassung gar  nicht  constirte,  da  etwanige  Erstickung  durch  Strohranch  sich 
namentlich  durch  eine  anderartige  (russige)  Färbung  der  Luftröhren- 
Schleimhaut  zu  erkennen  gegeben  haben  würde,  abgesehn  davon,  dass, 
zugegeben,  dass  die  Strangmarke,  wie  sie  bei  der  Legalinspection  gefun- 
den worden,  allerdings  auch  bei  solchen  Menschen  beobachtet  werden 
kann,  denen  erst  nach  dem  Tode  ein  Strangwerkzeug  umgelegt  worden, 
dass,  sage  ich,  nach  den  Schilderungen  der  Aerzte,  welche  die  Leiche 
früher  und  alsbald  nach  dem  Tode  der  B.  gesehn  hatten,  die  Strang- 
rinne früher  eine  andere  Beschaffenheit  gehabt  hatte,  so  erschien  in  die- 
sem Falle  die  Marke  von  geringerer  Erheblichkeit,  da  ein  anderer,  sehr 
wichtiger  Sectionsbefund  vorlag.  Wir  meinen  die  geschilderten  ächten 
Sngillationen  am  Halse,  zwei  linker  und  Eine  rechter  Seits.  Diese  Be- 
fände konnten  nur  die  Resultate  eines  Drucks  von  aussen  gewesen  sein, 
and  es  lag  auf  der  Hand,  sie  als  Fingerdrücke  anzusprechen,  wobei  der 
Daumen  auf  die  rechte  und  zwei  Finger  auf  die  linke  Seite  des  Halses 
aufgesetzt  gewesen  waren.  Ohne  Zweifel  war  dieser  Druck  der  erste 
Angriff  auf  das  Leben  der  denata,  und  das  Strangwerkzeug  folgte  erst 
auf  denselben,  und  dass  hierbei  keinesfalls  ein  langer  Zwischenraum  ver- 
flossen sein  konnte,  ergaben  die  actenmassigen  Vorgänge. 

Der  Verdacht  eines  Selbstmords  war  leicht  zu  beseitigen,  obgleich 
offenbar  die  Morder  denselben  zu  erregen  bemüht  gewesen  waren ,  wie 
namentlich  das  Tuch  am  Wandhaken  bewies.  Aber  plumper  ist  wohl  in 
dieser  Hinsicht  selten  verfahren  worden!  Der  Schlüssel  der  abgeschlos- 
senen Thür  fehlte,  es  fehlte  das  Strangwerkzeug  am  Halse,  als  man  die 
Leiche  auffand,  und  die  Morder  hatten  in  der  Eile  übersehn,  dass,  wenn 
die  B.  sich  an  dem  Tuche  am  Haken  aufgehängt  gehabt,  sie  nicht  davon 
entfernt  auf  dem  Stuhle  sitzend  als  Leiche  hätte  gefunden  werden  kön- 
nen! Im  Uebrigen  musste  auf  Dritte  durch  die  Brandstiftung  geschlos- 
sen werden,  durch  welche  offenbar  der  Mord  hatte  verdunkelt  werden 
sollen.  —  Der  oder  die  Morder  sind  unbekannt  geblieben. 
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278.  Fall.    Zweifelhafter  Kindermord  durch  Erdrosseln. 

Ein  sehr  wichtiger  Fall  von  Anschuldigung  wegen  Kindermordes  war 
folgender.  Die  Dienstmagd  K.  sollte  am  17.  Januar  heimlich  geboren 
haben  ,  läugnete  aber  die  Geburt  gegen  die  zu  ihr  gesandte  Hebeamme, 

obgleich  diese  eine  frisehe  Nachgeburt  auf  der  Diele  fand.  Gleich  darauf 
aber  entdeckte  sie  unter  dem  Rücken  der  im  Bett  liegenden  K.  ein ,  in 
eine  neue  Schürze  gehülltes,  mit  Blut  und  Schmutz  bedecktes,  noch  war- 
mes, aber  lebloses  Kind.  Nun  räumte  Inculpatin  ein,  das  Kind  auf  dem 
Fussboden  geboren  zu  haben,  auf  welchem  sich  auch  eine  Menge  Blut 
vorfand.  Auf  dem  Fensterbrett  fand  die  Hebamme  ferner  eine  blutige 
Scheere,  und  neben  der  Bettstelle  drei,  und  am  Kopfende  angebunden 
ein  viertes  Ende  einer  blutbefleckten  baumwollnen  Schnur.  Die  uns  spä- 
ter vorgelegten  grossen  und  dicken  Schnüre  (von  17—34  Zoll  Lange 
und  '  bis  3  Linien  Dicke)  waren,  die  beiden  starken  fast  ganz,  die  bei- 
den dünnen  fast  gar  nicht  mit  Blut  befleckt.  Inc.  hat  selbst  später  über 
den  Hergang  der  Entbindung  Folgendes  ausgesagt:  sie  habe  Nachts  um 
1 1  Uhr  so  hoftige  Schmerzen  bekommen,  dass  sie  sich  auf  die  Erde  ge- 
legt, und  nun  die  Besinnung  verloren  habe.  Später  soi  sie  wieder  zu 
sich  gekommen,  habe  sich  ins  Bett  gelegt,  sei  eingeschlafen,  und  erst 
am  Morgen  habe  sie  an  der  Stelle,  wo  sie  Nachts  gelegen,  auf  der  Diele 
ein  todtes  Kind  entdeckt,  das  sie  nun  unter  sich  gelegt.  Von  dem  Ab- 
schneiden  der  Nabelschnur,  das  ihr,  als  gegen  ihre  Angabe  von  der  Be- 
wusstlosigkeit  sprechend,  vorgehalten  ward,  wollte  sie  Nichts  wissen,  wie 
sie  auch  bis  zum  Schluss  der  Untersuchung  eine  solche  Unwissenheit  in 
Betreff  jener  Schnüre  vorgab.  Bei  der  Legalsection  des  Kindes  fanden 
wir  zunächst  alle  Zeichen  der  Reife.  „An  der  linken  Seite  des  Halses 
über  den  Nacken  hinweg,  und  dann  sich  verlierend,  zeigte  sich  ein  kaum 
sichtbarer,  gar  nicht  vertiefter,  eben  so  wonig  hart  anzufühlender  als  zu 
schneidender,  zwei  Linien  breiter  Streifen,  der  durch  eine  weissere 
Farbe  von  der  übrigen  Haut  abstach.  Einschnitte  in  diesen  Streifen  er- 
gaben keine  Spur  von  Blutunterlaufung.-  Von  den  Sectionsresultatcn 
bemerke  ich  hier  nur  als  die  wichtigern  :  Blutfülle  der  Leber,  Leere  der 
Harnblase,  Anfüllung  der  Dickdärme,  ziemliche  Anfüllung  der  Bauch- 
venenstämme mit  dunklem,  dickflüssigem  Blute,  rothe,  blau  marmorirte 
Farbe  der,  die  Brusthohle  auslüllenden  Lungen,  Gewicht  der  Lungen  mit 
dem  Herzen  von  5  Loth  (ohne  Herz  von  nur  2  Loth  und  5  Quentchen), 
vollständige  Schwimmfähigkeit  der  Lungen,  knisterndes  Geräusch  und 
schaumiges  Blut  bei  Einschnitten  in  die  Lungensubstnnz ,  perlende  Luft- 
bläschen beim  Ausdrücken  dieser  Einschnitte  unter  Wasser,  mässige  An- 
füllung der  Herzkranzadern,  Leere  der  rechten  und  mässige  Anfüllung 
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der  linken  Herzhalfte,  natürliche  Färbung  und  Leere  des  Kehlkopfs  und 
der  Luftröhre,  sichtliche  Infiltration  der  Schadelknochen  mit  Blut,  gros- 
sen Blutreichthum  der  harten  Hirnhaut  wio  der  Gohirngefasse.  Aus  die- 
sen Befunden  mussten  wir  natürlich  schliessr-n:  dass  das  Kind  ein  zeiti- 
ges gewesen,  dass  es  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  und  dass  es  eines 
sch lagflüssigen  Todes  gestorben  sei.  Dann  fuhr  das  Gutachten  fort:  „mit 
weniger  Gewissheit  konuen  wir  uns  über  die  Ursache  dieses  schlagflüssi- 
gen Todes  äussern.  Von  Spuren,  die  auf  einen  gewaltsamen  Tod  schlies- 
sen  lassen  konnten,  fanden  sich  nur  einige  unbedeutende  Abschilferungen 
der  Oberhaut  am  rechten  Obre  und  Scheitelbeine,  welche  ganz  unerheb- 
lich waren,  und  die  geschilderte  Marke  am  Halse.  Das  Auffinden  der 
blutigen  banmwollnen  Schnüre,  so  wie  das  Benehmen  der  Inc.  der  Heb- 
amme gegenüber  nnd  ihre  offenbaren  Widersprüche  vor  dem  Richter 
machen  natürlich  den  Verdacht  rege,  dass  jener  flache  Eindruck  am 
Halse  des  Leichnam  von  dieser  Schnur  herrühre,  ein  Verdacht,  der  durch 
die  Todesart  des  Kindes  (Apoplexie)  noch  bestätigt  wird,  da  Erdrosselte 
nicht  selten  apoplectisch  sterben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Marke  am 
Halse  sich  so  gestaltet  gezeigt  habe,  wie  sie  die  wissenschaftliche  Erfah- 
rung als  bei  Solchen  vorkommend  kennen  gelernt  bat,  wolchen  im  Le- 
ben das  Strangulationswerkzeug  umgelegt  worden  war.  Die  Obducenten 
stehn  nicht  an,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  für  den  concreten  Fall  das 
Gegentheil  anzunehmen.  Die  Strangmarke  bei  (lebendig)  Erhängten 
oder  Erdrosselten  zeigt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  am  Leichnam, 
gleichviel  in  welcher  Ausdehnung  am  Halse,  als  mehr  oder  weniger  breite 
und  tiefe  gelbbraun  -  schmutzige  Furche,  in  welcher  die  Haut  lederartig 
vertrocknet  und  hart  anzufühlen  und  zu  schneiden  ist,  oder  —  in  der 
Minderzahl  der  Fälle  —  als  blaurothe  Furche,  in  welcher  sich  bei  Ein- 
schnitten zuweilen  Sugillation  vorfinden  soll.  Dass  kein  einziges  dieser 
Zeichen  hier  vorgefunden  worden ,  ergiebt  das  Sectionsprotokoll.  Wenn 
dagen  einem  Leichnam  ein  Strangwerkzeng  um  den  Hals  gelegt  wor- 
den, so  erzengt  sich  entweder  eine  lederartige,  schmutzig-gelbbraune,  von 
jener  im  Leben  erzeugten  schwer  zu  unterscheidende  Marke ,  oder  eine 
kaum  vertiefte,  kaum  sichtbare,  etwas  durch  weissere  von  der  übrigen 
Hautfärbung  sich  auszeichnende,  weder  hart  zu  fühlende,  noch  zu  schnei- 
dende Stelle,  also  eine  Marke,  ganz  der  ähnlich,  wie  sie  bei  dem  Kinde 
der  K.  von  uns  gefunden  worden.  Wenn  es  hiernach  unstreitig  gerecht- 
fertigt, wenigstens  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das 
Kind  nicht*  (lebendig)  erdrosselt,  sondern  erst  nach  dem  Tode  die  Schnur 
umgelegt  worden,  so  fragt  es  sich  nur:  ob  der  apoplectiscbe  Tod  aus 
andern  Ursachen  erfolgen  konnte?    Die  Bejahung  dieser  Frage  kann 
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nicht  zweifelhaft  sein.    Der  Scblagflusstod  ist  eine  ziemlich  häufige  To- 
desart Neugeborner,  and  im  vorliegenden  Falle  waren  durch  die  Einsam- 
keit und  Hülflosigkeit  der  Gebärenden  und  durch  den  Unistand,  dass  sie 
in  Winterkälte  (17.  Januar)  in  einer  kalten,  nicht  benutzten  Küche  mit 
dem  Kinde  niederkam,  Bedingungen  gegeben,  die  diesen  Tod  nur  be- 
günstigen konnten.    Ein  Erdrücken  des  Kindes  durch  den  Korper  der 
Mutter,  wie  die  Hebamme  meint,  als  Todesursache  anzunehmen,  würde 
nicht  gerechtfertigt  sein,  da  diese  Ursache  Erstickungstod,  nicht  Scblag- 
flusstod veranlasst,  jener  aber  bei  dem  Kinde  nicht  vorhanden  war.  — 
Die  Obducenten  glauben  ihrer  Aufgabe  genügt  zu  haben,  wenn  sie,  dem 
Befunde  entsprechend,  aus  wissenschaftlichen  Gründen  die  Art  des  Todes 
des  Kindes  festgestellt,  und  es  ist  weniger  ihres  Amtes,  zu  ergründen, 
aus  welchen  Motiven  etwa  Inc.  dem  Kinde,  nachdem  es  nach  der  Geburt 
noch  gelebt  und  an  Schlagfluss  gestorben,   die  Schnur  um 
legt  haben  sollte.     Wenn  wir  in  dieser  Beziehung  die  Vermuthung  nnf- 
stellen,   dass  sie  so  verfahren,   um  gewiss  überzeugt  zu  sein,  dass  das 
Kind  nicht  wieder  aufleben  werde  und  könne,  so  wäre  diese  wenigstens 
nach  Fällen  aus  unserer  eignen  Erfahruug  nicht  ganz  ungerechtfertigt. 
Dass  auf  etwa  entgegenstehende  Aussagen  der  K.  kein  Gewicht  zu  legen, 
lehren  ihre  bisherigen,  widersprechenden  Depositionen ,   wobei  wir,  als 
vor  unser  Forum  gehörend,   nur  hervorheben  wollen,  dass  die  Nabel- 
schnur des  Kindes  allerdings  mit  einem  scharfen  Instrumente  getrennt 
(zerschnitten)  worden  war,  wie  deren  scharfe  und  glatte  Ränder  erwiesen, 
dass  aber  gar  nicht  feststeht,  dass  dieselbe  unterbunden  worden,  so  das» 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Gebrauch  der  Schnur  verdächtig  wird.* 
Hiernach  gaben  wir  unser  Gutachten  dahin  ab:    „dass  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen,  dass  der  Schlagflusstod  nicht  durch  Erdrosse- 
lung des  Kindes  entstanden ,  sondern  dass  die  baumwollene  Schnur  dem 
Kinde  erst,  nachdem  es  bereits  gestorben,  um  den  Hals  gelegt  worden 
sei."    Inc.  wurde  auf  Grund  dieses  Gutachtens  von  der  Anschuldigung 
des  Kindermordes  völlig  freigesprochen,  aber  wegen  verheimlichter  Schwan- 
gerschaft und  Niederkunft  nach  unserer  damals  noch  geltenden  und  in 
diesem  Punkte  draconiachen  Strafgesetzgebung  zu  zehnjähriger  Strafarbeit 
verurtheilt.      (Nach  unserm  jetzigen   Strafgesetzbuch  ist  verheimlichte 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  nicht  mehr  verpönt;  vielmehr  nur  — 
abgesehn  von  der  Kindestodtung  und  Fruchtabtreibung  (§§.  180—  182.)  — 
das  heimliche  Beerdigen  oder  Beseitigen  des  Leichnams  des  unehelichen 
Nengebornen  Seitens  der  Mutter  (§.  186.). 
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279.  Fall.  Zweifelhafter  Kindermord  durch  Erdrosseln. 
Ein  nicht  gewöhnlicher,  dem  vorstehenden  ahnlicher,  war  dieser  Fall. 
Die  Leiche  eines  reifen  neugebornen  Knaben  war  in  folgender  Gestalt  im 
April  in  einem  Garten  gefunden  worden.  Ein  mit  einem  Knoten  an  einem 
Ende  versehenes  Tuch  von  3  Fuss  Länge  und  1  \  Zoll  Breite  war  ziem- 
lich fest  nm  den  Hals  geschlungen.  Von  jenem ,  im  Nacken  liegenden 
Knoten  lief  eine  2  Linien  breite  wollene  Schnur  zweimal  so  fest  um  den 
Hals,  da*8  kein  Finger  dazwischen  geschoben  werden  konnte,  und  von 
rechts  ab  war  die  Schnur  eben  so  fest  queer  durch  den  Mund  und  über 
das  Gesicht  weg  gesogen  worden,  so  dass  der  Mund  Thierschnauzen  ahn* 
lieh  gebildet  erschien  und  nach  links  gedrangt  war.  Die  26  Loth  schwere 
placenta  war  nicht  weit  vom  Kinde  gefunden  worden.  Die  Strangrinnen 
Maren  2  Linien  breit  und  1  Linie  tief,  völlig  weiss,  weich  und  uueugil- 
lirt.  Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  vierten  und  fünften  Rippe.  Dio 
linke  Lnngc  ganz  zurückgezogen,  die  rechte  die  Hohle  drei  Viertel  aus- 
fällend, jene  leberbraun,  diese  zinnoberroth  und  blaumarmorirt.  Die 
linke  ergab  bei  Einschnitten  weder  Knistern,  noch  RIotschaum  und  sank 
vollständig  unter  Wasser;  die  rechte  aber  schwamm  in  allen  Theilen  und 
seigte  blutigen  Schaum  und  Knistern  bei  Einschnitten.  Das  Herz  fest, 
die  Kranzadern  ganz  blutleer;  die  Luftröhre  vollkommen  normal  und 
leer.  Genau  auf  dem  Wirbel  zeigten  sich  auf  dem  Periost  mehrere  pur- 
parrothe  Inseln  von  dunklem,  geronnenem  Blut,  eine  halbe  Linie  dick. 
Hyperämie  in  der  Kopfhoble.  Hiernach  nahmen  wir  an:  dass  das  reife 
und  lebensfähige  Kind  durch  präcipitirte  Geburt,  wahrscheinlich  unter  Sturz 
mit  dem  Kopfe,  geboren  worden,  sehr  kurz  nach  eingetretener  Athmung 
so  Schlagflues  gestorben,  nach  dem  Tode  strangulirt  und  über  die  Mauer 
geworfen  worden  sei.  Auch  hier  war  es  muthmaanslich  der  unbekannt 
gebliebeneu  Mutter  darum  zu  thun  gewesen,  vor  der  Beseitigung  des 
Leichnams  das  von  ihr  als  möglich  gedachte  Wiederaufleben  zu  verhüten. 
Daher  die  sonderbare  Procedur,  die,  auf  ein  lebendes  Kind  angewandt, 
die  allerschlagen dsten  äussern  Beweise  am  Leichnam  gezeigt  haben  würde.*) 

280.  Fall.    Nothzuoht  und  Mord  durch  Strangulation. 
Ein  seltenes  Doppelverbrechen   gab   zu   folgendem  Obductionsfalle 
Veranlassung,   dessen    Begutachtung   nicht  zu   den  leichtesten  gehörte. 
Man  fand  im  Mai  18 —  in  einem  Zimmer  einer  der  belebtesten  Strassen 
Berlins  zwei  Leichen,  eine  männlicho  und  eine  weibliche.    Letztere  war 


*)  Vgl.  in  Beziehung  auf  das  theilweise  Schwimmen  und  Sinken  der 
Lunge  die  Fälle  von  353.  bis  361. 
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die  eines  17jährigen  Mädchens,  welches  angeblich  genothzüchtigt  und 
nachher  erdrosselt  worden  sein  sollte.  Neben  dieser  Leiche  lag  die  des 
Arbeitsinanns  N.,  des  mathmaasslichen  Verbrechers,  mit  abgeschossenem 
Kopfe,  welche  nicht  obducirt  worden  ist,  und  von  der  wir  nur  bemerken 

müssen,  dass  sieh  am  penis  weder  Spuren  von  Saamenerguss,  noch  sonst 
etwas  Bernerkenswerthes  vorgefunden  hat.  Die  weibli(  he  Leiche  ergab 
an  wesentlichen  Obductionsbefonden  folgende:  die  Farbe  des  Korpers 
war  die  gewöhnliche  Leichenfarbc ;  am  Rucken  zeigten  sich  bereits  grüne 
Verwesungsflecke.  Die  etwas  angeschwollene  Zunge  ragte  zwei  Linien 
weit  vor  den  Zähnen  hervor;  fremde  Korper  waren  weder  im  Munde, 
noch  in  den  übrigen  natürlichen  Höhlen:  aus  dem  After  war  Koth  aus- 
geflossen; aus  der  vagina  Hess  sich  durch  gelinden  Druck  ein  weisslicher 
Schaum  entleeren,  welcher,  microscopisch  untersucht,  nichts  Anderes 
als  epithelium- Trümmer  bemerkbar  machte.  „Auf  der  rechten  Seite  des 
Halses,  dicht  unter  dem  Unterkieferrande,  befindet  sich  eine  braungelbe 
(mit  Unterbrechung  von  \  Zoll)  vier  und  einen  halben  Zoll  lange,  einen 
halben  Zoll  messende  Marke,  welche  unter  dem  Unterkieferwinkel  endet. 
An  ihrem  Ende  zeigt  sich  eine  eben  so  braungelbe,  schräg  nach  unten 
verlaufende,  \  Zoll  lange  Marke,  und  endlich  befindet  sich  gegen  den 
Nacken  hin  eine  eben  solche,  einen  halben  Zoll  lange  Marke.  Wieder- 
holte Einschnitte  in  diese  Stellen  ergeben  keine  Sugillation.  An  der 
linken  Halsseite,  vom  Unterkieferwinkel  nach  dem  Nacken,  zeigen  sich 
zwei  parallel  über  einander  verlaufende,  drei  Zoll  lange,  einen  Viertel 
Zoll  breite,  rothbläuliche  Streifen,  die  eben  so  wenig,  wie  die  zuvor  ge- 
schilderten, eine  Furche  bilden.  Einschnitte  in  diese  nicht  hart  zu  schnei- 
denden Stellen  ergeben  gleichfalls  keine  Sugillation.-  Gesicht  und  Lip- 
pen der  Loiche  waren  bleich,  nicht  geschwollen,  die  Augen  nicht  promi- 
nirend,  die  Scheide  nicht  klaffend .  ihr  Eingang  noch  geschlossen  durch 
das  sehr  erweiterte  kreisförmige  hymen,  an  dessen  obern  und  untern 
Segmenten  kleine  Einrisse  deutlich  sichtbar.  Die  Schleimhaut  der  klei- 
nen Labien  war  hellroth  gefärbt,  Einschnitte  ergaben  aber  keine  Blut- 
nnterlaufung.  Der  ganze  Rand  des  hymen  war  graugelblich  verfärbt  von 
beginnender  Verwesung.  Frisches  oder  angetrocknetes  Blut  zeigte  sich 
an  oder  in  den  Genitalien  nicht.  Verletzungen,  ausser  den  geschilderten 
am  Halse,  waren  überall  an  der  Leiche  nicht  wahrnehmbar.  —  Kopf:  die 
harte  Hirnhaut  war  wenig,  die  pia  maier  „in  nicht  gewöhnlichem  Maasse* 
blutreich,  sämmtliche  sinus  fast  blutleer.  Beide  Gehirne  normal  und  ziem- 
lich, wenn  auch  nicht  angewöhnlich,  blutreich.  Brust:  „Kehlkopf  nnd 
Luftröhre  sind  unverletzt;  letztere  in  ihrer  ganzen  Länge  geöffnet,  zeig1 
koinen  Inhalt  und  eine  dunkelbraunrotheu  (Verwesungs-)  .Färbung  ihrer 
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Schleimhaut."  In  beiden  Pleurasäcken  2  —  3  Unsen  eines  dunklen,  flus- 
sigen Blutes.  Die  Lungen  zeichnen  sich  nicht  durch  eigentümliche  Fär- 
bung aus,  sind  knisternd  und  gesund,  und  ist  auch  ihr  Blutgohalt  kein 
ungewöhnlicher.*  Die  Substanz  des  Herzens  ist  welk,  seine  Kranzadern 
«and  seine  sämmtlichen  Hohlen  sind  blutleer4.  Eben  so  zeigen  sich 
die  grossen  Venenstamme  blutleer.  Bauch:  Hier  heben  wir  aus  dem 
Protokoll  nur  hervor,  dass  die  Leber  bleich  war,  der  Magen  vollkommen 
ausgestopft  mit  Kartoffelbrei,  die  Nieren  nicht  blutreich,  der  Darmkanal 
bleich,  nirgends  Stasen  zeigend,  die  Blase  leer,  die  veno  cava  blutleer, 
der  iiterus  jungfraulich,  beide  Ovarien,  von  Wallnussgrüsse ,  Hydatiden 
enthaltend  (bei  einer  17jährigen  Jungfer!).  Nach  einem  vorgelegten  ärzt- 
lichen Atteste  sollte  die  Leiche  mit  geknebelten  Händen  und  mit  einem 
Strick  um  den  Leib  gefunden  worden  sein;  Spuren  solcher  Gewalt  waren 
aber  an  der  Leiche  durchaus  nicht  wahrnehbar. 

Wir  glaubten  die  Todesart  der  Gemordeten  am  besten  durch  den 
negativen  Beweis  feststellen  zu  können  und  äusserten  uns  im  summari- 
schen Gutachten  am  Schlüsse  des  Obductionsprotokolls  wortlich  dahin: 
1)  dass  weder  Erstickung  noch  Blutschlagfluss  die  Ursache  des  Todes  der 
denata  gewesen ;  2)  dass  eben  so  wenig  eine  innere  organische  Krankheit 
denselben  herbeigeführt  habe;  3)  dass  auch  für  eine  Vergiftung  kein  einzi- 
ges der  vorgefundenen  Ergebnisse  spreche ;  4)  dass  trotz  der  allgemeinen 
Blutleere,  bei  dem  Mangel  einer  bedingenden  Verletzung,  auch  die  An- 
nahme eines  Verblutungstodes  auszuschließen ;  5)  dass  folglich  ein  Ner- 
venschlag als  Ursache  des  Todes  anzunehmen  sei;  6)  dass  die  Ver- 
letzungen am  Halse  sich  so  verhalten  haben,  wie  sich  dieselbon  in  der 
grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  bei  lebendig  Erhängten  oder  Erdrosselten 
zu  verhalten  pflegen,  und  dass  demnach  7)  unter  Berücksichtigung  alles 
Vorstehenden  und  des  Umstandes,  dass  der  Erhängungs-  und  Erdrosse- 
langstod  ia  nicht  seltenen  Fällen  den  Tod  durch  Nervenschlag  herbeiführt, 
angenommen  werden  muss :  dass  denata  durch  Erdrosselung  ihren  Tod 
gefunden  habe;  §)  dass  die  muthma auslieh  vor  dem  Tode  geschehene  Notb- 
znchtigung  derselben  aus  den  Ergebnissen  der  Obduction  nicht  mit  Sicher- 
heit erhellt,  dass  eine  vollständige  Immission  gewiss  nicht  erfolgt  ist,  dass 
jedoch  unzuchtige  Berührungen  der  Geschlechtstheile  kürzere  Zeit  vor 
dem  Tode  allerdings  als  wahrscheinlich  erfolgt  anzunehmen  sind.u 

Der  Fall  ist  hiernach  nicht  weiter  gerichtlich  verfolgt  worden. 
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281.  Fall.    Mord  durch  Erdrosselang.    Horizontale  Lage  der 

Leiche. 

Am  zweiten  Pfingstfeiertage  18 —  Morgens  um  11  Uhr,  also  sm 
hellen  Tage,  fand  der  Hausbesitzer  L.,  als  er  ans  der  Kirche  nach  Hause 
kam  und  in  die,  zu  seiner  Verwunderung  offenstehende,  Stubenthür  ein- 
trat, seine  Frau  todt  am  Fussboden  liegend,  und  zwar  mit  einem  um  den 
Hals  geschlungenen  Strick  an  einen  Bettfuss  angebunden!  Auf  der  Stirn 
zeigte  sich  eine  frische  Wunde,  und  es  konnte  kein  Zweifel  darüber  ob 
walten,  dass  die  Frau  uberfallen,  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  be- 
täubt, zur  Erde  geworfen  und  erdrosselt  worden  war.  Die  Strangmarke 
verlief  vom  rechten  Zitzenfortsatz  bis  zum  linken  über  dem  Znngenbein, 
jedoch  mit  Unterbrechungen.  Sie  war  flach,  3  Linien  breit,  schmutzig 
bräunlich-roth,  hart  zu  schneiden,  jedoch  unsugillirt,  wie  die  gewöhnlichen 
Strangrinnen.  Die  Schädelknochen  waren  unverletzt,  aber  die  Blotüber 
föllung  in  der  Schädelhoble  sehr  sichtbar.  Die  eigentlichen  Suffocations- 
befunde  waren  ziemlich  genau  wie  im  vorigen  Falle,  naturlich,  da  beide 
Falle  Erdrosselte  betrafen.  Die  altverwachsenen  Lungen  strotzten  von 
wasserflüssigem  Blute,  welches  auch  das  rechte  Herz  ganz  ausfüllte,  wäh- 
rend das  linke  leer  war.  Die  Luftröhren- Schleimhaut,  stark  injicirt,  war 
mit  fettigen  Speisepartikelchen  bedeckt,  die  natürlich  im  Todesmomente 
durch  krampfhafte  Schlingbewegungen  und  ruetus  hineingekommen  sein 
mftesten,  wie  sich  dieselben  Stoffe  auch  im  Oesophagus  befanden  und  der 
Magen  halb  angefüllt  davon  war.  Die  Jugularen  waren  auch  hier  nicht 
überfüllt.  Im  Unterleibe  fand  sich  auch  hier  wieder  jene  auffallende 
Hyperamie  der  Nieren,  die  meine  obige  Behauptung  (S.  494)  von  dem 
Werthe  dieses  Zeugnisses  für  den  Erstickungstod  abermals  bestätigte,  und 
die  Anfallung  der  v.  cava  mit  dem  schwarzflüssigen  Blute,  wahrend  Le- 
ber und  Netze  hier  nicht  besonders  blutreich  waren.  Die  Beurtheilung 
des  Falles  war,  wie  man  siebt,  sehr  leicht.  Es  musste  angenommen  wer- 
den, dass  denata  durch  Stick-  und  Schlagfluss  ihren  Tod  gefunden  habe, 
dass  Strangulation  die  Ursache  dieses  Todes  gewesen  sei,  und  dass  die 
oberflächliche  Stirnwunde  am  Tode  keinen  Antheil  gehabt  habe.  Der 
Mörder  ist  unentdeckt  geblieben. 

282.  Fall.  Mord  durch  Erwürgung.  Aufhängen  der  Leiohe. 
Ein  schwerer  Criminal  -  Fall ,  besonders  interessant  wegen  der  zahl- 
reichen einzelnen  Fragen ,  die  im  Obduotionstermine  uns  zur  Beantwor- 
tung vorgelegt  wurden.  Am  Abend  des  20.  März  18**  fand  man  eine 
allein  lebende,  34 jährige,  unverheiratete  Schneiderin  an  der  vier  Fuss 
vom  Boden  entfernten  Klinke  ihrer  Stubenthür  mit  einer  2  Linien  dicken 
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Leine  aufgehängt.  Sie  hing  dicht  an  der  Thor,  die  Kleider  an  Brust 
und  Hals  waren  in  Unordnung,  da*  rechte  Knie  gebogen  und  der  Unter* 
schenke!  nach  hinten ,  die  linke  Unterextremitit  aber  nach  vorn  ausge- 
streckt. Etwa  einen  Fuss  ron  der  Leiche  fand  sich  ein  sehr  grosser 
Blutfleck  im  Zimmer,  und  mehrere  kleinere  sah  man  bis  in  die  Mitte 
desselben  hineingehn,  wo  sie  aufhörten.  Das  Gesicht  war  mit  angetrock- 
netem Blute  besudelt.  Ein  Arzt  und  ein  Polizeibeamter  waren  herbeige- 
holt worden,  und  Ersterer  nahm  Selbstmord  an,  und  liess  die  Leiche  ab- 
schneiden. Der  Poliseibeamte  aber  schöpfte  aus  den  Umstanden  Ver- 
dacht auf  ein  verübtes  Verbrechen  und  mittelst  des  Telegraphen  wurden 
Untersuchungsrichter,  Polizeidirector,  Staatsanwalt  und  ich  noch  vor  der 
Nacht  in  das  Lokal  znsammenberufen.  Fingereindrucke  am  Halse,  eine 
grosse  Sugillation  am  linken  Auge,  das  Blut  im  Zimmer,  die  unordent- 
lichen Kleider,  eine  kleine  Hautcerkratzung  am  Kehlkopf  machten  so- 
gleich sweifellos,  dass  an  der  denata  ein  Mord  begangen  worden.  Sie 
war  seit  dem  ISten  nicht  mehr  gesehn  worden,  und  am  spaten  Abend 
dieses  Tages  hatte  oine  Nachbarin  ein  ganz  kurz  dauerndes  Wimmern  im 
Zimmer  der  denata  gehört,  aber  weiter  nicht  beachtet.  Am  21sten  ver- 
richteten wir  die  Obduction;  Temperatur  in  diesen  Tagen  —  4  bis  5  Grad 
R.,  in  den  Nachten  —  6  bis  8  Grad  R.  Der  Unterleib  war  bereits  etwas 
grünlich.  Beide  Lider  des  linken  Auges  blauroth  und  acht  sugillirt,  aber 
nicht  geschwollen.  Im  Gesicht  angetrocknetes  Blut.  Aus  dem  ge- 
öffneten Munde  ragt  die  schwarzrothe,  angeschwollne,  fest  eingeklemmte 
Zunge  einen  halben  Zoll  lang  hervor.  Aus  den  entjungferten  Geschlechts- 
theilen  fliesat  kein  Blut,  das  auch  vorn  im  Hemde  nicht,  eben  so  wenig 
al6  Saamenflecke,  zu  finden  ist.  Wohl  aber  zeigen  sich  an  der  hintern 
Seite  des  Hemdes  einige,  wie  von  einer  Flüssigkeit  (Urin)  verwaschene 
Blutflecke  und  aus  dem  After  lässt  sich  mit  einem  Tuche  eine  geringe 
Menge  Bluts  ausdrücken.  Rings  um  den  ganzen  Hals  auf  dem  Kehlkopf 
verläuft  eine  zwei  Linien  tiefe,  eben  so  breite,  schmutzig  braungelbüch- 
rothe,  harte,  überall  unsugillirte  Rinne  ohne  Unterbrechung,  welche  sich 
hinter  den  Ohren  nach  oben  verliert.  Dieselbe  Farbe  und  Consistenz 
zeigen  ein  runder  Fleck  von  \  Zoll  Durchmesser  am  linken  Unterkiefer- 
winkel,  und  ein  halbmondförmiger,  \  Zoll  langer  und  \  Zoll  breiter 
Fleck  am  rechten.  Mitten  auf  dem  Kehlkopf  eine  noch  frische  kleine 
Hautabschilferung,  offenbar  von  einem  Fingernagel  herrührend.  Die  Fin- 
gerspitzen blauroth,  am  linken  Daumen  etwas  angetrocknetes  Blut.  Haare 
u.  dgl.  finden  sich  in  den  Händen  nicht.  —  Die  harte  Hirnhaut  sehr 
stark,  die  weiche  nicht  ungewöhnlich  blutgefüllt;  das  Gehirn  und  die 
plexus  nicht  auffallend  blutreich  und  die  sämmtlichen  sinus  nur  halb  ge- 
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füllt.  Auch  die  Jugularen  enthalten  keine  auffallende  Blutmenge,  Kehl 
köpf  und  Luftrohre  einige  Tropfen  blutigen  Schaums;  beim  Druck  auf 
die  Lungen  steigt  kein  Schaum  u.  dgl.  hinauf.  Die  Knorpel  sind  voll- 
kommen unverletzt.  Die  sihieferhlauen  Lungen  sind  gesund,  aber  ent- 
halten viel  dunklet,  flüssiges  Blut  und  Oedem.  Im  Herzbeutel  ein  Loth 
blutigen  Wassers.  Das  rechte  Herz  sehr  hyperämisi-h  ,  das  Blut  dunkel 
und  etwas  dickflüssig,  das  linke  enthält  nur  einige  Tln-elöffel  davon. 
Aber  die  grossen  Gefässstämine  strotzten.  —  Die  Leber  bleich,  der  Ma- 
gen vollkommen  leer,  die  Därme  bleich,  die  Nieren  auch  in  diesem  Falle 
wieder  deutlich  hyperämisirt,  die  Harnblase  strotzend  gefüllt,  der  uteru 
blutleer,  die  vena  cava  sehr  angefüllt.  Im  summarischen  Gutachten  nah- 
men wir  an  und  führten  später  aus:  1)  dass  denata  an  Lungen-  und  Herz- 
schlag gestorben  sei;  2)  dass  eine  äussere  Gewalt  diesen  Tod  veranlasst 
habe;  3)  dass  derselbe  theils  durch  Erwürben,  theils  durch  Erdrosseln 
herbeigeführt  worden  sei;  4)  dass  die  Flecke  am  Halse  theils  vom  Fin- 
gerdruck,  theils  von  Zerkratznngeu  herrührten;  5)  dass  die  Sugillatiou 
am  Auge  nicht  mit  dem  Tode  in  Zusammenhang  stände;  6)  dass  anzu- 
nehmen: dass  denata  zuerst  einen  Schlag  vor  das  linke  Auge  erhalten 
habe,  sodann,  und  zwar  sehr  bald  darauf,  weil  nach  längerer  Zeit  eine 
stärkere  Sugillation  und  namentlich  Anschwellung  der  Lider  entstanden 
wäre,  den  Erwnrgungseingrift*  erlitten  habe,  und  nachdem  sie  dadurch 
halb  getödtet  (asphyetisch)  oder  auch  ganz  getodtet  worden ,  aufgehängt 
worden  sei;  in  beiden  Fällen  würde  die  Strangrinne  am  Halse  sich  gleich 
verhalten  haben;  7)  (auf  Befragen)  dass  der  Thäter  beim  Angriff  vor  der 
denata  gestanden,  aber  auch  auf  ihr  gelegen  haben  könne;  8)  dass  die- 
selbe nach  dem  Schlage  an  den  Kopf  aus  der  Nase  zu  bluten  angefan- 
gen, und  dass  das  Blut  im  Zimmer  hiervon,  gewiss  nicht  von  den  Kata- 
menien  herrührte,  die  nicht  vorhanden  gewesen;  9)  dass  die  Blutspuren 
am  hintern  Theile  des  Hemdes  und  im  Mastdarm  als  ein  nicht  ganz  sel- 
tener Befund  nach  der  Todesart,  an  welcher  denata  verstarb,  zu  erach- 
ten; 10)  dass  darüber:  ob  der  Thäter  mit  derselben  vor  der  1  hat  noch 
den  Beischlaf  vollzogen,  da  sie  längst  entjungfert  und  keine  Spur  von 
Saamenerguss  an  der  Leiche  oder  in  der  Wäsche  gefunden  worden,  sich 
Nichts  bestimmen  lasse;  11)  dass  nach  den  Verwesungsspuren  anzuneh- 
men, dass  der  Tod  schon  vor  etwa  drei  Tagen  erfolgt  sei;  12)  dass  nach 
dem  Befunde  des  ganz  leeren  Magens  anzunehmen,  dass  der  Tod  6  bis 
8  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  festen  Speisen  erfolgt  sei.  Diese 
Frage  wurde  vorgelegt,  nicht  nur  um  überhaupt  etwas  über  die  Zeit  der 
That  festzustellen,  sondern  namentlich  auch  deshalb,  weil  bei  der  Lokal- 
besichtigung ein  Theezeug  mit  noch  etwas  Thee  und  Wurst  vorgefunden 
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worden,  und  danach  vorläufig  zu  vermutben  war,  dass  der  Thäter  (ein 
Mann  war  aas  der  Cigarrenasche  am  Fussboden  anzunehmen.)  noch  mit 
der  denata  den  Abend  augebracht  habe.    Wurst  und  Brod,  kurz  vor  dem 
Tode  genossen,  hätten  natürlich  noch  im  Magen  gefunden  werden  müssen. 
Die  obige  Vermuthung  fiel  daher,  wogegen  nach  unsrer  Annahme  und  in 
der  Voraussetaung,  dass  das  Mittagessen  etwa  um  Ein  Uhr  genossen  wor- 
den, zu  schliessen  war  und  von  uns  geschlossen  wurde,  dass  der  Mord  in 
den  Stunden  von  7—9  Uhr  Abends  ausgeführt  sein  musste.  —  Als  muth- 
maasslicher  Thäter  wurde  ein  Bekannter  der  Verstorbenen,   der  Jäger 
Putlitz,   ermittelt,   der  bald  nach  seiner  Verhaftung  ein  vollständiges 
Geständnis«  ablegte,  worin  er  den  Hergang  genau  in  allen  seinen  Thei- 
len  so  geschildert  hat,  wie  wir  ihn  von  vorn  herein  bei  der  Obduction 
angenommen  hatten.    Einem  Mitgefangenen  hat  er  erzählt,  dass  er  vor- 
her den  Beischlaf  mit  der  detutta  vollzogen!*)     Aber  —  bald  nachher 
hat  der  Angeschuldigte  dies  Geständniss  widerrufen,  und  trotz  aller  Vor- 
haltungen, namentlich  des  merkwürdigen  Umstandes,  dass  er  den  Hergang 
grade  eben  so  geschildert,   wie  die  Sachverständigen,   deren  Bericht  er 
natürlich  nicht  gekannt,   hat  er  hartnäckig  behauptet,   von  der  ganzen 
Sache  Nichts  zu  wissen.    Dio  Schwurgerichtsverhandluugen  dauerten  fünf 
Tage,  und  es  musste  von  allen  Seiten  die  grosste  Mühe  und  aller  Scharf- 
sinn aufgeboten  werden,  um  den  hartnäckig  Läugnenden  au  überführen. 
Es  traten  aber  in  den  Verhandlungen  eine  solche  Menge  der  allerwich- 
tigsten  Indicien  gegen  den  Angeschuldigten  hervor,  dass  die  Geschwor- 
nen  ihn  des  Mordes  für  schuldig  erklärten.    In  einem  der  Audienztermine 
wurde  uns  die  Schlinge  des  um  den  Hals  der  Leiche  gefundenen  Strickes 
mit  der  Frage  vorgelegt:  ob  diese  Sohlinge  so  geschürzt  sei,  wie  Jäger 
dies  zu  thun  pflegen?   Getreu  meinen  oben  (S.  157)  dargelegten  Ansich- 
ten, erklärte  ich  mich  kurzweg  hierin  für  incompetent  und  stellte  anheim, 
darüber  einen  Jäger  als  Sachverständigen  zu  vernehmen.     Diese  Erklä- 
rung fand  die  Zustimmung  aller  drei  Parteien,  des  Gerichtspräsidenten, 
Staatsanwalts  und  Vertheidigers.     Noch  bemerke  ich  Folgendes:  Der 
Thäter  hatte  u.  A.  dem  Mitgefangenen,  als  er  ihm  gestand,  gesagt:  „das 
Luder  habe  ihm  aus  Rache  noch  die  Zunge  herausgeblökt,   ehe  sie  zu 
Petrus  gegangen!1*    Er  meinte  hiermit  den  Vorfall  der  Zunge,  den  er  an 
der  Leiche,  als  er  zur  Recognition  an  sie  geführt  wurde,  bemerkt  hatte, 
und  dieses  Wort  wurde  später  in  den  öffentlichen  Verhandlungen  mit  als 
ein  wichtiges  Indicium  benutzt,   weil  man  mit  Recht  annahm,   dass  der 


*)  Nota  bene  für  ähnliche  Fälle:  siehe  oben  den  negativen  Befund  in 
Genitalien  und  Wäsche! 
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Mitgefangene,  den  er  spater  als  Lugner  bezüchtigt,  und  der  die  Leiche 
nie  gesehn  hatte,  sich  unmöglich  hatte  erfinden  können,  dass  sie  die 
Zunge  vorgefallen  gezeigt  habe.  Hätten  wir  bei  der  äussern  Besichti- 
gung diesen  Befund  nicht  zu  Protokoll  dictirt,  wo  man  von  solcher  spa- 
tern Wirkung  desselben  keine  Ahnung  haben  kounte,  so  hätte  der  Ver- 
theidiger  eine  Waffe  mehr  gegen  die  Anklage  gehabt.  Man  sieht,  welche 
Vorsicht  und  Genauigkeit  der  Gerichtsarzt  in  jedem  einzelnen  Falle  be- 
obachten muss!    Der  Morder  ist  hingerichtet  worden. 

283.  Fall.  Mord  ob  dnrch  Erhängen  oder  Erwürgen? 
Dem  vorigen  durchaus  ähnlich  war  der  folgende  schwere  und  schwie- 
rig zu  entscheidende  Capitalfall.  Am  22.  April  Abends  wurde  die  Wirtb- 
schafterin  B.  in  ihrem  Zimmer  todt  gefunden.  Ihr  Korper  war  mit  einer 
rings  um  den  Hals  geschnürten  grünwollenen  Schnur  an  den  beiden 
Pfosten  ihres  Bettes  so  befestigt,  dass  der  Kopf  nach  vorn  überhing, 
während  Korper  und  Füsse  auf  dem  Fussboden  lagen.  Die  ganze  Leiche 
war  vollständig  bekleidet  und  hatte  einen  zusammengedrückten  Frauen- 
hut auf.  Die  Hände  lagen  zur  Seite  des  Korpers  nach  auswärts  gekehrt, 
das  Haar  war  wenig  in  Unordnung.  Auf  dem  Fussboden  uuter  dem  Ge- 
sicht fand  sich  ein  grosser  Blutfleck  in  der  gehöhnten  Diele  und  ein  glei- 
cher Fleck  im  schwarzseidenen  Kleide  der  Leiche.  Ein  verübter  Raub- 
mord war  sogleich  aus  den  aufgerissenen  und  erbrochenen  Schränken, 
umhergeworfenen  Papieren  unzweifelhaft  und  schon  nach  kurzer  Zeit  ge- 
lang es,  den  Tischlergesellen  Pf  ab  als  Urheber  zu  ermitteln.  Derselbe 
wollte  sich  ganz  allein  am  Sonntag  in  die  leere  Wohnung  einge- 
schlichen, und,  nachdem  denata  aus  der  Kirche  zurückkehrend,  ihn  über- 
rascht und  sogleich  um  Hülfe  geschrieen,  einen  Kampf  mit  ihr  begonnen 
haben.  In  demselben  Augenblick  wollte  er  sie  an  den  Hals  gefasst  haben, 
so  dass  er  „die  Gurgel  zwischen  seineu  Fingern  hatte",  ihr  den  Mund 
zugehalten,  weil  sie  fortwährend  schrio,  mit  ihr  niedergefallen  sein,  wo- 
bei er  ihr  „eine  Minute  lang  die  Kehle  zugedrückt",  während  dessen  sie 
um  sich  schlug  und  seine  Hände  zerkratzte,  bis  sie  leblos  wurde.  Er 
sei  nun  aufgesprungen  und  habe  vom  Fensterrouleau  ein  Stück  Schnur 
abgeschnitten,  um  es  ihr  um  den  Hals  zu  schliugon  und  sie  am  Schreien 
zu  verhindern,  wobei  sie  noch  gerufen:  „ach  Gott,  ich  habe  es  wohl  ver- 
dient!4, die  Schnur  aber  habe  er  nur  „ganz  lose*  um  den  Hals  gelegt, 
damit  sie  später  sich  hätte  befreien  können.  — •  Unter  den  offenbaren  Un- 
richtigkeiten in  dieser  Aussage  hob  ich  zunächst  die  hervor,  dass  Pfab 
die  That  nicht  allein  verübt  haben  könne,  wie  er  hartnäckig 
behauptet  hatte,  sondern  dass  er,   wenn  nicht  mehrere,   so  doch  Einen 
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Genossen  gehabt  haben  müsse.  Seine  säuimtlichen  sehn  Nagelglieder 
an  den  Fingern  waren  so  verkümmert,  dass  die  Nägel  die  Glieder  nur 
bis  aar  Hälfte  bedeckten.  Die  Zerkratzungen  an  der  Leiche  konnten 
detnuach  mit  diesen  Nägeln  nicht  bewirkt  worden  sein.    Endlich  räumte 

- 

hierauf  Pf.  ein,  das«  er  den  14jährigen  Knaben  Schuir  bei  sich  gehabt 
hätte.  Dieser  habe  die  Rouleauschnur  abschneiden  und  der  B.  damit 
die  Ellenbogen  und  Küsse  nah  hinten  zusammenbinden  müssen,  die  spä- 
ter wieder  gelost  wurden,  was  mit  dem  Befunde  an  der  Leiche  überein- 
stimmte. Da  die  B.  noch  immer  schrie,  so  habe  er  nun  ein  drittes  Stück 
Schnur  ihr  nm  den  Hals  geschlungen.  „Ich  weiss  bestimmt*,  sagte  er, 
„das8  sie  jetzt  noch  lebte;  ich  horte  sie  noch  röcheln,  als  sie  schon  die 
Schnur  um  den  Hals  hatte,  und  sah  sie  die  Küsse  bewegen",  ja  selbst 
später,  als  beide  Thäter,  die  erst  noch  in  der  Rüche  ein  Krühstück  ge- 
nossen (!),  die  Wohnung  verlassen,  soll  das  Mädchen  noch  gelebt  haben. 
Scholz  seinerseits  stellte  den  Hergang  so  dar:  Pf.  habe  das  Mädchen 
von  hinten  mit  beiden  Händen  um  den  Hals  gepackt:  es  sei  ein  Ringen 
entstanden,  wobei  das  Mädchen  „etwas  aufschrie*,  und  als  sie  niederge- 
fallen, noch  mit  den  Küssen  „strampelte,  habe  er  (der  Knabe)  ihr  die 
Beiue  zusammengebunden.  „In  dieser  Lage  Hess  Pf.  das  Mädchen  etwa 
eine  Viertelstunde  lang  liegen,  während  welcher  er  selbst  die  Kehle  mit 
beiden  Händen  zudrückte.  Auch  dann  noch  lebte  das  Mädchen,  denn 
sie  bewegte  sich  und  biss  nach  der  Hand  des  Pf.  Nun  legte  dieser  die 
Schnur  mit  vieler  Anstrengung  um  den  Hals,  zog  sie  an  beiden  Enden 
stark  an,  worauf  das  Mädchen  keine  Bewegung  mehr  machte".  —  Unsre 
zwei  Tage  darauf  verrichtete  Obduction  ergab  den  ganz  negativen  Be- 
fund der  Neuroparalyse,  weshalb  ich  nur  die  wichtigen  ortlichen  Befunde 
mitzutheilen  brauche.  Die  angeschwollene  Zunge  ragte  2  Linien  vor  den 
Zähnen  vor.  Das  Hemde  war  in  der  Gegend  der  Geschlechtstheile  mit 
Blut  und  Urin  stark  beäeckt.  Mitten  auf  der  Stirn  ein  sugillirter  Heck 
von  £  Zoll  Länge  und  Breite,  ein  eben  solcher  blutrother  Hautritz  mit- 
ten auf  dem  Kinn.  Rings  um  den  ganzen  Hals  über  dem  Kehlkopf  und 
hinter  den  Ohren  sich  verlaufend  war  eine  2  Linien  breite,  1  Linie  tiefe, 
grün  (von  der  grünen  Schnur)  gefärbte,  hart  zu  schneidende,  unsugillirte 
Rinne  sichtbar;  unter  dem  Kinn  ein  V  Zoll  langer,  harter,  braunrother, 
nicht  sugillirter  Fleck ;  auf  der  linken  Backe  am  Unterkieferrande  ein 
ganz  gleicher,  2  Linien  langer,  halbmondförmiger  Fleck,  der  ganze  Na- 
senrücken braunroth  und  blutunterlaufen.  Am  Halse  befanden  sich  sie- 
ben, von  der  linken  Halsseite  nach  rechts  herüber  sich  erstreckende 
Flecke,  die  ich  gestern  noch  von  blutrother  Farbe  gesehn  hatte,  welche 
aber  jetzt  schon  eine  schmutzig  bräuuliche   angenommen  hatten.  Alle 
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diese  Flecke  waren  mehr  oder  weniger  halbmondförmig,  2  bis  4  Linien 
lang,  und  waren  weich  und  nnsugillirt.  Die  Wölbung  einiger  dieser 
Flecke  stand  nach  rechts,  die  andrer  nach  links.  Ein  ganz  gleicher 
Fleck  zeigte  sich  am  rechten  Daumenrücken  und  am  Anfang  des  Brust- 
beins  eine  ziemlich  frische  Zerkratzung.  Die  innere  Fläche  beider  Ca- 
rotiden  zeigte  keine  Ruptur.  —  Im  Gutachten  musste  nach  solchen  Be- 
funden angenommen  werden,  dass  wirklich  ein  Kampf  Statt  gefunden 
hatte,  um  so  mehr,  als  ich  am  Tage  nach  der  That  auf  beiden  Hand- 
rucken des  Pf.  zahlreiche  Zerkratzungen  wahrgenommen.  Es  ward  nan 
auseinandergesetzt,  wie  der  Tod  durch  Neuroparalyse  beim  Erwürgen, 
wie  beim  Erhängen  ein  sehr  gewöhnlicher  sei,  und  nun  die  schwierige 
Frage  erwogen:  durch  welche  der  beiden  Angriffe  hier  der  Tod  bewirkt 
worden?  „Da  beide  Tödtungen,  Erwürgen  wie  Stranguliren,  rasch  tödten, 
folglicl»  wenn  beide  Angriffe  ziemlich  gleichzeitig  oder  rasch  hinter  ein- 
ander geschahen,  der  Eine  in  der  Regel  einen  bereits  so  eben  Verstor- 
benen, oder  wenigstens  im  Verscheiden  Begriffenen  getroffen  haben  wird, 
so  würde  mit  absoluter  Gewissheit  die  Priorität  der  Tödtung  nur  dem- 
jenigen Angriffe  zugeschrieben  werden  können,  welcher  Spuren  einer  le- 
bendigen Reaction  am  Leichnam  zurückgelassen  hätte,  während  dies  vom 
andern  Angriff  nicht  geschah.  Dieser  Fall  liegt  hier  nicht  vor,  da  sich 
die  Fingereindrücke  am  Halse  der  Leiche  (Erwürgen)  eben  so  deutlich 
nachgewiesen  haben,  als  die  Strangmarke  am  Halse.  Beide  resp.  Ein- 
drücke haben  nämlich  genau  die  Farbe,  Gestalt  u.  s.  w.  gehabt,  wie 
sie  sie  bei  unzweifelhaft  lebendig  Erwürgten,  resp.  Strangulirten  zu  ha- 
ben pflegen,  und  dass  die  Todesart  bei  beideu  Tödtungen  ganz  dieselbe, 
ist  bereits  angeführt  worden.  Eine  neue  Schwierigkeit  für  die  Beant- 
wortung der  obigen  Frage  bietet  aber  die  Thatsache,  dass  eine,  am  Halse 
eines  kurz  zuvor  Gestorbenen  durch  Stranguliren  der  Leiche  produ- 
cirte  Strangrinne  von  der  eines  lebendig  Strangulirten  ganz  und  gar 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Und  dass,  wenn  die  B.  durch  Erwürgen 
getödtet  war,  als  ihr  die  Schnur  um  den  Hals  geschnürt  ward,  dies  fa*t 
unmittelbar  nach  ihrem  Ableben  erfolgt  sein  rauss,  ist  aus  den  Üm- 
ständeu  unzweifelhaft.  Umgekehrt  gilt  dasselbe,  wenn  gleich  nicht 
iu  so  entschiedener  Weise,  von  Fingereindrücken,  die  gleichfalls, 
wenn  sie  mit  Kraft  auf  den  Hals  eines  so  eben  gestorbenen  Menschen 
geübt  werden,  noch  später  Spuren  au  der  Leiche  zeigen  können,  ähnlich 
wie  sie  hier  gefunden  worden  sind.  Allein  ganz  abgesehn  von  den  Ge- 
ständnissen beider  Angeschuldigten,  wonach  die  Hände  früher  auf  den 
Hals  drückten  als  der  Strang,  ist  ein  Umstand  vorhanden,  der  dies  ganz 
unzweifelhaft  macht.    Wir  ineinen  die  Beschaffenheit  der  Fingereindrücke 
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am  Halse  der  denata  am  Tage  vor  der  Obduction,   wo  dieselben  noch 
frisch  nnd  „blutroth*  waren,  wie  dies  bei  Dreien  selbst  noch  bei  der 
Section  der  Fall  war,  während  nun  schon  die  Uebrigen,  wie  dies  nach 
längerer  Zeit  so  gcschehn  pflegt,  eine  schmutzig  braun  liehe  Farbe  ange- 
nommen  hatten.    Jene  hellblutige  Rothe  «eigen  aber  Eindrücke  an  der 
Leiche  niemals,  weder  unmittelbar  nachher,  noch  später.    Wenn  es  nun 
nicht  bestritten  werden  kann,  dass  die  B.  noch  lebend  die  Schläge  vor 
Kopf  und  Gesicht  durch  Fall,  Stoss  u.  dgl.  erlitten,  weil  sich  sonst  eine 
so  erhebliche  Blntunterlaufung  an  den  betreffenden  Stellen  nicht  mehr 
hätte  bilden  können,  so  nehmen  wir  es  nach  Obigem  auch  als  eben  so 
festgestellt  an,  dass  sie  noch  lebend  war,  als  sie  die  Zerkratsnngen  und 
Fingerdrucke  am  Halse  erlitt,  welche  beide  Verletzungen  al«o  dem  Stran- 
gnliren  vorhergegangen  sind.     Da  nun  aber,  wie  gezeigt  worden,  die 
Strangmarke  am  Halse  nicht  beweisen  kann,  ob  denata  noch  lebte  oder 
bereits  todt  war.  als  ihr  die  Schnur  umgelegt  wurde,  so  müssen  ander- 
weitige unterstützende  Beweise  herangezogen  werden.    In  dieser  Bezie- 
hung ist  es  schon  nicht«  weniger  als  wahrscheinlich,  dass  die  B.,  zumal 
da  sie  sich  zur  Zeit  menstruirend,  also  in  einem  Zustande  erhöhter  Reiz- 
barkeit befand,  nicht  sollte  schnell  getödtet  worden  sein,  wenn  ein 
kräftiger  Mau n,  wiePfah,  der,  wie  ihm  wohl  zu  glauben  ist,  in  „„gros- 
ser Aufregung"44  war  und  sich  vor  Entdeckung  und  Strafe  fürchtete,  sie 
vielfach  (wie  die  Spuren  beweisen)  an  Mund,  Hals  und  Brust  drückte, 
und  zwar  mit  beiden  Händen ,  während  ganz  unzweifelhaft  obenein  auch 
Schulz  noch  bei  diesen  Manipulationen  assistirtc,  da,  wie  wir  bereits 
bemerkt,  die  Nägeleindrücke  von  Pfabs  Fingern  nicht  herrühren  kön- 
nen.   Erwägt  man  hierzu,  dass  bekanntermaassen  die  Tödtung  durch  Er- 
würgen oder  Stranguliren  zu  den  allerschnellsten  gehört,   so  würde  es 
fast  wunderbar  gewesen  sein,  wenn  auch  der  Tod  der  B.  unter  solcher 
Misnhandlung  nicht  sehr  schnell  erfolgt  wäre,  wenn  wir  auch  die  Depo- 
sition  des  Schulz,   dass  Pfab    „„wohl  eine  Viertelstunde** **  gedrückt 
habe,  als  eine  offenbar  ganz  irrthümliche  ganz  auf  sich  beruhu  lassen. 
Aber  auch  die  Stellung  der  nach  auswärts  gekehrten  Hände  der  Leiche 
beim  Auffinden  derselben  spricht  dafür,  dass  denata  schon  todt  war,  als 
sie  an  das  Bett  angeknüpft  wurde,  und  dass  sie  dorthin  als  Leiche  ge- 
schleppt worden  war.    Denn  noch  lebend  würden  die  Hände  diese  Stel- 
loog  nicht  angenommen  haben,  und  nach  dem  erst  durch  den  Strang  er- 
littenen Tode  konnte  dies  selbstredend  noch  weniger  der  Fall  gewesen 
sein.     Ob  das  Kleid  der  denata  bei  dieser  Gelegenheit,  beim  Hinschlep- 
pen der  Leiche  an's  Bett  und  Niederfallen  hierbei,  mit  der  gelben  Farbe 
der  Diele  beschmutzt  worden,   oder  ob  dies  schon  früher  beim  Ringen 
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und  Niederfallen  im  Leben  geschehn,  müssen  wir  dahin  gestellt  lassen. 
Die  Antwort  auf  die  Frage  aber,  was  die  Thäter  bewogen  haben  könnte, 
die  bereits  Todte  noch  aufzuknüpfen,  ergiebt  sieh  für  jeden  in  diesen 
Dingen  Sachkundigen  sehr  leicht,  da  es  bekannt  ist,  wie  häufig  Ver- 
brecher, um  ihre  That  zu  verdunkeln,  den  Getodteten  in  eine  Lage  brin- 
gen, .die  den  Selbstmord  wahrscheinlich  machen  soll,  oder  wie  sie  eben 
so  häutig  den  bereits  Todten  noch  schwer  verletzen,  stranguliren  u.  •.  w., 
aus  Besorgniss,  dass  derselbe  wieder  aufleben  könne.  Wir  sind  des  Da- 
fürhaltens, dass  die  Angeschuldigten,  die  nach  der  Beschaffenheit,  in  der 
sie  die  ausgeraubte  Wohnung  verliessen,  au  den  Schein  eines  Selbstmor- 
des nicht  glauben  konnten,  in  letzterer  Absicht  die  Strangulation  ausge- 
führt haben,  und  sind  der  Meinung,  dass  eben  auch  deshalb  Pf  Ab 
von  Schulz  die  Arme  und  Beine  der  denata  erst  jetzt  zusammenbinden 
liess,  bis  sie  sich  endlich  während  ihres  noch  fortdauernden  Aufenthaltes 
in  der  Wohnung  vom  gewissen  Tode  überzeugten.  Diese  unsere  Ueber- 
zeugung  spricht  allerdings  entschieden  gegen  das  Geständniss  des  Pfab, 
wonach  derselbe  gehofft  haben  will,  dass  die  B.  sich  noch  werde  befreien 
können.  Wir  glauben  indes»  kaum  auf  die  ganz  offenbaren  und  krassen 
Unwahrheiten  in  allen  betreffenden  bisherigen  Depositionen  der  Inculpa- 
ten  hindeuten  zu  dürfen.  Eine  solche  handgreifliche  Unwahrheit  ist  es, 
weun  Pfab  behauptet,  die  Schnur  nur  rrganz  lose-'*  umgelegt  zu  ha- 
ben, was  Schulz  schon  widerlegt  hat,  der  sie  ihn  sehr  stark  und  mit 
beiden  Händen  anziehend  umlegen  gesehn  hat.  Der  Leichenbefund  der 
ringsum  eine  Linie  tief  den  Hals  einschneidenden  Strangrinn«  spricht 
für  Schulz  und  durchaus  gegen  Pfab.  Ebenso  unwahr  ist  dessen  Aus- 
sage, dass  die  B.  beim  Stranguliren  „„die  Arme  aufgestützt  habe*-,  da 
dieselben  in  einer  ganz  andern  Lage  aufgefunden  worden.  Seine  Aussage 
ferner,  dass  denata  noch  geröchelt  und  mit  den  Füssen  sich  bewegt  habe, 
nachdem  er  ihr  schon  die  Schnur  um  den  Hals  gelegt,  verdient  keinen 
Glauben,  wenn  man  erwägt,  dass  er  sich  nicht  scheut,  die  offenbare  und 
ganz  handgreifliche  Unwahrheit  auszusprechen :  dass  die  B.  sogar  noch 
gelebt  habe,  als  er  endlich  die  Wohnung  verlies«!  Hiernach  gaben  wir 
unser  Gutachten  dahin  ab:  1)  dass  die  B.  durch  Nervenschlag  ihren  Tod 
gefunden  habe;  2)  dass  dieser  Tod  durch  gewaltsame  Angriffe  auf  den 
Hals  bewirkt  wurde ;  3)  dass  jedenfalls  die  stumpfe  Gewalt  durch  Schlag. 
Stoss  oder  Fall,  welche  Stirn  und  Nase  getroffen,  so  wie  der  Drnck  von 
Fingern  an  Hals  und  Mund,  dem  Stranguliren  vorangingen;  4)  dass  flfe- 
nata  noch  gelebt  habe .  als  sie  die  erstgenannten  Misshandlungen  erlitt ; 
5)  dass  mit  einer  an  Gewissheit  gränzendeu  Wahrscheinlichkeit  anzuneh- 
men, dass  Erwürgen  deren  Tod  herbeigeführt  habe,    und  dass  folglich 


Digitized  by  Google 


Erdrosseln.    §.  52.    Casuistik.    284.  Fall. 


581 


6)  in  eben  diesem  Maasse  anzunehmen,  das«  sie  schon  todt  gewesen,  ah 
ihr  die  Schnur  umgelegt  worden:  7)  dass  die  Art,  wie  die  Schnur  nm 
den  Hals  geschlungen  war,  einen  Zweifel  darüber  nicht  aufkommen  lässt, 
dass  die  B.,  auch  wenn  sie  zur  Zeit  noch  Leben  gehabt  hätte,  durch 
Strangulation  hatte  getodtet  werden  müssen.  Pf  ab  ist  hingerichtet,  der 
Knabe  zu  mehrjähriger  Gefangnissstrafe  verurtheilt  worden. 

284.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Horizontale  Lage  der 

L  e  i  o  h  e. 

Nachstehender  Fall  ist  einer  der  allermerkwürdigsten  in  der  grossen 
Reihe  der  ähnlichen,  die  ich  amtlich  zu  behandeln  gehabt  habe,  und  es 
ist  derselbe  vor  alle  drei  gesetzliche  technische  Instanzen  gebracht  wor- 
den. Ich  habe  ihn  bereits  vor  zehn  Jahren  in  seiner  ganzen  Ausführ- 
lichkeit unter  dem  Titel:  „Hat  die  verehelichte  Cl aasen  sich  selbst  er- 
drosselt oder  ist  sie  strangulirt  worden?-  in  Nr.  4.,  Jahrg.  1849,  meiner 
-Wochenschrift*  veröffentlicht,  und  werde  ihn  hier  nun  nur  in  seinen 
wesentlichsten  Theilen  wiedergeben.  Die  Frage  von  Mord  oder  Selbst- 
mord war  hier  gewiss  ungemein  schwierig  zu  entscheiden,  denn  es  lagen 
fast  eben  so  viele  Beweise  für  die  Schuld,  wie  für  die  Unschuld  des  an- 
geklagten Ehemannes  der  Brdrosselten  vor,  und  wir  unsrerseits  mussten, 
freilich  wie  in  allen  Fällen,  Sorge  tragen,  uns  vorzüglich  an  den  me- 
dicinisch- forensischen  Thatbestand  zu  halten  und  uns  durch  die  nicht 
wissenschaftlichen  Beweismittel  allein  nicht  etwa  blenden  zu  lassen. 

Die  Tischlerfrau  Cl  aasen  war  Nachts  in  der  Werkstatt  neben  der 
Hobelbank  halb  schräg  zur  Seite  auf  dem  Rücken  auf  dem  Fnssboden 
liegend  todt  gefunden  worden.  Sie  war  vollständig  nnd  zwar  schwarz 
angezogen  und  hatte  einen  Bindfaden  mehrfach  um  den  Hals  geschlungen, 
der  auf  der  linken  Seite  fest  zugeknotet  war.  In  ihrem  Gürtel  steckten 
zwei  beschriebene  und  mit  ihrer  Namensunterschrift  versehene  Blätter,  in 
welchen  sie  ihren  Entschluss  verkündet,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und 
mehrere  Male  wiederholt:  „mein  Mann  ist  unschuldig".  Die  Kleider 
waren  glatt  und  ordentlich,  das  Haar  aber  hing  zerzaust  am  Kopfe.  Der 
anwesende  Ehemann  war  stark  angetrunken  nnd  so  wenig  bestürzt,  dass 
er  bald  darauf  neben  der  Leiche  Kaffee  und  Brod  verzehrte.  Er  be- 
hauptete (und  zwar  bis  zum  Schluss  der  ganzen  Untersuchung),  vollkom- 
men schuldlos  am  Tode  zu  sein.  Seine  7jährige  Tochter  aber  sagte  aus: 
ihr  Vater  habe  die  Mutter  am  Halse  gepackt,  sie  aus  der  Stube  in  die 
Werkstatt,  dann  in  die  Kammer  gezogen,  und  habe  dann  einen  Bindfaden 
geholt,  mit  welchem  er  wieder  in  die  Kammer  gegangen  sei,  deren  Thür 
er  nun  zugemacht.    Nun  sei  er  den  Tag  über  wiederholt  fortgegangen 
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and  zurückgekehrt,  und  habe  auch  den  Kindern  gedroht,  sie  todtzosch la- 
gen, wenn  sie  etwas  sagten.  Zuletzt  Abends  habe  er  die  Matter  in  die 
Werkstatt  geschleppt,  und  sie  da  neben  die  Hobelbank  gelegt.  Dann 
habe  er  das  kleinste  Tochterchen  ergriffen,  ihr  eine  Schnur  um  den  Hals 
gelegt,  und  sei  wieder  fortgegangen,  worauf  sie  der  Schwester  die  Schnur 
gelöst  habe. 

Die  wesentlichsten  Leichenbefunde  bei  der  Obduction,  die  fünf  Tage 
nach  dem  Ableben  der  Claas en  (aber  im  December)  von  uns  verrichtet 
wurde,  waren:  Lage  der  Zunge  hinter  den  Zahnen,  hellgrüne  Farbe  des 
Bauches,  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Verletzungen,  auffallend  blaurothe 
Färbung  der  Scheide,  flüssiger  Roth  am  After,  blauröthliche  Färbung  des 
ganzen  Gesichts  und  der  Ohren,  dunkle  Rothe  beider  Lippen  mit  einzel- 
nen kleinen  Hautabschilferungen.    „Rings  um  deu  ganzen  Hals  lauft  eine 
parallellaufende,  doppelte,  eine  Linie  tiefe  Rinne,  die  überall  bis  au  den 
Dornfortsätzen  der  Halswirbel  sichtbar  ist."    Diese  Rinne  war  am  vor- 
dem Halstheile  braunroth,  hart,  unsugillirt,  an  andern  Stellen  ganz  bleich 
und  weich  zu  schneiden.    An  keiner  Stelle  fand  sich  Sugillation.  Dicht 
unter  dem  Unterkieferwinkel  rechts  zeigte  sich  in  der  Rinne  ein  rund« 
licher,  erbsengrosser ,  rotherer  Fleck  mit  ganz  unverletzter  Haut,  weich 
und  unsugillirt.    Die  Lungen  dunkler  als  gewöhnlich  und  strotzend  mit 
dunklem,  flüssig  schäumendem  Blute  angefüllt.   Rechtes  Herz  und  Kranz- 
ädern,  sowie  die  grossen  Bruststäraine,  ebenfalls  stark  gefüllt,  im  linken 
Ventrikel  nur  ein  halber  Esslöffel  desselben  Blutes.    Kehlkopf  und  Luft- 
röhre vollkommen  unverletzt  und  leer,  aber  ihre  Schleimhaut  „deutlich 
und  ungewöhnlich  injicirt-.    Im  Kopf  fand  sich  eine  stark  ausgesprochene 
Hyperämie,  welche  auch  noch  in  den  Nieren  und  grossen  Venen  des  Un- 
terleibes gefunden  wurde.   Es  war  sonach  unzweifelhaft,  dass  denata  durch 
Stick-  und  Schlagfluss,  d.  h.  durch  plötzliche  Hemmung  der  Circulatioo, 
ihren  Tod  gefunden  hatte,  deren  Erscheinungen  in  der  Leiche  ganz  un- 
gewöhnlich stark  ausgeprägt  waren,  wie  wir  es  in  dem  Maasse  kaum  ge- 
sehn.  Wir  nahmen  zunächst  an,  dass  ein  so  exquisiter  Stick-  und  Schlag- 
fluss schon  an  sich  auf  eine  gewaltsame  Todesart  hindeute,  und  beant- 
worteten die  vorgelegte  Frage:  ob  die  um  den  Hals  gefundne  Schnur  ein 
geeignetes  Werkzeug  gewesen,  um  den  Tod  der  Cl aasen  zu  bewirken? 
natürlich  bejahend,  da  jedes  strangulirende  und  fest  umgelegte  Band 
den  Tod  bewirken  könne?    Dagegen  standen  wir  nicht  an,  zu  behaup- 
ten, dass  die  Schnur  den  Tod  hier  nicht  bewirkt  habe,  sondern,  dass  sie 
der  Claasen  erst  nach  ihrem  Tode  umgelegt  worden.    Der  Bindfaden 
war  16  Zoll  lang  und  konnte  den  Hals  nicht  sehr  fest  eingeschnürt  ha- 
ben, vielmehr  musste  eine  weit  heftigere  Gewalt  vorausgesetzt  werden, 
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als  welche  z.  B.  ein  rascher  Druck  mit  einer  kräftigen  oder  mit  zwei 
Männerhänden  angenommen  werden  könne.  Der  Mangel  von  Reactions- 
spnren  am  Halse  dürfe  nicht  als  Gegenbeweis  aufgestellt  werden,  da  oft 
die  allererheblichsten  Insultationen  wohl  die  entsprechenden  innern  Ver- 
letzungen verursachen,  aber  nicht  eine  Spur  von  Reaction  auf  der  Ober- 
flache  der  Leiche  sichtbar  werden  lassen.*)  Ebenso  könne  es  nicht  auf- 
fallen. da*s  die  Ermordete  nicht  geschrieen  haben  sollte,  da  sie,  wie  eon- 
statirt,  eine  kranke  Person,  der  Mann  ein  höchst  kräftiger,  grosser  und 
roher  Mensch  war,  und  hier  TÖdtong  und  Tod  fast  zusammenfallen  muss- 
ten.  Wir  beleuchteten  nunmehr  die  Beschaffenheit  der  Strangulations- 
marke am  Halse  und  zeigten,  dass,  wie  nach  dem  Tode  eine  Strangmarlu- 
noch  künstlich  producirt  werden  kann,  die  von  solchen,  wie  sie  sehr 
hanfig  bei  lebend  Erdrosselten  gefunden  wird,  gar  nicht  zu  unterscheiden 
ist,  so  namentlich  aber  auch  grade  hier  der  grösste  Theil  der  vorgefund- 
nen  Strangrinne,  wie  oben  beschrieben,  nämlich  die  ganz  weissen  und 
weichen  Stellen,  sich  vollends  so  verhalten  habe,  wie  bei  erst  langer 
nach  dem  Tode  gemachten  Strangvertiefungen,  dies  Alles  folglich  nnr  die 
Annahme  bestätige,  dass  der  Tod  der  Cl aasen  auf  andere  Art,  als 
durch  den  Bindfaden  erfolgt,  und  dieser  ihr  erst  nach  dem  Tode  umge- 
legt war,  muthmaasBlich,  um  den  Selbstmord  wahrscheinlicher  zu  machen. 
Hiermit  war  eigentlich  schon  die  dritte  uns  vorgelegte,  die  Hauptfrage, 
den  etwanigen  Selbstmord  betreffend,  erledigt.  „Es  mag  indess*,  sagten 
wir  weiter,  „nicht  überflussig  sein,  noch  folgende  Data,  die  gegen  die 
Annahme  einer  Selbstentleibung  sprechen,  anzuführen,  wobei  wir  Momente, 
wie  die  verdächtigen  Scripten  im  Gürtel  und  andere,  die  nicht  vor  unser 
Forum  gehörig,  beseitigen." 

„Der  Knoten,  der  am  hintern  Ende  der  Schnur  befindlich,  ist  schiin- 
genartig  und  sorgfältig  geschürzt,  und  auch  am  vordem  Knoten  ist  eine 
gewisse  Sorgfalt  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  nichts  weniger  als  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Selbstmörder  sein  Strang  werk  zeug  auf  diese  ganz  un- 
gewöhnliche Weise  vorbereiten,  re*p.  schliessen  sollte,  wie  es  überhaupt 
nicht  abzusehn ,  warum  die  Cl  aasen,  wenn  sie  ihren  Tod  durch  Stran- 
gulation beschlossen  gehabt,  nicht  die  leichte  und  alltägliche  Todesart 
durch  Erhängen  gewählt  haben  sollte,  weshalb  ja  eben  Selbsterwürgungen 
zu  den  allerseltensten  Todesarten  gehören.  Wohl  aber  spricht  abermals 
die  Präparation  dieser  Schnur  dafür,  dass  dieselbe  erst  nach  vollendeter 
That  und  mit  einem  gewissen  Zeitaufwande  bereitet  worden.  Und  was 
endlich  die  Lage  betrifft,  in  der  die  Leiche  gefunden  worden,  so  ist  es 
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nicht  schwer,  die  positive  Unmöglichkeit  darzuthun,  dass  die  Aussage  des 
Angeschuldigten,  dass  er  denata  so,  wie  sie  neben  der  Hobelbank  todt 
gefunden  worden,  als  selbsterdrosselt  aufgefunden  habe,  in  der  Wahrheit 
beruhn  könne.  Einmal  nämlich  ist  gar  nicht  abzusehn ,  was  die  Cl  aa- 
sen veranlasst  haben  konnte,  wenn  sie  ihren  Tod  durch  Selbsterdrosse- 
lung beschlossen,  dies  nicht  in  der  Wohnstube  auf  dem  Bette,  auf  wel- 
chem sie  den  ganzen  Nachmittag  gelegen  hatte,  zu  thun,  sondern  dies  zu 
verlassen  und  sich  auf  die  Dielen  der  Werkstatt  niederzulegen.  Sodann 
aber  wurde  sie  „„halb  schräg  nach  der  Seite  liegend,  den  Kopf  etwas 
auf  den  rechten  Arm  gelegt-",  gefunden,  und  glauben  wir  nicht  zu  weit 
zu  gehn ,  wenn  wir  behaupten ,  dass  kein  Beispiel  in  den  Annalen  der 
forensischen  Wissenschaft  existirt,  das  eine  ähnliche  Lage  nach  einer  ab- 
sichtlichen Selbsterdrosselung  nachgewiesen  hätte.  Vielmehr  wird  auch 
durch  diese  Lage  wieder  die  Aussage  des  siebenjährigen  Kindes  bestätigt, 
dass  dieselbe  erst  uach  dem  Tode  der  denata  durch  Hinausschleppen  der 
Leiche  nach  der  Werkstatt  herbeigeführt  worden.-* 

Nachdem  ich  meinerseits  diese  wohlerwogenen  Gründe  auch  im  spä- 
tem öffentlichen  Audienz-Termine  festhielt,  trat  unerwarteter  Weise  mein 
Gehülfe  bei  der  Obduction,  der  Chirurg.  for.y  obgleich  derselbe  den  Ob- 
dnctionsbericht  vorschriftsmässig  mit  unterschrieben  hatte,  zurück  und  er- 
klärte, dass  er  sich  doch  nicht  getraue,  den  Selbstmord  mit  Gewissheit 
auszuschliessen.  Nun  musste  ein  schiedsrichterliches  superarbitrium  ein- 
geholt werden,  zuerst  vom  Medicinal-Collegium  der  Provinz,  und,  nach- 
dem dies  nicht  angenommen  worden  war,  sodann  von  der  wissenschaftli- 
chen Deputation  im  Ministerio.  Beide  Gutachten  hatten  zwar  nicht,  wie 
ich,  mit  Gewissheit,  aber  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  den 
Mord  gleichfalls  angenommen.  Der  Angeschuldigte  wurde  zu  lebensläng- 
licher Strafarbeit  verurtheilt. 

Leser,  die  sich  für  viele  (nicht  ärztliche)  höchst  interessante  Inter- 
cedenzpunkte  dieses  merkwürdigen  Criminalfalles  interessiren ,  wie  z.  B., 
dass  zwei  Handschrifts  -  Experten  die  Schriftstücke  in  den  Kleidern  der 
Leiche  für  die  Handschrift  der  denata,  zwei  andere  sie  für  die  Handschrift 
des  Angeschuldigten  erklärt  hatten  (!)  u.  s.  w.,  finden  dieselben  a.a.O. 
meiner  „Wochenschrift".  Ich  übergehe  sie  hier,  um  nicht  die  Grämen 
dieses  Werkes  zu  weit  auszudehnen. 

285.  Fall.    Selbsterdrosselung  in  liegender  Stellung. 
Hatte  ich  im  vorigen  Kalle  behauptet,  dass  Selbsterdrosselung  zu  den 
seltensten  Todesarten  gehöre,  und  war  mir  selbst  niemals  ein  unzweifel- 
hafter Fall  der  Art  vorgekommen,  so  konnte  ich  nur  aufs  Höchste  über- 
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rascht  sein,  als  mir  wenige  Monate  nach  dem  obigen  C laaseseben  Falle 
folgendes,  ganz  unzweifelhafte  und  deshalb  gewiss  höchst  lehrreiche  Bei- 
spiel einer  Selbsterdrosselung  und  zwar  in  liegender  Stellung 
amtlich  vorkam. 

In  einer  April- Nacht  hörte  die  Stieftochter  der  Wittwe  L.  dieselbe 
aufstehn  und  nach  der  anstossenden  Küche  gehn.  Sie  schlief  aber  wieder 
ein  und  war  erstaunt,  am  andern  Morgen  das  Bett  der  Mutter  leer  und 
diese  als  Leiche  in  der  Köche  liegend  zu  linden.  Sie  lag  auf  Lappen 
und  Wasche  ganz  ausgestreckt  auf  dem  Fussboden  der  Küche,  hart  an 
der  Ausgangsthör,  die  von  innen  verschlossen  und  verriegelt  gefunden 
wurde,  und  zu  welcher  Köche  doch  kein  anderer  Eingang  als  dieser  und 
der  durch  die  Schlafkammer  führte.  Auf  einem  Schemel  neben  der  Leiche 
lagen  ein  Brod-  und  ein  Federmesser,  beide  mit  Blut  etwas  befleckt.  Die 
Leiche  hatte  einen  oberflächlichen  Schnitt  am  linken  Handgelenk  und 
einen  eben  solchen  am  linken  Ellenbogengelenk.  Um  ihren  Hals  war 
ein  dünner  Bindfaden  dreimal  herumgeschlungen  und  sehr  fest  zugezogen 
und  vorn  am  Kehlkopf  mit  einer  einfachen  Schleife  fest  zugebunden. 
Bei  der  Obduction  ßel  uns,  wie  im  vorigen  Falle,  eine  bläuliche  Rothe 
der  Vaginalschleimhaut  auf.  Die  Schnittwunde  am  linken  Bandgelenk 
verlief  ganz  horizontal,  die  am  Ellenbogengelenk  (\  Zoll  lang)  von  oben 
nach  unten  und  von  aussen  nach  innen,  was  naturlich  togleich  die  Ver- 
muthong  auf  Selbstverletsung  geben  musste.  Am  Halse  fand  ich  eine 
dreifache,  linienbreite,  weisse,  flache,  weich  zu  schneidende  Rinne,  die 
nur  an  einzelnen  Stellen  schwach  blaulich  gefärbt  erschien,  aber  nirgend» 
bei  Einschnitten  Sugillation  zeigte.  Sie  verlief  über  den  Kehlkopf,  aber 
nur  Eine  Rinne  Hess  sich  ohne  Unterbrechung  rings  um  den  ganzen  Hals 
laufend  verfolgen.  Die  Beschaffenheit  dieser  Strangulationsmarke,  die 
ganz  unzweifelhaft  bei  einer  noch  lebenden  und  durch  die  Strangulation 
erst  getödteten  Person  erzougt  worden  war,  beweist  abermals  sehr  ein- 
dringlich, wie  vorsichtig  man  bei  der  Beurtbeilung  der  Strangrinnen  sein 
muss.  —  Die  causa  mortis  der  Wittwe  L.  war  Erstickung.  Beide  Lun- 
gen strotzten  nicht  nur  von  dunklem,  flüssigem*  Blute,  sondern  wir  hatten 
auch  hier  wieder  die  seltne  Gelegenheit,  die  Petechial-Sugillatio- 
nen  unter  der  Lungenpleura  bei  einem  Erwachsnen  zu  sehn,  auf  deren 
Vorhandensein  beim  Erstickungstod  ich  oben*)  aufmerksam  gemacht  habe. 
Die  Kranzadern  des  Herzens  waren  stark  gefüllt,  das  Herz  selbst  aber, 
sogar  das  rechte  enthielt  nicht  auffallend  viel  Blut.  Insuffizienz  der  Klap- 
pen, die  sich  fand,  war  bei  der  Frage  vom  muthmaasslichen  Selbstmorde 
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nicht  ganz  ohne  Bedeutung.  Die  Trachealschleimhant  war  auffallend  roth 
injicirt  nnd  ganz  mit  blutigem  Schaum  bedeckt.  Die  Jugularen  enthiel- 
ten nur  wenig  Blut.  Das  Gehirn  zeigte  keine  apoplectische  Congestion, 
aber  der  Erstickungstod  documentirte  sich  in  diesem  Falle  mehr  wie  in 
vielen  andern  noch  durch  die  höchst  auffallende  Hyperämie  der  Leber, 
der  Mesenterialvenen,  beider  Nieren  und  der  v.  cava,  die  sämmtlich  mit 
dem  dunkel-flüssigen  Blute  des  suffooatorischen  Sterbens  strotzend  gefüllt 
waren. 

286.  Fall.  Selbsterdrosselnng  in  liegender  Stellung. 
Ein  anderer  ganz  unzweifelhafter  Fall  von  Selbsterdrosselung  in  ho- 
rizontaler Lage  kam  einige  Jahre  später  nach  dem  voranstehenden  vor. 
Er  betraf  eine  49jährige  Schneiderfrau,  die  seit  Jahren  taub,  leberkrank 
und  lebensuberdrussig  gewesen  war.  Sie  schlief  mit  ihrem  Manne  und 
einer  erwachsenen  Tochter  in  Einem  Zimmer.  Am  15.  Mai  erwachten 
Beide ,  fanden  das  Bett  der  Mutter  leer  und  in  der  anstossenden  Küche 
deren  Leiche.  Sie  lag,  wie  ich  sie  noch  selbst  gefunden,  platt  am  Bo- 
den, den  Kopf  auf  ein  Säckchen  mit  Mehl  gelegt,  und  hatte  um  den 
Hals  ziemlich  lose  ein  seidenes  Tuch  geknüpft  nnd  darüber  sehr  fest  ein 
durchnässtes  leinenes  Tuch  geschlungen.  (Warum  hatte  sie  das  Tuch 
nass  gemacht?)  Die  Strangrinne  war  gar  nicht  vertieft,  lief  um  den  gan- 
zen Hals  über  den  Kehlkopf  hinweg,  war  weich  und  hatte  in  der  weis- 
sen Continuität  einzelne,  schwach  bläuliche,  nicht  sugillirte  Stellen.  Ein 
von  ihrer  Hand  geschriebener  Zettel,  worin  sie  ihren  Entschlnss  verkün- 
dete, Hess  über  den  Selbstmord  keinen  Zweifel.  Die  Leiche  wurde  bloss 
besichtigt.  *) 

287.  Fall.    Mord  durch  Erwürgen. 
Eine  68  Jahre  alte,  sehr  reiche  Frau  lebte  ganz  allein  in  einem 
sehr  zahlreich  bewohnten,  stets  offnem  Hause  in  einer  der  verkehrreich- 


•)  Ob  in  Gatscher'eFall  (Wiener  med.  Wochenschr.  1856  Nr.  28.  u.  29.) 
Selbsterdrosselung  in  liegender  Stellung  Statt  gefunden,  bleibt  zu  bezweifeln. 
Ein  Bauer  wurde  im  Schnee  aufgefunden,  mit  einem  baumwollenen  Tuch 
um  den  Hals,  das  mit  einem  Baumast  fest  um  den  Hals  geknebelt  war.  Der 
Zweifel  über  die  Selbsterdrosselung  ist  um  so  weniger  zurückzuweisen,  als 
es  nicht  einmal  ganz  unwahrscheinlich  erscheint,  das«  die  Procedur  erst 
nach  dem  Tode  vorgenommen  worden.  Der  genannte  Referent  erwähnt  selbst 
sehr  richtig  des  »Muthes  und  der  Festigkeit*,  die  zu  einer  solchen  Art 
von  Selbsterdrosselung  gehören  würde. 
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sten  Strassen  Berlins,  nnr  bedient  von  einer,  täglich  Morgens  zu  ihr 
kommenden  Aufwärterin.    Am  29.  October  18—  wurde  diese  slte  Fran 
todt,  mit  Bettstücken  ganz  bepackt,  in  ihrem  Bett  und  in  den  Zimmern 
die  erschütterndsten  und  unzweideutigsten  Beweise  eines  an  ihr  verübten 
Raubmordes  vorgefunden.    Kisten  und  Kasten,  Schranke  und  andere  Be- 
hälter standen  geöffnet  und  ihres  Inhalts  beraubt  überall  umher,  Papiere 
waren  in  den  Zimmern  verstreut,  und  nebeuan  in  einer  dunkeln  Schlaf- 
kammer lag  die  Leiche,  die  wir,  unmittelbar  nach  dem  Auffinden,  d.  b., 
wie  sich  aus  der  langen  Untersuchung  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit 
ergab,  etwa  30  Stunden  nach  dem  Tode,  in  folgendem  Zustande  antrafen. 
Die  Verwesung  war  (bei  der  ziemlich  hoben  Temperatur)  bereits  so  vor- 
geschritten, dass  der  ganze  Kopf  schwarzgrün  erschien.    Die  Augen,  mit 
stark  gerötheter  Bindehaut,  prominirten,  nnd  die  etwas  angeschwollene 
Zunge  ragte  drei  bis  vier  Linien  zwischen  den  Lippen  hervor.    Am  Halse 
wie  auf  der  halb  entblosst  gefundenen  Brust  zeigte  sich  bereits  an  vielen 
Stellen  Ablösung  der  epidermis  aus  Fäolniss.    Ausserdem  Hessen  sich  an 
der  linken  Halsseite  an  mehrern  Stellen  frische  Zerkratzungen  wahr- 
nehmen.   Zwei  bis  drei  Flecke  an  diesem  Theile  zeichneten  sich  in  der 
Verwesungsfarbe  durch  dunkle  Rothe  aus  und  gaben  die  vorlaußge  Ver- 
muthung,   dass  hier  Fingerdruck  eingewirkt  habe.     Nach  einer  Strangn- 
lationsmarke,  die  unter  den  obwaltenden  Umstanden  schwer  zu  (inden  ge- 
wesen sein  würde,  ward  sehr  genau,  jedoch  vergeblich  geforscht.  Beide 
Hünde  waren  auf  dem  Rücken  mit  einem  gewöhnlichen  Handtuche,  das 
wir  in  diesem  Augenblicke  zu  lösen  nicht  befugt  waren,   sehr  fest  zu- 
sammengeknebelt.    Um  die  Unterschenkel  war  über  Strümpfen  und  Un- 
terröcken ebenfalls  ein  Stück  Cattnn  festgeschlungen.    Diese  Lage  der 
Leiche  Hess  sogleich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  mehrere  Verbrecher 
scbliessen. 

Die  gerichtliche  Obduction  geschah  erst  am  folgenden  Tage.  Die  Ver- 
wesung war  nun  bereits  aufs  Höchste  gestiegen,  namentlich  waren  die  Ge- 
sichtszüge durchaus  unkenntlich  geworden ,  und  die  Brüste  erhoben  sich 
wie  zwei  ganz  aufgeblasene  Rindsblasen ,  ein  mir  ganz  neues  Ergebniss 
der  Fänlni88.  Die  sehr  angeschwollene  Zunge  ragte  heute  zwei  Zoll  aus 
dem  Munde  hervor  und  war  schwarzgrün.  „In  der  rothbrannen  Farbe  des 
Halses  lassen  sich  links  in  der  Mitte  des  Schlüsselbeins  und  einen  Zoll 
vom  acromion  entfernt  zwei  ovale,  resp.  einen  halben  und  ein  Drittel  Zoll 
lange  schwarze  Flecke  erkennen,  welche  härtlich  zu  schneiden  sind  und 
noch  eine  geringe  Sugillation  wahrnehmen  lassen.  An  beiden  Handgelen- 
ken ist  von  einer  Strangmarke  Nichts  zu  entdecken;  jedoch  zeigt  sich  auf 
dem  Ballen  der  linken  Hand  eine  unregelmäßig  rundliche,  zollgrosse, 
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gugillirte  Stelle  von  bläulicher  Farbe.  Der  Rand  der  Lippen  erscheint 
«war  M'hwarzblau,  jedoch  nicht  sugillirt. •*  Fremde  Korper  befanden  Bich 
in  der  Muudhöhlc  nicht.  Die  sinus  und  Venen  in  der  Schädelhohle  und 
im  Gehirn  waren  blutleer,  nirgends  ein  Extravasat  oder  sonstige  Ano- 
malie. > —  Den  Befund  in  der  Brusthöhle  entnehme  ich  wieder  wörtlich 
dem  Obductionsprotokolle :  „Luftrohre  und  Kehlkopf,  ihrer  ganzen  Länge 
nach  aufgeschnitten,  sind  vollkommen  unverletzt,  und  erscheint  ihre  Schleim- 
haut dunkelroth -bräunlich  gefärbt.  Die  noch  warmen  Lungen  sind  ge- 
sund und  enthalten  eine  nur  geringe  ßlutmenge.  Im  linken  Brust- 
fellsack zeigt  sich  ein  Loth  Blutwasser.  Im  Herzbeutel  findet  sich  nor 
wenige  wässerige  Flüssigkeit.  Das  ziemlich  grosse  Her*  ist  ungewöhnlich 
fett  und  in  seinen  sämmtlichen  Höhlen  vollkommen  blutleer.  Auch 
die  Halsvenen  sind  vollkommen  blutleer,  ebenso  wie  die  grossen  Venen 
der  Brusthöhle.  Mund  und  Rachenhöhle  bieten  nichts  Auffallendes.4*  Auch 
die  ganze  Brusthöhle  zeigte  eine  auffallende  Wärme,  und  alle  ihre  Or- 
gane waren  stark  verwest.  Die  blutreiche  Leber  war  schon  mit  Fäulniss- 
blasen besetzt,  die  Milz  und  selbst  die  Nieren  breiartig,  alle  übrigen 
Baucheingeweide  blutleer,  und  nur  die  vena  cava  enthielt  noch  rviel  und 
zwar  dunkles  und  flüssiges  Blut." 

Auch  hier  also  wieder,  wie  so  häufig  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 
Erstickungstod,  ohne  dass  dessen  wesentlichste  Kriterien  aufgefunden  und 
nachgewiesen  werden  können,  da  sie  der  Verwesungsprocess  verwischt  hat. 
Unzweifelhaft  war  doch  in  diesem  Falle,  wie  alle  Umstände  erwiesen,  Er- 
stickung die  Todesart  der  Ermordeten  gewesen.  Aber  das  Blut  war  zum 
grössten  Theile  überall  verdunstet,  daher  nichts  weniger  als  jene  sonst 
charakteristische  suflbcatorische  Hyperämie  in  den  Lungen  und  im  rechten 
Herzen,  da  vielmehr  jene  nur  (noch)  „eine  geringe  Blutmenge"  enthiel- 
ten, und  das  Herz  in  allen  Höhlen  fachon)  rvollkommen  blutleer*  war: 
nichts  weniger  als  die  bei  Erstickten,  wenn  nicht  constante,  so  doch  sehr 
häutige  secundäre  Hyperämie  im  Gehirn ,  das  auch  hier  vielmehr  (schon) 
blutleer  war.  Aus  eben  diesem  Grunde  lassen  sich  in  allen  solchen  Fäl- 
len und  Hessen  sich  auch  hier  nicht  aus  der  Beschaffenheit  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre  Beweise  für  den  suflbcatorischen  Tod  entnehmen, 
da  der  weisse  oder  blutige  Schaum,  das  Gemenge  von  Luft,  Bronchial- 
Bchleim  und  Blut,  da6  den  congestiven  Erstickungstod  characterisirt,  gleich- 
falls durch  den  Verwesungsprocess  früh  verdunstet,  und  auch  hier  verdun- 
stet war.  Endlich  kann  ich  wiederholt  nicht  genug  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  man  sich  in  Betreff  des  höchst  wichtigen  Zeichens  der  Fär- 
bung der  Schleimhaut  der  Luftröhre  bei  Erstickten  nicht  durch  den  Ver- 
wesungsprocess täuschen  lasse.   Bei  ganz  frischen  Leichen  von  nicht  etwa 
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neuropaly  tisch  Erstickten  fehlt  niemals,  ich  glaube  dies  behaupten  zu 
dürfen,  und  ist  jederseit  nachweisbar  eine  (allerdings  mehr  oder  weniger 
starke)  Anfüllung  der  feinsten  Venen  der  Tracheal-  und  Laryngeal-Scbleim- 
liaut,  welche  dann  ein  hellroth-geadertes  Ansehen  zeigt.    Aber,  ich  wie- 
derhole es  (s.  S.  53),  dass  die  Luftröhre  dasjenige  iunere  Organ  ist,  das 
am  frühsten  von  der  Verwesung  ergriffen  wird,  und  zeigt  sie  dann  in 
allen  Fallen  eine  kirschbraunrothe  Färbung,  die  also  lediglich  der  Fäul- 
oiss,   keinesweges  etwanigen  Stasen  oder  hyperämischer  Congestion  bei- 
sumessen  ist,  und  diese,  wo  sie  etwa  vorhanden  gewesen,  vollkommen 
verdeckt  und  unkenntlich  macht.  —  Die  vorliegende  Leiche  war  vollends 
schon  allgemein  in  hohem  Grade  in  Verwesung  vorgeschritten.  Nichte-, 
destoweniger  nahmen  wir  keinen  Anstand,  den  Erstickungstod  als  gewiss 
«umnehmen,  and  fügen,  mit  Uebergehung  derjenigen  Satze,  die  das  hier 
so  eben  Ausgeführte  in  Anwendung  auf  den  concreten  Fall  mittheilteu, 
auszugsweise  die  betreffenden  Stellen  aus  dem  Obductionsberichte  hier  an: 
„Denn  einmal  ist  zunächst  so  viel  gewiss,   dass  die  N.  N. ,   welche  ihr 
Sohn  noch  am  27.  October  Abends  ganz  gesund  verlassen  hatte,  keines 
andern  Todes  als  durch  Erstickung  gestorben,  da  die  Section  auch  nicht 
einmal  eine  Andeutung,  geschweige  eine  Gewissheit  eines  andern  Todes 
geliefert  bat.    Sodann  haben  sich  aber  trotz  der  Verwesung  noch  einige 
Resultate  ergeben ,  die  grade  dem  Erstickungstode  eigentbümlich  sind. 
Wir  nieinen  die  geschwollene  Zunge,  die  noch  warmen  Lungen,  die  auf- 
fallend hohe  Temperator  in  der  Bauchhohle,  den  Blutreichthum  der  Leber 
und  die  starke  Anfallung  der  untern  Hohlader  mit  dem,  der  Erstickung 
so  eigenthümlichen  dunklem  und  flüssigem  Blute.  —  Aber  auch  die  Ver- 
anlassung zu  einem  Erstickungstode  bat  die  Untersuchung  der  Leiche  nach- 
gewiesen.   Wir  rechnen  hierhin  die  Lage,  in  welcher  dieselbe  auch  von 
uns  selbst  aufgefunden  worden,   d.  h.  die  Hände  auf  dem  Rucken  fest- 
geknebelt, die  Unterschenkel  über  den  Kleidern  zusammengebunden,  der 
Kopf  in  die  Kopfkissen  hineingedrückt,  Umstände,  die  eine  gewaltsame 
Behandlung  des  Körpers  nachweisen,  und  zweitens  und  namentlich:  die 
im  Obductionsprotokoll  geschilderten  beiden  Flecke  am  Halse,  welche, 
trotz  des  hohen  Verwesungsgrades,  da  sie  noch  hart  zu  schneiden  waren 
und  selbst  bei  Einschnitten  noch  eine,  wenn  auch  geringe  Sugillation  nach- 
wiesen, deutlich  auf  eine  äussere  Gewalt,  die  hier  eingewirkt,  höchst  wahr- 
scheinlich Druck  durch  zwei  Finger,  aurückschliessen  lassen.   Ob  nun  eine 
solche  örtliche  Gewalt  den  Erstickungstod  bewirkte,  wozu  dieselbe,  wie 
allgemein  bekannt,  sehr  fuglich  ausreichte,  oder  ob  die  Kissen,  in  welche 
der  Kopf  der  Leiche  versenkt  gefunden,  die  SuÖ'ocation  veranlasst  haben, 
was  um  so  möglicher  geschehen  konnte,  als  angenommen  werden  muss. 
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dass  die  Gemisshandelte  bereits  durch  jenen  Druck  auf  den  Hals  asphvctiscb 
geworden,  muss  nach  den  blossen  Ergebnissen  der  Leichenöffnung  dahin- 
gestellt bleiben. - 

Zur  Ergänzung  des  tragischen  Falles  erwähne  ich,  dass  drei  des  Mor- 
des verdachtige  Individuen,  eiu  Mann  und  zwei  Weiber,  auf  die  Anklage- 
bank kamen,  aber  wegen  mangelnden  Beweises,  obgleich  die  gewichtigsten 
Gründe  für  ihre  gemeinschaftliche  Thäterschaft  sprachen,  nur  wegen  der 
ihnen  nachgewiesenen  „Theilnahme  an  den  Vortheilen  eines  Raubmordes6 
su  langwierigen  Zuchthausstrafen  verurtheilt  worden  sind.  Nach  sieben 
Jahren,  nachdem  die  Mordthat  längst  vergessen  schien,  kamen  in  England 
Staatspapiere  zum  Vorschein,  die  zum  Eigenthum  der  Gemordeten  gebort 
hatten.    Der  Verkäufer  war  — -  der  Bruder  des  verurtheilten  Mannes! 

Z88.  FalL    Zweifelhafter  Selbstmord  durch  Herzbeute  1  w u nde 

und  Erhängen. 

Man  hatte  eine  34  Jahre  alte,  als  schwermuthig  bekannte  und  in  un- 
glücklichen Verhältnissen  lebende  Jungfer  in  ihrer  von  innen  verriegelten 
Stube  am  Fenster  erhängt  gefunden.  Obgleich,  wie  man  sieht,  diese  Um- 
stände für  Selbstmord  sprachen,  so  erschien  es  doch  auffallend,  dass  sich 
an  der  Brust  der  Leiche  zwei  Wunden  zeigten,  und  dass  auf  dem  Tisch 
ein  Waschbecken  mit  blutigem  Wasser  stand,  und  daneben  ein  blutiger 
Schwamm  lag.  Die  Zweifel  zu  losen,  wurde  -die  Obduction  verfugt.  Die 
von  oben  nach  unten  verlaufenden  Wnnden  an  der  linken  Brustseite  wa- 
ren zwischen  der  siebenten  und  achten  Rippe  eingedrungen  und  hatten 
scharfe,  nicht  sugillirte  Ränder.  Ihrer  Lage  entsprechend  fanden  sich  im 
pericardium  zwei  fast  gleich  grosse,  d.  h.  $  Zoll  lange,  scharf  geränderte, 
nicht  sugillirte  Verletzungen;  ein  ungewöhnlicher  Erguss  in  den  Herz- 
beutel fand  sich  nicht.  An  der  Spitze  der  dünnen  Fettschicht,  die  dss 
Hers  umkleidete,  sah  man  deutlich  eine  viertelsolllange,  scharf  geränderte 
Trennung  der  Fettschicht.  Wie  wenig  fehlte  sonach,  um  den  schnellsten 
Tod  zu  veranlassen!  Er  war  aber  nicht  dadurch,  sondern  durch  das  Er- 
hängen bewirkt  worden.  Die,  wie  gewöhnlich,  schmutzig  gelbbraune, 
pergainentartig  zu  schneidende,  durchaus  nusugillirte  Strangmarke  lief, 
mit  einer  Unterbrechung  von  zwei  Zollen,  um  den  ganzen  Hals.  Auf  der 
linken  Seite  war  sie  nur  zwei  Linien  breit  und  tief,  auf  der  vordem  Hals- 
fläche dagegen  einen  Viertel  Zoll  und  an  einzelnen  Stellen  sogar  einen 
halben  Zoll  breit,  aber  überall  ganz  flach.  Diese  Beschaffenheit  war,  im 
Vergleich  zu  dem  benutzten  Werkzeug,  sehr  interessant.  Letzteres  war 
ein  wollener  Sbawl,  also  weich  und  breit,  hatte  aber  gehäkelte  und  da- 
durch ziemlich  scharfe  und  harte  Ränder.   Von  der  äussern  Besichtigung 
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führe  ich  noch  die  Lage  der  Zunge  hinter  den  Zähnen,  die  anfangend»» 
Verwesung,  die  jungfräuliche  Beschaffenheit  der  Genitalien  and  den  Be- 
fand an,  daas  die  rechte  Hand  etwas  mit  angetrocknetem  Blute  befleckt 
war.  Das  Herz  war  fast  blutleer,  die  gesunden  Lungen  blutarm,  die  Luft- 
röhre leer  und  bleich,  das  Blut  im  Korper  nicht  ungewöhnlich  flüssig,  ge- 
wiss also  kein  Erstickungstod  vorliegend.  Aber  auch  das  Gehirn  und 
seine  Meningen  waren,  wie  die  maus,  eher  blutarm  als  apoplectisch  ge- 
füllt. Der  Unterleib  ergab  gar  nichts  Ungewöhnliche«.  Wir  sehen  hier 
sonach  den  abermaligen  Fall,  wo  Strangulation  durch  eine  Nervenlähmung 
tödtet,  an  welcher  die  ganze  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  des 
Individuums  und  namentlich  die  vorausgegangene,  schwere  Verwundung 
ihren  Antheil  gehaht  haben  mögen.  Da*«  mit  dem  vorgelegten  Shawl 
und  Tischmesser,  das  scharf  und  Spitt  und  mit  trocknem  Blute  befleckt 
war,  die  vorgefundnen  Verletzungen  hatten  bewirkt  werden  können,  muss- 
ten  wir  natürlich  unzweifelhaft  annehmen.  Wir  nahmen  aber  auch  keinen 
Anstand,  den  Selbstmord  zu  constatiren.  Die  von  innen  verriegelte 
Thür  war  allerdings,  da  sie  kein  gerichtsärstliches  Moment,  als  Beweis 
allein  nicht  zu  benutzen.  Das  Blut  an  der  rechten  Hand  aber,  die  Di- 
rection  der  Brustwunden  von  oben  nach  unten,  der  Umstand,  das6  eine 
grosse  Uebermacht  dazu  gehört,  um  einen  lebenden,  besinnlichen,  erwach- 
senen, nur  massig  kräftigen  Menschen  gewaltsam  aufzuhängen,  von  wel- 
cher angethanen  Gewalt  indess  nicht  die  geringste  Spur  gefunden  worden, 
wahrend  nicht  angenommen  werden  konnte,  das«  die  Person  etwa  erst 
naCh  dem  Tode  aufgehängt  worden  sei,  da  die  Herzbentelwunde  sie  wohl 
hatte  tödten  können,  aber  sie  doch  nicht  getödtet  hatte,  rechtfertigten  un- 
sern  Ausspruch.  Wenn  wir  auf  Befragen  noch  äusserten,  dass  denata, 
nachdem  sie  sich  die  Brustwanden  beigebracht,  sehr  füglich  sich  noch  habe 
waschen  und  dann  aufhängen  können,  so  wird  dies  nicht  bestritten  wer- 
den wollen.  Der  Fall  giebt  aber  einen  neuen  Beweis  zu  den  so  vielen 
altern  für  die  Zähigkeit  des  Vorsatzes  bei  Selbstmördern.*) 


•)  Ks  ist  uns  in  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  bei  einem  erforderten  superarbitrium  der  Fall  eines  jungen  Frauen- 
zimmers vorgekommen,  die  erst  ihr  Kind  ermordet,  und  dann  unmittelbar 
darauf  sieben  (sämmtlich  misslungene!)  Selbstmordversuche  durch  Erste- 
chen, Erhängen  und  Erdrosseln  gemacht  hatte. 
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289.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord  durch  Erhangen.  Stand 

der  Leiche  auf  beiden  Füssen. 

Ich  lasse  hier  die  drei  Fälle  folgen,  in  denen  man  die  Leichen  von, 
wie  die  Umstände  ergaben,  anzweifelhaft  Selbsterhängten  auf  beiden 
Fassen  stehend  gefunden  hatte  (vgl.  S.  560).  —  Der  ArbeiUroann  B., 
der  mit  seiner  43jährigen  Frau  in  sehr  anglücklicher  Ehe  lebte,  hatte, 
nach  einer  sehr  stürmischen  Scene  später  nach  Hause  zurückkehrend,  an- 
geblich die  Frau  am  Fensterriegel  erhängt  gefunden.  Sie  stand  mit  bei- 
den Füssen  auf  dem  Fassboden  platt  auf  and  hing,  mit  zur  Seite  ge- 
beugtem Kopfe,  in  einem  baumwollnen  Halstuch,  das  in  einen  einfachen 
Knoten  geschürzt  war.  Kopf  und  Gesicht  der  Leiche  waren  bleich,  die 
Augen  nicht  prominirend,  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen  eingeklemmt. 
An  und  in  den  contrahirten  Händeu,  wie  sonst  am  Korper,  fand  sich  nichts 
Fremdartiges  oder  Auffallendes.  Um  den  Hals  zwischen  Zungenbein  und 
Kehlkopf  herumgehend,  aber  den  ganzen  hintern  Halstheil  freilassend, 
▼erlief  eine  viertelzollbreite,  flache,  schmutzig-bräunliche,  lederharte,  un- 
sugillirte  Marke.  Die  Lungen  waren  mit  einem  ganz  flüssigen  Blute 
strotzend,  wie  die  grossen  Venenstämme ,  angefüllt,  und  reichlich  (aber 
ohne  Ueberfüllung)  enthielten  das  rechte  Herz  und  die  Kranzvenen  Blut. 
Die  Kopfhöhle  ergab  nicht  nur  keine  Hyperämie,  sondern  vielmehr  das 
Gegentheil.  Im  Unterleibe  aber  waren  die  Leber,  und  ganz  besonders 
auch  hier  wieder  die  Nieren  sehr  blutreich ,  der  übrige  Befand  unerheb- 
lich. Wir  mussten  annehmen:  1)  dass  denata  durch  Lungenapoplexie  ihren 
Tod  gefunden  habe,  2)  dass  dieser  durch  Strangulation  bewirkt  worden, 
und  3)  dass  aus  der  Section  allein  die  Frage  vom  Mord  oder  Selbst- 
mord nicht  mit  einiger  Gewissheit  beantwortet  werden  könne,  dass  jedoch 
die  Unmöglichkeit  des  Selbstmordes  daraus  keinesweges  erhelle.  Weiter 
glaubten  wir  nicht  gehn  zu  dürfen.  Denu  der  Fall  war  eben  ein  sehr 
wenig  gewöhnlicher,  und  hier  nicht,  wie  bei  wirklich  (in  der  Luft)  Hän- 
genden, eine  so  grosse  Uebermacht  eines  Dritten  als  nothwendig  voraus- 
zusetzen. Die  Möglichkeit,  dass  der,  als  sehr  roh  bekannte  Ehemann 
die  viel  schwächere  Frau  im  Streite  an  das  Fenster  bloss  gedrängt  und 
sie  hier,  wo  sie  gegen  die  Fensterwand  fixirt  war,  rasch  mit  ihrem  Hals- 
tuch an  den  Riegel  angeknüpft  gehabt  haben  konnte,  musste  doch  immer- 
bin beatehn  bleiben. 

190.  Fall.    Selbstmord  durch  Erhängen.    Stand  der  Leiche  auf 

beiden  Füssen. 

Ein  Mann  von  Stande,  der  Jahre  lang  ein  verdächtiges  Leben  geführt 
hatte,  wurde  ganz  unerwartet  wegen  begründeten  Verdachts  eiues  Mein- 
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eides  in  einer  wichtigen  und  bedeutenden  Geldangelegenheit  verhaftet.  Nach 
einigen  Verhören  schien  lieh  die  Voruntersuchung  ungünstig  für  ihn  zu 
gestalten :  da  fand  man  ihn  eines  Morgens  in  seiner  Zelle  aufgehängt. 
Der  Mitgefangene  hatte  ihn  Nachts  aufstehn  gehört,  aber  nicht  weiter 
darauf  geachtet  und  weiter  geschlafen.  Denatua  hatte  sich  zwischen  die 
zwei  Flügel  eines  Bettschirtnes,  die  in  einem  spitzen  Winkel  zu  einander 
standen,  einen  kleinen  Haarbesen  (Borstwisch)  auf  die  obern  Ränder  ge- 
legt, also  förmlich  einen  kleinen  Galgen  gemacht,  an  den  Stiel  sein  baum- 
wollnes  Nacht- Halstuch  angebunden  und  sich  daran  erhängt.  Man  fand 
ihn  stehend,  platt  mit  beiden  Füssen  den  Boden  berührend.  Es  war  ein 
kräftiger  Mann  von  einigen  40  Jahren.  Von  Erection  oder  Saamenerguss 
keine  Spur.  Gesicht  ganz  blast»  und  eingefallen;  Augen  geschlossen,  tief, 
unsugillirt,  Zunge  hinter  den  Zähnen.  Die  Straugmarke  war  nur  auf  der 
ganzen  rechten  Halsseite  sichtbar  in  der  ganz  gewöhnlichen,  hier  so  oft 
beschriebenen  Form  der  rnumiticirten  Rinne;  links  sah  man  nur  einzelne 
Andeutungen  davon.  Der  Nacken  war  frei.  Der  Kopf  hatte  ganz  nach 
vorn  über  gehangen,  als  man  die  Leiche  auffaud.  Im  Uebrigen  haben 
wir  dieselbe  nur  besichtigt,  da  eine  Obduction  nicht  gefordert  wurde. 

29L  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord  durch  Erhängen.  Stand 

auf  beiden  Füssen. 

Ein  Schankwirth  von  40  Jahren  war  (im  März)  auf  beiden  Füssen 
aufstehend,  erhängt  gefunden  worden.  Ich  weiss  nicht,  welche  Umstände 
den  Verdacht  einer  fremden  Behold  rege  machten,  aber  die  gerichtliche 
Obduction  wurde  verfügt.  Auf  der  Mitte  des  Kehlkopfes  zeigte  sich  eiue 
-\  Linien  breite,  1  Linie  tiefe,  schmutzig  braune,  pergamentartige,  durch- 
aas unsugillirt e  Strangmarke,  die  ringsum  verlief  und  sich  nur  erst  an 
der  Hinterhauptsprotuberanz ,  diese  freilassend,  verlor.  Einen  Zoll 
unterhalb  derselben  aber,  was  sehr  ungewöhnlich  war,  fand  sich  eine  ganz 
schwach  blassbläuliche,  ganz  weiche,  gar  nicht  sugillirte,  2  Linien  breite, 
kaum  1  Linie  tiefe  Kinne,  die  vom  linken  Rande  der  Luftröhre  anfing 
und  sich  '2'.  Zoll  über  die  rechte  Halsseite  erstreckte.  Der  innere  Be- 
fund ergab  Lungen-  und  Hirnhyperämie.  Die  Lungenarterie  war  noch 
hvperämisch,  nicht  aber  das  Herz.  Von  dem  Bauchbefunde  war  nur  die 
ziemlich  starke  Anfüllung  der  vena  cava  bemerkenswerth.  Wir  nahmen 
an,  1)  dass  der  Tod  durch  Lungen-  und  Hirnschlagfluss  erfolgt,  2)  dass 
dieser  Tod  durch  Strangulation  bedingt  gewesen  sei,  3)  dass  das  Strang- 
werkzeug, das  in  der  obern  Rinne  gelegen,  diese  bewirkt  und  dass  4)  es 
sich  nicht  bestimmen  lasse,  ob  die  untere  Rinne  von  dieser,  vielleicht 
durch  einen  vorgängigen  missglückten  Versuch  des  Selbstmordes ,  oder 
Caspar,  gerlohU.  Mediciu.  II.  38 
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vielleicht  erst  nach  dem  Tode  irgend  wie  erzeugt  worden  sei,  dass  aber 
5)  die  Obduction  Nicht«  ergeben  habe,  das  die  Annahme  einer  Strangu- 
lation durch  dritte  Hand  rechtfertigen  könnte.  Hiernach  ward  der  Fall 
nicht  weiter  verfolgt. 


Sechstes  Kapitel. 

Tod  durch  Ertrinken. 

S.  53.  Allgemeines. 

Der  Mensch  stirbt  den  Ertrinkungstod,  wenn  dem  atmosphä- 
rischen Luftstrom  durch  Wasser  oder  durch  irgend  eine  wässrige 
oder  breiige  Flüssigkeit,  in  welche  der  Kopf  geräth  und  darin 
verharrt,  der  Zufluss  zu  den  Luftwegen  versperrt  wird.  Es  ist 
nicht  nöthig,  dass  der  ganze  Körper,  ja  nicht  einmal  erforderlich, 
dass  der  ganze  Kopf  in  das  Wasser  oder  in  das  Ertränkungs- 
medium  geräth.  Der  Mensch,  der  nur  mit  dem  Kopfe  darin 
steckt,  und  denselben  nicht  daraus  hervorziehen  kann  oder  will, 
muss  ertrinken;  eben  so  gewiss  aber  auch  der,  welcher  nur  mit 
dem  Gesicht  darin  sich  befindet.  So  ertrinken  Menschen  in  ganz 
flachen,  wasserarmen  Bächen,  ja  in  Rinnsteinen,  wie  z.  B.  Neu- 
geborne,  Trunkene,  Epileptische,  oder  in  den  allergeringfiigigsten 
Mengen  von  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  Kinder  bei  der  Geburt,  wenn 
dieselbe,  wie  mir  nicht  gar  wenige  Fälle  vorgekommen,  in  ein 
kleines  Gefäss,  in  das  etwas  Urin,  Blut  oder  Fruchtwasser  ge- 
flossen, erfolgt  war.  Es  ist  aber  auch  nicht  erforderlich,  dass 
das  Medium  grade  wasserdünn  war,  denn  auch  in  breiartigen 
Flüssigkeiten,  wie  Sümpfen,  Abtrittsgruben  u.  dgl.,  kann  und 
wird  der  Tod  erfolgen.  In  allen  diesen  Fällen  entsteht  eine  ne- 
gative Blutvergiftung,  indem  dem  Blute  der  nöthige  Sauerstoflf- 
reiz  der  atmosphärischen  Luft  plötzlich  entzogen  und  dieses  da- 
durch unfähig  gemacht  wird,  das  Nervensystem  zu  seinen  Func- 
tionen anzuregen  und  zu  beleben  (§.  39.).    Hieraus  folgt,  dass 
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der  Ertrinkungstod  in  physiologischer  Beziehung  als  ganz  iden- 
tisch zu  betrachten  ist  mit  dem  Tode  durch  Erstickung  und  durch 
Strangulation.  Daher  erklärt  es  sich  denn  auch,  warum  die  all- 
gemeinen physiologischen  Sectionsbefunde  beim  Ertrinkungstode 
in  keiner  Art  von  denen  verschieden  sind,  die  in  den  beiden  vo- 
rigen Kapiteln  bei  den  eben  genannten  Todesarten  angegeben 
werden.  Also  auch  Ertrinkende  sterben  (vergl.  §.  44.  S.  524) 
auf  eine  vierfache  Weise :  entweder  durch  Gehirnhyperämie,  oder 
durch  Hyperämie  der  Brustorgane  (Stickfluss) ,  oder  durch  beide 
vereint,  oder  durch  Neuroparalyse.  Es  war  der  Skepsis  der 
neuern  gerichtlich  - medicinischen  Schrittsteller  vorbehalten,  den 

es  könne  ein  Mensch  lebend  ins  Wasser  ge- 
ohne  den  Ertrinkungstod  zu  sterben,  wenn  er  z.  B.  beim 
Herabstürzen,  mit  dem  Kopfe  auf  Pfähle.  Felsen  u.  dgl.  gera- 
thend,  sich  eine  tödtliche  Kopfverletzung  zufügte!  Wenn  aber 
ein  Mensch  beim  Hineinfallen  ins  Wasser  eine  Schädel  Verletzung 
davon  tragt  und  daran  sofort  stirbt,  ehe  er  ertrinkt,  dauu  ist  er 
eben  allerdings  nicht  ertrunken,  sondern  als  Todter  ins  Wasser 
gerathen  und  wie  eine  ins  Wasser  geworfene  Leiche  geriehts- 
ärztlich  zu  behandeln.  War  er  aber  durch  die  Verletzungen  nicht 
sofort  getödtet  worden,  sondern  lebte  er  noch,  als  er  ins  Wasser 
kam,  dann  war  er  ertrunken  und  zu  behandeln,  wie  jeder  Fall 
eines  Menschen,  dem  kurz  vor  dem  Ertrinkungstode  noch  Ver- 
letzungen zugetügt  worden  waren  (vgl.  §.  57.).  Der  Einzelfall 
kann  allerdings  unter  solchen  Verhältnissen  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, aber  eben  die  Umstände  des  Einzelfalles  müssen  entscheiden. 

Von  den  genannten  vier  Todesarten  ist  beim  Ertrinken  die 
lurch  Hirnhyperämie  die  seltenste.  Dass  sie  niemals  vorkomme, 
behauptet  worden,  kann  ich  nicht  zugeben,  noch  viel  weniger 
»r,  oass  sie  die  häufigste  Todesart  der  Ertrinkenden  sei.  Aller- 
dings ist  den  Obductionsprotokollen  wenig  geübter  Obducenten 
nicht  zu  trauen,  da  bei  keinem  Befunde  Täuschungen  leichter 
möglich  sind  und  häutiger  vorkommen,  als  bei  diesem.  Wollte 
Mühe  geben  (wie  ich  es  gethan),  aus  Akten  oder 
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Zeitschriften  z.  B.  hundert  Obductionsberiohte  betreffend  Ertrun- 
kene zu  vergleichen,  so  wird  man  sich  nicht  wundern  dürfen, 
den  „Blutschlagfluss"  nicht  als  seltne,  sondern  als  ganz  gewöhn- 
liche Todesart  der  im  Wasser  Sterbenden  genannt  zu  sehn.  Allein 

sehr,  sehr  häufig  wird  die  ganz  alltägliche,  in  jeder  denkbaren 
frischen  Leiche  vorkommende,  sichtbar  mehr  oder  weniger  starke 
Anfullung  der  nach  hinten  und  (bei  der  auf  dem  Rücken  gela- 
gerten Leiche)  nach  unten  liegenden  pia  mater-Venen  und  sinusy 
also  die  Hirnhypostase  (vgl.  allg.  Tbl.  §.  9.  8.  25),  mit  Apo- 
plexie verwechselt,  mit  welcher  sie,  als  reine  Leichenerscheinuug. 
gar  nichts  gemein  hat  Andrerseits  klammern  sich  Viele  bei  ne- 
gativen Obductiousbefuudeu .  wie  sie  nach  jedem  neuroparalyti- 
scheu  Tode  oder  auch  sonst  häufig  genug  vorkommen,  gern,  um 
nur  irgend  eine  positive  Grundlage  für  das  Gutachten  aus  der 
Obduction  zu  entnehmen,  an  eine  gewisse  Anfullung  der  Gehirn- 
venen und  Blutleiter  an,  die  sie  bona  fide  für  Hyperämie  erklä- 
ren, während  eine  Vergleichung  mit  vielen  andern  Leichen 
zeigen  würde,  dass  hier  etwas  abnormes  Derartiges  gar  nicht 
vorlag.  Ueberhaupt  ist  es  einleuchtend,  wie  einflussreich  grade 
bei  diesem  Befunde  die  individuelle  Ansicht,  ich  mochte  sagen, 
das  individuelle  Auge  des  einzelnen  Obducenten  auf  sein  Urthril 
sein  muss,  da  nichts  relativer  ist,  als  der  Grad  der  Anfullung 
der  Gehirnveiien  und  sinusf  nichts  unbestimmter,  als  die  Aus- 
drücke: „sehr  gefüllt",  „stark"  oder  „mässig  angefüllt"  u.  dgl. 
Es  ist  auch  gar  kein  Mittel  anzugeben,  um  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen.  Versuche,  die  ich  mit  Wägungen  des  grossen  und 
kleinen  Gehirns  anstellte,  allerdings  ohne  besondre  Hoffnung  eines 
Erfolges,  da  vorauszusehn  war,  dass  die  so  sehr  verschiednen 
geistigen  und  körperlichen  Individualitäten  verschiedner  Menschen 
einerseits  und  andrerseits  die  Gewissheit,  dass  nur  verhältniss- 
mä8sig  geringe  Uebergewichte  von  Blut  schon  hinreichend  sind, 
um  wirkliche  tödtliche  Hyperämie  zu  erzeugen,  ein  einigermaas- 
sen  genügendes  Ergebniss  vereiteln  würden,  diese  Versuche  sind 
so  resultatlos  geblieben,   dass  ich  sie  bald  wieder  aufgegeben 
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habe!*)  —  Gewiss  ist.  dass,  selbst  wenn  man  in  seltnem  Fällen 
bei  Ertrunkenen  Hyperämie  findet  und  als  einzigen  positiven  all- 
gemeinen Leichenbefund,  neben  den  unten  zu  nennenden  speciel- 

len,  als  Todesursache  anerkennen  niuss.  die.se  Hyperämie  immer 
nur  eine  verhältnissmässig  geringe  ist.  und  dass  wirkliehe  Hä- 
inorrhagie  zu  den  allerseltensten  befunden  gehört,  und  nur  unter 
besondern  und  eigenthüinliehen  Umständen  vorkoiitmt.  So  habe 
ich  dieselbe  bei  einem  Manne  von  30  Jahren  gefunden,  der  be- 
trunken in  einen  Morast  gefallen  und  darin  ertrunken  war.  Die 
morastige  Flüssigkeit  fand  sich  in  der  Luftröhre  wie  alle  übrigen 
Zeichen  des  Ertrinkungstodes  in  der  Leiche.  Die  Meningen 
strotzten  von  Blut,  und  unter  der  dura  maier  fand  sieh  ein  Ex- 
travasat im  Durchmesser  eines  Zulies. 

Der  Tod  durch  Hyperämie  der  Brustorgane  und  der  neuro- 
paralytische  Tod  kommen  heim  Ertrinken  fast  ganz  gleich 
häufig  vor.  Es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  wir  hier,  wie 
überall,  nur  frische  Leichen  im  Auge  haben.  Warum  nun  aber 
A.  im  Wasser  apoplectisch,  B.  suffoea toriseh,  C  neuroparaly tisch 
stirbt  u.  s.  w.,  ist  mit  einiger  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Gewiss 
haben  individuelle  Körperanlage.  verschiedne  Temperatur  des  Was- 
sers, Bewusstlosigkcit.  Trunkenheit.  Schröck  im  Augenblicke  des 
ins  Wasser  Gerathens,  d<T  Kampf  gegen  das  Element  oder  die 
freiwillige  oder  unfreiwillige  Passivität  beim  Untersinken  und 
andere  Umstände  der  Art  hier  «inen  Einfluss.  Thatsächliches 


•)  Beispielsweise  führe  ich  nur  folgende  an  acht  Leichen,  sämmtltoh 
Mannern  nnd  sämmtlich  Erhängten,  an: 

Mann  von  25  Jahren;  Gehirngewicht  3  Pfd.  6  Loth  (bürg.  Gew.) 

n  9      18        »  »  3  „ 

,    50      „  ,  2  ,22  , 

.    40      .  .  3  .  16*  , 

n»32,  „  3,8, 

*    40      ,  ,  3  ,  14  , 

,    50      ,  ,  3  ,    1\  . 

.        «    28      ,  »  2  , 
Welche  Schwankungen  unter  »iemlich  gleichen  Verhältnissen! 
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lässt  sich  hierüber  Nichts  aufstellen,  was  indess  für  die  Praxis 
unerheblich  ist,  welche  sich  lediglich  an  die,  wie  immer  mannig- 
faltigen Leichenbefunde  zu  halten  hat,  die  ihr  die  Erfahrung  als 
diagnostische  Erkennungszeichen  des  Todes  im  Wasser  überlie- 
fert. Aber  ausser  den  erwähnten  allgemeinen  Befunden  der  resp. 
physiologischen  Todesart  hat  nun  auch  diese  Ursache  derselben, 
das  Ertrinken,  so  gut  wie  die  Veranlassungen  bei  der  analogen 
Todesart  durch  Ersticken  und  Strangulation,  ihre  speciellen,  ihr 
eigenthümlichen  Wirkungen,  die  in  Verbindung  mit  den  allge- 
meinen Befunden  erwogen  werden  müssen,  um  die  Diagnose  fest- 
zustellen. 

§.  54.    Dinznosp.    n)  Dir  äussern  Rrfundf. 

Bei  jeder  unbekannten,  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leiche 
drängen  sich  von  selbst  die  beiden  Fragen  auf:  ob  denatus  lebend 
oder  todt  ins  Wasser,  und  ob  er  durch  einen  Zufall  oder  durch 
eigene  oder  fremde  Schuld  hinein  gelangt  war?    In  ersterer  Be- 
ziehung ist  Leben  beim  Hineinkommen  ins  Wasser  immer  zu 
präsumiren.    Freilich  dient  das  Wasser  nicht  bloss  dazu,  sich 
unnützer  und  lästiger  Sachen  zu  entledigen,  wie  Schutt  Kehricht. 
Excremente,  leere,  von  einem  Diebstahl  herrührende,  Kisten  und 
Kästen  u.  dgl.  m.,  sondern  es  werden  auch  Leichen,  namentlich 
die  von  Neugebornen,  hineingeworfen,  um  sie  auf  bequeme  und 
wohlfeile  Weise  zu  beseitigen  oder  um  Verbrechen  zu  verdun- 
keln.   Allein  die  grosse,  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle 
betrifft  dennoch  aller  Orten  lebendig  ins  Wasser  gekommene  Men- 
schen.   Denn  bekanntlich  ist  kein  Tod  durch  zufälliges  Verun- 
glücken leichter,  als  der  durch  Ertrinken  beim  Baden,  Schiffen, 
bei  Ueberschwemmungen ,   beim  Uebergang  über  Brücken  und 
Stege,  beim  Fischen,  bei  Färbern,  Wäscherinnen,  Gerbern,  Was- 
serbauten u.  s.  w. ,  und  eben  so  bekannt  ist  es ,  dass  freiwilliges 
Ertränken,  nächst  dem  Erhängen,  die  beliebteste  Todesart  der 
Selbstmörder,  zumal  im  Sommer  ist.    Gegen  diese  überwiegend 
grosse  Mehrzahl  von  lebend  ins  Wasser  gelangenden  Menschen 
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bilden  die  Fälle  von  hineingeworfenen  Leichen,  namentlich  von 
Erwachsenen,  eine  unerhebliche  Minderzahl,  weshalb  im  Allge- 
meinen die  Präsumption  für  Ersteres  immer  gerechtfertigt  ist. 
Allein  in  irgend  zweifelhaften  Fällen  genügt  natürlich  diese  Prä- 
sumption nicht,  und  es  mnss  dieselbe  durch  die  Leichenunter- 
suchung wo  möglich  zur  Gewissheit,  oder  mindestens  zu  jenem 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden,  den  der  indivi- 
duelle Fall  nach  seinen  Eigentümlichkeiten  dem  gerichtlichen 
Arzte  zu  geben  gestattet.  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  es  kein 
untrügliches  und  constantes,  d.  h.  kein  solches  diagnostisches  Zei- 
chen gebe,  welches  in  keiner  Leiche  eines  Ertrunkenen  jemals 
fehle  und  das  ausschliesslich  nur  dem  Ertrinkungstode  zukomme, 
hat  sich  eine  grosse  Mehrzahl  von  Schriftstellern  bemüht,  die 
Schwierigkeiten  bei  Feststellung  eines  zweifelhaften  Ertrinkungs- 
todes als  so  mannigfaltig  und  unüberwindlich  darzustellen,  dass 
ein  Anfänger  verzweifeln  muss,  wenn  ihm  nach  solchen  Warnun- 
gen die  Aufgabe  wird,  ein  betreffendes  Gutachten  abzugeben.  Es 
kommen  nun  allerdings  schwierige  und  besonders  verwiokelte 
Fälle  gar  nicht  sehr  selten  vor;  allein  je  zahlreichere  Fälle  Er- 
trunkener ich  in  der  Reihe  der  Jahre  untersucht,  desto  mehr 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Schwierigkeiten  in  Be- 
treff der  Feststellung  des  Ertrinkungstodes  sehr  über- 
trieben werden,  und  ich  stehe  nicht  an,  mich  jetzt  dem  prac- 
tisch  erfahrnen  D  e  v  e  r  g  i  e  anzuschliessen ,  welcher  behauptet :  *) 
dass  er  in  neun  Zehnteln  aller  Fälle  mit  gutem  Gewissen  erklä- 
ren würde,  ob  das  Ertrinken  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  Statt 
gefunden  habe?  Es  versteht  sich,  dass  auch  hier  wieder  die  Zei- 
chen in  ihrer  Gesammtheit  erwogen  werden  müssen,  und  dass 
darauf  zu  achten,  ob  der  negative  Werth  eines  oder  mehrerer 
unter  ihnen  den  positiven  der  andern  überwiegt,  oder  umgekehrt 
Kaum  Eine  Todesart  unter  allen  gewaltsamen  hat  ein  solches  Heer 
von  Bearbeitern  gefunden,  als  die  des  Ertrinkens ;  bei  keiner  tritt 


•)  a.  a.  0.  II.  S.  351. 


Digitized  by  Google 


€00         Ertrinken.    §.  54.    Diagnose.    »)  Die  äussern  Befände. 

daher  auch  die  Verschiedenheit  in  den  Angaben,  der  Streit  der 
Meinungen  so  grell  hervor.  Ich  würde  die  Unsicherheit  nur  ver- 
mehren, wenn  ich  nicht  auch  hier  wieder  den  Zweck  dieses  Buches 
festhielte,  bei  nöthiger  Berücksichtigung  der  Angaben  der  bessern 
Autoren,  hauptsachlich  und  namentlich  im  Urtheile  nur  eignen 
Untersuchungen  zu  folgen,  und  auszusprechen,  was  mich  selbst 
die  Naturbeobachtung  gelehrt  hat.  Versuche  an  Thieren  betref- 
fend den  Ertrinkungstod  habe  ich  nicht  angestellt;  was  sie  er- 
geben konnten,  scheint  mir  durch  die  lehrreichen  Experimente 
von  Piorry,  Orfila,  Albert,  Riedel,  Maier,  Löffler, 
Kanzler  u.  A.  erschöpft,  die  viel  des  Interessanten  geliefert 
haben,  wenn  gleioh,  was  ihre  Anwendung  auf  die  geriohtlioh- 
medicinische  Praxis  betrifft,  nicht  verkannt  werden  kann,  dass 
der  Schluss  von  Thieren  auf  Menschen  in  der  mediana  forerms 
immer  und  überall  ein  gewagter  und  bedenklicher  ist  —  Wir 
lassen  zuerst  die  äussern  Zeichen,  die  Leichenbefunde  bei  der 
Inspection,  folgen. 

1)  Kälte  der  Leichen.  Die  Behauptung,  dass  die  Lei- 
chen Ertrunkener  sich  besonders  kalt  anfühlen  lassen,  die  zuerst 
der  vormalige  Gerichts  - Physicus  von  Berlin,  Mertzdorf,  aus- 
gesprochen, ist  neuerlich  wieder  von  Siebenhaar*)  aufgestellt 
worden.  So  lange  ein  so  relativer  Begriff  wie  dieser  nicht  durch 
Thermometermessungen  festgestellt  werden  kann,  so  lange  wird 
dabei  der  Subjectivität  des  einzelnen  Geriohtsarztes  viel  zu  viel 
Spielraum  gelassen,  um  dem  Zeichen  irgend  einen  Werth  beilegen 
zu  können. 

2)  Auffallende  Blässe  der  Leiche.  Es  ist  mir  eine 
eigenthümliche  Blässe  Ertrunkener  noch  niemals  aufgefallen.  In 
der  That  ist  es  auch  schon  recht  schwer,  unter  mehrern  gleich- 
zeitig vorliegenden  Leichen  zu  bestimmen,  welche  blasser  als  die 
andere  sei,  geschweige  einen  derartigen  Ausspruch  zu  thun,  wenn, 
wie  gewöhnlich,  eben  nur  Eine  Leiche  vorliegt.   Hat  man  vollends 


*)  Encyclop.  Handb.  der  ger.  Arzneik.  I.  S.  434. 
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einmal  eine  vorgefasste  Meinung,  so  kann  man  sich  besonders 
leicht  tauschen. 

3)  Das  Gesicht  ist  bei  Leichen  von  ganz  kürzlich  Er- 
trunkenen, die  bald  aus  dem  Wasser  gezogen  worden  und  kurze 
Zeit  darauf  zur  Beobachtung  kommen,  blass,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  aufgetrieben,  die  Augen  geschlossen,  und  wenn 
Erstickung  die  Todesart  war,  zeigt  sich  gern  Schaum  vor  dem 
Munde.  Hatte  die  Leiche  aber  schon  einige  Zeit,  d.  h.  im  Som- 
mer zwei  bis  drei,  im  Winter  acht  bis  zehn  Tage,  im  Wasser 
gelegen,  dann  zeigt  sich  das  Gesicht  schon  nicht  mehr  bleich, 
sondern  vielmehr  röthlich  oder  bläulich  -  roth ,  als  erster  Anfang 
der  eintretenden  Verwesung,  welche  bei  Wasserleiohen  einen  ganz 
von  allen  andern  Fällen  abweichenden  Gang  und  Verlauf  nimmt 
(vgl.  §.  58.). 

4)  Vorlagerung  oder  Einklemmung  der  Zunge  ist  ein  ganz 
unbeständiges,  und  daher  nichts  beweisendes  Zeichen.  Man  findet 
die  Zunge  eben  so  häufig  hinter  den  Kiefern,  als  zwischen  ihnen 
(§.  41.  speo.  Thl.  S.  494). 

5)  Gänsehaut  Es  ist  dies  jedenfalls  ein  beachtenswerthes 
Zeichen,  und  man  versäume  nie.  die  Körperoberfläche  der  Leiche, 
namentlich  die  Vorderfläche  der  Extremitäten,  den  Lieblingssitz 
der  Gänsehaut,  darauf  zu  untersuchen.  Denn  man  wird  dieselbe 
kaum  je,  auch  im  Sommer  nicht,  bei  einem  wirklich  Ertrunkenen 
vermissen,  vorausgesetzt  auch  hier  wieder,  dass  man  die  Leiche 
zur  Besichtigung  erhält,  bevor  durch  den  Verwesungsprocess  die 
Hautfläche  ganz  entstellt  und  namentlich  die  Oberhaut  bereits 
abgelöst  ist.  Indess  für  sich  allein  ist  die  Gänsehaut  nichts  we- 
niger als  ein  diagnostisches  Zeichen  des  Erstickungstodes.  Denn 
ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  Men- 
schen von  „straffer  Faser a,  zumal  bei  solchen  aus  der  untern 
Volksklasse,  die  eine  derbe,  straffe,  im  Leben  nicht  gepflegte 
Haut  hatten,  diese  im  Leben  (wie  Jeder  sioh  bei  solchen  Indi- 
viduen leicht  wird  überzeugen  können)  wie  nach  dem  Tode  eine 
körnige  Beschaffenheit  zeigt,  die  gar  nicht  von  einer  sogenannten 
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Gänsehaut  zu  unterscheiden  ist.  Hierzu  füge  ich  aber  noch  einen 
andern  Thatbestand,  von  dem  ich  durch  fortgesetzte  Untersuchun- 
gen von  Leichen  gewaltsam  Gestorbner  vergewissert  worden  bin, 
den  nämlich,  dass  nach  allen  Arten  von  Selbstmord,  Erschienen, 
Erhängen,  Erstechen  u.  s.  w..  ja  nach  allen,  auch  durch  Unglücks- 
fall, z.  B.  durch  Sturz  u.  s.  w.,  erfolgenden  plötzlichen  Todes- 
arten gesunder  Menschen,  eine  Gänsehaut  am  Leichnam  ungemein 
häufig  zu  beobachten  ist,  ganz  eben  so  körnig  und  deutlich  aus- 
geprägt, wie  nur  immer  nach  dem  Ertrinkungstode.  Man  wird 
sich  bei  fast  jeder  derartigen  Leiohe  davon  überzeugen  können. 
Ohne  Zweifel  ist  hier  die  Gemüthserschütterung  im  Augenblicke 
der  zufälligen  oder  der  Selbsttödtung  als  veranlassende  Ursache 
anzusprechen,  wie  sie  ja  im  Allgemeinen  als  solche  mit  Recht 
anerkannt  ist,  und  dass  eben  diese  Gemüthsbewegung ,  mehr  als 
der  Eindruck  des  kalten  Wassers,  auch  beim  Ertrinken  die  Er- 
zeugung der  Gänsehaut  bedinge,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass 
eben  die  Temperatur  des  Wassers  hierin  keinen  erheblichen  Un- 
terschied macht  Denn  auch  bei  recht  hoher  Temperatur  des 
Wassers  im  heissesten  Sommer  erscheint  die  Gänsehaut,  wie  bei 
niederer  im  Winter. 

6)  Die  Beschaffenheit  der  Hände  und  Fuss e.  Schon  wenn 
ein  Mensch  12 —  24  Stunden,  im  Winter  wie  im  Sommer,  im 
Wasser  gelegen  hatte  (yiel  früher  in  der  Regel  nicht),  beginnen 
Hände  und  Füsse  eine  livide,  graubläuliche  Farbe  anzunehmen. 
Nach  zwei  bis  drei  Tagen  ist  die  Farbe  grau -blauer  geworden, 
und  sticht  schon  sehr  deutlich  von  der  übrigen  Farbe  der  Leiohe 
ab.  Gleichzeitig  hat  sich  nunmehr  auch  die  Haut  der  Hände 
und  Füsse  in  Längenfalten  gerunzelt,  und  die  Glieder  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  eines  eyanotisch  -  asphyetischen  Cholera- 
kranken.*) Die  weitern  Veränderungen  werden  wir  unten  beim 
Verlaufe  des  Verwesungsprocesses  bei  Ertrunkenen  (§.  58 )  er- 
wähnen.   Was  aber  den  diagnostischen  Werth  dieser  „Cholera- 


*)  •.  die  Abbildung  Taf.  III.  Fig.  8. 
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hände"  bei  Wasserleichen  betrifft,  so  ist  er  gleich  Null,  denn  die 
Erscheinung  ist  ein  reines  Leiehenphänomen;  natürlich,  da  sie 
sich  erst  nach  12 — 24  Stunden  des  im  Wasser  Liegens  auszu- 
bilden anfängt,  in  welcher  Zeit  der  Mensch  längst  eine  Leiche 
war.  Niemals  wird  man  eine  Verfärbung  oder  Hautrunzelung 
der  Hände  und  Küsse  an  der  Leiche  eines  Menschen  finden,  d<  r 
ertrunken,  aber  schon  nach  einer  halben,  nach  zwei,  sechs,  acht 
Stunden  aus  dem  Wasser  gezogen  worden  war.  Andrerseits  haben 
wir  sie  zum  Ueberfluss  auf  dem  Wege  des  Experimentes  voll- 
ständig hervorgebracht  durch  Einlegen  von  Leichen  ins  Wasser, 
ja  durch  blosses  Einwickeln  ihrer  Hände  mit  stets  nass  gehaltnen 
Tüchern  während  einiger  Tage.  Dies  Zeichen,  zumal  in  seinen 
spätem  Ausbildungsgraden,  beweist  daher  nichts  mehr  und  nichts 
weniger,  als  dass  der  betreffende  Körper,  wenn  der  ursprüngliche 
Auftindungsort  etwa  unbekannt  geblieben  wäre,  im  Wasser  ge- 
legen haben  müsse,  in  keiner  Weise  aber,  ob  derselbe  todt  oder 
lebend  hineingerathen  gewesen  sei.  Aber  auch  in  der  genannten 
Beziehung  kann  dasselbe  werthvollen  Aufsohluss  für  den  Richter 
geben.  Denn  es  kann,  wofür  ich  selbst  einen  Fall  zu  behandeln 
gehabt,  vorkommen,  dass  Diebe  die  Leiche  eines,  nahe  am  Ufer 
liegenden  Ertrunkenen  aus  dem  Wasser  hervorziehn  und  berau- 
ben, bei  dieser  Gelegenheit  auch  wohl  durch  rohes  Verfahren 
beschädigen  und  dann  liegen  lassen,  und  der  Fall  kann  dadurch 
das  Ansehn  eines  an  dem  Verstorbenen  verübten  Raubmordes  ge- 
winnen. Sohon  beim  Herantreten  an  die  Leiche  aber  würde  man 
sogleich  die  Ueberzeugung  gewinnen  und  aussprechen  können, 
dass  dieselbe,  wenn  sich  jene  Beschaffenheit  der  Haut  an  Händen 
und  Füssen  findet,  schon  als  Leiche  längere  Zeit  im  Wasser  ge- 
legen haben  müsse,  und  die  fernere  Untersuchung  derselben  wird 
dann  das  Weitere  ergeben. 

7)  Sand,  Kies,  Schlamm  u.  dgl.  unter  den  Nägeln  der 
Finger  der  Leiche.  Die  genauste  Untersuchung  zeigt  dergleichen 
bei  den  meisten  Ertrunkenen  gar  nicht,  und  nur  bei  solchen  kommt 
es  vor,   die  im  Untersinken  auf  den  Grund  geriethen  und  hier, 
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oder  am  Ufer,  oder  an  Schiffen  und  Flössen  u.  8.  w. ,  längere 
Anstrengungen  machten,  um  sich  zu  retten.  Der  Befund  wird 
von  Wichtigkeit  sein,  da  nicht  anzunehmen,  dass  etwanige  Mör- 
der sich  die  Zeit  und  Mühe  genommen  haben  sollten,  auf  diese 
schwierig  herzustellende  Weise  der  Leiche  das  Ansehn  eines  Er- 
trunkenen geben  zu  wollen,  wogegen  möglicherweise  allerdings 
beim  Herausziehn  der  Leiche  aus  dem  Wasser  Sand  u.  dgl.  unter 
die  Nägel  gerathen  sein  konnte.  Allein  der  Mangel  eines  solchen 
Befundes  ist,  aus  dem  angeführten  thatsächlichen  Grunde,  für  die 
Diagnose  des  Ertrinkungstodes  vollkommen  unerheblich. 

8)  Auf  ein  andres  und  neues  Zeichen  des  wirklichen  Ertrin- 
kungstodes habe  ich  in  den  „gerichtlichen  Leichenöffnungen**) 
aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  das  Zusammengezogensein 
des  penis  bei  lebendig  ins  Wasser  gerathenen  und  darin  ertrun- 
kenen Männern.  Ich  habe  dies  fast  bei  keiner  dergleichen  frischen 
Leiohe  vermisst  und  andrerseits  Gleiches  so  beständig  nach  kei- 
ner andern  Todesart  gefunden.  Auch  bei  den  colossalsten  Man- 
nergestalten findet  man  dies  Glied  kurz  und  zurückgezogen,  und 
selbst  der  spätere  Verwesungsprocess,  der  dasselbe  aufschwellt, 
lässt  doch  immer  noch  die  geringe  Längenausdehnung  des  Organs 
deutlich  wahrnehmen.  Brettner*)  hat  sehr  geistvoll  dies  auf- 
fallende Phänomen  mit  der  Gänsehaut  zusammengestellt.  „Glatte 
Muskelbündel",  sagt  derselbe,  „in  der  obern  Schicht  der  Leder- 
haut gelegen,  umfassen  die  Talgdrusen  und  treiben  diese  körner- 
formig  hervor,  so  oft  sie  sich  contrahiren,  das  ist  die  Gänsehaut 
Eben  solche  glatte  Muskeln  finden  sich  im  Unterhautzellgewebe 
des  pents;  sie  verlaufen  vorzugsweise  parallel  der  Längenachse 
des  Gliedes,  aber  auoh  nicht  selten  mit  starken  Bündeln  der 
Queere  nach  (Kölliker).  Man  darf  erwarten,  dass  ihre  Con- 
traotion  das  schwammige,  wenig  widerstandsfähige  Gewebe  des 
penü  zusammendrücken,  die  Dimensionen  des  Gliedes,  seine  Breite, 


•)  Zweites  Hundert  S.  109. 
**)  m.  Vierteljahrschrift  1855.  VII.  S.  159. 
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seine  Dicke,  namentlich  aber,  zufolge  seiner  beschriebnen  Anord- 
nung, seine  Länge  verringern,  kurz  recht  eigentlich  ein  „„  Zusam- 
mengezogensein* u  des  penis  erzeugen  werde,  und  weiter,  dass  der- 
selbe Reiz,  welcher  die  glatten  Hautmuskeln,  auch  diese  glatten 
/>*nw-Muskeln  zur  Zusammenziehung  zu  bestimmen  fähig  sei,  z.  B. 
die  Kälte  und  der  Schreck. u 

§.  55.    Fertsrtziin».    b)  Die  Innern  Befunde. 

9)  Hirnhyperämie.  Es  ist  davon  bereits  (§.  53.  S.  596) 
ausfuhrlich  die  Rede  gewesen.  Ihr  Fehlen  bei  wirklich  Ertrun- 
kenen ist  die  Regel,  wird  also  niemals  das  Gegentheil  erweisen 
können.  Dazu  kommt,  dass  vorgeschrittene  Fäulniss  sie,  wo  sie 
ursprünglich  vorhanden  war,  ganz  verschwinden  macht.  In  sol- 
chem Falle  befinden  sich  namentlich  so  überwiegend  viele  Lei- 
chen, welche  längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  hatten,  und  folg- 
lich erst  spät  nach  dem  Tode  der  betreffenden  Menschen  zur 
Cognition  des  Gerichtsarztes  kommen. 

10)  Offenstehn  des  Kehldeckels.  In  Kanzlers  Ver- 
suchen an  Thieren  hat  es  sich  gezeigt,  dass,  wenn  man  vor  dem 
Eintritt  der  Fäulniss  obducirt,  der  Kehldeckel  immer  grade  in 
die  Höhe  gerichtet  steht,  die  Thiere  mögen  ertränkt  oder  auf 
irgend  eine  andere  Wrise  getödtet  sein.  An  Thieren  habe  ich, 
wie  schon  bemerkt,  keine  Versuche  gemaoht  Bei  Menschen  hat 
der  Stand  der  epi'glottis  keinen  diagnostischen  Werth.  Es  ist 
eben  so  oft,  wie  das  Aufrechtstehn,  auch  das  Gegentheil  als  beim 
Ertrinkungstode  beobachtet,  behauptet  worden,  und  mit  Recht, 
denn  man  findet  in  den  Leichen  wirklich  beides,  aber  wohl  ganz 
und  gar  unabhängig  vom  Ertrinkungstode,  nämlich  bedingt  und 
modificirt  —  durch  die  Manipulation  der  Leiche  und  ihres  Halses 
beim  Eröffnen  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes. 

11)  Injection  der  Luftröhrenschleimhaut  und 
Schaum  in  der  Luftröhre.  Von  diesem  hochwichtigen  Zei- 
chen bei  Erstickten,  und  namentlich  bei  Ertrunkenen,  ist  be- 
reits (§.  40.  S.  492)  ausführlich  die  Rede  gewesen.    Man  findet 
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bei  frischen  Leichen  suffocatorisch  Ertrunkener,  neben  der 
zinnoberroth  erscheinenden  Injection  der  Schleimhaut,  bald  nur 
einzelne,  weisse,  aber  sehr  deutlich  wahrnehmbare,  kleine  Perl- 
bläschen, bald  schon  weit  mehr  Schaum,  der  meist  weiss,  seltner 
blutig  gefärbt  ist,  bald  endlich  den  ganzen  Kanal  der  trackea 
vollkommen  angefüllt  und  ausgestopft  mit  solchem  feinblasigen, 
weissem  Gischt  Dass  derselbe  bis  in  die  Bronchien  hinabsteigt, 
oder  vielmehr  von  dort  und  ihren  Verästelungen  ausgeht,  erkennt 
man  deutlich,  wenn  man  auf  die  noch  unberührten  Lungen  einen 
starken  Druck  ausübt,  wo  man  dann  auch  in  solchen  Fällen,  wo 
in  der  geöffneten  Luftröhre  sich  wenig  oder  nichts  von  diesem 
Schaum  vorfindet,  ihn  sogleich  heraufsteigen  sehn  wird.  Wenn 
Devergie  meint,  dass  der  Schaum  in  der  Luftröhre  nur  dann 
gefunden  werde,  wenn  der  Kopf  des  Ertrinkenden  noch  über 
Wasser  kam  und  atmosphärische  Luft  athmete,  so  muss  ich,  auf 
ganz  bestimmte  Beobachtungen  gestützt,  das  Irrige  dieser  Ansicht 
behaupten.  Auch  bei  Menschen,  die  notorisch  gleich  unter  Schiffe, 
Balken  u.  4.  w.  geriethen,  als  sie  ins  Wasser  fielen,  und  nicht 
wieder  lebend  an  die  Oberfläche  kamen,  bei  Andern,  die  sich  mit 
schweren  Steinen  belastet  hatten,  um  sogleich  und  sicher  unter- 
zugehn,  was  sie  anscheinend  auch  erreicht  haben  mussten,  habe 
ich  diesen  Befund  in  der  Luftröhre  ganz  wie  in  andern  Fällen 
gefunden,  in  denen  ein  Wiederauftauohen  zwar  nicht  bekannt  war, 
aber  immerhin  angenommen  werden  mochte.  Jedenfalls,  da  die- 
ser Schaum  ein  Product  der  Mengung  der  eingedrungenen  Er- 
tränkuugsflüssigkeit,  des  Schleims  der  Schleimhaut  auch  wohl  de« 
Blutes  aus  zerrissenen  Gefässen  mit  der  in  der  Luftröhre  und 
den  Lungen  noch  enthaltenen  Luft  ist,  eine  Mengung,  vermittelt 
durch  die  letzten  gewaltsamen  Respirationsbewegungen,  muss  der- 
selbe als  unbestreitbares  Zeichen  einer  vitalen  Reaction,  d.  h.  des, 
zur  Zeit  seiner  Entstehung  noch  vorhanden  gewesenen  Lebens 
betrachtet  werden.  Die  Möglichkeit,  dass  dennoch  der  be- 
treffende Mensch  erst  als  Leiche  ins  Wasser  gekommen,  nach- 
dem er  irgendwie  anderweitig  erstickt  war,  und  sich  bei  diesem 
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Tode  dieselbe  Schaumbildung  erzeugt  hatte  (§.  40.),  diese  Mög- 
lichkeit bleibt  allerdings  bestehn.  Aber  abgesehn  davon,  dass 
eine  solche  zufällige  Concurrenz  gewiss  nur  äusserst  selten  vor- 
kommen wird,  und  in  den  gewöhnlichen  Fällen  nicht  präsumirt 
werden  kann,  werden  event.  dann  ja  auch  noch  die  übrigen  Zei- 
chen des  wirklichen  Erstickungstodes  erwogen  werden  und  Lioht 
geben.  Leider!  wird  auch  dies  vortreffliche  Zeichen  durch  den 
Verwesungsproccss  zerstört,  und  man  findet  dann  Luftröhre  und 
Bronchien  ganz  leer,  wenn  derselbe  nur  irgend  schon  vorgeschrit- 
ten war.  Einen  Anhaltspunkt  für  das  Urtheil  wird  man  in  sol- 
chen, so  häufigen  Fällen  indess  wenigstens  noch  in  der,  dann 
nothwendig  und  sicher  sich  ergebenden  Verwesungsfärbung  der 
Luftröhrenschleimhaut  haben ,  die ,  wie  oben  (S.  53)  bemerkt, 
schon  so  verhältnismässig  rasch  und  als  eine  der  frühsten  Ver- 
wesungserscheinungen eintritt,  und  durch  die  kirschbraune  Rothe 
der  ganzen  innern  Fläche  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  leicht 
erkennbar  ist. 

12)  Die  verschiedene  Wölbung  des  Zwerchfells,  das 
man  bald  hoch  nach  der  Brust  hinaufgestiegen,  bald  naoh  unten 
gedrängt  gefunden  haben  will,  ist  zur  Berücksichtigung  empfoh- 
len worden.  Ein  Zeichen,  wie  dies,  das  ganz  von  der  Fäulniss 
abhängt,  kann  dem  Practiker  keinen  diagnostischen  Anhalt  geben. 
Je  weiter  die  Verwesung  vorgeschritten,  je  mehr  Magen  und 
Därme  von  Gas  aufgetrieben  sind,  desto  höher  wird  das  Zwerch- 
fell hinaufgedrängt  werden,  und  umgekehrt. 

13)  Das  Hypervolumen  der  Lungen.  Die  Lungen  in  der 
noch  mehr  oder  weniger  frischen  Leiche  eines  Ertrunkenen  in  je- 
dem Lebensalter  bieten  ein  so  eigenthümliches  Ansehn  dar,  dass 
das  Zeiohen  ein  wahrhaft  thanatognomisches  genannt  werden  kann. 
Nur  in  den  allerseltensten  Fällen  und  bei  sehr  weit  vorgeschrittner 
Fäulniss  des  ganzen  Leichnams  und  aller  seiner  Organe  lässt  es  in 
Stich.  Solche  frische  Lungen  nämlich  füllen  die  Brusthöhle  strotzend 
aus,  so  dass  sie  ganz  an  den  Rippen  anliegen  und  das  Herz  fast 
ganz  bedecken;  sie  erscheinen  ballonartig  aufgeblasen  und  sind 
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nicht  wie  gewöhnlich  gesunde  Lungen  ziemlich  derb  und  knisternd, 
sondern  gleichsam  schwammartig  anzufühlen.  Gleiches  kommt  so 
constant  nach  keiner  andern  Todesart  vor,  als  nur  noch  bei  den 
höchsten  Graden  acuten  Lungenoedems,  was  hier  aber  nicht  Statt 
findet,  und  ausserdem  noch  zuweilen  nach  Erstickung  in  nicht 
athembaren  Gasen.  Dieses  Aufschwellen  der  Lungen  ist  zum 
Theil  eine  wirkliche  Hyperaerie,  eine  Folge  gewaltsamster  Inspi- 
rationen, wenn  der  Kopf  des  Ertrinkenden  noch  über  die  Wasser- 
fläche emporgetaucht  war,  zum  Theil  und  hauptsächlich  aber  eine 
Folge  des  Eindringens  der  Ertränkungsflüssigkeit  in  die  Lungen, 
wie  die  Versuche  an  Thieren  mit  gefärbten  und  unsere  eignen 
Beobachtungen  mit  specifischen  Ertränkungsflüssigkeiten  unzweifel- 
haft nachgewiesen  haben.  Wenn  man  in  die  Lungen  einschneidet, 
so  flie8St  ein  wässrig-blutiger  Schaum  massenhaft  hervor.  Wenn 
in  den  Controversschriften  über  den  Ertrinkungstod,  zum  Theil 
auf  Grund  beiderseitig  angestellter  Versuche  an  Thieren,  eben  so 
oft  behauptet  worden  ist  (Daniel,  Morgagni,  de  Haen, 
Metzger,  Orfila  u.  A.),  als  bestritten  (Goodwyn,  Haller, 
Maier,  Wistrand,  Albert  u.  A.),  dass  Wasser  auch  nach 
dem  Tode  in  die  Luftwege  dringen  und  nicht  dringen,  oder  end- 
lich, dass  es  dann  nur  noch  unter  künstlichen  Veranstaltungen  hin- 
eingelangen könne  (Löf f ler,  Riedel,  Kanzler),  so  giebt  es 
Ein  Kriterium,  das  diesen  wissenschaftlich  interessanten  Streit  für 
die  Praxis  unerheblich  macht,  ich  meine  die  schaumige  Be- 
schaffenheit der  in  den  Lungen,  wie  in  den  Luftwegen  überhaupt 
befindlichen  Flüssigkeit,  die  unter  keinen  Umstanden,  auch  durch 
die  künstlichsten  Veranstaltungen,  Injectionen  u.  dgl.  nicht,  in  der 
Leiche  erzeugt  werden  kann,  da  sie  ein  Produot  der  lebendigen 
Athemanstrengungen  der  Sterbenden  ist  (S.  606).  Das  durch  Ver- 
suche unumstosslich  erwiesene  Factum,  dass  nicht  etwa  blosse 
Hyperämie  ausschliesslich  es  ist,  die  das  Hypervolumen  der  Lun- 
gen erzeugt,  erklärt  es  auch,  warum  diese  Beschaffenheit  der  Lun- 
gen bei  Ertrunkenen  auch  da  gefunden  wird,  wo  dieselben  gar 
nioht  den  Erstickungs-,  sondern  den  neuroparalytischen  Tod  star- 
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ben,  was  den  diagnostischen  Werth  dieses  wichtigen  Zeichens  er- 
höht. Wir  sagten  oben,  dass  dasselbe  nur  durch  sehr  hohe  Ver- 
wesungsgrade zerstört  wird;  dagegen  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
es  in  den  frühern  Verwesungsgraden  und  selbst  dann  noch  wahr- 
nehmbar ist,  wenn  der  Schaum  in  der  Luftröhre  bereits  ganz,  das 
Blut  im  Leichnam  schon  fast  ganz  durch  den  begonnenen  Fäul- 
nissprocess  verdunstet  ist.  Dass  die  bedeutende  Beweiskraft  die- 
ses Befundes  endlich  sich  zur  unumstösslichcn  steigern  kann,  wenn 
die  Flüssigkeit ,  in  der  der  Mensch  ertrank ,  eine  eigentümliche 
war,  z.  B.  Mistjauche,  Seifwasser,  Urin  u.  dgl.,  und  diese  sich 
in  den  Lungen  wiederfand,  bedarf  keiner  Erörterung. 

14)  Hyperämie  des  rechten  Herzens  bei  gänzlicher 
oder  fast  völliger  Leere  des  linken.  Sie  ist  nur  einer  der  Be- 
funde des  allgemeinen  Erstickungstodes  (§.  40.)  und  kann  also 
nur  diesen  erweisen,  der  anderweitig  erfolgt  sein  und  nach  des- 
sen Eintritt  die  Leiche  ins  Wasser  geworfen  worden  sein  konnte. 
Sie  fehlt  aber  eben  deshalb  bei  wirklich  Ertrunkenen  in  allen  den 
zahlreichen  Fällen,  in  denen  deren  Tod  auf  andere  Art,  als  suf- 
focatorisch,  namentlich  wenn  er  neuroparalytisch  erfolgte.  Ganz 
eben  so  ist 

15)  die  Ueberfüllung  der  Lungenarterie  und 

16)  die  wirkliche  Hyperämie  der  Lungen  zu  würdigen. 

17)  Die  auffallende  Flüssigkeit  des  Blutes  im  ganzen 
Leichnam,  das  eine  dem  Kirschsäfte  ähnliche  Farbe  zeigt,  ist  das- 
jenige Zeichen,  über  welches  von  jeher  die  Meinungen,  wie  über 
kein  anderes  übereinstimmten.  Die  Blutvergiftung  durch  den  Nicht- 
zutritt  des  Luft -Sauerstoffes,  wodurch  seine  Gerinnungsfähigkeit 
beeinträchtigt  wird,  erklärt  diese  Blutbeschaffenheit  leicht,  die  auch 
thatsächlich  bei  keiner  Art  des  Ertrinkungstodes  fehlt  und  feh- 
len kann.  Aus  eben  jenem  Grunde  muss  dieselbe  Blutzersetzung 
aber  auch  entstehn  und  entsteht  sie  (§§.  39.  53.)  bei  jeder  andern 
Todesart,  welche  durch  Verhindern  des  Einströmens  der  athem- 
baren  Luft  in  die  Athmungswerkzeuge  bewirkt  wird,  wie  ferner 
dieselbe  auch  nach  narkotischen  Vergiftungen ,  Faulfiebern  und, 
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wie  behauptet  wird,  nach  tödtlichem  Blitzschlag  entsteht  In  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  diagnostischen  Zeichen  wird  indes«  die 
etwanige  Vermuthung  einer  anderweitigen  derartigen  Todesart  bei 
aus  dem  Wasser  gezognen  Leichen,  was  diesen  Befund  betrifft, 
leicht  bestätigt  oder  beseitigt  werden  können.  Bei  einem,  in  fri- 
scher oder  noch  nicht  sehr  verwester  Leiche  niemals  fehlenden 
Obductionsbefunde,  wie  dieser,  ist  es  nur  wieder  zu  beklagen,  dass 
derselbe  ebenfalls  durch  den  vorgeschritten  Fäulnissprocess,  der 
die  Leichen  ganz  blutlos  macht,  vollkommen  verschwindet. 

Weniger  Anhaltspunkte,  als  die  genannten,  geben  endlich  die 
Sectionsbefunde  in  der  Bauchhöhle.  Der  wichtigste  und  vielbespro- 
chenste unter  ihnen  ist: 

18)  Das  Vorhandensein  von  Ertränkungsflüssigkeit  im 
Magen.   Es  fragt  sich  zunächst,  was  die  Beobachtung  im  Gros- 
sen an  Leichen  unzweifelhaft  Ertrunkener  über  die  Thatsache  lehrt? 
Es  ist  dies,  dass  in  den  allermeisten  Fällen  mehr  oder  w  eniger 
Wasser  im  Magen  wirklich  gefunden  wird,  von  einer  ganz  schwap- 
penden Anfiillung  an,  bis  zu  wenigen  Esslöffeln,  und  dass  nur 
äusserst  selten  der  Magen  bei  nicht  ganz  verwesten  Leichen  — 
denn  bei  diesen  ist  mit  allen  Flüssigkeiten  meist  auch  das  etwa 
früher  vorhanden  gewesene  Wasser  im  Magen  verdunstet  —  voll- 
kommen leer  angetroffen  wird.  Wenn  dieser  Befund  von  wässri- 
gem  Inhalt  des  Magens  in  Abrede  gestellt  worden,  so  lag,  glaube 
ich,  eine  hier  sehr  leicht  mögliche  Täuschung  zu  Grunde,  auf  die 
erst  eine  längere  Praxis  aufmerksam  macht,  ich  meine  den  Um- 
stand, dass,  wenn  man,  wie  so  gewöhnlich,  Speisebrei  im  Magen 
findet,  zumal  wenn  der  Brei  ziemlich  flüssig  ist,  man  allerdings 
dann  gar  nicht  genauer  bestimmen  kann,  wieviel  im  Todeskampf 
verschlucktes  Wasser  demselben  beigemischt  worden  ist.  Dagegen 
sind  die  Fälle  ungemein  häufig,  in  denen  man,  zumal  bei  Leichen, 
die  noch  nicht  lange  im  Wasser  gelegen  hatten,  das  geschluckte 
Wasser  deutlich  und  unvermischt  auf  dem  dickern  Speisebrei 
schwimmen  sieht,  oder  Fälle,  wo  der  Speisebrei  wasserdünn  ist, 
oder  wo  man  ohne  alle  Speisereste  Wasser  im  Magen  findet. 
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Dass  dasselbe  nicht  nach  dem  Tode  hineingelangt  sein  konnte, 
darüber  ist  gegenwärtig  kaum  noch  eine  Meinungsverschiedenheit, 
da  vielfache  Versuche  an  Thieren  darüber  entschieden  haben. 
Riedel*)  fand  bei  fünf  todt  ins  Wasser  geworfnen  Katzen  und 
bei  drei  in  günstigster  Stellung  unter  Wasser  gebrachten  Kinder- 
leichen nach  einem  bis  zwei  Tagen  keine  Spur  eingedrungner 
Flüssigkeit;  Kanzler**)  bei  seinen,  in  Dintenwasser  geworfnen 
Thierleichen  selbst  dann  nicht,  wenn  er  den  Thieren  das  Maul 
auf  beiden  Seiten  bis  nach  hinten  zum  Gelenk  des  Unterkiefers 
aufgeschnitten,  einen  Kork  zwischen  den  Kiefern  befestigt  und  die 
Thiere  so  im  Wasser  gelagert  hatte,  dass  der  Kopf  und  das  auf 
die  eben  beschriebne  Weise  offen  erhaltne  Maul  nach  oben  stan- 
den. —  Dagegen  bedarf  es  andrerseits  beim  Befunde  von  Wasser 
im  Magen  der  Warnung  nicht,  dass  man  auf  denselben  nicht  aus- 
schliesslich baue,   da  die  Annahme  der  Möglichkeit  sehr  nahe 
liegt,  dass  der  Verstorbne  noch  kurz  vor  dem  Tode  Wasser  ge- 
trunken haben  könne  (292.  Fall).    In  allen  Fällen  dieses  Be- 
fundes aber  ein  zufälliges,  vorheriges  Trinken  anzunehmen,  ver- 
bietet die  Logik,  denn  man  müsste  fragen,  warum  man  nicht  eben 
so  häufig  nach  allen  andern  gewaltsamen  Todesarten,  bei  Erhäng- 
ten, Erschossenen  u.  s.  w.,  gleichfalls  wasserdünnen  Speisebrei  oder 
Wasser  findet,  was  keinesweges  der  Fall  ist.    Wenn  man  noch 
eine  andere  „Möglichkeit*  zur  Erklärung  des  vorgefundnen  wäss- 
rigen  Mageninhalts  und  zur  Erschütterung  seiner  Beweiskraft  auf- 
gestellt hat,  die  nämlich:  dass  irgend  ein  Dritter  der  Leiche  des 
nicht  Ertrunkenen,  zur  Verdeckung  der  anderweitig  erfolgten  ge- 
waltsamen Tödtung,  absichtlich  Wasser  in  den  Magen  injicirt 
haben  könnte,  so  begegnen  wir  hier  wieder  nur  einer  —  Ver- 
wechslung des  Schreibtisches  mit  dem  gerichtlichen  Sectionstisch ! 
Wo  wäre  im  wirklichen  Leben  ein  solches  Verfahren  vorgekom- 


•)  Medic.  Vereinszeitnng  1847.  S.  233. 
••)  m.  Vierteljahrsschrift  II.  S.  232. 
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men?  Und  miisste  ein  solcher  „Mörder"  nicht  mindestens  ein 
unterrichteter  Medicincr  sein,  der  mit  der  Lehre  vom  Ei  ti  inkungs- 
tode,  wie  mit  der  Manipulation  der  Magenspritze  vertraut  ist?!  — 
Ausser  gewöhnlichem  Wasser  kann  ein  günstiger  Zufall  es  be- 
wirken, dass  man  eine  eigentümliche  Ertrünkungsflüssigkeit,  die 
nie  ein  Mensch  trinkt,  z.  B.  Mistjauche  oder  Schlamm  aus  Sumpf- 
wasser u.  dgl.,  im  Magen,  wenn  auch  in  noch  so  geringer  Menge, 
findet  (79.  und  811.  Fall),  und  dann  ist  wieder  ein  unumstöss- 
licher  Beweis  des  wirklich  erfolgten  Ertrinkungs- 
todes hergestellt,  da  diese  Flüssigkeit  in  den  todten  Magen  nicht 
gelangen  konnte,  und  das  Schlingen  noch  ein  vitaler  Act  des  im 
Wasser  Sterbenden  war.  Nur  bei  N eu gebor nen  erleidet  die- 
ser Satz  eine  Beschränkung,  deren  Erwägung  aber  in  zweifelhaf- 
te! Füllen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Dass  nämlich  der 
Foetu»  schon  im  Ei  Schlingbewegungen  macht  und  wirklich 
schluckt,  dafür  liefert  die  Zusammensetzung  des  meconium*  das 
constant  Wollhaar  nnd  vermx  caseosa  enthält  (§.  77.),  den  un- 
zweideutigen Beweis.*)  Fremde  Körper,  wie  diese  und  and 
die  sich  in  die  Schling-  und  Respirationsorgane,  Mund,  Nase, 
Rachen,  drängen,  reizen  das  verlängerte  Mark  zur  Vermittlung 
von  Sehlingbewegungen,  ohne  dass  es  gleichzeitig  zur  Vermittlung 
von  Athembewegungen  noth wendig  angereizt  zu  werden  braucht. 
So  werden  Asphyktische  hei  gelingenden  Rettungsversuchen  dmch 
Kitzeln  des  Schlundes  mit  einem  Federbart  zu  Schlingbewegung 
gen  oft  noch  längere  Zeit  vor  der  wieder  beginnenden  Athmung 
gereizt,  und  bei  Winterschläfern,  bei  denen  die  Athmung  zuwei- 
len auf  fünf  Procent  gegen  die  Norm  herabgesetzt  ist.  kann  man 
ebenfalls  auf  jene  Weise  leicht  Schlingbewegungen  hervorrufen. 
Nun  findet  dasselbe  wie  im  Ei  natürlich  auch  nach  abgeflosse- 
nem Eiinhalt  in  der  Geburt  beim  Foetus  Statt.   Dies  erklärt  den 


*}  Förster  (Wiener  medie.  Wochenschrift  1858  Nr.  32.)  behauptet  so- 
gar, dass  das  Kindspech  hauptsächlich  aus  dem  käsigen  Firn  UM  bestehe. 
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gar  nicht  seiteneu  Befund  bei  ganz  unzweifelhaft  Todtgebornen 
von  Fruchtwasser  und  von  Uterinschleim  in  Mund,  Schlund  und 
Magen.     Wenn  nun  die  Frucht  bei  der  Geburt  plötzlich  und 
gleichsam  ohne  Unterbrechung  aus  der  Uterinhöhle  in  eine  wäss- 
rige  oder  breiige  Flüssigkeit  gelangt,  so  wurde  hiernach  schon 
a  priori  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  müssen,  dass  sie  in 
diesem  medium  Schlingbewegungen  machen  und  wirklich  Theile 
desselben  in  Schlund,   Speiseröhre  und  Magen  bringen  könne, 
auch  ohne  zur  Athmung  gelangt  zu  seiu.   Aber  Thatsachen,  im- 
merhin sehr  seltene,  beweisen  auch,  dass  diese  Möglichkeit  Wirk- 
lichkeit wird,  d.  h.  dass  man  bei  unzweifelhaft  fötalen  Lungen 
fremde  Stoffe  im  Magen  findet,  aus  deren  Befund  an  diesem  Orte 
folglich  an  sich  nicht,  wie  in  allen  übrigen  Lebensaltern,  darauf 
geschlossen  werden  darf,  dass  das  Kind  lebend  (athmend)  in  die 
Flüssigkeit  gelangt  war.    Derartige  Fälle  komineu  in  der  Praxis 
namentlich  bei  Geburt  auf  dem  Nachtstuhl,  Abtritt  u.  dgl.  vor,  auf 
welchen  heimlich  Gebärende  so  wrenig  selten  die  Geburt  vollenden, 
dass  z.  B.  wir  selbst  alljährlich  regelmässig  mehrere  dergleichen  Fälle 
zur  Beobachtung  bekommen.    In  den  unten  beispielsweise  ange- 
führten (392  — 395.  Fall),  in  denen  wir  Menschenkoth  im  Magen 
fanden,  hatten  zwar  die  Kinder  unzweifelhaft  auch  geathmet,  und 
eben  deshalb  musste,  wie  dann  überall  in  solchen  Fällen,  ausser 
dem  Gelebthaben  der  wirkliche  Ertrinkungstod  angenommen  wer- 
den.   In  einem  andern  Falle  aber,  dessen  Umstände  gerichtlich 
nicht  weiter  ermittelt  werden  konnten,  fanden  wir  zuerst  einen 
solchen  überraschenden  Befund.    Das  reife  Kind,  das  kothbesu- 
delt  aus  dem  Abtritt  gezogen  war,  wurde  uns  in  sehr  frischem 
Leichenzustande,  der  die  Stctionsresultate  in  keiner  Weise  trüben 
konnte,   vorgelegt.     Die  Athemprobe  ergab  vollkommen  fötale 
Lungen,  einen  Stand  des  Zwerchfells  an  der  vierten  Rippe,  keine 
Spur  einer  vorangegangenen  Lungenathmung ,  und  dennoch  im 
Magen  ausser  der  gewöhnlichen  Menge  gallertartigen  Schleims 
auf  demselben  eine  bohnengrosse  Insel  breiigen  Menschenkoths, 
der  auch  auf  der  Schleimhaut  des  Schlundkopfs  festsass.  Einen 


Digitized  by  Google 


614         Ertrinken.    §.  55.    Diagnose,    b)  Die  innern  Befunde. 


ganz  ähnlichen  Fall  hat  Mär  kl  in*)  kürzlich  bekannt  gemacht 
Zu  wesentlichen  Irrthümern  können  übrigens  diese  Erfahrungen 
nicht  Veranlassung  geben,  wenn  man  nur  in  zweifelhaften  Fällen 
mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit  die  Athemprobe  anstellt,  die 
dann  ergeben  wird,  ob  ein  derartiger  Befund  im  Magen  seiner- 
seits als  unterstützender  Beweis  des  Lebens  nach  der  Geburt  an- 
gesprochen werden  darf,  oder  nicht  (vgl.  395.  Fall). 

19)  Hyperämie  der  Bauchorgane,  namentlich  und  vor- 
zugsweise der  Nieren  und  vena  cava,  aber  auch  der  Leber  und 
Mesenterialvenen.  Als  allgemeines  Zeichen  des  Erstickungstodes 
wird  sie  allerdings  bei  Ertrunkenen,  wie  in  allen  andern  Fäl- 
len, in  denen  diese  Todesart  vorliegt,  dagegen  dann*  aber 
nicht  gefunden,  wenn  der  Tod  im  Wasser  auf  andere  physiolo- 
gische Weise  erfolgt  war.  Sie  ist  deshalb  nichts  weniger  als  ein 
specifisches  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  und  verschwindet,  wo 
sie  vorhanden  war,  gleichfalls  mit  dem  fortschreitenden  Verwe- 
sungsprocess. 

*20)  Die  Anfiillung  oder  N ichtanfüllung  der  Harnblase 
ist  ein  ganz  werthloses  Zeichen.  Sie  wird  genau  eben  so  häufig 
voll,  als  leer  oder  halbgefüllt  bei  Ertrunkenen  gefunden,  was  un- 
streitig nur  von  dem  Zufall  abhängt,  ob  d motu 8  kurz  vor  dem 
Sturz  ins  Wasser  seinen  Urin  gelassen  hatte  oder  nicht.  Bluti- 
gen Urin,  auf  dessen  Befund  Devergie  Werth  legt,  den  er  in- 
dess  selbst  „selten"  nennt  und  auch  bei  Erhängten  gesehn  haben 
will,  habe  ich  meinerseits  in  keinem  einzigen  Falle,  weder  bei 
Ertrunkenen,  noch  bei  Erhängten,  gefunden. 

Tm  Vorstehenden  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  da«s 
unter  sorgsamer  Erwägung  der.  wirklicher  Naturbeobachtung  ent- 
nommenen.  diagnostischen  Kennzeichen  des  Ertrinkungstodes  in 
ihrer  Gesammtheit  und  unter  Beseitigung  einer  subtilen  Skepsis, 
die  ihr  letztes  Zipl  im  Verneinen  sucht,  es  nicht  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  des  gerichtlichen  Arztes  gehört,  festzustellen:  ob 


•)  m.  Vierteljahrsechrift  1859.    Bd.  XVI.  S.  26. 
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ein  Mensch  lebend  ins  Wasser  gerathen  und  den  Ertrinkungstod 
gestorben  sei.  Bei  diesem  Ausspruch  sind  natürlich  Leichen  vor- 
ausgesetzt, die  überhaupt  noch,  wegen  nicht  zu  weit  vorgeschritt- 
ner  Verwesung,  beweisende  Obductionsbefunde  liefern  können. 

$.  56.  fasilstik. 

29%.  Fall.    Neuroparalytischer  Ertrinkungstod.  Getrunkenes 

Wasser  im  Magen. 

An  einem  Mahlgraben  mit  seiner  Wärterin  im  heissen  Sommer  spie- 
lend,  war  ein  zwei  Jahre  alter  Knabe  ins  Wasser  gefallen  und  gleich 
darauf  todt  hervorgezogen  worden.  Bei  der  Obduetion  fanden  wir  das 
Gehirn  in  Hinsicht  auf  Blutfülle  ganz  normal,  kein  Wasser  in  der  Luft- 
röhre und  den  Bronchien,  obgleich  der  Kehldeckel  offen  stand,  in  den 
Lungen  Blutleere  und  absolute  Blutleere  in  allen  Herzhohlen.  Das  Blut 
war  ungemein  flüssig  und  kirschroth.  Was  den  Fall  aber  interessant 
machte,  war,  nicht  die  fast  vollige  Anfüllung  des  Magens  mit  Wasser  an 
sich,  sondern  die  Gewissheit  der  Entstehung  dieses  Befundes.  Das  Kind 
hatte  nämlich  Durst  bekommen  und  ein,  von  der  Wärterin  am  nahen 
Brunnen  geholtes  Glas  Wasser  mit  Begierde  ganz  ausgetrunken.  Gleich 
darauf  entfernte  sich  die  Wärterin  einen  Augenblick,  und  als  sie  wieder 
zurückkehrte,  fand  sie  das  Kind  vom  Ufer  herab  ins  Wasser  gefallen  und 
ertrunken ! 

293.  bis  296.  Fall.    Mord  der  vier  eigenen  Kinder  durch  Er- 
tränken. Neuroparalyse. 

Es  wäre  thöricht,  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  das  grässliche 
Verbrechen  nicht  eine  höchst  interessante  gerichtsärztliche  Belehrung  ge- 
währt hätte.  Denn  wir  hatten  hier  gleichsam  vier  Versuche  an  le- 
benden Menschen  über  den  Ertrinkungstod  vor  uns,  insofern  wir  von 
vorn  berein  wussten,  dass  wir  Leichen  von  Menschen  unter  ziemlich 
gleichen  Verhaltnissen,  sämmtlich  Kinder  und  leibliche  Geschwister,  zu 
untersuchen  hatten,  die  gleich  gesund  in  dasselbe  Wasser,  also  bei  ga"nz 
gleicher  Temperatur,  zu  derselben  Minute  gelangt  und  wenigstens  drei 
davon  fast  zu  gleicher  Zeit  aus  demselben  wieder  herausgezogen  worden 
waren.  Der  kalte,  ganz  apathische  Vater,  der  bei  der  Recognition  der 
von  ihm  getodteten  Kinder  kaum  eine  Spur  von  Gewissensregung  zeigte, 
hat  vom  Anfang  an  und  bis  zu  seiner  Hinrichtung  nicht  einen  Augen- 
blick die  That  geleugnet,  und  sein  Ge6tändniss  ist  von  seiner  (unschuldi- 
gen) Ehefrau  unterstützt  worden.     Alles  dies  trifft  zusammen,  um  die 
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Behauptung  zu  rechtfertigen,  das«  wohl  noch  nie  ein  solcher  Parallelfall 
zur  Beobachtung  gekommen,  und  dass  derselbe  als  eine  wirkliche  Studie 
zur  Lehre  vom  Ertrinkungstode  zu  betrachten  ist. 

Im  November  18**  hatte  der  Lithograph  Bier  mann  seine  vier  leib- 
lichen und  ehelichen  Kinder  in  einem  Korbe  vom  Hause  weggetragen 
und  im  neuen  Kanal  ins  Wasser  geworfen.  Drei  derselben  wurden  bald 
darauf,  das  vierte  und  älteste  aber  erst  nach  vier  Monaten  aufgefunden. 
Alle  vier  sind  von  uns  obducirt  worden.  Die  wesentlichen  Resultate 
waren  folgende: 

a)  Paul,  4  Jahre  alt.  Die  Leiche  hatte  nur  eine  einzige  Stunde 
im  Wasser  gelegen.  Die  nicht  geschwollne  Zunge  ist  mit  der  Spitze  ein- 
geklemmt; die  Leiche  ist  ganz  frisch,  nirgends  eine  Gansehaut  zu  be- 
merken. Finger  und  Zehen  sind  wohl  bläulich  gefärbt,  aber  ihre  Haut 
(natürlich  bei  dem  nur  kurzen  Aufenthalt  der  Leiche  im  Wasser)  nicht 
gerunzelt.  Die  blutführenden  Hirnhäute,  das  Gehirn  selbst  und  die  *inu» 
sind  nur  sehr  massig  (normal)  gefüllt.  Die  Lungen  füllen  die  Brusthöhle 
ballonartig  aus,  sind  von  heller  Farbe  und  nur  massig  blutreich.  Kehl- 
kopf und  Luftrohre  sind  leer  von  Schaum,  ihre  Schleimhaut  hellröthlich 
injicirt.  Im  Kehlkopf  befinden  sich  einige  Kartoflfelreste.  Beim  Druck 
auf  die  Lungen  steigt  ein  ganz  wässriges  Blut  in  die  Luftrohre  hinauf. 
Die  Kranzadern  des  Herzens  sind  massig  gefüllt;  in  der  rechten  Herz- 
hälfte befindet  sich  ein  Theelöffel  voll  geronnenen  Blutes,  die  linke  ist 
leer.  Die  Lungenarterie  enthält  keine  ungewöhnliche  Menge  Blutes,  was 
ganz  dünnflüssig  ist.  Aus  der  Speiserölire  fliesst  dünner  Speisebrei. 
Der  Magen  ist  ungewöhnlich  gross  und  eher  weich  und  ganz  mit  Was- 
ser und  flüssigem  Speisebrei  angefüllt.  Die  Leber  ist  ziemlich  blut- 
reich. Die  Därme  sind  ganz  normal  gefärbt  und  enthalten  dicken  Kotb. 
Milz  und  Nieren  vollkommen  normal.  Die  Harnblaso  enthält  einen  hal- 
ben Theelöffel  voll  Urin.  Die  aufsteigende  Hohlader  ist  nur  normalmäs- 
sig  gefüllt. 

b)  Herrmaun,  2  Jahre  alt,  hatte  fünfzehn  Stunden  im  Wasser 
gelegen.  Gesicht  und  ganze  Leiche  bleich  und  ohne  Spur  von  Verwe- 
sung. Zunge  nicht  gesehwollen,  mit  der  Spitze  eingeklemmt.  Keine 
Spur  von  Gänsehaut.  Nicht  an  den  Händen,  wohl  aber  an  den  Füssen 
zeigt  sich  die  Haut  faltig.  Meningen  sehr  wenig  blutreich;  ebenso  we- 
nig das  Gehirn  und  die  sinus.  Die  Lungen  füllen  die  Brusthöhle  voll- 
kommen aus,  sind  hell  und  wenig  blutreich.  Kehlkopf  und  Luftröhre 
sind  vollkommen  bleich  und  leer.  Aus  den  Lungen  lässt  sich  sehr  wäss- 
riges Blut  hiueindrücken.  Die  Speiseröhre  enthält  flüssigen  Speisebrei. 
Das  Herz  ist  in  den  Kranzadern  massig  gefüllt,   und  enthält  in  beiden 
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Hälften  etwas  weniges  ganz  dünnflüssiges  Blut.  Die  grossen  Brustge- 
fässe  enthalten  eine  ungewöhnliche  Blutmenge.  Der  bleiche  Magen  ist 
strotzend  mit  klarem  Wasser  und  Speiseresten  angefüllt.  Leber  massig 
blutgefüllt;  die  blassen  Gedärme  enthalten  Koth.  Milz  und  Nieren  nicht 
blutüberfüllt.  Harnblase  leer.  Vena  cava  normal  mit  dem  beschriebenen 
Blute  gefüllt. 

c)  Georg,  1$  Jahre  alt.  Die  nicht  geschwollene  Zunge  liegt  hin- 
ter den  Kiefern.  Bei  dieser  Leiche,  die  siebenzehn  Stunden  im  Was- 
ser gelegen  hatte,  zeigen  sich  schon  grünliche  Hecke  an  der  Bauchhaut, 
und  der  Kopf  ist  rotblich  gefärbt.  Keine  Spur  von  Gänsehaut  am  gan- 
zen Korper.  An  den  Händen,  weniger  an  den  Füssen,  sind  schwache 
Längenhautfalten  sichtbar.  Im  Schädel  ist  eine  wirkliche  Auäinie  be- 
merkbar; die  Meningen  sind  sehr  bleich,  eben  so  die  Gehirne  und  die 
ünu9  sind  fast  blutleer.  Die  Lungen  drängen  sich  au  die  Rippen  und 
sind  auch  hier,  wie  in  den  beiden  andern  Kindern,  hypervoluminös;  sie 
sind  hell,  blutarm,  ergeben  aber  bei  Einschnitten  viel  wässrigen  Schaum, 
der  sich  auch  in  die  Luftröhre  hinaufdrücken  lässt,  die,  wie  der  Kehl- 
kopf, bleich  und  leer  ist.  Auch  die  Speiseröhre  ist  leer.  Der  bleiche 
Magen  ist  strotzend  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit  und  Speiseresten  ge- 
füllt. Die  Därme  sind  bleich  und  enthalten  Koth.  Leber,  Milz  und 
Nieren  bieten  gar  nichts  Auffallendes,  am  wenigsten  einen  besondern  Blut- 
reichthum. Harnblase  leer.  Die  vena  cava  mit  wenigem,  dunkelflüssigem 
Blute  angefüllt. 

d)  Louise,  6  Jahre  alt.  Dieses  Kindes  Leiche  war  weit  wegge- 
schwommen gewesen ,  und  erst  am  5.  März  aufgefunden  worden ,  hatte 
also  genau  drei  Monate  und  achtundzwanzig  Tage  im  Wasser 
gelegen,  wobei  ich  bemerke,  dass  der  Winter  zu  den  anhaltendsten  und 
strengsten  gehörte,  die  seit  einem  Jahrzehnt  hier  vorgekommen  sind. 
Dies  erklärt  den  verhältn  iss massig  für  die  lange  Zeit  nur  wenig  vor- 
geschrittenen Verwesungsgrad,  denn  die  Faibe  der  Leiche  war  nur  erst 
eine  graugrünliche,  wenngleich  die  epidermis  schon  fast  überall  abgelöst, 
und  die  früh  faulenden  innern  Organe  bereits  ergriffen  waren.  So  wa- 
ren die  Augen  natürlich  nicht  mehr  zu  erkennen,  das  Gehirn  graubreiig 
and  alle  Organe  anämisch,  die  Gefasse  blutleer.  Die  Zunge  lag  mit 
der  Spitze  vor,  Hände  und  Füsse  waren  grau  und  faltig.  Die  bleichen, 
»ehr  blutleeren  Lungen  enthielten  viel  wässrigen  Schaum,  und  füllten 
noch  jetzt  die  Brusthöhle  strotzend  aus.  Die  Schleimhaut  der  ganz 
leeren  Luftröhre  und  des  Kehlkopfes  hatte  die  chocoladenbraune  Verwe- 
soogsfarbe.  In  dem  sehr  schlaffen  Herzen  zeigte  sich  in  beiden  Hälften, 
jedoch  mehr  in  der  rechten,  noch  etwas  sehr  dunkles,  schmieriges  Blut. 
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Die  Speiseröhre  war  leer,  der  von  Verwesung  braunroth  gefärbte  Magen 
enthielt  sehr  viel  fast  wasserdunnen  Speisebrei.  Leber,  Nieren,  Milz  und 
veno  cava  waren  blutleer.  Die  Gedärme  waren  hellröthlich  von  Verwe- 
sung und  leer,  wie  auch  die  Harnblase  ganz  leer  war. 

297.  Fall.    Selbstertranken.    Neuroparaly tischer  Tod. 

Die  Obduction  der  19jährigen  Jungfer  fand  Ende  April  Statt.  Der 
Fall  bot  Interessantes  dar.  Die  Leiche  konnte  nur  ganz  kurze  Zeit  im 
Wasser  gelegen  haben,  denn  sie  war  durchaus  an  verfärbt,  bis  auf  ein- 
zelne livide  Flecke  im  Gesicht,  und  Hände  und  Füsse  waren  noch  kaum 
macerirt.  An  Oberleib  und  Extremitäten  Gansehaut.  Zunge  einge- 
klemmt. Hymen  erhalten.  Der  ungewöhnlich  grosse  Magen  enthielt  et- 
was Spei6ebrei,  und  war  ganz  schwappend  voll  Wasser,  eine  Quantität, 
wie  sie  ein  junges  Mädchen  wohl  schwerlich  mit  Einemmal  trinken  würde. 
Nieren  nicht  blutreich.  Die  v.  cava  ascend.,  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit 
vielen  faserigen  Blutgerinnseln  angefüllt,  enthielt  keinen  Tropfen 
Blut.  Die  Lungen  nicht  sehr  ballonirt,  blass-grau  rötblich;  wenig  Blut, 
aber  viel  Wasser  floss  aus  allen  Schnittflächen.  Beide  Herzhälften  ent- 
hielten viel  Blutgerinnsel.  Die  bleiche  Luftrohre  enthielt  ziemlich  viel 
weissen  Gischt,  und  beim  Druck  auf  die  Lungen  stieg  viel  klares  Was- 
ser und  Gischt  empor.  —  Abgesehn  von  manchen,  wie  man  sieht,  nicht 
gewöhnlichen  Befunden,  ist  der  Fall  ein  neuer  Beweis  der  oben  von  uns 
behaupteten  und  bewiesenen  Möglichkeit  der  Gerinnung  des  Blutes  nach 
dem  Tode.    (Vgl.  allg.  Tbl.  §.  10.  S.  27.) 

298.  Fall.    Selbstertränken.    Neuroparalytischer  Tod. 
Notorisch  hatte  der  Tod  des  20jährigen  Mannes  (im  November)  im 

Wasser  Statt  gefunden,  die  Leiche  hatte  aber  kaum  24  Stunden  im  Was- 
ser gelegen.  Auffallend  war  die  Leichenstarre  bei  der  Obduction  noch 
am  sechsten  Tage;  auffallend  das  Fehlen  der  Gänsehaut  trotz  der  uie- 
dern  Temperatur  des  Wassers  im  November.  Auffallend  stark  ausge- 
druckt war  auch  der  Befund  im  Magen,  der,  ohne  alle  Speisereste,  mit 
hellem,  klarem  Wasser  ganz  ausgefüllt  war.  Im  Uebrigen  war  auch  hier 
wieder  der  Obductionsbefund  im  Ganzen  rein  negativ;  namentlich  waren 
Gehirn  und  iinm  nur  normalmässig  bluthaltig,  die  Luftröhre  leer  und 
nicht  injicirt,  und  blieb  auch  beim  Druck  auf  die  Langen  leer;  diese 
selbst  schief erblaugrau,  mehr  hellröthlichen  Schaum  enthaltend,  als  hyper- 
äraisch,  keine  Hyperämie  im  rechten  Herzen  und  in  allen  grossen  Venen- 
8tämmen,  eben  so  wenig  in  Leber  und  Nieren.  Die  Blase  enthielt  einen 
Theelöffel  klaren  Urins.    Aber  die  ballooartige  Auf  blasung  der  Lungen, 
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das  kirscbrothe,  sehr  flussige  Blut,  die  schon  erwähnte  Anfullnng  des 
Magens  mit  klarem  Wasser  and  die  deutliche  Contraction  des  penis  Hes- 
sen auf  Ertrinken  schliessen,  das,  wie  gesagt,  unzweifelhaft  auch  wirklich 
StaU  gehabt  hatte. 

299.  Fall.  Zufälliges  Ertrinken.  Neuroparalyse. 
Mit  Zurücklegung  sehr  sahlreicher  Ertrinkungsfälle,  die  nichts  be- 
sonders Eigentümliches  darboten,  kann  ich  nicht  unterlassen,  noch  den 
folgenden  anzuführen,  weil  auch  hier  feststand,  dass  das  Kind,  ein  drei- 
jähriges Mädchen,  und  zwar  durch  Fahrlässigkeit  (im  Juni)  ertrunken  war, 
und  sich  auch  hier  wieder  der  Obductionsbefund  ungemein  negativ  ge- 
staltete. Am  Halse,  Bauch  und  an  zahlreichen  Stellen  des  Oberschen- 
kels zeigte  sich  Gänsehaut.  Der  ganze  Korper  war  bleich  und  noch 
ganz  frisch.  Das  Gehirn  war  wenig,  die  sinus  nur  massig  mit  einem 
ganz  wässrig-flüssigem  Blute  gefüllt.  Die  Lungen  nicht  gerade  sehr  auf- 
fallend voluminös,  sehr  bleich  und  sehr  blutarm.  Die  grossen  Brustge- 
fässe  fast  gauz  leer,  eben  so  blutleer  das  ganze  Horz.  Luftrohre  und 
Kehlkopf  bleich  und  ganz  leer.  Der  Magen  war  angefüllt  mit  dickflüs- 
sigem Speisebrei,  in  dem  aber  Wasser  wenigstens  nicht  unterschieden 
werden  konnte.  Die  Leber  erschien  ziemlich  blutreich,  die  v.  cava  aber 
nnr  massig  gefüllt  Die  Harnblase  war  leer  und  die  übrigen  Organe 
vollkommen  normal. 

3O0.  Fall.    Mord  des  eigenen  Kindes  durch  Ertränken.  Hirn- 
hyperämie. 

Am  16.  August  18**  wurde  in  einem  Teiche  im  Thiergarten  der 
Leichnam  eines  Kindes  im  Wasser  so  gefunden,  dass  dessen  Kücken  über 
dem  Wasser  sichtbar  war,  der  Kopf  aber  unter  dem  Wasser  lag.  Das 
Kind  war  nackt,  der  Kopf  aber  mit  einem  bunten  Tuche  um- 
hüllt, das  unter  dem  Kinn  am  Halse  zugeknüpft  war,  jedoch  keinesfalls 
so  fest,  dass  eine  Strangulationsmarke  am  Halse  sichtbar  gewesen  wäre. 
Die  Mutter  wurde  in  der  Person  der  unverehelichten  G.  ermittelt,  die 
aber  jede  Wissenschaft  von  dem  Tode  des  Kindes  leugnete,  vielmehr  be- 
hauptete, dass  ihr  dasselbe  auf  der  Strasse  abhanden  gekommen  sei.  Das 
Kind  war  2\  Jahre  alt.  Die  Zunge  lag  hinter  den  Zahnen.  Die  Farbe 
war  die  gewöhnliche  Leichenfarbe;  sehr  deutlich  war  eine  Gansehaut  auf 
der  ganzen  rechten  Körperseite  und  auf  dem  linken  Oberschenkel  wahr- 
nehmbar. Die  dura  und  pia  mater,  die  Hirnsubstanz  und  die  säramt- 
lichen  »inus  waren  sehr  blutreich,  ja  letztere  mit  sehr  dunklem  und  flüs- 
sigem Blute  ganz  überfüllt.    Gar  keine  Hyperämie  dagegen  fand  eich  in 
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den  Brustorganen;    die  Lungen,  welche  die  Brusthöhle  gauz  ausfüllten, 
waren  eher  bleich  als  dunkel  gefärbt  und  enthielten  nur  eine  ziemliche 
Menge  eines  dunklen,  flüssigen  Blutes.     Gleiches  war  in  Betreff  der  Ju- 
guluren  und  der  grossen  Bruststämme  der  Kall,  während  das  Herz  sogar 
in  den  rechten  Höhlen  nur  einen  halben  Theelöffel,  in  den  linken  nur 
einige  Tropfen  Blut  hatte.     Hiernach  war  zu  erwurten    und  fand  sich 
auch,  dass  Kehlkopf  und  Luftrohre  vollkommen  leer  und  normal  beschaf- 
fen waren.    Nur  massig  blutreich  waren  die  Leber  und  die  Nieren,  mSk 
rend  die  vena  cava  stark  gefüllt  erschien.    Die  Harnblase  war  leer.  Die 
übrigen  Bauchorgane  boten  Nichts  zu  bemerken.     Der  gesunde  Magen 
war  mit  Kartoffelbrei  fast  ganz  gefüllt.      Wasser,  etwa  beim  Ertrinken 
verschluckt,  konnte  hier  nicht  erwartet  werden,  da  ja  dem  Kinde  durch 
Einwiekelung   des   ganzen  Kopfes   die  Möglichkeit   genommen  gewesen 
War,  noch  unter  dem  Wasser  zu  schlucken  und  dasselbe  in  den  Magen 
einzuziehn.     (Wir  werden  unten  [314.  Fall]  noch  eine  Leiche,  die  mit 
umwickeltem  Kopfe  aus  dem  Wasser  gezogen  wurde,  vorzuführen  haben.) 
Dass  Schlagfluss,  nicht  Erstickung,  den  Tod  des  Kindes  veranlasst  hatte, 
war  so  zweifellos,  dass  wir  hier  nicht  weiter  dabei  zu  verweilet!  haben. 
Nachdem  wir  aber  im  Obductiousberichte,  zur  Erörterung  der  Frage:  ob 
dieser  Schlagiluss  im  Wasser  entstanden,  d.  h.  mit  andern  Worten:  ob 
das  Kind  lebend  ins  Wasser  gekommen  sei?   zuuächst  dem  Richter  be- 
merkt hatten,  dass  Ertrinkende  auch  am  Schlagflusse  sterben,  wenngleich 
diese  Todesart  hier  weit  seltener,  als  die  durch  Suffocation  sei,  fuhr  der 
Bericht  fort:    „nun  ist  es  zwar  allgemein  bekannt,  dass  Blutschlagtlti-s 
plötzlich  bei  ganz  Gesunden  entstehn  kann,    und  es  könnte  sonach  das 
Kind  der  Inculpatin  von  einem  Schlagfluss  plötzlich  befallen  und  getödtet 
worden  und  erst  als  Leiche  ins  Wasser  gekommen  sein.    Allein  bei  da- 
zugegebenen Möglichkeit   sprechen  doch  Gründe  für  die  hohe  Unwahr- 
scheinlichkeit  einer  solchen  Annahme.     Das  Kind  war  bis  zum  Augen- 
blicke seines  Versehwindens  gesund   und  auf  den  Beinen  und  war  mit 
der  Inculpatin  ausgegangen,  und  unter  diesen  Umstanden,  zumal  bei  einem 
Kinde  von  drittehalb  Jahren,   würde  das  plötzliche  Eutstehn  eine»  tödt- 
lichen  Schlagflusses   zu  den  allergrösstcn  Seltenheiten  gehören.  Dazu 
kommt,  dass  hierbei  kaum  erklärlich  wäre,  warum  der  Leiche  der  Kopf 
vor  dem  Versenken  ins  Wasser  verhüllt  worden  wäre,  während  die  An- 
nahme nahe  liegt,  dass  der  Thäter,  wenn  er  das  noch  lebende  Kind 
ins  Wasser   zu  werfen   beabsichtigte,   sich   seihst   durch  Umhüllen  des 
Kopfes  des  Kindes  die  Tbat  weniger  furchtbar  machen  wollte.  Ganz 
vorzüglich  aber  für  die  Annahme,   dass  das  Kind  lebend  in  den  Teich 
gekommen,  .sprechen  die  Findigkeit  des  Blutes  und  zum  Theil  auch  die 
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Gansehaut,  welche  am  Korper  sehr  d entlieh  wahrgenommen  wurde.  Selbst- 
redend konnte  und  kann  dieselbe  bei  einer  Leiche  nicht  rriehr  entstehn, 
da  sie  zu  ihrer  Ausbildung  ein  Haut  leben  voraussetzt,  und  andrerseits 
ist  nicht  abzusehn,  wie  das  Kind  die  Gansehaut  bekommen  haben  sollte, 
ohne  den  plötzlichen  Eindruck  des  Waasers  auf  die  nackte  und  lebende 
Haut."  Hiernach  nahmen  wir  keinen  Anstand  zu  behaupten,  das«  das 
Kind  durch  Ertrinken  seinen  Tod  gefunden  habe.  Die  Angeschuldigte 
wurde  wegen  mangelnden  Beweises  des  subj  ect  i  ven  Thatbestandes  vou 
der  Anklage  entbunden. 

30L  Fall.    Ertrinken  in  lauwarmem  Chamillenthee.  Apoplexie. 

Wie  seltsame  Combinationen  die  gerichtaärztliche  Praxis  liefert,  da- 
für giebt,  zu  so  vielen  andern  hier  mitgetheilten  Fallen,  gewiss  auch  der 
folgende  einen,  und  zwar  um  so  lehrreichem  Beweis,  als  auch  hier  wie- 
der  der  Thatbestand  vor  der  Obduction  festgestellt  war,  die  nur  wegen 
vorausgesetzter  Fahrlässigkeit  angestellt  wurde.  Ein  6echs  Monate  alter 
Knabe  war  ans  dem  Bette  in  einen  Eimer  gefallen  und  darin  ertrunken, 
worin  sein  Vater  sich  erbrochen,  und  zwar  nur  Schleim,  einige  wenige 
Speisereste  und  lauwarmen  Chamillenthee  gebrochen  hatte.  Man  fand 
die  Leiche  mit  dem  Kopfe  in  der  Flüssigkeit  stehend.  Die  Zunge 
lag  zwei  Linien  vor  den  Kiefern.  Die  Lungen  waren  bleich  und  blut- 
leer, das  Herz  in  den  Kranzadern  leer,  in  beiden  Hälften  fast  blutleer, 
Leber,  Milz  und  Nieren  nur  die  gewöhnliche  Blutmenge  enthaltend,  da- 
gegen Gehirn  und  namentlich  die  sinus  sehr  stark  hyperämisch.  Das 
Blut  war  nicht  besonders  dünnflüssig.  Die  Luftröhre  fanden  wir  ganz 
normal  und  ohne  Schaum,  aber  innerhalb  des  Kehlkopfes  ein  Partikel- 
chen Speisebrei,  was  ohne  Zweifel  aus  der  erbrochenen  Ertrinkungsflüa- 
sigkeit  hinein  gelangt  war,  da  der  dünne  Speiaebrei  im  Magen  des  Kin- 
des ein  ganz  andres  Anschn  hatte.  Weitere  Flüssigkeiten  in  Bronchien 
oder  Magen  fanden  sieh  nicht.  Der  Fall  war  so  durchaus  eigentümlich, 
dasa  wir  kein  andres  Urtheil  abgeben  konnten  ala  dies:  dass  der  Tod 
des  Kindes  dorch  Schlagfluss  erfolgt,  dass  jedoch  aus  der  Obduction 
nicht  zu  bestimmen,  ob  dieser  Schlagfluss  durch  Ertrinken  erfolgt  sei, 
wenngleich  die  Obduction  auch  nicht  dagegen  spräche. 

302  Fall.    Suf focato rischer  Ertrinkungstod. 
Eine  unbekannte  Leiche  war  im  Wasser  gefunden  worden.  Obgleich 
die  Faulniss  (Ende  April)  schon  weit  vorgeschritten,  so  dass,  wie  ge- 
wöhnlich, die  Luftröhrenschleimhaut  schon  dunkelbraunroth  gefärbt  war, 
so  konnte  doeh  der  Ertrinkungstod  noch  festgestellt  werden.  Derselbe 
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war,  obne  Beimischung  von  Apoplexie,  rein  suffocatorisch  erfolgt.  Sehr 
viel  blutiger  Schaum  erfüllte  die  Luftrohre,  sehr  viel  dunkles,  wasser- 
flüssiges  Blut  die  Lungen  und,  mit  Blutcoagulis  gemischt,  das  rechte 
Herz,  während  das  linke  leer  war.  Sehr  blutreich  erschienen  ferner  die 
Nieren,  und  im  Magen  fand  sich,  ausser  einigen  Kartoffelresten,  ein  Ess- 
löffel voll  helles,  klares  Wasser. 

303.  Fall.    Selbstertränk ung.    Suffocatorischer  Tod. 

Das  20  Jahre  alte  Madchen  hatte  im  Januar  3 — 10  Tage  im  Was* 
ser  gelegen.  Gewöhnliche  Leicbenfarbe,  Gesicht,  Hals  und  oberer  Theil 
der  Brust  aber  (als  Anfang  des  Verwesungsganges  bei  Ertrunkenen) 
schon  roth  gefärbt.  Die  nicht  geschwollene  Zunge  eingeklemmt.  Hüode 
und  Füsse  graubläulich,  faltig.  An  den  Unterextremitäten  Spuren  von 
Gänsehaut.  Im  Gehirne  bleiche  plexu»  und  nur  ganz  gewöhnliche  Blut- 
fülle.  Lungen  hypervoluminös,  gedunsen,  dunkel,  mehr  byperämisch,  wie 
die  grossen  Gefasse  gleichfalls.  Im  linken  Herzeu  ein  Esslöffel  dunklen, 
ganz  dünnflüssigen  Blutes,  im  rechten  eine  doppelt  so  grosse  Menge.  In 
der  kirschrothen ,  sichtlich  injicirten  Luftröhre  kleinblasiger,  weisslicher 
Schaum,  der  sich  auch  bei  Druck  auf  die  Lungen  reichlich  entleert.  Der 
Magen  stark  mit  dicklichem  Speisebrei  angefüllt,  Harnblase  ganz  leer, 
vena  cava  nicht  übermässig  gefüllt. 

304.  Fall.    Seli>8tertränkung.    Suffocatorischer  Tod. 

Der  50jährige,  am  15.  Mars  obducirte  Mann  hatte  bereits  sechs 
Wochen  im  Wasser  gelegen.  Die  Farbe  der  colossalen  Leiche  war  auch 
hier  noch  die  gewöhnliche  Leichenfarbe,  und  das  Gesicht  nur  erst  in  der 
obern  Hälfte  braunröthlich.  Keine  Spur  von  Gänsehaut.  Hände  and 
Kusse  sehr  macerirt.  Zunge  hinter  den  Zähnen.  Luftröhre  sehr  ver- 
west; beim  Drucke  auf  die  Lungen  sehr  viel  blutiges  Wasser  emporstei- 
gend. Das  noch  im  Körper  vorhaodne  Blut  war  theerartig,  und  fand 
sich  im  rechten  Herzen  und  in  den  grossen  Gefassen  in  strotzender  Fülle. 
Lungen  dunkelschieferblan,  stark  aufgedunsen,  blntig-wässrigen  Inhalt  in 
grosser  Menge  zeigend.  Im  ganz  leeren  Magen  6  —  8  Unzen  Waaser. 
Harnblase  leer.    Gehirn  braunröthlich,  breiig -verwest. 

305.  Fall.    Selbstertränken.  Erstickung. 
Obduction  im  März  drei  Tage  nach  dem  Tode.    Der  40jährige  Mann 
hatte  18  Stunden  im  Wasser  gelegen.     Gewöhnliche  Leichenfarbe,  nur 
Gesicht  und  Hals  sind  roth  gefärbt.    Zunge  vor  den  Zähnen.  Gänsehaut 
fast  überall.    Penis  contrahirt.    Keine  Leichenstarre.    Hände  und  Füsse 
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anfangend  grau  und  massig  gefaltet.  Die  altadbärirenden  Langen  hyper- 
voluminos.  Luftrohre  rosenrothlich  injicirt  und  leer,  aber  beim  Druck 
auf  die  Lunken  steigt  massenhaft  rosiger,  grossblasiger  Schaum  empor. 
Die  linke  Lunge  wenig  blutgefällt,  die  rechte  strotzend  von  dünnflüssi- 
gem, schwarzem  Blute.  Herz:  Kranzadern  stark,  linke  Hälfte  mit  wass- 
rig- flussigem  Blute  sehr  stark,  rechte  Hälfte  ubermassig  gefüllt.  Eben 
so  strotzend  die  Lungenarterie.  Der  Magen  schwappend  voll  von  einer 
milchig -trüben,  sehr  dünnen  Flüssigkeit.  Därme  rosenrothlich.  Harn- 
blase halb  gefüllt.  Nieren,  Leber,  Milz  nicht,  wohl  aber  die  vena  cava 
hyperämisch.    Schädelbefunde  normal. 

306.  Fall.  Suffocatorischer  Ertrinkungstod. 
Das  20  Jahre  alte  Mädchen  hatte  im  Januar  bei  0  bis  —  8  Grad  R. 
sieben  Tage  im. Wasser  und  dann  vor  der  Obduction  noch  zwei  Tage  im 
Leichenkeller  onsrer  Anstalt  gelegen.  Die  Leiche  war  noch  ganz  frisch, 
nur  Kopf  und  Hals  schon  stark  gerothet.  Keine  Leichen  starre,  starke 
Gänsehaut.  Strotzende  Ausdehnung  der  Lungen,  die  nicht  hyperämisirt 
sind.  Kehlkopf  und  Luftrohre  angefüllt  mit  rosenrothem  Schaum,  der 
bei  Druck  auf  die  Langen  noch  bedeutend  vermehrt  wird ;  die  Schleim- 
haut stark  sinnoberroth  injicirt;  das  rechte  Herz  strotzend  von  dünnflüs- 
sigem Blut,  in  welchem  jedoch,  eben  so  wie  im  linken,  stark,  wenn  auch 
nicht  übermässig  gefülltem  Herzen,  auch  coagula  gefunden  wurden.  Der 
Magen  enthielt  eine  grosse  Menge  wassrig-  dünner  Speisereste.  Nieren 
hyperamisch,  Gebärmutter  mit  geronnenem  (Menstrual-)  Blut  augefüllt, 
jungfräulich,  vena  cava  nur  massig  voll. 

307.  FalL  Suffocatorischer  Ertrinkungstod. 
Ein  Musterfall  für  die  Diagnose.  Die  Lungen  des  34jährigen,  star- 
ken und  gesunden  ertrnnkenen  Mannes  waren  aufs  Aeusserste  von  Was- 
ser und  Luft  aasgedehnt,  so  dass  es  nach  der  Untersuchung  vielfacher 
Einschnitte,  die  Wasser  and  Luft  ausströmen  Hessen,  bedurfte,  um  sie 
in  die  Hohle  zurückzubringen.  Die  ganze  trachea  zinnoberroth  injicirt 
und  voll  von  Wasser  und  schaumigem  Schleim;  beim  gelindesten  Druck 
auf  die  Lungen  stiegen  ungemein  viel  Wasser  und  bis  zu  bohnengrossen 
Luftblasen  hinauf.  Das  rechte  Herz  enthielt  strotzend  dünnflüssiges  Blut, 
wogegen  das  linke,  die  a.  puhnon.  und  die  v.  cava  adsc.  nicht  überfüllt 
waren.  Der  von  Speisen  leere  Magen  enthielt  eine  Tasse  klaren  Was- 
sers und  etwas  Schlamm  der  Schleimhaut  adhärirend.  Dazu  endlich  eine 
Gänsehaut  an  den  Unterextremitäten,  die  wie  ein  Reibeisen  anzufühlen 
war  und  eine  ganz  auffallende  Contraction  des  männlichen  Gliedes. 
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308.  Fall.  Zufälliges  Ertrinken.  Herzhyperämie. 
Auch  dieser  Fall,  einen  fünfjährigen  Knaben  betreffend,  der  Ende 
Mai  in  eine  Senkgrube  gefallen  und  darin  ertrunken  war,  verdient  aas 
der  Masse  hier  hervorgehoben  zu  werden.  Keine  Gänsehaut.  Keine 
Hirncongestion.  Lungen  hypervoluminös,  kein  Wasser  und  nur  wenig 
Blut  enthaltend.  Die  Luftröhre  bleich,  ganz  leer,  und  auch  beim  Druck 
auf  die  Lungen  leer  bleibend.  Das  rechte  Herz  und  die  Lungenarterie 
enthalten  viel  ganz  flüssiges  Blut,  das  linke  Herz  ist  leer.  Der  Magen 
enthält  etwas  Speisebrei  und  einen  Theelöffel  reines,  nicht  kothiges  Was- 
ser —  wie  es  bei  dem.  mehr  schmutzig-kothigen,  als  rein  wässrigem  Me* 
diuro,  in  welchem  das  Kind  notorisch  ertrunken  war,  hätte  erwartet  wer- 
den können.  Die  Harnblase  leer.  Die  vena  cava  nur  massig  gefüllt. 
Alle  übrigen  Befunde  ganz  unerheblich. 

309.  Fall  War  das  neugeborne  Kind  ertrunken? 
Im  October  war  in  Charlottenburg  die  Leiche  eines  neugebornen 
Knaben  aus  der  Spree  gezogen  worden.  Es  war  allen  Zeichen  nach  un- 
zweifelhaft ein  reifes  und  lebensfähiges  Kind  gewesen.  Der  Kopf  war 
schon  schwarzgrün,  der  ganze  Rumpf  weit  weniger,  doch  war  die  epi- 
dermis  überall  abgelöst.  Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  siebenten 
und  achton  Rippe.  Der  Magen  war  leer,  die  Dickdärme  enthielten  Kinds- 
pecb,  die  Harnblase  leer,  Milz  und  Leber  waren  breiig-faul,  die  aufstei- 
gende vena  cava  war  vollkommen  leer.  Die  Lungen  für  sich  hatten  ein 
Gewicht  von  3  Loth  3  Quentchen;  sie  hatton  eine  rÖthliche,  schwach 
marmorirte  Farbe,  knisterten  beim  Druck,  enthielten  aber  fast  keinen 
blutigen  Schaum,  beide  Lungen  hatten  auf  ihrer  untern  Fläche  kleine 
Fäulnissbläschen  und  beide  schwammen,  auch  zerschnitten,  vollständig. 
Die  verwesungsbraune  Luftröhre  und  Kehlkopf  waren,  wie  die  Speise- 
röhre, leer  und  trocken;  vou  Sand  u.  dergl.  fand  sich  in  beiden  keine 
Spur.  Dass  das  Kind  bei  der  Geburt  ein  caput  succedan.  gehabt  hatte, 
liess  sich  noch  deutlich  wahrnehmen.  Das  Gehirn,  in  den  bei  solchem 
Verwesungsgrade  gewöhnlichen  rosenrothen  Brei  verwandelt,  Hess  sich 
nicht  mehr  untersuchen.  Die  sinn*  waren  natürlich  auch  schon  ganz  blut- 
leer, die  basi»  cranii  unverletzt.  Wir  nahmen  keinen  Anstand,  in  Er- 
wägung: dass  die  Lungen  noch  zu  wenig  verwest  waren,  um  ein  blosses 
Schwimmen  wegen  Fäulniss  annehmen  zu  können,  in  Erwägung  des  sehr 
tiefen  Standes  des  Zwerchfells  und  besonders  auch  der  Farbe  der  Lun- 
gen, zu  erklären,  dass  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  ferner: 
dass  eine  gewaltsame  Todesart  aus  der  Obduction  nicht  erhelle,  und  das* 
es  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Kind  seinen  Tod  im  Wasser  ge- 
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fanden  habe  (da  nicht  ein  einziges  Zeichen  dafür  sprach,  wobei  jedoch 
der  hohe  Verwesungsgrad  ein  gewisseres  Urtheil  zurückzuhalten  gebot). 

310.  Fall.    Kindermord.    Kopfverletzungen  und  Ertränken. 

Um  so  handgreiflicher  war  die  gewaltsame  Todesart  in  folgendem 
Falle.  Die  Leiche  eines  neugebornen  reifen  Knaben  war  im  Juni  im 
Wasser  gefunden  worden..  Sie  war  noch  frisch,  nur  der  Kopf  zeigte  die 
schmutzig -kupferbraune  Farbe  und  Hände  und  Füsse  die  graue  und  die 
Hautfaltung  der  Wasserleichen  nach  vielstündigem  Liegen  im  Wasser. 
Mit  dem  Kinde  hing  die  26  Zoll  lange  Nabelschnur  und  der  21  Loth 
schwere  Mutterkuchen  noch  zusammen.  Auf  dem  Kopf  zeigten  sich  links 
sieben  und  rechts  drei  scharfgeränderte  Wunden,  auf  der  linken  Gesichts- 
hälfte vier,  rechts  auf  der  Stirn  drei,  an  der  aufgeschwollenen  Oberlippe 
eine,  im  Ganzen  also  achtzehn  (Stich-  und  Schnitt-)  Wunden  von  4  bis 
7  Linien  Länge  mit  Ergaas  von  geronnenem  Blute  in  das  Unterhautzell- 
gewebe. Ausserdem  aber  fanden  sich  noch  zwei  Zerkratzungen  am  Halse, 
Geschwulst  und  Sugillation  der  Augenlider,  der  linken  und  rechten  Backe 
und  blaue  sugillirte  Flecke  an  den  Schulterblättern,  dem  linken  Arm, 
dem  rechten  Ellenbogengelenk  und  auf  allen  Zehen  des  rechten  Fusses, 
Beweise  der  fürcbterJ/cben  Misshandlungen,  die  das  Kind  erduldet  hatte. 
Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe;  der  Ma- 
gen enthielt  einen  Theelofiel  voll  gelblichen  Wassers.  Die  Lungen  füll- 
ten die  Hohle  vollkommen  aus,  waren  hellroth  mit  deutlichen  bläulichen 
Flecken  und  auf  dem  obem  Lappen  der  rechten  Lunge  waren  drei  grosse 
subpleurale  Ecchymosen  sichtbar.  Sie  schwammen  vollständig  und  kni- 
sterndes Geräusch  und  Blutschaum  bei  Einschnitten  fehlten  nicht.  Die 
Luftrohre  war  bleich  und  enthielt  etwas  schwach  blutig  gefärbten  Schaum. 
Das  Herz  fast  blutleer.  Die  ganze  innere  galea  war  mit  einer  linien- 
dicken schwarzen  Blntsulze  überzogen,  beide  Scheitelbeine  und  das  rechte 
Stirnbein  waren  mehrfach  gebrochen;  die  ganze  Oberfläche  des  Gehirns 
mit  einem  Ueberzug  von  dunklem  Blut  bedeckt;  starke  Anfullung  der 
blutführenden  Hirnhäute  und  eine  Ablagerung  von  halbgeronnenem  Blut 
auf  der  Schädelbase,  die  an  sich  unverletzt  war.  Es  war  sonach  un- 
zweifelhaft, dass  das  Kind  gelebt  hatte  und  dass  auch  die  Kopfverletzun- 
gen und  übrigen  Misshandlungen  dem  noch  lebenden  Kinde  zugefügt 
worden  sein  mussten.  Andrerseits  konnte  nicht  angenommen  werden, 
dass  diese  Verletzungen  den  Tod  wirklich  zu  Stande  gebracht  hätten, 
da  der  unzweideutige  Befund  in  Lungen  und  Magen  bewies,  dass  das 
Kind  noch  lebte,  als  es  ins  Wasser  kam,  folglich  der  Tod  durch  Ertrin- 
ken entstanden  war.    Dass  das  Kind  Kopfverletzungen  mit  so  bedenten- 
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den  Folgen  irgend  längere  Zeit  lebend  ertragen  haben  konnte,  war  nicht, 
vielmehr  anzunehmen,  dass  dasselbe  „sehr  bald  nach  den  zugefügten 
Kopfverletzungen  ins  Wasser  gekommen  sei,  und  in  diesem  vollends  sei- 
nen Tod  gefunden  habe".  Es  war  also,  wie  dies  nicht  selten  bei  Selbst- 
mördern und  bei  Kindermorden  vorkommt,  ein  schon  todtlich  verletzter, 
sterbender  Mensch  ertrunken.    Die  Mutter  ist  nie  ermittelt  worden. 

SU.  Fall.  Sichere  Diagnose  des  Ertrinkungstodes  trotz  völliger 

Verwesung. 

Obduction  Ende  Marz.  Der  24jäbrige  Mann  musste  bei  dem  hohen 
Verwesungsgrade  mindestens  (im  Winter)  vier  bis  fünf  Monate  im  Was- 
ser gelegen  haben;  dennoch  lag  hier  einer  jener  Fälle  vor,  wo  mit  Ge- 
wissheit geurtheilt  werden  konnte,  dass  denatus  ertrunken  (lebend  ins 
Wasser  gekommen)  sein  musate.  Der  Kopf  der  Leiche  war  kupferbrann- 
roth,  Brust  und  Oberleib  grün,  epidermis  abgelöst,  penis  retrahirt.  Das 
Gehirn  faul  und  anämisch.  Die  Lungen  waren  bei  diesem  hohen  Verwe- 
sungsgrade nicht  mehr  aufgeblasen,  sondern  zusammengefallen  und  blut- 
leer. Die  grossen  Gefässe  und  das  Herz  enthielten  noch  etwas  theer- 
artiges  Blut.  Die  Luftröhre  kupferbraunroth  und  leer,  auch  Hess  sich 
aus  den  Lungen  Nichts  hinaufdrücken.  Im  leeren  Magen  fand  sich  ein 
halber  Theelöffel  Schlamm  fest  an  der  Schleimhaut  adharirend. 
Die  Harnblase  enthielt  einen  halben  Esslöffel  Urin,  die  vena  cava  noch 
etwas  theerartiges  Blut.  Der  interessante  Magenbefund  konnte  über  die 
Todesart  nicht  den  mindesten  Zweifel  gestatten. 

$.  57.    Eigene  »der  fremde  Schuld! 

Bei  keiner  gewaltsamen  Todesart  unter  allen  ist  es  schwie- 
riger, als  bei  der  durch  Ertrinken,  aus  der  blossen  Leichenunter- 
suchung zu  entscheiden,  ob  Zufall,  ob  eigene  Absicht  oder  die 
Schuld  eines  Dritten  die  Veranlassung  zum  Tode  gewesen  sei? 
Bei  keiner  die  Combination  der,  dem  Tode  vorangegangenen  oder 
ihn  begleitenden  Umstände  neben  dem  Leichenbefunde  so  noth- 
wendig  zur  Lösung  der  Zweifel,  bei  keiner  aber  auch  *  im  All- 
gemeinen so  oft  die  Unbekann tschaft  mit  diesen  Verhältnissen 
grösser,  weil  häufig  die  Leichen  so  spät  aufgefunden  werden,  dass 
eine  Recognition  gar  nicht  mehr,  geschweige  eine  Ermittelung  der 
Verhältnisse  des  Verstorbnen  möglich,  den  man  vielleicht  Stunden 
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und  Meilen  weit  von  seinem  Wohnorte  entfernt  aufgefunden  hatte. 
Wie  bei  keiner  andern  Todesart  ist  es  deshalb  bei  dieser,  in  sehr 
häufigen  Fallen  dem  Gerichtsarzte  unmöglich,  gewissenhaft  ein 
Urtheil  mit  Bestimmtheit  abzugeben,  vielmehr  nothwendig,  seine 
völlige  Incompetenz  zur  Entscheidung  dieser  Frage  zu  bekennen. 

1)  Vor  Allem  ist  immer  zunächst  festzustellen:  ob  denatus 
lebend  oder  todt  ins  Wasser  gelangt,  d.  h.  ob  er  den  Ertrin- 
kungs-  oder  irgend  einen  andern  Tod  gestorben  war?  War  letz- 
teres der  Fall,  dann  fällt  natürlich  die  Frage,  ob  der  Mensch 
sich  selbst  ertränkt  habe,  von  selbst.  So  fällt  sie  auch  von  selbst 
fort  bei  Neugebornen,  die  nichts  weniger  als  selten  nach  dem  Tode 
ins  Wasser  geworfen  werden.  Uns  in  Berlin  kommen  diese  Fälle 
fortwährend,  im  Sommer  wie  im  Winter,  vor.  Aber  auch  Er- 
wachsene, die  einen  andern  Tod  gestorben,  gelangen,  wenngleich 
sehr  selten,  als  Leichen  ins  Wasser.  Entweder  war  hier  wirklich 
ein  Mord  am  Verstorbnen  verübt  und  das  corpus  delicti  beseitigt 
worden  (314.  Fall)  —  wer  denkt  hier  nicht  an  Könen's  Leiche 
im  berühmten  Fonk'schen  Processi  —  oder  der  Selbstmörder 
hatte  sich  am  Ufer,  ja  selbst  im  Wasser  stehend,  den  Tod  durch 
Erschiessen,  Halsabschneiden  u.  8.  w.  gegeben,  und  war  nun,  was 
er  von  vom  herein  beabsichtigt  hatte,  todt  ins  Wasser  gefallen, 
u.  dgl.  m.  In  allen  diesen  Fällen  wird  sich  die  anderweitige 
Todesart  durch  die  Leichenuntersuchung  feststellen  lassen. 

2)  Verletzungen  aller  Art,  die  am  Leichnam  gefunden 
wurden,  konnten  auf  mehrfache  Weise  noch  im  Leben  wie  nach 
dem  Tode  entstanden  sein,  und  alle  diese  Fälle  gehören  zu  den 
häufigen  Ereignissen.  Bei  einem  nächtlichen  Gelage  war  Zank, 
Streit  und  Prügelei  vorgefallen,  der  Verletzte  ging  mit  seinen 
Wunden  fort  und  verunglückte  kurz  darauf  auf  dem  Heimwege 
im  Wasser;  ein  Selbstmörder  hatte  einen  missglückten  Versuch 
gemacht,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  und  bald  darauf,  um  zum 
Ziele  zu  gelangen,  sich  ins  Wasser  gestürzt.  Oder  es  liegt  wirk- 
lich eine  Mordthat  vor;  dem  beabsichtigten  verbrecherischen  Er- 
tränken war  kurz  zuvor  noch  am  Ufer  ein  Kampf  vorangegangen, 
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in  welchem  denatus  Verletzungen  davon  getrageu  hatte.  Oder 
der  Selbstmörder  hatte  sich  auf  irgend  eine,  so  leicht  mögliche 
Weise  beim  Hinabstürzen  beim  Anprallen  auf  Steine,  Felsen,  Schiffe, 
Pfähle  u.  dgl.  Verletzungen  zugefügt.  Oder  endlich  die  Ver- 
letzungen waren  erst  nach  dem  Tode,  also  der  im  Wasser  liegen- 
den Leiche,  zugefügt  worden,  die  mit  Gewalt  an  Eisblöcke,  Brücken- 
pfeiler u.  dgl.  getrieben,  oder  von  Wasserratten  angenagt,  oder 
von  Schiffsrudern  getroffen,  oder  durch  Haken  beim  Herausziehu 
verwundet  worden  war.  —  In  allen  Fallen  nun,  in  denen  sich 
Verletzungen  an  Wasserleichen  finden,  wird  man  genau  darauf  zu 
achten  haben,  ob  dieselben,  wenn  es  zu  ermitteln  noch  möglich 
ist  (vgl.  §.  33.  sab  3.  allg.  Thl.  S.  134),  Zeichen  lebendiger  Re- 
action  und  welche  zeigen,  und  wenn  dies,  dann  wieder:  ob  sie 
als  die  Ursache  des  Todes  zu  erachten  sind,  oder  ob  Ertrinken 
als  solche  constirt.  Hier  mache  ich  wiederholt  darauf  aufmerk- 
sam, dass  nirgends  so  leicht,  als  bei  sehr  in  Verwesung  vorge- 
schrittenen Wasserleichen,  wenn  theils  durch  Exosmose,  theils  durch 
wirkliche  Gef ässzerreissung  Blut  ins  Zellgewebe  ergossen ,  eine 
Verwechslung  dieses  blossen  Leicheuphänomens  mit  wirklichen, 
auf  Gewalt  im  Leben  deutenden  Sugillationen ,  und  zwar  um  so 
leichter  möglich  ist,  als  die  Verwesungs- Verfärbung  an  den  be- 
treffenden Stellen  die  Diagnose  noch  mehr  erschwert  und  auch 
den  Geübten  leicht  täuscht.  „Man  hat  sich  sehr  zu  hüten",  sagt 
ein  erfahrner  gerichtlicher  Arzt  in  Betreff  dieser  sehr  wichtigen 
Angelegenheit  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung,*)  „dass  man 
nicht  Erhebungen  der  Kopfschwarte  mit  Blutergiessungen  unter 
dieselbe,  welche  erst  nach  dem  Tode  durch  Zersetzung  und  Fäul- 
niss  entstanden  sind,  für  Folge  einer  eingewirkt  habenden  Gewalt 
halte.  Denn  Kopf  und  Hals  der  Leichen,  wenn  sie  bei  wärmerer 
Temperatur  längere  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben,  nehmen  oft 
eine  eigenthüm liehe  Beschaffenheit  an,  namentlich  wenn  sie  vor 
Vornahme  der  Untersuchung  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegen 


*)  Simeons  in:  m.  Vierteljahreschrift  m.  S.  322. 
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und  die  Sonnenstrahlen  sie  getroffen  haben.  Kopf  und  Hals  trei- 
ben sich  oft  bis  zur  Monstrosität  auf,  die  ganze  Haut  nimmt  eine 
schwarzblaue  Färbung  an,  die  Kopfschwarte  lost  sich  ganz  oder 

stellenweise  von  den  Knochen  los  und  treibt  sieh  blasig  auf,  die 
Augenlider  bilden  sehwarzblaue  Halbkugeln.  die  Nase  .schwillt  an, 
wird  ebenfalls  schwarzblau,  blutige  Jauche  läuft  aus  ihr  und  dem 
Munde,  die  Lippen  treiben  sieb  wulstig  auf.  und  auch  der  schwarz- 
blaue Hals  schwillt  auf.  In  solchen  Fallen  findet  man  dann  auch 
an  grössern  oder  kleinem  Stellen  unter  der  Kopfschwarte,  in  den 
Augenlidern  und  deren  Umgebung  und  im  lockern  Zellgewebe, 
am  Halse  ausgetretenes,  schwarzes  Blut,  und  zwar  mitunter  sehr 
reichlich.  Dieses  Blut  ist  zwar  in  der  Kegel  flüssig,  aber  es 
kommen  auch  Fälle  vor,  wo  es  geronnen,  breiartig  ist,  und  es 
gehört  Umsicht  und  Erfahrung  dazu,  um  diese  Veränderungen 
nicht  für  Folgen  einer  Gewaltthat  zu  halten."  Es  lässt  sich  keine 
treffendere  Beschreibung  dieser  Befunde  geben,  die  ungemein  natur- 
getreu ist. 

3)  Umstände,  die  ausserhalb  des  Obductionsbefundes  liegen, 
können  Licht  über  die  Fragt-  verbreiten.  So  wird  die  nackte 
Leiche  im  Sommer  für  zufälliges  Ertrinken  beim  Baden  oder 
Schwimmen  sprechen:  das  bekannte  Handwerk  des  bekannten 
Verstorbnen  als  Färber,  Schiffer.  Gerber.  Fischer  u.  dgl.  wenig- 
stens, und  in  Abwesenheit  eines  Gegenbeweises,  gleichfalls  für 
Verunglücken  bei  der  Ausübung  seines  Geschäfts.  Steine,  mit 
denen  man  die  Leiche  belastet  fand,  betreffende  Schriftstücke  in 
den  Taschen  ihrer  Kleider  werden  für  Selbstmord,  andererseits 
Blutspuren  am  Ufer,  Fetzen  von  Kleidungsstücken,  Mütze,  Stock 
u.  dgl.,  die  notorisch  nicht  dem  denatus  gehörten,  mehrfache 
Fussspuren  und  ähnliche  Befunde  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
für  fremde  Schuld  sprechen. 

4)  Die  Art  und  Tiefe  der  Ertränkungsflüssigkeit  darf  der 
gerichtsarztlichen  Beachtung  in  solchen  Fällen,  von  denen  hier 
die  Rede,  nicht  entgehn.  Ich  meine  den  Umstand,  ob  man  den 
Leichnam  aus  fliessendem  Wasssr,  oder  aus  einem  Sumpfe,  aus 
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einer  Mistpfiitze  u.  dgl.  gezogen  hatte,  ob  das  Wasser  tief,  oder 
ob  es  vielleicht  nur  ganz  und  so  flach  war,  dass  ein  darin  ste- 
hender Mensch  gar  nicht  hätte  ertrinken  können.  Aber  diese 
Umstände  müssen  mit  grosser  Vorsicht  und  unter  sorgfältiger  Er- 
wägung aller  übrigen  Verhältnisse  des  Falles  gewürdigt  werden, 
denn  es  kommen  hierbei,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  sonder- 
barsten Complicationen  vor.  Ein  Epileptischer  konnte  am  Rande 
eines  ganz  kleinen  Pfuhls  von  seinem  Aufalle  überrascht,  in  die 
Pfütze  gefallen  und  darin  ertrunken  sein  (79.  Fall):  denatus  konnte 
als  Betrunkener  sogar  im  flachen  Rinnstein  ertrunken  sein;  ande- 
rerseits ist  die  Phantasie  der  Selbstmörder  ganz  unberechenbar, 
die  nicht  selten,  auch  wenn  sie  den  Ertrinkungstod  wählen,  das 
nahe  liegende,  ein  tiefes,  fliessendes  Wasser,  versohmähen,  um 
vielleicht  eine  entferntere  Mistpfütze  aufzusuchen. 

5)  Endlich  sohliesst  sich  an  die  Frage:  wie  der  Verstorbene 
im  Wasser  seinen  Tod  gefunden?  gar  nicht  selten  an  und  ist  mit 
ihr  oft  eng  verbunden  die  andere  Frage:  wie  lange  der  Mensch 
muthmaasslich  im  Wasser  gelegen  haben  könne  ?  z.  B.  wenn  man 
weiss,  dass  denatus  an  einem  gewissen  Tage  möglicherweise  durch 
fremde  Schuld  getödtet  worden  sein  konnte,  und  er  längere'  Zeit 
nachher  als  Leiche  aus  dem  Wasser  gezogen  worden.  In  unge- 
mein vielen  Fällen  haben  wir  diese  Frage  auch  dann  zu  beant- 
worten gehabt,  wenn  Leichen  neugeborner  Kinder  im  Wasser  ge- 
funden worden,  deren  Mütter  entweder  noch  gar  nie 
waren,  oder  in  andern  Fällen,  wenn  bereits  Verdacht 
gewisse  Person  vorlag,  und  es  nun  dem  Richter  darauf  ankam, 
die  Zeit  des  Todes,  d.  h.  die  Zeit  des  Verweilens  der  Leiche  im 
Wasser,  mit  dem  Niederkunftstermine  in  Vergleich  zu  bringen. 
Diese  Frage  ist  ungemein  schwer  mit  wirklicher  Bestimmtheit 
zu  lösen.  Bei  grosser  Hebung  und  reicher  Erfahrung  aber  lässt 
sich  approximativ  ein  Termin  wohl  allerdings  angeben.  Die  Un- 
terlage für  das  Gutachten  ist  lediglich  aus  den  Veränderungen  zu 
entnehmen,  welche  der  Leichnam  im  Wasser  allmälig  erleidet. 
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§.  58.    Fortsetzung.    Hie  lange  hat  die  Leiche  in  Walser  gelegen! 
fang  Her  Verwesung  hei  Wasserleichen. 

Die  Veränderungen,  welche  der  menschliche  Leichnam  durch 
den  vorschreitenden  Verwesungsprocess  erleidet,  sind  bereits  im 
allgemeinen  Theil  (§§.  19.  bis  22.  S.  44  u.  f.)  ausführlich  geschil- 
dert worden.  Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  diese  Veränderun- 
gen bei  Leichen,  die  im  Wassor  gelegen  hatten,  sich  eben  so  ge- 
stalten, wie  in  allen  übrigen  Fällen,  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
dass  bei  jenen  niemals  auch  nur  die  Spur  einer  Mumifioation,  wohl 
aber  Verseifung  eintritt,  so  bieten  Wasserleichen  doch  eigentüm- 
liche Erscheinungen  dar,  die  hier  hervorgehoben  werden  müssen. 
Um  aus  denselben  zurückzusohliessen,  vor  wie  langer  Zeit  muth- 
maasslich  der  Tod  erfolgt  sei,  bedarf  es  vor  Allem  und  vorzugs- 
weise, wie  überall,  wo  ein  Rüoksohluss  der  Art  aus  dem  Verwe- 
sungsgrade der  Leiche  gemacht  werden  soll,  der  Erwägung  der 
Lufttemperatur.  Was  —10°  bis  15°  R.  im  Winter  erst  in  einem 
Monate,  ja  im  Wasser  und  unter  dem  Eise  erst  in  zwei  bis  drei 
Monaten  bewirken,  das  kommt  im  Sommer  bei  +16°  bis  20°  R. 
schon  in  acht  Tagen  zu  Stande.  Aber  auch  die  Beschaffenheit 
des  Wassers  hat  einen  Einfluss.  Leichen,  die  im  fliessenden  Was- 
ser immerfort  schwimmend  erhalten  werden,  verfaulen  caeL  par. 
langsamer,  als  solche,  die  in  einer  Pfütze,  einem  Moraste  maceri- 
rend  liegen  bleiben.  Sehr  viel  kommt  es  ferner  auch  darauf  an, 
dass  der  Gerichtsarzt  erfahre,  wann  die  Leiche,  die  er  heute  zu 
untersuchen  hat,  aus  dem  Wasser  gezogen  worden?  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Verhältnisse,  die  jedem  Practiker  sehr  wohl  be- 
kannt sind,  dass  nicht  selten  durch  Hin-  und  Herschreiben,  Be- 
richten, Verfügen  u.  s.  w.  viele  Tage  vergehn,  ehe  es  zum  Acte 
der  Obduction  kommt,  nachdem  das  Object  derselben  bereits  vor- 
handen. Der  weniger  Geübte  hält  sich  nun  an  dasselbe,  wie  es 
ihm  vorgelegt  wird,  und  namentlich  in  Beziehung  auf  diese  unsere 
Frage  können  hierdurch  grosse  Irrthümer  bedingt  werden.  Lei- 
chen nämlich,  tije  aus  dem  Wasser  gezogen  worden,  verwesen 
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überhaupt  ungemein  schnell,  und  namentlich  wenn  sie  an  der  Sonne 
oder  an  einem  warmem  Orte  liegen.  In  sehr  vielen  Fällen  habe 
ich  ganz  frisch  herausgezogene  Ertrunkene  gesehn,  die,  nament- 
lich im  Sommer  und  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen,  in  unsrer 
Leichenschau- Anstalt  liegend,  bis  sie  von  Verwandten  zur  Beer- 
digung reclamirt  oder  auf  öffentliche  Kosten  beerdigt  wurden,  in 
drei,  vier  Tagen  in  einem  Grade  in  der  Verwesung 
wie  es  in  zwei-,  dreimal  so  langer  Zeit  im  Wasser 
gewesen  wäre.  Nicht  dringend  genug  kann  ich  gerichtlichen 
Aerzten  empfehlen,  in  solchen,  zumal  in  wichtigen  Criminalfällen 
den  Staatsanwalt  oder  Untersuchungsrichter,  auf  Grund  dieser  Er- 
fahrungen, die  Jeder  machen  wird,  der  überhaupt  dazu  Gelegen- 
heit hat,  auf  die  Notwendigkeit  einer  schleunigen  Obduction  auf- 
merksam zu  machen,  da  ein  längerer  Aufschub  von  24  Stunden 
hier  sehr  oft  die  Wirkung  hat.  dieselbe  vollkommen  < 
machen. 

Wenn  nun  auch  die  genannten  Bedingungen  auf  den 
schritt  der  Verwesung  bei  Wasserleichen  modißeirend  einwirken, 
so  giebt  es  doch  einen  Umstand,  der  ausserordentlich  charaote- 
ristisch  grade  bei  diesen  Leichen  ist,  so  dass  er  n i < 
und,  wenn  man  ihn  kennen  gelernt  hat,  fast  mit 
eine  aus  dem  Wasser  gezogene  Leiche  sogleich  beim  Herantreten 
als  solche  erkennen  lässt,  und  gleichsam  ein  vorläufiges  Indicium 
für  Ertrinkungstod  gewährt.  Ein  vorläufiges!  Denn  ich  habe 
mich  davon  überzeugt,  dass  dieser  eigentümliche  Verwesungs- 
gang  nicht  von  der  Todes art,  sondern  vom  Liegen  des  Körpers 
im  Wasser  bedingt  wird,  so  dass  man  ihn  auch  bei  Menschen) 
die  todt  ins  Wasser  gelangten,  rindet.  Auf  dies  Zeichen  haben 
zuerst  Orfila,  Losueur  und  Devergie  aufmerksam  gemacht; 
es  hat  indessen  in  Deutschland  noch  nicht  die  Beachtung  gefun- 
den, die  es  in  der  That  für  die  Praxis  verdient.  Ich  meine  den 
Umstand,  dass  bei  Wasserleichen  die  Fäulniss  von  obei 
beginnt,  während  sie  sich,  wie  allbekannt,  nach  allen  andern 
Todesarten  und  beim  Verwe  ilen  jeder  Leiche  in 
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in  der  Luft  oder  in  der  Erde,  zuerst  an  den  Bauchdecken  offen- 
bart und  von  hier  aus  sich  weiter  nach  oben  und  unten  ausdehnt 
Meine  Beobachtungen  stimmen  vollständig  mit  denen  der  genann- 
ten französischen  Schriftsteller,  wie  mit  denen  von  Simeons*) 
uberein  und  sind  folgende. 

Ein  Leichnam,  der  bis  etwa  18  Stunden  im  Sommer,  bis 
etwa  24  —  48  Stunden  im  Winter  im  Wasser  gelegen  hatte  und 
dann  etwa  eben  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  worden  war,  zeigt, 
neben  der  schon  (S.  60*2)  geschilderten  Beschaffenheit  der  Haut 
an  Händen  und  Füssen,  wenn  der  ganze  Körper  auch  noch  die 
gewöhnliche  Leichenfarbe  hat  und  die  Bauchdecken  keine  Spur 
einer  grünlichen  Verfärbung  zeigen,  zuerst  Gesicht  und  Kopf 
bis  zu  den  Ohren  und  dem  obern  Theil  des  Nackens  Anfangs 
ganz  schwach  livid- bläulich,  dann  sehr  bald  ziegelroth  geröthet. 
Einschnitte  in  solche  Stellen  ergeben  keine  Sugillation.  Nur  wenn 
der  Verstorbene  den  wirklichen  Erstickungstod  starb,  sonst  nicht, 
zeigt  sich  schon  jetzt  weisslicher,  fein-,  aber  auch  grossblasiger 
Schaum  vor  Mund  und  Nase.  Bald  zeigen  sich  in  dieser  Rothe 
blaugrüne  Flecke,  meist  zuerst  an  Ohren,  Schläfe  und  Nacken 
und  später  an  Hals  und  Brust.  Diese  Flecke  fliessen,  je  länger 
die  Leichen  im  Wasser  gelegen  haben,  desto  mehr  und  mehr 
zusammen,  und  man  kann  auf  ein  ins  Wasser  Gelangtsein  im 
Sommer  vor  drei  bis  fünf  Wochen,  im  Winter  vor  zwei  bis  drei 
Monaten  schliessen,  wenn  schon  der  ganze  Kopf,  der  Hals,  im- 
mer aber  noch  später  dann  auch  die  Brust  schmutziggrün,  mit 
dunkelrother  Zwischenfärbung  erscheint,  wofür  Devergie  die, 
meines  Erachtens  nicht  ganz  passende  Bezeichnung  „bräunlich" 
(brundtre)  brauchte.**)  Es  ist  nichts  Seltnes,  Wasserleichen  zu 
sehn,  deren  Kopf,  Hals  und  Brust  bereits  diese  Verwesungsfarbe 
zeigt,  während  der  übrige  Körper  nur  noch  wenig  verfärbt  ist. 
Woher  bei  diesen  Leichen  dieser  umgekehrte  Gang  des  Verwe- 


•)  s.  m.  Vierteljahrsschrift  III.  S.  305. 
**)  s.  unsre  Abbildung  Taf.  III.  Fig.  7. 
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sungsprocesses,  und  ob  derselbe  namentlich  davon  herrührt,  dass 
so  lange  die  Leiche  im  Wasser  schwimmt,  der  Kopf  stets  unter 
der  Wasserfläche  bleibt,  oder  grade  entgegengesetzt  wie  gleich- 
falls behauptet  worden,  weil  Licht  und  Sonnenstrahlen  den  über 
der  Wasserflache  schwimmenden  Kopf  trafen,  bleibe  der  beliebi- 
gen Erklärung  überlassen.  —  Die  Verwesungsfärbung  der  Haut, 
und  mit  ihr  gleichmässig  vorschreitend  alle  übrigen  Fäuluissver- 
änderungen  dieses  Organs,  das  Aufblähen,  die  blasenartige  Auf- 
treibung und  Ablösung  der  epidermis,  die  Abtrennung  der  Nägel 
u.  s.  w.  schreitet  nunmehr  bei  längerm  Verweilen  im  Wasser  von 
oben  herab  auf  dem  Körper  allerdings  dann  in  denselben  Ver- 
hältnissen fort  und  dieselben  Erscheinungen  darbietend,  wie  sie 
bereits  oben  a.  a.  O.  genau  geschildert  worden  sind. 

Unter  Berücksichtigung  der  Temperatur  und  der  Verhältnisse 
des  Wassers,  wie  des  Verweilens  der  Leiche  an  der  Luft,  nach- 
dem sie  herausgezogen  worden,  kann  man  annähernd  sohliessen, 
dass  die  Leiche  fünf  bis  sechs  Wochen  im  Sommer,  zwölf  Wo- 
chen und  länger  im  Herbst  und  Winter  im  Wasser  gelegen  habe, 
wenn  die  ganze  Leiche  hoch  aufgeschwollen,  die  epidermü  fast 
am  ganzen  Körper  abgelöst,  der  Körper  graugrün  oder  schwarz- 
grün gefärbt  ist,  dicke,  schmutzig  -  rothe  Hautvenenstränge  sich 
durch  diese  Farbe  an  vielen  Körperstellen  hindurchziehn,  die  Ge- 
sichtszüge gauz  unkenntlich,  Ohren,  Augenlider  und  Lippen  un- 
förmlich geschwollen,  die  Farbe  der  Augen  vollkommen  unkennt- 
lich, die  Nägel  an  einzelnen  Fingern  und  Zehen  abgelöst  sind 
und  an  Hautfetzen  hängen ,  und  das  scrotum  und  der  penü  bei 
Männern  unförmlich  aufgeschwollen  sind. 

Hatte  die  Leiche  im  Sommer  sieben,  acht,  zehn  Wochen,  im 
Herbst  und  Winter  vier  bis  sechs  Monate  im  Wasser  gelegen, 
dann  war  sie  in  noch  weitere  Verwesungsgrade  übergegangen. 
Je  länger  aber  der  Körper  im  Wasser  verweilt  hatte,  desto  un- 
sichrer wird  die  Abschätzung  der  Zeit,  wann  er  hinein  gelangt 
war,  weil  er  in  den  höchsten  Verwesungsgraden  ungemein 
lange  gleichmässig  verharrt.  In  dieser  Metamorphose  zeigt 
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die  Waeserleiche  folgende  Erscheinungen:  die  Kopfschwarte  hat 
sich  von  den  Knochen  gelöst,  und  nur  einzelne  Fetzen  mit  Haa- 
ren, die  sich  durch  blosses  Wischen  wegschaffen  lassen,  hängen 
noch  daran;  die  Augen  sind  ausgeflossen;  selten  ist  das  Cadaver 
ohne  Verletzungen,  gewöhnlich  schon  von  Wasserthieren  vielfäl- 
tig beschädigt,  namentlich  liegen  von  Wasserratten  abgenagte 
Finger,  Hand,  Röhrenknochen  der  Oberextremitäten,  Rippen  u.s.w. 
nackt  da.  Tausende  von  Maden  bedecken  namentlich  Gesicht  und 
die  natürlichen  Höhlen.  Einzelne  Gelenke  sind  schon  aus  ihren 
Verbindungen  gelöst.  Die  Farbe  des  ganzen,  colossal  aufgebläh- 
ten Körpers  ist  fast  schwarz,  wenigstens  schwarzgrün,  der  Geruch 
unerträglich.  Die  Nägel  sind  sämmtlieh  ausgelöst  und  oft  gar 
nicht  mehr  am  Leichnam  vorhanden.  An  einzelnen  Muskelpar- 
thieen  zeigt  sich  Verseifung.  Es  ist  auch  nichts  Seltnes,  die 
Höhlen,  selbst  die  Schädelhöhle,  schon  geöffnet  zu  finden,  weil 
die  Fäulnissgase  die  Bedeckungen,  selbst  die  Schätlelknochen,  was 
sie  zuletzt  fast  immer  thun,  gesprengt  hatten.  Von  einer  Re- 
cognition  der  Leiche  ist  jetzt,  wenn  nicht  besondere  Umstände 
sie  noch  ermöglichen,  in  der  Regel  keine  Rede  mehr,  und  auch 
das  Geschlecht  ist  oft  gar  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Wie  der  Körper  nach  mehrjährigem  Liegen  im  Wasser  sich 
verändern  kann,  zeigt  der  3*20.  Fall. 

In  Betreff  der  innern  Umwandlungen,  welche  der  Leichnam 
chronologisch  durch  die  Verwesung  eingeht,  verweise  ich  auf  die 
ausfuhrlichen  Angaben  im  allg.  Tbl.  §.  22.  S.  52,  da  dieselben 
bei  Wasserleichen  in  keiner  Weise  abweichend  sind. 

§.  59.  Casuistik. 

312.  Fall.  Zweifelhafter  Selbstmord  durch  Ertrinken. 
Ein  42jähriger,  robuutor  Mann  war  am  2.  Januar  vom  Hause  fort- 
gegangen, um  fällige  Zinsen  auszuzahlen  und  ein  vormundschaftliches 
Geschäft  zu  erledigen,  zu  welchem  Zweck  er  ein  Document  zu  sich  ge- 
steckt hatte,  au  dessen  Besitz  Dritten  gelegen  sein  musste.  Zehn  Wochen 
später  fand  man  seine  Leiche  im  Wasser,  und  wohl  in  der  Tasche  die 
Quittung  über  die  gezahlten  Zinsen,  aber  nicht  das  Document.    Er  war 
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früher  Katholik  gewesen,  aber  zu  den  Christkatholischen  übergegangen, 
weshalb  er  angeblich  in  seinem  Vaterlande  eine  Strafe  zu  erwarten  bitte. 
Wenn  nun  einerseits  die  Vermuthuug  eines  Religions-Fanatismus  erhoben 
wurde,  so  war  andrerseits  das  Verschwinden  de»  Documcnts  Grund,  den 
Verdacht  einer  Ermordung  durch  Dritte  aufzuwerfen ,  und  so  wurde  die 
gerichtliche  Section  verfugt.    Die  Leiche  war  natürlich,  nach  so  langer 
Maceration  im  Wasser,  h5chst  verwest,  über  und  über  grün,  der  Kopf 
fast  schwarz,  die  Oberhaut  überall  abgelost.    Die  Augen  waren  glotzend 
hervorgetrieben,   die  Zunge  fest  zwischen  den  Zähnen-  eingekeilt,  und 
deren  zwei  Linien  hervorragende  Spitze  angeschwollen.     Aeussere  Ver- 
letzungen fanden  sich  nirgends.     In  der  Brust  zeigten  sich  die  ballonir* 
ten  Lungen  eher  blutleer  als  blutreich;  das  liuke  Herz  war  blutleer,  das 
rechte  mit  etwas  dunklem,  dickflüssigem  Blute  angefüllt.    Die  Luftröhre, 
deren   Schloimhant   die   gewöhnliche   kirschbraunrothe  Verwesungsfarbe 
zeigte,   enthielt  noch  eine  geringe  Menge  blutigen  Schaums.  Waaser 
fand  sich  weder  in  ihr,  noch  in  den  Lungen.     Das  Gehirn  war  bereits 
in  einen  blutigen  Brei  verwandelt  und  gestattete  sonach  keine  nähere 
Untersuchung.     Die  basis  cranii  aber,  wie  alle  Schädelknochen,  waren 
unverletzt.     Der  Magen  enthielt  eine  geringe  Menge  röthlichen  Speise- 
breies, aber  kein  Wasser.    Magen  mit  Inhalt,  duodemtm  und  Oesophagus 
wurden  zur  chemischen  Untersuchung  zurückgestellt,  die  aber  keine  Spur 
irgend  eines  Giftes  nachgewiesen  hat.     Die  Omeutal-  und  Mesenterial- 
Venen,  die  grossen  Venenstämme  der  Bauchhöhle  und  die  rechte  Niere 
waren,  trotz  der  vorgeschrittenen  Verwesung,  noch  sehr  blutreich.  Im 
Uebrigen  waren  alle  Baucheingeweide  normal  beschaffen.    An  der  linken 
Seite  des  Halses  bis  zum  Nacken  fand  sich  ein  weisslicher,  kaum  ver- 
tiefter, nicht  sugillirter,  weich  (nicht  lederartig)  zu  schneidender,  zwei 
Linien  breiter  Streifen.     Unser  Gutachten  ging  daliin:    1)  dass  denatut 
durch  Erstickung  seinen  Tod  gefunden;  2)  dass  es  möglich,  selbst  wahr- 
scheinlich, dass  diese  durch  Ertrinken  veranlasst  worden;  3)  dass  in  Be- 
tracht des  hohen  Verwesungsgrades  der  Leiche  betreffend  die  am  Halse 
gefundene  Marke  Nichts  mit  einiger  Sicherheit  geschlossen  werden  könne; 
4)  dass,  wenn  der  Tod  durch  Ertrinken  erfolgt,  auch  nicht  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  angegeben  werden  könne,  ob  hier  Selbstmord,  Zufall 
oder  die  Schuld  Dritter  vorläge. 

Nach  mehrern  Monaten  wurde  das  vermisste  Docuinent  aufgefunden, 
und  weitere  richterliche  Ermittlungen  stellten  dann  den  geschehnen  Selbst- 
mord durch  Ertränken  ausser  Zweifel. 
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313.  Fall.    Zweifelhafter  Selbstmord.    Ertrinken.  Kopf- 
verletzungen. 

Am  S.  December  hatten  wir  die  gerichtliche  Obduction  eines  40jäh- 
rigen,  stark  bucklichten  Mannes  auszuführen,  der  schon  seit  acht  Tagen 
in  der  Anstalt  gelegen  hatte,  nachdem  die  Leiche  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen worden.  Am  Kopfe  fanden  sich  drei,  einen  Zoll  lange,  theils 
stumpfwinkliche,  theils  schwach  halbmondförmige,  nicht  bis  anf  den  Kno- 
chen dringende  Wanden,  die  nur  ganz  oberflächlich  die  Schädelhaube 
trennten  und  ziemlich  scharfe,  trockne,  gar  nicht  sugillirte  Runder  hat- 
ten. Der  Leichnam  zeigte  keine  Gänsehaut,  aber  die  characteristische 
Beschaffenheit  der  Hände  und  Küsse.  Während  der  ganze  Korper  die 
gewöhnliche  Leicbenfarbe  hatte,  war  der  Kopf  ziegelrotb  gefleckt.  Im 
Kopfe  fand  sich  nur  eine  sehr  massige  Blutanfüllung.  Die  Lungen  auf- 
fallend hypervoluminös,  füllten  ihre  Höhle  strotzend  aus,  waren  wenig 
blutreich,  die  linke  aber  enthielt  viel,  die  rechte  weniger  Wasser.  Die 
Kranzadern  des  Herzens  waren  massig  gefüllt,  das  linke  Herz  fast  leer, 
das  rechte  nur  eine  halbe  Unze  Blut  enthaltend,  aber  die  grossen  Ge- 
fässe  strotzten  von  einem  fast  schwarzen,  fast  flüssigem  Blute.  Kehlkopf 
und  Luftröhre  waren  ganz  leer  und  normal.  Die  Leber  ziemlich  blut- 
reich. Der  Magen  zu  drei  Vierteln  mit  reinem,  klarem  Wasser  angefüllt, 
in  welchem  einige  Kartoffelstückchen  schwammen.  Mesenterialgefässe 
sehr  injicirt.  Hyperämie  in  Nieren  und  vena  cava,  Harnblase  leer.  Un- 
ser Gutachten  ging  dahin:  1)  dass  denaius  ertrunken  sei;  2)  dass  die 
Kopfverletzungen  nicht  als  mitwirkende  Ursache  des  Todes  zu  erachten, 
sondern  erst  im  Sterben  oder  kurz  nach  dem  Tode  zugefügt  seien.  Ein 
Obductionsbericht  wurde  hiernach  nicht  gefordert.  (Als  psychologisches 
Curiosura  führe  ich  an,  dass  beim  Entkleiden  der  Leiche  sich  fand,  dass 
der  Mann,  um  seinen  Höcker  auszugleichen,  einen  förmlichen  Panzer  von 
Leder,  der  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Buckels  ein  dickes  brei- 
tes Polster  hatte,  auf  dem  blossen  Leibe  trug!) 

314.  Fall.  Mord  oder  Ertrinken? 
Dies  ist  das  früher  erwähnte  Seitenstück  zu  dem  Könen'schen  Falle 
im  F  o  n  k '  sehen  Process ,  nur  freilich ,  eines  sehr  absonderlichen  Umstan- 
dea  wegen,  leichter  zu  beurtheilen  gewesen,  als  jener.  Im  April  1848 
wurde  aus  der  Spree  die  Leiche  eines  Unbekannten  gezogen,  der  bald 
darauf  als  die  Leiche  eines  Schiffsherrn  recognoscirt  ward,  welcher  am 
Abend  des:  sage  achtzehnten  März  1848  von  seinem  Gefässe  verschwun- 
den und  seitdem  vermisst  worden  war.  Es  entstand  ein  sehr  gegründe- 
ter Verdacht  eines  an  dem  Manne  verübten  Raubmordes  gegen  seineu 
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Knecht,  welcher  am  Morgen  des  18.  Mar/.,  wo  noch  kein  Mensch  in 
Berlin  den  Ausgang  des  furchtbaren  Tages  ahnen  konnte,  eine  bedeutende 
Summe  für  seinen  Herrn  einkassirt  hatte,  die  aus  dem  erbrochenen 
Schranke  auf  dem  Schiffe  fehlte  und  noch  zum  Theil,  mit  Kleidungs- 
stücken des  denatus,  bei  dem  Knechte  gefunden  worden  war,  der  indess 
hartnäckig  leugnete.  Es  lag  für  die  Anklage  die  Annahme  nahe,  dass 
der  Knecht  am  Abend  des  18.  März,  wo  das  Feuer  des  Strassenaufruhrs 
in  Berlin  wüthete,  die  allgemeine  Anarchie  und  Verwirrung  benutzt  habe, 
um  einen  Raubmord  auszuführen,  dessen  Nichtentdeckung  er  in  joner  Zeit 
hoffen  konnte.  Wir  kehren  indess  zur  Obduction  zurück,  bei  welcher 
wir  natürlich  von  diesen  spatern  Ermittelungen  noch  keine  Ahnung  ha- 
ben  konnten.  Der  aus  dem  Wasser  gezogenen  Leiche  waren  ein  dicker 
brauntucheuer  Ueberrock,  ein  Handtuch  und  mehrere  Lappen  um  den 
Kopf  gewickelt,  und  diese  mit  einem  Stricke  um  den  Hals  zusam- 
men gesell nürt  gewesen,  und  auch  die  Unterschenkel  waren  mit  einem 
Bindfaden  zusammengebunden  gefunden  worden.  Der  Korper  war  bereits 
graugrün,  also  im  höchsten  Grade  verwest.  (Die  Temperatur  jenes  Früh- 
jahrs war  eine  bei  uns  ungewöhnliche,  anhaltend  hohe  gewesen.)  Die 
blaugrüne,  geschwollne  Zunge  ragte  über  den  zahnlosen  Kiefern  hervor. 
Eine  Strangmarke  konnte  am  Halse  nicht  entdeckt  werden.  Wohl  aber 
fanden  sich  erhebliche  Kopfverletzungen,  eine  in  dreieckiger  Gestalt 
mit  stumpfen,  zerrissenen  Rändern  über  jedem  Augenbrauenbogen ,  und 
eine  zolllange  mit  scharfen  Rändern  auf  dem  rechten  os  bregmatis,  und 
wenigstens  in  zwei  dieser  Wunden  konnte  durch  Einschnitte  noch  deut- 
lich Sugillation  nachgewiesen  werden.  Und  als  nun  die  mit  halbcoagu- 
lirtem  Blute  bedeckto  galea  zurückgeschlagen  war,  ergab  sich  —  eine 
förmliche  Zertrümmerung  des  ganzen  Schädels,  an  welcher  auch  die  bo- 
vis cranii  Theil  nahm!  Das  Gehirn,  wie  immer  bei  so  hoher  Verwesung, 
ein  (blutiger)  Brei,  konnte  nicht  mehr  untersucht  werden.  Die  Lungen, 
zumal  die  rechte,  waren  mit  einem  schwarzem,  nicht  sehr  flüssigem  Blute 
strotzend  angefüllt;  Luftröhre  und  Kehlkopf  von  Verwesung  schwarzbhu 
gefärbt  und  leer;  vollkommen  blutleer  das  Herz,  wie  die  grossen  Brust- 
stämme; der  Magen  leer,  wie  die  Harnblase;  fast  blutleer,  wie  natürlich 
bei  diesem  Fäulnissgrade,  war  auch  die  v.  cava,  und  im  Uebrigen,  ausser 
der  hohen  Verwesung  aller  Organe,  im  Unterleibe  nichts  Bemerkens- 
werthos. Die  Begutachtung  war,  wie  man  sieht,  sehr  leicht.  Was  einen 
Selbstmörder  hätte  veranlassen  können ,  sich  vor  dem  Sturz  ins  Wasser 
so  Kopf  und  Beine  zu  umhüllen  und  einzuschnüren,  wenn  dies  überhaupt 
möglich  war,  war  eben  so  wenig  abzusehn,  als  warum  Dritte,  die  ihn  ein- 
fach hätten  ins  Wasser  werfen  wollen,  vor  dem  Ertränken  so  verfahren 
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sein  sollten.  Die  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  hatten  allerdings  gefehlt, 
and  hätten,  auch  wenn  der  Mann  den  Tod  im  Wasser  gestorben  wäre, 
bei  so  hoher  Putrescenz  gar  nicht  mehr  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt 
werden  können  —  aber  es  war  leicht  nachzuweisen,  das 8  der  Schiffer 
nicht  ertrunken,  sondern  durch  die  fürchterlichen  Kopfverletzungen  ge- 
todtet,  und  erat  nachher  so  verhüllt  und  ins  Wasser  geworfen  war,  da 
die  noch  gefundnen  Sugillationen  darauf  hindeuteten,  dass  die  Verletzun- 
gen dem  noch  Lebenden  zugefügt  worden  sein  mussten,  und  folglich  auch 
die  etwanige  Annahme  gar  nicht  statthaft  war,  dass  die  Verletzungen 
erst  bei  der  Leiche  im  Wasser  zufallig  entstanden  gewesen.  Uebrigens 
setzen  so  erhebliche  Kopfverletzungen ,  nämlich  Sprengung  der  Schädel- 
basis, immer  nothweudig  eine  höchst  energische  Gewaltthätigkeit  durch 
stampfe  Werkzeuge  voraus  —  wir  nahmen  beispielsweise  Beil,  Hammer, 
Knüttel  u.  s.  w.  an  —  wie  sie  unter  Wasser,  etwa  durch  Ruder,  Steine, 
durch  Anschwimmen  an  Pfähle  u.  dgl.  gar  nicht  wirksam  werden  kann. 
Hiernach  musste  —  abgesehn  von  den  damals  noch  geltenden  gesetz- 
lichen Lethalitätsfragen  —  angenommen  werden,  dass  denatva  nicht  er- 
trunken, sondern  durch  (absolut  lethale)  Kopfverletzungen  getödtet  wor- 
den und  erst  als  Leiche  ins  Wasser  gekommen  sei,  und  dass  diese  Kopf- 
verletzungen mit  erheblicher  Kraft  und  mit  einem  stumpfen  Werkzeug 
zugefugt  worden. 

So  weit  das  hierher  Gehörige,  dem  man  folgenden  Zusatz  gestatten 
wolle.  Alle  Welt  war  von  der  Schuld  des  Angeklagten  uberzeugt,  und 
doch  erging  das  Erkenntniss  und  musste  ergehn :  „des  Haubmordes  nicht 
schuldig11!  Es  blieb  nämlich  die  Identität  der  Leiche  zweifelhaft,  wie 
sich  erst  im  Audienz -Termine  ergab.  Die  Wittwe  des  Gemordeten,  in 
einer  kleinen  Provinzialstadt  wohnhaft,  war  zu  dem  Termine  geladen 
worden,  und  sollte  nun  nachträglich  —  bei  Auffindung  der  Leiche  war 
sie  nicht  zur  Kecognition  citirt  worden,  und  konnte  es  auch  nicht,  da 
damals  die  Leiche  noch  ganz  unbekannt  war  —  nach  den  vorgelegten 
Kleidungsstücken  und  der  Schilderung  des  Aeussern  der  Leiche  nach  uu- 
serm  Obductionsprotokoll  die  Identität  feststellen.  Sic  erkannte  die  Klei- 
dungsstücke, aber  befragt  über  die  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haare, 
Augen,  der  Zähne  ihres  Ehemannes  u.  s.  w.,  äusserte  sich  die  sehr 
geistesarme  Frau  ganz  unbestimmt  und  schwankend.  So  blieb,  wie  ge- 
sagt,  zweifelhaft,  ob  der  Ermordete  wirklich  der  Schiffer  K.  gewesen  und 
damit  fiel  der  Beweis,  dass  der  angeschuldigte  Knecht  desselben,  ihn, 
seinen  Herrn,  ermordet  habe. 
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315.  Fall.  Zufälliges  oder  absichtliches  Ertrinken? 
Der  Fall,  einen  jungen  Arzt  betreffend,  hatte  seiner  Zeit  das  allge- 
meinste Interesse  erregt.  Der  26jährige  junge  Mann  war  vor  längerer 
Zeit  Abends  in  einer  Weinstube  stark  zechend  gesehn  worden,  und  dann 
spurlos  verschwunden.  Das  Gerücht  bemächtigte  sich  des  Falles,  der 
immer  abenteuerlicher  gemacht  wurde,  bis  es  endlich  hieas,  man  habe 
den  Leichnam  im  Keller  eines  Bordells  zerstückelt  aufgefunden!  Es  war 
dies  vollkommen  unbegründet,  vielmehr  fand  man,  drei  Monate  nach  dem 
Verschwinden,  am  3.  Februar,  nach  zwei  Monate  anhaltend  gewesenem 
Frost  und  Eis,  den  Korper  im  Wasser,  der,  nach  dem  Polizeiberichte, 
fortwährend  unter  dem  Eise  gelegen  haben  sollte.  Die  verhältnismässig 
nicht  allzubedeutende  Fäulniss  der  Leiche  war  hiernach  erklärlieh;  dieselbe 
war  nur  erst  gleichmäasig  grün,  die  epidermis  überall  abgelöst,  die  Nägel 
bis  auf  einige  noch  fest,  die  Hautfalten  an  Händen  und  Füssen  fehlten 
natürlich  nicht.  Es  fand  sich,  wie  zu  erwarten  war,  allgemeine  Anämie, 
nur  allein  in  der  Hohlader  war  noch  massig  viel,  dünn-syrupsartiges, 
halb  coagulirtes  Blut,  und  im  rechten  Herzen  einige  coagula.  Luftröhre 
und  Kehlkopf  ganz  leer  und  verwesungsbraun.  Die  Lungen  wegen  der 
ganz  verdunsteten  Flüssigkeiten,  nicht  ballonartig  aufgetrieben,  die  grossen 
Gefässe  leer.  Im  verwesten  Magen  nur  noch  wenige  feste  Speisereste; 
keine  Spur  einer  Flüssigkeit,  die  Harnblase  leer,  alle  übrigen  Organe 
schon  sehr  verwest.  —  Gewissheit  über  die  Todesursache  konnte  na- 
türlich auch  in  diesem  Falle  nicht  gegeben  werden.  Nichtsdestoweniger 
unterstützte  der  negative  Beweis  die  wenigen  positiven  ausreichend,  um 
mit  „hoher  Wahrscheinlichkeit-  den  Tod  im  Wasser  anzunehmen.  Hin- 
zugefügt  wurde:  dass  die  Obduction  Nichts  ergeben  habe,  was  auf  die 
Schuld  Dritter  an  dem  Tode  des  denatus  zu  schliessen  berechtigt  hätte. 

« 

31«.  PalL    Zufälliges  oder  absichtliches  Ertrinken? 
Ganz  ähnlich  wie  im  vorigen  sollte  in  diesem  Falle  geurtheilt  wer- 
den, und  zwar  ebenfalls  an  einer  verwesten  Leiche,  ob  ein  Verbrechen 
an  dem  Menschon  begangen  worden ,  oder  ob  er  ertrunken  and  zufällig 
verunglückt  sei.     Ein  48 jähriger  Maurergeselle,  der  vor  sechs  Wochen 
schwer  betrunken  Streit  bekommen  hatte,  angeblich  dabei  gemissbandelt 
worden,  und  beim  Nachhausegehn  verschwunden  war,  wurde  am  3.  April 
18 —  ans  dem  neuen  Kanal  gezogen.     Nach  dem  Polizeibericht  sollte 
die  Leiche  eine  zerschlagene  Nase,  hervorgequollene  Augen  und  Kopf- 
verletzungen gezeigt  haben.     Von  alle  dem  fanden  wir  nur  die  durch 
Fäulniss  aufgeschwollenen  Augenlider.    Die  Nase  war  leichenartig  platt 
gedrückt  und  am  Kopfe  fehlte  jede  Spur  einer  Verletzung.    Der  Kör- 
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per  war  faolgrun,  und  die  Oberhaut  abgelost.  Natürlich  war  sonach  von 
der  Obduction  ein  sicheres  Ergebniss ,  namentlich  für  Ertrinkungstod, 
nicht  mehr  an  erwarten.  Anämie  im  Schädel;  das  Gehirn  grün -breiig. 
In  beiden  noch  hoch  aufgetriebenen  Lungen  noch  sehr  viel  dunkles,  in 
den  grossen  Gelassen  noch  massig  viel  Blut;  vier  Loth  geronnenes, 
dnnkles  Blut  im  rechten ,  zwei  Loth  im  linken  Herzen.  Luftrohre  und 
Kehlkopf,  wie  iu  allen  solchen  Fällen,  leer  und  kirschbraunroth  von 
Fäulnis«;  vena  cava  noch  massig,  die  Leber  sehr  blutgefüllt,  die  Harn- 
blase halb  voll,  die  Nieren  noch  sichtlich  blutreich.  Das  Gutachten  ging 
dahin:  das«  denatits  nicht  durch  Verletzungen  seinen  Tod  gefunden,  dass 
ein  positives  Urtheil  über  eine  anderweite  Todesart  bei  dem  hohen  Ver- 
wesungsgrade der  Leiche  nicht  mehr  gefallt  werden  könne,  dass  es  je- 
doch sehr  wahrscheinlich  sei,  dass  denatus  seinen  Tod  im  Wasser  gefun- 
den habe. 

in--  ■'  1  . 

817.  Fall.    Ertrinken.    Eigene  oder  fremde  Schuld?  Zusammen- 
gebundene Untersehenkel  der  Leiche. 

Auf  die  genannte  Weise,  die  Unterschenkel  mit  einem  Riemen  fest 
zusammengeschnürt,  war  im  Mai  die  Leiche  eines  26jährigen  Mannes  aus 
dem  Wasser  gezogen  worden,  und  dieser,  so  wie  der  Befund  von  drei 
rothbraunen,  silbergroschengrossen  Krusten  am  rechten  Unterkieferwinkel, 
die  sich  als  ganz  unerheblich  bewiesen,  hatten  die  gerichtliche  Obduction 
veranlasst.    Dieselbe  ergab  bei  der  noch  ganz  frischen  Leiohe  sehr  aus- 
geprägte Befunde.     Gänsehaut  war  über  dem  ganzen  Korper  sichtbar. 
Hände  und  Füsse  grau  und  faltenreich.    Zunge  zwei  Linien  weit  hervor- 
ragend.   Im  Kopfe  nichts  Abnormes.    Die  Lungen  sehr  hypervoluminös, 
bläulich  marmorirt,  beide  von  dunklem,  flüssigem  uud  schaumigem  Blute 
strotzend.    Die  Luftröhren-  und  Kehlkopf-Schleimhaut  stark  injicirt,  und 
vollgepfropft  mit  einem  feinblasigen,  rosenröthlichem  Schaum.   Das  rechte 
Hers  strotzend  voll  dunklen,  wasserdünnen  Blutes,  das  linke  leer.  Eben 
so  strotzten  die  grossen  Blutgefässe  und  die  aufsteigende  Hohlader.  Der 
Magen  enthielt  keine  Speisereste,  wobl  aber  3  —  4  Unzen  hellen,  klaren 
Wassers,  die  Harnblase  einen  Esslöffel  voll  Urin.    Der  übrige  Befund  in 
dem  sehr  gesunden  Körper  bot  nichts  Bemerkenswerthes.     Bei  solchen 
Befanden  nahmen  wir  keinen  Anstand,  mit  Gewissheit  den  Ertrinkungs- 
tod, aber  auch  trotz  des,  oder  vielmehr  wegen  des  Zusammengebunden- 
seins der  Unterschenkel,  Selbstmord  anzunehmen,  da  dergleichen  Proce- 
duren  gar  nicht  sehr  selten  von  Selbstmördern  ausgeführt  werden,  um 
sicherer  ihr  Ziel  zu  erreichen,  aber  schon  sehr  eigentümliche  Umstände 
dabei  zusammentreffen  müssen,  von  denen  sich  hier  an  der  Leiche  wenig- 
Casper,  gerichtl  Ifediein.  Tl.  41 
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stens  keine  8pur  vorfand,  am  dabei  auf  Gewalttätigkeit  durch  Dritte 
sohliessen  au  müssen. 

318.  Fall.    Ertrunken,  strangulirt  oder  erichlagen?   Ruptur  dts 

Gehirns. 

Ein  Fall  von  seltnem  Interesse!  Nur  swei  Tage  nach  dem  eben 
mitgetheilten  Falle  war  ein  sechs  zigjähriger  Bauwächter  im  Bassin  des 
neuen  Kanals  im  Wasser  stehend  todt  gefunden.  Er  war  bekleidet  und 
trug  eine  Haitibinde,  und  über  dieser  war  ein  Kattuntuch  gans  fest  um 
den  Hals  geschlungen.  Die  Zunge  lag  hinter  den  Zähnen.  Die 
Farbe  war  die  gewöhnliche  Leichenfarbe,  aber  die  ganze  linke  Gesichtts- 
bälfte  hatte,  mit  Einschluss  beider  Augenlider,  ein  blauröthliches  Ansehn 
und  Einschnitte  ergaben  wirkliche  Sugillatton.  Auch  das  linke  Auge  war 
blutrünstig.  Auf  dem  Wirbel  des  kahlen  Kopfes  fand  sich  ein  2  Zoll 
langer,  \  Zoll  breiter,  brauorother,  harter,  nicht  sugillirter  Fleck  und 
ein  ähnlicher  von  \  Zoll  Länge  und  \  Zoll  Breite  auf  der  Stirn  über 
dem  linken  Auge.  Unter  beiden  Kniescheiben  zeigten  sich  gleichfalls 
mehrfache  kleine,  sugillirte  Flecke.  Auf  der  hintern  Hälfte  der  linken 
Hirnhemisphäre  eine  blutig- sulcige  Aosschwitzung  von  Liniendicke  und 
\\  Zoll  im  Durchmesser;  im  rechten  Seitenventrikel  ein  Erguss  von  einem 
Loth  dunklen,  geronnenen  Blutes.  Dieses  Extravasat  stand  in  Verbin- 
dung mit  einer  Ruptur  von  £  Zoll  Durchmesser,  die  sich  von  diesem 
Seitenventrikel  aus  durch  die  ganze  Substanz  des  Gehirns  fortsetzte. 
Die  Basis  der  linken  Hemisphäre  zeigte  sahireiche,  kleine,  inselformige 
Extravasate,  und  in  ihrer  Mitte  das  Ende  jener  Ruptur  in  Gestalt  eines 
runden  Loches  mit  blutunterlaufenen  Rändern.  Auch  auf  dem  rechten 
Theil  des  kleinen  Gehirns  befanden  sich  sahireiche,  kleine  Inselextrava- 
sate.  Sinus  nur  mässig  gefüllt,  ba*U  cranii  unverletzt.  Beide  vollkom- 
men normalen  Lungen  nur  wenig  blutbaltig,  die  Lungenarterie  dagegen 
mit  dunklem,  flussigem  Blute  stark  gefällt.  Kehlkopf  und  Luftröhre  leer, 
ganz  normal,  eben  so  die  Speiseröhre.  In  der  rechten  Herzhälfte  zwei 
Loth  dunklen,  flüssigen  Blutes,  in  der  linken  eine  geringfügige  Menge. 
Die  Leber  massig  blutreich.  Die  veno,  cava  stark  gefüllt,  der  Magen  drei 
bis  vier  Unzen  reinen ,  mit  etwas  Flocken  vermischten  Wassers  enthal- 
tend, die  übrigen  Baucheingeweide  vollkommen  normal.  Die  Harnblase 
war  nicht  gans  leer.  Zunächst  war  hiernach  unzweifelhaft,  dass  die  Kopf- 
verletzungen, deren  Spuren  äusserlich  und  deren  Wirkungen  innerlich  so 
in  die  Augen  springend  waren,  als  Ursache  des  Todes  erkannt  werden 
mussten,  und  zwar,  da  sur  Zeit  die  Lethalitätslehre  noch  practische  Gel* 
tung  hatte,  als  „ allgemein  absolut  lethale«  Verletzungen  erklärt  werden 


Digitized  by  Googf 


Ertrinken.    §.  50.    Caeuistlk.    318.  u.  319.  Fall.  643 

mussten,  was  bei  einer  Gehirnruptur  hier  keiner  Erörterung  bedarf.  Diese 
Kopfverletzungen  konnten  aber  weder  als  Folge  einer  Strangulation,  von 
der  sich  übrigens  am  nackten  Halse  der  Leiche  keine  8pnr  fand,  noch 

als  Folge  des  Ertrinkens  erachtet  werden,  denn  abgeselin  davon,  dass 
die  Leiche  stehend  im  Wasser  uud  mit  dem  Kopfe  über  demselben  ge- 
funden worden  war,  abgeselin  davon,  dass  weder  Strangulation  noch  Er- 
trinken solche  Kopfverletzungen  jemals  veranlassen  können,  fehlten  anch 
alle  Befunde,  die  in  ihrer  Gesammtheit  auf  Eine  dieser  beiden  Todes- 
arten  iu  schlieaaen  hätten  berechtigen  können.  Endlieh  mussten,  wie 
schon  früher  hier  mehrfach  erwähnt  worden,  die  Gehirnruptnr  und  die 
aahlreichen  Extravasate,  auf  eine  erhebliche  äussere  Gewalt  schliefen 
lassen,  von  der,  nach  allgemeiner  Erfahrung  über  Hiebwunden  nicht  an- 
innehmen  war,  dass  rienatu*  diese  Gewalttätigkeit  selbst  an  sich  aus- 
geübt gehabt  hätte.  Hierzu  kam  noch  die  Umsohnurnng  des  Halses  in 
Erwägung,  um  das  Schlussurtheil  zu  rechtfertigen,  dass  denatw  durch 
Kopfverletzungen,  von  Dritten  zugefügt,  getodtet  und  nach  dem  Tode 
oder  sterbend  in  die  Lage  gebracht  worden  sei,  in  welcher  er  als  Leiche 
aufgefunden  war.  Es  ist  kein  Obductionsbericht  gefordert  worden  und 
ich  habe  später  Nichts  über  den  höchst  sonderbaren  Fall  gehört,  wonach 
ich  vermuthen  muss,  dass  die  Nachforschungen,  den  oder  die  Urheber 
des  Todes  zu  entdecken,  fruchtlos  gebliehen  und  die  Akten  reponirt 
worden  sind. 

319.  Fall.  Ertranken?  Strangulation  oder  natürlicher  Tod? 
Einigermaassen  dem  vorstehenden  ahnlich  war  der  folgende,  ein  rei- 
fes, weibliches,  nengebornes  Kind  betreffende  Fall.  Die  Leiche  desselben 
war  am  23.  Juli  18 —  in  einer  Wassertonne  anf  einem  Hofe  gefunden 
worden,  mit  einem  Stück  Kattun  bekleidet,  das  um  den  Hals  eng  mit 
einer  2  Zoll  breiten,  gewöhnlichen  Aderlassbinde  befestigt  war.  Das  als 
Mutter  des  Kindes  ermittelte  Mädchen  räumte  ein,  dasselbe  einsam  in 
der  Nacht  vom  26.  zum  27.  Juli  geboren  zu  haben.  Ihrer  Aussage  nach 
wollte  sie  dasselbe  wimmern  gehört,  bald  aber  in  Ohnmacht  verfallend, 
und  daraus  erwacht,  das  Kind  todt  neben  sich  im  Bette  liegend,  gefun- 
den haben.  Die  Kammer  soll,  trotz  der  Sommerwitterung ,  kalt  and 
feucht  gewesen  sein.  Sie  will  nun  den  Leichnam  bis  zum  Abend  in 
ihrem  Bette  verborgen  gehalten,  und  dann  bekleidet,  wie  angegeben,  in 
die  Wassertonne  geworfen  haben.  Sie  betheuerte  unausgesetzt,  dass  das 
Kind  todt  gewesen  sei.  Das  Kind  hatte  keine  Gänsehaut.  An  der  lin- 
ken Seite  des  Halses  fand  sich  ein  unbedeutender,  hellgelblicher,  weicher 
Streifen  von  \  Zoll  Länge  and  einer  Linie  Breite,  ohne  Spar  einer  Su- 
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gillation.  Die  Schädelknochen  waren  sehr  infiltrirt,  die  Gehirn renen  hy- 
perämisch,  and  zwei  Extravasate  von  Silbergroschen- Grosse  fanden  rieh 
auf  der  basis  cerebri.  Dies  waren  die  einzigen  bemerkenswertbeu  Be- 
funde ;  namentlich  fand  sich  kein  einziges  Sectionsresultat,  das  anf  Ertrin- 
ken auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  hatte  schliessen  lassen  können.  Das 
Rind  war  also  an  Blutschlagfluss  gestorben,  und  wir  führten  im  Obduc- 
tionsbericht  aus,  dass,  unter  Berücksichtigung  aller  übrigen  Umstand»,  ein 
solcher,  wie  der  vorliegende  Blutschlagfluss ,  die  Annahme  ausschlösse, 
dass  das  Rind  noch  lebend  ins  Wasser  gekommen  und  darin  ertrunken 
sei.  Die  Entstehung  der  Apoplexie  durch  Strangulation  nahmen  wir  wohl 
als  möglich,  nicht  aber  als  wahrscheinlich  an,  da  für  eine  wirklich  ge- 
schehene Strangulation  an  sich  zu  wenig  Beweise  vorlagen,  wogegen,  in 
Erwägung,  dass  Alles,  was  die  Angeschuldigte  über  den  Hergang  bei 
der  Gebort  angegeben,  innere  Wahrheit  hatte,  und  dass  Blutschlagfluss 
eine  der  häufigsten  tödtlichen  Rrankheiten  Neugebomer  sei,  angenommen 
werden  müsse,  dass  auch  dieses  hülflos  in  der  kalten  und  feuchten  Ram- 
mer daliegende  Rind  höchst  wahrscheinlich  aus  innern  Ursachen  apoplec- 
tisch  verstorben  sei*). 

320.  Pafl.    Skelett  eines  Ertrunkenen  nach  zwei  Jahren  aufge- 
funden. 

Das  allgemeinste  Interesse  hatte  das  Verschwinden  eines  sehr  be- 
kannten Uni versitäts  -  Professors  am  1.  März  1854  erregt,  dessen  Spur 
den  allersorgfaltigsten  Nachforschungen  ungeachtet  völlig  verloren  war. 
Endlich  wurde  beim  Ausbaggern  des  Ranals  bei  Charlottenburg  am 
5.  Juni  1856,  nach  zwei  und  einem  Viertel  Jahren,  ein  Skelett  hervor- 
geholt und  uns  zur  Besichtigung  vorgelegt,  ein  nacktes  Skelett,  an  wel- 
chem nur  der  linke  Fuss  noch  in  seiner  Form  enthalten ,  dessen  Weich- 
theile  in  Fettwachs  umgewandelt  waren.  Eben  so  waren  Fettwachsfetzen 
als  Mnskelreste  an  den  Unterextremitäten  und  anf  den  nate»  sichtbar, 
Ballen  von  Fettwachs  lagen  unter  dem  Jochbogen  und  die  Augapfel  la- 
gen in  Adipocire  umgewandelt  in  ihren  Höhlen.  Ganz  fehlten  die  ganze 
rechte  und  die  halbe  linke  Oberextremität,  so  wie  der  ganae  rechte  Fuss. 
Vom  Brustbein  war  nur  das  manubrium  vorhanden.  Der  vollkommen  un- 
versehrte Schädel  mit  Unterkiefer  und  den  drei  ersten  Halswirbeln,  die 
durch  Fettwachs  noch  mit  demselben  verbunden  waren,  hatten  neben  dem 


*)  Vgl.  den  oben  angeführten  79.  Fall  von  Ertrinkungstod  eines  Epilep- 
tischen in  einer  Torfpfütze. 
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Skelett  im  Wasser  gelegen.  Dasselbe  konnte  aber  unzweifelhaft  noch 
recognoscirt  werden.  Es  hätte  nämlich  noch  eine  Weste  mit  einer  Börse 
darin  an  nnd  einen  Stiefel  auf  dem  linken  Bein  und  Strumpf  mit  den 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  des  Verschwundenen  gezeichnet,  welche 
Effecten,  so  wie  Uhr  und  Halsbinde,  die  aus  dem  Wasser  gezogen  wa- 
ren, rom  Bruder  des  Verschwundenen  recognoscirt  wurden.  Lehrreicher 
für  uns  war  es,  dass  der  Bruder  angab,  denatu*  habe  eine  Knochenauf- 
treibnng  auf  der  linken  Kopfseite  gehabt,  die  sich  denn  auch  am  linken 
Scheitelbein  in  Form  einer  halbdurchgescbnittenen  kloinen  Nuss  wirklich 
vorfand. 


Siebentes  Kapitel. 
Tod  durch  Kr  fr  leren* 

§.  64.  Allgemeines. 

Unter  allen  gewaltsamen  Todesarten  kommt,  nächt  der  durch 
Erhungern,  keine  seltner  in  der  gerichtsärztlichen  Praxis  vor,  als 
die  durch  Erfrieren.  Am  seltensten  kommen  dergleichen  Fälle  in 
Städten,  eher  noch  auf  dem  platten  Lande  zur  Beobachtung,  wenn 
Menschen  bei  Reisen  auf  einsamen  Landstrassen  Nachts  auf  dem 
Wagen  einschlafend,  oder  am  Tage  durch  heftiges  Schneegestö- 
ber überrascht  oder  in  tiefen  Schnee  gerathend,  in  den  sie  sich 
verirrten  u.  dgl.,  dem  ertodtenden  Einfluss  unterlagen.  Man  nimmt 
gewöhnlich  an,  dass  derselbe  physiologisch  so  wirke,  dass  das 
Blut  aus  den  peripherischen  Gefässen  in  die  Centraltheile  zurück- 
gedrängt werde,  und  so  innere  Blutstauung,  todtliche  Hyperämie 
in  Gehirn  und  Brustorganen,  bedingt  werde.  Die  Physiologie 
hat  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt,  und  wird  wohl  niemals  fest- 
stellen, warum  das  bekannte  Vermögen  des  Menschen,  in  allen 
Zonen  zu  leben  und  gesund  zu  vegetiren,  und  bei  den  gleichfalls 
allbekannten  einzelnen  Erfahrungen,  wie  glücklich  Menschen  die 
ungeheuersten  Kältegrade  auszuhalten  vermochten,*)  warum  jene 

•)  Wränge  Ts  Reise  nach  Sibirien.    A.  d.  Raas.    Berlin,  1840. 
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Reactionsfähigkeit  gegen  Kälte  doch  in  einzelnen  Fällen  nicht  aus- 
reicht, um  die  Ertödtung  durch  dieselbe  abzuwehren.  Gewiss  weiss 
man  in  dieser  Beziehung  nur,  dass  Individuen  von  im  Allgemei- 
nen geringerer  Reactionsfähigkeit,  also  Neugeborne,  kleine  Kinder, 
sehr  bejahrte,  oder  kranke,  oder  ausgehungerte,  oder  geistig  tief 
deprimirte  Menschen  (die  französische  Armee  in  Russland  im  Win- 
ter 1812!)  auch  dem  Erfrierungstode  leichter  unterliegen,  als  An- 
dere, und  auch  darüber  hat  die  Erfahrung  belehrt,  dass  Zustande, 
die  an  sich  eine  Congestion  nach  dem  Gehirn  und  der  Brust  be- 
dingen, z.  B.  Schlaf  und  Trunkenheit,  die  Möglichkeit,  diesen 
Tod  zu  sterben,  unter  gegebnen  Umstanden  begünstigen.  Am  we- 
nigsten aber  lässt  sich  etwas,  selbst  nur  Annäherndes,  über  die 
Thermometergrade  bestimmen,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Es 
giebt  keine  „absolut  lethale*  Kältegrade.  Von  den  zahlreichen 
Mannschaften  der  neuern  englischen  Nordpol-Expeditionen  unter 
Parry,  Ross  und  Franklin,  wie  von  der  der  sibirischen  unter 
Wrangei  starb  nicht  Einer  den  Erfrierungstod,  obgleich  sie  (we- 
gen längst  gefrorner  Thermometer)  unmessbar  niedere  Temperatur- 
grade  auezurtehn  hatten,  während  Trunkenbolde  und  Neugeborne 
schon  bei  einer  Temperatur  von  — 15°  bis  20°  R.  erfrieren,  in  wel- 
cher die  elegante  Welt  in  den  nordischen  Städten  lustig  Schlitten 
fährt  und  Schlittschuhe  läuft.  Von  dieser  Seite  her  ist  folglich 
nicht  der  geringste  Anhalt  für  die  Diagnose  des  zweifelhaften  Er- 
frierungstodes  zu  gewinnen,  wenn  es  nicht  der  ist,  dass  —  dieser 
Tod  überhaupt  nur  in  einigen  wenigen  Monaten  des  Jahres  vor- 
kommen kann! 

S.  61.  Bisgnose. 

Aber  auch  in  Betreff  der  Sectionsbefunde  giebt  es  keinen  ein- 
zigen, der  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  dem  Schlüsse  grade 
auf  diesen  Tod  berechtigte.  Wenn  man  angeführt  hat,  dass  bei 
Leichen  Erfrorner  Ohren,  Nasenspitze,  Finger  u.  s.  w.  leicht  ab- 
brächen, so  hat  wenigstens  meine  eigene,  in  diesem  Kapitel  frei- 
lich nur  sehr  dürftige  Erfahrung  ein  solches  Beispiel  mir  nicht 
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ergeben.  Immer  könnte  aber,  wie  man  einsieht,  ein  derartiger 
Vorfall  nur  beweisen,  dass  die  Gliedmaassen  des  Verstorbnen  vor 
dem  Ableben  durch  Kälte  ertödtet  worden,  nicht  dass  der  Mensch 
selbst  den  Erfrierungstod  gestorben  sei.  Die  Leichen  Erfrorner 
sind,  wenn  man  sie  auffindet,  allerdings  steif  gefroren,  eben  so 
gefroren  einzelne  Organe,  namentlich  leicht  Gehirn,  Lungen  und 
gefüllte  Harnblase,  und  das  Blut  und  andere  Flüssigkeiten  sind, 
wie  der  etwanige  Mageninhalt,  zu  Eis  erstarrt.  Allein  es  bedarf 
nicht  der  Bemerkung,  dass  dies  ein  po*4-morfem~Phänomen  ist,  das 
bei  der  Leiche  jedes  Menschen,  nach  jeder  beliebigen  Todesart 
vorkommt,  wenn  sie,  zumal  nackt,  in  grosser  Kalte  einige  Zeit 
Hegen  bleibt  Jeder  Winter  liefert  uns  dafür  an  unsern  gericht- 
lichen Leichen  zahlreiche  Beweise.  Wir  haben  oft  genug  in  har- 
ten Wintern  nach  den  verschiedensten  Todesarten  Gehirne  gefun- 
den, so  hart  gefroren,  dass  sie  herausgemeisselt  werden  mussten, 
um  die  bans  cranü  untersuchen  zu  können,  oft  genug  das  in  einer 
Eisrinde  incrustirte  Blut  aus  dem  Herzen,  ganze  gefrorne  Mahl- 
zeiten aus  dem  Magen  genommen.  Andrerseits  kann  die  Ver- 
eisung der  Leiohe  Nichts  beweisen,  da,  wo  dieselbe  bei  wirklich 
Erfrornen  auch  vorhanden  gewesen  sein  mag,  sie  wieder  ver- 
schwunden sein  kann  und  wird,  wenn  der  Leichnam  durch  La- 
gerung in  einem  erwärmten  Raum  bis  zur  Zeit  der  Obduction 
wieder  aufgethaut  war.  Nicht  mehr  beweisend  an  sich  sind  die 
Befunde  der  Hyperämie  im  Schädel,  in  den  Lungen,  oder  im 
Herzen,  oder  in  den  Bauchorganen  und  grossen  Venenstämmen, 
oder  in  allen  zugleich,  da  diese  Befunde  auch  bei  so  vielen  an- 
dern Todesarten  ganz  eben  so  ausgesprochen  vorkommen.  Nur 
aus  der  Summe  aller  Leichenbefunde  und  der  gleichzeitigen  Com- 
bination  aller,  den  Tod  begleitenden  Umstände,  wie  unter  Her- 
stellung des  negativen  Beweises,  der  Abwesenheit  jeder  andern, 
wenigstens  gewaltsamen  Todesart,  wird  es  deshalb  dem  Gerichts- 
arzte möglich  werden,  wenn  auoh  nur  mit  mehr  oder  weniger 
WTahrscheinlichkeit  sein  Gutachten  auf  Statt  oder  nicht  Statt  ge- 
fundnen  Erfrierungstod  abzugeben.  In  Betreff  des  negativen  Be- 
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weises  kann  ich  noch  auf  einen,  bisher  ganz  übersehenen  Umstand 
aufmerksam  machen.  Wenn  man  nämlich  im  Schnee  oder  auf 
dem  Eise  einen,  bereits  in  Verwesung  übergegangenen 
Leichnam  auffindet,  so  kann  man,  der  Obductionsbefund  mag 
sein,  welcher  er  wolle,  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Mensch 
nicht  den  Erfrierungstod  gestorben,  d.  h.  mit  andern 
Worten:  dass  er  nicht  in  diesen  Schnee,  auf  dieses  Eis  lebend 
gelangt  war  und  hier  durch  Erfrieren  seinen  Tod  gefunden  hatte, 
sondern  dass  er  vielmehr  als  schon  verweste  Leiche  dorthin  ge- 
langt war.  Denn  Leichen  verwesen  nicht,  wenn  sie  im  Schnee 
oder  auf  Eis  liegen  (vgl.  allg.  Thl.  §.  17.  S.  42).  Der  unten 
folgende  322.  Fall  wird  zeigen,  dass  dieser  Satz  eine  practische 
Wichtigkeit  hat. 

S.  62.    Eigene  oder  frmde  Schild! 

Wenn  schon  diese  Todesart  an  sich  mehr  durch  äussere,  nicht 
aus  der  Obduction  sich  ergebende  Umstände,  als  durch  die  Be- 
funde in  der  Leiche  selbst  festzustellen,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
vollends  die  Frage:  ob  zufälliges  Verunglücken,  oder  eigene  Ab- 
sicht, oder  fremde  Fahrlässigkeit,  oder  verbrecherischer  Vorsatz 
den  Tod  veranlasst  habe?  nach  andern  und  mehr  äussern  Krite- 
rien zur  Entscheidung  zu  bringen  ist.  Die  Annahme  eines  be- 
absichtigten Selbstmordes  wird  in  der  Regel  auszuschliessen  sein, 
denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Selbstmörder  diese  unberechenbare 
Todesweise  nicht  wählen,  da  sie  dabei  in  hundert  Fällen  ihr  Ziel 
verfehlen  würden,  das  sie  auf  mannigfache  Weise  leichter  und 
sicherer  erreichen  können.  Bei  neugebornen  und  kleinen  Kindern, 
die  als  wirklich  erfroren  angenommen  werden  mussten,  können 
die  Umstände,  unter  denen  man  die  Leiche  auffand,  darüber  Licht 
geben,  ob  Zufall  oder  Absicht  den  Tod  veranlasst  habe.  Der 
erstere  wird  nicht  allzuselten  wirksam  bei  heimlicher  Geburt  in 
sehr  kalten  Räumen,  wenn  die  Mutter  gleich  nach  der  Entbindung 
in  Ohnmacht  oder  anderweitig  in  Bewußtlosigkeit  verfiel,  und  das 
nackte  Kind,  jdas  so  eben  den  warmen  uterus  verlassen  hatte,  auf 


Digitized  by  Google 


Erfrieren.    §.  63.    Casuistik.    321.  Fall. 


649 


kaltem  Estrich!  u.  dgl.  liegen  bleibt.  Die  Annahme  einer  Absicht 
dagegen  wird  sich  aufdrängen,  wenn  man  die  nackte  oder  in  einen 
Lappen  u.  8.  w.  gehüllte  Kindesleiche  im  Schnee,  auf  dem  Eise, 
im  Walde  oder  sonst  an  einem  einsamen,  entfernten  Orte  auffand. 
Bei  Erwachsenen  wird  in  der  Regel  zufälliges  Verunglücken  an- 
zunehmen sein,  und  die  Umstände,  z.  B.  das  nach  Hause  Gehn 
oder  Pahren  von  einem  Zechgelage  in  strenger  Winternacht  u.  dgl. 
werden  die  Annahme  unterstützen.  In  solchen  Fällen  können 
Kopf-  oder  andere  Verletzungen  an  der  Leiche,  die  der  Verstor- 
bene sehr  möglicherweise  vor  seiner  Entfernung  aus  der  Schenke 
erhalten  haben  kann,  Bedenken  erregen,  um  so  mehr,  als  bei  dem 
bei  der  Section  erwarteten  und  auch  thatsächlich  aufgefundnem 
Sohlagfluss  ein  ursächlicher  Zusammenhang  desselben  mit  den 
Kopfverletzungen  zweifelhaft  werden  kann.  Die  concreten  Be- 
funde des  Einzelfalls  müssen  hier  den  umsichtigen  Gerichtsarzt 
in  seinem  Urtheile  leiten.  Eis  scheint  nicht,  dass  wichtige  und 
sehr  zweifelhafte  derartige  Fälle  häufig  vorkommen.  In  der  gan- 
zen preussisohen  Monarchie  hat  wenigstens  kein  einziger  Fall,  wie 

er  hier  vorausgesetzt  wird,  seit  den  fünfundzwanzig  Jahren  mei- 

i . 

ner  Mitgliedschaft  in  der  K.  wissenschaftlichen  Mcdicinal-Depu- 
tation  zu  einem  superarbärium  Veranlassung  gegeben. 

$.  63.  Casristlk. 

321.  Fall.  Erfrierungstod  eines  Keugebornen. 
Ende  Janaar  18 —  bei  sehr  hoher  Kalte  gebar  die  anverehelichte  N. 
des  Nachts,  nachdem  sie  der  Schmerzen  wegen  das  Bett  verlassen  hatte, 
ünd  auf  einen  Stahl  gesanken  war,  nach  ihrer  Angabe  anter  folgenden 
Umständen  einen  Knaben.  „Ganz  in  meiner  Nähe",  sagte  sie,  „stand 
meine  Waschschussel  auf  der  Erde.  Ich  zog  sie,  am  das  Blut  au fsu fan- 
gen, so  mir  heran,  als  plötzlich,  wahrend  ich  auf  der  Stuhlkante  sass. 
ein  Theil  des  Kindes  aus  meinen  Geburtstheilen  herausdrang.  Ich  fasste 
nicht  weiter  hin,  aber  wahrscheinlich  war  es  der  Kopf.  Ich  blieb  unter 
den  fürchterlichsten  Schmersen  und  fast  besinnungslos  mit  voneinander 
gespreizten  Beinen  sitzen.  Vielleicht  nach  einer  Viertetstunde  drang  der 
übrige  Theil  des  Kindes  durch  die  Geburtstheile.  Es  glitt  zur  Erde. 
Nach  einiger  Zeit  erholte  ich  mich,  und  sah  nun  das  Kind  auf  dem 

-■ 
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Röcken  in  der  Waschschüssel  liegen.     Der  Kopf  lag  unterwärts,  und 
die  Beine  lagen  mir  zugekehrt  auf  dem  Rande  der  Waschschüssel.  Et 
war  gaos  kalt,   nnd  ich  hielt  das  Kind  für  todt.     Ich  nahm  ein  altes 
Hemde,  breitete  dieses  auf  der  Wasche  im  Waschkorbe  ans,  and  legte 
das  Kind  darauf,  ohne  es  weiter  zuzudecken."    So  wurde  auch  die  noch 
ganz  frische  Leiche  gefunden,  von  der  wir  zunächst  bemerken,  dasa  alle 
Zeichen  der  Reife  an  derselben  wahrnehmbar  waren.     Das  Zwerchfell 
stand  nicht  tiefer,  als  zwischen  der  vierten  und  fünften  Rippe.    Die  Lan- 
gen füllten  die  Brusthohle  zu  drei  Vierteln  aus,  hatten  eine,  wenigstens 
zum  Theil  schon  hellröthlich  marmorirte  Farbe,  schwammen  ganz  voll- 
ständig, und  ergaben  bei  Einschnitten  zischendes  Geräusch  und  blutigen 
Schaum.    Als  Todesart  ermittelte  sich  Apoplexie,  bewiesen  durch  dunkle 
Röthung  des  Gesichts  und  der  Lippen,  grossen  Blutreichthum  der  Schi- 
deiknochen, strotzende  Anfüllung  sämmtlicher  sinus,  wie  der  blutführen- 
den Gehirnhäute,  und  endlich  durch  die  Abwesenheit  der  Zeichen  irgend 
einer  andern  Todosart.    „Bei  der  Abwesenheit  jeder  Spur  einer 
Gewalttätigkeit",  hiess  es  nun  weiter  im  Obductionsbericht, 
nur  die  Frage:   wie  dieser  Schlagfluss  entstanden  sein  dürfte?     Es  er- 
scheint diese  Frage  unschwer  zu  beantworten,  wenn  man  den  oben  ge- 
schilderten Hergang  bei  der  Geburt  und  die  grosse  Kälte  erwägt,  die  in 
der  Geburtsnacht  des  Kindes  geherrscht  hatte.     Es  liegt  nichts  Erfah- 
rungswidriges in  der  Aussage  der  N.,  dass  sie  eine  Zeit  lang  besinnungs- 
los liegen  geblieben  sei.     Während  dieser  Zeit  ward  die  Gebart  voll- 
endet, and  fiel  das  Kind  im  kalten  Zimmer  in  die  kalte  Schüssel,  in  wel- 
cher es  liegen  blieb.    Wenn  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  es  jetzt, 
alsbald  nach  seinem  Hervortreten   aus  dem  mütterlichen  Schoss  in  die 
kalte  Atmosphäre  den  Erfrierungstod  starb,  der  keine  andere  Leichen- 
befunde zu  zeigen  pflegt,  als  grade  die  bei  dem  Kinde  gefnndnen,  wozu 
auch  noch  die  wahrgenommene  gcfrorne  Beschaffenheit  des  Gehirns  and 
der  Lungen  wenigstens  als  unterstützender  Beweis  zu  rechnen,  so  stei- 
gert sich  jene  Wahrscheinlichkeit  noch,  wenn  man  erwägt,  dass  die  An- 
nahme einer  andern  Ursache  des  Schlagflusses  weit  weniger  begründet 
werden  könnte.     Hiernach  müssen  wir  urtheilen :    1)  dass  das  Kind  ein 
reifes  nnd  lebensfähiges  gewesen;  2)  dass  dasselbe  nach  der  Gebart  ge- 
lebt hatte;   3)  dass  es  an  einem  Schlagfluss  bald  nach  der  Geburt  ver- 
storben sei,  welcher  4)  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  als  bedingt  durch 
die  grosse  Kälte,  in  welcher  das  Kind  geboren  wurde 
blieb,  anzunehmen  ist.- 
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322.  Fall.    Zweifelhafter  Erfrierangstod  einet  Neugebornen. 
Ein  aufgetragener  Knabe  hatte  im  Februar,  fast  unbekleidet  und  in 
Lappen  eingehüllt  einen  Tag  über  im  Schnee  gelegen,  in  welchem  er 

Abends  aufgefunden  worde.  Die  Athemprobe  liess,  obgleich  die  Verwe- 
sung schon  «ehr  weit  vorgeschritten  war,  über  da«  Statt  gehabte  Leben 
des  Kindes  nach  der  Geburt  keinen  Zweifel.  Die  Leiche  war  schon 
gr ungrau,  die  epidermia  an  vielen  Stellen  abgelöst,  die  Luftröhre  ver« 
wesungsbraunroth,  die  Lungen,  an  ihrer  Basis  mit  Fäulnissblascn  besetzt, 
waren  knisternd,  aber  (wegen  der  Verwesung)  sehr  blutarm.  Das  Herz 
hatte  in  beiden  Hälften,  vorzüglich  in  der  linken,  noch  ziemlich  viel  balb- 
coagulirtes  Blut.  Auch  die  vtnu  awn  enthielt  noch  ziemlich  viel  Blut. 
Die  übrigen  Bauchorgauo  ergaben  Nichts.  Das  Gehirn  war  in  einen 
faulen  Brei  verwaudelt,  die  sinus  leer.  Wir  nahmen  an:  dass  über  die 
Todesart  des  lebend  gewesenen  Kinde»  sich  nichts  mehr  mit  einiger 
Sicherheit  bestimmen  lasse,  dass  dasselbe  aber  bereits  längere  Zeit  todt 
gewesen  sein  musste,  als  es  in  den  Schnee  gelegt  war,  und  dass  es  be- 
stimmt nicht  erfroren  gewesen  sei,  da  es  unmöglich,  dass  die  Verwe- 
sung auf  dem  Schnee  hätte  erfolgen,  am  allerwenigsten,  dass  sie  in 
Einem  Tage  so  bedeutend  hätte  vorschreiten  können.  (Unstreitig  hatte 
man  sich  des  schon  langst  todten  Kindes  nur  auf  diese  Weise  entledigt, 
entweder,  um  die  heimliche  Geburt  nicht  bekannt  werden  zu  lassen,  oder 
um  die  Beerdigungskosten  zu  ersparen.  Die  Mutter  und  die  Umstände 
der  Geburt  uud  des  Todes  des  Kindes  sind  nicht  bekannt  geworden.) 

329.  Fall.  Zweifelhafter  Erfrierungstod. 
Im  Februar.  18—  bei  sehr  strenger  Kalte  war  eine  55jährige  Frau 
auf  dem  Eise  todt  und  erstarrt  gefunden  worden.  Von  Verletzungen 
fand  sich  am  Leichnam  nichts,  als  zahlr eiche  Hantschrunden,  frische  Ab- 
schilferungen der  Oberhaut  an  den  Knochein  fast  sammtlicher  Finger, 
als  wir  die  ganz  frische  Leiche  fünf  Tage  nach  dem  Auffinden  obducir- 
ten.  Das  Gehirn  war  halb  gefroren;  die  Gehirnvenen  und  sämmtliche 
Blutleiter  nur  massig,  keineswegs  hyperämisch  gefüllt.  Die  Lungen  wa- 
ren in  jeder  Beziehung  normal,  die  Luftrohre  leer  und  leichenblass,  das 
rechte  Herz  ziemlich  blutreich,  das  linke  strotzend.  Das  Blut  war  nicht 
(mehr?)  gefroren  nnd  zeigte  naturliche  Beschaffenheit.  Die  Leber  massig 
bluthaltig,  der  Magen  ganz  und  gar  vollgepfropft  mit  Kartoffeln,  die 
Harnblase  mit  flussigem  Urin  gefüllt,  die  Nieren  und  Milz  normal,  die 
Netze  ungewöhnlich  fett,  die  aufsteigende  veno,  cava  sehr  angefüllt.  Wir 
gaben  das  Gutacht  an  dahin  ab:  dass  deruita  an  Herzschlag  gestorben, 
dass  dieser  Tod  zwar  möglicherweise  durch  Erfrieren,   dass  es  jedoch. 
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wahrscheinlicher,  dass  derselbe  durch  einen  Krampfanfall,  ron  welchem 
die  Verstorbene  beim  Uebergang  ober  das  Eis  befallen  worden,  entstan- 
den sei.     (Die  Abschindungen  an  den  Fingern  waren  am  naturgemässe- 

sten  durch  diese  Annahme,  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass  die 
Frau,  von  einem  epileptischen  Anfall  auf  dem  Eise  überrascht  und  nie- 
dergestürzt mit  den  Fäusten  wie  gewöhnlich  zuckend,  um  sich  geschla- 
gen hatte,  während  diese  kleinen  Verletzungen  ganz  unerklärlich  blieben, 
wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dass  sie,  etwa  betrunken,  auf  dem 
Eise  niedergefallen,  eingeschlafen  und  im  Schlaf  erfroren  gewesen  sei.) 

324.  Fall.  Erfrierungstod  eines  Neugebornen. 
Dagegen  nahmen  wir  in  diesem  Falle  keinen  Anstand,  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  den  Erfrierungs-  als  einen  andern  Tod  anzunehmen. 
Wieder  war  es  ein  neugebornes  (weibliches)  Kind,  das  im  Februar  bei 
einer  Temperatur  von  —  9  bis  10  Grad  R.  am  Tage  und  von  —  14  bis 
16  Grad  Nachts,  nackt  und  bloss  in  Heu  gewickelt,  auf  einem  Boden 
todt  und  steif  gefroren  aufgefunden  worden  war.  Das  reife  Kind  hatte 
nach  der  Geburt  gelebt.  Höchst  auffallend  und  durchaus  ungewöhnlich 
war  sogleich  beim  Anstellen  der  Athemprobe  das  grosse  Gewicht  des 
Herzens,  denn  es  wog  dasselbe  3vij.  Aber  seine  sämmtlicheo 
Hohlen  waren  strotzend  mit  einem  dunklen ,  theilweis  zu  Eis  erstarrtem 
Blute  angefüllt.  Auch  die  Lungen,  die  für  sich  das  erhebliche  Gewicht 
von  fünf  Loth  hatten,  waren  sehr  blutreich.  Kehlkopf  und  Luftröhre 
waren  bleich  und  leer.  Von  den  übrigen  Befunden  sind  nur  eine  be- 
deutende Hyperämie  in  Leber  und  Holllader,  wie  in  der  Schädelhöhle 
hervor  zu  heben.  Wir  urtheilten:  1)  dass  das  Kind  ein  reifes  gewe- 
sen; 2)  dass  es  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  3)  dass  dasselbe  an  Lun- 
gen- und  Herzschlag  gestorben  sei ;  4)  dass  dieser  Tod  möglicherwewe 
durch  innere  Ursachen  entstanden  sein  könne,  dass  jedoch  5)  mit  mebr 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das  Kind  den  Erfrierungstod  ge- 
storben sei. 
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Achtes  Kapitel. 
Tod  durch  Chloroform.  (Aiiaesthetlca*) 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Die  hierher  gehörigen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Gifte  über- 
haupt, s.  im  dritten  Kapitel  S.  396. 

Ciroular-Rescript  des  Ministers  der  Medieinal- Angelegenheiten 
vom  31.  August  1850:  »Zur  Verhütung  von  Unglücksfällen,  welche  aas 
der  Anwendung  des  Chloroforms  entstehen  können  und  in  Betracht,  dass 
dasselbe  wie  es  im  Handel  vorkommt,  meistens  nicht  die  zn  seinem  Ge- 
brauche nothwendige  Reinheit  besitzt,  bestimme  ich,  nach  dem  mir  von 
der  technischen  Commission  für  pharmaceutische  Angelegenheiten  auf  Er- 
fordern erstatteten  Gutachten,  Nachstehendes:  1)  es  darf  das  Chloroform 
nur  dbpensirt  werden,  wenn  es  folgende  Eigenschaften  besitzt:  es  musa 
klar,  farblos,  völlig  flüchtig  und  frei  von  Chlorwasserstoffsäure  sein;  in 
reine  concentrirte  Schwefelsäure  getröpfelt,  darf  es  dieselbe  nicht  färben. 
Specifisches  Gewicht  «=  1,459  —  1,500  (bei  17';  Grad  C).  Bis  dahin 
dass  die  chemischen  Fabriken  ein  solches  Chloroform  liefern ,  hat  der 
Apotheker  das  gegenwärtig  käufliche  Chloroform  durch  Schütteln  mit 
Wasser,  Abscheiden  und  Rectificiren  über  Chlorcalcium  zu  reinigen,  worauf 
bei  Revisionen  der  Apotheken  zn  achten  ist.  Der  Taxpreis  für  das  reine 
Chloroform  wird  vom  1.  October  d.  J.  ab  bis  auf  Weiteres  auf  1  Sgr. 
6  Pf.  für  die  Drachme  festgesetzt.  2)  Das  Chloroform  ist  in  den  Apo- 
theken unter  denselben  Cautelen  aufzubewahren,  welche  für  die  Aufbe- 
wahrung der  sog.  drastischen  Arzneimittel  (Tab.  C.  Pharm.  Borr,  ad  IV.) 
angeordnet  sind.  3)  Die  Verabreichung  des  Chloroforms  an  das  Publicum 
zu  arzneilichen  Zwecken  ist  nnr  den  Apothekern  nnd  auch  diesen  nur  auf 
schriftliehe  Verordnung  einer  approbirten  Medicinal-Person  gestattet." 

g.  U.  Allge»et»es.*) 

Bereits  im  §.  29.  spec.  Thl.  (S.  404)  ist  des  Chloroforms 
unter  den  neuro- paralytischen  Giften  Erwähnung  geschehn.  Das- 

•)  Wir  betrachten  hier  das  Chloroform  als  Repräsentanten  der  sämmt- 
liehen,  bis  jetzt  bekannten  anaesthetica ,  Aether,  Chloräther,  salpetersaures 
Aethyloxyd,  Benzol,  Aldehyd,  Elaylchlorür,  Amylen  u.  s.  w.  Der  erste  To« 
desfall  durch  Amylen  ereignete  sich  in  England  am  7.  April  1857-    Er  ift 


Digitized  by  Google 


854 


Chloroformtod.   $.  64.  Allgemein««. 


selbe  bewirkt  eine  Lahmung  des  Centrai-Nervensystems,  vermittelt 
durch  directe  Blutvergiftung.  Alles,  was  über  die  Wirkung  der 
Chloroform-Einathmungen  an  lebend  Bleibenden,  wie  über  seine 
todtlichen  Wirkungen  und  über  seine  Wirkungen  an  damit  ab- 
sichtlich getodteten  Thieren  bekannt  geworden,  berechtigt  dazu, 
dem  Gifte  diese  Stellung  anzuweisen.  Seine  rasch  die  Vitalität 
der  gesammten  sensiblen  Nervensphäre  deprimirende,  halb  läh- 
mende Wirkung  hat  ja  eben  ihm  seinen  Einfiuss  als  anaestiieticum 
verschafft  und  gesichert.  Eben  so  beweist  die,  seiner  Einathmung 
folgende  Erschlaffung  der  Muskelfaser,  der  willkürlichen  Muskeln 
wie  der  unwillkürlichen  (Hohl-)  Muskeln,  der  Gebarmutter  und 
des  Herzens,  seine  deprimirende,  halb  lähmende  Wirkung  auch 
auf  das  motorische  Nervensystem.  Wenn  die  Gränzen  dieser 
Wirkungen  überschritten  werden,  so  entsteht  blitzschneller  Tod, 
wie  er  allen  Neuroparalysen  eigentümlich  ist.  Endlich  erweist 
die  Neuroparalyse  der  im  Ganzen  sehr  negative  Obductionsbefund. 
—  Wenn  wir  nun  des  Todes  durch  Chloroform,  ausser  jener  bei- 
läufigen Erwähnung  bei  den  Giften,  hier  noch  speciell  gedenken, 


geschildert  von  Snow  in  der  medic.  Times  and  Gazette  1857  Nr.  355  S.  379. 
Pat.  war  ein  33jähriger,  gesunder  Mann,  der  bei  der  Operation  einer  Mast- 
darmfistel amytenisirt  nnter  den  Erscheinungen  des  Chloroformtodes  starb. 
Die  Section  (48  Stunden  nach  dem  Tode)  ergab  (wörtlich)  Folgendes:  »Todten- 
starre.     Viel  Fett  in  den  Integumenten.    Die  Bippenknorpel  verknöchert 
Die  Longen  waren  gross  und  nicht  suaammengefallen.  Sie  füllten  die  Brust- 
höhle vollständig  aus,  und  schienen  emphysematös  tu  sein,  obgleich  keine 
grosse  Blasen  auf  ihrer  Oberfläche  tu  sehn  waren.    Etwas  Congestaon  aa 
der  untern  Fläche  der  linken  (!),  übrigens  waren  sie  nicht  sehr  blutreicb 
(vascular).   Etwas  weniges  Serum  im  Herzbeutel.  Die  Aussenfläohe  des  Her- 
sens sehr  fettreich,  das  Herz  etwas  grösser  als  gewöhnlich.  Bs  wurde  her- 
ausgenommen, nachdem  die  grossen  Gefässe  vor  seiner  Oeffnung  zerschnit- 
ten wurden  (1!),  wobei  3  —  4  Unzen  flüssigen  Bluts  ausflössen.     Der  rechte 
Ventrikel  war  etwas  erweitert,  übrigens  war  das  Herz  gesund.  Die  Wände 
des  linken  Ventrikels  schienen  sehr  dick,  aber  derselbe  war  ganz  zusam- 
mengezogen, so  dass  die  Höhle  fast  verschwanden  war.     Leber  blutreicb, 
dunkelfarbig  und  zerreisslich.    Magen  gesund,  nur  ein  wenig  Schleim  ent- 
haltend.    Die  andern  Organe  wurden  nicht  untersucht  (1).*   Kein  Gerach 
nach  Amylen  in  der  Leiohe. 
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so  geschieht  es  im  Interesse  der  gericbtsarztlichen  Praxis.  Ich 
selbst  habe,  und  zwar  in  Deutschland  den  ersten  (meines  Wis- 
sens auch  bis  jetzt  letzten)  Fall  bereits  amtlich  zu  behandeln  ge- 
habt, in  welchem  Tödtung  durch  Chloroform  und  Anschuldigung 
gegen  den  betreffenden  Zahnarzt  in  Frage  stand  (s.  328.  Fall).*) 
Fälle  der  Art  können,  bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  die  das 
Mittel  gefunden,  nicht  nur  fernerhin  mehrfach  vorkommen,  son- 
dern auch  zweifelhafte  Selßtmorde  und  Unglücksfälle,  dergleichen 
▼iele  beobachtet  worden,  ja  Mordthaten  auf  diese,  ganz 
zu  leichte  Weise  ausgeführt,  können  die  Thätigkeit 
in  Anspruch  nehmen.**)  Wir  wollen  daher, 
was  eigene  Beobachtung  und  die  Zusammenstellung  der  bisher 
bekannt  gewordnen  Todesfälle  bei  Menschen***)  in  diagnostischer 
Beziehung  gelehrt  hat,  und  was  als  Begründung  eines  Urtheils 
in  furo  zu  benutzen  wäre,  in  Folgendem  mittheilen;  zunächst  aber 
die  Ergebnisse  dreier  Versuche  an  Kaninchen,  die  wir  angestellt 
haben,  die  ich  aber  selbst  keinesweges  als  entscheidend  betrach- 


$.  45.  Venaeie  an  Thier». 
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durch  üeberhalten  eines  Tuchs  vor 
welches  etwa  eine  halbe  Drachme  Chloroform  ge- 
Minute anasthesirt.     Iu  allen  drei  Fallen  wurden 
Ohren  nod  Hinterpfoten  fixirt  und  Sorge  getragen,  das 8 
Hals  treffen  könne,  um  dem  Einwände,  dass  irgendwie 

SPD 


•)  üeber  die  Tödtung  durch  Chloroform,  nehst  Mittheilung  eines 
Falle«;  in  m.  Wochenschrift  1850.  Nr.  1.  u.  f. 

1866  tödtete  in  Potsdam  ein  Berliner  Zahnarzt  aus  Noth 
>rgen  seine  Ehefrau,  seine  beiden  zehn-  und  achtjährigen  Hin- 
durch Chloroform. 
iloroform-Cssuistik.    Von  Dr.  Nicolas  Berend.  Hannover, 
sind  hier  nur  die  in  der  ersten  Abtheiluug  aufgeführten  zwölf 
benatet,  da  die  übrigen  theils  nui 

zuzuschreiben,  theils  ganz 
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Erstickung  den  Tod  veranlasst  habe,  zu  begegnen  *).  —  Das  Thier  kam 
wieder  zu  sich  und  es  bedurfte  einer  neuen  Dosis,  die  nun  dasselbe 
rasch  tödtete.  nachdem  ein  kurzes  Wimmern  und  ein  krampfhaftes  Zuk- 
ken  des  Schwanzes  und  der  Hinterfüsse  dem  Tode  vorangegangen  waren. 
Die  Sectionen  aller  drei  Thiere  wurden  unmittelbar  nach  dem  Tode  ge- 
macht, um  auch  die  schwächste  Beeinträchtigung  der  Sectionsresultate 
durch  den  Verwesungaprocess  unmöglich  zu  machen.  Kein  Chloroform- 
geruch im  ganzen  geöffneten  Leichnam.  Die  Lungen  sehr  collabirt,  ganz 
auffallend  anämisch,  hell  weisslich-zinnoberroth.  Die  Luftröhre  und  der 
Kehlkopf  vollkommen  leer,  auch  keine  Spur  von  Schaum  zeigend,  dabei 
todtenbleich.  Die  grossen  Gefasse  sehr  blutarm.  Das  Herz,  das  noch 
schwache  zitternde  Bewegungen  zeigte,  war  nicht  zusammengefallen,  seine 
Kranzvenen  ziemlich  blutreich,  seine  vier  Höhlen  aber  blutleer.  Auffal- 
lende Anämie  fand  sich  ferner  auch  in  der  Kopfböhle,  in  beiden  Gehir- 
nen, wie  in  den  sinus.  Die  Leber  blass  und  blutarm,  die  Gallenblase 
gefüllt.  Die  vena  cava  adsc.  gefüllt,  ohne  zu  strotzen.  Hier,  so  wenig 
wie  in  irgend  einer  andern  Vene,  Luftblasen.  Die  Harnblase  voll.  Die 
Milz  war  eher  blass,  als  hyperämisch,  beide  Nieren  blutarm,  die  Schleim- 
haut des  (sehr  mit  Kutter  angefüllten)  Magens  und  der  Därme  blass.  Das 
Blut  war  durch  seine  kirschrothe  Färbung  auffallend;  ich  bemerke,  dass 
etwa  eine  Drachme  Blut  beim  Oeffiien  der  Leiche  ausgeflossen  war. 

2.  Das  zweite  Kaninchen  wurde  auf  dieselbe  Weise  chloroformirt; 
nach  einer  halben  Minute  wurde  ganz  dasselbe  Wimmern  gehört,  ganz 
dasselbe  Zittern  an  Schwanz  und  Hinterpfoten  bemerkt,  und  der  Tod 
erfolgte  nach  anderthalb  Minuten.  Section.  Kein  Chloroformgeruch  in 
der  Leiche.  Das  Gehirn  und  die  sinus  waren  eben  so  auffallend  blut- 
leer, wie  im  ersten  Falle.  Die  Lungen  collabirt,  blutreicher  als  im  vori- 
gen Falle,  von  Farbe  dunkel  violett,  hellrosa  marmorirt.  Das  Her»,  das 
gleichfalls  noch  zitterte,  nicht  collabirt,  seine  Kranzgefasse  leer,  in  der 
linken  Hälfte  eine  sehr  geringe  Menge  coayulum,  die  rechte  leer.  Das 
Blut  in  der  Leiche  deutlich  kirschroth,  dicklich  flüssig.  Der  Luftröhren- 
kanal ganz  blass,  vollkommen  schaumlos  und  leer.  Die  Leber,  deren 
Gallenblase  sehr  voll,  war  sehr  blutarm;  Milz  und  Nieren  nichts  weniger 
als  hyperämisch.  Die  vena  cava  luftlos,  massig  gefüllt,  die  Blase  leer, 
Magen  und  Därme  wie  im  ersten  Falle,  die  Mesenterialgefässe  blutleer. 

3.  Das  dritte  Kaninchen  war  noch  nach  anderthalb  Minuten  nicht 
anä6thesirt.    Es  athmete  sehr  beschleunigt,  Hess  dasselbe  Wimmern  wie 

*)  Was  ist  der  Chloroformtod  und  wie  ist  er  zu  verhüten?  von  Dr.  Sta- 
ue Iii.    Berlin,  1850.  8. 
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dU  Andern  boren,  tackte  anmittelbar  vor  dem  Tode  mit  dem  rechten 
Hinterfuss  and  starb  erst  nach  3£  Minuteo.  Section.  Auch  hier  keine 
Spar  von  Chloroformgerucb.  Das  Blut  kirschroth  and  gleichfalls  dicklich 
flüssig.  Die  rechte  Longe  collabirt,  die  linke  aber  stieg  bis  zum  Hersen 
hinauf.  Ihre  Farbe  war  schwach  violett,  die  Rander  weisslich.  Obgleich 
auch  diese  Langen  mehr  Blut  hatten,  wie  die  des  ersten  Falles,  so  war 
doch  an  sich  der  Blutgehalt  in  boiden  letzten  Fallen  nur  ein  sehr  unbe- 
deutender. Der  Luftröhren  k  anal  zeigte  auch  hier  keine  Injection,  war 
bleich,  durchaus  schaumlos,  leer.  Das  Herz  nicht  zusammengefallen,  snine 
Kraozgefasse  leer,  wie  seine  rechte  Hälfte,  während  die  linke  etwas  coa- 
gulum  enthielt.  Die  Blutgefässe  waren  hier  deutlich  blutreich.  Im  Kopfe 
dieselbe  vollständige  Anämie,  wie  in  beiden  frühem  Fallen.  Die  Leber 
nicht  hyperämisch,  die  Gallenblase  strotzend.  Milz  und  Nieren  normal. 
Die  vena  cava  war  massig  bluthaltig,  durchaus  keine  Luftblasen  zeigend. 
Die  Harnblase  zum  Bersten  angefüllt.  Die  Darme  bleich,  die  dicken 
stark  gefüllt.  Strotzend  mit  Futter  war  der  bleiche  Magen  angefüllt. 
Die  Mesenterial venen  waren  ganz  leer. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  das  summarische  Ergebnies 
dieser  drei  Versuche  ein  sehr  negatives  war.  Abgesehn  von  un- 
wesentlichen und  individuellen  Verschiedenheiten  waren  nur  zwei 
Resultate  allen  drei  Fällen  gemeinschaftlich,  die  ganz  ausserordent- 
lich auffallende  Anämie  in  allen  Organen  und  die  kirschrothe  Fär- 
bung des  Blutes.  Am  wenigsten  wurden  Luftblasen  in  den  Venen 
gefunden,  die  in  menschlichen  Leichen,  auch  in  Einem  der  von 
mir  beobachteten  Fälle,  gesehn  worden,  und  worauf  ich  zurück- 
komme, die  aber  auch  F.  Hartmann  bei  den  Sectionen  der  von 
ihm  tödtlich  chloroformirten  Kaninchen  in  keinem  Falle  fand.*) 
Eben  so  wenig  ergaben  unsere  Kaninchenleichen  auch  nur  einen 
einzigen  derjenigen  Sectionsberande,  welche  dem  Tode  durch  Er- 
stickung eigenthümlich  sind,  die  Stanelli  als  die  Tod  es  weise 
durch  Chloroform irung  ausspricht.  Freilich  waren  die  Gegen- 
stände  der  Versuche  Thiere;  hier  aber  dürfte  eher,  als  bei  man- 
chen andern  Fragen,  ein  Rückschluss  von  Thieren  auf  Menschen 


•)  Beitrag  zur  Literatur  über  die  Wirkung  des  Chloroforms.  Giesseu 
1855.    S.  14. 

C»ip«T,  gtrloht).  lf«Ucin.  n.  42 
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gestattet  sein,  und  die  Section  auf  frische  That,  wie  sie  hier  er- 
folgte, machte  ihre  Ergebnisse  immerhin  lehrreich  und  brauchbar. 

§.  66.  Diagnose. 

Bei  der  jetzigen  empirischen  Sachlage  muss  leider!  noch  ge- 
sagt werden,  dass  die  Diagnose,  der  Thatbestand  des  Todes  durch 
Chloroform,  mehr  durch  die  demselben  vorangegangnen  Umstände, 
als  durch  den  Leichenbefund  festzustellen  ist.   Wenn  ein  Mensch 
bei  einer  Operation,  oder  auch  vielleicht  sonst  wie.  z.  B.  durch 
unvorsichtige  Selbstanwendung  des  Mittels,  erwiesenermaassen  un- 
ter dem  Einfluss  von  Chloroformeinathmungen  ganz  plötzlich  oder 
so  verstarb,  dass  dem  Tode  noch  1—10  Minuten  vorangegangen 
waren:  beängstigte  Athembewegungen,  Röcheln,  Gesicbtsblässe, 
Austreten  von  Schaum  vor  dem  Munde,  krampfhaftes  Strecken 
der  Glieder,  dann  Zusammensinken,  völlige  Bewusst-  und  Empfin- 
dungslosigkeit, Verlangsamung  des  Herz-  und  Pulsschlages,  in 
seltnem  Fällen  Aufregung  bis  zur  grössten  Heftigkeit,  bevor  die 
eben  genannten  Depressions -Erscheinungen  auftraten,  dann  muss 
angenommen  werden,   dass  das  Chloroform  ihn  getödtet 
habe,  so  lange  nicht  das  Gegentheil  wahrscheinlicher 
ist  und  gemacht  werden  kann.    Denn  eine  kritische  Prüfung 
der  bis  jetzt  vorliegenden  Berichte  über  die  Leichenöffnungen  nach 
Chloroformtod  zeigt,  dass  der  Befund  im  Ganzen  mehr  negativ 
war,  dass  er  im  Einzelnen  beachtenswerthe  Differenzen  darbot, 
dass  also  und  um  so  weniger  auf  bestimmte  Merkmale  in  der 
Leiche  zu  bauen  ist,  als  die  bekannt  gewordnen  Sectionsgescbich- 
ten  nicht  nur  an  sich  noch  wenig  zahlreich  sind,  sondern  auch 
an  Genauigkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Letzteres 
bezieht  sich  namentlich  darauf,  dass  meist  der  Grad  der  Frische 
oder  Verwesung  der  Leichen  gar  nicht  angegeben,  also,  wie  vor- 
auszusetzen, von  den  Obduceutcn  nicht  gehörig  beachtet  worden 
ist,  wodurch  an  sich  schon  alle  berichteten  Sectionsresultate  nur 
ein  zweifelhaftes  und  wenig  zuverlässiges  Ergebuiss  geliefert  haben. 
Andrerseits  zeigt  sich,  wenn  man  die  bekannt  gewordnen,  in  der 
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Berend'schen  Schrift  sorgfältig  gesammelten  zwölf  Fälle  ver- 
gleicht, dass  auch  bei  ihnen,  wie  in  so  ungemein  vielen  andem 
gerichtlichen  Sectionsberichten,  die  blossen  Leichenphänomene  gar 
nicht  gekannt,  gewürdigt  und  von  den  wirklichen  Resultaten  der 
geschehenen  Vergiftung  nicht  getrennt  worden  waren.  Wenn  man 
liest:  „beide  Lungen  waren  besonders  hinten  stark  hyper- 
ämisch",  oder:  „die  Lungen  waren  „unten u  mit  Blut  überfüllt**, 
oder:  „besonders  unten  congestionirt",  so  sagt  sich  jeder  erfahrne 
Kenner,  dass  hier  nur  die  ganz  gewöhnliche,  überall  zu  findende 
Lungenhypostase  gesehn  und  irrthümlich  als  specifischer  Sections- 
befund  aufgeführt  worden  ist  Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  „Con- 
gestionszustande"  in  den  Hirnvenen,  die  man  niemals,  mit  Aus- 
nahme vollendeter  Verwesungsfälle ,  .  ganz  leer  in  den  Leichen 
findet,  in  welchen  dennoch,  wie  alltäglich  aus  Sectionsberichten 
zu  ersehn,  namentlich  die  Ilirnhypostase  so  häufig  ganz  irrthüm- 
lich als  specifischer  Congestionszustand  ausgesprochen  wird.  In 
zwei  andern  (englischen)  Sectionsberichten  ist  von  einer  „port- 
wehifarbigen  Congestion"  der  Luftröhrenschleimhaut  die  Rede. 
Man  hüte  sich,  diese  Färbung  des  Organs  für  eiuen  Congestiv- 
zustand  zu  halten,  da  sie,  wie  wir  oben  (S.  53)  bereits  ausführ- 
lich geschildert  haben,  nichts  anders  ist,  als  Imbibitions-Product 
der  Verwesung,  welche  die  Luftröhrenschleimhaut  so  ungemein 
früh  nach  dem  Tode  befällt,  und  noch  lange  vorher,  bevor  sehr 
merkliche  äussere  Faulnisserscheinungen  an  der  Leiche  sichtbar 
sind.  Ganz  dasselbe  gilt  in  Betreff  eines  andern  (englichen)  Fal- 
les, in  welchem  berichtet  wird  von  einer  „portweinfarbigen  Con- 
gestion  der  äussern  Haut  der  Gedärme  und  dem  Blutreichthum 
der  Magenvenentt.  Iiier  haben  wir  das  deutliche  Bild  der  Ver- 
wesung vor  uns,  wie  man  es  täglich  in  Leichen  nach  allen  denk- 
baren Todesarten  findet.  Leider!  betraf  der  Eine  der  beiden, 
bisher  zu  unsrer  eignen  Beobachtung  gekommnen,  unten  mitzu- 
teilenden Fälle  gleichfalls  eine  Leiche,  die  bereits  stark  von  der 
Verwesung  ergriffen  war,  und  wir  mussten  es  schon  damals  im 
amtlichen  Gutachten  aussprechen,  dass  der  Einfluss  des  Verwe- 
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sungsprocesses  auf  die  wahrgenommenen  Sectionserscheinungen 
nicht  genau  zu  ermessen  und  jedenfalls  mit  in  Anschlag  zu  brin- 
gen sei. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  nun  Folgendes  in  Beziehung  auf  die 
X)bductionsresultate  für  jetzt  als  einigermaassen  feststehend  zu 
betrachten;  der  Zukunft  aber  muss  es  vorbehalten  bleiben,  durch 
Bereicherung  der  Erfahrung  und  grössere  Verbreitung  der  Kennt- 
niss  der  Verwesungserscheinungen  und  ihrer  richtigen  Würdigung, 
Genaueres  über  den  Chloroformtod  festzustellen. 

1)  Das  Blut  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  Menschen, 
und  in  den  drei  Fällen  der  von  uns  frisch  secirten  Kaninchen, 
dunkel,  „schwarz*  oder  kirschroth  gefärbt,  und  mehr  oder  weni- 
ger flüssiger,  als  gewöhnlich  gefunden  worden.  In  den  zwöli 
von  Berend  gesammelten  Fällen  (mit  Einschluss  des  von  mir 
bekannt  gemachten)  fand  sich  diese  Blutbeschaffenheit  nicht  we- 
niger als  zehnmal,  während  in  zwei  Fällen  des  Blutes  gar  keine 
Erwähnung  geschieht  Auch  in  dem  Falle  von  Binz*)  war  das 
Blut  „intensiv  dunkelroth",  in  dem  von  Prichard**)  „dunkel". 
Aber  auoh  in  den  andern,  weniger  constatirten  oder  weniger  ge- 
nau beobachteten  Fällen  ist  mehrfach  das  kirschrothe,  besonders 
flüssige  Blut  hervorgehoben  worden.  Die  Beobachtungen  an  Men- 
schen reden  sonach  der  Behauptung  von  Velpe  au,  Girardin, 
Varrier,  Gruby  U.A.,  welche  das  Blut  bei  Thieren,  selbst  im 
Venensystem  arteriell,  also  heller,  gefunden  haben  wollen,  nicht 
das  Wort  und  zeigen  vielmehr  übereinstimmend  eine  sogenannte 
grössere  Carbonisation  des  Blutes.  Sehr  beweisend  sind  dafür 
auch  noch  die  beiden,  im  folgenden  Paragraphen  mitzutheilenden 
Fälle  von  Langenbeck  undDohlhoff,  in  denen  im  Leben, 
während  der  Chloroform-Narkose,  wie  bei  der  Section,  ein  „diu- 
tenartiges,  flüssiges",  oder  ein  „dunkles,  flüssiges"  Blut  gesehn 
worden  ist.    Dies  Sectionsergebniss  ist  sonach  als  ein  fast  con- 


#)  Deutsche  Klinik  1858.    Nr.  13. 

*•)  Schmidt'*  Jahrbücher  u.  s.  w.  1858.  Nr.  7.  8.  32. 
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stantes  zu  erachten:  nicht  aber  ist  es  deshalb  ein  specifisches,  da 
es  sich  auch  nach  andern  Todesarten,  namjntlich  nach  manchen 
Vergiftungen,  vorfindet.  Eine  microscopische  Veränderung  haben 
wir  im  Blut  des  325.  Falles  nicht  gefunden. 

2)  Von  der  an  Hallenden  Anämie  in  der  ganzen  Leiche,  wie  sie  in 
unserm  328.  Falle  (unter  Berücksichtigung  des  Vcrwesungsantheils!) 
und  bei  sämmtlichen  drei  Kaninchen  gefunden  worden,  ist  in  kei- 
nem der  übrigen  Sectionsberichte  die  Rede.  Wenn  man  aber  er- 
wägt,  was  wir  oben  über  die  sogenannten  „Congestionen"  erfah- 
rungsmässig  anfuhren  mussten.  und  dann  die  Sectionsgcschichten 
vergleicht,  so  findet  man  sich  zu  der  Annahme  hingezogen,  dass 
in  den  Leichen  mit  Chloroform  Gctödteter  eher  ein  Zustand  der 
Blutarmuth,  als  das  Gegcntheil.  am  wenigstens  gewiss  ein  Zu- 
stand der  Hyperämie  gefunden  wird. 

3)  Geruch  nach  Chloroform  ist  zweimal  unter  den  (mit 
Ausschluss  des  meinigen)  elf  bei  Berend  gesammelten  Fällen 
wahrgenommen  worden.  Wir  haben  bereits  angeführt,  dass  unsere 
sofort  untersuchten  Kaninchenleiehen  keine  Spur  dieses  Geruchs» 
so  wenig  wie  die  von  uns  secirten  Leichen  ergaben.  Auch  Seif- 
fert*)  hat  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  niemals,  weder  im 
Blute,  noch  in  der  Milch  u.  s.  w..  das  Chloroform  durch  den  Ge- 
ruch wahrnehmen  können.  Gewiss  ist  hiernach  diese  Erscheinung 
keine  zuverlässige. 

4)  Kehlkopf  und  Luftröhre  werden  unter  elf  Fällen 
dreimal  als  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Schleimhaut  injicirt  ge- 
schildert, abgesehn  von  der  bereits  gewürdigten  „portweinfarbi- 
gen" Congestion.  Bei  unsern  drei  Versuchen  hat  sich  keine  Spur 
einer  solcheu  Injection,  wohl  aber  in  unserm  325.  Falle  gezeigt. 
In  mehrern  bekannt  gewordnen  Fällen  ist  der  Tracheal- Kanal 
gar  nicht  erwähnt.  Stanelli  legt  auf  dieses  Zeichen  Werth 
und  erklärt  den  Tod  bei  der  Chloroformirung  als  durch  Erstik- 


*)  Canstatt  und  Eisenmann,  Jahresbericht  u.  s.  w.  Erlangen  1849. 
S.  173  n.  f. 
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kung  erfolgend.  Wenn  aber  auch  die  Injection  häufiger  gefun- 
den worden  wäre,  als  es  thatsächlich  der  Fall,  so  würde  daraus 
um  so  weniger  auf  suffocatorischen  Tod  geschlossen  werden  kön- 
nen, als  jeder  andere  betreffende,  den  Erstickungstod  in  seinen 
verschiednen  Modificationen  bezeichnende  Befund  bei  dieser  To- 
desart fehlt,  und,  bei  der  bekannten,  sehr  reizenden  Wirkung  des 
Chloroforms  auf  jede  Schleimhaut,  die  erregende  Einwirkung 
grade  auf  die  Schleimhaut  der  Atheinwerkzeuge,  die  gegen  jeden 
andern,  als  den  Luftreiz  augenblicklich  so  ungemein  heftig  reagirt, 
bei  der  Einathmung  eines  solchen  starken  Reizmittels  nur  zu  er- 
klärlich ist. 

5)  Luftblasen  im  Blute  habe  ich  selbst  in  Einem  meiner 
Obductionsfälle  gefunden,  im  zweiteu  nicht,  und  lufthaltiges  Blut 
ist  ausserdem  noch  dreimal  unter  elf  Fällen  erwähnt.  Auch  Pri- 
chard  sah  in  seinem  Falle  „ziemlich  zahlreiche  Luftblasen*4  in 
den  Venen  der  pia  mater,  und  Holmes.*)  der  39  Sectionsfälle 
gesammelt  hat,  berichtet,  dass  dreimal  darunter  das  Blut  lufthal- 
tig geweseu.  Bekanntlich  erzeugen  sich,  wie  überhaupt  durch 
den  Zersetznngsprocess,  so  auch  im  zersetzten  Blute  Gase,  deren 
Vorhandensein  man  in  verwesten  Leichen  in  deu  Venenstamineu 
in  Form  von  Luftblasen,  welche  die  Blutbahn  unterbrechen,  deut- 
lich wahrnimmt.  Ich  hatte  deshalb  in  dem  ersten  meiner  gericht- 
lichen Fälle,  der  eine  stark  verweste  Leiche  betraf,  den  bezüg- 
lichen Antheil  der  Verwesung  bei  der  Neuheit  der  Sache  als 
möglich  und  zweifelhaft  hinstellen  müssen.  Auch  die  anderweitig 
erzählten  drei  Fälle  geben  zu  diesem  Zweifel  Anlass.  In  einem 
Falle  war  (in  Paris)  der  Tod  der  Chloroformirten  am  26.  Mai 
erfolgt,  die  Section  27  Stunden  nach  dem  Tode,  und  ausdrück- 
lich wird  der  „Fäulniss  und  des  Leichengeruchs4*  des  Körpers 
erwähnt;  im  zweiten  Falle  (in  Laugres  in  Frankreich)  starb  die 
chloroformirte  Frau  am  23.  August,  also  im  heissesten  Sommer, 
und  die  Leiche  wurde  erst  33  Stunden  nach  dem  Tode  geöffnet; 


•)  Schmidt'«  Jahrbücher  1859.    Nr.  3.  S.  305. 
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nichts  ist  erfahrungsmässiger ,  wenngleich  es  nicht  erwähnt  wird, 
als  in  einem  solchen  Sectionsfalle  schon  starke  Verwesung  vor- 
auszusetzen; der  dritte  Fall  endlich  ereignete  sich  allerdings  im 
Winter,  bei  einer  Engländerin,  die  am  23.  Februar  chloroformirt 
starb  und  26  Stunden  nach  dem  Tode  secirt  ward.  Hier  ist  Ver- 
wesung noch  nicht  vorauszusetzen  und  zu  bedauern,  dass  über 
den  Zustand  der  Leiche,  die  z.  B.  möglicherweise  sehr  warm  ge- 
legen haben  konnte,  nichts  mitgetheilt  worden  ist.  Gewiss  aber 
war  wenigstens  allgemeine  Verwesuug  nicht  vorhanden  in  den 
beiden  unten  (§.  67.)  mitzutheilendeu  Fällen  von  Langenbeck 
und  Dohlhoff,  in  welchen  beiden  gleichfalls  lufthaltiges  Blut 
in  den  Leichen  gefunden  wurde.  Auffallend  muss  hiernach  sein, 
wenn  Stanelli  über  diese  Frage  Folgendes  anführt;*)  „da  man 
bei  Operationen  an  Chloroformirten  aus  den  durchschnittnen  Ar- 
terien- und  Venenenden  Gasbläsehen  hervorkommen  gesehn  hat  (?), 
so  scheint  die  Vermuthung  nahe  zu  liegen,  dass  bei  einer  Ueber- 
sättigung  des  Organismus  mit  Chloroform  dieses  aus  dem  Blute 
innerhalb  der  Gefässwände  leicht  in  Gasform  ausgeschieden  wer- 
den dürfte,  und  alsdann  durch  Störung  des  Mechanismus  der  Herz- 
thätigkeit,  wie  alle  in  den  Blutkreislauf  eingedrungnen  Luftbläs- 
chen, den  Tod  herbeiführen  müsste.  Wenn  ich  Kaninchen  einige 
Zeit  hindurch  concentrirte  Chlordämpfe  einathmen  Hess,  so  dass 
die  Respiration  bald  bedeutend  beschleunigt  wurde,  die  Thiere 
lebhaft  zu  schreien  anfingen  und  dann  zu  athmen  aufhörten,  und 
ich  eröffnete  kurze  Zeit  darauf  die  Brusthöhle,  so  fand  ich  in 
dem  reichlich  mit  Blut  angefüllten  Herzen  eine  Menge  Gasbläs- 
chen, welche  namentlich  in  den  durchscheinenden  Herzohren  wie 
Lungenemphysem  sich  ausnahmen.  Auch  in  den  Kranzgefässen 
des  Herzens  fand  ich  mehrmals  kleine,  perlenartig  an  einander 
gereihte  Gasbläschen,  welche  durch  kleine  Blutpartikelchen  von 
einander  getrennt  waren,  und  die  man  durch  Druck  von  aussen 
hin  und  her  bewegen  konnte.  Ob  diese  Gasbläschen  Chloroform- 


*)  a.  a*  O.  S.  6* 
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gas  gewesen,  mag  ich  nicht  entscheiden;  durch  den  Gerach  habe 
ich  es  nicht  erkennen  können.  Eröffnete  ich  dagegen  die  Brust- 
höhle erst  nach  24  Stunden,  so  fand  ich  nie  eine  Spur  solcher 
Gasbläschen,  sondern  es  zeigten  sich  meistens  nur  mehr  oder  min- 
der grosse  coayula  im  Herzen.  Liess  ich  dagegen  ein  Kaninchen 
mit  atmosphärischer  Luft  vermengtes  Chloroformgas  nur  in  sol- 
chem Maasse  einathmen,  dass  es  ganz  allmälig  vollständig  be> 
wusstlos  wurde,  und  brachte  es  dann  unter  die  Bedingungen,  dass 
es  an  einem  Respirationshinderniss  sterben  musste,  so  fand  ich  in 
dem  blossgelegten  Herzen  nie  eine  Spur  von  Gas  vor.*  In  un- 
sern  obigen  Versuchen  ist  nun  zwar  allerdings  auch  „mit  atmo- 
sphärischer Luft  vermengtes  Chloroformgas"  angewandt  worden, 
wie  dasselbe  bei  Operationen  immer  der  Fall,  wenn,  wie  wohl 
allgemein  geschieht,  das  anaestheticum  auf  einen  Schwamm  oder 
ein  Tuch  gegossen  und  vor  Nase  und  Mund  gebracht  wird,  und 
würde  hiernach  eine  Uebereinstimmung  mit  den  eben  citirten  Ex* 
perimenten  vorliegen.  In  den  entgegengesetzten  Fällen,  in  den 
Fällen  von  Anwendung  „concentrirter  Chloroformdämpfe",  soll 
nun  die  sofort  nach  dem  Tode  angestellte  Section  lufthaltiges  Blut, 
die  24  Stunden  später  verrichtete  keine  Spur  eines  solchen  erge- 
ben haben.  Es  ist  indess  gar  nicht  abzusehn,  wie  und  auf  wel- 
chem Wege  Gas,  das  früher  in  den  Venen  und  im  Herzen  vor- 
handen gewesen,  nach  24  Stunden  daraus  verschwunden  sein 
konnte? 

Bei  der  hier  geschilderten  Sachlage  und  nach  dem,  was  die 
bekannt  gewordnen  Sectionsfälle  und  eignen  Experimente  gelehrt 
haben,  muss  ich,  bis  weitere  Aufschlüsse  durch  Erfahrung  und 
Beobachtung  über  diese  Luftblasen  im  Blute  gewonnen  werden, 
bei  der  Ansicht  stehn  bleiben,  dass  diese  Erscheinung  hauptsäch- 
lich dem  Verwesungsprocess  zuzuschreiben  ist,  der  nach  dem 
Chloroformtode  besonders  früh  einzutreten  und  das 
Blut  zuerst  und  vor  allen  andern  Organen  zu  zer- 
setzen scheint,  wonach  es  erklärlich  wäre,  dass  man  selbst  in 
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noch  frischem  Leichen  schon  das  verwesungszersetzte,  lufthaltige 
Blut  gefunden  hat. 

6)  In  den  von  Berend  a.  a.  O.  gesammelten  zwölf  Fällen 
(mit  Einschluss  des  ersten  unsrigen)  ist  zehnmal  das  H  erz  „schlaff", 
leer,  zusammengefallen,  „eingeknickt"  gefunden  worden,  und  auch 
in  den  andern  Berend' sehen  Fällen  ist  noch  mehrfach  von  einem 
sohlaffen,  zusammen gefal Inen  Herzen  die  Rede.  Derselbe  Befund 
ergab  sich  in  unserm  zweiten  (328.)  Falle.  Binz  fand  das  Herz 
seiner  Leiche  „schlaff,  blass  und  blutleer".  Es  gehört  sonach 
dieser  Befund  gewiss  zu  den  sehr  beachtenswerthen  und  zu  den 
constantern.  Als  ein  Verwesungsphänomen  kann  ich  denselben  in 
keiner  Weise  ansprechen  —  wenngleich  es  auffiel,  dass  in  kei- 
nem unsrer  Experimente,  in  denen  die  Section  sofort  nach  dem 
Tode  geschah,  ein  collapsus  des  Herzens  gesehn  ward  —  denn 
ein  eigentliches  ganz  plattes  Zusammenfallen  der  Herzwände  auf 
einander,  wie  ich  es  selbst  in  meinen  beiden  Chloroformfallen  ge- 
funden, sieht  man  nach  andern  Todesarten  selbst  in  sehr  bedeu- 
tend verwesten  Körpern  niemals.  Man  wird  zugeben,  dass  dieser 
verhältnismässig  bisher  schon  so  häufig  beobachtete  Sections- 
befund  die  oben  aufgestellte  Theorie  des  Chloroformtodes  sehr 
unterstützt 

7)  Was  den  Zustand  der  Lungen  betrifft,  so  steht  darüber 
bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  noch  wenig  oder  Nichts  fest 
Was  unsere  eigne  geringe  Erfahrung  betrifft,  so  waren  die  Lun- 
gen in  der  ersten  secirten  Leiche,  wie  bei  allen  drei  Kaninchen 
wenig  bluthaltig,  dagegen  in  der  zweiten  sogar  hyperämisch.  Ver- 
gleicht man  die  übrigen  Fälle,  so  findet  man  in  der  Hälfte  der- 
selben ebenfalls  einer  Anämie,  in  der  andern  Hälfte  aber  eines 
Congestion8zustandes  Erwähnung  geschehn :  ich  habe  indess  oben 
bereits  angeführt,  wie  ungenau  diese  Schilderungen  sind,  und  wie 
diese  angeblichen  Congestionen  höchst  wahrscheinlich  nichts  an- 
ders waren,  als  Lungenhypostase. 

Was  endlich  die  Frage  betrifft,  ob  auf  chemisohem  Wege 
das  Chloroform  im  Blute  von  damit  getödteten  Thieren  oder  Men- 
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sehen  wiedergefunden  werden  könne,  womit  freilich  eines  der 
sichersten  forensischen  Entdeckungsmittel  gefunden  wäre,  so  kann 
ich  hierfür  die  Autorität  meines  berühmten  Collegen  E.  Mit- 
scherl ich  anfuhren,  der  diese  Frage  verneint.  Unser  gericht- 
licher Experte.  Dr.  Hoppe,  ist  nach  wiederholten  Untersuchun- 
gen zu  derselben  Ueberzeugung  gelangt.  Hiernach  inuss  ich  die 
Richtigkeit  der  Behauptung  des  Dr.  Jackson  dahin  gestellt  sein 
lassen,  der  im  Blute  einer  tödtlieh  ehloi  oformirten  Frau  das  Blut 
durch  das  Mittel  zersetzt  das  Form v Ich lorid  in  Formylsäure  ver- 
wandelt fand,  die  er  durch  Destillation  gewann.  Das  Chlor  hatte 
sich  mit  dem  Blnte  vereinigt,  welches  die  Eigenschaft  zu  coagu- 
liren  und  beim  Aussetzen  an  die  Luft  sich  zu  rüthen,  angeblich 
verloren  hatte.  *) 

$.  67.    Porfsetiiing.    Die  chronische  Chlortforai-Vfrgiftiiiig. 

Eine  Frau  war  vor  der  an  ihr  wegen  fractura  comminuta 
des  linken  Unterschenkels  verrichteten  Amputation  am  12.  De- 
cember  chloroformirt  worden,  und  bei  ihr  bis  zu  ihrem,  erst  am 
23.  dess.  M.  erfolgtem  Tode  die  Besinnung,  welche  sie  während 
derEinathmung  verloren  hatte,  niemals  vollständig  wiedergekehrt.**) 
Ich  hatte  daraus  Veranlassung  genommen,  in  der  schon  citirten 
Abhandlung***)  eine  chronische  Chloroform- V ergiftung 
anzunehmen,  welche  dem  gerichtsärztliohen  Gutachten  im  vorkom- 
menden Falle  neue  Schwierigkeiten  bereiten  würde.  Diese  An- 
nahme ist  später,  nachdem  mehrere  ähnliche  Fälle  in  der  opera- 
tiven Praxis  vorgekommen,  von  Andern  getheilt  worden,  und  ge- 
genwärtig ist  die  Möglichkeit  einer  erst  später  tödtlieh  werdenden 
Wirkung  des  Chloroforms  nicht  mehr  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn 
es  aber  unter  Umständen  schon  schwierig  zu  entscheiden,  ob  der 
gewöhnliche  plötzliche  Tod  vorkommenden  Falles  auf  Rechnung 

•)  Archiv  der  Pharmacie  1857,  Februar,  S.  211. 

••)  Der  hier  fortgelassene  Fall  ist  S.  356  der  frühern  Auflagen  mit- 
geteilt. 

♦•*)  Wochenschrift  a.  a.  O.  S.  58. 
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des  Anästheticum  zu  schreiben,  oder  etwa  auf  die  an  sich  höchst 
bedeutende  Verletzung,  oder  den  besonders  schweren  operativen 
Eingriff  u.  s.  w.,  wie  viel  verwickelter  kann  die  Sachlage  wer- 
den, wenn  vollends  viele  Tage  seit  der  Inhalation  verflossen,  und 
wenn  dann  zahlreiche  andere  Momente  wirksam  geworden  waren, 
wie  sie  bei  grossen  chirurgischen  Operationen  so  häufig  vorkom- 
men, und  deren  möglicher  tödtlieher  Einfluss  an  sich  gar  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  könnte! 

Folgende  beiden  (fremden)  Fülle  entlehne  ich  im  wesentlichen 
Auszuge  der  B e r e nd* sehen  Schrift,  da  sie  gut  beobachtete  Be- 
weise solcher  chronischer  Chloroformvergiftungen  und  zwei,  hier 

noch  nicht  benutzte  Sectionsgeschichten  liefern. 

1)  Giersch,  Stubenmaler,  36  Jahre  alt,  dem  Trünke  ergeben, 
kommt  am  5.  Februar  1850  betrunken  in  die  hiesige  Langenbeck'sche 
Klinik  mit  einer  fluctuii  enden  kindskopfsgrossen  Geschwulst  an  der  lin- 
ken Schulter.  Dieselbe  wird  punetirt  und  eine  Menge  von  zwei  Quart 
Flüssigkeit  eutleert.  Tags  darauf  (G.  Februar)  entschliesst  sich  L.  zur 
Herausnahme  des  degenerirteu  Schulterblatts,  obg'eich  Pat.  angegriffen 
aussieht,  einen  kleinen  Puls  von  110  Schlagen  und  sonstige  unstate  Be- 
wegungen hat.  Unter  Chloroform  geschieht  die  Operation,  die  \  Stun- 
den dauert.  Die  Inhalation  wird  jedesmal  ausgesetzt,  sobald  völlige  Nar- 
kose eingetreten.  Dreimal  bemerkte  L.  eine  plötzlich  auftretende  din- 
ten artige  Färbung  des  Blutes  in  der  Wunde  und  lässt  dann  sofort 
die  Einathmung  des  Chloroforms  unterbrechen.  Nach  der  Operation  völ- 
liges Bewnsstsein.  Flexibilität  und  Sensibilität  hergestellt.  Gut  ent- 
wickelter Puls  von  120  Schlägen.  Abends  plötzliches  Erbrechen,  das 
sich  Nachts  beim  Trinken  wiederholt.  Am  7.  Februar  Morgens  Gesicht 
blass,  Puls  klein  und  sehr  frequent,  Erbrechen  fortdauernd,  um  8  Uhr 
plötzlich  Pulslosigkeit,  Herzbewegung  kaum  wahrnehmbar,  bei  freier  und 
regelmässiger  Athmung,  wobei  jedoch  Pat.  über  Oppression  klagt.  Der 
versuchte  Aderlass  giebt  wenig  wässriges,  dintenfarbiges  Blut. 
Tod  nach  8  Uhr  Morgens,  siebenzehn  Stunden  nach  der  Operation. 
Die  sehr  sorgfältige  Section  ergab  wesentlich  Folgendes.  Massige  Lei- 
chenstarre, Blässe  des  Körpers,  also  (im  Februar)  noch  frische  Leiche. 
Aus  den  durchschnittenen  »inw  durae  matris  fliessen  vier  Unzen  flüssigen, 
warmen  (?),  dintenartigen  Blutes  aus.  Kein  Geruch  nach  Chloroform  in 
der  ganzen  Leiche.  In  den  Venen  der  pia  maier  flüssige«,  stagnirendes 
Blut,  doch  keine  Luftblasen;  tnässige  Injection  der  Hirnhäute,  Die 
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Substanz  des  Gehirns  eigentümlich  gebleicht  (bleifarben) ,  an  einzelnen 
Stellen  sogar  blutleer.  Consistenz  normal,  plexus  choroidei  verdickt.  Aof 
dem  Herzbeutel  dicke  Fettschichten.  Im  liuken  Herzen  viel  schwarzes, 
wenig  geronnenes,  mürbes  coagulum.  Auch  hier  drang  aus  den  Venen 
der  Wandung  schwarzes,  wässriges  Blut,  an  einzelnen  Stellen  untermischt 
mit  einer  dichten  Menge  von  Lnftb laschen.  Im  ratnus  longitudinalis  der 
vena  magna  cordi$  fand  sich  die  Blutsäule  von  dicht  an  einander  gereih- 
ten Luftblaschen  vielfach  unterbrochen.  Im  rechten  Herzen  und  in  den 
grossen  Gefassstämmen  war  viel  theils  flussiges  Blut,  theils  locker  ge- 
ronnenes, homogenes  coagulum  angehäuft.  Herz  nicht  aufgebläht,  doch 
keineswegs  schlaff  und  welk,  blass.  Lungen  aufgebläht,  blass,  blutarm; 
aus  den  Venen  und  Verästelungen  der  Pulmonararterie  floss  reichlich 
Blut  von  der  geschilderten  Beschaffenheit  und  gleichfalls  mit  vielen  Luft- 
btäschen  untermischt.  Dies  Blut  Hess  sich  sowohl  auf  dem  Durchschnitt, 
als  aus  der  unversehrten  Lunge  durch  den  8tamm  der  ort.  puhn.  und 
renne  pulmonales  in  Menge  ausdrucken.  Dieselbe  Vertheilung  und  Qua- 
lität zeigte  das  Blut  in  Leber,  Milz  und  Nieren.  Die  Organe  bleich, 
die  grössern  Gefassverzweigungen  strotzend  von  schwarzem,  wässrigem, 
lufthaftigem  Blut.  Auch  in  den  grossem  Venenstämmen  der  Extremitä- 
ten fanden  sich  Zwischenräume  von  Luftblasen.  Milz  fest  und  derb;  Le- 
ber fetthaltig;  Nieren  blass  und  fest.  Der  Magen  stark  ausgedehnt,  seine 
Schleimhaut  blass,  aufgelockert,  mamillär  hypertrophisch.  —  Langen- 
beck  bemerkt  zu  dem  Falle,  »dass  der  tödtliche  Ausgang  der  Operation 
nur  aof  zweifache  Weise  erklärt  werden  könne,  1)  aus  einer  durch  die 
Operation  herbeigeführten  Ueberreizung  und  Erschöpfung  des  Nerven- 
systems; 2)  aus  einer  tödtlichen  Nachwirkung  des  Chloroforms,  chroni- 
scher Chloroform- Vergiftung." 

2)  Reinike,  Eisenbahnarbeiter,  28  Jahre  alt,  kam  am  6.  Januar 
1849  in  das  Krankenhaus  zu  Magdeburg  mit  einer  Entzündung  im  Fuss- 
wurzelknocben  des  rechten  Beins.  Nach  vergeblichen  Kuren  und  bei 
später  mehr  und  mehr  ausgesprochener  Hektik,  hielt  man  (der  verstorbne 
D oh I hoff)  die  Amputation  des  Unterschenkels  für  nothig,  die  unter  der 
Mitwirkung  des  Chloroforms  ausgeführt  ward.  Erst  nach  zwölf  Minuten 
trat  Betäubung  ein,  nachdem  Pat.  vorher  ungeberdig  aufgeregt  war.  Spä- 
ter schrie  er  bei  jedem  Schnitte.  Beim  Unterbinden  der  Arterien  er- 
folgte ein  krampfhaftes  Zittern  des  Stumpfs.  Blutung  und  zwei  im  Lauf 
des  Tages  stattgefundene  Nachblutungen  waren  nicht  bedeutend  genug, 
um  Erschöpfung  herbeizuführen.  Doch  erfolgten  noch  fünfmal  im  Tage 
tetanische  Zuokungen  im  Stumpfe.  Die  letzte,  mit  allgemeinen  Krämpfen 
verbundene,  machte  acht  Stunden  nach  der  Amputation  dem  Leben  ein 
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Ende.  Sechszehn  Standen  nach  dem  Tode  wurde  (im  Januar,  also)  die 
noch  frische  Leiche  obducirt.  In  der  Kopfhoble  grosser  Blutreichtbnm 
in  den  Gefassen  und  in  der  Gehirnsubstanz;  in  einigen  Venen  einzelne 
Luftblasen.  Die  Lungen  nicht  ödematos,  sehr  blutreich.  Das  Blut 
war  flussig  und  dunkelroth.  r Sonst  bestand  im  ganzen  Korper,  welcher 
übrigens  weiter  keine  Abnormitäten  darbot  (auch  in  den  Nioren),  eine 
so  seltne  Blutleere,  dass  in  allen  Gefassen  und  simmtlichen  Herzhöhlen 
kein  Blut  gefunden  wurde.  Das  Herz  war  auffallend  welk.44  Dr. 
O.  Fischer,  der  den  Fall  bekannt  gemacht,  nimmt  Hirn-  und  Lungen- 
Apoplexie  als  Todesursache  an,  und  bemerkt  weiter:  „wir  konnten  aber 
auch  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen,  dass  die  hauptsächlichsten  Requi- 
site für  einen  Tod  durch  Chloroform  bei  der  Section  in  den  Vorder- 
grand traten :  das  dunkel  gefärbte  Blut,  die  Luftblasen  in  ihm  trotz  der 
fast  nicht  bemerkbaren  Verwesungszeichen,  das  welke  Hers.  Auch  hatte 
im  Leben  die  dunkle  Beschaffenheit  des  Arterienblutes  nicht  gefehlt 
und  die  lange  angewandte  Inhalation  ein  die  Intoxication  begünstigendes 
Moment  abgegeben.  Nur  fehlte  ein  Haupterforderniss  zur  Annahme  des 
Todes  durch  Cliloroform-Einathmung,  nämlich  der  plötzlich  eingetretene 
Tod.  Allein  Casper  machte  schon  (1850)  auf  die  nachhaltige  Wirkung 
des  Mittels  aufmerksam,  indem  er  von  einer  gewissem) nassen  chronischen 
Vergiftung  redet.  Und  dem  Einfluss  einer  solchen  nachhaltigen,  erst 
spät  Lahmung  der  Circulations-Organe  bewirkenden  Vergiftung  durch  die 
Einathmung  dürfen  wir  auch  in  unserm  Falle  Werth  beilegen." 

Wir  sehn  hier  den  Tod.  in  gewiss  unbestreitbarem  Causal- 
Zusammenhange  mit  der  geschehenen  Chloroform-Einathmung  erst 
nach  17,  und  im  zweiten  Falle  erst  nach  8  Stunden  entstehn,  wie 
er  in  unserm  obigen  Falle  sogar  erst  nach  elf  Tagen  eintrat 
Unter  den  bei  Berend  gesammelten  Fällen,  die  freilich  nicht 
alle  zu  den  reinen  Beobachtungen  gehören,  finden  sich  noch  meh- 
rere ähnliche,  in  welchen  der  Tod  nach  der  Anästhesirung  erst 
in  der  folgenden  Nacht,  nach  15,  nach  48  Stunden  eintrat.  Nach 
so  verhältnissmassig  häufig  zu  nennenden  Erfahrungen  kann  es 
fortan  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  werden:  dass  es  eiue 
chronische  Chloroformvergiftung  giebt,  d.h.  dass  nicht  immer 
das  Mittel  augenblicklich  todtet,  wenn  es  tödtet,  und  dass  Stun- 
den, Tage,  ja  selbst  Wochen  vergehn  können,  während  welcher 
der  Anästhesirte  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  des  Giftes  bleibt, 
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und  demselben  endlich  dennoch  unterliegt.  Der  Satz  hat  eine 
naheliegende,  gerichtlich-practisehe  Wichtigkeit.  Man  denke  sich 
eine  Anschuldigung  gegen  einen  Operateur  wegen  unvorsichtiger, 

kunstwidriger  Anwendung  des  Chloroforms,  wenn  der  Patient  auch 
erst  in  spaterer  Zeit  nach  der  Inhalation  gestorben  war:  die  An- 
klage würde  in  den  vorgekommenen  Füllen  einen  Halt  finden. 
Man  denke  sich  aber  umgekehrt  eine  Anschuldigung  gegen  einen 
Operateur  wegen  leichtsinniger,  kunstwidriger  Ausfuhrung  der  iu 
der  Chloroform  -  Narkose  gemachten  Operation,  wobei  der  Tod 
durch  letztere  in  Abrede  gestellt  wird,  weil  der  Operirte  noch 
Stunden-,  Tage-  oder  Wochenlang  nachher  gelebt  hatte.  Hier 
würde  die  Verteidigung  des  Angeschuldigten  denselben  Halt 
in  den  vorgekommenen  ähnlichen  Fallen  von  späterm  Tode  finden. 

§.  68.    Aeussere  Bedingungen  des  (hl  uro  formt  ödes. 

Nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  forensisch- 
practischer  Beziehung  ist  es  von  grösstem  Interesse,  dass  auch  die 
äussern  Bedingungen  und  Umstände  genau  erforscht  werden,  welche 
diesen  eigenthümlichen  Tod  begünstigen,  und  über  welche  bis  jetzt 
leider!  noch  sehr  wenig  irgend  Sicheres  bekannt  ist.  Namentlich 
bei  Anschuldigungen  gegen  Aerzte  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
durch  Chloroform iren  würde  eine  genaue  Kenntniss  jener  Bedin- 
gungen erst  allein  ein  sicheres  Urtheil  begründen  können.  Dun- 
kel und  eigenthüinlich  sind  dieselben  gewiss,  wie  schon  die  Er- 
wägung lehrt,  dass  etwa  nur  unter  je  zehn-,  ja  vielleicht  unter 
hunderttausend  Chloroformirten,  die  der  Anästhesirung  unter  im 
Ganzen  ziemlich  gleichen  Umständen  ausgesetzt  werden,  nur  Einer 
stirbt.*)  Was  bis  jetzt  darüber  bekannt  geworden,  möchte  Fol- 
gendes sein. 

1)  Die  Verschiedenheit  des  angewandten  Präparates  ist 


•)  Kin  einziger  unter  den  Berliner  Zahnärzten  chloroformirt  alljähr- 
lich mehrere  Tausend  Zahnpatienten,  und  hat  noch  nicht  Einen  Unglücks* 
fall  erlebt. 
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keine  so  erhebliche,  dass  ihr,  nach  allen  Analogieen  mit  andern 
Giften,  ein  irgend  wesentlicher  Einfluss  zugeschrieben  weiden 
könnte.  Im  Uebrigen  ist,  nach  der  oben  (S.  653)  angeführten 
Verordnung,  eine  allgemeine  Gleichförmigkeit  des  Präparates  we- 
nigstens in  sä  mint  lieh  en  Apotheken  der  Preußischen  Monarchie 
vorauszusetzen,  und  aus  andern  Quellen  darf  das  Mittel  auf  er- 
laubtem Wege  bei  uns  nicht  bezogen  werden. 

2)  Eine  andere  und  namentlich  bei  gerichtsärztlichen  Fällen 
noth wendig  zur  Sprache  kommende  Frage  betrifft  die  Dosis  in 
der  Anwendung  des  Chloroforms.  Wo  beginnt,  in  Betreff  der 
unvorsichtig  bedeutenden  Dosis,  die  straf  bedrohte  Fahrlässigkeit 
des  Arztes  oder  Operateurs?  Leider!  steht  in  dieser  Beziehung 
noch  gar  nichts  fest.  In  unsenn  eignen  amtlichen  Obductionsfalle 
wurden  zu  drei  verschiedenen  Malen  zuerst  12  — 16  Tropfen,  das 
zweite  Mal  eben  so  viel,  das  dritte  Mal  nur  4  —  5  Tropfen  Chloro- 
form angewandt,  und  der  Tod  erfolgte.  Es  war  dies  die  ge- 
ringste Dosis  unter  allen,  die  ich  in  den  bekannt  gewordnen 
Chloroform  -  Todesfällen  verzeichnet  finde,  in  denen  die  Menge 
1  —  2 —  '6  Drachmen,  in  einem  Falle  in  zwei  Dosen  jedesmal 
eine  halbe  Unze  u.  s.  w.  betrug.  Aber  Christison  berichtet 
von  einer  Entbindung,  bei  welcher  sich  die  Kreissende  dreizehn 
Stunden  lang  in  der  Narkose  befand,  und  wobei  acht  Unzen 
Chloroform  ohne  Nachtheil  für  Mutter  und  Kind  verbraucht  wur- 
den, und  ich  selbst  habe  in  einigen  Fällen  bei  schweren  Opera- 
tionen in  der  hiesigen  Hospitalpraxis  erschreckende  Dosen  des 
Mittels  während  lange  unterhaltner  Betäubung  ohne  tödtlichen 
Erfolg  anwenden  gesehn.  Es  ist  also  so  gut  als  Nichts  gesagt, 
wenn  Blaudin,  Guerin  und  Roux  behaupten  und  lehren,*) 
dass  man  die  Dosis  des  Chloroforms  modificiren  und  die  „nor- 
male Dosis",  so  wie  die  Dauer  der  Inspirationen  verringern  müsse 
bei  Weibern,  bei  Kindern,  bei  Schwachen,  bei  Herz-  und  Lun- 
genkranken u.  s.  w.,  da  bis  jetzt  noch  Niemand  anzugeben  ver- 


•)  Gatctte  medic.  1849.    S.  63. 
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mag,  was  die  „normale  Dosis"  sei,  und  da  es  allgemein  bekannt 
ist,  dass  die  Substanz  täglich  von  Wund-  und  Zahnärzten  keines- 
weges  mit  scrupulöser  Vorsicht  und  nach  Tropfen  abgemessen 
angewandt  wird,  ohne  dass  todtliche  Wirkung  eintritt 

3)  Was  die  Lage  oder  Stellung  des  Menschen  während 
der  Einathmungen  betrifft,  so  wird  auch  deren  Verschiedenheit 
nicht  von  Erheblichkeit  sein.  Die  grosse  Mehrzahl  der  vorge- 
kommen Todesfälle  ereignete  sich  bei  sitzender  oder  halb  lie- 
gender Stellung  des  zu  Operirenden.  Aber  welche  unberechen- 
bare Mehrzahl  ist  in  eben  dieser  Stellung  chloroformirt  worden 
und  wird  jetzt  täglich  in  Europa  chloroformirt  ohne  todtlichen 
Erfolg  1  Mit  Recht  hat  man  vor  der  Chloroformirung  bei  Bauch- 
lage des  Kranken  gewarnt,  weil  bei  nicht  vorsichtiger  Assistenz 
der  Betäubte  und  Bewusstlose  dabei  leicht  in  die  Kissen  u.  dgl. 
sinken  und  wirklich  ersticken  kann.  Bei  Operationen  aber,  die 
die  Bauohlage  bedingen,  und  bei  gehöriger  Beachtung  und  Un- 
terstützung des  Kranken  wird  auch  diese  Lage  an  sich  gewiss 
nicht  gefährlicher  sein,  als  jede  andere,  und  viele  Kranke  haben 
in  derselben  ohne  Zweifel  seit  der  Entdeckung  des  Anästheticums 
die  Operation  eben  so  glücklich  überstanden,  als  Andere  in  an- 
dern Lagen  und  Stellungen. 

4)  In  Betreff  der  zweck  massigsten ,  d.  h.  unschädlichsten, 
Anwendungsweise  des  Chloroforms  scheint  so  viel  als  wirk- 
liches Ergebniss  und  Vorschrift  gewonnen  zu  sein,  dass  die  In- 
halationen unterbrochen  werden  müssen.  Durch  häufige  Unter- 
brechungen vermochte  Gruby  Hunde  und  Kaninchen  mehrere 
Stunden  lang  ohne  Nachtheil  in  der  Anästhesie  zu  erhalten,  wäh- 
rend, wenn  die  Einathmuug  ohne  Unterbrechung  auch  nur  eine 
bis  vier  Minuten  fortgesetzt  ward,  die  Thiere  starben,  wie  die  in 
unsern  obigen  Versuchen,  bei  denen  gleichfalls  die  Anästhesirung 
nicht  unterbrochen  ward.  Auch  die  Pariser  Academie  lehrt  in 
dem  gleich  anzuführenden  Gutachten,  dass  man  die  Einathmun- 
gen unterbrechen  müsse.  Und  dennoch  starb  unsere  Berlinerin 
erst  nach  der  dritten,  Samuel  Bennet  erst  nach  der  zweiten 
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Applicatien,  zwei  Stunden  nach  der  ersten.*)  In  unserm  amt- 
lichen (328.)  Falle  hatte  der  operirende  Zahnarzt  sich  eines 
Schwammes  als  Medium  für  die  Substanz  bedient;  Andere  haben 
eigne  Inhalations- Apparate  angewandt  Diese  glauben  B landin, 
Roux  und  Guerin  vorziehn  zu  müssen;  erwägt  man  aber,  dass 
allgemein  anerkannt  ist,  dass  eine  Mischung  des  Chloroforms  mit 
der  atmosphärischen  Luit  bei  den  Einathmungen  nothwendig,  und 
dass  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  Kranken  ohne  eigne 
Inhalations-Apparate,  vielmehr  mittelst  Tüchern  und  Schwämmen 
glücklich  ohloroformirt  werden,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  um 
den  Inhalations- Apparaten  den  Vorzug  zu  geben. 

Die  Pariser  Academie  der  Medicin  hat  das  wichtige  Chlo- 
roform-Thema zum  Gegenstand  ihrer  Verhandlungen  gemacht 
und  durch  zehn  Sitzungen  in  lebhaften  Debatten  sich  damit  be- 
schäftigt. In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  31.  October  1848 
wurde  der  Commissions- Bericht  erstattet,  in  welchem  folgende 
Vorsicht8maassregeln  für  den  Gebrauch  des  Chloroforms  empfoh- 
len werden,  bei  deren  Befolgung  man  „ vollkommen  sicher"  (??) 
gehe,  und  die,  wie  folgt,  lauten: 

„1)  Man  unterlasse  oder  unterbreche  die  Inspiration  bei  er- 
wiesener Contraindication,  wie  bei  Lungen-  und  Herzkranken,  und 
stelle  vor  Allem  den  Gesundheitszustand  der  Respirations  -  und 
Circulations-Organe  fest 

2)  Man  achte  während  der  Inspiration  darauf,  dass  die  Chlo- 
roformdämpfe gehörig  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt,  und 
dass  die  Respiration  frei  bleibe. 

3)  Man  hebe  die  Inspiration  sogleich  auf,  wenn  die  Anästhesie 
bewirkt  ist,  wobei  man  sie  wieder  beginnen  lassen  kann,  wenn  es 
während  der  Operation  erforderlich  wird."  Die  Academie  hat 
diesen  Vorsichtsmaassregeln  noch  folgende  hinzugefugt: 

Ä4)  Man  gebrauche  das  Chloroform  nicht  rein  (?)  und  nicht 
in  zu  grossen  Dosen. 


•)  Berend  a.  a.  O.  S.  15. 
C*.p«r,  prlohtL  lfoUeln.  U.  43 
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5)  Man  wende  das  Chloroform  nur  nach  der  Verdauung  an, 
um  die  Störungen  dieser  Function  zu  vermeiden. u 

Im  Jahre  1857  hat  dieselbe  Academie  die  Frage  abermals 
lebhaft  erörtert  und  namentlich  die  beste  Art  der  Anwendung  des 
Mittels  erwogen.  Sie  hat  schliesslich  den  Satz  angenommen :  dass 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Anästhesi- 
rung  eben  sowohl  mit  als  ohne  Apparat  ausgeführt  werden  könne, 
und  dass  die  Wahl  des  Verfahrens  dem  Arzt  überlassen  bleiben 
inüsse.  *) 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  die  Anhaltspunkte  zur  gerichts- 
ärztlichen Beurtheilung  dieser  neuen  gewaltsamen  Todesart,  so 
weit  dieselben  bis  jetzt  möglich,  aufgestellt  und  so  den  Versuch 
geliefert  zu  haben,  eine  Lücke  der  neuem  gerichtlichen  Medicin 
auszurollen.  Was  im  Allgemeinen  in  Fällen  dieser  Art  die  Zu- 
rechnung des  ärztlichen  Verfahrens  betrifft,  wenn  dasselbe  als  fahr- 
lässiges angeschuldigt  wäre,  wie  es  in  unserm  eignen  Falle  vor- 
gekommen, so  wird  davon  im  gleich  folgenden  Kapitel  ausfuhr- 
licher die  Rede  sein. 

$.  69.  Cististik. 

325.  Fall.  Selbsttödtung  durch  Chloroform. 
Ein  Pharmaceat  von  einigen  20  Jahren  ,  schöner  kraftiger  and  ge- 
sunder Mensch,  hatte  Abends  geäussert,  dass  er  sich  wegen  Zahnschroer- 
zen chloroforrairen  werde,  und  war  am  andern  Morgon  entkleidet  im  Bette 
todt  gefunden  worden.  Auf  dein  Stuhl  vor  demselben  stand  ein  Flasch- 
chen, das  noch  eine  Unze  Chloroform  enthielt,  aber  den  Inhalt  von  drei 
Unzen  hatte.  Die  Leiche  hatte  in  der  rechten  Hand  ein  Schnupftuch 
vor  Mund  und  Nase  und  lag  damit,  wie  mit  dem  Gesicht  auf  dem  Kopf- 
kissen. Sechszig  Stunden  nach  dem  Tode  machten  wir  die  Obduction. 
Seit  dreissig  Stunden  schon  hatte  die  Leiche  im  Keller  unsrer  Anstalt 
gelegen  und  dennoch  waren  (bei  «+■  ö  Grad  R.  im  December)  jetzt  schon 
die  Bauchdecken  tiefgrun,  wenn  gleich  innerlich  der  Verwesungsprocess 
noch  nirgends  störend  vorgeschritten  erschien.  Iu  keiner  Höhle  fand  sich 
eine  Spur  von  Geruch  nach  Chloroform.    Die  Venen  der  pia  mater  zeig- 


•)  Schulidfs  Jahrb.  1858.    Nr.  3.  S.  303. 
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ten  nur  einen  gewohnlichen  Blutgehalt.  Weder  in  ihnen,  noch  in  den 
Bahnen  der  Hautvonen  und  der  v.  bracchialu  des  rechten  Arms,  die  bloss- 
gelegt  wurden,  zeigte  »ich  Luftgeb  alt.  Das  Gehirn  ergab  nirgends  etwas 
Ton  der  Norm  Abweichendes:  die  im»  waren  nur  massig  gefüllt.  Das 
Blut  war  auch  in  diesem  Falle  auffallend,  nämlich  svrupsflüssig  und  sehr 
dunkelkirschroth,  zeigte  aber  keine  microscopisch e  Veränderung. 
Von  dieser  dunkeln  Farbe  des  Blutroths  rührte  das  eigentümliche  Aus- 
sehn der  Lungen  her,  welche  fast  violett-blau,  mit  hochrothen  einzelnen 
Inseln,  erschienen.  Sie  waren  mit  dem  dunkeln  Blute  überfüllt.  In  der 
Luftrohre  konnten  unter  der  schon  begonnenen  Verwesungsimbibitiou  Ge- 
fässinjectionen  deutlich  unterschieden  werden ;  übrigens  waren  auch  Speise- 
reste in  den  Kanal  regurgitirt.  Der  eigentümliche  Herzbefund  fehlte 
nun  auch  in  diesem  Falle  nicht.  Das  grosse  Herz  war  ganz  blutleer,  lag 
nicht  nur  schlaff  zusammengefallen,  sondern  sogar  etwas  faltig  zusammen- 
geschlagen im  Herzbeutel.  Die  Lungen arterie  war  leer.  Auch  Leber 
und  Nieren  waren  durch  die  eigentümliche  Blutfarbe  verfärbt,  aber  an- 
amisch, wie  es  auch  die  vena  cava  war.  Der  fast  ganz  leere  Magen  er- 
gab gar  nichts  Auffallendes,  so  wenig  als  eines  der  übrigen  Organe  *) 
Einen  andern  Fall  von  Chloroformtod  s.  328.  Fall. 


Anhang. 

Beschfidl£iiiig  und  Ttidtimg  durch  angeblich 
kunstwidriges  Heilverfahren. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 
Strafgesetzbuch  §.  184.:     Wer  durch  Fahrlässigkeit  den  Tod 
eines  Menschen  herbeiführt,  wird  mit  Gefangniss  von  zwei  Monaten  bis 


*)  Nachdem  Obiges  geschrieben  worden,  ist  uns  ein  dritter  Fall  von 
Chloroformtod  vorgekommen.  Kin  zahnärztlicher  Pfuscher  hatte  seine  schwan- 
gere Geliebte  durch  Chloroformiren  getödtet  und  sich  darauf  erschossen.  Die 
Sectionsresultate  bei  dem  28jährigen  Mädchen  waren  genau  wie  im  obigen 
325.  Falle,  nur  dass  die  Luftblasen  im  Blute  fehlten.  Das  faltige  Zusam- 
mengeklapptsein des  leeren  Herzens  war  fast  photographisch  genau  wie  bei 
dem  Pharmaoeuten. 

43* 
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zu  zwei  Jahren  bestraft.  —  Wenn  der  Thäter  so  der  Aufmerksamkeit 
oder  Vorsicht,  welche  er  bei  der  fahrlässigen  Todtang  ans  den  Angeo 
setzte,  vermöge  seines  Amtes,  Berufes  oder  Gewerbes  besonders  verpflich- 
tet war,  so  kann  derselbe  zugleich  auf  eine  bestimmte  Zeit,  welche  die 
Dauer  von  fünf  Jahren  nicht  übersteigen  darf,  oder  für  immer  zu  einem 
solchen  Amte  für  unfähig  oder  der  Befugniss  zur  sei  betständigen  Betrei- 
bung seiner  Kunst  oder  seines  Gewerbes  verlustig  erklärt  werden. 

Eben  da  s.  §.  198.:  Wer  durch  Fahrlässigkeit  einen  Menschen  kor- 
perlich  verletzt  oder  an  der  Gesundheit  beschädigt,  soll  mit  Geldbasse 
Ton  zehn  bis  Einhundert  Thalern  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  Einem 
Jahre  bestraft  werden.  —  Diese  Bestrafung  soll  nur  auf  den  Antrag  des 
Verletzten  stattfinden,  in  so  fern  nicht  eine  schwere  Körperverletzung 
(§.  193.)  vorliegt*),  oder  die  Verletzung  mit  Uebertretong  einer  Amts- 
oder Berufspflicht  verübt  worden  ist. 

Eben  das.  §.  199.:  Wer,  ohne  vorschriftsmässig  approbirt  zu  sein, 
gegen  Belohnung,  oder  einem  besondern,  an  ihn  erlassenen  polizeilichen 
Verbote  zuwider,  die  Heilung  einer  innern  oder  äussern  Krankheit  oder 
eine  geburtshilfliche  Handlung  unternimmt,  wird  mit  Geldbusse  von  fünf 
bis  zu  fünfzig  Thalern  oder  mit  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten  be- 
straft. —  Diese  Bestimmung  findet  keine  Anwendung,  wenn  eine  solche 
Handlang  in  einem  Falle  vorgenommen  wird,  in  welchem  zu  dem  drin- 
gend notbigen  Beistande  eine  approbirte  Medicinal  -  Person  nicht  herbei- 
geschafft werden  kann. 

Eben  das.  §.  200.:  Medicinal -Personen,  welche  in  Fällen  einer 
dringenden  Gefahr  ohue  hinreichende  Ursache  ihre  Hülfe  verweigern, 
sollen  mit  Geldbusse  von  zwanzig  bis  zu  fünfhundert  Thalern  bestraft 
werden. 

Eben  das.  §.  340.:  Mit  Geldbusse  bis  zu  fünfzig  Thalern  oder 
Gefängniss  bis  zu  sechs  Wochen  wird  bestraft:  1)  u.  s.  w.  7)  Wer  bei 
Unglücksfällen  oder  bei  einer  gemeinen  Gefahr  oder  Noth,  von  der  Po- 
lizeibehörde oder  deren  Stellvertreter  zur  Hülfe  aufgefordert,  keine  Folge 
leistet,  obgleich  er  der  Aufforderung  ohne  erhebliche  eigene  Gefahr  ge- 
nügen kann. 

Eben  das.  §.  201.:  Hebammen,  welche  verabsäumen,  einen  appro- 
birten  Geburtshelfer  herbeirufen  zu  lassen,  wenn  bei  einer  Entbindung 
Umstände  sich  ereignen,  die  eine  Gefahr  für  daa  Leben  der  Mutter  oder 


*)  d.  h.  eine  solche,  welche  eine  „Verstümmelang  oder  Beraubung  der 
Sprache,  des  Gesichte,  des  Gehörs  oder  der  Zeugungsfähigkeit*  zur  Folge 
gehabt,  oder  den  Verletzten  in  eine  »Geisteskrankheit*  versetzt  hatte* 
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des  Kindes  besorgen  lassen,  oder  wenn  bei  einer  Geburt  die  Mutter  oder 

das  Kind  das  Leben  cinbüsst,  werden  mit  Geldbusse  bis  zu  fünfzig  Tha- 
lern  oder  mit  Gefangniss  bis  zu  drei  Monaten  bestraft. 

Eben  das.  §.  203.:  Wenn  bei  einer  vorsatzlich  verübten  Korper- 
verletzung der  Thäter  die  ihm  vermöge  seines  Amtes,  Berufes  oder  Ge- 
werbes obliegenden  besondern  Pflichten  übertreten  hat ,  so  soll  derselbe 
zugleich  auf  eine  bestimmte  Zeit,  welche  die  Dauer  von  fünf  Jahren  nicht 
übersteigen  darf,  oder  für  immer  zu  einem  solchen  Amte  für  unfähig, 
oder  der  Befugniss  zur  selbstständigen  Betreibung  seiner  Kunst  oder  sei- 
nes Gewerbes  verlustig  erklärt  werden.  —  Auch  bei  fahrlässig  verübten 
Korperverletzungen  kann  der  Thäter  wegen  Vernachlässigung  der  beson- 
dern Amts  ,  Berufs-  oder  Gewerbspflichten,  wenn  sich  derselbe  im  Rück- 
falle befindet,  zugleich  auf  eine  bestimmte  Zeit,  welche  die  Dauer  von 
fünf  Jahren  nicht  übersteigen  darf,  oder  für  immer  zn  einem  solchen 
Amte  für  unfähig,  oder  der  Befugniss  zur  selbstständigen  Betreibung  sei- 
ner Kunst  oder  seines  Gewerbes  verlustig  erklart  werden. 

• 

«,  70.    Allze  Meinen 

Wir  kommen  zu  dem  schwierigsten  Punkte  der  geriohtsärzt- 
lichen  Thätigkeit,  zu  der  Beurtheilung  von  Gesundheitsbesohädi- 
gungen  oder  Todesfällen,  die  angeblich  veranlasst  sein  sollten 
durch  ungeschickte  Eingriffe  oder  zweckwidriges  Unterlassen  eines 
nothwendigen  Einschreitens  Seitens  desjenigen,  der  einen  Kranken 
oder  eine  Kreissende  behandelt  hatte.  Es  konnte  dies  eine  Me- 
dicinalperson,  also  ein  Individuum  sein,  das  auf  Grund  vorange- 
gangener Studien  und  Prüfungen  vom  Staate  als  zur  Hilfsleistung 
in  betreffenden  Fällen  für  befähigt,  ja  für  verpflichtet  erklärt  wor- 
den, und  das  sich  also  bei  Ausübung  seiner  Befugnisse  im  Rechte 
befand,  oder  ein  Mensch,  dem  diese  staatliche  Approbation  ab- 
ging, der  also  von  Hause  aus  etwas  unternahm,  wozu  ihm  die 
gesetzliche  Erlaubniss  abging.  Im  erstem  Falle  konnte  der  An- 
geschuldigte eine  Medicinalperson  sein,  welohe  die  weiteste  Ge- 
nehmigung, die  der  Staat  ertheilen  kann,  eine  vollständige  Appro- 
bation und  Licenz  zur  Ausübung  aller  und  jeder  ärztlichen  Thä- 
tigkeit, oder  welche  nur  eine,  den  vorangegangnen  beschränkten 
Studien  und  Prüfungen  entsprechende  beschränktere  Approbation 
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für  gewisse  einzelne  Zweige  der  Heilkunst  erhalten,  und  die  Gren- 
zen dieser  Befugniss  im  angeschuldigten  Falle  überschritten  hatte. 
Solche,  namentlich  bei  Wundärzten  niederer  Kategorien  und  bei 
Hebammen  nicht  zu  selten  vorkommenden  Fälle  sind  schon  zur 
Medicinal-Pfuscherei  im  weitern  Sinne  zu  zählen.    Oder  aber  es 
liegt  im  zweiten  Falle  Medicinal-Pfuscherei  im  engem  Sinne  vor, 
wenn  der  oder  die  Angeschuldigte  vollständiger  Laie  in  medici- 
nischen  Dingen  ist  und  entweder  gar  keine  staatliche  Genehmi- 
gung zur  Pflege  von  Kranken,  Verwundeten  oder  Kreissenden, 
oder,  was  leider!  auch  in  den  bestorgauisirten  Staaten  noch  im- 
mer vorkommt,  eine  Erlaubniss  erlangt  hat,  auf  gewisse,  eng  be- 
schränkte und  begränzte  Weise  Kranken  seine  Dienste  anzubieten, 
z.  B.  durch  Behandlung  von  Geschwüren,  Verrenkungen  u.  s.  w. 
mit  einer  gewissen  Salbe,  oder  durch  Magnetisiren  u.  dgl.  m., 
und  wenn  dann  dieser  Afterarzt  den  Kreis  seiner  Befugnisse  über- 
schritten hatte.   Den  in  allen  diesen  Fällen  angeblich  angestifteten 
Schaden  an  Gesundheit  oder  Leben  festzustellen,  muss  natürlich 
der  Gerichtsarzt  vom  Civil-  oder  vom  Criminalrichter  berufen 
werden.     Wer  irgend  durch  eine  langjährige  gerichtearztliche 
Praxis  erfahren  hat,  wie  häufig  ganz  unbegründete  Anschuldigun- 
gen dieser  Art  gegen  Medicinal-,  wie  gegen  Nicht-Medicinalper- 
sonen  vorkommen,  dictirt  von  Unwissenheit,  oder  noch  häufiger 
von  Rachsucht  wegen  vermeintlicher  Ueberforderungen  von  Ho- 
norar, oder  in  andern  Fällen  vollends  wegen  nichtswürdiger  Ge- 
winnsucht, um  vom  angeblichen  Beschädiger  einen  Ersatz  zu  er- 
streiten, der  den  vorhandnen,  oder  auch  wohl  gar  nicht  vorhandnen 
Schaden  weit  überwiegt,  der  wird  sich  schon  aus  diesem  Grunde 
zu  der  äussersten  Sorgsamkeit  bei  der  Untersuchung,  wie  zu  der 
grössten  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  des  ThatbestandeS  veran- 
lasst finden.   Wie  viel  mehr  noch  bei  Erwägung  der  anderweiti- 
gen so  grossen  Schwierigkeiten  der  ganzen  Sachlage  in  so  vielen 
derartigen  Fällen! 

Von  Verbrechen  der  Medicinalpersonen  ist  hier  nicht  die 
Rede.    Dr.  Castaing,  der  pariser,  W.  Palm  er,  der  englische 
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praktische  Arzt, 
sie  ihre  Freunde  Bai lei 


delten  nicht  als  Arzt,  sondern  als  Mörder,  als 


I 


t  und  Cook  vergifteten,  und  haben 
durch  die  Todesstrafe  empfangen, 
hier  vielmehr  zur  Sprache  kommenden  sogenannten  ärztlichen 
Kunstfehler  entspringen  entweder  aus  Fahrlässigkeit,  oder  aus  Un- 
wissenheit Letztere  schliessen  anerkannte  Rechtslehrer  von  der 
strafrechtlichen  Cognition  ganz  aus  und  überweisen  die  durch  sie 
veranlassten  Kunstvergehn  lediglich  der  Discipliuarstrafe.  Dies 
ist  eine  Rechtscontroverse,  welche  die  gerichtliche  Medicin  nicht 
berührt,  und,  wir  wiederholen  es  immer  wieder,  nicht  berühren 
soll,  so  wenig  als  irgend  eine  andere  juristische  Controverse.  Wir 
werden  uns  deshalb  auch  wohl  hüten,  die  rein  juristischen  Be- 
griffe: culpa  und  dolus  hier  vorzuführen,  so  beliebt  auch  ihre  An- 
wendung in  dieser  Beziehung  in  den  medieinisch-forensischen  Lehr- 
büchern ist  (Es  gebrauche  nur  ein  Arzt  einmal  in  der  Gerichts- 
sitzung solche  juristische  Bezeichnungen,  und  er  wird,  und  mit 
Recht,  sofort  damit  zurückgewiesen  werden !) 

Was  aber  die  „Fahrlässigkeit"  (das  Wort  im  weitesten 
Sinne  genommen)  betrifft,  so  kann  sich  der  Arzt  bekanntlich  der- 
selben durch  Handeln,  wrie  durch  Unterlassen  schuldig  inachen, 
und  man  hat  danach  mit  Recht  aetive  von  passiven  Kunstfehlern 
unterschieden.  Ganz  und  gar  nicht  aber  können  wir  der  Ansicht 
älterer  Lehrer  (Henke)  beitreten,  dass  die  Unterlassungssünden 
der  Aerzte  im  Allgemeinen  leichter  zu  beurthcilen  seien,  als  die 
activen  Kunstvergehn.  Der  Satz  ist  leider !  in  heutiger  Zeit  nicht 
mehr  gültig.  Denn  einerseits  haben  sich  die  grossartige  Unter- 
,  genannt  Homöopathie,  und  die,  wenigstens  alle  an- 
und  Heilmethoden  absolut  ausschliessende  Wasser- 
heilkunde als  vermeintliche  ebenbürtige  Schwestern  der  Hippocra- 
tisohen  Medicin  nicht  nur  aufgedrängt  sondern  auch,  was  für  die 

Beurtheilung  ihrer  Unterlassungssünden  we- 
staatliche  Existenz  gewonnen  und  sind,  als  solche, 
der  strafgerichtlichen  Cognition  entzogen ;  andrerseits  hat  die  neuste 
Zeit  Schulen  entstehn  lassen,  welche,  die  wissenschaftliche  Seite 
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der  Medicin  der  künstlerischen  weit  voranstellend,  der  Naturheil- 
kraft in  ungebührlichem  Maasse  ein  Recht  einräumen,  das  sie 
durch  Darreichung  von  Heilmittetn  zu  beschränken  verbieten.  So 
ist  es  jetzt  jedenfalls  schwieriger  für  den  Geriohtsarzt,  in  seinem 
Gutachten  betreffenden  Falls  durchzuführen,  dass  ein  Kunstfehler 
durch  Unterlassen,  als  dass  er  durch  Handeln  begangen  worden, 
weil  im  erstem  Falle  der  Vertheidiger  des  Angeschuldigten  auf 
die  leichteste  und  wirklich  kaum  eine  genügende  Entgegnung  ge- 
stattende Weise  das  Gutachten  mit  Bezugnahme  auf  jene  neuem, 
anerkannten  Sjsteme  und  Methoden  anfechten  kann.  Denn  das 
eben  ist  die  unbesiegbare  Schwierigkeit  für  gerichtsärztliche  Gut- 
achten, der  Physiker  sowohl,  wie  der  Medicinalbehörden,  in  den 
hier  besprochnen  Fällen,  dass  es  einen  allgemeinen  Codex,  eine 
gesetzmässige  Norm  für  das  Verfahren  des  Arztes,  deren  Ueber- 
tretung  im  Einzelfalle  dann  sogleich  in  die  Augen  spränge,  we- 
der giebt,  noch  geben  kann  und  jemals  geben  wird,  wofür  die 
oft  und  überall  erwähnten  Grüude  so  klar  und  einleuchtend  sind, 
dass  wir  sie  hier  nicht  wiederholen. 

$.  71.    Fortsetzung.    Die  strafgesetiHfhen  Bestimmung«. 

Der  Arzt  hatte  nicht  bloss  im  Alterthum,  sondern  mehr  noch 
jetzt  in  den  modernen  Staaten  eine  Ausnahmestellung  im  Orga- 
nismus der  staatlichen  Gemeinschaft,  freilich  eine  nichts  weniger 
als  beneidenswerthe.  Er  hat  alle  Verpflichtungen  und  Lasten 
efnes  Staatsbeamten,  ohne  dessen  Rechte  und  Vorzüge  zu  gemes- 
sen! Er  steht  dem  Beamten  gleich,  wenn  der  Staat  von  ihm 
eine  ganz  streng  vorgeschriebne  Vor-  und  Ausbildung  fordert, 
eigne  Prüfungen,  die  Ableistung  eines  Eides,  den  Erwerb  einer 
Qualification ,  die  strenge  Befolgung  eigens  für  ihn  erlassener 
(Medicinal-)  Gesetze,  wenn  er  ihm  die  Verpflichtung  zur  Behand- 
lung gewisser  Kranker  auferlegt,  die  Verpflichtung,  sich  mit  dem 
Lohn  für  seine  Wirksamkeit  an  eine  Staatstaxe  zu  binden,  die 
Verpflichtung,  in  Fällen  „dringender  Gefahr"  sofort  auf  den  er- 
sten Ruf  zu  erscheinen  u.  s.  w.   Nirgends  ist  in  allen  diesen  Be- 
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Stimmungen  der  Charakter  des  Arztes  als  privater  Künstler,  oder, 
wenn  man  will,  als  Gewerbtreibender  anerkannt.  Andrerseits  ge- 
währt der  Staat  ihm  nicht,  wie  seinen  Beamten,  eine  feste  Be- 
soldung, eine  Pension  für  die  Jahre  der  Invalidität,  ein  Rangver- 
hältniss  u.  s.  w.,  und  in  diesen  Beziehungen  ist  der  Arzt  dem 
Staate  gegenüber  wieder  Nichts  als  ein  Privatmann,  der  für  sich 
und  die  Seinigen  sorge,  wie  er  will  und  kann.  Dass  man  die 
Aerzte  (in  Preussen)  von  der  erniedrigenden  Gewerbesteuer 
eximirt,  dass  man  ihnen  —  doch  nur  pro  bono  publtco  —  die 
Befugniss  eingeräumt  hat,  städtische  Aemter  abzulehnen,  dass 
man  ihnen  endlich  ein  Vorzugsrecht  im  Concurse  bewilligt  hat  — 
wird  man  dieser  Behauptung  von  der  Zwitterstellung  der  Aerzte 
nicht  entgegensetzen  wollen.  Aber  die  Stellung  derselben  ist 
durch  die  Strafgesetzgebung  eine  noch  viel  wesentlicher  verschie- 
dene von  der  aller  andern  Stände,  und  sie  ist,  wie  zu  zeigen  sein 
wird,  grade  durch  unsere  neue  Strafgesetzgebung  eine  weit  be- 
denklichere geworden. 

Im  frühern,  ausser  Kraft  getretnen  Strafgesetz  (allg.  Land- 
recht Thl.  II.  Tit.  20.)  fehlten  besondere  Strafbestimmungen  für 
die  Verletzung  der  Berufspflichten  der  Medicinalpersonen  (wohin 
natürlich  die  Bestimmungen  betreffend  medicinische  Pfuscherei, 
die  das  Landrecht  hatte,  nicht  gezählt  werden),  und  nur  die  all- 
gemeinen Strafgesetze  (§§.  691.  u.  f.,  §§.  1105.  u.  f.  a.  a.  O.) 
waren  maassgebend  für  den  Richter  bei  Anschuldigungen  der  Art. 
Nicht  so  das  neue  Strafgesetzbuch,  dessen  Bestimmungen  (s.  o.) 
wir  zu  besprechen  haben. 

Zu  §.  184.  ist  es  zweifellos,  dass  das  Verfahren  auch  der 
Aerzte  in  betreffenden  Fällen  von  dieser  Strafbestimmung  bedroht 
ist,  da  der  Arzt  „durch  Fahrlässigkeit  den  Tod  eines  Menschen 
herbeifuhren*  kann,  und  grade  er,  wenn  er  dies  grosse  Unglück 
gehabt  hat,  „zu  der  Aufmerksamk  eit  oder  Vorsicht,  welche 
er  bei  der  fahrlässigen  Tödtung  aus  den  Augen  setzte,  vermöge 
seines  Amts,  Berufs  oder  Gewerbes  besonders  verpflich- 
tet war,8    Dasselbe  kann  dem  Baumeister,  dem  Maurer  und 
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dem  Zimmermann  begegnen,  die  auch  durch  Fahrlässigkeit  in 
ihrem  „Gewerbe",  da  sie  gleichfalls  zu  „Aufmerksamkeit  und 
Vorsicht  besonders  verpflichtet",  den  Tod  eines,  ja  gleichzeitig 
recht  vieler  Mensrhen  herbeiführen  können,  wenn  sie  diese  Vor- 
sicht aus  den  Augen  setzten.    Aber  „Baumeister  und  Bauhand- 
werker" sind  im  §.  202.  noch  besonders  genannt,  während  die 
Aerzte  es  nioht  sind  und  hiernach  in  Eine  Gesellschaft  zusam- 
mengestellt werden  etwa  mit  Schwimmlehrern,  Pächtern  einer  Eis- 
bahn, Locomotivfuhrern .  Lohnkutschern ,  Inhabern  einer  Reiter- 
oder Seiltänzer -Gesellschaft  u.  dgl.,  auf  welche  Alle,  wie  man 
leicht  ermisst,  der  eben  genannte  Paragraph  event.  Anwendung 
finden  muss!    Indess  mag,  dem  Strafgesetzbuch  gegenüber,  eine 
gewisse  Empfindlichkeit  wegen  vermeintlicher  Verletzung  der 
Standesehre  unterdrückt  werden.   Aber  thatsächliche  Strafbestiin- 
mungen  greifen  schärfer  ein.     Und  hier  müssen  wir  zunächst 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  mit  der  in  der  preussischen  und 
in  allen  neuern  Strafgesetzgebungen  geschehenen  Aufhebung  der 
alten  Lehre  von  den  Lethalitätsgraden  dem  Arzte  bei  einer  fahr- 
lässigen Tödtung  nicht  mehr,  wie  früher,  die  sogenannte  indivi- 
duelle Beschaffenheit  des  denatua,  so  wenig  wie  der  Umstand  zu 
Gute  kommt,  dass  andere  Kranke  bei  derselben  Behandlung,  wie 
die  in  concreto  angeschuldigte,  am  Leben  erhalten  wurden,  nicht 
mehr  zu  Gute  kommen  die  etwanigen  sogenannten  accidentia,  da 
es  ja  nach  dem  Strafgesetzbuch  „bei  Feststellung  des  Thatbestan- 
des  nicht  in  Betracht  kommen  soll,  ob  der  tödtliche  Erfolg  einer 
Verletzung  durch  zeitige  oder  zweckmässige  Hülfe  hat  ver- 
hindert werden  können,  oder  ob  eine  Verletzung  dieser  Art  in 
andern  Fällen  durch  Hülfr  der  Kunst  geheilt  worden,  ingleichen 
ob  die  Verletzung  nur  wegen  der  eigenthümlichen  Leibesbeschaf- 
fenheit des  Getödteten,  oder  wegen  der  zufälligen  Umstände,  un- 
ter welchen  sie  zugefugt  wurde,  den  tödtlichon  Erfolg  gehabt  hat" 
Mir  selbst  ist  bereits  unter  der  Herrsohaft  des  Strafgesetzbuchs 
ein  Fall  vorgekommen,  betreffend  einen  Arzt,  der  angeschuldigt 
war,  einen,  an  absolut  tödtlicher  Krankheit  im  letzten  Stadium 
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derselben  darniederliegenden  Patienten  durch  eine  chirurgische 
Operation  fahrlässig  getödtet  zu  haben,  in  welchem  Falle  mein 
dahin  abgegebenes  Gutachten,  dass  das  Kunstverfahren  den  Tod 

nur  beschleunigt  habe,  der  ohne  dasselbe  in  kürzester  Zeit  sicher 
zu  erwarten  gewesen,  vom  Staatsanwalt  abgelehnt  und  mir  dage- 
gen die  bestimmte  Frage  vorgelegt  winde:  ob  oder  ob  nicht  die 
angeschuldigte  Operation  den  Tod  des  Patienten  veranlasst  habe? 
wobei  natürlich  ausdrücklich  auf  den  §.  185.  Bezug  genommen 
ward,  der  keine  individuellen  Verschiedenheiten  in  den  getÖdteten 
Menschen  mehr  anerkennt.  Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
diese  Bestimmungen  des  neuern  Strafgesetzbuchs  über  tödtlich  ge- 
wordene Verletzungen  auch  auf  Körperbeschädigungen  anwendbar 
sind,  die  nicht  mit  dem  Tode  endeten?  Ueber  diese  Frage  aber, 
die  auch  bei  Anschuldigungen  von  Kunstfehlern  in  der  Praxis 
vorkommt,  haben  wir  bereits  Bd.  I.  4.  Abschn.  ausführlich  ge- 
sprochen. 

Eine  andere  Verschlimmerung  der  Stellung  des  Arztes  bei 
unserer  neuern  Gesetzgebung  ist  folgende.  Schon  nach  dem  rö- 
mischen Rechte  konnte  ein  Kranker,  wenn  er  sich  von  seinem 
Arzte  beschädigt  glaubte,  Klage  wegen  Schadenersatzes  gegen 
diesen  erheben ,  und  dieser  modus  procedendi  ist  in  allen  spätem 
Gesetzgebungen  beibehalten  worden.  Nun  aber  bestimmt  §.  198. 
des  Strafgesetzbuchs,  dass  die  Bestrafung  des  Angeschuldigten 
und  einer  fahrlässigen  Gesundheitsbeschädigung  Ueberfuhrten  (also 
auch  evenL  einer  Medicinalperson)  nur  auf  den  Antrag  des  Ver- 
letzten Statt  finden  soll,  „insofern  nioht  eine  schwere  Kör- 
perverletzung vorliegt  oder  die  Verletzung  mit  Uebertretung 
einer  Amts-  oder  Berufspflicht  verübt  worden.**  Wenn 
schon  bei  einer  blossen  schweren  Verletzung,  wie  viel  mehr  wird 
diese  Bestimmung  nach  einer  fahrlässigen  Tödtung  des  behandel- 
ten Kranken  wirksam  werden!  Das  „insofern  nicht"  im  Ge- 
gensatz zu  einem  Privatantrag  heisst  aber  natürlich  nichts  An- 
dres: als  dass  in  den  letztgenannten  Fällen  der  öffentliche  An- 
kläger einschreiten  soll.  Wenn  also  einen  Arzt  das  vielbesprochne 
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Missgesohick  betroffen,  und  Humanität,  Mitleid,  Dankbarkeit  für 
frühere  Leistungen,  Scheu  vor  öffentlichen  Processen  u.  s.  w.  den 
„schwer  Verletzten u  oder  beziehungsweise  die  Hinterbliebnen  ab- 
halten, Klage  gegen  den  Arzt  zu  erheben,  so  muss  sogar  nach 
§.  198.  der  Staatsanwalt  für  die  Parthei  eintreten  und  den  „ fahr- 
lässigen Arzt"  belangen.  Flier  sehn  wir  den  Gesetzgeber  mit 
einem  ganz  neuen  Damoclesschwert  die  Aerzte  bedrohn,  indem 
er  gleichsam  den  Staatsanwalt  an  ihre  Fersen  heftet! 

Fordern  indess  alle  diese  Bestimmungen  den  Arzt  nur  zu 
verdoppelter  Vorsicht,  zu  geschärfterer  Aufmerksamkeit  in  seinem 
Berufe  auf,  und  kommt  zuletzt  diese  Haltung  gewiss  dem  Arzte 
eben  so  zu  gut,  wie  seinem  Publikum,  so  dass  alle  diese  Bestim- 
mungen gleichsam  für  ihn  nicht  existirend,  also  auch  nicht  belästi- 
gend und  bedenklich  werden,  so  tritt  aber  endlich  das  Strafgesetz- 
buch mit  einer  andern,  ganz  neuen  Bestimmung  hervor,  die  dem 
Arzte  in  der  That  eine  ganz  unerhörte  Ausnahmestellung  von 
allen  übrigen  Ständen  der  Gesellschaft  anweist,  und  auch  den  red- 
lichen Mann  oft  genug  zwingen  wird,  zu  seinem  Schutz  gegen 
ein,  ich  nehme  keinen  Anstand  es  auszusprechen,  viel  zu  hartes 
und  unbilliges  Gesetz,  zu  unredlichen  Ausreden  seine  Zuflucht  zu 
nehmen.  Ich  meine  den  §.  200.:  „Medicinalpersönen,  welche  in 
Fällen  einer  dringenden  Gefahr  ohne  hinreichende  Ur- 
sache ihre  Hülfe  verweigern,  sollen  mit  Geldbusse  von  zwanzig 
bis  zu  fünfhundert  Thalern  bestraft  werden.*«  Ein  köstlicheres 
Gut  wie  das  körperliche  ist  das  Seelenheil.  Aber  das  Strafgesetz- 
buch bedroht  den  (evangelischen)  Geistlichen  nicht  mit  einer 
Geldbusse  bis  zu  500  Thalern,  wenn  er  ohne  „hinreichende  Ur- 
sache" verweigert,  dem  Rufe  zur  Ertheilung  des  Abendmahls  bei 
einem  vermeintlich  oder  wirklich  Sterbenden  sofort  Folge  zu  lei- 
sten.  Und  der  Geistliche  ist  kein  Gewerbtreibender,  wie  der  Arzt, 
und  ist  aus  Staats-  oder  Patronats-  oder  Communal- Fonds  für 
seine  Amtsverrichtungen  besoldet.  Die  Sorge  für  die  Seinigen 
von  Todes  wegen  ist  jedem  Familienvater  die  heiligste  Herzens- 
und Gewissens-Angelegenheit.   Aber  das  Strafgesetz  bedroht  den 
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Richter  nicht  mit  einer  Geldbusse  bis  zu  500  Thalern,  wenn  er 
ohne  „hinreichende  Gründe*  verweigert,  dem  Rufe  eines  vermeint- 
lich oder  wirklich  Sterbenden  zur  sofortigen  Aufnahme  einer  letzt- 
willigen Verfügung  Folge  zu  geben,  und  Geistliche  und  Richter 
können  höchstens  nur  disciplinarisch  zur  Verantwortung  gezogen 
werden.  Aber  der  unter  dem  Strafgesetz  stehende  Arzt  soll 
zu  jeder  Stunde,  am  Tage  wie  zur  Nacht,  in  jeder  Witterung, 
durch  Schnee-  und  Eisfelder  im  Winter,  wie  durch  überschwemmte 
Wiesen  und  Felder  im  Frühling,  Jedem,  Jedem,  der  sich  in  „drin- 
gender Gefahr"  wähnt,  zu  Diensten  stehn,  bei  Strafe  einer  ge- 
setzlichen Geldbusse,  die  vielleicht  seinen  ganzen  Jahreserwerb  auf- 
wiegt, wenn  nicht  übersteigt !  Abgesehn  von  den  oben  genannten 
Standen  fragen  wir:  welchem  andern  Ge werbtreibenden  eine  ähn- 
liche Zumuthung  vom  Gesetzgeber  gemacht  wird?  Jeder  ältere 
und  erfahrene  Arzt,  der  die  Launen  des  höhern,  den  Unverstand 
des  niedern  Publicums  kennen  gelernt  hat,  wird  uns  beistimmen. 
Wer  wäre  nicht  in  langer,  ärztlicher  Praxis  hundertmal  des  Nachts, 
und  dann  natürlich  immer  unter  dem  Vorgeben  einer  „dringenden 
Gefahr",  zu  einem,  ihm  ganz  fremden  Kranken  gerufen  worden, 
dessen  behandelnder  Arzt  zu  weit  entfernt  wohnte,  betrüge  in 
grössern  Städten  die  Entfernung  auch  nur  einige  Strassen;  wer 
nicht  zu  für  ihn  ungünstigster  Zeit  gerufen  worden,  weil  die 
„dringendste  Gefahr"  eines  Croup  seine  sofortige  Hülfe  bei  einem 
Kinde  erforderte,  das  ein-  oder  zweimal  mit  etwas  hohlem  Tone 
aufgehustet  hatte?  Ja  wie  viele,  selbst  wahrhaft  komische,  der- 
artige Ereignisse  aus  seinem  Leben  wüsste  nicht  jeder  ältere  Arzt 
zu  erzählen,  wenn  die  Sache  nicht  so  bitterer  Ernst  wäre!  Wenn 
es  dort  die  Bequemlichkeit  war,  die  den  Ruf  grade  an  den  Arzt 

A.  ergehn  Hess,  so  wird  in  andern  Fällen  von  „dringender  Ge- 
fahr" die  Berühmtheit  entscheiden,  und  zu  dem  vielgesuchten  Arzt 

B.  jeder  „gefährlich"  Erkrankte  jeden  Augenblick  seine  Zuflucht 
nehmen.  Muss,  kann  er  allen  solchen  Anforderungen  genügen, 
auch  wenn  er  bloss  als  Mensch  eine  Erholung  von  überlastenden 
Geschäften  bedarf,  und  wirklich  keinen  andern  Grund  zur  Wei- 
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gerung  hat?  Und  mit  welchem  Rechte  fordert  der  Staat  vom 
Arzte,  den  er,  wie  wir  gezeigt,  keinesweges  als  seinen  Beamten 
behandelt,  dass  er,  der  Gewerbtreibende,  seinen  Erwerb  keinen 
Tag,  keine  Stunde  ruhen  lassen  solle? 

Wir  würden  diesen  ominösen  Paragraphen  hier  gar  nicht 
erwähnt  haben,  wenn  er  nicht  in  den  Bereich  gerichtsärztlicher 
Thütigkeit  fiele.  Denn  wenn  auch  vorkommenden  Falls  der  Rich- 
ter sich  befugt  halten  wird,  die  angebliche  „hinreichende  Ursache u 
der  Weigerung  des  Arztes  selbstständig  und  allein  zu  prüfen,  so 
wird  er  doch  nothwendig  die  wichtigste  Interpretation  der  Ge- 
setzesstelle dem  Gerichtsarzte  übertragen  und  sein  Gutachten  dar- 
über hören  müssen:  ob  hier  „dringende  Gefahr"  vorgelegen?  Eine 
solche  kann,  wenn  es  sich  um  die  Anwendung  des  Strafgesetzes 
handelt,  nur  da  angenommen  werden,  wo  der  körperliche  Zu- 
stand eines  noch  Lebenden  den  nahen  Tod  aus  Grün- 
den der  wissenschaftlichen  Erfahrung  mit  Grund  be- 
fürchten lässt.  Die  Angaben  des  Kranken  oder  der  Laien- 
Umgebungen  desselben  werden  dem  Gutachten  natürlich  selten 
oder  nie  für  sich  eine  Unterlage  geben  können,  die  vielmehr  aus 
der  Untersuchung  des  Status  praesens  nach  erhaltner  Requisition 
und  aus  dem  Rückschluss,  den  dieser  auf  den  früher  vorangegan- 
genen Zustand  gestattet,  aus  der  Krankengeschichte  des  spater 
zugezogenen  Arztes,  resp.  aus  der  Sectionsgeschichte  des  Ver- 
storbnen gewonnen  werden  muss,  wenn  zu  entscheiden  steht:  ob 
zur  Zeit  als  der  Ruf  an  den  angeschuldigten  Arzt  erging,  „drin- 
gende Gefahr"  wirklich  vorhanden  gewesen?  Aus  obiger  Defi- 
nition geht  schon  hervor,  dass  ein  Arzt  nicht  gefehlt  haben  kann, 
wenn  er  (wer  weiss  nicht,  dass  dies  vorkommt!)  aufgefordert  wird, 
sich  aus  irgend  welchem  Grunde  zu  einem  —  Todten  sofort 
zu  begeben,  und  sich  dessen  weigert.  Der  folgende  Fall  ist  ein 
zu  interessanter  Commentar  zu  dem  erwähnten  Strafgesetz -Para- 
graphen und  zeigt  wieder  auffallend,  welche  sonderbare  Combi- 
nationen  das  wirkliche  Leben  darbietet,  um  ihn  hier  zu  übergehn: 
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Eie  achtbarer  hiesiger  Armenarzt  sass  auf  der  Anklagebank,  ex  §.  200. 

angeschuldigt,  seine  Hülfe  bei  einer  angeblich  rdringeuden  Gefuhr4  wegen 
behaupteten  Erkranktseins  an  einem  Rheumatismus  im  rechten  Arm  ver- 
weigert zu  haben.  Es  hatte  sich  nämlich  mitten  im  Sommer,  am  21.  Juli, 
Morgens  zwischen  6  und  7  Uhr,  ein  Arbeitsinann  in  seiuer  Kellerstube 
erhängt,  und  war,  nachdem  er  einige  Zeit  gehangen  hatte,  abgeschnitten 
worden.  Um  7  Uhr  erschien  ein  Polizeibeamter  bei  dem  Angeschuldig, 
ten  und  forderte  ihn  auf,  schleunigst  an  den  Ort  der  That  zu  kommen, 
da  der  Verunglückte  rnoch  biegsam  und  warm"  sei.  Per  Dr.  X.  weigerte 
sich,  weil  er  behauptete,  für  solchen  Fall  keine  Verpflichtung  zu  haben, 
weil  auch  ferner  er  grade  zu  dieser  seiner  Sprechstunde  Kranke  bei  eich 
erwarte  und  weil  er  am  Rheumatismus  leide.  Von  einein  anderweitig  um 
dieselbe  Zeit  herbeigerufenen  Wundarzt  war  dem  Erhängten  eine  Ader 
geöffnet,  derselbe  gebürstet  worden  u.  s.  w\,  aber  die  Rettungsversuche 
hatten,  wie  dies  auch  vom  Oliirurgus  vorausgesagt  worden  war,  keinen 
Erfolg.  Der  Angeschuldigte  brachte  im  Audienztermine  dieselben  Ent- 
schuldignng*gründe  vor.  Zu  dem  Termine  reqtiirirt,  führte  ich  in  mei- 
nem Vortrage  aus:  dass  das  Erhängen  eine  der  schnellsten  Todesarten 
sei,  und  dass  der  Angeschuldigte  nach  der  inzwischen  verflossenen  Zeit 
mit  Recht  habe  annehmen  können,  dass  der  Arbeitsmann  zur  Zeit,  als 
er  ihn  sehn  sollte,  schon  wirklich  todt  gewesen  war,  wie  sich  dies  ja 
auch  bestätigt  hätte.  Zu  einem  Todten  zu  gehn,  bei  welchem  von  einer 
„dringenden  Gefahr-  keine  Rede  mehr  sein  konnte,  habe  er  um  so  we- 
niger eine  Verpflichtung  gehabt,  als  er  Pflichten  gegen  lebende  Kranke 
zu  erfüllen  gehabt,  und  der  Zustand  seines  rechten  Arms  -  welcher  durch 
den  ihn  behandelnden  Arzt  festgestellt  wurde  —  ihn  ohnedies  verhindert 
hatte,  die  eventuell  erforderlichen  Wiederbelebungsversuche  anzustellen. 
Der  Umstand,  dass  ihm  tnitgetheilt  worden,  der  betreffende  Körper  sei 
noch  warm  und  biegsam,  könne  zu  seiner  Belastung  nicht  geltend  ge- 
macht werden,  da  er.  wie  jeder  Sachkenner,  ge\vus>t  haben  würde,  dass 
die  Leichenstarre  niemals  sofort  nach  dem  Tode  eintritt,  wie  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  eben  so  wenig  sofort  danach  aufhöre  u.  s.  w.  Hier- 
nach beantragte  der  Staatsanwalt  selbst  das  Nichtschuldig,  das  der  Ge- 
richtshof in  Betreff  des  §.  200.  auch  aussprach.  Indess  giebt  es  ja  noch 
den  oben  (S.  G  76" )  citirten  §.  340.  im  Strafgesetzbuch,  der  auch  auf 
Aerzte  angewandt  werden  kann!  Und  da.-;  Gericht  nahm  an,  dass  der 
Rheumatismus  des  Angeschuldigten  nicht  so  heftig  gewesen  sein  könne, 
um  bei  einem  Ausgang  an  einem  Souiuiertage  bedeutend  verschlimmert 
zu  werden,  dass  der  Dr.  X.  vielmehr  den  nicht  weiten  Weg  „ohne  er- 
hebliche eigene  Gefahr-*  hätte  machen  können,  und  verurtheilte  ihn  des- 
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halb  aus  §.  340.  ad  7  zu  20  Tbalern  Geldbusse,  event.  zu  10  Tagen  Ge- 
fangoissstrafe ! ! 

$.  72.    Zirerhaing  des  intlichrn  Heilrerfahrens. 

Das  Strafgesetzbuch  spricht  überall  von  einer  „Fahrlässigkeit" 
und  nur  noch  von  einer,  durch  Verletzung  der  Berufspflichten  noch 
erhöhten  Fahrlässigkeit,  ohne  dieselbe  zu  definiren,  wozu  es  übri- 
gens in  Beziehung  auf  Medicinalpersonen  um  so  weniger  Veran- 
lassung hatte,  als  dieselben  gar  nicht  besonders  herausgehoben 
sind.  Aber  selbst  wenn  dies  geschehn  wäre,  würde  sich  der  Ge- 
setzgeber schwerlich  herbeigelassen  haben,  eine  nähere  Definition 
zu  geben,  wie  er  etwa  eine  Andeutung  dazu  im  §.  202.,  die  Bau- 
handwerker betreffend,  geliefert,  wenn  er  die  „wider  die  allge- 
mein anerkannten  Regeln  der  Baukunst"  geschehenen 
Handlungen  derselben  mit  Strafe  bedroht.  Denn  es  entging  ihm 
nicht,  dass  die  „allgemein  anerkannten  Regeln  der  Heilkunst*, 
wenigstens  in  ihrer  Anwendung  auf  jeden  Einzelfall,  nirgends 
existiren.  Wir  haben  schon  angedeutet  (§.  70.),  warum  wir  es 
für  überflüssig  erachten,  die  so  oft  und  vielfach  besprochnen  und 
Jedem  bekannten  Gründe  gegen  den  etwanigen  Vorschlag  eines 
medieinischen  Gesetzbuches  zur  Regelung  des  ärztlichen  Heilver- 
fahrens hier  zu  wiederholen.  Hiervon  ist  Jeder,  aber  nicht  da- 
von überzeugt,  auf  welche  Weise  solchen  ärztlichen  Ausschrei- 
tungen am  zweokmässigsten  begegnet  werden  könne.  Noch  ist 
es  nicht  gelungen,  einen  kurzen  und  greifbaren  Satz,  einen  Grund- 
Satz,  zu  finden,  der  im  Allgemeinen  passte  und  die  betreffenden 
Gutachten  regeln  könnte,  es  sei  denn  der,  dass  es  gar  keine  all- 
gemeine Regel  für  die  Feststellung  ärztlicher  Fahrlässigkeit,  durch 
welche  ein  Mensch  angeblich  beschädigt  oder  getödtet  worden, 
geben  könne,  und  dass  jeder  concreto  Anklagefall  nach  seiner  Ei- 
genthümlichkeit  coucret  aufzufassen  sei.  Es  wird  dies  auch  im- 
mer der  Hauptsatz  für  jedes  einzelne  Gutachten  bleiben,  wie  ja 
überall  die  Erwägung  des  ooncreten  Falles  als  solchen  das  Grund- 
prineip  des  Gerichtsarztes  ist  und  bleiben  muss.    Allein  es  ist 


Digitized  by  Google 


§.  72.    Zurechnung  des  ärztlichen  Heilverfahrens.  689 

doch  nicht  zu  verkennen,  dass  hiermit  allein  die  Schwierigkeiten 
der  Frage  nicht  gehoben  sind.  Der  Richter  erwartet,  ja  befürch- 
tet in  keinem  einzigen  derartigen  Anklagefalle,  dass  der  zugezo- 
gene Sachverständige  ihm  hier  seine  individuelle  Ansicht  vor- 
legen, sondern  dass  er  sich,  wie  überall,  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze  seiner  Wissenschaft  stützen  werde.  Gelänge  es  nun, 
einen  derartigen  Satz  aufzustellen,  so  würde  der  Vortheil  für  die 
Praxis  ein  unbestreitbarer  sein.  Wir  wollen  es  im  Nachfolgen- 
den versuchen. 

Vor  Allem  wird,  bei  aller  Anerkennung  der  Härten  in  un- 
serer Strafgesetzgebung,  darüber  kein  Zweifel  obwalten  können, 
dass  dem  freien,  künstlerischen  Walten  der  Medicinalpersonen 
Gränzen  gesteckt  werden  müssen.  Die  Approbation  ist  kein  Frei- 
pass  zu  beliebigen  Kreuz-  und  Queerzügen  im  Reiche  der  Gifte 
und  scharfen  Messer.  Gewiss  hat  der  Arzt  ein  Recht  zu  fordern, 
dass  neben  den  Ueberlieferungen  der  Schule  auch  seine  individuelle 
Erfahrung,  sein  individuelles  künstlerisches  Talent  und  sein 
Gewissen  als  Leitstern  für  sein  Verfahren  respectirt  werden. 
Die  Erfahrung  hat  aber  leider !  gezeigt ,  dass  der  Begriff  Erfah- 
rung gemissbraucht  und  falsch  verstanden  wird,  dass  Eitelkeit 
ein  Talent  als  vorhanden  wähnt,  das  gar  nicht  vorhanden  ist,  dass 
das  Gewissen  ein  weiter  Mantel,  dass  krasse  Unwissenheit,  dass 
Sucht  zu  glänzen,  Aufsehn  zu  erregen  und  dadurch  eine  Stellung 
zu  gewinnen,  die  auf  rechtlichem  Wege  schwer  voraussichtlich 
war,  und  viele  andere  Verlockungen  auf  das  Heilverfahren  des 
Arztes  zum  grössten  Nachtheile  des  öffentlichen  Wohles  einwir- 
ken köunen.  Wenn  ein  Arzt  einem  einjährigen  Kinde  stündlich 
einen  halben  Gran  Opium  verordnet,  ein  Wundarzt  bei  der  Ope- 
ration des  Empyems  in  die  Bauchhöhle  Statt  in  die  Brusthöhle 
eingestochen,  ein  Geburtshelfer  den  Kaiserschnitt  bei  viertehalb 
Zoll  Conjugata  -  Durchmesser  und  übrigens  gesunder  Beschaffen- 
heit der  G«burt8theile  gemacht,  oder,  wie  in  jenem  schrecklichen 
Falle,  die  aus  dem  Gebär imitterriss  vorgefallene  Darmschlinge  als 
vermeintliche  Nabelschnur  abgeschnitten  hätte,  so  könnte  natür- 
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lieh  Nichte  dem  Angeschuldigten  als  Vertheidigung  zu  Gute  kom- 
men, und  das  gerichtsärztliche  Gutachten  würde  hier  nicht  auf 
Schwierigkeiten  stosseu.  Aber  die  Fälle  liegen  nicht  immer  in 
solcher  Derbheit  vor  Augen,  namentlich  nicht  bei  .Anschuldigun- 
gen gegen  eigentliche  (innere)  Aerzte,  wo  die  Schwierigkeit  und 
Unsicherheit  der  Diagnostik,  die  Unfolgsamkeit  und  der  Unver- 
stand der  Kranken,  der  Grad  der  Sorgsamkeit  des  Apothekers, 
die  Meinungsverschiedenheiten  in  den  ärztlichen  Schulen,  die  Be- 
rufung auf  einzelne,  ähnliche,  glücklich  abgelaufene  Fälle,  die  in 
einer  grossen  Mehrzahl  von  Anschuldigungen  immer  möglich  sein 
wird,  und  viele  andere  Momente  mit  Glück  von  der  Vertheidi- 
gung herangezogen  werden  und  der  begutachtenden  gerichtsärzt- 
lichen Behörde  eine  schwere  Stellung  bereiten  können.  Dies  fuhrt 
noch  einmal  auf  die  Erwägung  einer  Berufung  auf  ganze  medi- 
cinische  Systeme  oder  sogenannte  Systeme,  einen  der  schwierig- 
sten Punkte  in  dieser  Frage. 

$.  73.  Fortsetzung. 

Wie  weit  kann  ein  Arzt  eine  ihm  angeschuldigte  Fahrlässig- 
keit mit  seinem  angebliehen  „System"  entschuldigen?*)  Die 
Wissenschaft,  auch  die  Medicin,  bedarf  der  Aufstellung  von  Sy- 
stemen, und  in  ihrem  Entwicklungsgange  natürlich  auch  immer 
wieder  neuer  Systeme.  Und  so  lange  ein  medicinisches  System 
sich  im  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Deutung,  der  hypotheti- 
schen Erklärung  der  Naturerscheinungen  bewegt,  so  lange  muss 
ihm  im  Interesse  der  Fortbildung  der  Wissenschaft  sein  Recht 
bleiben.  Aber  die  Ausübung  der  Medicin  ist  eine  Kunst,  der 
practische  Arzt  ein  Künstler,  und  dieser  muss  und  soll,  nach 
den  gerechten  Anforderungen  des  öffentlichen  Wohles,  das  der 
Staat  und  das  Strafgesetz  vertreten,  mitten  in  seinem  System  ste- 


*)  Es  ist  einleuchtend,  dass  wir  hier  das  Gebiet  der  ärztlichen  Compe- 
tenz  nicht  überschreiten.  Denn  über  diese  Frage  wird  der  Arzt  vom  Rich- 
ter jedesmal  consultirt. 
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hend,  die  Grenzen  desselben  erkennen  und  stets  vor  Augen 
haben.    Diese  Grenzen  aber  sind  keine  andern,  als  die  ewigen 

Naturgesetze  und  die  Gesetze  der  allgemeinen  ärztlichen  Erfah- 
rung.    Beide   darf  kein  Einzelner  verläugnen,  und  wenn  das 
System,  dem  er  anhängt,  es  thut,  so  muss  er  im  Interesse  des 
öffentlichen  Wohles  vorkommenden  Falles  in  der  Alternative,  als 
leidenschaftlicher  wissenschaftlicher  Anhänger  eines  Systems  jenen 
Gesetzen  entgegentreten,  oder  als  Künstler  sie  respectiren  zu  müs- 
sen, wählen,  ob  er  der  einen  oder  der  andern  Stellung  entsagen 
will.     Es  muss  also  der  Homöopathie  und  Hydropathie,  wenn 
man  sie  als  berechtigte  wissenschaftliche  Systeme  anerkennen  will, 
vollkommen  freigestellt  bleiben,    mit  eiserner  Consequenz  zu  be- 
haupten, dass  unter  allen  denkbaren  Umstanden  andere  Heilmittel 
und  Heilmethoden  vollkommen  verwerflich  seien,  als  homöopa- 
thische Verdünnungen  oder  kaltes  Wasser,  also  auch  z.  B.  bei 
erheblichen  arteriellen  Blutungen.    Wenn  aber  ein  homöopathi- 
scher oder  hydropathischer  Arzt  im  concreten  Falle  einen  Kran- 
ken unter  seinen  Augen  sich  langsam  verbluten  sieht,  so  muss  er 
entweder  sein  System  verlassen,   weil   ihm  zügemuthet  werden 
muss,  dass  er  wisse,  dass  der  Tod  nicht  ausbleiben  kann,  wenn 
nicht  Eingriffe  geschehn,   die  sein  System  nicht  kennt,   oder  er 
muss  zurücktreten  und  die  Behandlung  des  Kranken  einem  an- 
dern Arzte  überlassen;  er  muss  sein  System  oder  den  Kranken 
verlassen.  —  Von  diesem  Grundsätze  geleitet,  habe  ich  in  fol- 
gendem schrecklichen  Fall,  den  ich  noch  unter  der  Herrschaft 
des  alten  Strafgesetzbuchs  zu  begutachten  gehabt,  nicht  Anstand 
genommen,  nach  dem  Gesetzesparagraphen  eine  „grobe  Fahrläs- 
sigkeit" anzunehmen,  deren  sich  der  Wasserarzt  schuldig  gemacht. 

Im  Aprd  18 —  entschloss  sich  die  verehelichte  E.  gegen  einen  lang- 
jährigen Kopfschmerz  die  Wasserkur  zu  gebrauchen,  die  ihr  jedoch  keine 
Besserung  verschaffte.  Am  2.  September  ej.  verfiel  sie  angeblich  und 
nach  des  Denunciaten,  Dr.  N.,  Behauptung  in  ein  „Nervenfieber-,  welches 
derselbe  rait  fortwährenden  kalten  Umschlägen  behandelte  und  darauf 
nach  14  Tagen  erklärte,  dass  die  Krankheit  gehoben  sei.  Die  Füsse  der 
Patientin  blieben  iudess  geschwollen.    Um  diese  Anschwellung  zu  heben, 
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liess  der  Dr.  N.  die  Kranke  sitzen,  die  Fasse  auf  einen  Stahl  legen  and 
ordnete  nunmehr  an,  dass  Tag  and  Nacht  unausgesetzt  die  Fusse  mit 
kaltem  Wasser  begossen  werden  sollten.  Die  Klagen,  dass  die  Kranke 
dabei  Nachts  keinen  Augenblick  Schlaf  bekommen  könne,  dass  die  Be- 
giessnngen  die  heftigsten  Schmerzen  verursachten,  die,  nach  der  Ver- 
sicherung der  Familie  bald  so  heftig  Warden,  dass  man  das  Schreien  der 
Kranken  auf  der  Strasse  boren  konnte,  die  Klagen  über  den  Verfall 
der  Kräfte  bei  diesen  andauernden  Schmerzen  and  gänzlicher  Schlaf- 
losigkeit konnten  den  Dr.  N.  bis  nach  6  —  8  Tagen  nicht  bewegen, 
dem  Wunsche  der  Familie  zu  begegnen  und  eine  andere  Kur  einzuschla- 
gen, vielmehr  drang  er  auf  so  consequente  und  ununterbrochene  Anwen- 
dung der  kalten  Begieasungen ,  dass  die  Familienglieder  sich  in  deren 
Anwendung  bei  Tag  and  Nacht  fortwährend  ablosen  mussten.  Es 
zeigte  sich  nunmehr  am  kleinen  Zehen  des  rechten  Fusses  ein  schwarzer 
Fleck.  Der  Ehemann  machte  den  Denunciaten  mehrere  Tage  hinter  ein- 
ander auf  diese  Erscheinung  aufmerksam,  derselbe  blieb  aber  dabei,  »es 
habe  Nichts  zu  sagen«.  Die  schwarze  Stelle  verbreitete  sich  über  sämmt- 
liebe  Zehen  des  Fasses.  Der  E.  Hess  den  Dr.  N.  deshalb  wieder  rufen, 
zeigte  ihm  den  Fuss  abermals  und  wiederholte  seine  Besorgniss,  wobei 
Letzterer  äusserte:  „es  sei  eine  Entzündung  im  höchsten  Grade,  man 
solle  nur  mit  seinen  Verordnungen  nach  wie  vor  fortfahren,  ein  andres 
Mittel  habe  er  nicht."  Da  indess  der  Fuss  sich  rasch  verschlimmerte, 
so  consultirte  der  E.  den  Dr.  D.,  der,  in  Gemeinschaft  mit  dem  von  ihm 
requirirten  Dr.  T.  sogleich  die  Erklärung  abgab,  dass  beide  Fasse  vom 
Brand  befallen  und  dass  das  Leben  der  Kranken  bedroht  sei.  Die  Was- 
serkur wurde  nun  beseitigt  und  ein  rationelles  Heilverfahren  eingeschla- 
gen. Nach  48  Stunden  bildete  sich  hierauf  eine  Demarcationslinie  und 
nach  einigen  Wochen  brachen,  unter  Nachlass  des  sehr  heftigen  Fiebers, 
die  sämmtlichen  Zehen  des  rechten  Fusses  ohne  besondere  Anstrengung 
von  selbst  ab.  In  Folge  des  langen  Liegens  und  der  durch  den  Was- 
sermissbrauch gesunkenen  Nerventhätigkeit  fand  ich  bei  meiner  amtlichen 
Untersuchung  nach  drei  Viertel  Jahren  das  rechte  Fussgelenk  noch  steif 
und  unbeweglich.  Sämmtliche  Zehen  dieses  Fusses  waren  verloren,  die 
Brandwunden  am  Stumpf  verheilt.  Am  linken  Fusse  aber  war  der  Pro- 
cess  noch  nicht  beendet,  und  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  war  zu 
prognosticiren,  dass  die  ganz  schwarzen  (brandigen)  ersten  Glieder  sämmt- 
licher  Zehen  gleichfalls  noch  verloren  gehn  würden,  was  später  wirklich 
erfolgt  ist. 

Aus  dieser  Schilderung  erhellt,  dass  die  verehelichte  E.  Zeit  ihres 
Lebens  erheblich  verstümmelt  war.     Ich  führte  auf  Grand  dieses  Her- 
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gang*  aas,  dass  der  angeschuldigte  Wasserarzt  im  Sinne  des  damaligen 
Strafgesetzbuchs  sich  einer  „ groben  Fahrlässigkeit"  schuldig  gemacht 
habe.  Eine  andre  Ansicht  hatte  eine  andre  Medicinalbehorde ,  die  auf 
Antrag  des  Vertheidigers  requirirt  worden  war.  Dieselbe  nahm  an,  dass 
die  ursprüngliche  Krankheit  der  E.  ein  wirkliches  „Nervenfieber**  gewe- 
sen sein  könne,  und  dass  der  Brand  an  den  Füssen  möglicherweise 
eine  Folge  des  Fiebers,  nicht  der  hydropathischen  Behandlung  gewesen 
sein  mochte.    Und  der  Angeschuldigte  wurde  freigesprochen. 

Der  oben  bezeichnete  greifbare  Satz  nun,  der  immer  noch 
als  Grundlage  für  die  geriehtsärztliche  Beurtheilung  der  Anschul- 
digungen gegen  Aerzte  mangelt,  ist  folgender.  Die  nach  einer 
ärztlichen  (wundärztlichen,  geburtshülfliohen)  Be- 
handlung erwiesenermaasßen  eingetretene  Gesund- 
heitsbeschädigung oder  Tödtung  eines  Mensohen  ist 
dem  Arzte  zuzurechnen,  wenn  seine  Behandlung  ganz 
und  gar  abweichend  war  von  dem,  was  in  Lehren  und 
Schriften  seiner  wissenschaftlich  anerkannten  Zeit- 
genossen für  einen  solchen,  oder  einen,  diesem  ähn- 
lichen Fall  als  allgemeine  Kunstregel  vorgeschrieben 
und  durch  die  ärztliche  Erfahrung  der  Zeitgenossen 
anerkannt  ist.  Dieser  Satz  scheint  der  höchst 
Sache  näher  zu  treten.  Er  umfasst  alle  denkbaren 
Anschuldigungen  dieser  Art  gegen  Aerzte,  wie  gegen  Wundärzte 
und  Geburtshelfer  in  ihren  Behaudlungsweisen,  mögen  sie  betreffen 
Heilmethoden  oder  die  allgemeine  hippoeratische  Me- 
es  giebt  derselbe  somit  einen  aligemeinen  Anhaltspunkt 
tür  den  Gerichtsarzt.  In  concreten  Fällen,  die  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit bekanntlich  gar  nicht  aufzuzählen  sind,  mag  derselbe 
werden  müssen,  wie  weiter  zu  zeigen  sein  wird.  In 
Falle  wird  dann  möglicherweise  der  Richter,  je  nach 
dem  Ausfall  der  Beantwortung  der  unten  folgenden  Fragen,  sich 
veranlasst  sehen,  „mildernde  Umstände"  anzunehmen,  und  so  un- 
sich  dann  die  gerichtliche  Behandlung  dieser  ominösen 
ligungen  in  Nichts  von  der  aller  andern. 
Aber  Ein  Einwand  gegen  unsern  Satz  drängt  sich  auf,  der 
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scheinbar  richtige  nämlich,  dass,  wenn  derselbe  allgemeine 
practische  Geltung  erhält,  der  Fortbildung  der  Medicin  als  Kunst 
Schranken  gesetzt  werden.  Wenn  der  Einzelne  nur  immer  wie- 
der verfahren  soll,  wie  bisher  gelehrt  worden,  sind  dann  nicht 
dem  wirklichen  Genius  die  Flügel  beschnitten?  Wie  soll  die 
Kunst  weiter  vorschreiten?  Jenner  also  handelte  „fahrlässig", 
weil  er  anders  verfuhr,  als  bis  auf  ihn  die  wissenschaftlich  an- 
erkannten Lehrer  der  Zeitgenossen  es  vorgeschrieben  hatten  ?  Kei- 
nesweges,  wenn  man  nur  nicht  am  Worte  haftet.  Es  handelt 
sich  hier  ausschliesslich  nur  um  ungünstige  Erfolge  eines  ärzt- 
lichen Verfahrens,  denn  nur  solche,  nicht  die  günstigen, 
werden  unter  Anklage  gestellt  und  bilden  den  Gegen- 
stand der  grossen  Frage.  Jedem  Arzte  nun  muss  es  in 
einer  empirischen  Wissenschaft,  wie  die  Medicin,  freigestellt  blei- 
ben, auf  Grund  seiner  Beobachtung  der  Naturerscheinungen,  des 
Erfolges  bisheriger  Heilmethoden,  der  Schlüsse,  zu  denen  In- 
duction  oder  Analogie  ihn  berechtigen  u.  s.  w.,  einen  neuen 
Schritt  in  der  Kunst  zu  thun,  ein  Experiment,  sei  es  mit  einem 
neuen  Mittel,  einer  neuen  Operationsmethode  u.  8.  w.  anzustellen. 
Er  hat  aber  nothwendig  nach  obigen  wissenschaftlichen  Gründen 
und  Momenten  und  mit  der  äussersten  Vorsicht,  denn  er  experi- 
mentirt  nicht  in  am  Jim  vili,  den  muthmaasslichen  Erfolg  seines 
Versuches  zu  erwägen.  Man  weiss,  wie  Jenner  auf  den  Ge- 
danken kam,  die  Kuhpocken  einem  Menschen  einzuimpfen.  Ver- 
nachlässigt der  Experimentator  jene  Vorsicht,  macht  er  ins  Gelach 
hinein  Versuche  mit  Mitteln  oder  Messern,  seien  sie  auch  noch 
so  tollkühn,  und  ist  dann,  wie  leicht  möglich,  der  Erfolg  ein 
ungünstiger,  dann  trifft  unsere  obige  Behauptung  zu,  und  wer 
wollte  in  solchem  Falle  den  Kunstfehler  läugnen?  Hat  aber 
der  Experimentator  sich  nicht  von  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage entfernt,  nicht  die  nöthige  Vorsicht  auf  einem  Wege,  den 
vor  ihm  noch  Niemand  betrat,  verabsäumt,  und  ist  dann,  wie  zu 
hoffen,  der  Erfolg  des  neuen  Schrittes,  den  er  die  Kunst  hat 
machen  lassen,  ein  günstiger,  dann  —  hat  er  (wenn  auch  nicht 
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immer  Ehren  und  Dank  zu  erwarten!)  doch  sicherlich  keine  An- 
klage zu  besorgen.  Der  unmittelbare  und  bei  den  Verhaltnissen 
der  ärztlichen  Kunst  und  ihrer  Pfleger  nothwendige  weitere  Er- 
folg seiner  Entdeckung  aber  wird  der  sein,  dass  sie  bald  Gemein- 
gut der  Aerzte  wird,  dass  das  Verfahren  sofort  von  der  über- 
wiegenden Mehrheit  aller  Aerzte  befolgt  und  als  das  Richtige 
gelehrt  werden  wird.  Beispiele  aus  dem  laufenden  Jahrhundert 
für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  geben,  unter  vielen  andern:  die 
Kuhpockenimpfung,  das  Chinin,  die  nichtmercurielle  Behandlung 
der  Syphilis,  der  Sehnenschnitt,  das  Chloroformiren  u.-  s.  w. 

Das  Tribunal  der  „ärztlichen  Erfahrung  der  Zeitgenossen" 
an  sich  aber  wird  man  hiernach  als  das  entscheidende  anerkennen 
wollen.  Denn  in  der  Gesammtheit  verschwinden  die  Mängel  und 
Sunden,  an  denen  der  Einzelne  laboriren  kann,  Unwissenheit,  Sucht 
zu  glänzen,  Tollkühnheit  u.  s.  w.,  und  es  muss  vorausgesetzt  wer- 
den, dass  die  Mehrzahl  der  ärztlichen  Practiker  und  Lehrer  sich 
an  das  durch  Wissenschaft  und  Erfahrung  Geprüfte  und  Bewährte, 
als  das  einzig  Richtige  und  Erspriessliche ,  hält.  So  bildet  sich 
die,  immerhin  sich  fortwährend  neu  entwickelnde  allgemeine  me- 
dicinische  Schule  aller  gebildeten  Länder  und  Völker,  deren  Ge- 
setze für  den  Einzelnen  bindend  sind  und  als  bindende  anerkannt 
werden  müssen. 

Für  die  formelle  Behandlung  solcher  Fälle,  mit  der  die  sach- 
liche oft  genau  zusammenfällt,  ist  zu  bemerken,  dass  entweder  der 
Richter  dem  Arzte  gewisse  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegt,  oder 
dass  er  ganz  im  Allgemeinen  den  Arzt  fragt:  ob  dem  Angeschul- 
digten bei  der  Behandlung  des  beschädigten  oder  getodteten  N. 
eine  „ Fahrlässigkeit u  zur  Last  zu  legen?  Letzteres  geschieht, 
meinen  Erfahrungen  nach,  gewöhnlich.  Der  Arzt,  die  Medicinal- 
behörde,  kommen  dann  in  die  unangenehme  Lage,  sich  über  den 
rein  juristischen  Begriff  „Fahrlässigkeit*  äussern  zu  müssen.  Der- 
selben so  viel  als  möglich  auszuweichen,  stelle  man  sich  selbst 
die  betreffenden  allgemeinen,  auf  jeden  denkbaren  derartigen  Fall 
passenden,  rein  in  das  ärztliche  Gebiet  einschlagenden  Fragen  für 
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sein  Gutachten  und  beantworte  dann  schliesslich  die  richterliche 
Frage  dahin:  dass  (folglich)  nach  der  Ansicht  des  Begutachters 
eine  oder  keine  „Fahrlässigkeit"  vorliege.  Jene  Fragen  aber,  die 
durch  die  oben  (S.  675)  besprochenen  Bestimmungen  der  neuern 
Strafgesetzbücher  keinesweges  überflüssig  geworden,  da  der  Arzt 
die  Aufgabe  hat,  den  ganzen  ooncreten  Fall  nach  seiner  Sachlage 
dem  Richter  zu  entwickeln  und  ihm  die  rechtliche  Beurtheilung 
derselben  zu  überlassen,  jene  Fragen  sind  folgende.  1)  Lägst 
sich  überhaupt  ein  Zusammenhang  zwischen  der  vorangegange- 
nen ärztlichen  (wundärztlichen)  Behandlung  und  der  danach 
erfolgten  Gesundheitsbeschädigung  oder  Tödtung  nach  allge- 
meiner medicinischer  Erfahrung  annehmen?  z.  B.  konnten 
möglicherweise  gewisse  Injectionen  in  die  blennorrhagische  Harn- 
röhre eine  Urinfistel  zur  Folge  haben?  —  2)  Liegt  im  Be- 
jahungsfall ein  solcher  Zusammenhang  im  speciellen  Falle  vor, 
oder  ist  nicht  vielmehr  der  ungünstige  Ausgang  andern  Ur- 
sachen als  der  angeschuldigten  Behandlung  zuzuschreiben?  Bei- 
spiele geben  der  unten  folgende  327.  und  329.  Fall.  —  3)  Hat 
eine  Behandlung  wie  die  eingeschlagene  und  angeschuldigte 
in  ähnlichen  Fällen  einen  ungünstigen  Erfolg,  wie  den  vor- 
liegenden, nicht  gehabt?  Hier  tritt  die  völlige  Unparteilichkeit 
des  Begutachters,  die  gänzliche  Abstraction  von  seinen  individuel- 
len Kunstansiohten  vollwichtig  ein.  Mag  immerhin  derselbe  sei- 
nen pneumonischen  Kranken  zur  Ader  und  wieder  zur  Ader  las- 
sen, so  wird  er  doch  wissen,  dass  anerkannte  Autoritäten  hier 
den  Aderlass  als  unnöthig  verwerfen,  und  er  wird  den  an  Lun- 
genentzündung ohne  vorangegangene  Blutentziehung  Verstorbenen 
nicht  in  das  Schuldbuch  des  behandelnden  Arztes  schreiben.  Er 
wird  bei  den  von  ihm  geleiteten  Entbindungen  den  Damm  unter- 
stützen, aber  anerkennen,  dass  diese  Hülfsleistung  eben  so  wenig 
den  Riss  nothwendig  verhütet,  als  die  NichtUnterstützung  ihn 
nothwendig  veranlasst,  und  der  Richter  wird  dann  nach  solchem 
Gutachten  den  Arzt,  der  sich  von  der  Kreissenden  entfernt  hatte, 


Digitized  by  Googl 


§.  73.    Zurechnung  des  ärztlichen  Heilverfahrens.  097 


für  den  in  seiner  Abwesenheit  erfolgten  Dammriss  nicht  verant- 
wortlich erklären,  wie  wir  dies  selbst  erfahren  haben.  Aber  nie- 
mals, wird  im  andern  Falle  der  Sachverständige  sagen  müssen, 
hat  das  Abschneiden  eines,  für  eine  Nabelschnur  gehaltenen,  vor- 
gefallenen DarmtheÜ8  den  Tod  nicht,  niemals  die  ganz  unter- 
lassene Einrenkung  des  ausgerenkten  Schenkelkopfes  u.  dgl.  keine 
Beschädigung  des  Patienten  zur  Folge  gehabt  u.  s.  w.  —  4)  Ist 
es,  abgesehen  von  der  allgemeinen  medicinischen  Erfahrung,  wie 
sie  sich  in  den  Lehren  und  Schriften  der  Zeitgenossen  ausspricht, 
dem  angeschuldigten  Arzt  kraft  seines  „Systems",  sei  es  sein 
eigenthümliches,  oder  ein  allgemeineres,  dem  er  huldigt,  und 
kraft  der  in  diesem  Systeme  angeblich  gewonnenen  Erfahrungen 
gestattet  gewesen,  den  Kranken  (die  Kreissende)  grade  so  zu  be- 
handeln, wie  er  es  gethan?  Ueber  diese  Frage  ist  bereits  oben 
S.  690  gesprochen  worden. 

Was  den  durch  ungeschickte  ärztliche  Eingriffe  oder  durch 
unzweckmässiges  Unterlassen  hervorgerufenen  Schaden  an  Leib 
oder  Leben  betrifft,  wenn  derselbe  durch  Medicinal-Pfusche- 
rei  erzeugt  sein  soll  und  Gegenstand  einer  Anklage  geworden  ist, 
so  ist  die  Beurtheilung  des  angeblichen  Schadens  an  sich  nach 
keinen  andern  Grundsätzen,  als  den  angegebnen,  zu  bemessen.  Im 
Uebrigen  berührt  die  Beurtheilung  der  medicinischen  Pfuschereien 
als  solcher  die  gerichtsärztliche  Thätigkeit  nur  wenig  und  nur 
ihre  polizeiliche  Seite.  Denn  ob  Jemand  von  Staatswegen  befugt 
sei,  oder  nicht,  „ohne  vorschriftsmässig  approbirt  zu  sein,  gegen 
Belohnung  die  Heilung  einer  äussern  oder  innern  Krankheit  oder 
eine  geburtshülf liehe  Handlung  zu  unternehmen"  (§.  199.  Straf- 
geseteb.),  oder  ob  er,  wenn  approbirt,  vielleicht  die  Grunzen  sei- 
ner Befugnisse  überschritten  hat,  dazu  bedarf  es  nur  des  Einfor- 
derns  und  Einsehens  seiner  Approbation.  Die  preussische  Medi- 
cinal- Verfassung  hat  das  Krebsübel  der  medicinischen  Pfuscherei 
seit  länger  als  hundertundfunfzig  Jahren  sorgfältig  zu  überwachen 
gesucht.  Es  auszurotten  bleibt  dem  Fortschreiten  der  Civilisation 
späterer  Zeiten  vorbehalten! 
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326.  Fall.  Angeblich  fahrlässige  Vergiftung  durch  einen  Arzt 
Ein  anderthalb  Jahre  alter  Knabe  sollte  an  „Halsbräune*  gestorben, 
aber  nach  der  Denanciation  des  Vaters  vom  behandelnden  Arzt  vergiftet 
worden  sein,  was  dem  Vater  ein,  kurz  vor  dem  Tode  nooh  hinzngernfner 
zweiter  Arzt  (sehr  collegialisch ! )  versichert  hatte.  Die  Section  ergab 
Broncho-Pneamonie.  Das  lumen  der  Luftröhre  und  alle  Bronchial  Verzwei- 
gungen waren  ganz  mit  dünnem,  grünem  Biter  ausgefüllt.  Die  Schleim- 
haut des  Kehlkopfs  und  der  Luftrohre  war  zwar  bleich,  aber  einsehe 
rosenrothe  Gefassinjeotionen  waren  deutlich  darin  sichtbar.  Die  nntern 
Lappen  beider  Lungen  zeigten  sich  roth  hepatisirt,  blutreich,  fest,  ob- 
gleich noch  schwimmfähig.  Das  Gehirn  war  etwas  blutreich,  alle  übrigen 
Organe  völlig  gesund.  Magen,  duodenum  und  ein  Stück  colon  wurden 
für  die  chemische  Untersuchung  zurückbehalten,  nachdem  sie  Vorschrift*- 
massig  aufgeschnitten  und  untersucht  worden  waren,  aber  hierbei  gar 
nichts  irgend  Auffallendes  gezeigt  hatten. 

Der  behandelnde  Arzt,  Dr.  X.,  hatte  die  Diagnose  auf  Croup  ge- 
stellt, und  auch  auf  dem  Todtenscheine  „häutige  Braune  *  als  Todes- 
ursache genannt.  Er  hatte  am  1.  und  2.  December  alle  zehn  Minuten 
anderthalb  Gran,  zusammen  zwölf  Gran  Zinksulphat,  und  ausserdem  am 
2.  December  anderthalbgranweise  in  einer  Stunde  neun  Gran,  sodann  au 
demselben  Tage  noch  Einmal  neun  Gran,  zusammen  achtzehn  Gran 
Kupfersulphat  an  einem  Tage  gegeben.  Das  Kind  war  aber  erst  am 
13.  December,  also  11  — 12  Tage  nach  der  angeblichen  Vergiftung  ge- 
storben, was  sowohl  in  Betreff  der  anatomischen  Beschaffenheit  des  Ma- 
gens, wie  namentlich  zur  Würdigung  des  Ausfalls  der  chemischen  Ana- 
lyse ein  erheblicher  Umstand  war.  Der  Sachlage  nach  waren  Speiseröhre, 
Magen  und  duodenum  auf  einen  Gehalt  an  Kupfer-,  Zink-  und  Antimon- 
salzen zu  untersuchen  (da  im  Verlauf  der  Krankheit  noch  Tart.  stib.  ge- 
geben worden  war).  Von  den  zerschnittenen  und  gemischten  Eingewei- 
den wurde  zuerst  der  vierte  Theil  in  Untersuchung  genommen.  Sie  wor- 
den mit  einer  Mischung  von  20  Theilen  destillirten  Wassers,  10  Theilen 
Salzsäure  und  1  Theil  chlorsanrem  Kali  übergössen,  und  das  Ganze  ge- 
kocht, bis  sich  die  festen  Theile  zu  einer  dünnen,  fast  klaren  Flüssig- 
keit aufgelöst  hatten.  Diese  wurde  colirt,  nach  Zusatz  von  noch  etwas 
chlorsaurem  Kali  so  lange  erhitzt,  bis  jeder  Chlorgeruch  verschwunden 
war,  und  dann  filtrirt.  Nach  dem  Abkühlen  wurde  Ammoniak  bis  zum 
geringen  Vorwalten  der  Säure  zugesetzt,  und  ein  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoffgas durch  die  ganz  klare  Flüssigkeit  geleitet.    Weder  sogleich, 
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noch  nachdem  dieselbe  bis  zum  Verschwinden  jedes  Geruchs  nach  Schwe- 
felwasserstoff an  einen  warmen  Ort  gestellt  worden  war,  schied  sich  ein 
Niederschlag  von  Schwefelmetallen  ab,  sondern  nur  etwas  Schwefel.  Die 
nochmals  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  neutralisirt,  und 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak  hinzugesetzt.    Der  entstandene 

Niederschlag  wurde  mit  Königswasser  gelost  und  mit 
Ueberschnss  versetzt.  Es  erschien  ein  gelblich- weisser  Nieder- 
•  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  geprüft 
sich  keine  Spur  von  Schwefelzink  zeigte.  Der  abfiltrirte 
gelblich-weiase  Niederschlag  ergab  sich  bei  näherer  Prüfung  als  ein  Ge- 
menge von  Eisenoxyd,  phosphorsaurer  Kalkerde  und  Thonerde.  —  Es 
wurden  nun  nochmals  *  der  Eingeweide  auf  gleiche  Weise  untersucht, 
das  Resultat  war  aber  dasselbe  und  gleichfalls  negativ.  Die  Einge- 
weide enthielten  daher  keine  Spur  von  Kupfer-,  Zink-  und 
Antimonsalzen. 

Der  Fall  bietet  ein  mehrfaches  Interesse  dar.  Einmal  zeigt  er  einen 
neuen  Belag  dafür,  wie  selbst  verhaltnissmassig  grössere  Mengen  soge- 
nannter Gift©  —  die  ingerirte  Dosis  war  hier  ganz  genau  bekannt!  — 
in  nicht  gar  langer  Zeit  so  vollständig  vom  Körper  ausgeschieden  wer- 
den können,  dass  die  genauste  chemische  Prüfung,  wenigstens  der  ersten 
Wege,  auch  nicht  ein  Atom  derselben  mehr  in  der  Leiche  zu  entdecken 
vermag,  obgleich  es  sich  hier  obenein  um  T Gifte"  handelte,  die  so  leicht 
auffindbar  sind.  Zweitens  ist  der  Fall  ein  gewiss  lehrreicher  Beitrag  zu 
der,  neuerlichst  von  Paasch,  Toussaint  und  Pietra-Santa*)  mit  so 
gewichtigen   Gründen   angefochtnen   Lehre   von  den  Kupfervergiftungen 

technische  Manipulation  des  Kupfers;  denn  es  ist  ge- 
unzweifelhaft, dass  dieses  Kind  nicht  an  einer  Kupferver- 
als  es  wohl  nicht  bestritten  werden  kann,  dass  in  «ol- 
l,  wo  man  bisher  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben  glaubte, 
durch  in  Kupfer-  oder  in  schlecht  verzinnten  Kupferge- 
oder  erkaltete  Speisen  vergiftet  worden  seien,  wohl 
nie  ein  Mensch  (hier  ein  anderthalbjähriges  Kind)  durch  eine 
achtzehn  Gran  Kupfersalz  ingerirt  hatte!  Drittens  war 
sant  eben  in  Betreff  der  Anschuldigung  eines  Konstfehlers 
mit  tödtlichem  Erfolg.  Und  bezüglich  hierauf  äusserte  ich  mich  gegen 
deu  Untersuchungsrichter  gleich  von  vorn  herein  bei  Uebersendung  des 


•)  t.  meine  „Vierteljabrsschrift "  I.  S.  79  u.  f.  und  auch  ebendas.  III. 
S.  280  u.  f.  so  wie  XII.  S.  228  u.  f.,  so  wie  Annales  d'Hygiene  publ.  1858 
IX.  S.  328. 
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chemischen  Berichtes:  „wie  der  Leichenbefund  die  von  dem  Dr.  X.  bei 
dem  kranken  Kinde  gestellte  Diagnose  der  wesentlichen  Hauptsache  nach 
bestätigt  habe,  indem  dieser  Befund  nachgewiesen,  dass  das  Kind  an  einer 
Entzündung  der  Luftröhre  gelitten,  zu  welcher  die  „häutige  Bräune" 
lediglich  gehöre:  und  2)  dass  der  Dr.  X.  in  den,  in  den  Akten  befind- 
lichen Recepten  nur  solche  Heilmittel  verordnet  habe,  wie  sie  täglich  von 
den  Aerzten  gegen  die  genannte  Krankheit  angewandt  worden,  wobei, 
wenu  er  diese  Mittel  allerdings  in  ungewöhnlich  grossen  Dosen  verordnet, 
ihm  sogar  auch  in  Hinsicht  auf  diese  grosse  Dosen  medicinische  Autori- 
täten zur  Seite  stehn  würden,  wenn  er  sich  deshalb  zu  verantworten  ha- 
ben sollte*. 

Mit  dieser  meiner  Erklärung  fiel  die  Sache  und  wurde  eine  Anklage 
gegen  den  angeschuldigten  „Vergifter 14  gar  nicht  weiter  erhoben. 

327.  Fall.   Angebliche  Tödtung  des  Neogebornen  bei  der  Geburt 

durch  die  Hebamme. 

Ein  reifes  Mädchen  sollte  todtgoboren,  und  die  denuncirte  Hebamme 
deshalb  Schuld  an  dessen  Tode  gewesen  sein,  weil  sie  angeblich  bei  der 
Wendung  auf  den  Kopf  ein  Handtuch  um  den  Hals  des  Kindes  gelegt 
haben,  und  dasselbe  dadurch  erdrosselt  haben  sollte.  Die  Angeschuldigte 
bestritt  dies,  und  wollte  nur  das  Handtuch  um  die  Schulter  des  Kindes 
gelegt  gehabt  haben,  um  diese  besser  liziren  zu  können. 

Am  Halse  der  Leiche  befand  sich  eine  drei  Linien  breite,  zwei  Li- 
nien tiefe,  ringsum  doppelt  laufende,  weich  zu  schneidende,  weisse,  nur 
an  einzelnen  Stellen  dunkelrothe,  und  in  diesen  Stellen  sugillirte  Strang- 
marke (vergl.  §.  112.).     Die  Lungen  waren  für  eine  Todtgeburt  unge- 
wöhnlich schwer,  denn  sie  wogen  B\  Loth.    Sie  waren  fest,  hellbraun, 
nicht  marmorirt,  lagen  zurückgezogen,  nur  der  mittlere  Lappen  der  rech- 
ten Lunge  schwamm,  ohne  dass  hier,  wie  sonst  irgendwo  in  den  Lungen 
blutiger  Schaum  oder  zischendes  Geräusch  bei  Einschnitten  wahrnehmbar 
gewesen  wäre,  was  um  so  auffallender,  da  die  Leiche  ganz  frisch  und 
keine  Einwirkung  von  Fäulnis*  in  den  Lungen  denkbar  war.    Ueber  die 
ganze  Oberflache  des  Gehirns  war  ein  Blutextravasat  ausgebreitet.  Es 
wurde  geurtheilt:  dass  das  Kind  höchst  wahrscheinlich  noch  in  der  Ge- 
burt einige  Athmungsversuche  gemacht  habe,  und  dann  todt  geboren 
worden  sei;   dass  die  Todesursache  Blutschlagfluss  gewesen;   dass  die 
Strangmarke   von  einer  Umschlingung  der  Nabelschnur  (die  auch  die 
Hebamme  behauptet  hatte)  entstanden  gewesen  sei,  und  endlich,  dass  die 
Ergebnisse  der  Obduction  eine  Schuld  der  Hebamme  an  dem  Tode  des 
Kindes  in  keiner  Weise  nachgewiesen  hätten. 
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Hiernach  wurde  auch  gegen  diese  Angeschuldigte  von  einer  form- 
lichen Anklage  Abstand  genommen. 

328.  Fall.  Tödtliohes  Cbloroformiren  bei  einer  Zahnoperation. 

Bs  ist  dies  der  oben  (S.  655)  in  Bezug  genommene  traurige  Fall, 
der  erste,  der  in  Deutschland  ein  gerichtsärztliches  Gutachten  veranlasst 
hat,  wahrend  in  England  bereits  mehrfach  die  Jury  sich  mit  solchen  Fal- 
len zu  befassen  gehabt  hat.  Behufs  einer  Zahnextraction ,  die  er  (im 
Sommer)  an  einer  jungen  Frau  vorzunehmen  hatte,  goss  der  Zahnarzt  WM 
seiner  Angabe  nach,  10  bis  12  Tropfen  Chloroform  auf  ein  Stückchen 
Waschschwamm,  deckte  eine  Serviette  darüber,  und  hielt  es  der  Patien- 
tin unter  die  Nase,  worauf  diese  nach  einigen  Augenblicken  »regungslos 
da  sass",  aber  bald  wieder  erwachte.  Der  Operateur  goss  nan  abermals 
12  bis  16  Tropfen  auf  das  Schwämmchen,  und  zum  drittenmale  bald 
darauf  4  bis  5  Tropfen.  Nach  der  zweiten  Anwendung  bekam  die  Pa- 
tientin ructus,  und  eine  gelbliche  Flüssigkeit  und  weisser  Schaum  dran- 
gen aus  dem  Munde.  Das  Gesicht  wurde  blau,  der  Körper  streckte  sich, 
wie  bei  einem  Sterbenden,  und  die  Frau  < —  war  und  blieb  todt. 

Fünfzig  Stunden  nach  dem  Tode  unternahmen  wir  die  gerichtliche 
Obduction  der  Leiche,  nachdem  gegen  den  Zahnarzt  wogen  „fahrlässiger 
Tödtung*  denunciirt  worden  war.  Die  Verwesung  war  leider  schon  auf- 
fallend vorgeschritten.  Im  Kopfe  war  die  geringe  Blutmenge  in  den  blut- 
fnhrenden  Meningen  bemerkenswert!!  und  sahen  wir  deutlich  in  einigen 
grossem  Venenstämmen  kleine  Luftblasen.  Das  Gehirn  zeigte  sich  nicht 
ungewöhnlich  blutreich;  sinus  transv.  ziemlich  stark  gefüllt,  die  übrigen 
fast  blutleer.  Beide  Lungen  waren  wenig  blutgefüllt,  und  das  Blut  war 
flüssig  und  gefärbt,  wie  Kirschsaft.  Im  Herzbeutel  nur  das  ge- 
wöhnliche Wasser;  das  Herz  war  ganz  schlaff  und  platt  zusam- 
mengefallen, seine  Kranzadern  und  sämmtliche  Hohlen  vollkommen 
blutleer.  Kehlkopf  und  Luftröhre,  im  Innern  von  der  Verwesung  bereits 
braunroth  gefärbt,  waren  vollkommen  leer  und  ohne  Spur  von  blutigem 
Schaum  oder  dergleichen.  Die  Leber  blutleer,  die  Milz  dagegen  ziem- 
lich stark  mit  dem  kirschsaftähnlichen  Blute  gefüllt,  der  Magen  leer,  seine 
Schleimhaut  blauröthlich ,  mit  einzelnen  dunkelblauen  Inseln  durchzogen. 
Die  Netze  und  Gekröse  blutleer,  die  Därme  von  Verwesung,  wie  die 
Nieren,  schmutzig  rötblich  gefärbt  und  enthielten  letztere  viel  Blut  von 
der  geschilderten  Beschaffenheit.  Die  Harnblase  war  leer,  und  vollkom^ 
men  blutleer  die  vena  cava  adscendcns. 

In  unserm  Gutachten  gaben  wir  zunächst  die  Schwierigkeiten  an,  die 
die  Beurtheilung  eines  solchen,  und  gerade  dieses  Falles  darbot:  die 
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(damalige)  Neuheit  des  Mittele,  die  Unbekanntschaft  mit  seiner  nähern 
Wirkungsweise,  daher  auch  mit  seiner  besten  Anwendungsart,  die  Selten- 
heit der  öffentlich  bekannt  gewordenen  Todesfälle  nach  Chloroformiruug, 
welche  Fälle  in  allen  Welttheüen  damals  noch  die  Zahl  von  fünf  bis 
sechs  nicht  überstieg.  Dazu  kam  im  vorliegenden  Falle  der  hohe  Ver- 
wesungsgrad der  Leiche,  der  überall  die  Sectionsresultate  trübt  und  un- 
deutlich macht.  „Nichtsdestoweniger  war  es  noch  möglich,  mehrere  Be- 
funde in  dieser  Leiche  wahrzunehmen,  die  mit  denjenigen,  die  man  in 
der  Mehrsahl  der  wenigen  bisher  in  England,  Frankreich  und  Ost-Indien 
vorgekommenen  Falle  gefunden,  ziemlich  genau  übereinstimmen.  Hierhin 
geboren:  die  Beschaffenheit  des  Herzens,  das  hier  ganz  schlaff  und  zu- 
sammengefallen lag,  was  bei  einer  so  feisten,  jungen  und  gesunden  Per- 
son um  so  mehr  auffallen  musste,  und  dessen  Kranzadern  und  sämmt- 
liche  Höhlen  vollkommen  blutleer  waren,  so  dass  es  auch  nach  unserni 
Falle  scheint,  dass  plötzliche  Herzlähmung  die  eigentliche  Todesursache 
bei  der  tödtlichen  Wirkung  des  Chloroforms  ist  —  ferner  das  Vorhan- 
densein von  Luft  in  einigen  grössern  Gehirnvenen,  das  wenigstens  in 
Einem  der  bekannten  analogen  Fälle  auch  gefunden  worden,  wobei  wir 
jedoch  den  Antheil,  den  die  Verwesung  an  diesem  Befunde  gehabt  haben 
kann,  mindestens  zweifelhaft  lassen  müssen  —  ferner  die  sehr  auffallende 
Beschaffenheit  des  Blutes,  und  endlich  der  ziemlich  hohe  Grad  von  Blut- 
leere im  Leichnam,  der  auch  bereits  anderweitig  beobachtet  worden,  wo- 
bei jedoch  abermals  in  Betreff  der  denata  der  hohe  Fäulnissgrad  der 
Leiche  in  Erwägung  gezogen  werden  muss,  welcher  in  allen  Leichen,  je 
mehr  er  vorgeschritten,  desto  mehr  allgemeine  Blutleere  bedingt  und 
wahrnehmen  lässt.  Wir  wollen  hierzu  noch  bemerken,  dass  auch  eine 
nachträglich  veranstaltete  microscopische  Untersuchung  des  Magens  nichts 
Andres  ergeben  hat,  als  was  man  bei  derselben,  weun  man  ihr  einen  be- 
reits in  Fäulniss  begriffenen  Magen  unterwirft,  vorfindet,  und  dass  ein 
Versuch,  in  dem  Blute  der  denata  das  Chloroform  nachzuweisen,  wenn 
dies  überhaupt  möglich,  was  noch  nicht  feststeht,  gleichfalls  kein  Ergob- 
niss  liefern  konnte,  weil  auch  .das  Blut  bereits  durch  den  Verwesungs- 
process  alterirt  und  zersetzt  war.  Trotz  aller  dieser  Bedenken  ist  nicht 
zu  bestreiten:  1)  dass  die  J.  ein  Mittel  durch  Einathmung  hat  auf  sich 
einwirken  lassen,  das  Thieren  und  Menschen  auf  demselben  Wege  den 
Tod  geben  kann  und  gegeben  hat;  2)  dass  dieselbe  durchaus  ganz  auf 
dieselbe  Weise,  mit  ganz  kurz  dauernden  Zuckungen  und  plötzlichem 
Erloschen  der  Lebenskräfte  gestorben,  wie  alle  bisher  beobachteten  ahn- 
lichen Unglücksfälle  bei  Menschen  es  ganz  gleich  gezeigt  haben ;  3)  dass 
in  ihrer  Individualität  nichts  lag,   was  anderweitig  einen  solchen  eigen- 
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thamlichem  plötzlichen  Tod  erklaren  konnte.  Nach  diesen  Thatsachen 
scheint  allerdings  hier  ein  Cansalzusammenhang  awischen  der  Chlorofor- 
mirung  and  dem  darin  erfolgten  Tode  vortuliegen.  Mit  Rücksicht  aber 
auf  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  können  wir  die  ans  vorgelegte 
erste  Frage  gewissenhaft  nur  dahin  beantworten:  dass  die  J.  in  Folge 
der  von  W.  ausgeführten  Chloroformirung  höchst  wahrscheinlich  ihren 
Tod  gefanden. u 

„Mit  weit  mehr  Sicherheit  schreiten  wir  zur  Beantwortung  der  zwei- 
ten Frage,  betreffend  die  etwanige  Fahrlässigkeit  des  Angeschuldigten  bei 
der  Anwendung  des  Mittels."  —  Es  wurde  hiernächat  aasgeführt,  d&ss 
dem  W.  ein  Vergehn  nicht  aar  Last  fiele,  wenn  er  als  approbirter  Zahn- 
arzt  sieh  überhaupt  des  Chloroforms  bei  seinen  Operationen  bediene  und 
bedient  habe,  and  dann  im  Gutachten  fortgefahren :  rEr  würde  sich  aber 
hiernach  noch  einer  Fahrlässigkeit  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er  das 
Mittel  „„nach  den  ihm  zuzuniuthenden  allgemeinen  and  gewöhnlichen 
Kenntnissen a  *  (Worte  des  damaligen  Strafgesetzbuches)  auf  eine  Art 
und  Weise  angewandt  hatte,  von  der  er  eine  mögliche  schädliche,  wenn 
nicht  tödtliche  Wirkung  hätte  befürchten  können.  WTas  hierbei  zunächst 
die  von  ihm  gewählte  Anwendungsweise  betrifft,  so  ist  dies  die  bis  jetzt 
bei  weitem  häufigste  Art  der  Anwendung,  und  wenn  Andre  sich  eigener 
Inspirationsapparate  bedient  haben,  so  ist  noch  keinesweges  festgestellt, 
welche  von  beiden  Methoden  den  Vorzug  verdiene,  vielmehr  wird  auch 
hierüber  vielfach  gestritten,  am  wenigsten  also  ist  dem  W.  wegen  der 
von  ihm  gewählten  Anwendungsart  irgend  ein  Vorwurf  zu  machen.  Wich- 
tiger aber  noch  als  dieser  Punkt  ist  die  Erwägung  der  von  ihm  ange- 
wandten Dosis  des  Mittels.  Hierbei  treten  ans  zunächst  zwei  Umstände 
entgegen.  Einmal  unsre  eigene  Wahrnehmung  an  dem,  ans  im  Obduc- 
tionstermine  vorgezeigten  versiegeltem  Fläschchen.  Es  würde  dasselbe, 
wenn  es  gefüllt,  etwa  2  Loth  Chloroform  enthalten  haben,  enthielt  aber 
etwa  nar  noch  \\  Quentchen.  Selbstredend  können  wir  aber  hieraus 
Nichts  folgern,  da  wir  den  ursprünglichen  Inhalt  des  Fläschchens,  ehe 
W.  noch  zur  Operation  schritt,  auch  nicht  annähernd  kennen.  Erhebli- 
cher hiernach  ist  zweitens  die  Deposition  des  sogleich  hinzugerufenen 
Dr.  K.,  welcher  bei  seinem  Eintritt  in  das  Zimmer  der  eben  Verstorbe- 
nen dasselbe  so  von  Chloroformdonst  erfüllt  fand,  dass  ihm  bald  der 
Kopf  eingenommen  und  er  genöthigt  ward,  das  Fenster  zu  öffnen,  was 
jedenfalls  auf  eine  grössere  Menge  des  der  Luft  im  Zimmer  beigemisch- 
ten Chloroforms  schliessen  lässt.  Ob  aber  dieselbe  durch  Verdunstung 
aus  der,  ron  Dr.  K.  offen  gefundenen  Flasche  hineingelangt,  oder  ob 
durch  irgend  welchen  Zufall  Chloroform  daraus  vergossen,  and  so  von 
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der  Diele  aus  verdunstet  war,  auch  darüber  laset  sich  wieder  gar  Nichts 
bestimmen.  So  müssen  wir  denn  bei  der  eigenen  Aussage  des  Ange- 
schuldigten selbst  stehn  bleiben,  wonach  derselbe  das  Erstemal  etwa  10 
bis  12  Tropfen  Chloroform,  das  Zweitemal  wiederum  12  — 16  Tropfen, 
das  Letztemal  wieder  4  —  5  Tropfen  auf  das  kleine  Schwäminchen,  das 
jedenfalls  bei  seiner  geringen  Dimension  keine  sehr  erhebliche  Menge  des 
Mittels  fassen  konnte,  aufgegossen  haben  will.  Nach  Allem  aber,  was 
bis  jetzt  über  die  Anwendungsweise  des  Mittels  erfahren  und  bekannt 
geworden,  müssen  wir  diese  Quantitäten  als  vorsichtig  und  bedachtsam 
gewählte  erklären,  welche  unendlich  oft  von  Operateuren  bedeutend  über- 
schritten worden,  ohne  dass  eine  nachtheilige  Wirkung  danach  entstand. 
Hiernach  Legt  überall  kein  genügender  Grund  vor,  um  den  W.  bei  sei- 
ner Verfahrungsweise  einer  Fahrlässigkeit  zu  zeihen,  und  wir  beantwor- 
ten die  zweite  uns  vorgelegte  Frage  dahin :  dass  nach  Lage  der  Akten 
der  W.  bei  Anwendung  des  Chloroforms  sich  einer  Fahrlässigkeit  nicht 
schuldig  gemacht  hat." 

Nach  den  zahlreichen  Fällen,  die  ich  seit  jener  Zeit  in  eigner  und 
noch  mehr  in  der  klinischen  Praxis  meiner  operirenden  Herrn  Collegen 
hier  gesehn,  und  in  denen  das  Chloroform  mit  weit  mehr,  und  in  einigen 
von  mir  beobachteten  und  ganz  glücklich  verlaufenen  Fällen  mit  wahrhaft 
erschreckender  Dreistigkeit  angewandt  worden,  kann  ich  dies  Gutachten 
auch  jetzt  nur  noch  bestätigen. 

329.  Fall.    Tödtlicher  Gebärma tterriss  bei  der  Entbind  ong. 
Anschuldigung  gegen  die  assistirende  Wickelfrau. 

.Wickelfrauen"  sind  in  Berlin  Weiber,  die  sich  mit  der  Pflege  der 
Wöchnerinnen  und  Neugebornen,  aber  auch  gelegentlich  und  nur  zu  gern 
mit  Entbindungen  befassen,  zu  denen  sie  ganz  und  gar  nicht  befugt  sind. 
Eine  solche  Frau  hatte  im  August  18 —  eine  39jährige  Frau  unbefugter- 
weise entbunden,  welche  früher  bereits  acht  Kinder  geboren  hatte,  und 
die  nun  diesmal  in  der  Geburt  verstorben  war.  Gegen  die  Wickelfrau 
wurde  nun  Anklage  erhoben.  Es  stand  fest,  dass  sie  positiv  Nichts  mit 
der  Kreissenden  unternommen,  als  Kaffee  mit  Zimmttropfen  verordnet  und 
ein  Klystier  gegeben  hatte.  Um  Mitternacht  war  sie  zu  der  Gebärenden 
gerufen  worden.  Vier  Stunden  später  klagte  Letztere  über  ungemein 
heftige  Schmerzen  im  Leibe,  -das  Aussehn  fiel  der  Wickelfrau  auf,  sie 
forderte  die  rasche  Herbeiholung  eines  Arztes,  dieser  aber,  sofort  er- 
schienen, fand  die  Frau  schon  sterbend  und  extrahirte  das  Kind  mit  der 
Zange,  das  todt  war.  Bei  der,  zwei  Tage  nach  dem  Tode  unternomme- 
nen gerichtlichen  Obduction  fanden  wir  wesentlich  Folgendes:  Rücken: 
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verwesungsgrün,   epidennu  schon  vielfach  abgelöst;   Brüste  milchhaltig; 
Bauch  in  einen  spitzen  Berg  aufgetrieben;   Scheide  sehr  erweitert,  ihre 
Schleimhaut  mit  dünn  flüssigem  Blute  bedeckt,  ihre  hintere  Wand  vorge- 
fallen, so  dass  sie  aus  der  erweiterten  Scheide  sichtlich  hervorragt.  Der 
gesaminte  Dannkanal  von  Gas  sehr  aufgetrieben;  anderthalb  Pfund  dun- 
klen, flüssigen  Blutes  in  der  Bauchhöhle;  Anämie  in  den  Bauchorganen 
und  Venen;   Bauchfell  schmutzig  braunroth  von  Verwesung;   die  Gebär- 
mutter ist  zehn  Zoll  lang,  der  fundm  sechs  Zoll  breit:  in  ihrer  hintern 
Wand  zeigt  sich  vom  Halse  ab  nach  oben  verlaufend  ein  Riss  von  sechs 
Zoll  Länge  mit  ziemlich  scharfen,  blutunterlaufenen  Rändern,  die,  wie  die 
ganze  Gebärmutter  im  untern  Drittel  nur  drei  bis  vier  Linien  stark,  im 
Grunde  aber  einen  Zoll  dick  sind.    Die  ganze  Höhle  ist  leer.  Conjugata 
3fc  Zoll.    Der  gesammte  übrige  Befund  zeigte  nichts  Ungewöhnliches,  als 
allgemeine  Anämie.    Dass  im  Gutachten  zunächst  als  Todesursache  die 
Ruptun  des  uterus  aufgestellt  wurde,  versteht  sich  von  selbst.    „Es  fragt 
sich  nur,   hiess  es  darin  weiter,   ob  die  Angeschuldigte  durch  Handeln 
oder  Unterlassen  Schuld  an  dem  Eintreten  dieses  Risses  getragen?  Es 
kann  dies  nicht  behauptet  werden.     Risse  in  die  Gebärmutter  gehören 
glücklicherweise  zu  den  seltenen  Ereignissen  bei  Entbindungen  und  es 
darf  eine  wahre  geburtshülf liehe  Seltenheit  genannt  werden,  dass,  wie 
hier,  ein  Gebärmutterriss  bei  einer  Kopflage  des  Kindes,  nicht  etwa  bei 
Queer-  oder  Schief  läge,   oder  nach  vielen  Wendungsversuchen,   die  ja 
nicht  gemacht  worden,  eintrat.    In  einigen  Fällen  hat  man  Rupturen  der 
Gebärmutter  entstehn  sehn  nach  roher  Anwendung  der  Zange  oder  andrer 
geburtshülflichen  Instrumente,  oder  auch  selbst  der  untersuchenden  Hand. 
Es  steht  durch  die  Deposition  des  Ehemannes  fest,  dass  die  Angeschul- 
digte Instrumente  nicht  angewandt,  und  dass  sie  auch  nicht  etwa  die  un- 
tersuchende Hand  so  roh  und  gewaltsam  gebraucht  hat,   um  damit  die 
Gebärmutter  zu  durchstossen,  dafür  spricht,  dass  nirgends  in  den  Akten 
eines  heftigen  Schmerzes  erwähnt  wird,  den  denata  etwa  bei  dem  wie- 
derholten Eingehn  der  Hand   der  Wickelfrau  geäussert.     Es  war  viel- 
mehr der  Riss  ein  sogenannter  spontaner,  freiwilliger,  und  als  Erklärung 
seiner  Entstehung  bietet  sich  der  Sectionsbefund  dar,  der  die  ungewöhn- 
liche Dünnheit  der  Wände  von  nur  3 — 4  Linien  im  ganzen  untern  Drit- 
tel der  Gebärmutter  nachgewiesen  hat,   in  welchen  Theilen  sich  grade, 
was  sehr  selten,  der  Riss  befand.    Eine  solche  Beschaffenheit  der  Gebär- 
mutter kann  im  Leben  nicht  einmal  vermuthet,  geschweige  erkannt  wer- 
den und  fehlt  es  deshalb  nicht  an  Beobachtungen,   nach  welchen  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  selbst  berühmten  Geburtshelfern  dergleichen  tödt- 
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liehe  Gebärmutterrisse  vorgekommen  sind.  Hiernach  endlich  bedarf  es 
kaum  noch  des  Zusatzes,  dass  die  von  der  L.  verordneten  Mittel:  La- 
vemont,  Kaffee  und  Zimmttinctur,  wovon  jedenfalls  nur  wenig  gegeben 
worden,  da  die  ganze  ins  Haus  gekommene  Menge  nur  den  Kaufpreis 
Eines  Silbergroschens  hatte,  keinen  Antheil  an  dem  Riss  hatten.*  Hier- 
nach urtheilten  wir:  dass  die  Angeschuldigte  keine  Schuld  an  dem  Ein- 
treten des  Gebärmutterrisses  und  des  dadurch  gesetzten  Todes  der  de- 
nata  gehabt  habe ,  wonach  dieselbe  nur  in  die  gewöhnliche  polizeiliche 
Strafe  wegen  unbefugten  Entbindens  genommen  wurde. 

330.  Fall.    Verwaohsung  der  plac ent a.    Anschuldigung  gegen  die 

Wickelf  ran. 

Wieder  war  es  eine  Wickelfrau,  die  eine  32jährige  Erstgebärende 
entbunden  hatte,  welche  am  vierten  Tage  nach  der  Entbindung  (im  Ja- 
nuar) gestorben  war.  Der  uterus  war  noch  acht  Zoll  hoch,  fünf  Zoll  im 
fundus  breit  und  hatte  einen  Zoll  dicke  Wände.  An  seiner  vordem 
Wand  sass  ein  vier  Zoll  langes,  drei  Zoll  breites  Stuck  der  placenia  mit 
sehnigen  Verwachsungen  angeklebt.  Der  Tod  war  durch  Verblutung  er- 
folgt, die  sich  durch  allgemeine  Anämie  im  ganzen  Körper  aufs  Deut- 
lichste orgab.  Wir  gaben  im  Obductionstermin  als  summarisches  Guf- 
achteu  das  ab:  dass  bei  der  so  sehr  festen  Verwachsung  des  Mutter- 
kuchens aus  der  blossen  Obdnction  an  sich  ein  Sehl  ose  auf  ein  kunst- 
widriges Verfahren  bei  der  Entbindung  nicht  gezogen  werden  könne. 
Ein  Obductionsbericht  ist  später  nicht  gefordert  worden,  woraus  ersicht- 
lich, dass  schon  das  summarische  Gutachten  genügt  hat,  um  die  Anklage 
wegen  fahrlässiger  Tödtung  fallen  zu  lassen. 

33L  Fall.   Todtgeburt.    Anschuldigung  gegen  den  Arzt. 

In  letzterer  Beziehung  ähnlich  verhielt  sich  das  Ende  der  Sache  in 
einem  Falle,  wo  wir  nach  ausserhalb  berufen  wurden,  um  durch  eine  ge- 
richtliche Obduction  festzustellen,  in  wie  weit  die  Anschuldigung  der 
fahrlässigen  Tödtung  des  Kindes  bei  der  Entbindung  gegen  einen 
Physicus,  die  Letzterer  verrichtet  hatte,  zu  begründen  sei.  Die  Mut- 
ter war  eine  gesunde,  23jährige  Erstgebärende.  Die  Geburt  war  angeb- 
lich zögernd  gewesen  und  der  Arzt  zur  Nachtzeit  gerufen  worden.  Er 
hatte  anderthalb  Stunden  lang  fruchtlose  Zangentractionen  gemacht,  uud 
war  dann  in  der  Nacht  mit  der  Aeusserung  gegen  die  Frau,  die  er  al-" 
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lein  liegen  lies«  (!),  fortgegangen:  dass  nun  das  Kind  von  selbst  kom- 
men wurde.    Zwei  Standen  spater  wurde  denn  auch  das  Kind,  aber  todt, 

geboren.  Der  Vater  klagte.  Das  Kind  war  ein  zohn  Pfund  schweres, 
und  dem  entsprechend  sehr  kräftig  entwickeltes  mit  den  bedeutenden 
Durchmessern  von  3-  Zoll  (queerer  K.  Hrn.),  -\\  Zoll  grader  und  5j  Zoll 
diagonaler,  und  6?j  Zoll  Schulterdurchmesser.  Au  der  rechten  Seite  der 
Stirn  eine  mandelgrosse  Sugillation  vou  Anlegung  der  Zange;  die  ganze 
Stirn  etwas  aufgeschwollen;  die  Leiche  (im  Deeember;  noch  sehr  frisch. 
Die  Athemprobe  erwies  deutlich  die  Todtgeburt,  und  die  Section  ergab 
eine  sehr  sichtliche  Hyperämie  im  Kopfe.  \\  ir  urtlieilten  mit  JSezug  auf 
die  uns  vorgelegten  specieüen  Fragen:  das*  das  Kind  reif,  vor  der  Ge- 
burt an  Schlagfluss  gestorben  gewesen  und  todtgeboren  worden  sei,  dass 
aus  dor  Obduetion  nicht  gefolgert  werden  könne,  dass  die  Anlegung  der 
Zange  diesen  Tod  herbeigeführt  habe;  dass  gleichfalls  nicht  daraus  ge- 
folgert werden  könne,  dass  eine  ununterbrochene  Application  der  Zange 
den  Tod  verhütet  habeu  würde.  Auch  in  diesem  Falle  wurde  der  An- 
schuldigung hiernach  keine  weitere  Folge  gegeben. 

332.  Fall.    Angebliche  Tödtung  durch  Kunstfehler  bei  der  Ent- 
bindung. 

Dieser  Sectionsfall  war  als  solcher  interessant;  er  hatte  schwierig 
für  die  forensische  Benrtheilung  werden  können,  welche  aber  von  uns 
gar  nicht  weiter  gefordert  wurde.  In  Folge  schwerer  Entbindung,  die 
54  Stunden  gedauert  hatte,  nnd  bei  welcher  fünfmal  die  Zange  angelegt 
worden  war,  war  ein  21  jähriges  Mädchen  sechs  Tage  später  gestorben. 
Die  gerichtsärztliche  Section,  der  leider!  schon  eine  privatärztliche  vor- 
angegangen war,  ergab  Brand  der  vagina  und  des  Uterus.  Dieser  ragte 
noch  eine  Handbreit  über  der  Symphyse  hervor,  und  hatte  noch  die 
Grosse  zweier  Fäuste.  Die  Substanz  war  weich  und  schlaff,  die  innere 
Fläche  durchweg  schwarzgrau,  besonders  gegen  den  Hals  zu,  die  Sub- 
stanz an  dieser  innern  Fläche  aufgelockert,  erweicht,  und  leicht  bei  ober- 
flächlicher Berührung  in  Fetzen  ablösbar.  Das  Bauchfell  war  nur  schwach 
geröthet.  In  der  hintern  ganz  aschgrauen  Wand  der  vagina  fand  sich 
ein  zolllanger  Einriss.  —  Die  causa  mortis  war  sonach  leicht  festzu- 
stellen. Darüber  aber,  ob  ein  Knnstfehler  den  Tod  veranlasst  gehabt, 
musste  natürlich  das  Urtheil  bis  zur  Kenntniss  der  anteacta  ganz  und 
gar  vorbehalten  werden.  Eine  fernere  Verfolgung  der  Sache  hat  aber, 
aas  mir  anbekannten  Gründen,  gar  nicht  Statt  gefunden.    Vor  dreiund- 
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dreissig  Jahren  habe  ich,  als  damaliges  Mitglied  des  hiesigen  Provinzial- 
Medicinal-Collegii,  einen  vollkommen  ähnlichen  Fall  mit  su  begutachten 
gehabt,  der  damals  die  Meinungen  der  Mitglieder  sehr  getheilt  hatte, 
wobei  indess  das  Urtheil  der  Majorität  ungunstig  für  den  angeschuldig- 
ten Geburtshelfer  ausfiel,  dem  natürlich  das  zur  Last  gerechnet  wurde, 
dass  er  den  eingetretenen  Brand  der  vagina  (es  hatte  ein  erheblicher 
Dammriss  bei  der  Entbindung  Statt  gefunden,  und  der  Fall  ereignete  sich 
im  hohen,  heissen  Sommer)  nicht  rechtzeitig  erkannt  gehabt  hatte  aud 
dagegen  nicht  eingeschritten  war*). 

333.  Fall.    Angebliche  Tödtung  durch  homöopathische 

Pf  usoherei. 

Vor  mehreren  Jahren  trieb  in  Berlin  eine  Zeitlang  ein  gewisser  so- 
genannter „Professor*  Pantillon  sein  Unwesen,  der  als  Nichtarzt  soge- 
nannte homöopathische  Kuren  machte  und  zu  dessen  Ausweisung  endlich 
dieser  Fall  Veraulassong  gab.  —  Am  26.  Mai  18 —  verstarb  der  3fc  Jahre 
alte  Sohn  des  N.  M.  Derselbe  hatte  an  einem  angebornen  Bruch  nnd 
spater  (nach  den  Akten)  an  einem  „ Augenfell«4  gelitten.  Um  Ostern  con- 
sultirte  die  Mutter  jenen  Pfuscher,  der  ihr  homöopathische  Streukügelchen 
gab,  wonach  angeblich  der  Bruchschaden  und  das  Augenübel  sich  besser- 
ten (!),  jedoch  wurde  das  Kind,  nach  der  Schilderung  der  Mutter,  su 
gleicher  Zeit  so  träge,  dass  es  gar  nicht  mehr  ausgehn  wollte,  fast  fort- 
während schlief,  and  dabei  stark  schwitzte.  Der  „Professor"  gab  neue 
Kügelchen,  wonach  aber  das  Kind  „viel  schlechter  ward,  immer  im  Bette 
liegen  blieb,  gar  keinen  Appetit  hatte,  nur  immer  zu  trinken  verlangte, 
und  zusehends  abmagerte. tt  Es  waren  jetzt  sechs  Wochen  nach  der 
ersten  Consultation  verflossen.  Nach  einer  fernem  Woche  wurde  das 
Kind  immer  schlechter,  und  erschien  der  „Professor",  angeachtet  der 
Bitten  der  Mutter,  nicht,  um  demselben  Hülfe  su  leisten.  Am  25.  Mai 
bekam  es  einen  heftigen  Krampf,  der  ununterbrochen  bis  zum  folgenden, 
dem  Todestage,  anhielt.  Der  an  diesem  letzten  Tage  gerufene  practische 
Arzt,  Dr.  W.,  verordnete  noch  Blutegel  und  Klystiere,  aber  schon  Mit- 
tags verstarb  das  Kind  unter  den  heftigsten  Krämpfen,  nachdem  noch 
der  „Gehülfe  des  Professors''  (!)  mit  einem  Buche  und  einem  Arznei- 
kästen  (!)  erschien,  und  etwas  —  —  zum  Riechen  angeboten  hatte. 
(Für  seine  Bemühungen  hat  der  „Professor**  jedesmal  fünf  Silbergroschen, 
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im  Ganzen  einen  halben  Thaler  erhalten  and  angenommen.)  Die  von  ihm 
angewandten  Mittel  waren,  nach  seiner  Angabe  in  der  spatern  Unter- 
suchung, Belladonna,  Aconit,  Nttx  vomica  nnd  Ignatius  -  Bohne.  Wir  hat- 
ten die  gerichtliche  Section  der  Leiche  zu  verrichten,  nachdem  die  Mut- 
ter Klage  gegen  den  „Professor*  erhoben  hatte.  Die  Leiche  war  sehr 
abgemagert,  die  Schadelknochen  sehr  stark  injicirt,  die  blutfuhrenden 
Hirnhäute  zeigten  gleichfalls  starke  Gongestion.  In  jedem  sehr  erweiter- 
ten ventric.  lateral,  befanden  sich  etwa  3  Unzen  Wasser,  und  sämmtliche 
rinus  waren  strotzend  mit  Blut  gefüllt;  im  Uebrigen  waren  die  Befunde 
in  der  Kopfhohle  die  normalen.  Beide  Lungen  waren  sehr  tuberkulös, 
mehrere  Tuberkeln  schon  erweicht,  die  Milz  zeigte  sich  mit  rohen  Tuber- 
keln wie  durchwachsen,  wie  denn  einige  Tuberkeln  sich  auch  im  pancreas 
fanden.  Alle  übrigen  Organe  boten  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  — 
In  nnserm  Gutachten  führten  wir  zunächst  aus,  dass  das  Kind  an  Gehirn- 
hohlen  Wassersucht  seinen  Tod  gefunden  habe,  was  hier  keines  weitem 
Beweises  bedarf,  und  wobei  die  Scrofeldjscrasie  als  aetiologisches  Mo- 
ment im  Allgemeinen,  wie  in  Bezug  auf  den  concreten  Fall  ihre  Würdi- 
gung fand.  Es  wurde  ferner  ausgeführt,  dass  diese  höchst  bedenkliche 
und  lebensgefährliche  Krankheit  nach  aller  medicinischen  Erfahrung  nur 
allein  durch  (das  bekannte)  ein  energisches  Heilverfahren  noch  in  ihrem 
Entstehn  und  in  ihren  ersten  Stadien  heilbar  sei,  und  dann  ward  weiter 
gesagt:  *  Anders  verfuhr  der  r  „Professor""  Pantillon.  Es  kann  ihm 
als  Niehtarzt  nicht  zugemuthet  werden,  dass  er  diese  Krankheit  in  ihrem 
Entstehn  und  ihrer  weitern  Ausbildung,  wie  die  Mutter  sie  ihm  schilderte, 
richtig  erkannt  habe  oder  habe  erkennen  können  und  fuhr  er  vielmehr 
fort,  mit  gänzlicher  Hintenansetzung  jener,  ihm  unbekannten  wirksamen 
Heilmethode,  die  sogenannten  homöopathischen  Streukügelchen  zu  geben, 
d.  h.  arsneilich  ganz  indifferente,  kleine  Zucker-  und  Mehl-Partikelchen, 
da  deren  angeblicher  arzneilicher  Inhalt  an  Belladonna,  Aconit,  Krähen- 
augen und  Ignatius -Bohnen  durch  die  sogenannte  homöopathische  Ver- 
dünnung in  Nichts  verschwindet.  Eben  deshalb  kann  auch  nicht  ange- 
nommen werden,  dass  P.  durch  seine  Behandlung  des  Kindes  die  tödt- 
liche  Krankheit  hervorgerufen  oder  auch  nur  dieselbe  positiv  gesteigert 
und  deren  tödtlichen  Ausgang  begünstigt  habe.  Dagegen  müssen  wir, 
nach  allen  Erfahrungen  der  medicinischen  Wissenschaft,  annehmen,  abge- 
sehn  von  seiner  Befugniss  oder  Nichtbefugniss  überhaupt,  dass  derselbe 
negativ  geschadet  habe,  indem  er  nnterliess,  die  eigentlichen,  einzig  noch 
möglicherweise  wirksamen  Heilmittel  nnd  Methoden  gegen  die  Krankheit 
des  Kindes  anzuwenden,  die  ohne  diese  Behandlung  ihren  gewöhnlichen 
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Verlauf  durch  alle  ihre  Stadion  bis  tarn  tödtlichen  Gehirndruck  dureh 
Wasseraussehwitzung,  wie  er  durch  die  letzten  Krämpfe  und  durch  die 
Section  nachgewiesen  ist,  machen  musste."  Hiernach  gaben  wir  unser 
Gutachten  dahin  ab :  „dass  der  todtliche  Ausgang  der  Krankheit  durch 
ein  erfahrungsmaBsigeB ,  energisches  Heilverfahren  hatte  abgewehrt  wer- 
den können,  und  dass  das  von  dem  P.  eingeschlagene  Verfahren  ein  sol- 
ches erfahrungsmässiges  nicht  gewesen  sei."  —  Die  polizeiliche  Seite 
der  Sache  stand  nicht  in  Frage,  weil  sie  dem  Richter  auch  ohne  das 
sachverstandige  Gutachten  klar  vorlag;  die  gerichtliche  Krage  vom  An- 
theil  des  Verfahrens  am  Tode  konnte  wohl  nicht  milder  für  den  Ange- 
klagten, durfte  aber  auch,  meiner  Ueberzeugung  nach,  nicht  strenger  ge- 
löst werden. 
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Gesetzliche  Bestimmungen. 
Ueber  Lebensfähigkeit  and  Missgeburten:    AUg.   Landr.  Thl.  II. 
Tit.  2.  §.  2.     Bürgerliches  Gesetzbuch  (code  civil)  Art.  312.  Gesetz 
vom  24.  April  1854.    Allg.  Landr.  Tbl.  I.  Tit.  1.  §§.  17.  and  18.  (S. 
oben  S.  17.) 

Ueber  Anstellang  der  Athemprobe:  Criminal-Ordnang  §.  166.  Re- 
gulativ für  das  Verfahren  bei  gerichtlichen  Obdnctionen  §.  16.  a.  f.  (S. 
oben  S.  96  and  104.) 

Strafgesetzbuch  f.  d.  Preass.  Staaten  §.  186.:  Wer  ohne 
Vorwissen  der  Behörde  einen  Leichnam  beerdigt  oder  bei  Seite  schafft, 
wird  mit  Geldbusse  bis  zu  zweihundert  Thalern  oder  mit  Gefangniss  bis 
zu  sechs  Monaten  bestraft.  Die  Strafe  ist  Gefangniss  bis  zu  zwei  Jah- 
ren, wenn  eine  Mutter  den  Leichnam  ihres  neugeborneu  anehelichen  Kin- 
des ohne  Vorwissen  der  Behörde  beerdigt  oder  bei  Seite  schafft. 

Gesetz  über  die  Einführung  des  Strafgesetzbachs  für  die 
Prensg.  Staaten,  Art.  XII.  §.  6.:  Wer  einer  Entbindung  beigewohnt  oder 
ein  neugebornes  Kind  gefunden  hat,  and  die  ihm  durch  die  Civilgesetze 
auferlegte  Anmeldung  nicht  innerhalb  der  in  denselben  vorgeschriebenen 
Frist  bewirkt,  wird  mit  Geldbusse  bis  zu  Einhundert  Thalern  oder  Ge- 
faDgniss  bis  zu  sechs  Monaten  bestraft. 

Strafgesetzbuch  §.  180.:  Eine  Matter,  welche  ihr  aneheliches 
Kind  in  oder  gleich  nach  der  Gebart  vorsätzlich  tödtet,  wird  wegen  Kin- 
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desmordes  mit  Zuchthaus  von  fünf  bis  zu  zwanzig  Jahren  bestraft.  Wird 
die  vorsatzliche  Todtung  des  Kindes  von  einer  andern  Person  als  der 
Mutter  verübt,  oder  nimmt  eine  andre  Person  an  dem  Verbrechen  des 
Kindermordes  Theil,  so  kommen  gegen  dieselbe  die  Bestimmungen  über 
Mord  oder  Todtschlag  so  wie  über  die  Theilnahrae  an  diesem  Verbrechen 
zur  Anwendung. 

Ebenda 8.  §.  181.:  Eine  Schwangere,  welche  durch  äussere  oder 
innere  Mittel  ihre  Fracht  vorsatzlich  abtreibt,  oder  im  Matterleibe  töd- 
tet,  wird  mit  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft.  Derjenige,  welcher 
mit  Einwilligung  der  Schwangern  die  Mittel  angewendet  oder  verabreicht 
hat,  wird  mit  der  nämlichen  Strafe  belegt. 

§.  182.:  Wer  die  Leibesfrucht  einer  Schwangern  ohne  deren  Wissen 
oder  Willen  vorsätzlich  abtreibt  oder  todtet,  wird  mit  Zuchthaas  von 
fünf  bis  zu  zwanzig  Jahren  bestraft.  Wird  dadurch  der  Tod  der  Schwan- 
gern herbeigeführt,  so  tritt  lebenslängliche  Zuchthausstrafe  ein. 

$.  75.  Einleitung. 

Die  Lehre  vom  zweifelhaften  Leben  und  Tode  der  Neuge- 
bornen ist,  wie  keine  andere  in  der  gerichtlichen  Arzneiwissen- 
schaft, seit  den  ältesten  Zeiten,  namentlich  aber  seit  den  letzten 
Jahrhunderten  Gegenstand  eifrigster  Nachforschungen,  sorgfältig- 
ster Beobachtungen  gewesen  und  unausgesetzt  bis  in  die  neuste 
Zeit  geblieben.  Schon  Galen  erwähnt  die  Farbe  der  Lungen 
als  Kriterium  des  Lebens  des  Kindes,  und  die  Lungensch  wimm- 
probe ist  fast  zweihundert  Jahre  alt  (Thomas  Bartholinus, 
1663).  Man  sollte  denken,  dass  nach  einer  solchen  Bearbeitung 
des  Feldes  das  gedeihlichste  Leben  auf  demselben  Statt  finden 
müsste.  Statt  dessen  sehn  wir,  dass  über  keine  Frage  bis  auf 
diese  Stunde  die  Meinungen  mehr  getheilt  sind,  als  über  diese. 
Aber  hier  recht  eigentlich  gilt,  was  wTir  so  vielfach  in  der  ge- 
richtlichen Medicin  zu  beklagen  haben,  dass,  was  der  Leichen- 
tisch gut  gemacht,  der  Schreibtisch  verdorben  hat!  Vom  Studir- 
zimmer  aus  sind  eine  Menge  von  Zweifeln,  Bedenken,  apriori- 
stischen  Behauptungen,  ungehörigen  juristischen  Controversen  in 
die  Frage  geworfen  worden,  die  ihre  Basis  immer  wieder  aufs 
Neue  erschüttert  haben.    Jene  Zweifel  und  Bedenken  zu  beseiti- 
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gen,  hat  man  immer  wieder  neue  Untersuohungs-Methoden,  neue 
Athemproben  ersonnen,  die  Eine  complicirter  als  die  Andere  und 
schon  deshalb  für  die  Praxis  unbrauchbar,  und  man  ist,  zumal 
in  der  neusten  Zeit,  wo  die  sogenannte  „exacte"  Bearbeitung  der 
Medicin  auch  in  der  der  gerichtlichen  Medicin,  gewiss  nicht  zum 
Vortheil  ihrer  practischen  Anwendung  auf  die  Strafrechtspflege, 
sich  einzudrängen  anfängt,  so  weit  gegangen,  eine  mathematische 
Sicherheit  von  der  Lebensprobe  zu  verlangen,  als  wenn  eine 
solche  in  irgend  welchen  medicinischen  Dingen  jemals  gefordert 
oder  gegeben  werden  könnte!  Der  Unbewanderte  muss  freilich 
verzagen,  wenn  er  die  Warnungen  liest,  die  Henke,  der  so 
lange  eine  grosse  Autorität  in  unserer  Wissenschaft  gewesen,  ohne 
dass  ihm  jemals  auch  nur  die  geringste  forensisch-practische  Er- 
fahrung, d.  h.  die  Naturbeobachtung,  zur  Seite  gestanden,  in  im- 
mer wiederholten  Angriffen  gegen  die  Athemprobe  erlassen  hat; 
er  wird  verzagen,  wenn  Henke  und  seine  zahlreichen  Anhänger 
in  düstern  Farben  schildern,  wie  hier  eine  unschuldig  Angeklagte 
unrechtmässig  der  schwersten  Strafe  anheimfallen  könne,  dort  eine 
schuldige  Inculpatin  eben  so  unrechtmässig  der  verdienten  Strafe 
entzogen  werden  müsse,  wenn  der  Gerichtsarzt  die  Beweise  seines 
Ausspruches  der  unzuverlässigen  und  nichts  beweisenden  Athem- 
probe entnähme!  Wir  wollen  nicht  hervorheben,  dass  solche  Mah- 
nungen gar  nichts  mit  der  Wissenschaft,  ja  nicht  einmal  mit  ihrer 
practischen  Anwendung  gemein  haben,  da  der  Arzt  sein  Gut- 
achten abzugeben  hat,  unbekümmert  um  dessen  Folgen.  Wir 
wollen  auch  nicht  andeuten,  dass  Anhänger  der  Henke' sehen 
Skepsis  in  unserer  Zeit  jetzt  mit  solchen  Warnungen  post  festum 
kommen,  wo  die  Schuldfrage  der  strengen  juristischen  Beweis- 
theorie  überall  entrückt  und  dem  Gewissen  und  Ermessen  der 
Geschwornen  anheimgegeben  ist,  die  auch  in  den  rein  technischen 
Dingen  ihren  eignen  Gang  gehn,  mehr  oder  weniger  unbeküm- 
mert um  die  Deduction  des  Gerichtsarztes.  Es  fragt  sich  nur: 
ob  die  Zweifel  und  Angriffe  sich  durch  die  Naturbeobachtung  be- 
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«tätigen  oder  nicht?  Das  ist  es,  was  im  Folgenden  nachzuwei- 
sen sein  wird. 

Drei  Fragen  bekanntlich  sind  es,  die  in  jedem  forensischen 
Falle  der  betreffenden  Art  entweder  vom  Richter  dem  Arzte  zur 
Beantwortung  vorgelegt  werden,  oder  die  sich  letzterm  als  selbst- 
verständlich zur  Beantwortung  aufdrängen ;  wie  alt  war  die  Frucht, 
war  sie  namentlich  lebensfähig  oder  reif?  hat  dieselbe  in  oder 
gleich  nach  der  Geburt  schon  ein  selbstständiges  Leben  gehabt? 
und  auf  welche  Weise  hat  sie  im  Bejahungsfalle  ihren  Tod  ge- 
funden? Alle  andern  Fragen  sind  accidentell,  und  der  Einzel- 
fall bedingt  deren  oft  noch  mehrere  nächst  den  genannten ,  z.  B. 
namentlich  die:  wie  lange  ist  das  Kind  todt?  d.  h.  wann  hat 
muthmaaslich  die  Geburt  Statt  gefunden?  was  sehr  oft  dem  Rich- 
ter zu  wissen  nothig,  wenn  er  gegen  die  Mutter  einzuschreiten 
hat.  Oder  die  Frage :  ob  die  Geburt  durch  vorsätzliches  Abtrei- 
ben erfolgt?  eine  Frage,  die  eben  so  häufig,  namentlich  bei  auf- 
gefundenen unzeitigen  Früchten,  in  der  Praxis  vorkommt,  als  sie 
in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  auch  nicht  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  beantworten  ist  Oder  Fragen  wie  die:  ob  un- 
ter den  Umständen,  welche  die  Geburt  des  Kindes  begleiteten, 
dasselbe  auch  ohne  die  vorgefundenen  Verletzungen  seinen  Tod 
sogleich  gefunden  haben  würde?  u.  dgl.  Zur  Beantwortung  von 
dergleichen  Nebenfragen  hat  der  Gerichtsarzt  das  Material  aus 
den  Umständen  des  Einzelfalles  zu  entnehmen ;  zur  Beantwortung 
der  obigen  drei  Hauptfragen  giebt  die  Wissenschaft  das  Material 
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Erstes  Kapitel. 
Alter  der  Frucht« 

$.  76.    Leibesfrucht  uud  neugebornes  Kind. 

Die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  im  Leben  des  Men- 
schen sind  so  wenig  durch  physische,  wie  durch  geistige  Merk- 
male scharf  von  einander  abgegränzt,  sondern  gehn  unmerklich 
in  einander  über.  Das  gilt  vom  Collectivum,  wie  vom  Indivi- 
duum. Man  kann  durch  wissenschaftliche  Kriterien  nicht  bestim- 
men, wo  das  Kind  aufhört,  der  Jüngling,  der  Mann  anfängt,  wo 
die  Gränze  des  Mannes  vom  Greise  sei.  Eben  deshalb  sind,  in 
so  weit  Rechte  von  diesen  Entwiokelungsstufen  bedingt  werden, 
die  Gesetze  mit  positiven  Bestimmungen  eingeschritten,  um  eine 
feste  Grundlage  zu  gewinnen,  welohe  die  Medicin  nicht  zu  geben 
vermag.  Am  schärfsten  unter  allen  Entwiokelungsstufen  des 
menschlichen  Lebens  von  seinem  Anfang  an  ist  nun  zwar  ohne 
Zweifel  das  Intra-  und  das  Extra -Uterinleben  von  einander  ge- 
schieden, und  keine  spätere  Entwickelung  schneidet  sich  so  scharf 
von  ihrer  Vorgängerin  ab.  Und  dennoch  ist  es  nicht  leicht,  mit 
Erfolg  für  die  Zweoke  der  Strafrechtspflege  eine  genaue  Gränze 
zu  ziehn.  Unsere  Gesetze  gebrauchen  drei  verschiedene  Aus- 
drücke, die  hier  in  Betracht  kommen,  die  Interpretation  dersel- 
ben gleichsam  stillschweigend  voraussetzend:  „Geburten",  „Lei- 
besfrüchte", „neugeborne  Kinder".  Das  allg.  Landrecht  Thl.  I. 
Tit.  1.  §.  17.  redet  von  „Geburten"  ohne  menschliche  Form  und 
Bildung  (Missgeburten),  ein  Begriff,  den  das  Strafgesetzbuch 
ganz  beseitigt  hat,  für  welches  folglich  missbildete  und  wohlge- 
bildete Neugeburten,  in  Betreff  des  allgemeinen  Menschenrechtes, 
des  Fortlebens,  vollkommen  identisch  sind.  Das  Strafgesetzbuch 
aber  gebraucht  weiter,  wie  die  am  Eingange  oben  citirten  Para- 
graphen zeigen,  bald  den  Ausdruck  „Frucht",  bald  den  „Kind". 
Es  liegt  am  nächsten  zur  Unterscheidung  Beider  das  Intra-  und 
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das  Extra-Uterinleben  als  Basis  zu  nehmen,  wie  ja  auch  der  ge- 
wöhnliche ärztliche  Sprachgebrauch  das  Kind  im  Mutterleibe,  im 
Gegensatze  zum  gebornen  „Kinde",  die  „Frucht*  nennt.  Auch 
dem  Gesetzgeber  hat  diese  Unterscheidung  vorgeschwebt;  denn 
er  spricht  von  einer  heimlichen  Beseitigung  des  Leiohnams  des 
(also  schon  gebornen,  extrauterinen)  neugebornen  „Kindes" 
(Strafgesetzb.  §.  186.),  vom  Auffinden  des  (folglich  wieder  ex- 
trauterinen) „Kindes"  (Einführungsges.  §.  6.),  dagegen  und 
andrerseits  spricht  er  (Strafgesetzb.  §.  181.)  von  der  vorsätzlichen 
Abtreibung  und  Tödtung  der  „Frucht  im  Mutterleibe"  und 
(§.  182.)  von  der  vorsätzlichen  Abtreibung  der  „Leibesfrucht" 
einer  Schwangern.  Allein  die  Haupt-  und  wichtigste  Bestimmung, 
die  Definition  des  Kindermordes  nämlich  im  §.  180.,  fugt  sich 
nicht  in  diese  Unterscheidung  ein;  denn  das  Verbrechen  wird 
definirt  als  die  vorsätzliche  Tödtung  des  unehelichen  „Kindes" 
und  zwar  „in  oder"  gleich  nach  der  Geburt,  und  der  Gesetz- 
geber bezeichnet  folglich  hier  offenbar  auch  die  noch  intrauterine 
„Frucht"  —  denn  so  lange  sie  noch  in  der  Geburt  ist,  ist  sie 
eine  solche  —  mit  dem  Namen  „Kind".  Die  Lösung  der  Zwei- 
fel und  Bedenken  aber  in  Betreff  der  Ausdrücke  „Frucht"  und 
„Kind"  können  wir  füglich  den  Rechts  gelehrten  überlassen, 
denn  für  den  Arzt  und  die  gerichtsärztliche  Praxis  haben  diesel- 
ben keinen  "Werth.  Der  Arzt  wird  nicht  gefragt  werden:  ob 
eine  vorliegende  Geburt  für  eine  „Frucht"  oder  für  ein  «Kind" 
zu  erachten,  und  wenn  er  zu  bestimmen  hat,  ob  ein  werdender 
Mensch  schon  „in"  oder  erst  „gleich  nach"  der  Geburt  getödtet 
worden,  so  wird  er,  unbekümmert,  ob  das  Wesen  eine  „Frucht" 
oder  ein  „Kind"  zu  nennen  sei,  sein  Urtheil  abzugeben  wissen. 

Eine  andere  Frage  aber,  die  vorkommen  kann,  und  uns  in 
einem  neuern  Falle  vorgelegt  worden  ist,  und  an  welche  man 
a  priori  nicht  leicht  denken  wird,  ist  die:  ob  auch  eine  Mole 
eine  „Frucht"  sei!  Der  Mediciner  wird  jetzt,  wo  nicht 
mehr  bestritten  wird,  dass  die  Mole  eine  Folge  eines  fruchtbaren 
Beischlafs  ist,  wohl  nicht  anstehn,  die  Frage  zu  bejahen. 
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Ein  Dienstmädchen  hatte  gegen  ihren  Dienstherrn ,   einen  Arzt  de- 
nunciirt,  dass  er  sie  geschwängert  habe,  und  im  dritten  Monate  nach 
dem  Ausbleiben  der  menses  „mit  einem  langen  Instrument**  und  später 
wiederholt  „mit  ldeinen,  dreieckigen  Stuckchen  Schwamm"  in  die  Ge- 
nitalien eingegangen  sei,   in  Folge  welcher  Operationen  sie  nach  einigen 
Tagen  ihre  Regeln  „sehr  stark  wiederbekommen  habe,  und  ihr  nament- 
lich ein  grosses  Stück  mit  Pelle"  (Haut)  abgegangen  sei!    Die  Vorunter- 
suchung wegen  provocatio  abortm  wurde  eingeleitet,  die  Damnitlcirte  von 
mir  untersucht,  und  ich  musste  das  Gutachten  nach  dem  Befunde  dahin 
abgeben:  dass  wirklich  eine  Schwangerschaft  Statt  gehabt  habe  und  ein 
ab  ort  us  erfolgt  sei.    Da  anderweitig  viele  Belastungsmomente  gegen  den 
Angeschuldigten  vorlagen,  so  wurde  die  Anklage  erhoben  und  derselbe 
vor  die  Gesohwornen  gestellt.    Aus  den  zweitägigen  Verhandlungen  führe 
ich  als  hierher  gehörig  nur  an:  dass  mir  die  Frage  vorgelegt  ward:  ob 
nach  der  Schilderung  der  Denunciantin  (und  Mitangeklagten)  anzunehmen 
sei,  dass  das,  was  ihr  abgegangen  eine  „Frucht"  gewesen,  da  die  An- 
wendung des  §.  181.  des  Strafgesetzbuchs  in  Frage  stand  (s.  denselben 
oben).     Natürlich  hatte  ich  den  Abgang,  der  schon  vor  mehr  als  zwei 
Jahren  erfolgt  war,  nicht  gesehn,  und  nichts  lag  in  Betreff  dessen  vor, 
als  die  Schilderung,  die  oben  mitgetheilt  ist.     Natürlich  also  musste  ich 
auch  erklären,  dass  dieser  Abgang  auch  eine  Mole,  ein  degenerirtes  Ei, 
gewesen  sein  könne,  und  die  vorgelegten  Fragen:  ob  eine  Leibesfrucht 
im  Leibe  der  Schwangern  lebe?  eben  so  bejahen,  als  verneinen,  dass 
eine  Mole  ein  „Kind"  werden  könne.    Dies  Moment  wurde  nun  ent- 
scheidend für  die  strafrechtliche  Behandlung  des  Falles.     Der  Staatsan- 
walt hob  hervor:  dass  es  eine  grosse  Weisheit  des  Strafgesetzgebers  sei, 
dass  er  im  §.  181.  der  Mole  gar  keine  Erwähnung  gethan,  folglich  keine 
Exception  in  Betreff  der  Molenfrucht  geschaffen  habe,  da  sonst  diese  Ez- 
ception  bei  jeder  Anschuldigung  auf  Fruchtabtreibung  geltend   und  die 
Anschuldigung  fruchtlos  gemacht  werden  konnte,  um  so  mehr,  als  das 
corpus  delicti  selten  oder  nie  zur  Untersuchung  gelange,  jene  Möglichkeit 
also  in  vielen ,  in  den  meisten  Fällen  gesetzt  werden  könne.    Der  Ver- 
theidiger  dagegen  redete  sehr  eindringlich  den  Geschwornen  ein,  dass 
der  Gesetzgeber  der  Mole  deshalb  keine  Erwähnung  gethan,  weil  eine 
solche  eben  gar  keine  „Frucht",  sei,  aus  der  „später  ein  Mensch  würde", 
folglich  der  §.   181.  hier  gar  nicht  passe,   denn   die  Abtreibung  einer 
Mole  sei  nicht  das  Verbrechen  dieses  §.,  der  von  der  Abtreibung  einer 
Frucht  spreche  u.  s.  w. !    Das  Ergebniss  dieser  Deduction  war  der  merk- 
würdige Wahrspruch  (!)  „Nicht  schuldig". 


Dig 


718        Fruchtalter.  §.  76.  Leibesfrucht  und  neugebornes  Kind. 

Auch  der  Begriff:  „neugebornes  Kind*  hat  die  Strafrechts- 
lehrer und  Gesetzgeber  eben  so  vielfach  beschäftigt,  als  er  Gegen- 
stand der  Interpretation  für  den  practischen  Gerichtsarzt  werden 
kann,  wofür  ich  im  334.  Falle  ein  Beispiel  geben  werde.  Das 
Baiersche  Strafgesetzbuch  von  1813  Art  242.  und  das  Oldenbur- 
gische Art  169.  nennen  ein  Kind  ein  Neugebornes,  welches  noch 
nicht  drei  Tage  alt  geworden.  Dagegen  ist  das  Kind  nach  der 
Würtembergischen  Strafordnung  von  1839  Art.  9.,  nach  den  Straf- 
gesetzbüchern von  Sachsen  und  den  Sächsischen  Herzogtümern 
und  von  Braunschweig  nur  so  lange  es  nicht  über  24  Stunden 
alt  geworden,  ein  Neugebornes.  Die  berühmten  Criminalisten 
Tittmann  und  Stübel  beschränken  in  ihren  Entwürfen  eines 
Strafgesetzbuches  für  Sachsen  gleichfalls  den  Termin  der  Neu- 
geborenheit auf  die  ersten  24  Stunden,  wogegen  der  Sächsische 
Entwurf  von  1812  dieselbe  gar  nur  auf  die  ersten  Stunden  nach 
der  Geburt  eingeschränkt  hatte.  Gans  (Verbrechen  des  Kinder- 
mordes, Hannover  1824)  lieferte  einen  Gesetzentwurf,  in  welchem 
es  Art.  3  heisst:  „es  war  ein  Neugebornes,  so  lange  es  nicht  ge- 
nährt und  gekleidet  war,  die  Mutter  noch  an  den  unmittelbaren 
Folgen  der  Entbindung  litt,  und  ausser  derselben,  ihrer  Eltern 
oder  dem  Schwängerer  Niemand  Kenntniss  von  seinem  Dasein 
hatte  (!),  eine  seltsame  Definition,  der  aber  auch  Werner  in  sei- 
nem Handbuch  des  peinlichen  Rechts  gefolgt  ist  Es  kann  nicht 
bestritten  werden,  dass  das  neue  Preussische  Strafgesetzbuch  der 
Schwierigkeit  geschickt  ausgewichen  ist,  wenn  es  das  Kind,  und 
obenein  nur  implicite,  „in  oder  gleich  nach  der  Geburt*  ein 
Neugebornes  nennt  (Oesterreich  sagt  in  seinem  Strafgesetz:  „bei 
der  Geburt**);  der  sehr  relative  Begriff:  „gleich  nach*  lässt 
freilioh  wieder  Disoussionen  zu.  Für  die  Feststellung  der  Strafe 
kann  es  von  der  äussersten  Wichtigkeit  werden,  zu  bestimmen,  ob 

•)  Der  Strafcodex  von  Toscana  Art.  316.  sagt  .zur  Zeit  der  Geburt 
oder  kurz  nachher*;  von  Parma  Art.  308.  »eben  geboren*  (nato  di  fresco); 
der  Sardinische  Art.  671.  spricht  kurzweg  vom  „neugebornen"  Kinde  (un 
in f ante  di  recente  nato). 
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ein  Kind  „gleich  nach"  oder  erst  später  nach  seiner  Geburt  ge- 
todtet  worden,  und  der  Gerichtsarzt  wird  natürlich  zu  entschei- 
den haben,  in  welchem  Stadium  seines  frühsten  Lebens  sich  das 
Kind  zur  Zeit  des  Todes  befunden  hatte.  Unbekümmert  um  die 
oben  angedeuteten  verschiedenartigen  Ansichten  der  Juristen  und 
Gesetzgeber  hat  Er  die  Thatsachen  für  sein  Urtheil  der  Natur- 
beobachtung zu  entnehmen. 

S.  77.    Zeichen  der  Ffeigeborcnheit. 

Diese  Thatsachen  sind  theils  positive,  theils  negative,  und 
zwar  folgende: 

1)  Die  Haut.  Wenn  die  Hautfläche  des  Kindes  gar  nicht 
mehr  mit  Blut  befleckt  ist,  dann  kann  das  Kind  als  Neugebornes 
nicht  mehr  gelten,  denn  die  Mutter  ist  nicht  „gleich  nach  der 
Geburt*  desselben  in  der  Lage,  es  so  gründlich  zu  waschen  und 
zu  reinigen,  wozu  Besinnung,  Kräfte,  Ruhe,  Müsse  und  Apparate 
gehören.  Es  wird  natürlich  hier  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein 
Andrer  das  Geschäft  des  Reinigens  übernommen  hatte,  eine  Vor- 
aussetzung, die  in  der  Praxis  in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle 
zutrifft,  die  eben  Fälle  von  heimlicher,  in  der  Einsamkeit  vollen- 
deter Geburten  liefert,  und  eben  deshalb  auch  in  den  betreffenden 
Fällen  ungereinigte  Kinder  auf  den  Leichentisch  bringt.  Auf  das 
Kriterium  ist  mit  Recht  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Werth  ge- 
legt worden,*)  weil  es  auf  den  Gemüthszustand  der  Mutter  zur 
Zeit  des  etwanigen  Kindermordes  einen  Bezug  hat.  War  sie  . 
nach  der  Entbindung  schon  so  weit  gekräftigt  und  beruhigt,  dass 
sie  das  Kind  sorgfältig  reinigen  konnte,  und  mordete  sie  es  erst 
nachher,  so  kann  bei  ihr  der  Gemüthszustand,  wie  der  billige 
Richter  (Geschworne)  ihn  bei  der  Kreissenden  annehmen  mag, 
nicht  mehr  angenommen  und  zu  ihren  Gunsten  angerechnet  wer- 

•)  Lex  2.  cod.  de  patribus  etc.  (IV.  43.)  Si  quia  propter  nimiatn  paupertcc 
tem  etc.  filium,  filiamve  aanyuinolent  os  vendiderit  etc.  (Offenbar  eben  ge- 
borne,  neugeborne  Hindert)  AuchJuyenal  Sat.  VII.  spricht  von  dem  Neu- 
gebornen  a  matrt  rubentem. 
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den.  Ganz  dasselbe  gilt  insofern  und  mit  der  Beschränkung  auch 
von  dem  Nichtbefunde  von  käsichtem  Firniss  auf  der  Haut  des 
Kindes,  namentlich  in  den  Leistengegenden  uud  in  den  Vertie- 
fungen des  Rückens  an  der  Wirbelsäule,  als  diese  Hautsecretion 
wenigstens  sehr  häufig  bei  Neugebornen  vorkommt  Wir  bemer- 
ken aber,  dass  sich  diese  Kriterien  in  vielen  Fällen  der  Beobach- 
tung ganz  entziehn,  namentlich  bei  allen  ganz  verwesten  und  bei 
solchen  Kindern,  die  todt  oder  lebend  ins  Wasser  oder  in  andre 
Flüssigkeiten  (Abtritt  u.  s.  w.)  geworfen  und  hier  abgespült  wor- 
den waren.  So  entzieht  sich  auch  durch  die  blosse  Leichenfär- 
bung,  wie  viel  mehr  noch  durch  die  Verwesung,  die  dunklere 
Rothe,  später  die  mehr  oder  weniger  icterische  Färbung  der  Haut 
des  lebenden  Neugebornen  bei  der  Leiche  der  Beobachtung. 

2)  Nabel  und  Nabelschnur.  Wir  werden  auf  Beide  bei 
Erörterung  der  Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt  (§.  99.)  zu- 
rückkommen müssen ;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wenn  der 
Nabelschnurrest  schon  ganz  abgefallen  und  der  Nabel  vernarbt  — 
der  Strang  nicht  etwa  aus  dem  Nabel  ausgerissen  worden 
war  —  dass  dann  das  Kind  als  Neugebornes  nicht  mehr  zu  er- 
achten ist.  Nicht  aber  umgekehrt  Die  Veränderungen,  die  in 
der  Nabelschnur  wie  im  Nabelringe  vorgehn,  seien  sie  Mumifi- 
cation  oder  Verwesung  in  ersterer,  und  das  Erscheinen  einer 
leicht  entzündlichen  Anschwellung  der  Bauchhaut  um  die  Wur- 
zel der  Nabelschnur  mit  geringer  Eiterung,  oder  auch  —  wenn 

•  das  Kind  lebend  geboren  war  —  die  Verengerung  der  Nabel- 
arterien —  erfolgen  nicht  „gleich  nach"  der  Geburt.  Letztere, 
die  Verengerung  der  Nabelarterien  bei  lebenden  Kindern,  wird 
zwar  schon,  aber  auch  erst  nach  acht,  zehn  Stunden,  die  Mumi- 
fication  nach  zwei,  drei,  selbst  vier  Tagen  und  die  Verwesung 
unter  Umständen,  die  sie  überhaupt  wenige/ begünstigen ^  selbst 
erst  nach  weit  längerer  Zeit  bemerkbar. 

3)  Der  Magen.  Bei  einem  neugebornen,  gleichviel  ob  todt 
oder  lebend  gebornen,  und  im  letztern  Falle  „gleich  nach*  der 
Geburt  gestorbnen  Kinde,  ist  der  Magen  leer  oder,  genauer  ge- 
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sagt,  er  enthält  eine  geringfügige  Menge,  eine  Messerspitze  oder 
einen  halben  kleinen  Theelöffel  voll,  ganz  weissen,  glasartigen, 
selten  etwas  blutigen,  geruchlosen  Schleims,  der  zähe  ist,  sich 
aber  mit  dem  Messerstiel  leicht  von  der  Schleimhaut  abziehn  lässt. 
Bei  vorgeschrittner  Verwesung  ist  derselbe  gern  mit  grossen  Luft- 
blasen durchsetzt  In  nicht  ganz  seltnen  Fällen  findet  man  auch 
eine  ganz  geringe  Menge  farbloser  Flüssigkeit,  die  als  Frucht- 
wasser angesprochen  werden  muss,  da  die  Thatsache,  dass  der 
Foetus  im  Ei  Schlingbewegungen  macht  und  schluckt,  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  kann  (S.  612).  Die  blosse  Leere  des 
Magens  beweist  nun  zwar  nicht  unumstösslich ,  dass  das  Kind 
wirklich  „gleich  nach"  der  Geburt  gestorben,  denn  möglicher- 
weise konnte  man  es  haben  verhungern  lassen,  und  dasselbe  da- 
bei dennoch  noch  einen,  vielleicht  zwei  Tage  gelebt  haben.  Allein 
umgekehrt,  wenn  sioh  Milch  im  Magen  findet  und  wieder  fest- 
steht, dass  nicht  ein  Andrer  als  die  Mutter  sie  dem  Kinde  ge- 
reicht habe,  dann  ist  das  Kind  als  Neugebornes  wieder  nicht 
mehr  zu  erachten,  denn  „gleich  nach"  der  Geburt  wird  die 
einsam  und  hülf  los  Gebärende,  auch  wenn  sie  die  Absicht  hatte, 
das  Kind  zu  erhalten,  demselben  Nahrung  nicht  haben  reichen 
können.  Es  gilt  hierüber  Alles,  was  wir  so  eben  sub  1.  ange- 
führt haben. 

4)  Die  Lungen.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass, 
wenn  die  Lebensprobe  erweist,  dass  das  Kind  nicht  geathmet 
hatte,  dass  es  dann  als  Neugebornes  gelten  muss.  Dasselbe  fin- 
det Statt,  wenn  sich  ein  nur  ganz  kurz  dauerndes  Leben  aus  der 
Untersuchung  der  Leiche  ergiebt. 

In  Ländern,  in  denen  der  gesetzliche  Termin  der  Neugebo- 
renheit sich  bis  auf  drei  Tage  nach  der  Geburt  erstreckt,  wür- 
den zu  den  genannten  Zeichen  noch  folgende  gerechnet  werden 
können. 

5)  Noch  in  den  Dickdärmen  vorhandnes  Kindspech,  das 
als  solches  in  der  allgemein  bekannten  Form  auch  noch  nach  zwei, 
drei,  selbst  vier  Tagen  nach  der  Geburt  gefunden  wird. 

Caspar,  (triohtL  Medlcin-  TL  4$ 
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6)  Wirkliche  Verengerung  der  Nab el arter ien,  die  in  der 
That  in  den  drei  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  bei  dem  lebenden 
Kinde  schon  so  wahrnehmbar  geworden  ist,  dass  die  Gefässe  nur 
eine  ganz  feine  Sonde  mit  Mühe  durchlassen. 

7)  Durchmesser  des  Knochenkerns  in  der  Oberschenkel- 
Epiphyse  von  mehr  als  drei  Linien.  Auf  dieses  diagnostische 
Zeichen  kommen  wir  in  den  §§.  80.  und  97.  ausfuhrlich  zurück. 
Es  wird  jedenfalls  da,  wo  die  Frage  aufgeworfen  wird  und  zu 
beantworten  ist:  ob  das  Kind  „drei  Tage"  alt  geworden  ist  (ge- 
lebt habe)?  zu  berücksichtigen  und  als  unterstützender  Beweis  zu 
benutzen  sein.    Dagegen  ist 

8)  aus  dem  noch  Vorhandensein  des  Nabelschnurrestes 
keinesweges  zu  schliessen.  dass  das  Kind  ein  nur  bis  drei  Tage 
alt  gewordenes  sei,  da,  wie  Jeder  weiss,  nach  nur  72  Stunden 
dieser  Rest  nicht,  sondern  erst  später,  am  fünften,  sechsten  Tage, 
abfällt.    Dasselbe  gilt  noch  weit  mehr 

9)  vom  OfFenstehn  des  duct.  Botalli,  forainen  ovale  und  ducL 
venös.  Arantü.  Diese  Pötalcirculati onsw ege,  die  für  die  ge- 
richtlich-medicinische  Praxis  überhaupt  gar  keinen  Werth  haben 
(§.  100.),  können  auch  für  die  Frage:  ob  das  Kind  ein  (nur)  drei 
Tage  alt  gewordenes  sei?  nicht  benutzt  werden,  da  man  sie  bis 
zu  Ende  dieses  Zeitraums  immer,  ja  noch  weit  später,  offen  und 
wegsam  findet.*) 

334.  Fall.  Richterliche  Frage:  ob  das  Kind  ein  Neugebornes  . 
gewesen?    Sturz  des  Kindes  bei  der  Geburt?    Ertrinken  in 

Menschenkoth? 

Ein  neugebornes  Kind  war  am  3.  October  in  einem  Abtritt  gefan- 
den worden,  und  da  obenein  eine  Kopfverletzung  siebtbar  war,  so  hatten 


*)  Genauere  Termine  ihres  allmäligen  und  späten  Verschlieseens  haben 
sich  ausBillard's  und  namentlich  ans  Elsässers's  sehr  zahlreichen  und 
sorgfältigen  Untersuchungen  ergeben,  auf  die  wir  verweisen.  S.  Untersuchun- 
gen über  die  Veränderungen  im  Körper  der  Neugebornen  n.  s.  w.  Stattgarl 
1853,  S.  64  u.  f.  Vgl.  auch  von  Faber,  Anleitung  zur  geriohtsärztlichen 
Unters,  neugeb.  Kinder  u.  s.  w.    Stuttgart  1855,  S.  102  n.  f. 


Digitized  by  Googl 


Fruchtalter.    §.  77.    Zeichen  der  Neugeborenheit.    334.  Fall.  723 


wir  am  folgenden  Tage  die  gerichtliche  Obdoction  auszuführen.  Der 
minnliche  Leichnam  war  19  \  Zoll  lang  und  7  Pfund  schwer.  Die  nicht 
geschwollene  Zunge  lag  hinter  den  Kiefern.  Die  Leiche  war  noch  sehr 
frisch  und  hatte  die  gewöhnliche  Leichenfarbe,  Auf  dem  Rucken  viel 
käsiger  Firniss;  der  ganze  Korper  mit  Menscheukoth  (aus  dem  Abtritt) 
besudelt.  Der  queere  Kopfdurchmesser  betrug  3*  Zoll,  der  grade  4$  Zoll 
und  der  diagonale  5  Zoll,  der  Schulterdurchmesser  \\  Zoll,  der  Brust- 
queerdurchmesser  Z\  Zoll,  der  grade  3^  Zoll  und  der  Hüftendurchmes- 
ser 3^  Zoll.  Wollhaar  war  nicht  mehr  vorhanden,  Knorpel  und  Nägel 
hinreichend  fest  und  beide  Hoden  im  scroto  fühlbar.  Der  Nabelschnur- 
rest war  nur  \  Zoll  lang  und  hatte  ungleiche,  zackige  Ränder,  Das 
Zwerchfell  stand  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Rippe;  der  Mfcgen 
enthielt  etwas  glasartigen,  geruchlosen  Schleim;  die  Leber  nicht  auffal- 
lend blutreich,  so  wenig  als  die  Nieren;  Kindspech  reichlich  vorhanden; 
die  Harnblase  leer,  die  veno  cava  asc.  ziemlich  stark  gefüllt.  Lungen 
und  Herz  wogen  genau  6  Loth,  die  Lungen  allein  3£  Loth  und  1  Scru- 
pel.  Ihre  Farbe  war  hellzinnoberroth,  bläulich  gefleckt.  Sie  schwammen 
im  Ganzen  und  einzelnen  vollständig;  bei  Einschnitten  bemerkte  man 
Knistern,  blutigen  Schaum  und  aufsteigende  Perlbläschen  beim  Druck 
unter  W asser  sehr  deutlich.  Luft-  und  Speiseröhre  waren  leer  und  ganz 
normal  beschaffen.  Das  Herz  war  in  seinen  Kranzadern  und  Höhlen  fast 
blutleer.  Auf  der  hintern  Hälfte  der  unverletzten  Schädelhaube  zeigte 
sich  inselartig  liniendicke  Blutsulze;  die  Schädelknochen  in  der  Wirbel- 
gegend ungewöhnlich  dünn.  Grade  auf  dem  Wirbel  zeigte  sich  nach 
Entfernung  der  Knochenhaut  ein  1  Zoll  langer,  queer  verlaufender, 
schwach  halbmondförmiger,  sugillirter  Streifen,  das  Resultat  eines  Ein- 
drucks, der  stellenweis  sich  sogar  deutlich  als  Fissur  gestaltete  und  an 
diesen  Stellen  zackige  Ränder  zeigte.  Die  blutführenden  Hirnhäute  strotz- 
ten von  dunklem  Blut  und  über  das  ganze  Gehirn  war  eine  halbelinien- 
dicke  Lage  eben  solchen  dicklichen,  halbgeronnenen  Blutes  ergossen.  Das 
Gehirn  selbst  war  übrigens  doch  schon  so  breiig  zerflossen,  dass  es  eine 
nähere  Untersuchung  nicht  gestattete.  In  der  Schädelbasis  befanden  sich 
keine  Verletzungen  und  die  »inus  waren  stark  gefüllt.  —  Nach  diesen 
Befunden  konnten  wir  nicht  anstehn  zu  behaupten :  1)  dass  das  Kind 
reif  und  lebensfähig  gewesen  sei,  2)  dass  es  in  und  nach  der  Geburt 
gelebt  gehabt  hatte,  3)  dass  es  an  Gehirnblutung  gestorben,  und  dass 
4)  die  vorgefundene  Kopfverletzung  als  Ursache  dieses  Schlagflusses  an- 
zusehn  sei.  Was  nun  die  Entstehung  der  Kopfverletzung  betraf,  so 
glaubten  wir  nicht  weiter  gehn  zu  können,  als  Folgendes  auszusprechen: 
„5)  dass  die  Annahme,  dass  diese  Verletzung  durch  den  Sturz  dös  Kin- 
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des  bei  der  Gebart  auf  eine  harte  Unterlage  entstanden  sei,  der  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  ermangle",  dass  aber  auch  6)  „die  Möglichkeit  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Verletzung  durch  anderweitige  gewalt- 
thatige  Insultation  des  Kopfes  entstanden,  wenn  gleich  diese  Entstehung 
weniger  wahrscheinlich  sei,  als  die  erstere",  au  welcher  Annahme  wir 
uds  veranlasst  sahn,  durch  den  Mangel  irgend  bedeutenderer  äusserer 
Beschädigungen  am  Kopfe  (vergl.  §.  114.).  Zunächst  interessirte  es  nun 
den  Richter  zu  erfahren:  7)  ob  das  Kind  noch  lebend  in  die  Kothgrube 
gekommen  sei?  Wir  verneinten  dies,  weil  die  Kopfverletzung,  welche 
Zeichen  lebendiger  Reaction  an  sich  trug,  nicht  beim  Einfallen  in  den 
weicheq  Kothbrei  entstanden  sein  konnte,  und  weil  kein  Erstickungs- 
(Ertrinkungs-)  Tod  vorlag,  am  wenigsten  auch  nur  der  geringste  Befand 
von  Koth  in  Luftröhre  oder  Magen.  Ferner  legte  der  Richter  die  Frage 
vor:  ob  das  Kind  ein  neugebornes  gewesen  sei?  Denn  nach  dem 
Strafgesetzbuch  sei  es  ein  solches  ja  nur,  wenn  es  in  oder  gleich  nach 
der  Geburt  gestorben:  hätte  es  folglich  längere  Zeit  gelebt,  so  sei  es 
kein  neugebornes  mehr  gewesen,  und  dann  könne  der  Angeschul- 
digten die  mildere  Strafe  des  Kindermordes  nicht  mehr  zu 
Gute  kommen.  Wir  urtheilten  (aus  den  im  vorigen  §.  angeführten 
Gründen),  „8)  dass  das  Kind  als  ein  Neugebornes  zu  erachten,  und  dass 
dasselbe  nach  erhaltner  Kopfverletzung  in  der  kürzesten  Zeit  gestorben 
sein  müsse,  dass  aber,  wenn  die  Kopfverletzung  nicht  bei  der  Geburt 
selbst,  sondern  erst  später  erfolgt  sein  sollte,  das  Kind  vor  der  Ver- 
letzung wohl  etwa  einen  Tag  gelebt  haben  könne."  (Zwei  oder  noch 
mehrere  Tage  konnte  es  nicht  füglich,  wie  doch  geschehn  und  der  Ma- 
gen erwies,  ganz  ohne  alle  Nahrung  gelebt  haben,  auch  würde  bei  einem 
länger  als  zwei  Tage  fortgesetztem  Leben  der  kleine  Rest  von  Nabel- 
schnur, der  ganz  frisch  war,  schon  einen  Anfang  von  Mumitication  ge- 
zeigt gehabt  haben.)  Nun  endlich  wurden  wir  auch  in  diesem  Falle,  wie 
so  oft  in  ähnlichen,  nach  dem  etwanigen  Geburtsterrain  befragt,  und  wir 
äusserten  uns,  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Frische  der  Leiche,  trotzdem 
sie  im  feucht- warmen  Menschenkoth  gelegen  hatte,.  9)  „dass  das  Kind 
vor  drei  bis  vier  Tagen  geboren  worden.**  Die  Mutter  wurde  nicht  ent- 
deckt und  der  Fall  also  nicht  weiter  verfolgt. 

§.  78.    Inseitiges,  lebensfähiges  and  reifes  Kind. 

Das  Preussische  Strafgesetz  kennt,  wie  wir  (§.  76.)  gesehn 
haben,  nur  „ Frucht«  und  „Kind«,  aber  keine  weitem  Einteilun- 
gen der  gebornen  Leibesfrüchte.    Das  Wort  jibortus«  oder  ein 
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entsprechendes  deutsches,  und  das  Wort  „lebensfähig*  kommen 
im  ganzen  Strafgesetzbuch  nicht  vor.  Der  gerichtsärztliche  Practi- 
ker  hat  aber  deshalb  diese  Worte  aus  seiner  Terminologie  nicht 
auszustreichen.  Denn,  abgesehn  davon,  dass  in  civilrechtlichen 
Fällen  die  genannten  Begriffe  zur  practischen  Erörterung  kom- 
men, so  können  auch  selbst  in  strafrechtlichen  Fällen  Complica- 
tionen  vorkommen,  welche  eine  richterliche  Frage  an  den  Arzt 
nach  dem  Alter  (der  Ausbildung)  der  Frucht  bedingen,  z.  B. 
wenn  eine  Person,  angeschuldigt,  ein  gewisses  Kind  getödtet  zu 
haben,  das  sich  als  ein  ausgetragenes,  lebensfähiges,  reifes  erwies, 
und  das  muthmaasslich  von  ihr  geboren  worden,  dies  letztere, 
also  das  concrete  Verbrechen,  läugnet,  wenngleich  sie  einräumt 
und  nicht  läugnen  kann,  geboren,  aber  behauptet,  ein  frühzeitiges 
Kind  geboren  zu  haben,  und  es  nun  darauf  ankommt,  ob  der  ge- 
riohtsärztliche  Befund  an  Mutter  und  Kind  ihre  Angabe  unter- 
stützt (8.  335.  Fall).  Forner  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  Frage  vom  zweifelhaften  Leben  eines  Kindes  nach  der  Ge- 
burt doch  immer  mehr  oder  weniger  mit  jener:  ob  dasselbe  fähig 
gewesen  zu  leben  ?  zusammenhängt.  Endlich  ist  bereits  oben  (allg. 
Tbl.  §.  *2.  S.  4)  angeführt  worden,  dass  unser  in  oberster  Instanz 
erkennender  Gerichtshof,  in  der  Interpretation  des  §.  186.  des 
Strafgesetzbuchs,  betreffend  die  heimliche  Beseitigung  des  Leich- 
nams des  unehelichen  Kindes  durch  die  Mutter,  den  Grundsatz 
aufgestellt  hat,  dass  die  nicht  „lebensfähige"  Frucht  kein  Leich- 
nam zu  nennen  sei.  Es  wird  also  nach  wie  vor  die  Lebensfähig- 
keit ein  practisch  wichtiger  Begriff  bleiben. 

Weniger  gilt  dies  von  den  Begriffen:  abortus  und  unzeitige 
Frucht,  oder  wohl  gar  von  den  „frühreifen"  Kindern  mancher 
Schulen.  Die  Lage  der  Strafgesetzgebung  berechtigt  gradezu,  die 
ersten  beiden  Begriffe  als  identisch  zu  betrachten,  denn  auch  die 
Strafbestimmungen ,  betreffend  das  Verbrechen  der  Fruchtabtrei- 
bung sprechen  nur  von  der  „Frucht"  und  „Leibesfrucht"  (§§.  181., 
1 82.  Strafgesetzbuch),  ohne  im  Geringsten  eine  Altersbestimmung 
zu  geben  oder  auf  die  Verschiedenheit  des  Alters  der  Frucht  ein 
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Gewicht  zu  legen.  Ein  neugebornes  Kind  ist  also  entweder  ein 
unzeitiges,  gleichviel  in  welchem  Monat  es  geboren  worden,  oder 
ein  zeitiges  (reifes,  „vollständiges*,  „gliedmässiges",  nach  der 
altern  juristischen  Terminologie).  Ein  zeitiges  Kind  nun,  wenn 
es  nicht  mit  Bildungsfehlern  zur  Welt  gekommen,  welche  sein 
Fortleben  absolut  unmöglich  machen,  z.  B.  mit  einem  Zwerchfell- 
bruch und  Vorfall  der  Baucheingeweide  in  die  Brusthöhle,  mit 
Ectopieen,  vollständiger  spma  bifida  u.  dgl.  m.,  ist  zugleich  ein 
lebensfähiges.*)  Es  beginnt  aber  die  Lebensfähigkeit  des  Men- 
schen schon  vor  der  Reife,  und  es  fragt  sich  nur,  welches  ist 
der  terminus  a  quo  der  Lebensfähigkeit?  Hier  sehn  wir  die 
Aerzte  und  Gesetzgebungen  seit  den  ältesten  Zeiten  aus  einander 
gehn  und  die  verschiedensten  Bestimmungen  aufstellen.**)  Wir 
haben  aber  bereits  ausgeführt  (S.  12),  wie  diese  Meinungsver- 
schiedenheiten keinen  practischen  Werth  haben  überall,  wo  die 
Landesgesetzgebung  sich  kategorisch  selbst  über  den  Termin  des 
Beginnens  der  Lebensfähigkeit  ausspricht.  Hier  hat  dann  der 
Gerichtsarzt  nur  zu  ermitteln,  ob  das  Kind  diesen  Termin  bereits 
erreicht  gehabt,  oder  nicht?  In  Preussen  also  (nach  den  §.  4. 
S.  10  mitgetheilten  gesetzlichen  Bestimmungen):  ob  das  Kind 
mindestens  180,  resp.  210  Tage  alt  geworden?  Er  kann  dies, 
bei  Beachtung  der  Entwickelungsstadien  der  Frucht  in  den  ver- 
schiedenen Monaten.***) 


*)  Ueber  den  Einfluss  von  blossen  Fötalkrankheiten,  die  das  Kind  auf 
die  Welt  bringt,  anf  seine  Lebensfähigkeit  wie  überhaupt  über  Lebensfähig- 
keit vgl.  allg.  Thl.  §.  4.  S.  8. 

**)  Eine  reiche  Zusammenstellung  derselben  s.  bei  Hubner,  die  Kindes- 
tödtung  in  gerichtsärztlicher  Beziehung.    Erlangen,  1846,  S.  38  u.  f. 

***)  Die  Frage  von  der  Lebensfähigkeit  des  Kindes  ist  Jahrhunderte  lang 
von  den  verschiedensten  Standpunkten  von  den  criminalistischen,  civilrecbt- 
lichen,  ja  theologischen  Schriftstellern  (Kirchenvätern)  erwogen  worden.  Wir 
haben  auf  diese  Discussionen,  als  nicht  vor  das  Forum  des  Gerichtsarztes 
gehörig,  nicht  weiter  einzugehn,  als  dies  bereits  oben  (allg.  Thl.  §.  4.  S  8  u.  f.) 
geschehn  ist. 
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$.  79.    Fertsetimtg.    Zeirheu  des  Frutktalters  narh  lonaten. 

Zu  Ende  des  ersten  Monats  (3  —  4  Wochen)  ist  der  Embryo 
4  —  6  Linien  lang.  Am  Kopfe  ist  die  Mundspalte  schon  und  die 
Augen  als  zwei  Punkte  erkennbar.  Die  künftigen  Extremitäten 
sind  als  warzenartige  Körperehen  angedeutet.  Das  Herz  ist  wahr- 
nehmbar; die  Leber  ist  ganz  ausser  allem  Verhältniss  gross.  Na- 
belgefässe  sind  noch  nicht  gebildet. 

Zweiter  Monat  (bis  acht  Wochen).  Zu  Ende  desselben  ist 
die  Frucht  15 — 18  Linien  lang.  Der  Kopf  ist  unverhältniss- 
mässig  gross,  Nase  und  Lippen  schon  in  der  Entwicklung  sicht- 
bar, ein  äusseres  Ohr  noch  nicht.  Die  Extremitäten  stehn  schon 
etwas  ab  vom  Rumpfe.  Der  After  erscheint  punktförmig  ange- 
deutet. Nach  der  fünften  Woche  hat  sich  der  Nabelstrang  zu 
bilden  angefangen.  Der  Bauch  ist  zu  Ende  dieser  Periode  ge- 
schlossen. Rudimente  äusserer  Geschlechtstheile  sind  vorhanden, 
aber  das  Geschlecht  selbst  mit  einer  Lupe  noch  schwer  und  nicht 
sicher  zu  bestimmen.  Sämmtliche  innere  Organe  sind  dagegen 
jetzt  zu  erkennen. 

Dritter  Monat  (bis  zwölf  Wochen).  Der  Embryo  wird 
*2  —  2^  Zoll  lang,  sein  Gewicht  beträgt  zwei  Loth,  Augenlider 
und  Lippen  berühren  sich,  so  das  Augen  und  Mund  geschlossen 
sind.  Die  Finger  sind  einzeln  abgegrünzt  und  Nägel  schon  daran 
zu  erkennen.  Clitorü  und  penis  sind  sehr  hervorstehend,  das  Ge- 
schlecht, namentlich  mit  der  Lupe,  erkennbar.  Thymus  und 
Nebennieren  haben  sich  gebildet.  Grosses,  kleines  Gehirn  und 
verlängertes  Mark  sind,  wie  die  Herzhöhlen,  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Das  Oberarmbein  ist  3^  Linien  lang,  der  radius  2\  Li- 
nien, die  ulna  3  Linien,  femur  2  —  3  Linien,  tibia  2  —  3  Linien, 
fibula  24  Linien. 

Zu  Ende  des  vierten  Monats  (der  sechzehnten  Woche) 
wiegt  der  Embryo  fünf  bis  sechs  Loth  und  hat  eine  Länge  von 
5— -6  Zoll.  Die  Haut  ist  rosenfarbig  und  hat  schon  eine  gewisse 
Consistenz.    Das  Geschlecht  ist  auch  ohne    Lupe  erkennbar. 
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Eben  so  eine  gewisse  Physiognomie  im  Gesicht,  worin  der  sehr 
grosse  Mund  auffallt  Der  Nabel  sitzt  nahe  der  Schaamfuge.  Im 
Dickdarm  findet  sich  meconium,  aber  von  ganz  heller,  weissgrauer 
Farbe.  Länge  des  Oberarms  8  Linien,  des  radius  8  Linien,  der 
ulna  8  Linien,  des  Oberschenkels  4  —  5  Linien,  der  tibia  4  —  5 
Linien. 

Mit  fünf  Monaten  (zwanzig  Wochen)  hat  die  Frucht  eine 
Länge  von  10 — 11  Zoll.    Von  dieser  Zeit  an  giebt  die  Länge 
derselben  einen  Maassstab  für  die  Schätzung  ihres  Alters,  der 
approximativ  richtig  und  sehr  leicht  zu  behalten  ist,  indem  die 
Länge  (bis  zur  Reife  hin)  annähernd  grade  das  Doppelte 
der  Zahl  der  Monate  (der  Mondsmonate)  beträgt    Das  Ge- 
wicht fängt  nun  schon  an,  individuelle  Verschiedenheiten  zu  zei- 
gen, und  ist  daher  (bis  zur  Reife  hin)  ein  weniger  sichrer  Maass- 
stab, als  die  Länge.    Die  fünfmonatliche  Frucht  wiegt  14  —  20 
Loth.    Die  Nägel  sind  ganz  deutlich.    Kopfhaare  als  leichter 
Flaum  sichtbar.    Der  Kopf  ist  noch  immer  unverhältnissmässig 
gross;   auch  die  Leber,  das  Herz  und  die  Nieren  sind  ausser 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Organen  gross.    Von  der  nun  be- 
gonnenen Gallenabsonderung  erscheint  das  Kindspech  hellgelb- 
grünlich gefärbt,  ist  aber  noch  weniger  zähe  und  pechartig,  als 
es  später  wird.  Länge  des  Oberarms  13  —  15  Linien,  des  radius 
12  Linien,  der  ulna  13  Linien,  des  Oberschenkels  12  Linien  und 
eben  so  viel  die  der  tibia  und  der  fibula. 

Zn  Ende  des  sechsten  Monats  (24  Wochen)  rindet  man 
eine  Länge  von  12 — 13  Zoll  und  ein  Gewicht  von  \\ —  1^  Pfd. 
Wollhaar  und  käsigter  Firniss  haben  sich  in  diesem  Monat  aus- 
gebildet Der  Nabel  sitzt  weiter  von  der  Schaamfuge  entfernt 
Die  Farbe  der  frischen  Leiche  ist  eine  schmutzig  -  zinnoberrothe. 
Das  meconium  wird  dunkler  und  zäher.  Der  Hodensack  ist  leer, 
die  Pupillarmembran  noch  vorhanden  und  deutlich  auch  ohne 
Lupe  sichtbar.  Länge  des  Oberarms  16  Linien,  des  radius 
16  Linien,  der  ulna  17  Linien,  des  femur  17  Linien,  welche 
Länge  auch  die  beiden  Unterschenkel  haben. 
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Der  siebente  Monat  (bis  zur  28sten  Woche)  cbaraoterisirt 
sich  durch  eine  Länge  der  Frucht  bis  zu  14 — 15  Zoll  und  durch 
ein  Gewicht  von  3  — 3£  Pfund.  Die  Haare  sind  reichlicher  vor- 
handen und  etwa  £  Zoll  lang.  Die  grosse  Fontanelle  hat  noch 
über  \\  Zoll  im  Längendurchmesser,  und  alle  Fontanellen  sind 
noch  deutlich  fühlbar.  Die  Haut  ist  schmutzig  -röthlich.  Das 
dunkel-olivengrune,  zähe  meconium  erfüllt  den  ganzen  Dickdarm. 
Die  noch  immer  sehr  grosse  Leber  ist  tief  -  dunkelbraunroth. 
Länge  des  Oberarms  20  —  22  Linien,  des  radius  17  Linien,  der 
uha  18  Linien,  des  Oberschenkels,  der  tibia  und  fibula  je  19  — 
21  Linien. 

Der  achte  Monat  ist  der  wichtigste  unter  allen  im  Frucht- 
leben für  forensische  Zwecke,  weil  mit  dem  Ende  der  dreissigsten 
Woche  (210  Tagen)  unzweifelhaft,  und  nach  der  gesetzlichen 
Annahme,  die  Lebensfähigkeit  der  Frucht  beginnt  Sie  ist  um 
diese  Zeit  15  —  16  Zoll  lang  und  3  —  5  Pfund  schwer.  Die 
Hauptkriterien  sind  jetzt  hellere  Fleischfarbe  als  früher,  Ver- 
schwundensein der  Pupillarmembran  und  Herabtreten  der  Hoden 
ins  ßcrotum  oder  wenigstens  bis  in  den  Bauchring  hinein.  Die 
Schaamspalte,  weit  geöffnet,  lässt  noch  die  clitoris  deutlich  wahr- 
nehmen. Die  Nägel  sind  fast  bis  an  die  Spitzen  der  Finger  hin- 
auf gewachsen.  Der  Oberarm  ist  23  —  24  Linien  lang,  der  ra- 
diu8  18 — 19  Linien  lang,  die  ulna  22  —  33  Linien,  der  femur 
24  Linien,  tibia  und  fibula  2 1  —  23  Linien. 

Im  neunten  Monat  (bis  zur  36sten  Woche)  wird  die  Frucht 
17  — 18  Zoll  lang  und  schon  gegen  6  Pfund  schwer.  Der  Hoden- 
sack fängt  an  sich  zu  runzeln,  und  die  Schaamspalte  sich  zu 
schliessen.  Reichlicher  ist  der  Kopf  mit  Haaren  bedeckt,  wäh- 
rend das  Wollhaar  in  diesem  Monat  sich  wieder  zu  verlieren 
beginnt. 

In  dem  und  mit  dem  Ende  des  zehnten  Monats  (40ste 
Woche)  wird  das  Kind  ein  reifes. 
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§.  8t>.    Forlsetomig.    lelcfcen  An  Reife  des  Kindes. 

Das  reife  (ausgetragene,  vollständige,  gliedmässige)  Kind  ist 
leicht  im  Leben  wie  in  der  Leiche  als  ein  solches  zu  erkennen. 
Selbst  bedeutendere  Verwesungsgrade  beeinträchtigen  die  Diagnose 
noch  nicht,  die  erst  unsicher  wird,  wenn  durch  Fäulniss  erheb- 
liche Zerstörungen  bedingt  worden,  z.  B.  Bersten  der  Schadel- 
knochen, Verlust  einzelner  Theile  u.  dgl.  Und  selbst  die  bloss 
ausgegrabenen  Knochen  einer  Leibesfrucht  können  noch  mit  der 
erforderlichen  Sicherheit  das  Urtheil  begründen,  weshalb  wir  im 
Vorstehenden  wenigstens  die  Dimensionen  der  Extremitätenkno- 
chen in  den  verschiednen  Fruchtaltern  aufgeführt  haben  und  unten 
die  der  vorzüglichsten  Knochen  des  Skeletts  des  reifen  Kindes 
folgen  lassen.*) 

Die  frische  Leiche  eines  reifen  neugebornen  Kindes  zeigt  so- 
gleich 1)  einen  gewissen  allgemeinen  habitus,  welcher  den  Ken- 
ner, der  viele  derartige  Leichen  gesehn  hat,  von  vorn  herein 
nicht  leicht  in  Ungewissheit  lassen  wird.  2)  Die  feste  strafte 
Haut,  die,  bei  einem  nur  massig  wohlgenährtem  Kinde,  nicht 
mehr  runzlich,  sondern  gut  ausgepolstert,  hat  die  gewöhnliche, 
bleiche  Leichenfarbe,  nicht  die  schmutzig  -  braun  -  oder  zinnober- 
rothe  der  frühern  Monate.  3)  Das  Wo  11  haar  ist  verschwun- 
den; indess  Ueberreste  davon  auf  den  Schultern  wird  man 
bei  keinem  reifen  Kinde  vermissen,  und  möge  man  sich  dadurch 
nicht  verleiten  lassen,  das  Kind  für  ein  nicht  reifes  zu  erklären. 
4)  Der  Kopf  ist  allerdings  und  mehr  oder  weniger,  aber  in  der 
grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  doch  schon  sehr  deutlioh  mit  \  bis 
\  Zoll  langen  Haaren  besetzt.  5)  Seine  Knochen  sind  nicht 
auffallend  verschiebbar,  die  grosse  Fontanelle  durchschnittlich 
drei  Viertel  bis  einen  Zoll  lang.   6)  Was  das  Gewicht  und  die 

*)  V«1-  genauere  Zusammenstellung  der  bekanuten  Messungen  sämmt- 
lioher  Knochen  des  Frucbtskeletts  in  Kanzlers  S.  80  citirter  Ab- 
handlung. 
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Lange  des  Körpers  und  7)  die  Durchmesser  des  Kopfes,  der 
Schultern  und  Hüften  betrifft,  *)  so  giebt  die  hier  beigefugte 
Tabelle,  welche  die  Resultate  von  247  neuen  Untersuchungen 
giebt,  folgende  Durchschnittszahlen:**) 


Gewicht  und  Maasse  von  247  reifen  Neugebornen. 
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—)  Die  ersten  117  Fälle  habe  ich  meinen  eignen  gerichtlichen  Obductio- 
nen,  und  »war  nur  ganz  frischer  Leichen  entnommen.  Die  Messungen 
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Zuhörer  auf  meinen  Wunsch  in  ungern  beiden  König].  Entbindungsinstituten, 
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ker und  Hr.  Dr.  Rabe.  An  der  Genauigkeit  ihrer  Arbeiten  ist  nicht  zu 
zweifeln. 
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Die  Korperl  ange  in  beiden  Geschlechtern  betrug  bei  247  reifen 

Kindern  durchschnittlich  18$  Zoll, 

bei  130  Knaben  19f 

bei  117  Mädchen  im  Mittel  .    .     18{  , 
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Das  Gewicht  in  beiden  Geschlechtern  betrug  bei  247  reifen  Kin- 
dern im  Mittel  7^  Civil-Pfund, 

bei  130  Knaben  durchschnittlich  7£  „ 
bei  117  Mädchen  durchschnittlich    6$  „ 

Die  Maximal-Lange  betrug: 

bei  Einem  Knaben  22  Zoll, 

bei  38  Knaben  20      *    und  darüber, 

bei  vier  Mädchen  21  „ 

bei  23  Mädchen  20      „    und  darüber. 

Die  Minimal-Lange  betrug: 

bei  Einein  Knaben  16  „ 

bei  8  Knaben  17  „ 

bei  4  Knaben  17±  „ 

bei  2  Mädchen  16  „ 

bei  13  Mädchen  ....      17—  17|  % 

Das  Maximal-Gewicht  betrug: 

bei  4  Knaben  10  Pfund, 

bei  7  Knaben  9  —  10  „ 

bei  26  Knaben  8  —  9  „ 

bei  3  Mädchen  9  —  10  „ 

bei  16  Mädchen  8  —  9  „ 

Das  Minimal- Gewicht  betrug: 

bei  Einem  Knaben  4£  „ 

bei  1 1  Mädchen  ,  .  5  —  G  „ 
bei  14  Mädchen  5  —  6  „ 

Die  Kopf  -  Du  rchmesser  bei  207  reifen  Kindern  betrugen  im 
Mittel : 

der  queere      .......    3|  Zoll, 

der  grade  4|  „ 

der  diagonale  4{[  „ 

Der  Schulter- Durchmesser  bei  117  reifen  Kindern  betrug  im 
Mittel:  4Jf  Zoll. 

Der  Hüften-Durchmesser  bei  117  reifen  Kindern  betrug  im 
Mittel:  3-jSy  Zoll. 

8)  Die  Nilgel  beim  reifen  Kinde  sind  hornartig  anzufühlen, 
nicht  hautartig,  wie  iu  den  frühern  Monaten,  und  erreichen  die 
Spitzen  der  Finger,  niemals  aber  die  der  Zehen.  9)  die  Knor- 
pel an  den  Ohren  und  der  Nase  lassen  sich  gleichfalls  nicht 
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mehr  ab  Hautläppchen,  sondern  ziemlich  knorplioh  anfühlen.  Den 
untrüglichsten  Beweis  aber  eines  schon  vorgeschritten  Ossifica- 
tionsprocesses  giebt  10)  das  Vorhandensein  eines  Knochenkerns 
in  der  untern  Epiphyse  der  Oberschenkel,  eine  der  werthvollsten 
Entdeckungen  für  die  medicinisch  -  forensische  Praxis,  die  wir 
Be'clard*)  verdanken,  und  um  welche  sich  Ollivier**)  und 
Mildner***)  Verdienste  erworben  haben.  Während  noch  die 
Epiphyse  keines  einzigen  langen  Knochens  im  letzten  (zehnten 
Monds-)  Monat  des  Fruchtlebens  einen  Anfang  von  Ossification 
zeigt,  bildet  sich  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  letzten  Monats  in 
der  genannten  Epiphyse  der  erste  Knochenkern  aus.  Um  ihn 
auf  das  leichteste  aufzufinden,  verfährt  man  folgendermaassen : 
man  trennt  die  Hautbedeckung  über  dem  Kniegelenk  durch  Ho- 
rizontalschnitt bis  auf  die  Knorpel,  dann  biegt  man  die  Extremi- 
tät stark  im  Gelenk,  so  dass  die  Knorpel  hervortreten,  und  ent- 
fernt die  Kniescheibe.  Nun  schneidet  man  horizontal  dünne  Knor- 
pelschichten, Anfangs  dreister,  dann  aber  und  sobald  man  in  der 
Mitte  des  letzten  Segmentes  einen  gefärbten  Punkt  wahrnimmt, 
sehr  vorsichtig  Blättchen  um  Blättchen  ab,  bis  man  auf  den 
grössten  Durchmesser  des  Knochenkerns  gekommen  ist.  Dieser 
zeigt  sich  dann  in  der  milch  weissen  Knorpelsohicht  auch  dem  un- 
bewaffneten Auge  als  eine  mehr  oder  weniger  kreisrunde,  hell- 
blutrothe  Stelle,  in  der  man  deutlich  Gefässschlängelungen  wahr- 
nimmt. Die  Abbildung  Taf.  VIII.  Fig.  24.  giebt  ein  ungemein 
treues  Bild  eines  solchen  Knochenkerns,  den  man  gar  nicht  ver- 
kennen kann,  wenn  man  ihn  ein  einziges  Mal  gesehn.  Meine 
Untersuchungen,  die  ich,  um  die  Entwicklung  des  Knochenkerns 
zu  verfolgen,  auch  auf  Kinder*  die  längere  Zeit  gelebt,  ausgedehnt 
habe,  umfassen  bis  jetzt  125  Kinder  und  sind  in  folgender  Ta- 
belle zusammengestellt: 

•)  Nouveau  Jonrn.  de  Med.  Chir.  et  Pharm.  Paris,  1819.  Tom.  IV. 
S.  107  u.  f. 

—)  Annales  d'Hygiene  publique  Tom.  XXVII.  S.  342. 
•••)  Prager  Vierteljahrsschrift,  Prag  1850.    Bd.  XXVIII.  S.  39  u.  f. 
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Der  Knochenkern  bei  125  Neugebornen  und  kleinen 

Kindern. 


Alter. 

Länge. 

Ge- 
wicht. 

Kopf- 
durch- 
messer. 

Kern. 

Bemerkungen. 

1 

Zoll. 

Pfd. 

Zull. 

Lin. 

1 

Im   7.  u. 
3.  Son- 
nen- 
mooat. 

23 

1 
1 
1 
1 
1 
1 

1 

1 

15 

17«; 

15  ' 
16 

14 

\V4 

4 

0 

0 
ü 
ü 

0 
0 
0 

0 

ü 

theils  todtgeborne,  theils 
gleich  nach  der  Geburt 
gesioro.  \i.  auu.  0.  0  joy. 

todtgeb.  Knabe. 

todtfaulg.  Kn. 

todtfaulg.  Mädchen. 

im  Abtritt  ertrunkner  Kd. 

todtgeb.  Kn. 

todtgeb.  M.,  6  Wochen 
im  Wasser  gelegen. 

todtgeb.  Kn. 

im  utervx  der  ertränkten 
Mutter,  M. 

Im  9.  Son- 
nen- 
moriat. 

1 

1 
1 

1 

1 
1 
1 
1 

1 

1 

18 

1  t 

1  7 

17* 

17V 

17 

KS 

4 

r> 

G 

4\ 
5 

3  3*4 

2^  4  5 
3   4  \\ 
3   4  4* 

0 

.> 
- 

1 

5 

•> 

w 

2 
9 

— 

U 

> 
<< 

durch  Halsschnitte  ermor- 
detes M. 

taut  aus  uem  »asser  ge- 
zogen. 

Kn. 

todtgeb.  M. 
todtgeb.  Kn. 
todtgeb.  M. 

todtgeb.  Kn.  in  Tuch  ein- 
genäht aufgefunden. 

mit  Schädelbrüchen  im 
Wasser  gefunden. 

todtgeb.  M. 

Volle 
Reife. 

11 

1 
1 
1 
1 
1 
1 

20 
19  i 
19 

19  y 

19 

6i 
7 

7 

6 

3*4  4* 
3i  4>  5 
34  3|; 

2 

9  L 
"  i 

3 
4 

3 

:!! 



x:drei  davon  todtgeb., 
/  vier  durch  Ersticken, 
/  zwei  durch  Kopfver- 

Kn\  letzungen  getÖdtet. 

Kn.)(2.  Aufl.  8.  693.) 

todtgeb.  Kn. 

todtgeb.  M. 

faul  im  Graben  gef. 

todtgeb.  Kn. 

Ca  «per,  ^rlchtl.  Mediein.  n.  47 
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Alter. 


Zabl. 


Länge. 

Zoll. 


Ge- 
wicht. 


Kopf- 
durch- 
messer. 

Zoll. 


Kern. 


I.in. 


Bemerkungen. 


Volle 
Reife. 


20 

194 
19 

204 

20 
20 
18 
1» 

20 

19  i 

21 

21 

20 

21 

19% 

20 

\9\ 

20 

194 


21 

20 

20 

20 
18 
19 
20 

20 

20  \ 

21 


i 

7 

6* 
7> 

61 

7 
0 

Si 
7 

Gl 

5i 
6 

G 

7 

5 


7 

«!f 
7 

7% 

et 

7 


3'i  4  5 

3   4  4* 
3  4  5 
3*4*5 

3*  4*5 

3*  4*4* 
3*4  4* 


3*4';  5 

3  4*5 
3  4*5 

3*4*  5 
3  4*4'5 

31,  4*  5 

3*4  i\ 


3  4  5 

3  4  4* 

3*4  5* 


2', 

2 

1* 

3 

3 

n 
i 

i 

n 


3 

9». 


n 
i 

2 
0 


I 

X 

l* 

2 

1* 
1 

2 
2 

2 


verwester  Kn.,  Kopfver- 
letzung (Ossific.  Defect), 
todtgeb.  M. 
Kn.,  erstickt. 
M.,  Sturz  b.  d.  Geburt, 
todtgeb.  M. 

M.,  an  Herzschlag  gest. 
Kn.,  ertränkt,  faul. 
M.,  im  Abtritt  erstickt. 
M.,  Kopfverletz.  (Ossi6c. 

Defecte.) 
verwester  Kn. 
M.,  im  Abtritt  ertrunken, 

Ossirtc.  Defecte). 
M.,  fahrlässig  erstickt. 
M.,  apoplect.  gestorben. 
M. 
M. 

M.,  im  Nachttopf  ertr. 

Kn.,  im  Wasser  verwest 

Kn.,  crträokt. 

lebendg.  Kn.  (Ossif.  Def.) 

todtgeb.  M.  (Ossif.  Def. 
grosse  Fontan.  1  \  Zoll 
lang,  1  Zoll  breit.) 

M.,  verwest  im  Wasser 
gefunden. 

todtgeb.  Kn. 

todtgeb.  K.,  schwere  Zan- 
gengeb, mit  Kopfverl. 

todtgeb.  KnM  schwere  Ge- 
burt. 

verwestes  M. 

Kn.,  apoplect.  gest. 

M. 

lebendg.   Kn.,  apoplect. 

gestorben, 
lebendg.   Kn.,  apoplect. 

gestorben. 

lebendg.  Kn.,  apoplect. 
gestorben. 

ganz  verwest  aus  dem  Ab- 
tritt gezogen. 
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Alter. 

Zahl. 

Lange. 

Ge- 
wicht. 

Kopf- 
durch- 

Kern. 

Bemerkungen. 

i 

Zoll. 

PfiL 

Zoll. 

Lin. 

Volle 
Reife. 

1 

201; 

18!, 

21 

21 

7 

5* 

3*4  h 
3   3*  4* 
3£  4*  5 
3   4J  5* 

2'- 

*  a 

2 

*\ 

2 

i 

lebend,  in  Brei  ertranken, 
lebend,  an  Herzschlag  gest. 
lebend,  ertrunken  in  Urin, 
lebend,  apoplect.  gest, 

•  i 

Leben 
von 
1—8 
Tagen. 

* 

„■>f- 
i 

■  *# 
i 

i 

17 
21 

IS 

18! 
16 

19 
19 

5 

8* 
<* 

5 
51 

3*  4  »5  5$ 
3   4  4'ä 

1 

2 
Ii 

0 

< 

M.,  im  9.  Monat  geboren, 

starb  am  folg.  Tage. 
Kn.,  hatte  1  Tag  gelebt, 

(Ossif.  Def.) 
Kn.,  2  Tage  gel. 
reif  u.  gut  genährter  Kn., 

3  T&cre  cr*»l 
M.,  4  Tage  gel. 
Kn.,  mit  8  Monaten  geb., 

mager,  hatte  7  Tage  gel. 
Kn.,  8  Tage  gel. 
nach  8  Tagen  atrophisch 

gestorben. 

- — — ■ 

Leben 

von 
9—15 
Tagen. 

J 

18 
20 
17 

7 

* 

i* 

derber  Kn.,  9  Tage  gel. 
Kn.,  14  Tage  gel. 
nach  1 5tag.  Leben  syph. 
gest.  Madchen. 

Leben 
von 
16  Tagen 

bis 
1  Monat. 

18 
18 

- 

U 

,Z  willi  ngsbriider  von 
i  19  Tagen  in  Kohlenox. 
j  erstickt,  schwächlich, 
\  abgemagert.   Die  Ver- 
f  schiede  nheit  sehr  in- 
l  teressant! 

Leben 
von 
1—3 
Monaten. 

1 
1 
l 
1 

19 

22 

Iii; 

20 

.> 

3i 
2 

3 

wohlgenährter  Kn.,  4  W. 
alt,  erstickt. 

sehr  starker  Kn.,   6  \V. 

alt,  ertrunken, 
abgemag.  M.,  C  W.  und 

4  Tage  alt,  vergiftet, 
gut  genährter  Kn.,  (grosse 

Fontan.  nur  \  Zoll)  1ÜW. 

gelebt. 

47* 


740 


Alter. 


Leben 

TOD 

1—3 
Monaten. 


Leben 
von 
3—6 
Monaten. 


Leben 

1 

von 

7  Monaten 

1 

bis  zu 

1  Jahr. 

■  * 

1 

1 

1 

1 

li  l 
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Zahl 


1 
1 

1 
1 


3 

1 


Leben 
von 
1-2 

Jahren. 


1 
1 


Lange. 

Zoll. 


20 


21 


Ge- 
wicht. 
FW. 




Kopf- 
durch- 

e.«ser. 


0, 


Zoll. 

— 


er,.. 

I.in. 


I 


5 


1 


;. 
t 


- 


Bemerk 


sehr  kraftige«  U  \\\  al- 
tes M. 

10  \V.  altes,  atroph.  M. 
•3  Mon.  alter  Kn.,  fahrläs- 
sig erstickt. 
3  Mon.  altes, 
2  Mon.  alter, 

— 




3  Mon.  u.  ö  läge 
sypltil.  atroph.  M. 

6  Mon.  alter,  kräftig.  Ko. 

4  Mon.  n,  2  Tage  altes 
M.,    an  Brecbdurchfa 
gestorben. 


- 


«J  Mon.  al 

gekehrtes  M. 
»  Mon.  altes  atrophisch 
gestorbenes  M. 
9',  Mon.  alter  Kn.,  atro- 
phisch, anamisch. 
1  Jahr  alter,  sehr  abge- 
wehrter Kn. 
1  Jahr  alt 
M.,  erschlagen. 
Kn.  von  1  Jahr  u.  *  ja- 
gen, an  Syphilis  u.  Los- 
löse gest. 


7 


Diese  Beobachtungen  übersichtlieh  zusammengestellt  ergeben  Fol- 
gendes : 


1 1 


Geboren. 

im  7ten  (Sonnen  )  Monat  j 
im  8ten  Monat 
im  9ten  Monat 
reif 


zusai 

Kinder. 

9 
52 
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Aus  diesen  Beobachtungen  sind  folgende  Schlüsse  zu  ziehn: 
a)  Wenn  sich  noch  keine  Spur  eines  Knochenkerns  in  der  untern 
Schenkel-Epiphyse  findet,  so  hatte  die  Frucht  höchstens  ein  Alter 
von  36  —  37  Wochen  erreicht,  b)  Der  Anfang  eines  Knochen- 
kerns,  der  sich  wie  ein  Hanf  korn  oder  Stubenfliegenkopf  gross 
zeigt  Linie),  deutet  auf  ein  Fruchtalter  von  37  —  38  Wochen, 
vorausgesetzt,  dass  das  Kind  todtgcboren  worden;  im  entgegen- 
gesetzten Falle  konnte  es  vor  dieser  Zeit  (und  ohne  Knochenkern) 
geboren  worden  sein,  und  dieser  sich  erst  während  des  Lebens 
ausgebildet  haben.  In  seltnen  Fällen  einer  ungewöhnlich  zurück- 
gebliebnen allgemeinen  körperlichen  Entwicklung  kann  jedoch 
auch  ein  Kind  von  40  Wochen  nur  einen  erst  so  geringfügigen 
Knochenkern  zeigen.  3)  Ein  Durchmesser  des  Knochenkerns  von 
\—  3  Linien  deutet  auf  ein  Alter  von  40  Wochen,  das  die 
Frucht  erreicht  haben  musste,  vorausgesetzt  wieder,  dass  sie  todt 
geboren  worden.  Bei  ungewöhnlich  zurückgebliebner  Entwicklung 
mit  Ossificationsdefecten  im  Schädel  haben  wir  Einmal  bei  einem 
reifen  Mädchen  noch  keinen  Kern  gefunden.  4)  Man  kann  auf 
Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  schliessen,  wenn  der  Kno- 
chenkern schon  über  drei  Linien  im  Durchmesser  zeigt.  Ein- 
zelne Ausnahmen  von  dieser  Regel  bei  besonders  kräftig  entwik- 
kelten  Kindern  werden  gewiss  nur  selten  vorkommen.  Dass  aber 
der  Satz  nicht  umgekehrt  gilt,  dass  ein  Knochenkern  von  gerin- 
germ  Durchmesser  als  über  drei  Linien  nicht  gegen  das  Gelebthaben 
spreche,  beweist  obige  Tabelle.  —  Dass  man  bei  Erwägung  die- 
ses trefflichen  Zeichens  die  übrigen  Zeichen  der  Reife  nicht  ver- 
nachlässigen wird,  dass  man  zu  erwägen  hat  die  individuellen 
Verschiedenheiten,  namentlich  die  allgemeine  Ernährung  des  Kin- 
des, versteht  sich  von  selbst.  Das  Zeichen  hat  übrigens  noch 
den  grossen  Werth,  dass  es  durch  die  Verwesung  nicht  verwischt 
wird,  und  dass  man  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  ist,  aus  dem 
blossen,  aufgefundnen  Oberschenkel,  und  noch  lange  Zeit  nach 
dem  Tode,  das  Alter  (die  fragliche  Reife)  der  Frucht  zu  be- 
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stimmen.*)  11)  Die  Pupillarmembran  ist  beim  reifen  Kinde 
(aber  freilich  schon  seit  dem  Ende  der  28sten  bis  30sten  Woche) 
verschwunden.  12)  Das  Letztere  gilt  auch  von  dem  Befunde  der 
Hoden  im  8croto,  das  jetzt  nicht  mehr  so  dunkelbraunroth  und 
glatt  ist,  als  vor  der  40sten  Woche,  sondern  die  gewöhnliche 
schmutzige  Fleischfarbe  hat  und  gerunzelt  ist.  13)  Die  gros- 
sen Lefzen  bedecken  die  Scheide  und  die  clitoris,  die  nicht 
mehr  prominirend  ist.  14)  Die  Nabelschnur  des  reifen  Kin- 
des hat  durchschnittlich  die  Länge  des  ganzen  Körpers,  also  etwa 
18  —  21  Zoll,  während  sie,  demselben  Verhältniss  entsprechend, 
beim  unreifen  Kinde  kürzer  ist  Doch  kommen  längere  Nabel- 
schnüre als  von  18  —  21  Zoll  sehr  häufig  vor,  und  andrerseits 
entzieht  sich  das  ganze  Zeichen  in  den  meisten  gerichtlichen  Fäl- 
len der  Beobachtung  ganz,  da  gewöhnlich  nicht  und  nur  in  sol- 
chen Fällen  die  ganze,  unversehrte  Nabelschnur  vorgelegt  wird, 
in  denen  das  Kind  bei  einer  präcipitirten  Geburt  mit  der  placenta 
zusammen  geboren  wurde  und  ungetrennt  von  dieser  beseitigt  ward. 
—  15)  Mit  Uebergehung  der  (nicht  den  Leichentisch  betreffen- 
den und)  allgemein  bekannten  functionellen  Unterscheidungszeichen 
des  lebenden  reifen  vom  unreifen  Kinde  will  ich  endlich  noch,  nach 
Günz,  dessen  sorgfältige  Untersuchungen  volles  Vertrauen  ver- 
dienen, die  Dimensionen  der  Knochen  des  reifen  Kindes 
angeben,  zur  Benutzung  für  Fälle  von  Ausgrabungen:**) 

•)  Ol  Ii  vier  erzählt  a.  a.  O.  S.  346  swei  derartige  Fälle.  Die  Reste 
eines  Kindes  waren  im  Abtritt  gefunden  worden.  Sie  waren  in  Fettwachs 
verwandelt.  In  der  Femoral-Kpiphyse  fand  O.  einen  Knochenkern  von  brau- 
ner Farbe,  rissig  und  einer  getrockneten  Wachholderbeere  ähnlich  von  acht 
Mi I lim.  Durchmesser  (3$  Linien).  O.  schloss  daraus,  das»  das  Kind  einige 
Wochen  gelebt  haben  musste.  Im  andern  Falle  hatte  man  die  Reste  eines 
Kinderskeletts  in  einem  Schornstein  gefunden.  In  den  genannten  Epiphysen 
fand  sich  keine  Spur  eines  Knochenkerns  und  O.  hielt  sich  aus  diesem  Be- 
funde zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  das  fragliche  Kind  vor  der  Reife 
geboren  gewesen  sein  müsse. 

Vgl.  über  den  Knochenkern  als  Zeichen  des  Gelebthabens  des  Kindes 
unten  §.  97. 

**)  Qünx,  der  Leichnam  des  Neugebornen,  Leipzig  1827.  S.  82. 
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f 


Breite  derselben  

1 

10 

Länge  der  pars  orbit  

1 

r» 

' 

• 

Breite  derselben  

1 

r 

• 

I 

.  . 

Scheitelbein  vom  vordem  obern  bis 

♦  •  • 

rl  ■■! 

zum  hintern  untern  Winkel  . 

3 

3 

Scheitelbein  vom  vordem  untern  bis 

zum  hintern  obern  Winkel 

:> 

3 

n 

Hohe   der  pars  oeeip.   des  Hinter- 

2 

Breite  derselben  

1 

- 

10 

i  •       -  ' 

Hohe   der  pars  squamusa  owig  tan- 

• 

por.  vom  obern  Rande  des  Gehör- 

■ 

l 

• 

— 

t 

■»"!  if*ifi, 

Breite  des  Jochbeins  

1 

* 

i 

Höhe  des  Nasenbeins  

— 

i 

5 

.•f,  .  j'ji« 

Breite  des  Nasenbeins  

— 

3 

« 

Hoho  des  Oberkiefers  vom  proc.  al- 

• 

■ 

veol.  bis  zur  Spitze  des  proc.  nasal. 

1 

Länge  des  Oberkiefers  von  der  spin. 

natal.   anter.  bis  zur  Spitze  des 

• 

1 

r 

1 

- 

Lange  jeder  Hälfte  des  Unterkiefers 

1 

- 

10 

• 

Länge  des  Unterkiefers  .... 

— 

7 

n 

- 

Höhe  der  7  Halswirbel  .... 

1 

3 

"J 

Höhe  der  1*2  Ruckenwirbel 

3 

* 

* 

Höhe  der  5  Lendenwirbel 

2 

3 

* 

Hobe  des  Kreuz-  und  Scbwanzbeins 

2 

3 

Länge  des  Schlüsselbeins  .... 

1 

7 

- 

Länge  des  Schulterblatts  .... 

1 

6 

Breite  des  Schulterblatts  .... 

1 

- 

2 

- 

Lange  dos  Oberarmknochens  .     .  . 

3 

■ 

Länge  der  ul/ia  ....... 

2 

10 

•• 

I 

Länge  des  radius  

2 

- 

8 

1  i 

Länge  des  Oberschenkels  .... 

3 

6 

9 

*■ 

Breite  derselben  

8 

3 

» 

2 

Länge  des  Wadenbeius     .    .    .  . 

3 

* 

1 
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Allen  übrigen,  von  Einigen  aufgestellten  Zeichen  der  Reife, 
z.  B.  dass  der  Mund  bei  reifen  Kindern  etwas  geöfihet.  der  Hals 
voll  und  fest,  der  Insertionspunkt  der  Nabelschnur  in  der  Mitte 
zwischen  dem  Schaambeinrand  und  dem  processus  anphoideus  be- 
findlich sei  u.  A.,  können  wir,  bei  den  zahlreich  vorkommenden 
Ausnahmen,  keinen  Werth  zugestehn. 

$.  81.  Casilstik. 

333.  Fall.    Richterliche  Frage:  ob  das  Kind  ein  reifes  gewesen? 

Der  Fall  war  interessant,  weil  er  unter  der  Herrschaft  de«  jetzigen 
Strafgesetzbuchs  vorkam,  und  die  Frage  von  der  Reife  aufgeworfen  wer- 
den musste,  obgleich  das  Gesetz  keinen  Unterschied  macht,  da  die  Um- 
stände des  Falles  diese  Bestimmung  erheischten.  Am  26.  Juni  1851 
wurde  beim  Ausräumen  einer  Mistgrube  eine  neugeborne  Leibesfrucht 
gefunden  and  uns  am  folgenden  Tage  zur  Obduction  ubergeben.  Die 
unverehelichte  W.,  verdächtig  das  Kind  geboren  zu  haben,  gab  an:  sie 
habe  sich  seit  Mitte  November  1850  bis  zum  20.  April  1851  vielfach 
mit  dem  N.  N.  fleischlich  eingelassen.  Um  Neujahr  sei  zuerst  ihre  Pe- 
riode ausgeblieben.  Mitte  Mai  habe  sie  sich  Nachts  plötzlich  unwohl  ge- 
fühlt, sei  auf  den  unreinen  Eimer  gegangen  und  es  sei  ihr  eine  bedeu- 
tende Menge  stückigen  Blutes  aus  den  Geschlechtstheilen  abgegangen, 
worin  aber  eine  compacte  Masse  nicht  befindlich  gewesen  sei.  Dieses 
Blut  habe  sie  in  die  Mistgrube  gegossen.  Inculpatin  räumte  folglich  ein, 
geboren,  nicht  aber,  wie  man  sieht,  ein  reifes  Kind,  sondern  eine  Frucht 
im  fünften  Monat,  geboren  zu  haben.  Die  geringe  Erschlaffung  ihrer 
Bauchdecken,  die  nur  geringfügigen  Narben  an  denselben,  vorzuglich  aber 
die  Erhaltung  des  Scheidenbändchens  sprachen  für  ihre  Aussage,  und 
gegen  die  Annahme  einer  Entbindung  von  einem  reifen  Kinde.  Dagegen 
zeigte  die  uns  vorgelegte  Frucht,  die  schon  sehr  verwest  war,  eine  Länge 
von  19  Zoll,  ein  Gewicht  von  5  Pfd.;  Kopfdurchmesser  von  resp.  3  Zoll, 
Z\  Zoll  und  i\  Zoll,  4  Zoll  Schulter-,  4  Zoll  queeren  und  3  Zoll  gra- 
den  Brust-  und  3  Zoll  Hüftendurchmesser,  Dimensionen  also  eines  aus- 
getragnen, nicht  eines  fünfmonatlichen  Kindes;  die  Knorpel  an  Nase  und 
Ohren  waren  schon  fühlbar  fest,  ebenso  die  Nägel,  die  bis  an  die  Spitzen 
der  Finger  reichten,  und  die  grossen  Lefzen  bedeckten  den  Scheiden- 
eingang. Der  Knochenkern  in  der  Schenkel  -  Epiphjse  hatte  2$  Linien 
Durchmesser.  Andre  Zeichen  waren  wegen  der  Verwesung  nicht  mehr 
in  ermitteln,  die  vorgefundnen  aber  reichten  hin,  um  mit  Gewissheit  zu 
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erklären:  dass  das  Kind  keine  fünfmonatliche,  sondern  eine  reife,  aufge- 
tragene Frucht  gewesen  sei.  Der  Befund  an  der  Mutter,  der  mit  ihren 
genauen  Aussagen  correspondirte,  stimmte  somit  nicht  mit  dem  am  Kinde 
überein ,  und  es  lag  hier  der  umgekehrte  Fall  des  Unterschiebens  eines 
Kindes,  nämlich  das  Imputiren  eines  Kindes  vor!  (Den  übrigen  Befund, 
der  nichts  Ausgezeichnetes  lieferte,  Übergehn  wir,  als  zu  dieser  Frage 
nicht  gehörig.)  Der  Staatsanwalt  fand  sich  nach  unserm  Gutachten  zu 
einer  Anklage  nicht  veranlasst,  da  bei  der  eigentümlichen  Sachlage  ein 
vollständiger  objectiver  Thatbestand  gar  nicht  vorhanden  war. 

336.  Fall.    Richterliche  Frage:  ob  das  Kind  ein  überreifes 

gewesen? 

Der  Fall  war  kein  Criminal-,  sondern  ein  civilrechtlicher  Fall,  der 
die  Lehre  von  der  Spätgeburt  betraf  und  ein  scandaloses  Seitenstuck 
zu  dem  bekannten  Fall  bei  Louis,  sur  les  nai**ances  tardive*  lieferte. 
Man  höre,  wie  weit  die  Frechheit  gehn  kann!  Ein  zweiundachtzig- 
jähriger  ehemaliger  Subaltern-Beamtor  hatte  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren an  Carcinom  der  Blase  und  beider  Hoden  gelitten,  und  war 
endlich,  nach  Jahre  langen  Leiden,  am  2*2.  August  18  — ,  allgemein 
wassersuchtig  gestorben.  Er  hatte  ziemlich  allein  dagestanden,  denn 
eine  verheirathete  Tochter  aus  seiner  frühem  Khe  lebte  auswärts  (in  Russ- 
land). Aus  Dankbarkeit  hatte  er  seine  treue  Pflegerin,  seine  Köchin,  ein 
halbes  Jahr  vor  seinem  Tode  geheirathet.  Die  junge  Wittwe  trat  nun 
im  Januar,  fünf  Monate  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  mit  der  Erklä- 
rung auf,  dass  sie  seit  sechs  Monaten  schwanger  sei  (!!),  und  gebar 
am  1.  Juni  ein  Mädchen,  dessen  Legitimität  sehr  begreiflich  von  der 
inzwischen  nach  Berlin  zurückgekehrten  ehelichen  Tochter  de«?  Verstor 
benen  angefochten  wurde.  Das  Gewicht  der  uns  vorgelegten  Leiche  be- 
trug 1\  Pfd.,  ihre  Länge  20  Zoll,  der  queere  Durchmesser  des  Kopfes 
3£  Zoll,  der  grade  4  Zoll,  der  diagonale  5  Zoll,  der  Schulterdurch- 
messer 5  Zoll,  der  queere  Durchmesser  der  Brust  4  Zoll,  ihr  grader 
3  Zoll,  und  der  Hüftendurchmesser  3  Zoll,  und  wir  mussten  nach  diesen 
Zahlenverhältnissen,  die,  wie  man  sieht,  die  vollkommen  normalen  der 
vierzigwöchigen  Leibesfrucht  darstellen,  zunächst  die  Frage,  die  uns  vor- 
gelegt ward:  ob  dies  Kind  elf  Monate  alt  sei?  verneinen.  Was  nun  Le- 
ben und  Tod  des  Kindes  betraf,  so  ergab  sich,  dass  nur  zwei  Stück- 
chen des  untern  Lappens  der  rechten  Lunge  hellröthlich  aussahen  und 
schwammen ,  während  alle  übrigen  Kriterien  für  Todtgeburt  sprachen. 
Wir  nahmen  an,  dass  bei  dem  Kinde  noch  in  der  Geburt  ein  Versuch 
zum  Athmen  Statt  gehabt  habe,  dass  dasselbe  aber  schon  in  der  Geburt 
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abgestorben ,  and  todtgeboren  worden  sei.  Diese  Annahme  wnrde  spä- 
ter durch  den  Geburtshelfer  bestätigt,  indem  derselbe  erklärte,  dass  das 
Kind  in  der  Wendung  apoplectisch  gestorben,  und  todtgeboren  worden 
sei.  —  (Der  Fall  gieht,  wie  der  Lonis'sche,  einen  lehrreichen  Beweis 
dafür,  wie  wichtig  es  in  Fällen  zweifelhafter  Spätgeburt  sei,  auf  die  Zeu- 
gungsfähigkeit  des  angeblichen  Vaters  zur  Zeit  der  angeblichen  Schwän- 
gerung zurückzugehn.  Dieser  Mann,  wie  er  oben  geschildert  worden, 
sollte  vier  Wochen  vor  seinem  Tode  zeugungsfähig  gewesen  sein!!)*) 


Zweites  Kapitel. 

l>a*  lieben  des  Kinde*  In  und  nach  der 

Geburt. 

Gesetzliche  Bestimmung. 

A.  L.  R.  §.  12.  Tit.  1.  Thl.  I.  Bürgerliche  Rechte,  welche  einem 
noch  ungeboruen  Kinde  zukommen  wurden,  wenn  es  znr  Zeit  der  Em- 
pfängniss  schon  wirklich  geboren  wäre,  bleiben  demselben  auf  den  Fall, 
dass  es  lebendig  zur  Welt  kommt,  vorbehalten. 

§.  13.  Dass  ein  Kind  lebend  zur  Welt  gekommen  sei,  ist  in  dieser 
Beziehung  schon  für  ausgemittelt  anzunehmen,  wenn  unverdächtige,  bei 
der  Geburt  gegenwärtig  gewesene  Zeugen  die  Stimme  desselben  deutlich 
vernommen  haben. 

§.  82.    Leben  ohne  Athmung. 

Die  gerichtlich-medioinischc  Sprache  verbindet  mit  nicht  we- 
nigen Ausdrücken  einen  Sinn,  der  abweichend  von  dem  der  all- 
gemein-wissenschaftlich-medicinischen  Sprache  ist  und  sein  muss, 
da  die  gerichtliche  Medicin  ganz  speeifischen  (den  richterlichen) 
Zweoken  dient.  So  spricht  sie  von  „Wahnsinn",  „Blödsinn",  von 
„erheblicher  Verletzung"  u.  dgl.  im  Sinne  des  Gesetzes  und  Gesetz- 
gebers. So  hat  auch  das  Wort:  Leben,  wenn  von  dem  des  Neu- 


•)  Vgl.  I.  Bd.  spec.  Thl.  §.  31. 
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gebornen  die  Rede,  nicht  den  allgemein  physiologischen  Sinn,  in 
welchem  alles  Organische,  auch  die  Pflanze  und  naturlich  auch 
der  foetus  in  utero,  lebt,  sondern  es  muss  in  foro  der  Begriff: 
Leben,  mit  dem  Begriff:  Athmen,  als  vollkommen  identisch  be- 
trachtet werden.  Leben  heisst  Athmen,  Nichtgeathmet- 
haben  heisst  Nichtgelebthaben.  Nur  das  Athmungsleben, 
das  selbstständige,  von  der  Mutter  emancipirte  Leben  des  Neu- 
gebornen  kann  bewiesen  werden,  jedes  andere  Leben  ist  hypo- 
thetisch, und  nur  auf  Beweise  darf  der  Gerichtsarzt  sein  Urtheil 
gründen.  Es  kann  natürlich  nicht  bezweifelt  werden,  dass  ein 
Leben  ohne  Athmung  auch  beim  neugebornen  Menschen  vor- 
kommt und  möglich  ist.  Die  alltägliche  Erfahrung  beweist  es 
unumstÖ88lich  an  scheintodt,  also  ohne  Athmung,  Gebornen,  die 
dennoch  zum  Athmungsleben  erweckt  werden.*)  Es  soll  auch 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  ein  solches,  ein  Scheinleben  füh- 
rendes Kind  getödtet  werden  kann,  passiv  wie  aotiv,  durch  Un- 
terlassen wie  durch  Handeln.  Wenn  die  Rettungsversuche  ganz 
unterblieben  waren,  so  konnte  dadurch  und  nur  dadurch  der 
Funke  des  Scheinlebens  verglommen  sein.  Aber  wer  wollte  sich 
vermessen,  in  einer  Anklagesache  zu  behaupten,  dass  dieser  Funke 
zur  vollen  Lebensflamme  angefacht  worden  wäre,  wenn  jene 
Versuche  nicht  unterblieben  wären?  Eher  schon  würde  sich  viel- 
leicht der  Beweis  einer  Todtung  des  nur  scheintodt  gewesenen 
Kindes  herstellen  lassen,  wenn  activ  gegen  dessen  Körper  ver- 
fahren worden  war.  Es  wäre  möglich  und  denkbar,  dass  aus 
den  Umständen  des  Einzelfalles  sich  Befunde  entnehmen  Hessen? 
welche  einen  mehr  oder  weniger  vollständigen  Beweis  dafür  lie- 
fern könnten,  dass  ein  nicht  todt,  sondern  nur  erst  noch  schein- 


*)  Zwei  in  dieser  Beziehung  einzig  dastehende  Fälle  hat  Dr.  Maschka 
in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  (1854.  III.  S.  1  u.  f. )  bekannt  gemacht; 
den  Einen  nach  den  Acten,  den  Andern  aus  eigner  Beobachtung.  Der  erste 
betraf  ein  heimlich  gebornes  und  verscharrtes  Kind,  das  nach  sieben  Stun- 
den noch  zum  Leben  erweckt  wurde,  der  zweite  ein  anscheinend  todtgebor- 
nes,  das  nach  23  Stunden  noch  schwache  Herztöne  hören  Hess. 
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todt  gebornes  Kind  augenblicklich  nach  seiner  Geburt  getodtet 
worden.   Ganz  irrig  aber  in  dieser  Beziehung  und  eine  Warnung 
verdienend  ist  die  Ansicht  Devergie's,  die  aus  dem  Munde 
eines  Practikers  auffallen  muss,  dass  der  Befund  von  geronnenem 
Blute,  z.  B.  am  Kopf  oder  andern  Stellen,  einen  solchen  Beweis 
in  derartigen  Fällen  abgeben  würde.     Wir  haben  schon  oben 
(allg.  Thl.  §.  10.  S.  27)  diese  irrthümliche  Lehre  bekämpft  und 
werden  (§.  10*2.)  darauf  zurückkommen.  Aber  es  können  andere 
Befunde  an  der  Leiche  vorliegen,  die  einen  gewaltsamen  Angriff 
gegen  den  scheintodten  Körper  wahrscheinlich  machen,  vielleicht 
beweisen,  z.  B.  ein  Schnitt  in  den  Hals,  Bruch  des  Kehlkopfs 
oder  der  Kopfknochen,   eine  Strangulationsmarke  u.  dgl.,  ja  es 
wäre  nichts  weniger  als  unmöglich,  dass  man  hier  eine  Reaction 
an  den  Stellen  der  Verletzung  fände,  wie  sie  sogar  bei  Ver- 
letzungen nach  dem  wirklichen  Tode  vorkommt  (spec.  Thl.  §.  33. 
S.  132).    Immerhin  werden  dies  ungemein  seltene  Fälle  und  als 
solche  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  aufzufassen,  die  Sachlage 
dem  Richter  klar  vorzulegen,  und  diesem  zu  überlassen  sein,  in 
wie  weit  hier  der  Beweis  einer  Schuld  gefuhrt  ist.    Noch  weit 
seltner  sind  alle  die  Fälle,   die  man  ersonnen  und  vorgebracht, 
oder  mit  einem  Fleisse,  der  einer  wichtigern  Sache  würdig,  aus 
den  Archiven  hervorgesucht  hat  und  die  gleichfalls  die  Möglich- 
keit eines  Lebens  ohne  Athmung.  und  wäre  es  das  Leben  einer 
Secunde,  beweisen  sollen,  z.  B.  Geburt  in  den  Eihäuten,  im  Bade 
u.  dgl.  m.,  Fälle,  die  als  curiosa  zu  erachten,  nach  der  Sachlage 
beim  Geburtsvorgang  zu  beurtheilen,  und  die  gewiss  nicht  geeignet 
sind,  eine  Anwendung  von  ihnen  auf  die  gemeine  Regel,  auf  die 
Vorgänge  des  alltäglichen  Lebens,  d.  h.  auf  die  ungeheure  Mehr- 
zahl der  gewöhnlichen  Geburten,  zu  gestatten.  —  Also:  es  giebt, 
wie  zugegeben  weiden  muss,  ein  kurzes  post-partvm-ljehen  ohne 
Athmung;   aber  es  fehlen  alle  Erkennungszeichen  für  das  Vor- 
handengewesensein eines  solchen  Lebens,  nachdem  es  verschwunden, 
und  deshalb  ist  ein  solches  Leben  keine  Thatsache  für 
die  gerichtlich-mediciuische  Praxis,   die  nur  ein  Ath- 
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mungsleben  kennt,  weil  sie  nur  ein  solches  erkennen  und  be- 
weisen kann.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  anerkannt.  Schon  bei  Galen  de  loc.  äff.  libr.  VI  cap.  V 
findet  sich  die  Stelle :  in  con/esso  esty  respirationem  a  vila  et  vüam 
a  respiratione  separari  non  posse,  adeo  ut  viven*  omnino  spiret  et 
spirans  omnino  vioat.  Kurz  und  klar!  Wie  in  den  romanischen 
Sprachen  (expirer),  so  war  auch  bei  ihrer  Mutter  exspirare  ganz  • 
gleichbedeutend  mit  mori,  während  wir  allerdings  mehr  bildlich 
„den  letzten  Athem  aushauchen44  für  „sterben"  gebrauchen.  Und, 
was  für  unser  Thema  nicht  ohne  spezielle  Bedeutung  ist.  selbst 
in  die  Sprache  der  Juristen  ist  die  Anerkennung  der  Identität 
von  Athmen  und  Leben  übergegangen,  weil  eben  exspirare  ster- 
ben, vernichten,  erlöschen,  zu  sein  aufhören  heisst,  denn  die  Pan- 
dekten gebrauchen  den  Ausdruck:  obligatio  exspirat.  Welchen 
Werth  schon  die  ältesten  Rechtelehrer  auf  die  Lungenfunction  als 
Kriterium  des  Kindeslebens  legten,  ersehn  wir  auch  aus  den  ur- 
alten Satzungen  der  vorjustinianischen.  so  wie  später  der  altger- 
manischen Rechtsbestimmungen,  wonach  das  bekannte  „Beschreien 
der  vier  Wände44  (vox  audita  intra  quatuor  parietes  domua)  als  Be- 
dingung zum  Beweis  des  Lebens  gefordert  wurde.  Dass  auch 
unser  Preussisches  Gesetzbuch,  wenn  auch  nicht  das  „Schreien44, 
doch  die  „deutliche  Stimme44  als  Beweis  fordert,  zeigt  die  oben 
(S.  746)  angeführte  laudrechtliehe  Bestimmung.  Dagegen  hat 
man  grade  in  Bezug  auf  unsere  Gesetzgebung  eingewandt,  dass 
diese  selbst  ein  Leben  ohne  Athmung  annehme:  denn  die  oben 
angezogenen  §§.  181.  und  18*2.  des  Strafgesetzbuchs  sprechen  von 
Tödtung  der  „Frucht  im  Mutterleibe44  oder  der  „Leibesfrucht44, 
und  nur  das  Lebende  könne  ja  getödtet  werden.  Ergo!  Allein 
abgesehn  davon,  dass,  wie  schon  oben  berührt,  es  wohl  noch  nie 
bestritten  worden,  dass  die  Frucht  im  Mutterleibe  „lebe44,  so  wüd 
man  doch  wohl  zugeben  müssen,  dass  der  Gesetzgeber  einen  ganz 
andern  Standpunkt  hat,  als  der  Arzt,  der  gerichtliche  Arzt.  Jener 
hatte  zu  allen  Zeiten  vollkommen  Recht,  wenn  er  den  Frucht- 
mord mit  Strafe  bedrohte.    In  seiner  Stellung  musste  er  das 
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Leben  auch  des  erst  werdenden  Menschen,  wie  das  des  geword- 
nen, beschützen,  und  die  Leibesfrucht  ist  ja  doch  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  ein  werdender  Mensch.  Wenn 
nun  möglicherweise  die  künftige  Menschenexistenz  dieses  jetzt 
noch  liomunculut  durch  ein  verbrecherisches  Verfahren  von  vorn 
herein  unmöglich  gemacht  werden  kann,  durfte  dann  der  Gesetz- 
geber im  Interesse  der  öffentlichen  Sittlichkeit  und  Sicherheit 
diese  Möglichkeit  ignoriren  und  straflos  lassen?  Gewiss  nicht 
Aber  diese  Pflicht  und  Stellung  des  Gesetzgebers  berührt  in  kei- 
ner Weise  den  (gerichtlichen)  Arzt.   Dieser  wird  im  vorkommen- 

eine  Tödtung  der  Frucht 
im  Mutterleibe  Statt  oder  nicht  Statt  gefunden  habe.  Damit  ist 
dann  seine  Aufgabe  erfüllt,  und  wenn  ihm,  wie  uns  in  einem 
Falle,  die  Frage  vorgelegt  werden  sollte,  ob  die  abgetriebene 
Frucht  im  Mutterleibe  gelebt  habe?  so  wird  er  unbeschwerten 
Gewissens  diese  Frage  bejahen  können,  unbeschadet  jeder  Er- 
läuterung, die  er  zur  Definition  dieses  (Frucht-)  Lebens  weiter 
zu  geben  sich  verpflichtet  fühlen  könnte.  Der  Richter  wird  über 
die  Absicht  und  Ansicht  des  Gesetzgebers,  trotz  dieser  einschrän- 
kenden Definition,  keinen  Augenblick  in  Zweifel  sein!*) 


•)  Gegen  diese  Ausführung  ist  von  juristischer  Seite  her  der  Einwand 
erhoben  worden,  dass  sie  strafrechtlich  eine  sehr  gefährliche  sei,  und  das» 
es  vorkommen  könne,  dass  wirkliche  Kindermorde  (am  lebenden,  aber  nicht 
athmenden  Kinde)  danach  straflos  bleiben  würden,  weil  der  Gerichtsärzt, 
der  dieser  Ansicht  folgte,  erklärte,  dass  das  Kind  nicht  „gelebt*  hatte.  Wir 
haben  gegen  diesen  juridischen  Einwand  an  sich  gar  nichts  zu  erinnern 
—  wenn  gleich  er,  nach  unsrer  so  langjährigen  Kenntniss  des  crimina- 
listischen  Lebens,  gewiss  mehr  aprioristisch-theoretisch,  als  aposteriorisch- 
practisoh  ist,  mit  andern  Worten,  dass  solche  vorausgesetzte  Fälle  im  Le- 
ben selten  oder  nicht  vorkommen  —  wir  haben  nur  immer  zu  wiederholen, 
dass  der  Gerichtsarzt  seinen  m od icini sc h- wissenschaftlichen  Standpunkt 
festzuhalten  hat.  Von  diesem  aus,  wir  wiederholen  es,  giebt  es  nur  ein  zu  be- 
weisendes Athmungsleben.    Im  Uebrigen  können  wir,  wenn  es  uns  über- 
haupt tangiren  dürfte,  kaum  glauben,  dass  wirkliche  und  nachweisbare  Kin- 
dermord 8  versuche,  z.  B.  durch  HaUabschneiden,  Zerschmetterung  des  Kopfes 
u.  s.  w.,  bei  Kindern,  die  erweislich  nicht  geathmet  hatten,  so  ganz  und 
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Und  mit  solchen  Argumenten,  wie  die  oben (S. 748)  angeführ- 
ten, hat  man  geglaubt,  die  Beweiskraft  der  Athemprobe  bemängeln 
zu  können?  Könnte  eine  einzige  Beweisherstellung  in  der  foren- 
sischen Medicin  bei  Widerlegungen  solcher  Art  aufrecht  erhalten 
bleiben  ?  Sind  die  chemischen  Untersuohungsmethoden  bei  Arsen- 
vergiftungen unsicher  und  unbrauchbar,  weil  in  manchen  —  und 
sogar  in  viel  häufigem,  als  den  obigen  Fällen,  dieselben  keine 
arsenige  Säure  naohweisen  können,  die  doch  unzweifelhaft  vor- 
handen gewesen  war?  Sind  es  die  Kriterien  zur  Feststellung 
einer  zweifelhaften  Schwangerschaft,  weil  sie  bekanntlich  x  nicht  in 
allen  Fällen  und  nicht  jede  Schwangerschaft  zu  jeder  Zeit  be- 
weisen können? 

Mehr  als  der  hier  gewürdigte,  hat  der  anderweite,  so  oft 
vorgebrachte  Einwand  gegen  die  Beweiskraft  der  Athemprobe  an- 
scheinend für  sich,  der  nämlich:  dass  die  Athemprobe,  wenn  sie 
auch  das  Athmuugsleben  des  Kindes  beweisen,  doch  jedenfalls 
nur  dies  an  sich,  keinesfalls  aber  beweisen  könne,  dass  dasselbe 
nicht  schon  vor  der  Geburt  eingetreten  gewesen,  aber  auch  als- 
bald wieder  erloschen  und  dann  das  Kind  doch  todtgeboren  war. 

$.  83.    Ath«en  v«r  itr  Mwt.    Vagitas  iterinas. 

Die  Frage  vom  vagitus  uttrinus  ist  in  neuerer  Zeit  dem  Ge- 
biete der  Woohenstube  entrückt  und  von  Kohlschütter,  Mayer, 

gar  ohne  Weiteres  als  nngeschehn  würden  erachtet  werden,  wie  es  in  jenen 
juristischen  Befürchtungen  ausgesprochen  ist,  wenn  nur  der  zugezogene  Sach- 
verständige seine  Schuldigkeit  thut,  den  Einzelfall  als  solchen  mit  allen  sei- 
nen Umständen  genau  würdigt,  und  dem  Richter  die  Sachlage  klar  vorlegt, 
wie  dies  Alles  im  obigen  Paragraphen  besprochen  worden,  der  in  seiner 
Totalität,  nicht  aus  einzelnen  Sätzen,  zu  beurtheilen  ist.  Dass  endlich  unsre 
Ansicht  auch  von  der  obersten  Landes-Medicinalbehörde  jetzt  angenommen 
worden  (s.  das  neue  Regulativ  oben  8.  104),  wollen  wir  nicht  höher  in  An- 
schlag bringen,  als  es  verdient;  denn  wie  ehrenvoll  dies  immer,  so  räu- 
men wir  gern  ein,  dass  es  in  wissenschaftlichen  Dingen  kein  Ober-Tribunal 
giebt. 
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Berard,  Jaquemier,  Vicrordt,  Hecker,  Schwartz  u.  A.*) 
auf  das  Feld  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  versetzt  worden. 
Wir  meinen  namentlich  die  Entdeckung  der  capi Hären  Extrava- 
sate unter  der  Pleura,  auf  der  aorta  und  auf  dem  Herzen,  die 
wir,  um  sie  anschaulich  dem  Nichtkenner  zu  bezeichnen,  Pete- 
chial-Sugillationen  genannt  haben,  weil  sie  in  der  That  den 
Petechien  täuschend  ähnlich  sind.  Es  ist  davon  bereits  bei  dem 
Erstickungstode  der  Neugebornen  (spec.  Thl.  §.  40.  S.  489)  die 
Rede  gewesen,  wo  auch  gezeigt  worden,  von  wie  Vielen  und  wie 
vielfältig  dieser  Befund  bereits  beobachtet  worden  ist.  Es  wurde 
dort  auch  bemerkt,  wie  die  Entstehung  desselben  keiner  andern 
Ursache  beigemessen  werden  kann,  als  einer  Art  von  instinetiver 
und  gezwungener  Athmung  in  utero,  wenn  der  natürliche  Vor- 
gang des  noth wendigen  Gasaustausches,  wie  ihn  Mutterkuchen 
und  Nabelschnur  vermitteln,  gestört  oder  aufgehoben  wird.  Es 
darf  gewiss  als  auffallend  bezeichnet  werden,  dass  die  gericht- 
liche Medicin  bis  in  die  neuste  Zeit  hinein  noch  keine  Notiz  von 
einer  physiologischen  Lehre  genommen,  die  schon  Bohn  vor 
150  Jahren  in  Anregung  gebracht,  und  welche  Physiologen  und 
Geburtshelfer  vielfach  beschäftigt  hat.  —  Wenn  es  sonach  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Fötus  instinetive  Respi- 
rationsversuche machen  kann  und  unter  gegebnen  Umständen  not- 
wendig macht,  so  würde  auch  schon  a  priori  —  auch  wenn  man 
ihn  nicht  zuweilen  hätte  „im  Muttcrleibe  schreien*  hören  —  zu- 
gegeben werden  müssen,  dass  derselbe  auch  wohl  vollkommnere 
und  gelungene  Athembewegungen  machen  könne.  Ein  sehr  gut 
von  Heck  er  beobachteter  und  erzählter  Fall  ist  zu  wichtig,  um 
ihn  hier  nicht  mitzutheilen.  **) 

■  —   — ■  

*)  Auf  den  so  viel  besprochenen  Fall  von  Athmen  im  Ei,  den  Hüter 
zuerst  in  der  „Deutschen  Klinik*  vom  19.  April  1856  und  sodann  in  der 
Schrift:  die  Lehre  von  der  Luft  im  menschlichen  Ei  (Marburg  1856)  bekannt 
gemacht  hat,  und  auf  dessen  ganz  eigenthümlicbe  Erklärung  von  einer  Gas- 
entwicklung im  menschlichen  Ei  braucht  hier  wohl  nicht  weiter  eingegangen 
zu  werden!! 

••)  am  Oben  S.  490  a.  O.  S.  19. 
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„Eine  28jährige  Mehrgebärende  verlor  am  20.  Mai  1853  bei  kaum 
angedeutetem  Beginn  der  Geburt  plötzlich  im  Bett  eine  grosse  Quantität 
Frachtwasser*,  und  es  fand  sich  bei  der  Untersuchung,  dass  eine  grosse 
Schlinge  der  Nabelschnur  an  der  hintern  Beckenwand  herabgespült  wor- 
den und  bis  vor  die  äussern  Genitalien  vorgefallen  war,  welche  deut- 
lich und  mit  normalem  Rhythmus  pulsirte.  Der  Muttermund  war  von  der 
Grösse  eines  Achtgroschenstücks  eröffnet  und  man  fühlte  über  dem  Bek- 
keneingang  sehr  hoch  und  beweglich  stehend  den  Kopf.  Die  Fötalherz- 
töne waren  in  der  linken  Mutterseite  sehr  deutlich  zu  vernehmen.  Da 
die  Reposition  der  Nabelschnur  mit  Instrumenten  misslang,  so  wurde  sie 
nur  in  die  Scheide  zurückgeschoben,  und  davor  ein  Schwamm  einge- 
bracht. Eine  Stunde  darauf  war  der  Muttermund  vollkommen  erweitert, 
aber  statt  des  Kopfes,  der  offenbar  nach  links  abgewichen  war,  lag  jetzt 
der  rechte  Ellenbogen  vor,  während  die  Pulsation  in  der  Nabelschnur 
dieselbe  geblieben  war.  Die  Wendung  auf  die  Füsse,  die  in  der  Cbloro- 
formnarcose  vorgenommen  wurde,  war  nicht  gerade  schwierig,  aber  bei 
dem  Vordringen  der  Hand  an  der  hintern  Beckenwand  war  es  nicht  mög- 
lich, das  Nabelschnurconvolut  bei  Seite  zu  schieben,  ohne  einen,  wenn 
aneji  nur  gelinden  Druck  auf  dasselbe  auszuüben ,  und  man  merkte  an 
den  wiederholten  tiefen  Inspirationen,  welche  das  Kind  vornahm 
und  welche  die  operirende  Hand  ungemein  deutlich  fühlte,  dass 
ein  solcher  (Druck)  Stand  fand  und  sofort  starke  Athemnoth  hervorrief. 
Bei  der  Extraction  bot  der  Kopf,  obgleich  er  schliesslich  dem  gewöhn- 
lichen, aber  stark  in  Wirkung  gesetzten  Handgriffe  folgte,  der  Heraus- 
beforderung ein  nicht  unbedeutendes  Hinderniss  dar.  Das  Kind,  ein 
7  Pfund  schweres  und  19  Zoll  langes  Mädchen,  war  asphyetisch  und 
konnte  nicht,  trotzdem,  dass  consequent  und.  wie  die  Section  erwies,  mit 
sehr  gutem  Erfolge  Luft  eingehlasen  wurde,  zum  Leben  gebracht  wer- 
den. Die  Hyperämieen  in  den  Brust-  und  Bauehorganen,  so  wie  die  Ex- 
travasate unter  der  Lungenpleura  und  auf  dem  Herzen  fehlten  auch  hier 
nicht.  Ob  Luft  bei  den  erwähnten  Respirationsversuchen  in  der  Uterin- 
höhle in  die  Lungen  eingedrungen  war,  konnte  natürlich  wegen  der 
künstlichen  Anfüllung  derselben  nicht  ermittelt  werden." 

Hieran  schliessen  sich  analoge  Beobachtungen  von  Hohl*) 
in  Fällen,  wo  bei  vorangegangenem  Rumpf  und  noch  im  Becken 
befindlichem  Kopf  der  Uterus  sich  zusammengezogen  und  verklei- 
nert hat,  die  Placenta  bereits  getrennt  ist,  und  der  Kopf  nicht 


•)  am  oben  S.  491  a.  0.  S.  837. 
Ca«  per,  prichtl.  Medicin.  Tl.'  48 
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schnell  folgt.  In  zwei  solchen  Fällen  hat  Hohl  gesehn,  „dass 
die  Brust  des  Kindes  sich  drei-  bis  viermal  hinter  ein- 
ander stark  hob",  und  das  Kind  todt  zur  Welt  kam.  In  den 
Lungen  beider  Kinder  war  keine  Spur  von  Luft.  Auch  bei  dem 
Vorfall  der  placenta  sind  diesem  Geburtshelfer  in  Einem  Falle 
Athmung8bewegungen  vorgekommen.  Bei  der  sogleich  angestell- 
ten Wendung  und  Extraction  des  Kindes  bemerkte  Hohl  „schon 
während  der  Wendung  lebhafte  Athmungsbewegungen". 
die  er  für  „wirkliche  Athemzügea  hielt  Das  Kind  war  todt 
und  blass.  Auch  in  allen  diesen  drei  Fällen  fanden  sich  die  Pe- 
techial-Sugillationen ,  nämlich  „zahlreiche,  punktförmige  Ertrava- 
sate  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  und  des  Herzens. u 

Es  kann  also  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  vom  intra- 
uterinen Fötus  schon  vor  Trennung  der  Eihäute  Versuche  zum 
Athmen  gemacht,  und  dass  sogar  dadurch  der  flussige  Eiinhalt 
in  die  Respirationswege  aspirirt  werden  kann,  so  wie  dass  nach 
Trennung  der  Eihäute  ebenfalls  Athembewegungen  zu  Stande 
kommen  und  dennoch  die  Kinder  todtgeboren  werden  können 
(vgl.  S.  491)  *).  Aber  welche  Beziehungen  haben  diese  physiolo- 
gisch so  interessanten  Erfahrungen  zur  gerichtlichen  Athemprobe? 
Die  Lungen  solcher  Kinder  sanken  in  allen  Fällen  unter  Wasser 
unter,  wenn  nicht,  wie  in  einigen  wenigen,  die  bei  den  Rettungs- 
versuchen erfolgreich  eingeblasene  Luft  sie  schwimmfähig  gemacht 
hatte.    Alle  Kinder  waren  todt,  ja  in  mehrern,  von  El  sä  ss  er 
mitgetheilten  Fällen,  todtfaul  geboren  worden.    Aber  noch  von 
einem  ganz  andern  Gesichtspunkt  aus  zeigt  sich  die  Thatsache 
des  intrauterinen  Athmens,  practisch  betrachtet,  ohne  allen  Ein- 
fluss  auf  die  Lösung  der  Frage  vom  zweifelhaften  Leben  der 
extrauterinen  Leibesfruoht,  des  Kindes  nach  der  Geburt.  Schon 
in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  von  Geburtshelfern  Kinder, 
die  intrauterine  Athembewegungen  gemacht  hatten,  zur  Welt  be- 


*)  Vgl.  die  oben  (8.  491)  erwähnten  Versuche  *od  Schwartz  an  Ka- 
ninchenfötus. 
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fordert  wurden,  lagen  ohne  Ausnahme  künstliche  und  mehr  oder 
weniger  schwere  ,Geburten  vor,  wie  ja  aus  den  oben  angeführten 
Bedingungen  zu  diesen  instinctiven  Respirationsbewegungen  schon 
einleuchtet.  Wie  viel  mehr  müssen  eine  noch  längere  Verzöge- 
rung der  Geburt  und  andere  begünstigende  Umstände  vorausge- 
setzt werden  und  wirklich  eintreten  und  zusammentreffen,  um 
nicht  bloss  kurze,  instinotive  und  fruchtlose  Athembewegungen, 
sondern  ein  wirkliches  Athmen,  ein  Einstromen  der  atmosphäri- 
schen Luft  in  die  Athemwege  zu  Stande  kommen  zu  lassen! 
Das  Fruchtwasser  muss  abgeflossen  sein,  das  nicht  vorrückende 
Kind  eine  Gesichtslage  haben,  der  Muttermund  weit  geöffnet  und 
der  Scheidenkanal  durch  die  Manualhülfe  klaffend  erweitert  sein, 
um  einen  wirklichen  und  wahrhaften  Athcmprocess  zu  bedingen. 
In  den  wenigen  gut  beobachteten  Fällen  von  vagitus  uterimm  tra- 
fen in  der  That  alle  diese  Bedingungen  ein.  Aber  treffen  sie 
auch  in  denjenigen  Fällen  ein,  die  den  Gerichtsarzt  beschäftigen 
und  bei  den  todtgemndnen  Neugebornen,  die  Anlass  zur  Anstel- 
lung der  Athemprobe  geben?  Die  Frage  ist  unbedingt  zu  ver- 
neinen. Wenn  man  es  nicht  wüsste,  dass  heimliche  Geburten 
—  und  nur  solche  können  Veranlassung  zur  Anstellung  des  Ex- 
periments geben  —  nichts  weniger  als  verzögerte,  dass  sie  viel- 
mehr in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  sehr  rasch  verlaufende, 
ja  präcipitirte  sind,  weil  sie  sonst  eben  keine  heimlichen  blei- 
ben würden,*)  so  würde  man  es  eben  deshalb  von  vorn  herein 
annehmen  müssen.  Bei  einer  rasch  verlaufenden  Geburt  aber  feh- 
len alle  Bedingungen,  so  wie  jedes  Bedürfniss  zu  einem  Athmen 
in  utero.  In  Erwägung  also:  dass,  der  Natur  der  Sache  nach, 
nur  solche  Neugebome  Gegenstand  der  gerichtlichen  Athemprobe 
werden,  welche  heimlich  geboren  worden,  dass  heimliche  Gebur- 
ten rasch  verlaufende  sind,  dass  aber  vagitus  uterinus  bei  rasch 

*)  Es  kommen  uns  fortwährend  unverhältnisamässig  viele  Fälle  bei  den 
gerichtlichen  Sectionen  Neugeborner  vor,  in  denen  die  Kinder  noch  mit  der 
placenta  zusammenhängend  gefunden  worden  und  vorgelegt  werden,  ein  Be- 
weis der  Häufigkeit  präcipitirter  Geburten  bei  heimlichen  Entbindungen. 

48  * 
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verlaufenden  Geburten  nicht  und  nur  bei  verzögerten  kunstlichen 
Geburten  vorkommen  kann,  muss  jedes,  von  der  Athem- 
probe  nachgewiesene  Geathmethaben  eines  heimlich 
gebornen  Kindes  als  ein  Athmen  nach  (nicht  in  oder 
vor)  der  Geburt,  das  Kind  folglich  als  ein  lebend  gebo- 
ren gewesenes  erachtet  werden.  Fälle,  in  denen  dem 
schon  gebornen,  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter  liegenden 
Kopf  atmosphärische  Luft  anströmt  und  zum  Athmen  reizt,  ge- 
hören nicht  mehr  zum  vagüus  uterinu*.*) 


*)  Die  hier  vorgetragene  Ansicht,  die  einzig  and  allein  der  Natnr  der 
Sache  entspricht,  ist  nicht  neu,  sondern  ganz  eben  so  von  unsrer  obersten 
Medicinalbehörde,  der  K.  wissenschaftlichen  Deputation,  bereits  vor  44  Jah- 
ren in  einem  Gutachten  ausgesprochen  worden,  das  sich  durch  treffende 
Kürze,  die  doch  alles  Wesentliche  berücksichtigt,  auszeichnet,  und  das  ich 
hier  folgen'  lasse.    Es  ist  vom  27.  Februar  1816  datirt: 

„Ein  hohes  Ministerium  des  Innern  hat  der  wissenschaftlichen  Deputa- 
tion für  das  Medicinalwesen  befohlen,  über  nachstehende  beiäe  Fragen,  dem 
Verlangen  des  K.  Kammergerichts  gemäss,  gutachtlich  zu  berichten:  1)  ob 
es  untrügliche  Merkmale  dafür  gebe,  wenn  das  Athemholen  schon  in  utero 
materno  Statt  gefunden  hat;  2)  welche  Merkmate  künftig  entscheidend  sein 
werden  für  ein  Leben  des  Kindes,  nachdem  es  bereits  ans  den  Geburtsthei* 
len  der  Mutter  fortgeschafft  worden.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  giebt 
es  kein  andres  untrügliches  Merkmal  dafür,  als  wenn  glaubwürdige  Men- 
schen das  Geschrei  des  Kindes,  ehe  dasselbe  aus  den  Geburtstheilen  der 
Mutter  fortgeschafft  worden,  deutlich  gehört  zu  haben  versichern,  und  der 
Vorgang  bei  der  Geburt  damit  übereinstimmt.  Wenn  nämlich  eine  Person 
lange  Zeit  mit  dem  Gebartsgeschäfte  zubringt,  so  da 88  bei  mangelnden  oder 
schwachen  sparsamen  Wehen  nach  dem  Ablaufen  des  Schaafwassers  die 
Hand  des  Hebarztes  oder  der  Hebamme  in  die  Gebärmutter  geführt  wird, 
so  kann,  bei  günstiger  Lage  des  Kindes,  die  in  die  Zwischenräume  der  ein- 
gebrachten Hand  eindringende  Luft  Athemholen  und  Schreien  veranlassen; 
noch  leichter  aber  kann  dies  geschehn,  wenn  der  Kopf  bereits  aus  dem  Mut- 
termunde getreten  ist,  und  der  übrige  Körper  erst  von  dem  Hebarzt  oder 
der  Hebamme  entwickelt  werden  muss. 

Es  sind  also  Bedingungen  zu  jenem  vagitus  uterinus  erforderlich,  die 
nur  selten,  und,  wie  besonders  zu  merken,  nur  bei  einer  zögernden 
Gebart  vorkommen,  bei  welcher  Manualhülfe  geleistet  wird. 
Daher  ist  diese  Erscheinung  auch  nie  bei  den  verheimlichten  Ge- 
barten anzunehmen,  welche  rasch  and  ohne  fremde  Beihülfe  ge- 
x  schehn. 
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%.  84.    Die  Athenprobe.    •)  Wölbung  der  Brust. 

Dass  der  Thorax  des  Kindes,  das  geathmet  hatte,  zumal  wenn 
es  seine  Lungen  dadurch  vollständig  mit  Luft  und  Blut  ausge- 
dehnt und  angefüllt  hatte,  sich  heben  und  erweitern,  also  gegen 
früher  mehr  wölben  musste,  ist  eben  so  gewiss,  als  dass  es  eben 
deshalb  gerechtfertigt  erscheinen  konnte,  beim  biostatischen  Ex- 
periment auf  den  Grad  der  Wölbung  der  knöchernen  Brust  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Dass  das  blosse  Augenmaass  aber  hierbei  nicht 
ausreicht,  dass  eine  blosse  Schätzung  mit  dem  Auge  keine  Beob- 
achtung genannt  werden  kann,  ist  zweifellos,  denn  flach  und  ge- 
wölbt, in  Anwendung  auf  den  Thorax  des  Neugebornen,  sind 
ungemein  schwankende  Begriffe,  und  selbst  der  Geübteste,  wenn 
er  Hunderte  von  solchen  Leichen  vor  sich  gesehn,*)  genügt  sich 
selbst  in  dieser  Beziehung  nicht.  Wenig  sicherer  ist  die  ältere 
Methode  (Daniel),  den  Grad  der  Wölbung  mittelst  eines  Fa- 
dens zu  messen,  weil  nicht  nur  die  geringere  oder  stärkere  An- 
spannung beim  Umlegen,  sondern  auoh  die  geringere  oder  grös- 
sere Dehnbarkeit  des  Fadens  Differenzen  herbeiführen  kann,  die 
grösser  sind,  als  die  zu  ermittelnden,  welche  nur  Bruchtheile 


Hier  kommt  das  Kind  erst  zum  Atomen,  nachdem  es  geboren  worden, 
und  der  Richter  wird  durch  jenes  Phänomen  bei  seiner  Beurtheilung,  ob  ein 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt,  zu  keinem  Zweifel  geführt  werden  können. 

Durch  dies  Letztere  ist  aber  auch  die  zweite  Frage  zur  Genüge  beant- 
wortet. In  jedem  Falle  schneller,  heimlicher,  d.  h.  in  der  Einsamkeit  abge- 
machter Geburt,  ist  das  Leben  des  Kindes  als  Leben  nach  der  Geburt  anzu- 
sehn.  Sollte  dem  Richter  aber  ein  Fall  vorkommen,  wo  es  ihm  bei  einer 
unter  Beihülfe  geschehenen  Geburt  darauf  ankäme,  zu  wissen,  ob  ein  vagi- 
tu*  uterxnuts  Statt  gefunden,  und  das  vorher  athmende  und  schreiende  Kind 
todt  aus  den  Geburtstheilen  geschafft  worden,  so  könnte  hier  nur  die  Aus- 
sage der  Zeugen  entscheiden." 

•)  Ich  habe  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1863  im  Ganzen  1605  Leichen 
unehelich  todtgeborner  oder  bald  nach  der  Geburt  verstorbner  Kinder  amt- 
lieh besichtigt  (Behufs  Ausstellung  des  Beerdigungsscheines)  und  wie  auf 
alle  data1  die  die  Inspection  liefern  kann,  so  auch  auf  die  Thoraxbildung 
genau  geachtet 
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eines  Zolles  betragen  können.   Die  einzig  zuverlässige  Messungs- 
methode an  sich,  und  deshalb  die  jetzt  wohl  allgemein  gebräuch- 
liche, ist  die  mit  einem  Tasterzirkel,  mit  welchem  der  queere  und 
der  grade  Brustdurchmesser  zu  erforschen  sind.    Beide  müssen 
nach  vollständig  eingetretnem  Athmungsleben  nach  der  Geburt 
grösser  sein,  als  sie  es  bei  eben  diesem  Kinde  kurz  vor  der 
Geburt  gewesen.    Die  Thesis  ist  unbestreitbar  wahr;  aber  ihre 
practische  Anwendbarkeit  ist  darum  nicht  grösser.    Wer  hatte 
die  Durchmesser  des  gegebnen,  vorliegenden  Kindes  vor  der  Aus- 
stossung  aus  dem  uterus  gemessen?    Man  ist  also  hier  wieder 
auf  allgemeine  Vergleiche,  auf  Durchschnittszahlen  hingewiesen, 
mit  denen  die  Befunde  am  concreten  Leichnam  in  Vergleich  zu 
bringen  sein  werden.  Diese  Methode  kann  vollständig  ausreichend 
sein,  wenn  die  Verhältnisse  der  Individualität  sioh  in  so  unerheb- 
lichen Schwankungen  bewegen,  dass  die  Durchschnittszahlen  aus 
einer  grössern  Menge,  z.  B.  von  100  Beobachtungen  im  Ganzen 
nur  wenig  von  den  Ergebnissen  der  einzelnen  Beobachtungen  ab- 
weichen.    Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  der  Bildung  des  Kopfes 
des  reifen  Neugebornen,  dessen  Durchmesser  so  beständig  fast 
ganz  dieselben,   dass  die  gewonnenen  Durchschnittszahlen  nicht 
bloss  das  Ergebniss  einer  Berechnung  aus  maximü  und  mnümis 
sind,  so  dass  man  sie  als  Maassstab  für  die  zu  prüfende  K^ife 
eines  neu  vorliegenden  Leichnams  der  Art  immer  wieder  zuver- 
sichtlich gebrauchen  kann.    Es  fragt  sich:  ob  die  Durchmesser 
des  Thorax  des  Neugebornen,  des  lebend-  wie  des  todtgebornen, 
ein  eben  so  oder  auch  nur  annähernd  eben  so  feststehendes 
respectives  Verhältniss  zeigen,  um  aus,  durch  eine  grössere  An- 
zahl von  Beobachtungen  gewonnenen  Durchschnitsszahlen  einen 
analogen  Gebrauoh  machen  zu  können?  Die  Frage  ist  unbedingt 
zu  verneinen.    Die  folgende  Tabelle  urafasst  die  Messungen 
der  Brust  an  238  reifen  Neugebornen,  158  lebenden  und  80  todten. 
Die  ersten  102  Fälle  betrafen  wirkliche  gerichtliche  und  frische 
Leichen ;  alle,  zahlreich  vorgekommnen  Fälle,  Leichen  in  höhern 
Verwesungsgraden  betreffend,  habe  ich,  als  zu  unsicher,  ausgeschie- 
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den,  da  das  Aufschwellen  des  Körpers  die  Maasse  ganz  verän- 
dert; die  übrigen  136  Fälle  sind,  wie  die  in  der  S.  781  mitge- 
teilten Tabelle,  in  den  beiden  K.  Entbindungs-Anstalten  auf  mei- 
nen Wunsch  gemessen  worden.  Dass  die  Art  und  Weise,  das 
Messinstrument  anzulegen,  wenn  es  von  verschiedenen  Beobach- 
tern geschieht,  dass  die  länger  oder  kurzer  zu  Stande  gekommene 
Athmung,  dass  namentlich  wieder  die  verschiedenen  Ausbildungs- 
grade  verschiedener  Kinder,  dass  der  verschiedene  Zustand  der 
Leiche  und  andere  Umstände  auf  die  Ergebnisse  der  Messungen 
Einfluss  haben  müssten,  wäre  im  Voraus  zu  erwarten.  Thatsäch- 
lich  haben  sich  denn  auch  in  unsern  Untersuchungen,  wie  in  an- 
dern früherer  Beobachter,  wesentliche  und  erhebliche  Differenzen 
ergeben,  welche  die  Unsicherheit  der  Thoraxdurchmesser  an  sich 
als  Kriterium  der  Athemprobe  klar  ergeben. 
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Nach  dieser  Tabelle  betrag  also  im  Durchschnitt  aller  Fälle: 

vor  der  Athmung.  nach  der  Athmang: 

der  Queerdarchmesser  der  der  Queerdurchraesser  der 

Brust   3*  Zoll,     Brust   3*  Zoll, 

der  Langendarchmefiser  der  der  Läogendurchmesser  der 

Brost   3  „        Brust   S\  „ 

der  Queerdurcbm.  im  mar.  A\  *  der  Queerdurchm.  im  max.  i%  „ 

der  Queerdurcbm.  im  mm».  Z\  „  der  Queerdurcbm.  im  min.  2$  „ 

der  Lingendurchm.  im  max.  3£  „  der  Längendurchm.  im  max.  4£  „ 

der  Laogendnrchm.  im  min.  2$  »  der  Langendurchm.  im  min.  2£  „ 

Wenn  sich  hiernach  durchschnittlich  höchst  auffallender  Weise 
bei  Todtgebornen  sogar  ein  etwas  grösserer  Queerdurchmesser  er- 
giebt,  als  bei  lebend  Gebornen,  wenn  bei  den  Letzten,  in  Ver- 
gleich zu  Erstem,  sich  ein  nur  unerheblich  grösserer  Längendurch- 
messer zeigt,  wenn  wir  Maximai-  und  Minimal -Schwankungen 
von  \  —  %  Zoll  finden,  wenn  endlich  wir  sehn,  dass  in  einzelnen, 
aber  recht  häufigen  Fällen  die  Durchmesser  vor  und  nach  der 
Athmung  ganz  gleich  sind,  so  ist  einleuchtend,  dass  die  Brust- 
messung, d.  h.  die  Wölbung  der  Brust  an  sich  als  diagno- 
stisches Zeichen  keinen  Werth  hat.  Ganz  zu  demselben 
Ergebniss  ist  Elsässer  durch  seine  Messungen  des  Um  fang  8 
des  Thorax  gelangt,*)  woraus  ich  als  schlagend  nur  ausheben 
will,  dass  bei  50  Messungen  an  reifen  lebenden  Kindern  sich  ein 
Maximal-  und  Minimal-Unterschied  =  13,5  (würtemb.  Decimal- 
zollen)  :  9,9  Zoll,  also  eine  sehr  erhebliche  Schwankung,  bei 
8  reifen  todtgebornen  Kindern  =  11,3  Zoll  max.  :  10,1  Zoll  min 
ergab.  „Unwiderleglich",  sagt  auch  E.,  „ergiebt  sich:  dass  die 
Variationen  in  dem  Umfang  (und  natürlich  auch  in  den  Durch- 
messern) des  Thorax  so  bedeutend  sind,  dass  sich  kein  sicheres 
Normalmaass  für  einen  Thorax,  der  athmete,  und  für  einen,  der 
nicht  athmete,  feststellen  lässt.  In  den  meisten  Fällen  wird  sich 
also  aus  der  Messung  des  Thorax  nicht  bestimmen  lassen,  ob  die 
Lungen  lufthaltig  sind  oder  nicht.    Der  Grund  dieser 


*)  am  oben  S.  722  a.  O.  S.  5. 
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chuogen  liegt  ohne  Zweifel  in  der  angebornen  Verschiedenheit 
der  Weite  des  knöchernen  Thorax,  theils  in  der  verschiednen 
Dicke  der  Weichtheile  und  namentlich  des  Fettpolsters  und  der 
Brustmuskeln,  theils  in  dem  verschiednen  Grade  und  der  ver- 
sohiednen  Intensität  der  Erweiterung  des  Thorax  durch  das  Ath- 
men,  dem  entsprechend  auch  die  Lungen  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnt werden"  u.  s.  w.  Auf  Grund  dieser  neuern  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  hat  das  neue  preuss.  Regulativ  (S.  99)  nun 
auch  mit  grösstem  Recht  die  Messung  des  Brustkastens  bei  Neu- 
gebornen  als  überflüssig  beseitigt. 

$.  85.    lorlsetzuog.    b)  Stand  des  Zwerchfells. 

Wie  bei  dem  eben  gewürdigten  Kriterium,  abstrahire  ich  für 
jetzt  auch  bei  diesem  noch  ganz  von  dem  Einwand,  der  gegen 
die  Athemprobe  so  häufig  von  der  Möglichkeit  der  künstlichen 
Ausdehnung  der  Lungen  durch  Lufteinblasen  hergenommen  wird, 
auf  welchen  wir  im  §.  92.  zurückkommen.  Davon  abgesehn  wird 
nothwendig  der  fötale  Stand  des  Zwerchfells  ein  höherer  sein, 
als  der  nach  eingetretner  Athmung,  und  man  soll  berechtigt  sein, 
auf  diese  zurückzuschliessen ,  wenn  eben  das  Zwerchfell  schon 
tiefer  hinabgetreten  und  gedrängt  ist.  Man  ermittelt  diesen  Stand 
am  leichtesten,  wenn  man,  nachdem  man  durch  einen  Längen- 
schnitt vom  Halse  bis  zur  Schaambeinverbindung  die  Hautbedek- 
kungen  getrennt  und  sie  vom  Thorax  zu  beiden  Seiten  lospräpa- 
rirt  und  nun  vorschriftsmässig  zuerst  die  Bauchhöhle  geöffnet  hat, 
den  Finger  der  einen  Hand  von  unten  in  die  höchste  Wölbung 
des  Zwerchfells  hineinlegt  und  mit  einem  Finger  der  andern  Hand 
die  Intercostalräume  von  oben  herunter  abzählt,  bis  beide  Finger 
corre8pondiren.  Die  Regel  ist  nun,  dass  die  höchste  Wölbung 
des  diaphragma  bei  Todtgebornen  zwischen  der  vierten  und  fünf- 
ten, bei  Lebendgebornen  zwischen  der  sechsten  und  siebenten 
Rippe  steht.  Im  Allgemeinen  kommen  Abweichungen  von  dieser 
Regel  nicht  eben  häufig  vor,  und  deshalb  giebt  der  Stand  des 
Zwerchfells  ein  gutes  diagnostisches  Zeichen.  Allein 
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ein  nur  ganz  kurze  Zeit  Statt  gehabtes  Athmen,  welohes  die  Lun- 
gen nur  wenig  bluthaltig  gemacht  und  deshalb  sehr  wenig  aus- 
gedehnt hatte,  kann  seine  Beweiskraft  einschränken,  welche  Ein- 
schränkung auch  in  andern  Fällen  und  zwar  dann  eintritt,  wenn 

bedeutendere  Gasansamnilungen  in  Magen  und  Därmen  das  Zwerch- 
fell, was  sie  leicht  thuu.  in  die  Brusthöhle  hinaufgedrängt  hatten, 
wo  dann  sein  Stand  auch  bei  unzweifelhaft  geathmet  habenden 
Kindern  wieder  ein  so  hoher  werden  kann,  wie  er  vor  der  Ath- 
mung  gewesen  war.  Umgekehrt  kommt  es  endlich  auch  vor. 
dass  bei  Todtgebornen  ein  tieferer  Stand  des  diaphragma  beob- 
achtet wird,  wenn  Fiiulnissga.se  das  thoracic  ausdehnten 
und  das  Zwerchfell  hinabdrängten. 

§.  86.    VtrtsetiMg.    r)  Die  Lfberprebf. 

Wir  glauben  auf  eine  Kritik  der  Leberprobe  eben  so  wenig, 
wie  auf  die  von  Bernt,  Wildberg,  Tourtual  u.  A.  empfoh- 
lenen Experimente,  die  gar  keine  Erfahrung  im  Grossen  für  sich 
haben,  und  die  wir  aus  eigner  Prüfung  auch  gar  nicht  zu  beur- 
theilen  im  Stande  sind,  hier  nicht  weiter  eingehn  zu  dürfen.  Alle 
diese  Proben  sind  nur  aus  der  unbegründeten  Bemängelung  der 
gewöhnlichen  Athemprobe  hervorgegangen,  viel  zu  verwickelt, 
um  practisch  brauchbar  zu  sein,  und  das  preuss.  „Regulativ"  hat 
derselben,  wie  das  österreichische,  mit  gutem  Vorbedacht  gar 
keine  Erwähnung  gethan.  Was  namentlich  die  Leberprobe  betrifft, 
so  ist  es  unbegreiflich,  wie  man  auf  die,  an  sich  wohl  richtige 
Thatsache,  dass  mit  dem  eingetretenen  Respirationsleben  das  Ge- 
wicht der  Leber  sich  verringern,  folglich  auch  das  relative  Ge- 
wicht der  Leber  zum  übrigen  Körper  sich  verändern  müsse,  den 
Vorschlag  einer  Lebergewichtsprobe  gründen  konnte.  Erwägt 
man  nur  einerseits,  dass  eine  Veränderung  im  Gewicht  der  Leber 
doch  unmöglich  mit  den  ersten  Athemzügen  eintreten,  oder  we- 
nigstens mit  diesen  doch  nicht  gleich,  sondern  höchstens  erst  all- 
mälig  nach  fortgesetzter  Respiration  und  zwar  erst  dann  wahr- 
nehmbar und  nachweisbar  sein  würde,  wenn  schon,  eben  wegen 
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des  längere  Zeit  fortgesetzten  Lebens,  die  allgemeine  Athem- 
probe  darüber  keinen  Zweifel  lassen  dürfte,  so  zeigt  siob  schon 
in  dieser  Beziehung  jede  Leberprobe  überflüssig.  Was  aber  in 
Betreff  der  Athemprobe  überflüssig,  das  ist  sogar  schädlich 
und  verwerflich,  denn  es  giebt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur 
zu  unbegründeten  Zweifeln  und  Angriffen,  namentlich  von  Seiten 
der  Vertheidiger,  Anlass.  Andrerseits  aber  ist  eine  Lebergewichts- 
probe als  unzuverlässig  aus  der  Praxis  zu  verbannen,  weil  sie  auf 
einem  Grunde,  dem  Gewicht  der  Leber,  beruht,  der  durchaus 
schwankend  ist  und  sonach  an  sich  schon  gar  keine  Folgerungen 
gestattet.  Wenn  so  sorgfältige  Beobachter  wie  Bernt  und  El- 
sässer,  Ersterer  bei  100  Wägungen  ein  Schwanken  des  Gewichts 
bei  Todtgebornen  von  7  — 15  Loth ,  bei  vollkommnem  Athmen 
von  5 — 19  Loth,  Letzterer  bei  65  Wägungen  reifer  Todtgeborner 
ein  Schwanken  von  22  Drachmen  5  Gran  bis  zu  73  Drachmen 
10  Gran  (!!)  und  im  relativen  Gewioht  der  Leber  zum  Körper 
von  1  : 44,47  bis  zu  1 : 34,77  fanden,  so  ist  mit  solchen  Zahlen- 
ergebnissen allein  der  Stab  über  jede  Lebergewichtsprobe  gebro- 
chen. Denn  die  Todt-  und  die  Lebendgebornen  berühren  sich 
in  der  breiten  Gewichtsdifferenz;  und  auch  Durchschnittszahlen 
und  Verhältnisse  verbessern  die  Lücke  nicht,  da  das  Individuum, 
nicht  das  Collectivum,  in  jedem  einzelnen  gerichtlichen  Falle  Ge- 
genstand der  Forschung  und  der  Beweisführung  ist.  Alle  diese 
Gründe  rechtfertigen  den  Satz:  dass  die  Leberprobe  keine 
Beachtung  verdient 

&  87.    fortsetiung.    d)  Ausdehnung  der  Lungen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  fötale  Lungen,  wenn  man  die 
vordere  Brustwand  entfernt  hat,  so  liegend  gefunden  werden,  dass 
sie  die  Brusthöhle  nicht  ausfüllen,  und  dass  namentlich  die  linke 
das  Herz  auch  nicht  theilweise  deckt,  während  die  Lungen  nach 
der  Athmung  den  Thorax  um  so  mehr  anfüllen,  je  vollständiger 
die  Respiration  eingeleitet  gewesen  war,  in  welchem  Falle  der 
untere  Lappen  der  linken  Lunge  fast  die  Hälfte  des  Herzbeutels 
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deckt  Die  fötalen  Lungen  liegen  nach  hinten  zurückgezogen, 
füllen  etwa  nur  ein  Drittel  ihrer  Rippenconcavität  aus,  und  man 
sieht  nur  beim  Einblick  in  die  geöffnete  Höhle  und  selbst  oft  erst, 
nachdem  man  dieselbe  durch  Auseinandersperren  der  durchge- 
schnittnen  Rippen  etwas  erweitert  hat,  die  scharfen  Rander  der 
Lungen  hervorragen.  In  den  schroffen  Gegensätzen  des  fötalen 
Zustandes  und  der  vollständig  etablirt  gewesenen  Athmung  ist 
nun  allerdings  diese  verschiedene  Ausdehnung  der  Lungen  ein 
sehr  gutes  diagnostisches  Zeichen,  namentlich  für  den  durch  Er- 
fahrung geübten  Blick;  allein  der  Mittelzustand  zwischen  beiden 
Extremen,  die  kurz  und  dürftig  Statt  gehabte  Respiration,  kann 
dennoch  täuschen.  In  diesem  Falle  findet  man  nioht  selten  noch 
sehr  weit  nach  unten  und  hinten  liegende  Lungen,  während  die 
Ergebnisse  der  Gesammt- Athemprobe  es  unzweifelhaft  machen, 
dass  das  Kind  geathmet  hatte. 

$.  88.    Fortsetzung,    e)  hrte  in  LugeM. 

Erwägt  man,  dass  das  Farbensehn  etwas  Individuelles  und 
wie  schwierig  es  ist,  die  empfangnen  Farbeneindrücke,  zumal  wenn 
es  sich  um  Farbenschattirungen  handelt,  in  Worten  wiederzugeben 
und  zu  schildern,  so  erklären  sich  die  Verschiedenheiten  in  den 
Schilderungen  der  Farbe  der  fötalen  und  der  Lungen  nach  der 
Athmung  bei  den  Schriftstellern,  wie  wir  sie  seit  den  ältesten 
Zeiten  finden.  Galen' s  Angaben  können  nioht  zutreffen,  denn 
sie  sind  den  Thierlungen  entnommen.  Aber  auch  in  den  spätem 
Zeiten  bis  auf  die  neuste  finden  wir  die  mannigfachsten  Aus- 
drücke, um  die  Farbe  beider  Arten  von  Lungen  zu  bezeichnen. 
Ich  habe  deshalb  versucht,  durch  Abbildungen  nach  der  Natur 
der  Schilderung  mehr  Sicherheit  zu  geben.  Aber  auch  die  sehr 
getreuen  Abbildungen  Taf.  VI.  Fig.  15 — 18.  reichen  bei  weitem 
nicht  aus;  denn  man  müsste  zwanzig,  dreissig  und  mehr  Abbil- 
dungen beider  Arten  von  Lungen  geben,  um  nur  einigermaassen 
die  ausserordentlich  mannigfachen  Farbennüancirungen  wiederzu- 
geben, die  in  der  Natur  vorkommen.   Vollkommen  richtig  ist  der 
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Ausspruch  Orfila's  und  Billard's,  die  von  den  fötalen  Lun- 
gen sagen:  ihre  Farbe  ist  „ausserordentlich  verschieden",  und  es 
ist  eine,  ihm  sonst  nicht  eigene  Oberflächlichkeit,  wenn  Dever- 
gie  dagegen  meint,  die  Farbe  scheine  ihm  immer  „ungefähr 
dieselbe".  Was  von  den  fötalen,  gilt  aber  eben  so  auch  von  den 
nicht  mehr  fötalen  Lungen.  Im  Allgemeinen  ist  es  nun  aller- 
dings naturgetreu,  wenn  man  die  Farbe  der  Lungen  des  todt- 
gebornen  Kindes  als  rothbraun,  leberartig,  bezeichnet,  wobei  sie 
gern  an  den  Rändern,  weil  hier  das  Licht  auf  die  dünnern  Wan- 
dungen anders  einwirkt,  eine  hellere  Rothe  zeigen.  Aber  gar 
nicht  selten  zeigen  sie  auch  auf  den  Lappen  einzelne  hellröthere 
Streifen  oder  diffuse,  nicht  umschriebene  Stellen,  und  werden  schon 
dadurch  den  Lungen  Lebendgeborner  etwas  ähnlich.  Dazu  kommt, 
dass  die  rothbraune  Leberfarbe  bald  dunkler  und  einer  conoen- 
trirten  Wasserchocolade  ähnlich,  bald  viel  röther  und  wie  etwa 
ein  Gemisch  von  Weinhefe  und  Chocolade  erscheint.  Im  All- 
gemeinen ferner  ist  es  gleichfalls  naturgetreu,  wenn  man  die 
Farbe  der  Lungen  Neugeborner,  welche  geathmet  hatten,  und  die 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  bekannten  schiefergrau- 
fleckigen  Farbe  der  Lungen  Eiw achsner  hat,  als  dunkelblauroth 
schildert,  in  welchem  Grundton  zahlreiche  hellroth-marmorirte  In- 
seln, umschriebne  Flecke,  sichtbar,  während  eben  so  häufig  die 
hellzinnoberne  Rothe  überwiegt  und  den  Grundton  bildet,  in  wel- 
chem dunkelblaurothe  Inseln  hervorstechen.  Allein  hier  nament- 
lich, bei  den  nicht  mehr  fötalen  Lungen,  kommen  die  zahlreich- 
sten Farbenschattirungen  vor.  War  nur  ein  irgend  bedeutenderer 
Grad  von  Lungenhyperämie  Ursache  oder  Begleiter  des  Todes, 
so  findet  man  dunkelbraunrothe,  in  der  Farbe  der  Leberfarbe  sich 
annähernde  Lungen,  indess  mit  hellröthlichern  Flecken,  die  aber 
selbst  für  das  geübte  Auge  eines  erfahrnen  Beobachters  tau- 
schend ähnlich  den  fötalen  Lungen  erscheinen.  Nur  die  ge- 
schilderte inselartige  Marmorirung  giebt  eine  sichere 
Diagnose,  denn  diese  findet  sich  niemals  bei  ganz  fötalen 
Lungen,  während  sie  allerdings  nur  schwach  ausgesprochen  vor- 
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kommt  in  solchen  Fällen,  in  denen  das  Kind  in  Flüssigkeiten 
(z.  B.  in  den  Abtritt)  geboren  wird,  und  nach  Einer  oder  einigen 
Athembewegungen  sogleich  erstickt.  Ganz  anders  verhalten  sich  die 
Farben  der  todtgebornen  und  künstich  aufgeblasenen ,  der  faulen 
und  endlich  der  anamischen  Lungen  nach  dem  Verblutungstode. 
Unzählige  Male  habe  ich  fötale  Lungen  künstlich,  und  zwar  dann 
natürlich  vollkommen  gelungen,  aufgeblasen,  wenn  in  die  Luft- 
röhre ein  Tubulus  eingebracht  und  durch  diesen  eingeblasen  wurde. 
Augenblicklich  gewinnen  dann,  wie  in  jedem  Falle  wirklich  ge- 
lungenen Lufteinblasens  ohne  Ausnahme,  die  hoch  aulschwellen- 
den, sich  lockernden  Lungen  eine  rein  zinnoberrothe,  hellkrebs- 
rothe  Farbe,  die  ganz  gleichmässig  sich  über  das  ganze  Lun- 
gengewebe verbreitet,  gleich mässi g ,  d.  h.  ohne  alle  inselartige 
Marmorirung.  Die  Abbildung  Taf.  VI.  Fig.  15.  zeigt  eine  solche 
aufgeblasene,  fötale  Lunge,  wie  man  sie  in  der  Natur  bei  jedem 
Experiment  an  der  ersten  besten  Leiche  eines  Todtgebornen  ganz 
eben  so  wiederfinden  wird.*)  Die  weit  in  Verwesung  vorge- 
schrittene Lunge,  nicht  die  erst  anfangend  faulende,  deren  Farbe 
dann  noch  nicht  wesentlich  veriiudert,  nur  livid -schmutziger  er- 
scheint, ist  in  ihrer  Färbung  constant  dieselbe,  und  zwar  schwärz- 
lich, selbst  schwarz,  nicht  wie  Dinte  oder  Kohle,  aber  wie  höchst 
dunkles,  lange  an  der  Luft  gestandenes  Blut.  Sie  kann  hiernach 
mit  keiner  anderartig  beschaffenen  Lunge  verwechselt  werden. 
Die  verblutete  Lunge  des  Neugebornen  endlich  sieht  bleich  aus, 


*)  Maschka  (Prag.  Vierteljahrsscbr.  54.  Bd.  1857,  S.  35)  behauptet,  dass 
wenn  das  Lufteinblasen  sehr  langsam  und  ohne  Kraft  vorgenommen  und  nur 
wenig  Luft  künstlich  eingetrieben  wird,  man  dann  auch  hier  die  inselartige 
Marmorirung  „nicht  immer"  vermissen  werde.  Allerdings  bleiben  bei  sol- 
cher Ausführung  des  Experimentes  dann  Lungenstellen  fötal  gefärbt  und 
diese  Färbung,  gegenübergestellt  der  zinnoberrothen  in  den  aufgeblasenen 
Thailen,  fleckt  die  Lungen.  Das  ist  aber  nicht,  was  wir  in  der  Unmöglich- 
keit einer  bessern  Bezeichnung,  eine  „inselartige  Marmorirung*  nennen,  in 
welcher  die  Doppel färbungen  wie  verwaschen  in  einander  Übergehn.  An 
Leichen  läset  sich  der  Unterschied  sogleich  und  besser  als  mit  Worten  nach- 
weisen. 

Casper,  priohtL  If«dleia.  Tl.  49 
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grauröthlich,  zeigt  aber  in  diesem  Grundton  einzelne,  blauschwärz- 
liche Marmorirungen,  und  der  bleiche  Grundton  characterisirt  sie 
wieder  diagnostisch  unverkennbar.  Ich  habe  mich  bemüht,  ohne 
irreführende  zu  kleinliche  Angaben  die  Farbe  der  verschiedenen, 
in  der  Praxis  in  Betracht  kommenden,  neugebornen  Lungen  nach 
.  sehr  zahlreichen  eignen  Beobachtungen  zu  schildern.  Als  Resultat 
geht  erfahi  ungsgemass  hervor:  dass  jede  in  sei  artige  Mar- 
moriruug  der  Lungen  die  Annahme  eines  Fötalzustan- 
des ausschliesst  und  mit  Sicherheit  auf  Leben  nach  der  Ge- 
burt zu  8chliessen  berechtigt;  dass  aber  bei  Abwesenheit  einer 
inselartigen  Marmorirung  und  aus  der  blossen  Grundfarbe  der 
Lungen  allein  dieser  Schluss  nicht  gerechtfertigt  ist,  und  die 
andern  positiven  wie  negativen  Beweise  der  Athemprobe  ergän- 
zend zu  Hülfe  genommen  werden  müssen. 

Was  hier  so  eben  vom  Ganzen  der  Lungen  gesagt,  gilt  auch 
selbst  von  ihren  einzelnen  Theilen,  d.  h.  in  solchen  Fällen,  wo 
nur  unvollkommen  lufthaltige  Lungen  nach  einer  nicht  vollständig 
etablirt  gewesenen  Athmung  angetroffen  werden.  Man  kann  mit 
grosser  Sicherheit  in  solchen  Fällen  vorher  die  Stücke  der  Lunge 
nach  ihrer  Färbung  bezeichnen,  die  schwimmfähig  sein  werden, 
und  wird  die  Vermuthung  bestätigt  finden. 

$.  89.    FortsetiHüg.    f)  Consistenz  des  Lnngengewenes.  Atelettase. 

Ifvperaaiie.  Hepatisation. 

Der  Unterschied  in  der  Consistenz  zwischen  dem  fötalen  und 
dem  Lungengewebe  nach  eingetretner  Athmung  ist  so  bedeutend, 
dass  eine  Verwechslung  zwischen  beiden  in  den  Extremen  und 
in  reinen  Fällen  kaum  möglich  ist.  Jenes  ist  compact,  dem  Fin- 
gerdruck Widerstand  leistend,  der,  bei  der  Feuchtigkeit  des  Or- 
gans, gern  abgleitet,  und  das  Gewebe  ist  im  Allgemeinen  als 
leberähnlich  auch  in  der  Consistenz,  nicht  bloss  bezüglich  seiner 
Farbe,  zu  bezeichnen.  Dieses,  das  Gewebe  geathmet  habender 
Lungen,  dagegen  ist  knisternd,  locker,  dem  Fingerdruck  nach- 
gebend.  Allein  auch  hier  kommen  Zwischenstufen  einerseits  und 
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pathologische  Zustande  andrerseits  vor,  welche  die  soharfe  Diffe- 
renz in  einzelnen  Fällen  verschwinden  lassen.    Hierher  gehören 
zunächst  die  nicht  seltnen  Fälle,  in  denen  die  Athmung  nicht 
vollständig  etablirt  gewesen  war,  uud  deshalb  Provinzen  der  Lunge, 
in  welche  die  Luft  nicht  eingedrungen,  fötal  geblieben  waren, 
der  Zustand,  den  man  nach  dem  Vorgange  von  Legendre  und 
Jörg  jun.  atele dam  pulmonum  genannt  hat.*)    Es  ist  nicht  zu 
rechtfertigen,  aus  dieser  Atelectase  eine  eigentümliche  „Krank- 
heit* der  Neugebornen  zu  machen,  die  sie  tödtet,  weil  sie  die 
Athmung  hemmt.    Sie  ist  vielmehr,  abgesehu  von  der  unten  zu 
erwähnenden  Verwechslung  mit  Hepatisation,  nichts  anders,  als 
der  ursprüngliche,  fötale  Zustand,  von  dem  sie  sich  auch  anato- 
misch nicht  im  Geringsten  unterscheidet,  und  die  Sache  verhält 
sich  umgekehrt  vielmehr  so :  dass  das  Kind  wegen  irgend  welcher 
verschiedenartigster  Veranlassungen  stirbt,  bevor  noch  das  ganze 
gesammte  Lungengewebe  aus  dem  iötalen  in  den  poat-f6t&\cn  Zu- 
stand hatte  Übergehn  können,   eben  weil  die  Respiration  nicht 
vollständig  zu  Stande  kommen  konnte.   Die  sogenannte  Atelectase 
also,  die  hiernach  nur  ein  anderes  Wort  für  Fötal- Lungen-Zustand 
ist,  wird  also  nicht  Ursache,  sondern  ist  vielmehr  Wirkung  des 
Todes,  des  Absterbens.    Hieraus  geht  zugleich  hervor,  dass  es 
ganz  nichtssagend  ist,  wenn  man  den  Zustand  der  sogenannten 
Atelectase  als  Einwand  gegen  den  Werth  der  Athem probe  be- 
nutzt hat.    Sind  die  ganzen  Lungen  „atelectasich"  und  deshalb 
braunroth,  compact,  im  Wasser  untersinkend  u.  s.  w.,  so  hat  eben 
das  Kind  nicht  gelebt!   Sind  die  Lungen  nur  noch  stellenweise 
atelectasich  (fötal)  geblieben,  so  hatte  eine  unvollkommene  Ath- 
mung Statt  gefunden,  die  durch  eine  sorgsam  ausgeführte  Athem- 
probe  als  solche  erkannt  werden  wird.    Die  sogenannte  Atelectase 
kommt  nämlich  in  verschiedenem  Maasse  und  verschiedener  Aus- 
dehnung in  den  Lungen  vor.   Es  kann  dies  nicht  besser  beschrie- 


*)  Legendre,  Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  A.  d.  Franz.  Ber- 
lin 1847.    Ed.  Jörg,  Fötuslunge  im  gebornen  Kinde.    Grimma  1835. 
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ben  werden,  als  Elsässer  es  in  folgenden  Worten  thut:*)  „wenn 
das  fötale  Gewebe  in  lobärer  Ausdehnung  vorhanden  ist,  d.  h. 
einen  ganzen  Lappen  oder  einen  beliebigen  grössern,  continuirli- 
chen,  durch  die  ganze  Dicke  oder  wenigstens  einen  grossen  Theil 
der  Dicke  des  Lappens  durchgreifenden  Raum  einnimmt,  dann 
ist  auch  die  Abgrenzung  vom  lufthaltigen  Gewebe  meistens  scharf 
und  leicht  zu  sehn.  Aber  gewöhnlich  ist  die  Ausbreitung  des 
fötalen  Gewebes  lobulär,  d.  h.  es  sind  kleinere,  einem  oder 
einem  Paar  Läppchen  entsprechende,  auf  die  mannigfachste  Art 
im  übrigen  Gewebe  zerstreute  fötale  Flecke,  bald  oberflächlich, 
strichweise,  entlang  der  hintern  Fläche*  (aber  auch  der  vordern 
Fläche)  „der  Lungen,  etwa  \  —  1  Linie  tief  ins  Gewebe  hinein- 
greifend, bald  unregelmässig  durch  das  tiefere  Gewebe  zerstreut* 
(was  das  häufigere  Vorkommen  ist).  „Sind  diese  fötalen  Inseln 
sehr  klein,  aber  zahlreich  vorhanden,  ist  dabei  das  lufthaltige  Ge- 
webe nur  irgend  etwas  reich  an  Secret  und  von  etwas  dunklerer 
Farbe,  so  ist  es  oft  sehr  schwierig,  ohne  die  Schwimmprobe  der 
kleinsten  herausgeschnittnen  Stückchen  zu  entscheiden  über  das 
Vorhandensein  und  die  Ausdehnung  des  fötalen  Gewebes.  Das 
Gefühl  kann  hier  durchaus  nicht  maassgebend  sein,  da  man  bei 
der  Mischung  sehr  kleiner  fötaler  und  lufthaltiger  Inselchen  ein 
gemischtes  Gefühl  bekommt,  d.  h.  die  betreffende  Parthie  ist  etwas 
dichter  als  lufthaltiges,  etwas  weniger  dicht  als  fötales  Gewebe, 
knistert  nicht  deutlich  beim  Druck,  es  zischt  nur  unvollkommen 
beim  Einschneiden." 

Die  pathologischen  Zustände,  die  das  Lungengewebe  ver- 
ändern und  möglicherweise  täuschen  können,  sind  suffocatorische 
Hyperämie  und  pneumonische  Residuen.  Wie  bei  jener  Blut- 
überfüllung die  Farbe  eine  dunkle,  der  fötalen  sich  annähernde 
(s.  §.  88.  S.  768),  so  ist  auch  das  Gewebe  compacter,  die  Lun- 
gen (zuweilen  nur  Eine,  die  hyperämische)  knistern  nicht,  sind 
indess  doch  immer  dem  Drucke  nachgiebiger,  als  fötale  Lungen, 
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und  meist  noch  schwimmfähig.  Die  rothe  und  graue  Hepati- 
sation (Splenisation)  characterisiren  sich  dagegen  durch  schmutzig- 
violett-rothe  Farbe,  durch  Bruchigkeit  des  Gewebes,  das  sich  leicht 
zerreissen  lasst,  endlich  durch  die  Anwesenheit  von  fibrinhaltigeni 
oder  albuminosem  Exsudat  in  den  Lungenzellen.  Bei  Einschnit- 
ten in  das  hepatisirte  Gewebe  fliesst  nicht  aus  und  kann  man 
nicht  mit  Leichtigkeit  hervordrucken  blutigen  Schaum,  wohl  aber 
presst  man  blutiges  Serum  und  zähen  eiweissartigen  Schleim  in 
ganz  kleinen  Pünktchen  oder  Tröpfchen  hervor.  "  Bei  nur  einiger 
Uebung  wird  man  diese  hier  geschilderten,  verschiedenen  Lun- 
genbefunde nicht  leicht  verwechseln  können.  Und  doch  ist  in 
vielen  Fällen,  wenn  nicht  ein  bloss  fötaler  Lungenzustand  vorlag, 
wirkliches  pneumonisches  residuum  für  Ateleotase  erklärt  wor- 
den!*) Im  Uebrigen  sagt  Legendre  selbst,  er  habe  zuweilen  (?) 
Gelegenheit  gehabt,  Fötallunge  und  Hepatisation  „vereinigt* 
anzutreffen,  und  Jörg  meint,  dass  dem  Tode  mit  atelectasischer 
Lunge  geborner  Kinder  eine  Lungenentzündung  vorauszugehn 
„ pflegt a.  Und  nun  fordere  ich  Practiker  auf,  Legendre's 
weitläuftige  differentielle  Diagnose  zwischen  seiner  Atelectase  und 
Hepatisation  (a.  a.  O.  S.  85  u.  f.)  zu  lesen,  und  man  wird  mir 
beistimmen,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  dort  beschriebenen  Zuständen  gar  nicht  existirt,  und  dass 
die  sogenannte  Atelectase  nur  ein  blosses  Wort  ohne  reale 
Bedeutung  ist,  indem  man  damit  theils  fötales,  theils  hepati- 
sirtes  oder  splenisirtes  Lungengewebe  bezeichnet  hat. 


*)  Die  altern  Fälle  sind  vollends  unzurerlässsig.  Sie  datiren  aus  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Histologie,  die  Lehre  von  den  Verwesungserscheinuu- 
gen,  von  der  Pneumonie  und  deren  Residuen  u.  s.  w.  noch  in  der  Kindheit 
lagen.  Je  länger  in  einigen  dieser  Fälle  die  Kinder  gelebt  hatten,  und  es 
waren  nicht  nur  Tage,  sondern  selbst  Wochen  (15  Tage  in  dem  von  Remer 
berichteten  Falle),  desto  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  eine  Pneumonie  sie 
getödtet  hatte. 
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§.  90.    rorUetmng.    g)  Gewicht  der  Lunsen  und  des  Herzens. 
Ploueqnet's  Blutlungenprobe. 

Wohl  bei  keiner  wichtigen  Frage  der  gerichtlichen  Medicin 
hat  sich  so  deutlich  und  warnend  wie  bei  dieser,  wie  ich  zeigen 
werde,  ergeben,  zu  welchen  Irrthümern,  unnützen  Discussionen 
und,  was  das  Wichtigste,  zu  welchen  bedenklichen  Folgen  für 
die  Praxis  es  fuhrt,  wenn  auf  die  in  unserer  Wissenschaft  meist 
beliebte  Weise  fein  Schriftsteller  dem  Andern  nachschreibt,  ohne 
das  Citat  dem  Prüfstein  eigner  Beobachtung  und  Erfahrung  zu 
unterwerfen,  ja  selbst,  da  letztere  nur  Wenigen  gegönnt  ist,  ohne 
auch  nur  die  ganz  gewöhnliche  literarische  Kritik  zu  üben. 
W.  G.  Plouequet's  mit  Recht  geschätzter  Name  und  seine 
a  priori  sogleich  und  an  sich  mit  eben  solohem  Recht  als  be- 
gründet erkannte  Behauptung,  dass  die  Lungen  des  Neugebornen 
nach  der  Athmuug  durch  die  eingeströmte  grössere  Blutmenge 
eine  absolute  Gewichtsvermehrung  gewinnen  müssten,  endlich  seine 
„Beobachtungen  an  Kindesleichen"  —  welche  Worte  überall  zu 
lesen!  —  haben  es  bekanntlich  veranlasst,  dass  man  seinen  Vor- 
schlag, das  absolute  Gewicht  der  Lungen  (mit  dem  und  ohne 
das  Herz)  mit  dem  absoluten  Gewicht  des  ganzen  Körpers  zu 
prüfen  und  zu  vergleichen,  um  danach  zu  bestimmen:  ob  das 
Kind  gelebt  oder  nicht?  allseitig  mit  Eifer  aufnahm.  Sie  haben 
es  veranlasst,  dass  man  „Plouequet's  Blutlungenprobe"  als 
neues  Kriterium  den  schon  bekannten  und  üblichen  der  Gesammt- 
Athem probe  hinzufügte,  und  dass  das  vonPloucquet  nach  sei- 
nen „Beobachtungen"  angegebene  resp.  Verhältniss  von  1  :  70  für 
Todtgeborne  und  von  2  : 70  für  Lebendgeborne  wenigstens  als 
annähernd  richtiges  und  maassgebendes  Durchschnittsverhältniss 
bis  in  die  neuere  Zeit  und  bis  endlich  Selbstbeobachter  es  als 
unrichtiges  bekämpften,  allgemein  angenommen  wurde.  Ja  selbst 
PI  oucquet's  Hoffnung,  „dass  seine  Lungenprobe  einst  auf  öffent- 
lichen Befehl  werde  angestellt  werden",  ist  in  Erfüllung  gegan- 
gen, und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  berühmten  Vcr- 
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hältnisszahlen  1  : 70  und  2  :  70  immer  wieder  in  jedes  neue  und 
neuste  Handbuch  übergegangen  und  in  aller  Welt  Munde  sind. 
Wir  wollen  zunächst  zeigen,  welche  Bewandniss  es  mit  den 
Ploucquet'schen  Thatsachen,  mit  seinen  „Beobachtungen" 
hat  und,  zu  diesem  Zweck  auf  die  Quelle  zurückgehend,  endlich 
einmal  die  eignen  Worte  des  Entdeckers  dieser  Probe  anfuhren.*) 

Plouoquet  sagt  in  seiner  „Abhandlung  über  die  gewaltsame 
Todesarten.  Als  ein  Beitrag  zur  medicinischen  Rechtsgelahrtheit. 
Zweite  aus  dem  Lateinischen  übersetzte  Auflage.  Tübingen  1788" 
S.  314  wörtlich  Folgendes: 

„Auf  diese  Art"  (durch  Wagungen)  „wird  man  das  gewisse  Verhalt- 
niss  zwischen  der  Schwere  des  Körpers  su  den  Lungen,  welche  Luft  ge- 
schöpft haben ,  und  zweitens  su  solchen ,  welche  keine  geschöpft  haben, 
erfahren.  So  viel  mir  bisher  wenigstens  ans  drei  Beobachtungen*' 
(sage:  aus  drei  Beobachtungen!),  „die  ich  anführen  werde,  bekannt  ist, 
so  waren  die  Verhaltnisse  diese:  der  Körper  eines  neugebornen  Knab- 
ohens,  welches  wenige  Stunden  vor  der  Gebort  deutliche  Zeichen  des 
Lebens  von  sich  gegeben,  weil  er  aber  unter  der  Geburt  gestorben,  ge- 
wiss keine  Luft  geschöpft  hat,  wog  zugleich  mit  den  Lungen  53,040  Gran. 
Die  dichten,  zusammengefallenen  oder  vielmehr  noch  nicht  ausgedehnten 
Lungen  aber  hielten  792  Gran  im  Gleichgewicht,  und  also  war  das  Ver- 
haltoiss  des  Körpers  zu  den  Lungen,  wenn  man  diese  nicht  von  dem 
Gewicht  des  Körpers  absiebt,  fast  wie  67  :  1.  Eine  andre  reife,  voll- 
kommene Frucht,  welche  aber  doch  niemals  geathmet,  verhielt  sich  nach 
dem  Gewicht  des  Körpers  zu  den  Lungen,  wie  70:  1.  (S.  Jaeger,  Diss. 
de  foetibus  recens  natis  etc.  histor.  §.  12.)  Eine  audre,  zwar  nicht  voll- 
kommene Frucht,  welche  aber  doch  geathmet,  verhielt  sich  nach  dem  Ge- 
wicht des  Körpers  zu  den  Lungen,  wie  70  :  2.  Man  sieht  hioraus  (!), 
dass  das  Gewicht  der  Lungen  von  dem  durch  das  Athmen  in  sie  ein- 
dringenden und  auch  nach  dem  Tode  noch  in  ihnen  bleibenden  Blut  ver- 
doppelt werde,  und  dass  man  in  zweifelhaften  Fallen  hieraus  urtheilen 
könne,  ob  das  Kind  geathmet  habe  oder  nicht.  Nämlich  wenn  man  aus 
den  Versuchen  weiss,  dass  sich  die  Lungen  zu  dem  ganzen  Körper  ver- 
halten, wie  1  :  70,  so  hat  das  Kind  nicht  geathmet;  verhalt  es  sich  aber 


*)  Ich  citire  nach  der  deutschen  Uebersetzung,  da  mir  das  lateinische 
Original  nicht  zur  Hand  ist. 
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ohngefäbr  wie  2  :  70,  oder  auch  wie  1  :  35,  so  kann  man  gewiss  sein 
(ricü)  dass  es  geathmet  habe." 

Und  auf  so  lohe  Basis  hat  sioh  eine  neue  „Lungenprobe0 
in  der  Wissenschaft,  Medicinalverfassung  und  Praxis  eingebürgert! 
Drei  Falle,  von  denen  Einer  gewiss  nicht  von  Ploucquet  selbst 
untersucht  worden,  während  es  sehr  zweifelhaft  bleibt,  ob  dies 
selbst  nur  mit  den  beiden  andern  der  Fall  gewesen!  Dazu  kommt, 
dass  P.  den  ersten  Fall  sogleich  ganz  ausscheidet,  und  der  hier 
gefundenen  Verhältnisszahl  =  1  : 67  nicht  weiter  erwähnt.  So 
bleiben  von  „Ploucqet's  Beobachtungen"  nur  sage  zwei,  d.h. 
Eine  todtgeborne  und  Eine  lebend  geborne  Frucht,  die  unter 
sich  verglichen  werden,  und  obenein  sehn  wir  zwei  nicht  gleiche 
Grössen  mit  einander  verglichen  werden,  denn  das  todtgeborne 
Kind  war  eine  „vollkommne"  (d.  h.  bekanntlich:  reife),  das  lebend- 
geborne,  eine  „nicht  vollkommne"  Frucht!! 

Dass  ein  Einzelfall  keine  Regel  geben  kann,  ist  eben  so  ge- 
wiss, als  dass  es  ans  Wunderbare  gränzen  müsste,  wenn  es  sich 
zufällig  getroffen  hätte,  dass  die  demselben  entnommenen  Ver- 
hältnisse mit  dem  Durohschnittsverhältniss  zusammen  getroffen 
seien.  Die  Erfahrung  und  die  zahlreichst  gewonnenen  Ergebnisse 
neuerer,  genauer  Beobachter  sind  weit  entfernt,  ein  solches  Wun- 
der zu  bestätigen.  In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  die  Ge- 
wichtsresultate (in  Quentchen)  des  Herzens,  der  Lungen  und  die 
Verhältnisszahlen  zum  Gewicht  des  ganzen  Körpers  von  26  todt- 
gebornen  und  63  lebendiggebornen  Neugebornen  berechnet  und 
zusammengestellt,  wie  ich  sie  meinen  amtlichen  Obductionsproto- 
kollen  entnommen.  Ich  bedaure,  dass  ich  nicht  die  Notizen  von 
einer  viel  grössern  Anzahl  aus  frühern  Jahren  gesammelt  habe; 
allein,  was  hier  bewiesen  werden  soll,  wird  aus  unsern  eignen, 
wie  aus  den  Untersuchungen  andrer  Beobachter  auch  ohnedies 
auf  das  Unzweideutigste  bewiesen  werden. 
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Verhältniss  des  Gewichts  der  Lungen  zu  dem  des  ganzen 
Körpers  bei  89  Neugebornen. 
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Aus  unserer  Tabelle  ergiebt  sich  nun  Folgendes,  wobei  wir 
überall  die  Todtfaulgebornen  und  die  im  achten  Monat  Gebornen 
ausscheiden  lassen: 

das  Gewichtsverhai  tniss  der  Lnngen  «um  Korper  war 

bei  den  Todtgebomen  «=61, 

bei  den  Lobendgebornen  =  59. 

Ganz  ausserordentlich  waren  die  relativen  Gewichtsschwankungen. 
Sie  betrugen: 

bei  Todtgebomen  im  max.  1  :  37,  im  min.  1  :  96, 
„    Lebendgebornen  im  max.  1  :  32,  im  min.  1  :  99. 
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Was  das  absolute  Gewicht  betrifft,  so  wogen: 

die  Lungen  bei  Todtgebornen  durchschnittlich  \A\  Queut. 

„        „        „    Lebendgebomen  lf>i  „ 

Die  Differenzen  schwankten 

bei  Todtgebornen  von  8  Quent.  im  min.  bis  so  27  Qaent.  im 
max. 

bei  Lebendgebomen  von  10  Quent.  im  witn.  bis  au  31  Quent. 
im  max. 

Das  Herz  wog  durchschnittlich 

bei  Todtgebornen  7  Quent 

„    Lebendgebomen  7  „ 

Die  Differenzen  schwankten 

bei  Todtgebornen  von  4  Quent.  im  min.  bis  9  Quent.  im  max. 
„    Lebendgebomen  von  4  Quent  im  min.  bis  12  Quent.  im  max. 

Diese,  solche  Thatsachen  sprechen  für  sich  selbst 
und  bedürfen  keines  Commentars !  Ganz  Gleiches  haben  andere 
Beobachter  ermittelt.  Schmitt*)  fand  in  Betreff  des  Plouc- 
qu  et' sehen  Verhältnisses  bei  22  Todtgebornen  einen  Durchschnitt 
(nicht  von  1  :  70,  sondern)  von  1  :  52,27  und  Schwankungen  von 
1  :  15,21  im  max.  bis  zu  1  :  83,00  im  mm.  —  Devergie,**)  der 
sehr  zweckmässig  die  grosse  Anzahl  der  von  Chaussier  und 
Lecieux  mitgetheilten  Fälle  auf  ihren  wahren  Werth  reducirt, 
fand  bei  33  Todtgebornen  durchschnittlich  1  :  60  und  ein  mar. 
=  1  : 24,  ein  min.  =  1  :94;  für  Kinder,  die  einige  Minuten  bis 
24  Stunden  gelebt  hatten  (19  Fälle),  durchschnittlich  1  :  45,  aber 
auch  Schwankungen  =  1  :  30  max.  und  1  :  1 32  min.  —  Bei  72  Todt- 
gebornen wogen  die  von  Elsässer***)  gewogenen  Lungen  durch- 
schnittlich 13  Quentchen  4  Gran,  mit  Schwankungen  von  7  Quentchen 
bis  zu  20  Quentchen  35  Gran,  und  ihr  Verhältniss  zum  Körper- 
gewicht  war  durchschnittlich  1  :  67,13  bei  einem  max.  von  1  :  44,63 
und  einem  mix.  von  1  :  96,13;  bei  9  am  ersten  Tage  gestorbnen 


*)  Neue  Versuche  und  Erfahrungen  über  die  Ploncq.  u.  hydrostatische 
Lungenprohe.    Wien  1806. 
a.  a.  O.  S.  557. 
—)  a.  a.  O.  S.  93. 
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Kindern  war  mittleres  Lungengewicht  =  11  Quentchen  11  Gran, 
max.  18,13  und  mm.  =  5,40  und  das  relative  Gewicht  =  1  :  55,98 
bei  einem  max.  =  1  : 35,31  und  min.  =  1  : 109,82.  —  In  acht 
Fällen  von  Lebendgebornen  fand  Professor  v.  Samson-Him- 
melsstiern  in  Dorpat*)  eine  Schwankung  des  Ploucquet- 
schen  Verhältnisses  von  1  : 27}  f  bis  1 :  67|f.  —  Alle  diese  Re- 
sultate leicht  übersichtlich  giebt  folgende  Tabelle: 


Gewichtsverhältnisse  von  fötalen  und  postnatalen  Lungen  zum 

Körpergewichte. 


Todtgeborn 

e. 

Lebendgeborne. 

Durch- 
schnitt. 

Maxi- 
mum. 

Mini- 
mum. 

Durch- 
schnitt. 

Maxi- 
mum. 

Mini- 
mum. 

Schmitt  . 
D  e  v  ergie 
E  lsässer . 
Samson  . 
Casper  .  . 

1  :  52,27 
1  :  60 
1  :  67,13 

1  :  61 

1  :  15,21 
1  :  24 
1  :  44,63 

1  :  37 

1  :  83 
1  :  94 
1  :  96,13 

1  ;  96 

1  :  45 
1  :  55,9(» 

1  :  59 

1  :  30 
1  :  35,31 
1  :  27{i 
t  :  32 

1  :  132 
1  :  109. hl 
1  :67,|J- 
1  :  99 

Im  Mittel  . 

1  :  60,10  " 

1  :  30,10 

1  :  92,28     l  :  53,32 

1  :  31,  U 

1  :  100,27 

Zufällig  hat  also  das  Eine*  Plouoquet'sche  todtgeborne 
Kind  das  Durchschnittsverhältniss  so  wenig; getroffen,  als  das  Eine 
lebendgeborne  l  Wir  können  nun  auch  jetzt  aus  einer  grossen  Reihe 
von  Beobachtungen  den  Zahlenwerth  der  a  priori  ganz  richtig 
angenommenen  Gewichtszunahme  der  Lungen  nach  der  Athmung 
richtiger  abschätzen,  und  es  ergiebt  sich  aus  obiger  Uebersicht, 
dass  dieselbe  nicht,  wie  Ploucquet  „gewiss*  annahm,  das  Dop- 
pelte gegen  den  fötalen  Zustand,  sondern  nur  das  im  Ganzen 


*)  Beiträge  (rigaischer  Aerzte)  tor  Heilkunde,  in.  3.  Riga,  1855. 
S.  228. 
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wenig  scheinbare  plus  von  1  :  53  zu  1  :  60  beträft.  —  Die  er- 
mittelten, so  sehr  beträchtlichen  Maximal-  und  Miuimal-Schwan- 
kungen  machen  indess  auch  die  Benutzung  dieses  plus  für  die 
Praxis  unmöglich,  und  die  Zahlen  1  :  53  und  1:60  würden  in 
ihrer  Anwendung  auf  den  Einzelfall  grade  eben  so  falsch  sein, 
als  die  Ploucquet' sehen  Zahlen  1  :  70  und  2:70,  da  der  jedes- 
malige Kinderleichnam  in  Bet'efl'  st  illes  relativen  Lungengewichts 
innerhalb  der  Maximal-  urtd  Minimalgrenze  liegen  kann.  Nichts 
übrigens  ist  erklärlicher,  als  die  hier  ermittelten  Schwankungen. 
Es  haben  darauf  den  entschiedensten  Einfluss:  die  so  vielfach 
ganz  verschiedene  Individualität  der  Xeugebornen,  die  hier  ein 
nur  6,  dort  ein  7,  8  Pfund  und  noch  schwereres  Kind  zur  Be- 
obachtung bringt,  der  Grad  der  Füulniss  zur  Zeit  der  letztern, 
die,  je  mehr  sie  vorsehreitet,  desto  mehr  eine  Gewichtsverminde- 
rung  der  Leiche  bewirkt,  während  die  Lungen  an  dem  Verdun- 
stungsprocess  nur  einen  höchst  beschränkten  Antheil  nehmen,  und 
endlich  die  verschiedene  Todesart  der  Kinder,  die  an  sieh  allein 
den  bedeutendsten  Einfluss  auf  unser  Verhältuiss  hat.  Ich  will 
in  dieser  Beziehung  nur  an  die  beiden  Extreme,  die  suffocatori- 
sche  oder  pneumonische  Hyperämie  der  Lungen  und  den  anämi- 
schen Zustand  nach  dem  Verblutungstode  erinnern.  In  einem 
solchen,  in  die  Tabelle  aufgenommenen  Falle  betrug  das  absolute 
Gewicht  der  Lungen  nur  10  Quentchen,  in  einem  andern,  nicht 
aufgenommenen,  aber  oben  (§.  22.  S.  368)  mitgetheilten  Verblu- 
tungsfalle nach  Durchschneidung  von  Halsgefassen  nur  7  Quentchen. 

Es  geht  aus  Allem,  was  angeführt,  hervor,  dass  die  soge- 
nannte Ploucqu et' sehe  Blutlungenprobe  auf  gar  keiner  wisseu- 
schaftlich-thatsächlichen  Grundlage,  vielmehr  nur  auf  der  Betrach- 
tung resp.  Eines  isolirten  Falles  und  einer  darauf  gegründet-  n 
Verinuthuug  beruht,  dass  sie  daher  nicht  mehr  Werth  hat,  als 
jede  andere  aphoristische  Behauptung  eines  einzelnen  Schriftstel- 
lers, dass  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  nur  zu  Trug- 
schlüssen und  Irrthümeru  Veranlassung  geben  kann,  dass  916 
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deshalb  aus  der  Reihe  der  einzelnen  Athemproben 
ganz  und  gar  und  für  immer  auszustreichen  ist.*) 

$.  tl.    Fortsetzung,    h)  Das  Schwimmen  der  Lunken.  IKilrostatUehe 

L  iiiigen  prtbe. 

In  der  Zeitfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Experimente  und 
Untersuchungen  am  Kindesleichnam  bei  der  gerichtlichen  Obduc- 
tion  anzustellen  sind,  folgt  nunmehr  das  altberühmte  Experiment 
der  Schwimmprobe,  gegen  welches  sich  die  meisten  Stimmen 
gegnerischer  Skeptiker  erhoben  haben.  Dass  eine  lufthaltige 
Lunge  specifisch  leichter  als  Wasser,  eine  fötale  specifisch  schwe- 
rer sei,  dass  daher  jene  schwimmen,  diese  untersinken  müsse,  ist 
nicht  bezweifelt  worden,  wohl  aber  behauptet,  dass  das  Schwim- 
men nicht  die  Anfullung  der  Lungen  mit  atmosphärischer  Luft, 
ihr  Sinken  nicht  den  fötalen  Zustand  beweise.  Was  nun  zunächst 
das  Schwimmen  an  sich  betrifft,  so  kommen  darin  mannigfache 
Modificationen  vor.  Es  schwimmen  beide,  noch  mit  dem  Herzen 
und  der  tJiymus  verbundene  Lungen  vollständig,  so  dass,  wenn 
man  sie  auf  das  Wasser  legt,  sie  sogleich  auf  der  Oberfläche  lie- 
gen bleiben  und  nach  Versuchen  sie  hinunterzudrücken,  immer 
sofort  wieder  emporsteigen.  In  diesen  Fällen  schwimmen  die 
Lungen  später  und  vom  Herzen  getrennt  natürlich  eben  so  voll- 
ständig. Oder  die  Lungen  mit  dem  Herzen  und  der  Thymus- 
drüse zeigen  eine  Neigung  zum  Sinken,  erhalten  sich  aber  den- 
noch in  der  obern  Wasserschicht  noch  schwebend  und  schwimmen 
erst  ganz  frei,  nachdem  sie  vom  Herzen,  das  sie  herunterzog, 
getrennt  worden.  Oder  die  Lungen  mit  dem  Herzen  sinken  so- 
fort und  schnell  oder  träge  und  allmälig  auf  den  Boden  des  Ge- 
fässes  hinab  —  in  allen  diesen  Fällen  je  nach  der  vollständigen 
oder  weniger  vollständigen  Lufthaltigkeit  des  Lungengewebes.  Je 

•)  Seit  das  Obige  geschrieben  worden,  hat  das  neue  Preuss.  „Regulativ" 
(s.  oben  S.  99)  die  Beweisaufnahme  durch  die  Lungengewichtsprobe  fallen 
gelassen.  Mochten  die  Medicinal-Verordnnngen  in  andern  Ländern  nun  bald 
nachfolgen  I 
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mehr  dieselbe  nun  nur  eine  theilweise  ist,  desto  mannigfachere 
Grade  der  Schwimmfähigkeit  zeigen  die  Lungen.  Es  schwimmt 
nur  Eine  Lunge,  in  den  meisten  Fällen  die  rechte,  weil  deren 
Bronchus  kürzer  und  weiter  ist,  als  der  der  linken  Lunge,  wäh- 
diese  untersinkt,  obgleich  mir  auch  ein  einseitiges  Schwimmen 
der  linken  Lunge  vorgekommen  ist  (359.,  361.  und  399.  Fall). 
Oder  es  schwimmen  nur  einzelne  Lappen,  während  die  übrigen 
untersinken.  Oder  endlich  und  bei  nur  ganz  partieller  Lufthal- 
tigkeit, es  schwimmen  nur,  während  alles  Uebrige  untersinkt,  ein- 
zelne wenige  der  vielen  kleinen  Parcellen,  in  welohe  die  Lunge 
zuletzt  zerschnitten  worden  und  zerschnitten  werden  mussten,  grade 
um  das  Maas«  ihrer  Lufthaltigkeit  vollständig  und  genau  zu  prü- 
fen.*) Was  die  Art  der  Anstellung  des  Experiments  betrifft,  so 
bemerke  ich  nur,  unter  Hinweisung  auf  die  gesetzliche  Vorschrift 
des  „Regulativs*  (S.  104),  dass  das  Gefäss,  welches  man  dazu 
benutzt,  mindestens  einen  Fuss  tief  und  8  bis  10  Zoll  im  Durch- 
messer halten  und  mit  reinem,  kaltem  Wasser  gefüllt  sein  muss. 
Devergie  räth,  ein  Gegenexperiment  mit  warmem  Wasser  an- 
zustellen; die  Gründe  aber,  die  er  für  diese  Behauptung  anführt, 
sind  nicht  überzeugend  genug,  um  einen  besondern  Werth  darauf 
zu  legen. 

Die  so  vielfach  vorgebrachten  Einwendungen  gegen  den  Werth 
und  die  Beweiskraft  des  hydrostatischen  Experiments  beziehn  sich 
darauf,  dass  Lungen  auch  eines  Todtgebornen  lufthaltig,  folglich 
specifisch  leichter  und  schwimmfähig  werden  können:  a)  dann, 
wenn  in  die  fötalen  Leichenlungen  Luft  künstlich  eingeblasen 
wurde;  ß)  wenn  sich  in  solchen  Lungen  ein  interstitielles  oder 
vesiculäres  Emphysem  freiwillig  entwickelt,  und  y)  wenn  sich 
durch  den  Fäulnissprocess  Gase  im  Lungenparenchym  erzeugt 
hatten,  welche  die  dadurch  lufthaltig  gewordnen  Lungen  wieder 
ganz  oder  theilweise  über  Wasser  erhalten.    Im  entgegengesetz- 


*)  lieber  die  Frage:  ob  sieh  die  in  den  Lungen  befindliche  Lnft  durch 
Druck  aus  denselben  entfernen  lasse?  vgl.  §.  92.  S.  789. 
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ten  Sinne  ist  eingeworfen  worden,  dass  Lungen,  die  offenbar  ge- 
athmet  hatten,  dennoch  im  Wasser  vollständig  untersinken  können. 
Was  uns  unausgesetzt  seit  langen  Jahren  wiederholte  Versuche 
und  Beobachtungen  und  die  Erfahrung  in  einer,  die  seltensten 
Combinationen  darbietenden  criminalistisch -medicinischen  Praxis 
hierüber  gelehrt  haben,  wollen  wir  auch  hier,  wie  überall,  unbe- 
fangen und  den  Standpunkt  der  Praxis  fest  im  Auge  behaltend, 
darlegen. 

$.  92.    Ni-tsetimg.    a)  Kämstlirkes  Lifteinblasei. 

Dasselbe  kann  auf  mehrfache  Weise  ausgeführt  werden,  und 
der  Grad  des  Gelingens  hängt  von  der  Art  des  gewählten  Expe- 
riments ab.  Es  kann  vor  geöffneter  Brust-  und  Bauchhöhle  und 
nach  dieser  Eröffnung  geschehn;  im  natürlichen  situs  vücerum 
und  in  die  exenterirten  Lungen;  mit  instrumentaler  Beihülfe  oder 
ohne  dieselbe.  Nichts  ist  leichter  —  wovon  man  sich  jeden  Au- 
genblick überzeugen  kann  —  als  exenterirte  fötale  Lungen  mit 
Luft  auf  das  Vollständigste  in  allen  ihren  Zellen  auszufüllen  (wo- 
bei man  sich  nur  in  Acht  nehmen  muss,  durch  zu  kräftiges  Bla- 
sen nicht  ganze  Massen  von  Zellen  zu  zerreissen  und  ein  gewal- 
tiges, augenblicklich  sehr  sichtbares  Emphysem  zu  erzeugen!), 
wenn  man  nämlich  einen  kibulus  in  die  Luftröhre  einlegt  und  nun 
bläst.  Augenblicklich  dehnen  sich  die  Lungen  schwammartig  aus, 
und  die  vorher  leberbraunrothen  nehmen  sogleich  (§.  88.)  eine 
höchst  auffallende,  hellzinnoberrothe,  krebsrothe  Farbe, 
jedoch  ohne  Spur  einer  Marmorirung,  an.  Ich  habe  bei 
den  vielen  derartigen  Experimenten,  die  ich  angestellt  habe 
und  fortwährend  anstelle,  niemals  eine  andere  Färbung  wahrge- 
nommen, wenn,  auch  im  situs,  aber  nach  geöffneter  Brusthöhle, 
mit  dem  tubulus  direot  in  die  Luftröhre,  oder  selbst  Mund  auf 
Mund,  eingeblasen  wurde,  und  kann  mir  nicht  erklären,  woher 
so  vielfach  über  die  Farbennüancen  in  künstlich  aufgeblasenen 
Lungen  hat  gestritten  werden  können.  Die  Abbildung  Taf.  VI. 
Fig.  15.  zeigt  so  naturgetreu  als  möglich  ein  Präparat,  in  wel- 
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chem  Falle,  nachdem  der  zur  rechten  Lunge  fuhrende  bronchu 
vorher  fest  unterbunden,  auf  die  angegebne  Art  mit  dem,  in  die 
tracliea  eingeführten  Rohr  Luft  in  die  linke  Lunge  eingeblasen 
worden,  so  dass  man  hier  die  Farben  der  fötalen  und  der  aufge- 
blasenen Lunge  neben  einander  sieht.  —  Weit  weniger  leicht 
schon  gelingt  das  Experiment,  wenn  man  bei  noch  ungeöffneter 
Brusthöhle  entweder  durch  den  Mund  oder  durch  die  Choanen 
den  tubulv8  einfuhrt  und  ihn  unter  den  Kehldeckel  zu  bringen 
versucht  und  nun  bläst.  Schon  hier  begegnet  es  meistenteils, 
selbst  dem  hierin  schon  Geübten,  geschweige  dem  Ungeübten, 
dass  man,  auch  selbst  wenn  man  dem  Leichnam  die  günstigste 
Lage  giebt,  dennoch  nicht  die  Luft-,  sondern  die  Speiserohre 
grifft  und  augenblicklich  den  Bauch  aufschwellen  sieht,  ein  sicherer 
Beweis,  dass  man  nicht  die  Lnngen,  sondern  Magen  und  Därme 
aufgeblasen,  die  man  auch  später  bei  der  Eröffnung  mit  Luft 
angefüllt  findet,  wie  es  niemals  in  diesem  Grade,  auch  nicht 
nach  eingetretner  Fäulniss,  bei  Todtgebornen  beobachtet 
wird.  —  Noch  weit  schwieriger  ist  es,  ohne  instrumentale  Bei- 
hülfe und  jedwede  künstliche  Procedur,  bloss  von  Mund  zu  Mund 
bei  geschlossener  Nase,  oder  von  Mund  in  Nase  bei  geschlosse- 
nem Munde  des  Kindes  Luft  in  die  Lungen  zu  bringen,  und  am 
allerseltensten  vollends,  sie  in  ausgedehntem  Maasse  lufthaltig  zu 
machen.  Es  macht  auch  hierbei  keinen  erheblichen  Unterschied 
auf  das  Ergebniss,  ob  man  einen  Druck  auf  die  Magengegend 
ausübte  oder  nicht.  Wir  können  auch  nicht  unsere  Ungeschick- 
lichkeit anklagen,  wenn  wir  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
wieder  den  Magen  und  die  Gedärme,  nicht  die  Lungen,  mit  Luft 
anfüllten.  Elsässer,  der  so  viel,  so  vielseitig  und  so  sorgfältig 
experimeutirt  hat,  gesteht,*)  „dass  unter  45  Versuchen  an  Todt- 
gebornen, die  ohne  geöffnete  Brust-  und  Bauchhöhle  angestellt 
wurden,  nur  Einer  von  vollständigem  Erfolg  begleitet  war,  34  von 
nur  theilweisem  und  10  von  gar  keinem  Erfolg.   „Dabei,  fährt  er 
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fort,  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Versuche  mit  aller  Ruhe  und 
Vorsicht  angestellt  wurden.*4    Und  dennoch  ist  nur  die  letztere 
Methode,  wenn  ich  so  sagen  soll,  das  ganz  natürliche  Luftein- 
blasen von  Mund  auf  Mund  oder  Nase,  wie  man  wohl  nicht  be- 
streiten wird,  einzig  und  allein  in  Beziehung  stehend  zur  crimi- 
nalärztlichen  Praxis,  nicht  der  tubulus,  die  geöffnete  Brusthöhle, 
die  exenterirte  Lunge  1  Wenn  also  eine  selbst  nur  theilweise  An- 
fällung  der  Lungen  mit  Luft  jedenfalls  schon  anatomische  Kennt- 
niss,  Uebung  und  Gewandtheit,  Vorsicht  und  Ruhe  im  Experi- 
mentiren voraussetzen  lässt,  so  muss  man  fragen:  bei  welcher 
Person  sich  diese  vereinten  Bedingungen  gefunden  haben  sollen 
in  denjenigen  Fällen,   die  einzig  und  allein  in  der  Praxis  nur 
Veranlassung  geben  zur  Anstellung  der  Athemprobe  überhaupt? 
d.  h.  bei  geheim  und  in  der  Einsamkeit  gebornen  und  als  Leichen 
entdeckten  Kindern,  über  deren  Leben  und  Tod  man  eben  ganz 
in  Ungewissheit  ist.  Doch  nicht  bei  der  Mutter,  die  wahrlich  — 
auch  wenn  sie  eine  Sachkennerin  wäre,  kein  Interesse  daran  ge- 
habt haben  kann,  das  todte  oder  todtgeglaubte  Kind  ins  Leben 
zurückzurufen,  denn  sonst  würde  sie  es  nicht  zerfetzen  oder  ver- 
graben oder  ins  Wasser  werfen !  Vielleicht  aber  war  es  der  Arzt 
oder  die  Hebamme,  die  vielleicht  in  einzelnen  Fällen  hinterher 
erschienen  waren  und  Rettungsversuche  an  dem  vermeintlich  nur 
scheintodten  Kinde  angestellt  hatten?    Aber  diese  Fälle  sind  so 
ungemein  selten,  dass  ich  nur  die  fünf  unten  mitzuteilenden 
(362.  —  366.  Fall)  in  der  eigenen  Praxis  und  nie  einen  einzigen 
in  34  Jahren  in  den  Acten  bei  Gelegenheit  der  Abfassung  von 
Superarbitrien  erlebt  habe;  und  dann  in  diesen  so  ungemein  selt- 
nen Fällen  ergeben  ja  die  tatsächlichen  Ermittelungen,  wann, 
von  wem  und  unter  welchen  Umständen  Luft  eingeblasen  wor- 
den!   Würde  aber  nicht  selbst  dann  eine  Unterscheidung  des 
Falles,  eine  Beantwortung  der  Frage :  ob  der  vorgefundene  Luft- 
gehalt in  den  Lungen  von  Einblasen  oder  von  Athmung  herrühre, 
möglich  sein?    Ich  räume  ein,  dass  die  Entscheidung  schwer 
sein  kann,  namentlich  wenn  wirklich,  aber  nur  einige,  Athem- 
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züge  geschehn  waren  und  dann  noch  Luft  und  mit  geringem 
Erfolge  eingeb lasen  worden.    Für  solche  Fälle  trete  ich  Elsäs- 

ser  in  seinen  Widerlegungen*)  der  vielfach  aufgestellten  Diagno- 
sen, namentlich  auch  der  neuern  von  Weber,  Tourtual  und 
Bloxum,  vollständig  bei.  Weder  der  Grad  der  Ausdehnung  des 
Thorax  oder  der  Lungen,  noch  deren  Farbe,  noch  weit  weniger 
deren  immer  trügliches  Gewicht,  noch  der  Grad  des  Knisterns, 
noch  der  der  Schwimmfähigkeit  können  dazu  beitragen,  den 
Zweifel  zu  lösen  —  der  indess,  ich  wiederhole  es,  zum  Glück  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  gar  nicht  aufgeworfen  wird 
und  aufgeworfen  zu  werden  braucht.  —  Für  unmöglich  aber 
kann  ich  die  Feststellung  der  Diagnose  indess  dennoch  nicht  er- 
klären. Denn  einerseits  ist  die  schon  geschilderte  acht  zinnober- 
rothe  Farbe  der  aufgeblasenen  Lungen  eine  sehr  sichtlich  verschi»  - 
dene  von  der  der  postfötalen,  und  zweitens  und  namentlich  wird 
man,  ich  wiederhole  es  (§.  88.),  auch  bei  gelungen^'  in  Luftein- 
blasen  die  umschriebenen,  dunkler  mai nun irten  Flecke  vermissen. 
Ganz  reine  Fälle  lassen  hiernach  recht  wohl  eine  sichere  Bestim- 
mung zu;  ich  meine  hier  einen  Fall  von  entschieden  und  voll- 
kommen Statt  gehabter  Athmung ,  dort  einen  andern  von  Todt- 
geburt  mit  gelungenem  Luflein blasen.  Hierzu  kommt  ferner,  dass 
man  die  aufgeblasene  fötale  von  der  respirirt  habenden  Lunge 
durch  den  grössern  Blutgehalt  der  letztern  unterscheiden  kaun, 
d.  h.  man  wird  hier,  nach  der  Athmung,  bei  Einschnitten  in  die 
Lungensubstanz  einen  blutigen  Schaum  deutlich  wahrnehmen  (vgl. 
§.  96.),  während  ein  solcher  ganz  fehlt,  wenn  die  fötale,  also  die 
noch  wenig  bluthaltige  Lunge  nur  künstlich  aufgeblasen  war.  Denn 
durch  das  gelungene  Einblasen  bringt  man  wohl  Luft,  natürlich 
aber  nicht  einen  Tropfen  mehr  Blut  in  die  Lungen ,  als  sie  vor 
dem  Aufblasen  enthielten,  und  Einschnitte  in  aufgeblasene  Lungen 
ergeben  daher  wohl  ganz  dasselbe  zischende  Geräusch,  wie  Ein- 
schnitte in  Lungen  nach  der  Athmung,  weil  in  beiden  Fallen 
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Luft  aus  den  zerschnittnen  Lungeuzellen  hervordrängt,  aber  kein 
schäumendes  Blut  —  Nicht  immer  ferner,  weil  es  hier  auf  den 
Grad  und  die  Stärke  des  Einblasens  ankommt,  aber  oft  lässt  sich 

auch  das  Aufblasen  vom  Einathmen  noch  an  einem  andern  Kenn- 
zeichen unterscheiden.  Ist  kräftig  eingeblasen  worden  und  drang 
die  so  eingeblasene  Luft  in  raschem,  starkem  Strom  in  die  Lunge, 
so  bildet  sich  darin  ein  Zustand  aus,  den  ich,  wie  beim  Ertrin- 
kungstode, lljperaerie  nennnen  muss;  es  zerreissen  viele  Lun- 
genzcllchcn,  und  es  bilden  sich  grössere  Höhlen  im  Parenchym, 
die  übermässig  von  Luft  ausgedehnt  werden.  Man  sieht  dies  un- 
verkennbar deutlicli  an  den  grossen  und  grössern  Luftblasen  an 
der  Oberfläche  der  Lungen,  die  dadurch  eine  ganz  ungleiche 
Fläche  bekommen  und  höckricht  werden.  Diese  Hyperaerie,  die 
ein  künstliches  Emphysem  ist,  zeigt  sich  aber  nur.  wie  bemerkt, 
wenn  sehr  stark  eingeblasen  wurde  und  das  Experiment  vollstän- 
dig gelang,  namentlich  also,  wenn  mit  einem  tubulus  und  mit 
exentcrirten  Lungen  experimentirt  wurde.  Zu  erwähnen  ist  end- 
lich noch,  dass  es  ganz  unrichtig  ist,  wenn  man  behauptet  hat, 
dass  sich  die  eingeblasene  Luft  aus  den  Lungen  leicht  aus- 
drücken lässt,  nicht  aber  die  eiugeathmete,  oder  jene  wenig- 
stens leichter  als  diese.  Beides  ist  grundfalsch,  wie  mich  unzäh- 
lige, in  jedem  Studiensemester  immer  wiederholte  Experimente 
gelehrt  haben.  Die  Luft  in  den  Lungenzellen,  mag  sie  auf  jede 
der  beiden  Arten  hineingelangt  sein,  lässt  sich  auch  durch  den 
stärksten  Druck,  z.  B.  durch  Treten  mit  dem  ganzen  Körper  auf 
ein  Stückchen  Lunge  u.  s.  w.,  nie  wieder  ausdrücken,  und  das 
gedrückte  Stück  schwimmt  nach  dem  Druck  genau  so  vollstän- 
dig, wie  vor  demselben.  Nur  allein  nach  Zerstörung  der  Lun- 
genzellen, am  besten  durch  Zerquetschen  und  Zerreissen  eines 
Lungenfragmentes  mit  der  Hand,  lässt  sich  die  Luft,  aber  wieder 
gleichviel,  ob  eingeblasen  oder  eingeathmet,  entfeinen,  und  das 
Fragment,  das  vorher  schwamm,  sinkt  nun  zu  Boden.  —  Wo 
also  folgende  Befunde  sich  ergeben:  zischendes  Geräusch  ohne 
blutigen  Schaum  bei  Einschnitten,  Zerreissung  von  Lungen- 
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zellen  mit  Hyperaerie,  hellzinnoberrothe  Färbung  der  Lun- 
gen ohne  Marmorirung  und  wohl  gar  noch  Luft  im  (mit 
aufgeblasenen)  Magen  und  Darmkanal,  da  kann  man  mit  Sicher- 
heit auf  Statt  gehabtes  Lufteinb lasen  zur ücksch Hessen. 

$.  93.    Fortsetzung,    ß)  Emphysem  pulmonum  nfonaUrak 

Wir  haben  oben  die,  nioht  Entdeckung,  sondern  Erfindung 
Ploucquet's,  seine  Blutlungenprobe  betreffend,  als  vollkommen 
in  der  Luft  stehend  erwiesen.  Eine  ähnliohe  Fabel  tritt  uns  auf 
dem  Gebiete  der  Athemprobe  in  der  Annahme  eines  spontanen, 
krankhaften,  angebornen  Lungenemphysems  der  Neugebornen  ent- 
gegen, das  gleichfalls  als  Waffe  gegen  die  Athemprobe  und  zwar 
gegen  die  Schwimmprobe  benutzt  worden  ist,  da  ja  „Lungen 
auch  schwimmen  können,  die  nie  geathmet  hatten,  wenn  sich  ein 
krankhaftes  Emphysem  in  ihnen  gebildet  hatte".  Die  erfahrensten 
Beobachter  haben  dies  merkwürdige  Emphysem  angezweifelt  und 
bestritten,  und  dennoch  ist  es  noch  nicht  aus  den  Schriften  der 
compilirenden  Gerichtsärzte  verschwunden.  Schon  vor  Jahren 
hatten  wir  die  Frage  aufgeworfen:  wer  wohl  jemals  das  pathologi- 
sche Lungenemphysem  beim  neugebornen  Kinde  gesehn  habe?*) 
Doch  wohl  nicht  Ch  au  ssier,  oder  W.  Schmitt,  oder  Henke, 
oder  Meyn,  oder  Michaelis?  Chaussier  berichtet  von  Kin- 
dern, die  durch  Wendung  auf  die  Füsse  todt  geboren  und  deren 
Leichen  frisch  und  vor  den  ersten  Wirkungen  der  Fäulniss  unter- 
sucht wurden,  denen  natürlich  auch  nicht  etwa  Luft  eingeblasen 
worden  war,  und  in  deren  Lungen  er  „zuweilen"  in  einzelnen 
Lungenstückchen  Luft  gefunden,  die  diese  Fragmente  schwimm- 
fähig gemacht  hatten.  In  Folge  der  Quetschung,  welche  die 
Lungen  bei  der  Fussextraction  erlitten,  sei  in  solchen  Fällen  ein 
Blutaustritt  in  das  Lungengewebe  erfolgt,  und  durch  Zersetzung 
dieses  Blutes  habe  sich  nun  Luft  (Emphysem)  in  den  Lungen 
entwickelt!    Aber,  fragen  wir,  in  welcher  Beziehung  stehn  diese 
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C haussier' sehen  Fülle,  in  denen  die  schwersten  und  künstliche 
Geburten  vorlagen,  zu  der  gerichtlichen  Athemprobe,  die  immer 
die  grade  entgegengesetzten  Geburten  voraussetzt?  —  Was  aber 
ferner  Henke  und  seine  drei  „Fälle"  betrifft,  *)  so  ist  ihm  schon 
mehrfach  eine  literarische  Versündigung  der  ärgsten  Art  nachge- 
wiesen worden.  Die  einzige  thatsächliehe  Beobachtung,  die  er 
anfuhrt,  ist  die  von  W.  Schmitt.  Aber  man  lese  dieselbe,  und 
man  wird  finden,  dass  sie  ein  Mädchen  betrifft,  das  erweislich 
noch  24  Stunden  nach  der  Geburt  geathniet  hatte!**)  Es  heisst 
wörtlich  im  Eingange  des  32sten  Versuchs:  „ein  reifes,  starkes, 
gut  genährtes  Mädchen,  das  lebensschwach  geboren,  durch  vieles 
Bemühen  wieder  zum  Leben  erweckt,  '24  Stunden  nach  der  Ge- 
burt, ohne  einen  starken  (sie!)  Laut  von  sich  gegeben  zu  haben, 
gemachsam  verschied."  Die  Lungen,  „ganz  frisch  und  ohue  alle 
Spur  einer  Faulung",  schwammen  mit  und  ohne  Herz,  „doch 
nicht  vollkommen",  und  „am  mittlem  lobud  der  rechten  Lunge 
bemerkte  man  zwei  Keihen  an  einander  hängender  Luftblasen, 
Pareuchym  ihren  Sitz  hatten."  Das  also  ist  der  Schmitt- 
Fall!   Das  Kind  war  am  1.  Mai  (also  schon  in  der  Früh- 


jahrswitterung)  geboren.  AVie  lange  nach  dem  Tode  die  Section 
geschah,  fuhrt  W.  Schmitt  nicht  an!  Aber  der  von  ihm  ge- 
schilderte Lungenbefund  verhielt  sich  genau  so,  wie  sich  Fäul- 
nissblasen zu  verhalten  pflegen,  und  wenn  auch  sonst  noch  „keine 
Spur  einer  Faulung"  au  dieser  Leiche  zu  finden  war,  so  bemerke 
ich,  dass  es  allerdings  ganz  richtig  ist,  wenn  man  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Annahme  einer  Füulniss  in  den  Lungen 
aussen  Ii  essen  muss,  wenn  dieselbe  nicht  bereits  die  ganze  Leiche 
und  alle  andern  Organe  früher  als  die  Lungen  ergriffen  hatte 
(vgl.  §.  94.),  dass  jedoch  Fälle  von  ausnahmsweisem ,  und  unter 
noch  nicht  bekannten  Bedingungen  sehr  vorzeitigem  Eintritt  von 
in  den  Lungen  zwar  sehr  selten  sind,  aber  doch  vor- 
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kommen,  wie  die  oben  (allg.  Tbl.  §.  22.  S.  60)  von  uns  mitge- 
teilten vier  Fälle  aus  eigner  Beobachtung  unzweifelhaft  beweisen 
(10. — 13.  Fall).  —  Zweitens  citirt  Henke  nicht  eine  Beobach- 
tung, sondern  eine  Meinung  Alberti's,  und  drittens  endlich 
citirt  er  die  Edinburger  Commentarien  mit  einem  angeblichen  Fall, 
der  gar  nicht  existirtü  Wichtiger  nun  sind  die  Fälle  von  M  e  y  n 
und  Michaelis,  welche  hauptsächlich  diejenigen  sind,  die  Mau ch 
seiner  Schrift  „über  das  Emphysem  in  den  Lungen  neugeborner 
Kinder"  (Hamburg  1841)  zu  Grunde  gelegt  hat.  Im  Meyn' sehen 
Falle  verhielten  sich  die  Lungen  allerdings  wie  fötale  Lungen, 
aber  sie  schwammen,  und  „auf  der  äussern  Oberfläche  zeigten 
sich  kleine,  nicht  erhabne,  weisslich  gefärbte  Stellen,  die  sich 
beim  Drücken  und  Streichen  auf  der  Oberfläche  mehr  zu  verlie- 
ren schienen  und  ihre  Entstehung  in  einer  Auflockerung  des  Zell- 
gewebes, welches  die  pleura  pulmonum  mit  der  Lungensubstanz 
verband,  und  dadurch  bedingten  umschriebenen  Lösung  der  pleura 
zu  haben  schienen;  besonders  häufig  zeigten  sich  diese,  in  der 
Grösse  variirende  und  wie  kleine  weisse  Bläschen  erscheinende 
Punkte  an  den  Rändern  der  verschiedenen  Lungenlappen.  *  Wer 
diese  Beschreibung  liest  und  jemals  die  anfangende  Fäulnissent- 
wickelung in  den  Lungen  gesehn  hat,  wird  nicht  zweifelhaft  dar- 
über sein,  dass  hier  wieder  durchaus  nichts  Andres,  als  diese  Statt 
gefunden  hatte.  Diese  Deutung  „einer  beginnenden  Zersetzung" 
gab  ihr  auch  der  Physicus  Götze,  und  mit  grösstem  Rechte. 
Die  Leiche  war  erst  zehn  Tage  nach  dem  Tode  des  Kindes 
(am  25.  März)  obducirt  worden.  Einen  Theil  dieser  Zeit  hatte 
sie  in  einem  warmen  Federbette,  einen  andern,  und  zwar  den 
grös8ten,  im  Wasser  und  mehrere  Tage  der  Luft  im  verschloss- 
nen  Räume  ausgesetzt  gelegen!  Die  Witterung  war  „die  erste, 
sehr  warme  Frühlingswitterung  mit  starkem  Sonnenschein"!  Also 
die  allergünstigsten  Bedingungen  zur  Entwicklung  der  Fäulniss, 
wobei  man  sich  nur  darüber  wundern  kann,  dass  bei  dem  Kinde 
nur  erst  das  grosse  und  kleine  Gehirn  so  „breiartig  erweicht 
waren,  dass  sie  nicht  mehr  anatomisch  untersucht  werden  konn- 
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ten",  und  dass  die  Fäulnis«  nicht  bereits  viel  grössere  Fortschritte 
gemacht  hatte,  was  der  Physicus  seinerseits  der  Kälte  und  che- 
mischen Beschaffenheit  des  Marschwassers  zuschrieb.  —  Endlich 
der  Fall  von  Michaelis.*)  Er  betraf  ein  vorzeitig  heimlich 
gebornes  Mädchen,  das,  nach  der  Angabe  der  unverehelichten 
Mutter  (welohe  Quelle ! ! )  todt,  und  zwar  unter  Beihülfe  der  Haud 
der  Mutter  (!)  geboren  worden  war.  „Die  linke  Lunge  ragte 
kaum  bis  zur  Seite  des  Herzens,  die  rechte  aber  bis  zur  vor- 
dem Fläche  desselben  hervor.  Sie  waren  beide  im  Allgemei- 
nen hochroth  von  Farbe  und  allenthalben,  besonders  aber  nach 
hinten,  blau  gefleckt."  (Das  Gewicht  Übergehn  wir  als  nichts 
beweisend.)  „Sie  schwammen  mit  Herz  und  thymus  auf  dem 
Wasser,  ergaben  beim  Zerschneiden  deutliches  Knistern,  und  auf 
der  Schnittfläche  erschien  ein  feiner  Schaum"  (blutiger?)  „Alle 
Stücke  schwammen*  im  Wasser.  Alle  Organe  der  Brust"  (folg- 
lich auch  die  Lungen)  „enthielten  Blut  in  grösserer  Menge".  Und 
ein  so  loh  er  Fall  wird  als  Beweis  eines  „krankhaft  spontan  ent- 

» 

wickelten  Lungenemphyseins"  aufgeführt?  Es  wird  wohl  kein 
einziger  Practiker  daran  zweifeln,  dass  dieses  Kind  geathmet, 
wenn  auch  die  Mutter  nach  der  heimlichen  Entbindung  das  Ge- 
gentheil  behauptet  hatte!!  Wenn  man  unter  Umständen,  wie  die 
in  diesem  Falle  vorliegenden,  ein  spontan  in  todtgebornen  Lun- 
gen entwickeltes  Lungenemphysem  kritiklos  annehmen  wollte, 
dann  könnte  man  in  der  Hälfte  aller  gerichtlichen  Obductionen 
Neugeborner  ein  solches  behaupten!  —  Es  scheint  fast  überflüs- 
sig, auch  noch  den  Fall  zu  beleuchten,  den  Manch**)  einem 
Anonymus  nacherzählt,  und  der  als  gleichfalls  thatsächlicher  Be- 
weis für  unser  Emphysem  angeführt  wird.  Nach  einer  Geburts- 
arbeit von  vier  Tagen,  die  mit  dem  Tode  der  Kreissenden  endigte, 
wurde^das  Kind  zerstückelt,  der  Kopf  enthirnt  und  „Knochenstücke 
aus  dem  Kopf  ausgerissen".  Bei  der  Leiche  fand  man  „den  Kopf 


*)  Mauch  a.  a.  O.  S.  82  u.  f. 
~)  a.  a.  0.  S.  «4. 
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durch  die  angewandte  Hülfe  verdreht,  die  Nabelsohnur  fest  um 
den  Hals  geschlungen,  den  eben  Vorderarm  ausgerissen,  die  Kno- 
chen des  Schädels  bis  auf  die  Grundfläche  zerbrochen,  auch  einen 
Theil  davon  ausgerissen,  und  der  ganze  Schädel  zeigte  sich  voll 
von  scharfen  Knochen  und  Knochenrändern. ft  Man  braucht  nichts 
weiter  zu  hören,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass 
auch  dieser  Fall  von  einem  durch  Kunsthülfe  (!)  so  gewaltsam 
zertrümmerten  Kinde  gar  nicht  mehr  in  das  Thema  der  heim- 
lichen Geburten  und  der  Athemprobe  gehört!  Aber  wie  nichts- 
sagend ist  die  ganze  Beobachtung!  „Die  Lungen  hatten  eine 
bläuliche"  (auch  marmorirte?)  „Farbe  und  zeigten  an  ihren  Rän- 
dern deutlich  Luft*  (aber  wie?)  „und  das  Ansehn  von  Lungen, 
die  schon  geathmet  haben,  auch  schwamm  dieser  Theil  derselben, 
von  der  übrigen  Masse  getrennt,  auf  dem  Wasser  und  gab  unter 
demselben  zusammen gepresst  viele  kleine  Luftbläschen  und  Blut 
von  sich,  er  sank  übrigens,  auch  nicht  zusammengepresst,  einige 
Zeit  nachdem  er  in  das  Wasser  geworfen  wurde,  unter. "  Diese 
Angabe  allein  macht  die  ganze  Erzählung  vollkommen  unglaub- 
würdig. Nie  und  nimmermehr  sinkt  eine  Lunge  oder  das  kleinste 
Lungenfragment,  das  Anfangs  schwamm,  „einige  Zeit"  darauf 
ganz  von  selbst  unter,  der  Luftgehalt  darin  mag  aus  irgend  wel- 
eher  Ursache  herrühren.  Der  Ungenannte  berichtet  nun  noch,  dass 
die  Lungen  übrigens  untersanken,  „dass  aber  das  Herz  schwamm, 
weil  der  Herzbeutel  ganz  emphysematisch  und  das  Herz,  sogar 
seine  kleinen  Gefässe  auf  der  Oberfläche  mit  Luft  angefüllt  wa- 
ren." Dies  Alles  lässt  wieder  auf  Verwesung  schliessen,  die  das 
Herz  früher  und  stärker,  als  die  Lungen  ergriffen  hatte,  aber  man 
erfährt  nichts  über  den  Zustand  der  Verwesung  an  dem  Leich- 
nam überhaupt,  nichts  darüber,  wann  die  Section  nach  dem  Tode 
und  ob  sie  bei  +20°  oder  bei  —  15°  R.  gemacht  wurde,  ^>b  bei 
der  fürchterlichen  Misshandlung  des  Kindes  nicht  eine  Rippe  ge- 
brochen, welche  die  Lunge  verletzt  u.  s.  w.,  kurz  diese  vor  45  Jah- 
ren von  einem  Ungenannten  und  Unbekannten  mitgetheilte  „Be- 
obachtung" muss  als  vollkommen  werthlos  bei  Seite  gelegt  wer- 
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den.  Es  muss  sonach,  nach  Allem,  was  hier  ausgeführt  worden, 
der  Satz  aufgestellt  werden:  dass  bis  jetzt  noch  kein  ein- 
ziger gut  beobachteter  und  zweifelloser  Fall  von  spon- 
tan in  fötalen  Lungen  entwickeltem  Emphysem  be- 
kannt, und  dass  es  folglich  in  der  forensischen  Praxis 
nicht  gestattet  ist,  die  Schwimmfähigkeit  der  Lungen 
Neugeborner  dieser  Ursache  zuzuschreiben.*) 

§.  94.    frrtsetiug.    y)  Fäulabs  der  Lungen. 

Der  letzte,  gegen  die  Schwimmprobe  erhobene  Einwand  ist 
der,  dass  auch  fötale'  Lungen  mehr  oder  weniger,  ja  selbst  voll- 
ständig schwimmfahig  werden  können,  wenn  dieselben  duroh  die 
Entwicklung  von  Fäulnissgasen  lufthaltig  geworden  waren.  Auch 
von  diesem  Gesichtspunkte  also,  sagte  man,  sei  die  hydrostatische 
Lungenprobe  ein  unzuverlässiges,  nichts  beweisendes  Experiment 
Es  wird  gewiss  keinem  Practiker  einfallen,  die  Thatsache  an  sich 
bestreiten  zu  wollen,  denn  sie  kann  augenblicklich  an  jeder  betref- 
fenden Lunge  nachgewiesen  werden.  Allein  ein  sorgsamer  Ge- 
richtsarzt  wird  sich  auch  hier  nicht  tauschen  lassen,  denn  die 
differentielle  Diagnose  zwischen  dem  Luftgehalt  der  Lungen  be- 
dingt durch  den  Athmungsprooess  und  dem  durch  den  Zersetzungs- 
process  erzeugten  ist  in  der  That  nicht  sehr  schwierig.  Zunächst 


•)  In  der  Tendenz  dieses  Buche«,  die  wissenschaftliche  Naturbeobach- 
tung  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  zum  Grunde  zu  legen  und 
den  darin  so  lange  und  so  rielfach  beliebten  blossen  Citatenanhäufungeu 
möglichst  entgegenzutreten,  hatte  ich  in  der  ersten  Auflage  S.  749  an  dieser 
Stelle  das  „Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medioin  Ton  Dr.  J.  H.  Schurmayer, 
Erlangen,  1860"  angeführt,  in  welohem  der  Verfasser  8.  305  nicht  weniger 
als  26  Citate,  betreffend  das  Emphysem  in  den  Lungen  Neugeborner,  auf- 
zählt, und  wonach  es  für  Unbewanderte  den  Anschein  gewinnen  musste,  als 
ob  dieses  (oben  bekämpfte)  Emphysem  dennoch  thatsächlich  von  den  citir- 
ton  Schriftstellern  beobachtet  worden  wäre.  Ich  habe  a.  a.  O.  das  gänzlich 
Ungenaue  und  Irrige  dieser,  lediglieh  der  Manch' sehen  Schrift  ohne  jede 
eigene  Prüfung  entnommenen  Citate  nachgewiesen;  nachdem  indess  der  Verf. 
in  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuchs  diese  Citate  selbst  aufgegeben  hat,  ist 
die  frohere  Anmerkung  hier  jetzt  unterdrückt  worden. 
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nämlich  bleibt  es,  auch  nach  meinen  eignen  Beobachtungen, 
unbestreitbar  wahr,  dass  die  Lungen  zu  denjenigen  Weich theilen 
gehören,  welche  am  spätesten  von  der  Verwesung  ergriffen  wer- 
den (S.  59).    So  verhält  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  aller 

Fälle,  und  diejenigen,  in  denen  ein  besonders  frühes  Eintreten  des 
Verwcsungsprocesses  in  den  Lungen,  vor  der  allgemeinen  Ver- 
wesung, beobachtet  wird,  gehören  zu  den  sehr  seltenen  Ausnah- 
men (S.  60).  Man  kann  daher  schon  allein  aus  diesem  Grunde 
mit  liotimmtheit  urtheilen,  dass,  wenn  Lungen  aus  einem  Leich- 
nam Schwimmfähigkeit  zeigen,  welcher  noch  frisch  ist,  oder 
selbst  welcher  nur  erst  die  ersten  Spuren  begonnener  Verwesung 
leigt,  dies  Schwimmen  gewiss  nicht  von  Fäulnissgasen  herrühre, 
und  es  werden  dann  die  adjuvirenden  übrigen,  die  Athemprobe 
betreffenden  Sectionsbefunde  den  Beweis  vervollständigen.  Es 
kommt  hierzu,  dass  auch  das  äussere  Ansehn  der  Lungen  bei 
einiger  Vorsicht  die  Diagnose  ergiebt. 

Ich  habe  bereits  oben  (§.  22.  allg.  Thl.  S.  59)  ausführlich 
das  Ansehn  von  Lungen  geschildert,  die  von  der  Verwesung  er- 
griffen zu  werden  begonnen  hatten,  und  verweise  auf  diese  Schil- 
derung. Einen  Unterschied  darin,  ob  die  Lungen  einem  Kinde 
angehörten,  welches  todt  geboren  war,  oder  ob  dieselben  geath- 
met  hatten,  habe  ich  nicht  wahrgenommen.  Immer  sind  es  die 
Hirsekorn-,  oder  Perlen-,  oder  Bohnengrossen  Luftblasen  unter 
der  pleuraj  die  entweder  ziemlich  alle  in  gleicher,  oder  in  ganz 
verschiedener  Grösse,  entweder  noch  vereinzelt,  oder  gruppen- 
weise und  wie  Perlenschnüre  neben  einander  sitzend,  auf  der  Ober- 
fläche der  Lungen,  besonders  gern  auf  ihrer  Basis,  oder  in  den 
Interstitien  der  Lappen  sehr  deutlich  sichtbar  sind,  und  die  auch 
sichtbar  bleiben,  auch  wenn  später  die  innern  Zellen  des  Paren- 
ehyms  fäulnisslufthaltig  werden,  was  man  mit  dem  Auge  nicht 
mehr  erkennen  kann.  An  jener  äussern  Beschaffenheit  aber  er- 
kennt man  sogleich  die  Anwesenheit  der  Fäulnissgase,  als  Fin- 
gerzeig für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  Schwimmprobe  im 
vorliegenden  "Falle ,  auch  wenn  die  Farbe  der  Lungen  noch  gar 
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nicht  verändert  und  resp.  ganz  fötal  oder  postfötal  wäre.  Starkes 
und  ganz  gelungenes  Lufteinblasen  kann  freilich  ganz  ähnliche, 
von  den  geschilderten  Fäulnissblasen  nicht  zu  unterscheidende 

Bläschen  erzeugen;  allein  in  gerichtlichen  Fällen  kann  vom  künst- 
lichen Lufteinblasen  in  der  Regel  nicht  die  Rede  sein  (§.  92.). 
Im  weitern  Fortsehritt  der  Verwesung  vollends,  wenn  die  Lungen 
den  Glanz  ihres  serösen  Ueberzuges  verlieren,  dunkelgrau,  end- 
lich schwarzgrau,  breiig  und  stinkend  werden,  ist  eine  Verwechs- 
lung der  Ursache  ihrer  Schwimmfähigkeit  gar  nicht  mehr  mög- 
lich. Ich  bin  weit  entfernt,  in  Abrede  zu  stellen,  dass  das 
Schwimmen  der  Lungen  an  sich  noch  etwas  beweisen  könne, 
wenn  dieselben,  wie  der  ganze  Leichnam,  bereits  in  diese  hohen 
Verwesungsgrade  übergegangen  sind,  besonders  da  ich  kein  Kri- 
terium kenne,  wonach  man  ganz  verfaulte  fötale  von  ebenso  ver- 
westen, aber  respirirt  habenden  Lungen  unterscheiden  könnte,  wenn 
beide  schwimmfähig  sind.  Allein  bei  solchen  Leichen  kann  die 
Schwimmprobe  noch  von  praetischem  Werthc  sein,  dann  nämlich, 
wenn  sie  ein  negatives  Ergebniss  liefert,  z.  R.  wenn  die  Lun- 
gen  eines  schon  graugrünen  Kinderleichnams  untersinken,  wie 
ich  dies  sehr  häufig  beobachtet  habe  (vgl.  auch  die  Fälle  337—342). 
Mir  ist  diese  negative  Beweiskraft  des  Experimentes  in  zahlreichen 
Fällen  sehr  zu  Statten  gekommen,  in  welchen  ich  dann,  nach  den 
Ergebnissen  der  Gesammtathem probe,  trotz  der  grossen  allgemei- 
nen Verwesung,  noch  mit  mehr  oder  weniger  Gewissheit  urthei- 
len  konnte,  dass  das  Kind  nicht  gelebt  hatte.  Ich  werde  sogar 
zwei  Fälle  (340.  und  341.)  mittheilen,  betreffend  sehr  verweste 
Leichen  Neugeborner,  in  welchen  das  faulende  Herz  und  die  Le- 
ber schwammen,  die  noch  wohl  erhaltnen  Lungen  aber  unter- 
sanken. 

Eine  Frage,  welche  das  Schwimmen  der  Lungen  wegen 
Fäulnissgascntwicklung  betrifft,  die  nämlich:  ob  verwesungsergrif- 
fene Lungen,  die  Anfangs  aus  diesem  Grunde  schwammen,  nicht 
doch  später  wieder  schwimmunfähig  werden  und  sinken?  haben 
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Maschka's  sehr  zahlreiche  Versuche*)  zur  Entscheidung  ge- 
bracht, und  ich  kann  aus  eignen  Experimenten  an  zur  Verwesung 
gebrachten  Lungen  von  todt-  wie  von  lebendgebornen  Kindern 
dessen  Angaben  nur  bestätigen.  Gelingt  es,  sämmtliche  Gasbla- 
sen unter  der  pleura  durch  Einstiche  zu  zerstören,  dann  sinken 
die  Lungen,  die  vorher  durch  den  Luftgehalt  über  Wasser  er- 
halten worden  waren.  Dies  Zerstören  gelingt  aber  keinesweges 
immer,  namentlich  dann  nicht,  wenn  kleine  unzählige  Blasen  vor- 
handen sind.  Gelang  dasselbe,  und  sinkt  nun  die  früher  schwimm- 
fahig  gewesene  Lunge,  dann  ist  ein  wesentlicher  Anhaltspunkt 
für  das  Nichtgeathmethaben  gegeben,  der  durch  die  übrigen  Be- 
funde zu  einem  vollständigen  Beweis  erhoben  werden  kann.  Diese 
Versuche  haben  sonach  eine  Bedeutung  für  die  gerichtsärztliche 
Praxis.  Dagegen  hat  nur  einen  wissenschaftlichen,  keinen  prac- 
tischen  Werth  Maschka's  und  meine  Beobachtung,  dass  Lun- 
gen, die  wegen  Fäulniss  schwimmen,  wenn  man  die  Beobachtung 
lange,  mehrere  Wochen  lang,  fortsetzt,  ja  bei  den  verschiedensten 
Temperaturen  der  Luft  und  des  Wassers  fortsetzt,  zuletzt  unter- 
sinken. Man  findet  sie  dann  in  detritus  zerfallen,  und  sie  liegen 
als  breiige,  structurlose,  schmutzig -schwärzliche,  kleinere  und 
und  grössere  Fetzen  auf  dem  Boden  des  Gefässes.  Dieselbe  Zer- 
störung erleiden  in  längerer  Zeit  nun  auch  allerdings  die  Lun- 
gen in  der  Leiche  des  Kindes  durch  den  fortwirkenden  Verwe- 
sung8process ,  mit  Ausnahme  des  Zerfallens  in  einzelne  Fetzen, 
das  ich  wenigstens  noch  nicht  beobachtet  habe;  aber  eg  ist  ein- 
leuchtend, dass  sie  dann  überall  gar  kein  Beobachtungsobject  mehr 
in  Betreff  der  Athmungsfrage  sind. 

§.  95.    PertsetiMig.    Sinken  der  Lungen  nach  4er  Athmung. 

Wir  haben  noch  den  entgegengesetzten,  gegen  die  Schwimm- 
probe vorgebrachten  Einwand  zu  prüfen,  dass  auch  Lungen,  die 


•)  Präger  Vierteljahrachrift  1867.  I.  69  u.  f. 
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geathmet  hatten,  untersinken  können,  folglich  auch  nach  dieser 
Erfahrung  die  Lungenschwimmprobe  ein  „zweifelhaftes  und  ganz 
unzuverlässiges u  Experiment  sei.  Die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Zustande  sind:  sogenannte  Atelectase,  suffocatorische  Lungen- 
hyperämie und  Hepatisation  (Splenisation)  des  Lungengewebes. 
Von  diesen  Zuständen  ist  bereits  im  §.  89.  (S.  770)  ausführlich 
die  Rede  gewesen.  Dass  sie,  jeder  für  sich,  die  Lungen  zum 
Sinken  bringen  können,  ist  eben  so  unzweifelhaft,  als  dass  in  an- 
dem  Fällen  pathologische  Aftergebilde,  namentlich  Tuberkeln,  dies 
vermögen. 

Vor  Jahren  habe  ich  die  Leiche  eines  Kindes  geöffnet,  das  notorisch 
acht  Tage  gelebt  hatte  nnd  in  der  Charite*  verstorben  war.  Die  Lungen 
hatten  durchweg  die  braunrothe  Farbe  und  compacte  Consiatenz  fötaler 
Lnngen  und  sanken  bis  in  ihre  kleinsten  Parzellen  vollständig  unter. 
Bei  Einschnitten  ergab  sich  die  vermuthete  rothe  Hepatisation  und  die 
diagnosticirte  Pneumonie  wurde  durch  das  später  eingesehene  Kranken- 
journal bestätigt.  Gans  ähnlich  war  ein  Fall,  ein  zwei  Tage  altes  Kind 
betreffend,  das  mit  pemphigvs  geboren  und  an  einseitiger  Pneumonie  ge- 
storben war.  Die  linke  bläulich-rosenrothe  Lunge  schwamm  eben  so  voll- 
standig,  als  die  rechte,  roth  hopatisirte  sank.  Ein  Fall  von  Untersinken 
einer,  durch  Erstickung  hyperämisirton  Lunge  beim  Schwimmen  der  an- 
dern ist  bereits  oben  mitgetheilt  (243.  Fall),  und  ahnliche  Fälle  werden 
in  der  unten  folgenden  Casuistik  vorgeführt  werden  (353  —  361.  Fall). 
Eben  so  lehrreich  als  selten  war  folgender  Fall.  Ein  mit  acht  Monaten 
von  einer  Syphilitischen  im  Hospital  gebornes  Mädchen  lag  zur  Obduc- 
tion  vor.  Das  Kind  war  sehr  dürftig  genährt,  wog  nur  vier  Pfund  und 
hatte  an  den  Fussen  einen  pemphigus-ähnlichen  Ausschlag.  Die  Lungen 
waren  ganz  buntscheckig,  nämlich  blau  und  röthlich,  mit  hellem  Marmo- 
rirungen,  und  durchsetzt  mit  gelb  durchschimmernden  Tuberkelablagerun- 
gen, von  denen  einige  an  der  Spitze  der  linken  Lunge  bis  Haselnuss- 
grosse  hatten.  Dem  entsprechend  Hessen  sie  sich  theils  knisternd,  theils 
(an  den  tuberkulös  infiltrirten  Stellen)  knorpelhart  anfühlen.  Mit  dem 
Herzen  in  Verbindung  sanken  sie  rasch  ganz  im  Wasser  unter.  Nichts- 
destoweniger hatten  wir,  gestutzt  auf  die  stark  ausgesprochenen  Marmo- 
rirungen  der  Lungen,  die  Ueberzengung,  dass  das  Kind  gelebt  haben 
müsse.  (S.  770.)  Getrennt  vom  Herzen  sank  die  linke  Lunge,  während 
die  rechte  sich  dicht  unter  der  Wasserflüche  erhielt,  und  von  ihren  Lappen 
der  mittlere  und  untere  vollständig  schwammen.  Endlich  in  viele  Stuck- 
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oben  zerkleinert,  zeigte  es  sich,  dass  sehn  Stücke  der  rechten  Lunge, 
und  noch  vier  der  linken  Lnnge  vollständig  schwammen.  Die  Behaup- 
tung, das 8  das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt,  wurde  durch  die  spatere 
Nachfrage  im  Krankenhause  vollständig  bestätigt.  Das  Leben  hatte  etwa 
eine  Viertelstunde  gedauert. 

Aber  was  sollen  alle  solche  Fälle  beweisen?  Doch  wohl 
nicht  die  Unzuverlässigkeit  der  gesammten  Athemprobe?  Sagt 
doch  selbst  der  eifrigste  Vorfechter  unter  den  neuern  Verächtern 
dieses  Experiments,  Henke,  dass  Zustände,  wie  die  hier  zur 
Sprache  kommenden,  höchst  selten  sind  (das  sind  sie  nicht  ein- 
mal, wie  man  nur  allein  aus  meinen  eignen  Beobachtungen  hier 
ersieht),  und  dass  sie  nicht  verkannt  werden  können.  Und  in  der 
That,  wo  solche  Beschaffenheiten  der  Lunge,  wie  die  hier  bezüg- 
lichen, von  einem  Gerichtsarzte  verkannt  wurden,  und  er  deshalb 
allein,  weil  selbst  beide  Lungen  untersanken,  sich  zu  dem  Ur- 
theil  verleiten  Hesse,  dass  keine  Athmung  Statt  gehabt  haben 
könne,  da  würde  wohl  die  Insuffizienz  des  „Sachverständigen", 
nicht  aber  die  der  Wissenschaft  zu  beklagen  sein  I  Die  Behaup- 
tung von  der  Unzuverlassigkeit  der  Schwimmprobe  an  und  rar 
sich  im  Allgemeinen,  wegen  der  in  diesem  Paragraphen  be- 
sprochenen Zustände  der  Lungen,  ist  demnach  zurückzuweisen. 

S.  96.    rortsetuwg.    i)  Einschnitte  In  die  Lungensubstani. 

Es  ist  ein  nicht  selten  vorgebrachter  Irrthum,  wenn  man  von 
der  Blutleere  der  fötalen  Lungen  spricht,  da  ihre  ernährenden 
Gefässe  sie  nothwendig  mit  Blut  versorgen  müssen.  Aber  eben 
so  gewiss  ist  es,  dass  mit  der  Athmung,  d.  h.  mit  der  Eröffnung 
der  Bahnen  des  kleinen  Kreislaufs,  plötzlich  eine  grosse,  neue 
Menge  Blut  in  die  Lungen  einzuströmen  beginnt,  die  in  gar  kei- 
nem Verhältnisse  zu  der  früher  in  ihnen  vorhanden  geweseneu 
Blutmenge  steht.  Leider!  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  jedem  Maass- 
stab, um  dies  Verhältniss  wissenschaftlich  genauer  zu  bestimmen, 
denn  dass  es  z.  B.  sich  nicht  verhält  wie  2:1,  dass  die  Lungen 
durch  die  Aufnahme  des  Blutes  nach  der  Athmung  nicht  noch 
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einmal  so  schwer  werden,  als  sie  im  1b talen  Zustande  waren, 
haben  wir  oben  bei  Beleuchtung  der  Plouc quetschen  Blutlun- 
genprobe (§.  90.)  bereits  bewiesen.  Die  Thatsache  au  sich  bleibt 
nichtsdestoweniger  bestehn.  Noth wendig  muss  sich  dieser  grös- 
sere Blutgehalt  sinnlich  wahrnehmbar  zeigen,  wenn  man  in  das 
Lungenparenchym  Einschnitte  macht  und  dadurch  die  Gefässe 
trennt,  und  nothwendig  wird,  zumal  bei  gelindem  Druck,  das 
ausfliessende  Blut,  sich  verbindend  mit  der  eingeathmeten  Luft, 
die  aus  den  zerschnittenen  Zellen  dringt,  wobei  das  bekannte, 
geringe  knisternde  Geräusch  gehört  wird,  als  blutiger, 
meist  dunkel-blutiger  Schaum  hervorquellen.  Welcher  diagno- 
stischer Werth  für  die  Athniungsfrage  auf  dies  Zeichen  zu  legen, 
wird  leicht  zu  zeigen  sein.  Auch  bei  Einschnitten  in  fötale  Lun- 
gen dringt  hervor,  und  muss  hervordringen,  Blut,  das  oft  mit 
etwas  Schleim  oder  mit  Fruchtwasser  vermischt  ist.  Allein  es 
bedarf  eine*  verhältnissmässig  starken  Drucks  auf  die  eingeschnitt- 
nen,  ja  nicht  selten  eines  wirklichen  Zusammenpressens  der  zer- 
schnittnen  Theile,  um  das  Blut  hervorquellen  zu  sehn,  während 
bei  Einschnitten  in  respirirt  habende  Lungen  nicht  gar  selten, 
wenn  die  Organe  grade  stark  bluthaltig  oder  wohl  gar  wirklich 
hyperämisch  sind,  der  blutige  Schaum  sich  von  selbst  hervor- 
drängt oder  auf  den  gelindesten  Druck  sich  schon  zeigt.  Ferner 
fehlt  grade  die  schaumige  Beschaffenheit  des  Blutes,  eben  so  wie 
das  zischende  Geräusch  bei  den  fötalen  Lungen,  eben  weil  die 
Ursache  beider  Erscheinungen,  der  Luftgehalt,  in  ihnen  fehlt. 
Endlich  noch  wird  man  aus  demselben  Grunde  beim  Drucke 
der  eingeschnittnen  postfötalen  Lungentheile  unter  Wasser  sehr 
deutlich  die  ausgedrückte  Luft  in  Form  von  kleinen  Bläschen 
emporsteigen  sehn,  nichts  dergleichen  aber  bei  fötalen  Lungen 
wahrnehmen  und  wahrnehmen  können.  Die  Unterschiede  zwi- 
schen beiden  Arten  von  Lungen  in  diesen  Beziehungen  jiind  so 
erheblich  und  so  in  die  Sinne  fallend,  dass  Irrthümer  in  Betreff 
dieses  Experiments  und  seiner  Beurtheilung  bei  einiger  Sorgfalt 
nicht  möglich  sind.   Zwar  lassen  —  wenn  doch  einmal  von  dem 

Ca*  per,  «erichtl.  Medicia.  n.  1 
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für  die  Praxis  werthlosen  Einwand  die  Rede  sein  soll  —  auch 
künstlich  aufgeblasene  Lungen,  eben  so  wie  durch  Verwesung  luft- 
haltig gewordne,  gleichfalls  beim  Druck  der  eingeschnitten  Stel- 
len ein  Zischen  hören,  und  zeigen,  unter  Wasser  gedrückt,  auf- 
steigende Luftblaschen;  allein  durch  beide  Bedingungen  kann  na- 
türlich der  Blutgehalt  der  Lungen  nicht  im  Geringsten  vermehrt 
werden,  und  deshalb  wird  mau  auch  hier  immer  den  wirklichen 
blutigen  Schaum  vermissen.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die- 
ser, trotz  vorangegangener  Athmung  fehlen  oder  unscheinbar  wer- 
den kann,  wenn  die  Lungen  schon  von  der  Verwesung  ergriffen 
und  durch  dieselbe,  wie  der  ganze  Körper,  anämisch  geworden 
sind;  oder  wenn  das  Blut  aus  den  geathmet  habenden  Lungen 
durch  Verblutung,  die  das  Kind  tödtete,  entfernt  worden  war.  In 
beiden  Fällen  aber  sind  die  übrigen  diagnostischen  Zeichen  so  in 
die  Augen  fallend,-  dass  auch  der  weniger  Geübte,  bei  Erwägung 
derselben,  nicht  getäuscht  werden  wird.  Aus  diesen  Gründen  mus^ 
die  Erscheinung  vom  Hervorquellen  blutigen  Schaums  bei 
sanftem  Druck  auf  eingeschnittene  Lungentheile  als 
ein  Zeichen  von  höchstem  Werthc  erklärt  werden. 

§.  97.    Der  knochenkern  In  der  Oberschenkel  -  Epiphyse. 

Das  neue  Preussisohe  Regulativ  (S.  99)  verlangt  mit  gröss- 
tem  Rechte  nicht  von  den  Gerichtsärzten,  dass  sie  ausser  den  bis 
hierher  erwogenen  Zeichen  der  Athem probe  auch  noch  den  Zu- 
stand der  Fötalgefässe  und  Kanäle  berücksichtigen  und  den  In- 
halt der  Harnblase  oder  des  Mastdarms,  welche  beide  Orgaue 
ohnedies,  wie  in  jedem  Lebensalter,  zu  untersuchen  sind,  im  Gut- 
achten als  Kriterium  der  Athemfrage  erwägen  sollen.  Nichtsdesto- 
weniger geschieht  dies  aus  althergebrachter  Gewohnheit  fortwäh- 
rend von  allen  Physikern  in  der  ganzen  Monarchie,  wie  so  man- 
ches Andere  in  der  forensischen  Praxis  sich  lediglich  in  Folge 
der  Tradition  fortgepflanzt  hat  und  erhalten  ist.  Eben  so  er- 
wähnt das  Regulativ  mit  Recht  nicht  eines  Uutersuchungs-Ob- 
jectes,  das  erst  Ergebniss  neuster  Forschung  ist,  und  das  wir  im 
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folgenden  Paragraphen  besprechen,  schreibt  aber  die  Ermittlung 
des  Knochenkerns  in  der  Epiphyse  des  Oberschenkels  vor.  Von 
diesem  nicht  mehr  zu  übersehenden  Zeichen  ist  aber  bereits  aus- 
führlich (§.  80.  spec.  Thl.  S.  736)  die  Rede  gewesen,  wo  es  als 
Zeichen  der  Reife  gewürdigt  worden  ist.  Als  Ergebniss  des  beim 
lebenden  Kinde  stetig  und  kräftig  fortschreitenden  Ossin'cations- 
processes  hat  dieser  Knochenkern  aber  auch  seinen  relativeu  Werth 
zur  Beurtheilung  des  zweifelhaften  Kindeslebens  nach  der  Geburt. 
Wir  wiederholen  den  oben  schon  aufgestellten  Satz:  dass  ein 
Kuoc henke rn  von  mehr  als  drei  Linien  rh.  im  Durch- 
messer auf  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  schlies- 
sen  lässt.  Von  dieser  Regel  werden  wohl  nur  selten  Abwei- 
chungen vorkom  men.  Eine  solche,  eine  Todtgebnrt  mit  einem 
Knocheukern  von  mehr  als  «J  Linien,  würde  aber  als  Todtgeburt 
durch  die  Athemprobe  erkannt  werden,  welcher,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  ohnedies  überall  die  höhere  Beweiskraft  zu  vin- 
diciren  ist.  Dass  aber  der  hier  angeführte  Satz  nicht  umgekehrt 
gilt,  d.  h.  dass  ein  Knochenkern  von  geringerm  Durchmesser  als 
über  3  Linien  nicht  gegen  das  Gelebthaben  spreche,  darauf  ist 
bereits  oben  (§.  80.  S.  741)  aufmerksam  gemacht. 
_  •  ►  .■ 

$.  98.    Harnsäure  Sedimente  in  den  Belli  ui'aeheu  Köhrehen. 

Cless  hat  zuerst  in  Deutschland  auf  die  gleich  zu  schildernde 
Erscheinung  des  Vorkommens  von  harnsauren  Salzen  in  den  Nie- 
ren neugeborner  und  kleiner  Kinder  aufmerksam  gemacht,  welche 
Salze  sich  in  den  Nierenkanälehen  niederschlagen,  und  welche 
Sedimente  man  sputer  etwas  unpassend  den  Harnsäure- Infarct  ge- 
nannt hat.*)  Wenn  man  Nieren,  die  diese  Sedimente  enthalten, 
wie  gewöhnlich  bei  der  Sectiou ,  von  ihrer  Wölbung  nach  dem 
Becken  hinein  vertieal  durchschneidet  und  die  beiden  Hälften  aus 
einauder  legt,  so  sieht  man  mit  dem  unbewaffneten  Auge  das 
Sediment  ganz  deutlich  in  der  Form  hochgelbrother  Punkte  oder 


*)  Med.  Corresp.  Blatt  des  würtemb.  iirztl.  Verein«  1841.   II.  S.  114. 
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Streifchen,  nämlich  die  mit  demselben  angefüllten  Kanälchen  der 
Pyramiden  (s.  die  Abbildung  Taf.  VII.  Fig.  21  und  '22).  Eine 


gleich  Fettpünktchen  dem  etwas  kurzsichtigen  Auge  für  den  er- 
sten Anblick  diesen  Sedimenten  allerdings  etwas  ähnlich  sehn. 
Vielfache  spätere  Beobachtungen  von  Engel,  Schlossberger, 
Martin.  Virchow,  Hoogeweg.  Hodann,  so  wie  unsere 
eignen,  haben  die  Existenz  dieses  Befundes  an  sich  ausser  allem 
Zweifel  gesetzt.  Seitdem  aber  Schlossberger*)  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  „dass  die  Niereninjection  mit  Harnsäuren  Salzeu 
sich  nie  in  Kinderleichen  finde,  wenn  die  Kinder  nicht  geathmet 
hatten,  man  daher  aus  ihrem  Befunde  mit  hinreichender  Sicher- 
heit auf  vorangegangenes  Leben  des  Kindes  schliessen  könne  (aber 
nicht  umgekehrt)*,  hat  die  Frage  eine  gerichtlich  -  medicinische 
Bedeutung  gewonnen,  um  so  mehr,  als  man  immer  noch  vielsei- 
tig nur  zu  geneigt  ist,  den  bisher  bekannten  Zeichen  der  Athem- 
probe  zu  misstrauen.  Die  Meinung  Schlossberger' s  theileu 
Virchow**)  und  Elsässer,***)  während  Martinf)  und  We- 
be rff)  jenen  Schluss  für  nicht  gerechtfertigt  halten,  und  Hoo- 
gewegftt)  und  Hodannffff)  der  Erscheinung  nur  den  Werth 
eines,  die  Athemprobe  unterstützenden  Beweises  vindiciren.  Es 
muss  für  den  forensischen  Gesichtspunkt  schon  als  sehr  bedenk- 
lich erscheinen,  dass  die  bisherigen  Forschungen  an  todtgebornen 


•)  Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  1850.  IX.  S.  547. 
••)  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  iu  Berlin.  1847. 
II.    S.  170. 

•~)  a.  a.  O.  S.  77. 

t)  Jenaische  Annalen  für  Phys.  u.  Med.  1850.  S.  126. 
tt)  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  der  Neugebornen.  1854. 
ttt)  m.  Vierteljahrsschrift  VII.  1.  S.  33  u.  f. 
fttt)  Jahresbericht  der  Schlesichen  Gesellschaft  für  vaterl.  Kultur  für  das 
Jahr  1854.   Bresla#  (1856  )  4.  S.  139  u.  f.   (Auch  als  Separatabdruck,  Bres- 
lau 1856,  erschienen.)    Eine  ganz  erschöpfende  Monographie  über  den  Ge- 
genstand mit  einer  Abbildung. 
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oder  an  Kindern,  die  bald  nach  der  Geburt  verstorben  waren 
(denn  nur  solche  können  gerichtlich-medicinisch  von  Interesse  sein), 
noch  nicht  einmal  die  Frage  ganz  festgestellt  haben:  ob  die  harn- 
sauren Sedimente  eine  normal«',  physiologische  oder  eine  abnorme, 
pathologische  Erscheinung  seien?  Für  physiologisch  und  bedingt 
durch  die  grossen  Umwandlungen  des  vegetativen  Kindeslebens 
nach  seiner  Ausschliessung  aus  dem  uierus  halten  sie  Engel,*) 
Virchow,  Martin  und  Hodann  (a.  d.  a.  O.);  für  pathologisch 
v.  Meckel**)  und  v.  Faber,***)  wahrend  Sc  hlosshergerf) 
die  Frage  unentschieden  lässt.  Aus  diesen  Zweifeln  geht  schon 
hervor,  wie  oft  dieser  Befund  in  Leichen  Neugcborner  fehlen 
müsse,  und  die  Thatsachen,  auch  unsere  eigenen  sehr  häufigen 
Beobachtungen  an  gerichtliehen  Leichen  wirklich  neugeborner  Kin- 
der haben  dies  vollkommen  bestätigt  (vgl.  die  Listen  bei  Schloss- 
ber  ger  a.  a.  O.).  Schon  hiernach  lässt  sich  daher  mit  Gewissheit 
aunehmen,  dass  aus  dem  Fehlen  des  harnsauren  Sedi- 
mentes an  sich  auf  Leben  oder  Todtgeburt  des  Kin- 
des in  keiner  Weise  geschlossen  werden  könne.  Aber 
auch  das  Vorhandensein  des  Befundes  kann  jetzt  nicht  » 
mehr  die  Nieht-Todtgeburt,  das  Leben  des  Kindes 
nach  der  Geburt,  beweisen,  nachdem,  nach  den  schon  frü- 
her von  Hoogeweg,  Martin  und  Virchow  a.  d.  a.  O.  be- 
kannt gemachten  Fällen  von  vor  und  in  der  Geburt  verstorbnen 
Kindern,  bei  denen  das  Sediment  gefunden  worden,  bereits  immer 
mehr  und  mehr  gut  beobachteter  derartiger  Fälle  bekannt  gewor- 
den sind.  Weberff)  fand  in  seltenen  Fällen  bei  Kindern,  die 
während  der  Geburt  abstarben,  Gries  in  den  Harnkanälchen  der 
Pyramiden.     Auch  Lehinannf-f-f)  fand  in  der  Harnblase  eines 


•)  Oesterr.  medic.  Wochenachr.  1842. 

•*)  Annalen  de«  Charite-Krankenhauses.    IV.    2.    Berlin,  1853. 
•**)  Anleitung  zur  gerichtl.  Unters,  neugeb.  Kinder.  Stuttg.  1855.  S.  145. 

t)  a.  a.  O.  S.  545. 
TT)  F.  Weber,  Beiträge  zur  patho).  Anat   Neugeborner.    Kiel  1854. 
ftt)  Neederlandeche  Weekblatt.    1853  März. 
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Todtgebornen  mit  unbewaffnetem  Auge  eine  grosse  Menge  Gries, 
und  bei  der  microscopischen  Untersuchung  von  Nieren  „beinahe 
eben  so  oft  bei  Todtgebornen  als  bei  Lebendgeboraen"  kleine, 
unregelraässige,  dunkel  gefärbte,  glänzende  Römer  zwischen  und 
in  den  Hamkanälchen  zerstreut,   oder  zu  grossem  Körnerhaufen 
angeschossen.     Schwartz*)  theilt  zwei  sehr  genau  geschilderte 
Geburtsfälle  mit,  in  welchen  die  beiden  Kinder  (Zaugengeburten) 
mit  noch  schwachen  Herzpulsationcn  geboren  wurden,  aber  nicht 
zum  Athmen  gebracht  werden  konnten.     Bei  dem  ersten  Kinde 
fand  sich  „harnsaurer  Gries  im  Nierenbecken,  wie  in  den  Kanä- 
len der  Papillen",  bei  dem  zweiten  „die  gestreckten  Harnkanäl- 
chen beider  gesunder  Nieren  mit  röthlichen  harnsauren  Sedimenten 
erfüllt«.    B.  Schulzens  Fall**)  ist  folgender:    Bei  einem  naeh 
•  heitägigem  Kreissen  in  der  hiesigen  Universitäts  -  Entbindungs- 
Anstalt  geborn.  m  Kinde,  an  dem  sich  keine  Spur  von  Herzcon- 
tractionen  noch   von  Respirationsbewegungen  wahrnehmen  lies«, 
zeigte  die  rechte  Niere  in  einzelnen  Pyramiden  entschiedene  Harn- 
säure -Sedimente.    Ein  ganz  gleicher  Fall  ist  im  Jahre  1858  in 
derselben  Anstalt  bei  einer  Todtgeburt  vorgekommen,  bei  welcher 
die  Sedimente  sogar  ungewöhnlich  stark  sichtbar  waren-  Die 
eigne  Beobachtung  beider  letztgenannten  Präparate  verdanke  ich 
der  Güte  der  Herrn  Anstaltsärzte. 

Bei  dieser  Sachlage  kann  dem  Befunde  von  harnsauren  Sedi- 
menten m  den  Nieren  Neugeborner  ein  diagnostischer  Werth 
für  die  Athmungsfrage  nicht  mehr  vindicirt  werden. 
Das  ganze  Thema  hat  demnach  keinen  Werth  für  die  gericht- 
liche Medicin.  einen  bei  weitem  grössern  aber  für  Physiologx 
und  Pathologie,  denen  die  weitere  Erforschung  und  Ausbeutung 
desselben  überlassen  werden  muss. 


•)  Die  vorzeitigen  Atberobewegungen.    Leipzig  1857.    S.  57  u.  f. 
Deutsche  Klinik.  1858     No.  41. 


§.  99.    Der  Nabelschnurresf. 


807 


$.  99.    9er  *abel$rhuiirre*t.    DrmarratioMsrin?.   Kutnificatleii.  Abfall. 

Es  ist  bereits  §.  77.  (S.  720)  des  Nabelschuurstranges  Er- 
wähnung geschehn,  in  soweit  er  zur  Diagnose  des  Alters  der  Neu- 
geborenheit zu  benutzen  ist.  Was  seine  Bedeutung  als  Zeichen 
des  Lebens  nach  der  Geburt  betrifft,  so  ist  zunächst  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  man  bei  noch  frischen  Leichen  um  die 
Wurzel  (Insertion)  des  Nabelstranges  herum  einen  etwa  linien- 
breiten hochrothen  Ring  sieht,  der  nicht  als  Product  der  begon- 
nenen Absetzung  des  Stranges,  folglich  als  Zeichen  einer  leben- 
digen Reaction,  betrachtet  werden  darf.  Denn  dieser  Hof  bildet 
sich  schon  im  uterus  und  wird  daher  auch  bei  todtgebornen  Kindern 
beobachtet.  Seine  Wahrnehmung  aber  ist  bei  solchen  Leichen  un- 
möglich, die  schon,  wie  grade  bei  denen  der  Neugebornen  in  der 
Gerichtspraxis  so  häufig,  von  Verwesung  am  Bauche  grün  ge- 
färbt oder  wohl  gar  schon  sohwarzgrün  und  von  der  Oberhaut 
entblösst  sind.  In  diesen  leider!  sehr  häufigen  Fullen  entzieht 
sich  der  Beobachtung  auch  ein  anderes,  weit  erheblicheres  Zei- 
chen, das  mit  dem  eben  genannten  nicht  zu  verwechseln  ist,  und 
das  einen  unzweideutigen  Be  weis  für  das  Extrauter  inieben 
des  Kindes  abgiebt,  die  Erscheinung  nämlich  der  begonnenen 
Abstossung  des  Nabe lschnur restes.  Es  ist  dies  wieder 
ein,  gewöhnlich  au  zwei  Linien  breiter  rother  Ring  um  die  Wur- 
zel, aber  mit  Aufwulstung ,  entzündlicher  Anschwellung  der  be- 
treffenden Bauchhautstellen  und  leichter  eitriger  Absonderung  aus 
dem  Nabelringe.  Diese  Phänomene  können  sich  schon  am  drit- 
ten Tage  des  Lebens  zeigen.  Die  Eiterung  aber  kann,  wie  jeder 
Arzt  aus  der  Praxis  weiss,  häufig  und  in  verstärktem  Maasse  noch 
sogar  8 — 14  Tage,  ja  länger,  nach  dem  gänzlichen  Abfall  des 
Stranges  fortdauern.  *)    Etwas  früher,  gewöhnlich  gegen  Ende 

*)  Das  physiologisch  -  pathologisohe  des  Prooesses  hat  H.  v.  Meckel 
mit  grosser  Gründlichkeit  geschildert:  »die  Eiterung  beim  Abfallen  des  Na- 
belstrangs* in  den  Annalen  des  Charite-Krankenhauses  zu  Berlin.  1S53.  IV. 
2.    S.  21*  u.  f. 
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des  zweiten  Tages  des  Lebens,  beginnt  die  Mumification  des 
Stranges,  von  der  Trennungsstelle  ab  nach  der  Wurzel  fort- 
schreitend, die  sie  am  vierten  bis  fünften  Tage  erreicht.  Man 
hat  (Billard,  Hervicux  u.  A.)  die  Vertrocknung  der  saftigen 
Schnur  als  Act  der  Vitalitat,  folglich  als  Beweis  des  Athmungs- 
lebens  des  Kiudes,  gedeutet.  Nichts  aber  ist  irriger,  wie  schon 
die  Versuche  von  Günz,  Elsässer  und  H.  v.  Meckel  bewiesen 
haben,  denen  ich  die  meinigen,  sehr  zahlreichen  an sch Hessen  kann. 
Sie  wurden  und  werden  von  uns  stets  vergleichend  mit  natürlich 
mumificirten  und  abgefallenen  Nabelschnurresten  aus  der  Entbin- 
dungsanstalt und  mit.  von  Leichen  todtgeborner  Kinder  abge- 
schnittenen, noch  frischen,  saftigen  Schnüren  angestellt.  Letztere 
wurden,  und  zwar  derselbe  Nabelstrang  jedesmal  in  seinen  bei- 
den Hälften,  theils  im  Freien  in  der  Sonne,  theils  in  einem  ge- 
wölbten, ganz  trocknem.  schattigem  Keller  getrocknet.  Im  Schat- 
ten wird  etwa  die  Hälfte  der  Zeit  mehr  erfordert,  als  in  der  Sonne, 
um  die  völlige  Vertrocknung  zu  Stande  zu  bringen,  wozu  3  bis 
6  Tage  in  der  Sonne.  6  bis  1*2  Tage  im  Schatten  gehören.  Hält 
man  nun  drei  Stücke  von  natürlich  am  lebendigen  Leibe  des  Kin- 
des mumificirten  und  von  nach  dem  Tode  künstlich  in  der  Sonne 
odfr  im  Schatten  eingetrockneten  Nabelsträngen  zusammen,  so 
ist  selbst  mit  der  Lupe  nicht  der  geringste  Unterschied  wahr- 
nehmbar. In  allen  dreien  dieselbe  bandartige  Fläche,  dieselbe 
Neigung  zur  Windung  um  die  Längenaxe,  dieselbe  allbekannte 
grauschwarze  Färbung  mit  leichtem  Durchschimmern  von  rothon 
feinen  Gefässen.  dieselbe  pergamentartige  Consistenz  und  endlich 
dasselbe  Verhalten  beim  Einweichen  in  kaltes  und  heisses  Was- 
ser. Schon  nach  einer  Stunde  erweichen  sich  die  lederharten 
Stränge,  sie  schwellen  etwas  an.  sind  etwas  gefügig  beim  Biegen 
und  Manipuliren  und  werden  schillernd  grauweiss.  Aber  auch 
beim  längern  Liegen  im  Wasser  stellt  sich  der  frühere  Charakter 
des  Stranges  in  seiner  Frische  nicht  wieder  her.  und  derselbe 
bleibt  grau-verwaschen  aussehend  und  lederartig.  Diese  Versuche 
sind  bei  etwanigen  vorkommenden  Fällen  von  nach  dem  Tode 
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mit  schon  mumificirter  Nabelschnur  ins  Wasser  ge- 
kommenen Kindern  zu  verwerthen.  Denn  da  die  noch  frische 
Nabelschnur,  da  ferner  auch  eine  nicht  mehr  frische,  aber  feucht- 
faulendc  Schnur,  wenn  sie  ins  Wasser  kommen,  nicht  mumificiren, 
sondern  colliquesciren,  so  kann  man  aus  dem  blossen  Befunde  von 
Mumification  der  Nabelschnur  an  aus  dem  Wasser  gezogenen 
Kindesleichen  schon  schliessen,  dass  das  Kind  bereits,  und  zwar 
mehrere  Tage  wenigstens,  todt  gewesen  sein  musste.  bevor  es  ins 
Wasser  gekommen  war.  Eben  so  wenig  mumificirt  der  Nabel- 
strang des  todten  Fötus  im  Fruchtwasser,  und  man  wird  deshalb 
niemals  ein  sogar  schon  todtfaules  Kind  mit  einer  mumificirten 
Nabelschnur  geboren  werden  sehn.  Daher  gestattet  dieser  Befund 
noch  einen  andern,  practisch  wichtigen  Schluss.  Wenn  nämlich 
die  Untersuchung  des  Leichnams  ergäbe,  dass  das  Kind  todt  ge- 
boren worden,  an  dem  sich  ein  eingetrockneter  Nabelschnurrest 
befand,  und  wenn,  wie  so  häufig,  die  Zeit  der  Todtgeburt  vom 
Richter  in  Frage  gestellt  wird,  so  kann  man  mit  Sicherheit  schon 
aus  diesem  Befunde  allein,  und  abgesehn  von  der  Schätzung  der 
Fortschritte  der  Verwesung,  annehmen,  dass  das  todtgeborne  Kind 
vor  dem  Auffinden  schon  mehrere  Tage  an  der  Luft  gelegen 
haben  musste.  —  Um  auf  die  Hauptfrage  zurückzukommen,  so 
muss  nach  den  oben  geschilderten  Versuchen  als  ganz  unzweifel- 
haft festgestellt  werden:  dass  die  Mumification  der  Nabel- 
schnur nicht  den  geringsten  Werth  als  Beweis  des 
Extrauterinlebens  hat.  Anders  natürlich  der  vollständige 
Abfall  des  Stranges.  Er  geschieht  vom  vierten  Tage  an  bis  zum 
sechsten  und  siebenten.  Nur  grosse  Unwissenheit  oder  Flüchtig- 
keit würde  in  Betreff  der  abgefallenen  Nabelschnur  einen  solchen 
natürlichen  Abfall  annehmen,  wo  vielleicht  nur  ein  Äusreissen  des 
Stranges  aus  dem  Nabelringe  Statt  gefunden  hatte;  denn  hier  ist 
dieser  in  seinen  Rändern  zerfetzt  und  blutig,  was  selbst  bei  ver- 
westen Leichen  noch  sehr  leicht  von  einer  wirklich  vernarbten 
Nabelgrube  zu  unterscheiden  ist.  Dass  aber  der  schon  vernarbte 
Nabel  ein  untrügliches  Zeichen  des,  und  zwar  mindestens  schon 
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vier  bis  fünf  Tage  fortgesetzt  gewesenen,  Kindeslebens  ist,  bedarf 
keiner  Erwähnung. 

$.  100.    Obliteration  der  iitrauterinen  Clreilttfonswege. 

Mitgrös8tem  Rechte,  wie  bemerkt,  fordert  das  Prenss.  „Regulativ" 
nicht  von  den  Gerichtsärzten,  dass  sie  das  Offen-  und  Verschlos- 
sensein des  foramen  ovale ;  ductus  arteriosus  Bot,  der  Nabelarterien 
und  Vene  und  des  ductus  venosus  als  Kriterien  des  Athmungs- 
lebens  bei  der  Obduction  Neugeborner  beachten  sollen.  Denn  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Fötal -Circulationswege  bei 
Neugebornen,  auch  wenn  man  diesem  Begriff  die  größtmög- 
lichste Ausdehnung  geben  und  ihn  z.  B.  bis  zum  gänzlichen  Ab- 
gefallensein der  Nabelschnur  ausdehnen  wollte,  immer  offen  ge- 
funden werden  müssen,  da  sie  sich  erst  so  spät  nach  der  Geburt 
ganz  verschliessen,  dass  der  Befund  ihrer  Obliteration  gar  keinen 
Werth  mehr  hat.  Das  eirunde  Loch  findet  man  völlig  nicht 
vor  dem  zweiten  bis  dritten  Monat  verwachsen.  Die  genauen 
anatomischen  Untersuchungen,  namentlich  El  süsser' 8.*)  über 
seine  allmähligc  Verschliessung  haben  ein  bedeutendes  physiolo- 
gisches, aber  nur  ein  negatives  practisches  gerichtlich-medicinisches 
Interesse,  da  bis  nach  den  ersten  Tagen  des  Lebens  noch  gar  kein 
Anfang  des  Obliterationsprocesses  in  irgend  auffallender  Weise 
bemerkbar  ist,  aber  eben  nur  diese  ersten  Stunden,  höchstens  er- 
sten Tage  des  Neugebornen  in  Betreff  des  zweifelhaften  Lebens 
in  Frage  stehn.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  duet  arteriosus,  der  in 
den  ersten  drei  bis  vier  Tagen  noch  weit  offen  ist,  allmählig  sich 
zu  verengern  beginnt,  den  man  aber  oft  genug  noch  nach  acht 
Wochen  der  feinen  Sonde  zugänglich  findet.  Die  feinen  Form- 
veränderungen, welche  Bernt  in  der  fortschreitenden  Metamor- 
phose des  Kanals  zum  Ligament  beobachtet  haben  und  als  Kri- 
terien mit  benutzt  wissen  will,  sind  hiernach  gleichfalls  für  den 
gerichtlichen  Sectionstisch  unerheblich.    Am  frühsten  von  allen 


•)  a.  a.  O.  S.  65  nnd  Henke's  Zeitachr.  Bd.  64.  S.  247  u.  f. 


)igitized  by  Google 


§.  101-    Harnblasen-  und  Mastdarm-Probe. 


811 


Fötalkanälen  sc h Hessen  sich  die  Nabelarterien,  die  sich  sohon 
nach  acht  bis  zehn  Stunden  nach  der  Geburt  des  lebenden  Kin- 
des zu  verengern  beginnen,  aber  ihre  Obliteration  erfolgt  in  der 
Regel  nicht  vor  fünf  bis  sechs  Tagen,  die  der  Nabelvene  noch 
später,'  während  endlich  der  du c tu s  venosus  sehr  häufig  noch 
bei  ein-  bis  zweimonatlichen  Kindern  ganz  offen  gefunden  wird. 
Nach  solchen,  durch  die  allgemeine  Erfahrung  längst  festgestell- 
ten und  bekannten  Thatsachen  ist  es  am  geratensten ,  den  Zu- 
stand dieser  Fötalkanäle  am  gerichtlichen  Scctionstisch  ganz  und 
gar  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchungsbefunde  zu  ziehn,  denn 
die  amtliche  Erfahrung  lehrt,  dass  durch  Beachtung  von  Sections- 
ergebnissen,  die  nicht  wesentlich  zur  Sache  gehören,  zumal  von 
Subtilitäten  an  denselben,  wie  sie  hier  z.  B.  die  von  Bernt  ge- 
schilderten Vorgänge  im  Bota  1  Irschen  Gang  sind,  das  Urtheil 
der  Gerichtsärzte  leicht  schwankend  gemacht  und  dann  „der  Wald 
vor  Bäumen"  nicht  gesehn  wird. 

%.  101.    Harnblasen  -  und  Mastdarm  -  Trobr. 

Die  unbegründeten  Zweifel  gegen  den  Werth  der  Athem- 
probe  und  die  eben  so  unbegründete  Annahme,  dass  die  Entlee- 
rung der  Darm-  und  Blasenexcremente  lediglich  respiratorische 
Acte  seien  —  die  bekannte  Thatsaehe,  dass  Kindspech  im  Frucht- 
wasser des  Eies  gefunden  wird,  beweist  schon  das  Gegentheil  — 
haben  zu  der  Einfuhrung  der  Blasen-  und  Mastdarm-Probe  in  die 
Gerichts  -  Praxis  Anlass  gegeben.  Eine  volle  Harnblase,  ein  mit 
mecomum  angefüllter  Mastdarm  sollen  beweisen,  dass  das  Kind 
nicht,  entleerte  Harnblase  und  rectum,  dass  dasselbe  geathmet  habe  • 
Aber  was  beweist  denn  der  gleichzeitige  Befund,  wie  wir  ihn 
unzählige  Male  angetroffen  haben,  einer  gefüllten  Blase  und 
eines  leeren  Mastdarms,  oder  umgekehrt?!  Es  ist  begreiflich, 
dass  sich  aller  Orten  in  der  gerichtlichen  Medicin  im  Laufe  der 
Zeit  Schlacken  angesetzt  haben,  da  die  Gelegenheit,  medioin isch- 
forensische  Erfahrungen  in  einiger  Ausdehnung  zu  machen,  so 
selten  ist:  unbegreiflich  aber  mag  es  genannt  werden,  dass  Theo- 
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rieen.  wie  die  einer  Blasen-  und  Mastdarm-Probe  sich  haben  ein- 
bürgern (und  noch  in  den  neusten  Lehrbüchern  bedingte  Für- 
sprecher finden)  können.  Denn  jede  Hebamme  weiss,  dass  das 
kräftigste,  gesundeste  Neugeborne  nicht  immer  gleich  nach  oder 
in  den  ersten  Stunden  nach  seiner  Geburt  die  Windeln  beschmutzt, 
und  allein  mit  dieser  trivialsten  aller  ärztlichen  Beobachtungen 
ist  die  Kritik  dieser  „Probe*4  gegeben.  Ein  fragliches  Kind  wird 
also  drei,  sechs,  zehn  und  mehr  Stunden  gelebt  haben  können 
und  dennoch  bei  der  Obduction  noch  gefüllte  Ausscheidungsorgane, 
resp.  eines  von  den  beiden,  zeigen.  Oder  es  hatte  bereits  urinirt. 
und  die  entleerte  Blase  war  wieder  gefüllt  worden,  und  die  Sec- 
tion  zeigt  siii  voll.  In  andern  Fällen  rührt  die  Leere  beider  Or- 
gane oder  Eines  derselben,  nicht  von  lebendiger  Ausscheidung, 
sondern  von  mechanischem  Druck  her.  den  der  Bauch  irgendwie 
bei  der  Geburt  oder  durch  Manipulationen  nach  dem  Tode  beim 
Entkleiden.  Transport  u.  s.  w.  der  Leiche  erlitten,  wie  es  denn 
namentlich  bei  weiblichen  Leichen  Neugeborner  gar  nicht  schwer 
ist,  durch  Druck  auf  die  Blasengegend  den  Urin  zu  entleeren. 
Es  kann  hiernach  nur  gebilligt  werden,  dass  das  „Regulativ*  die- 
ses absurden  Beweismittels  mit  keinem  Worte  erwähnt,  und,  setzen 
wir  hinzu,  der  Gerichtsarzt  möge  dasselbe  auch  nicht  einmal 
als  Unterstützungsbeweis  für  oder  gegen  das  zweifelhafte 
Leben  neben  andern  Beweisen  benutzen ,  da  ihm  aller  und  jeder 
Grund  und  Boden  fehlt,  und  Staatsanwalt  oder  Vertheidiger  darin 
mit  Recht  nur  Angriffspunkte  gegen  das  Gutachten  finden  wer- 
den. —  Dass  eine  Untersuchung  des  Zustandes  der  Blase  und 
des  Mastdarms  deshalb  bei  Neugeborneu,  wegen  möglicher  an- 
derer Befunde,  so  wenig  unterbleiben  darf,  als  in  allen  andern 
Lebensaltern,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden. 

8.  in.  Situationen. 

Die  Beweiskraft  der  irgendwo  an  Neugeborneu  aufgefundnen 
Sugillationen  für  das  extrauterine  Kindesleben,  die  von  den  Aeltem 
sehr  hoch  gehalten  wurde,  aber  auch  noch  von  den  Neuern  kei- 
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nesweges  überall  verworfen  wird,  stützt  sich  auf  die  Annahme, 
dass  Blutaustritt  aus  den  Gefässen  Kreislauf,  also  Leben,  voraus- 
setze. Aber  auch  hier  hat  man  wieder  einein  aprior istischen  Satze 
zu  Liebe  die  alltäglichsten  Erfahrungen,  wie  sie  die  blosse  ge- 
burtshülf liehe  Praxis  liefert,  ganz  aus  den  Augen  gesetzt.  Das 
Moment  aber  hat,  ausser  seiner  Bedeutung  für  die  Lebensfrage, 
noch  eine  zweite,  nicht  minder  wichtige,  insofern  diese,  einmal 
als  Beweise  Statt  gehabten  Lebens  nach  der  Geburt  anerkannten 
Sugillationen  (Eechymosen),  zumal  wenn  ihr  Blut  mehr  oder  we- 
niger geronnen,  dann  mit  eben  so  viel  Sicherheit  als  Wirkungen 
einer  äussern  Gewalt  anerkannt  wurden.  Ein  doppelter  und  fol- 
genreicher Irrthum!  Nichts  beweist  weniger  das  vorangegangene 
Athmungsleben .  als  ein  Blutaustritt  aus  den  Gefässen,  den  man 
irgendwo  in  der  Leiche  findet.  Blosse  Aussen witzang  aus  den 
Wandungen,  wohl  auch  schon  vor  sich  gegangene  Zerstörung 
kleinerer  Gefässe  durch  den  Verwesungsprocess  mit  dann  folgen- 
dem Erguss  ihres  Inhaltes  in  die  Nachbargebilde  erklären  die 
ungemein  häufige  Erscheinung  von  mehr  oder  weniger  erheblichen, 
oft  sehr  ausgedehnten  Blutlachen,  namentlich  am  Kopfe  bei  todt- 
fau!  geboruen  Kindern,  bei  Subjecten  also,  wo  der  intrauterine 
Tod  gar  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden  kann.  Nicht  we- 
niger häutig  wird  die  Zcrreissuug  von  Gefässen  durch  den,  auch 
uicht  einmal  nothwendig  sehr  erschwerten,  Geburtsact  Veranlas- 
sung zu  wirklichen  Eechymosen,  namentlich  unter  der  Kopfhaut, 
das  allbekannte  caput  8u<  re<laneum.  Dass  diese  Kopfgeschwulst 
weit  häufiger,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  nicht  bloss  einen 
ödematösen  Character,  sondern  wirklich  in  der  Tiefe  einen  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Blutinhalt  habe,  der  sich  nur  beim  leben- 
bleibenden Kinde  rasch  resorbirt,  möchte  ich  aus  der  Beständigkeit 
des  Befundes  solcher  Blutergüsse  bei  unsern  gerichtlichen  Sectio- 
nen  schliessen,  die  mau  am  allergewöhnlichsten  im  Zellgewebe  der 
galeay  in  Form  einer  blutigen  Gallerte,  bald  auf,  bald  und  in  den 
seitnern  Fällen  unter  dem  pericranio  vorfindet.  Eine  genauere 
Schilderung  dieser  Blutergüsse  ist  unten  in  §.  109.  geg  oben  Es 
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ist  nicht  dringend  genug  vor  dem  Irrthum  zu  warnen,  der,  wie 
mir  amtlich  wohl  bekannt  ist,  gar  nicht  selten  begangen  wird, 
diese  Befunde  ohne  Weiteres  für  Folgen  einer  dem  Kinde  zuge- 
fügt gewesenen  Gewalt  oder  eines  Sturzes  mit  dem  Kopfe  auf 
den  Boden  bei  der  Geburt  zu  erklären.    Ganz  besonders  leicht 
kommen  Ungeübte  dazu,  wenn  sie  Gerinnungen  in  den  Sugilla- 
tionen  finden,  wie  denn  Blutgerinnungen  in  diesen  subaponeuroti- 
schen  Schädel-Sugillationen  die  gewöhnlichste  Erscheinung  sind. 
Wir  wiederholen  nicht,  was  oben  (§.  11.  allg.  Thl.  S.  27)  bereite 
zur  Bekämpfung  der  irrigen  Ansicht  von  der  Unmöglichkeit  der 
Blutgerinnung  nach  dem  Tode  angeführt  und  durch  Thatsacheo 
erhärtet  worden  ist  (3  —  9.  Fall).     Dass  aber  diese  Blutergusse, 
flüssig  wie  coagulirt,  auch  bei  ganz  unzweifelhaft  todtgebornen. 
selbst  bei  todtfaul  gebornen,  Kindern  und  zwar  ungemein  häutig 
vorkommen,  wird  Niemandem  entgangen  sein,  der  auch  nur  einige 
dergleichen  Leichen  zu  untersuchen  gehabt  hat  *)  —  Hierher 
gehören  ferner  die  seltnen  Fälle,  in  welchen  sioh  bei  mit  Um- 
schlingung der  Nabelschnur  Todtgebornen  einzelne  wirkliche,  durch 
Einschnitte  als  solche  nachgewieseneSugillationsstellen  in  der  Strang- 
rinne finden,  wieder  also  Blutergüsse  vor  dem  eingetretnen  Ath- 
mungsleben,  so  wie  endlich  die  früher  (§.  40.  spec.  Thl.  S.  489) 
geschilderten  Capillar-Eccbymosen  (Petechial-Sugillationeu)  unter 
der  Lungenpleura  und  an  Aorte,  Herz  und  Herzbeutel  bei  un- 
zweifelhaft vor  der  Geburt  abgestorbnen  Kindern.    Nicht  im 
Geringsten  also  bew  eisen  Extravasate  von  Bl ut,  selbst 
nicht  von  geronnenem,  dass  ein  Athmungsleben  des 
Kindes  Statt  gehabt  hatte. 


•)  Auch  El  süsser  (a.  a.  O.  S.  62)  erzählt  einen  Fall,  in  dem  sowohl 
ein  geronnenes  Extravasat  unter  der  t/atea,  als  ein  flüssiges  unter  dem 
pericranium  neben  einer  Fissur  des  Schädels  vorhanden,  und  wo  die  Zange 
erst  nach  dem  entschiedenen  Tode  des  Kindes  angelegt  worden  war.  Vgl. 
auch  den  im  §.  108.  mitgetheilten  Fall  von  Maschka. 
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§.  103.    Seblusssatz  über  die  leweiskraft  der  Athriuprobe. 

Der  Gerichtsarzt  ist  berechtigt  anzunehmen  und  kann  sich  iu 
seinem  Gewissen  beruhigt  halten,  wenn  er,  unbekümmert  um  die 
Folgen  seines  Ausspruchs,  mit  Gewissheit  annimmt,  dass  ein  neu- 
gebornes  Kind  in  und  nach  der  Geburt  geathmet  habe: 

1)  wenn  der  Stand  des  Zwerchfells  zwischen  der  fünften  und 
sechsten  Rippe  ist; 

2)  wenn  die  Lungen  die  Brusthöhle  mehr  oder  weniger  aus- 
füllen, jedenfalls  nicht  erst  durch  künstliche  Auseinanderweitung 
der  durchschnittnen  Wände  aufgesucht  zu  werden  brauchen; 

3)  wenn  die  Lungengrundfarbe  durch  inselartige  Marmori- 
rungen  unterbrochen  ist; 

4)  wenn  die  Lungen,  bei  umsichtig  angestelltem  Experiment, 
sich  schwimmfähig  zeigen; 

5)  wenn  ein  blutiger  Schaum  bei  sanftem  Druck  auf  einge- 
schnittne  Lungenstellen  hervorquillt. 

Wie  sehr  noch  der  Beweis  durch  andere  Kriterien  möglicher- 
weise vervollständigt  werden  kann,  z.  B.  durch  Nabel,  Kno- 
chenkern u.  s.  w.,  wenngleich  er  durch  die  eben  genannten  als 
gefuhrt  zu  erachten  ist,  wie  in  manchen  Fällen  die  individuelle 
Sachlage,  z.  B.  Todesart,  Verwesungsstand  u.  dgl.,  einzelne  der 
obigen  Zeichen  alteriren  kann,  und  nach  Umständen  dann  doch 
noch  ein  gewisses,  in  andern  Fällen  ein  verschränkteres  Urtheil 
gestatten  wird,  dies  Alles  ist  in  den  vorstehenden  Paragraphen 
erwogen  worden.  Einzelne  Fälle  werden  immer  vorkommen,  in 
denen  Umsicht  und  Combinationsgabe  Seitens  des  gerichtlichen 
Arztes  den  geschriebenen  Lehrsätzen  unterstützend  zur  Seite  stehn 
müssen. 

$.  104.    Wann  die  Anstellung  der  Atheanrobe  überflüssig! 

Da  die  Athemprobe  Antwort  auf  die  Frage  geben  soll:  ob 
das  Kind  nach  der  Geburt  gelebt?  so  wird  sich  dem  Arzte  im- 
mer gleichzeitig  die  Vorfrage  aufdrängen:  ob  dasselbe  denn  auch 
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seiner  Leibesverfassung  nach  habe  leben,  d.  h.  fortleben  können? 
In  Ländern,  in  denen,  wie  in  Preusson«  das  Strafgesetzbuch  eine 
Lebensfähigkeit,  also  auch  eine  Lebensunfähigkeit,  gar  nicht  kennt, 
scheint  es  überflüssig,  diese  Vorfrage  zu  erheben,  da  streng  ge- 
nommen hiernach  jede  Frucht  als  eine  lebensfähige  vorausgesetzt 
werden  müsste.  Die  Lächerlichkeit  der  Consequenzen  dieses  Schlus- 
ses braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  In  der  That  weichen 
aber  auch  selbst  die  individuellen  Ansichten  der  Richter  über  die- 
sen Punkt  ab,  wie  ich  in  der  Praxis  bei  den,  bei  der  Obduction 
anwesenden  Gerichtsdeputirten  häufig  wahrzunehmen  habe.  Der 
Arzt  wird  deshalb  immer  abzuwarten  haben,  ob  der  Richter  nach 
seiner,  des  Arztes,  Erklärung,  dass  das  fragliche  Kind  keiu  lebens- 
fähiges gewesen,  mit  ihm  einverstanden  ist,  dass  es  dann  keiner 
Obduction  (also  auch  keiner  Athemprobe)  bedürfe,  oder  ob  der 
Richter,  unbekümmert  um  die  Lebensunfähigkeit,  die  Eröffnuug 
fordert,  in  welchem  Falle  sie  (vgl.  S.  96)  geschehn  muss.  Im 
erstem  Falle  würde  die  Athemprobe,  wenn  ihre  vollständige  An- 
stellung nicht  überhaupt  und  ohnedies  gradezu  unmöglich  ist.  un- 
terbleiben: 1)  bei  allen  Früchten  unter  einem  Fruchtalter  von 
mindestens  180  Tagen  (rhein.  bürgerl.  Gesetzbuch  Art.  312.),  iu 
den  Ländern,  in  denen,  wie  im  Preuss.  Landrecht,  der  210te  Tag 
als  termifiKS  a  quo  der  Lebensfähigkeit  gesetzlich  gilt,  bis  zu  die- 
sem Alter  der  Frucht,  so  wie  bei  allen  solchen  Missgeburten, 
deren  Fortleben  durch  die  angeborne  Missbildung  absolut  unmög- 
lich gemacht  war.  2)  Ein  Kind,  dessen  Nabelschnur  bereits  ab- 
gefallen und  dessen  Nabel  vernarbt,  ist  kein  Neugebomes  mehr, 
und  die  Anstellung  der  Athemprobe  an  demselben  natürlich  voll- 
kommen überflüssig.  3)  Eben  so  überflüssig  wäre  das  Experi- 
ment, wenn  sich  schon  in  der  zuerst  und  vor  der  Brust  zu  er- 
öffnenden und  eröffneten  Bauchhöhle  ein  unzweideutiger  Beweis 
des  Statt  gehabten  Lebens  nach  der  Geburt  vorfände,  ich  meine 
den  Beweis  einer  schon  in  Wirksamkeit  getreten  gewesenen  Ver- 
dauungsfunetion  in  dem  Befunde  einer  halb  oder  ganz  gekästen 
Milch  im  Magen.    Man  wird  freilich  in  den  eigentlich  gericht- 
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liehen  Fallen  diesen  Befund  aus  nahe  liegenden  Gründen  nur  in 
den  allerseltensten  Fällen  erheben;   es  kommen  indess  Fälle  vor 
von  Kindern,  die  einen  ganzen,  auch  wohl  zwei  Tage  alt  und 
bereits  ernährt  geworden,  dann  eines  natürlichen  Todes  gestorben 
und  aus  irgend  welchem  Grunde,  oft  nur,  um  die  Beerdigungs- 
kosten zu  ersparen,  versteckt  und  weggeworfen  worden  waren, 
wo  dann  der  Magen  allein  den  sichersten  Aufschluss  über  das 
Statt  gehabte  Leben  giebt    4)  Endlich  bedarf  es  natürlich  nicht 
der  Anstellung  der  Athemprobe,  wenn  aus  der  Beschaffenheit  des 
Leichnams  es  unzweifelhaft  ist,  dass  das  Kind  schon  längere  Zeit 
in  utero  abgestorben  gewesen,  dass  es  todtfaul  geboren  worden 
war.    Das  todtfaul  geborne  Kind  aber  ist  als  solches 
gar  nicht  zu  verkennen.     Nicht  Aufschwellung  der  cutis, 
nicht  blasenartige  Auftreibung  oder  gänzliche  Abschindung  der 
Oberhaut,  nicht  graugrüne  Färbung  der  Leiche,  nicht  die  verfaulte 
Nabelschnur,  der  allbekannte  Geruch  u.  8.  w.  bilden  die  Diagnose, 
da  auch  jedes  lebend  geborne  Kind  zu  seiner  Zeit  nach  dem  Tode 
alle  diese  Verwesungsphasen  eingeht.    Im  Gegentheil  zeigt  das 
todtfaul  geborne  Kind  die  meisten  dieser  Charactere  gar  nicht, 
und  die  Verwesung  bei  der  Maceration  im  warmen  Fruchtwasser 
ist  in  ihren  Wirkungen  von  der  Verwesung  ausserhalb  des  uterus 
so  ungemein  verschieden,  dass  das  Product  der  erstem  ein  ganz 
speoifisches  Ansehn  erhält,  das  man  gar  nicht  verkennen  kann, 
wenn  man  es  nur  einige  Male  gesehn.    Zunächst  ist  es  auffal- 
lend,  dass  das  todtfaul  geborne  Kind  zwar  einen  höchst  durch- 
dringenden, durch  einen  dünnen  Sarg,  Kisten  u.  dgl.  gar  nicht 
zu  verbergenden  und  zurückzudrängenden  Geruch  verbreitet:  allein 
so  widerwärtig  und  unvertilgbar  derselbe,  so  ist  er  doch  gar  nicht 
der  gewöhnliche  bekannte  Geruch  verwester  Leichen,  sondern  er 
hat  etwas  Süssliches,  Fades,  Unbeschreibliches,  das  ihn  noch  un- 
erträglicher macht.     Noch  auffallender  ist  zwischen  beiden  Lei- 
chen die  allgemeine  Farbe  der  Haut.   Das  todtfaul  geborne  Kind 
sieht  nicht  und  in  keiner  Schattirung  grün  aus,  sondern  mehr 
kupferroth,  stellenweise  dazwischen  rein  fleischfarben.  Nie  fehlen 
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Abschindungen  der  epidermis,  aber  neben  frischern  derartigen 
Stellen  auf  dem  Körper  zeigen  sich  ältere,  in  denen  der  Grund 
schon  gedunkelt  und  erhärtet  ist.  Die  excoriirten  Parthieen  sind 
feucht,  schmierig  und  schwitzen  fortwährend  ein  stinkend  blutig- 
wässriges  fluidum  aus,  das  alle  Umhüllungen  der  Leiche  durch- 
tränkt. Eben  so  auffallend  als  die  Farbe  ist  die  allgemeine  Form 
dieser  Leichen.  Während  jede  hoch  verweste  Leiche  immer  noch 
lange  die  Rundung  der  Contoure  des  Körpers  zeigt,  wenn  die 
Form  auch  durch  Iutumescenz  entstellt  und  verunstaltet  wird,  muss 
es  Jedem,  wenn  er  das  todtfaul  geborne  Kind  vor  sich  hinlegt, 
sogleich  auffallen,  wie  dieser  Körper  sich  zu  verflachen,  aus  ein- 
ander zu  gehn  Neigung  zeigt.  Bauch  und  Brust  verlieren  ihre 
Rundung,  und  ihre  Contoure  bilden  eine  Ellipse,  indem  die  Weich- 
bedeckungen nach  beiden  Seiten  hinaus  sinken.  Eben  so  wird 
auch  selbst  der  Kopf,  dessen  Knochen  eben  so  gelöst  und  ver- 
schiebbar sind,  wie  bei  allen  andern  verwesten  Kindesleichen,  flach 
und  dadurch  die  Physiognomie  widerwärtig  entstellt,  indem  die 
Backen  nach  beiden  Seiten  aus  einander  laufen  und  die  Nase  ganz 
einsinkt.  Es  ist  unmöglich,  das  Bild  eines  solchen  Leichnams 
genau  zu  schildern,  und  würde  es  nicht  lohnen,  eine  wirkliche 
Abbildung  nach  der  Natur  hier  anzufügen,  denn  die  hier  so  ge- 
treu als  möglich  gegebne  Skizze  ist  genügend,  um  das  todtfaul 
geborne  Kind  als  solches  zu  characterisiren.  Ein  Leichnam,  der 
sich  so  darstellt,  zeigt  ganz  untrüglich,  dass  der  Tod  des  Kindes 
schon  intrauterin  erfolgt  war,  und  macht  folglich  die  Obduction, 
also  auch  die  Athemprobe,  ganz  überflüssig.  Dass  dieselbe  bei 
blosser  gewöhnlicher  Fäulniss  des  Kindesleichnams  keinesweges 
wegen  behaupteter  Unzuverlässigkeit  zu  unterlassen  sei,  ist  bereits 
oben  (§.  94.  S.  797)  gesagt  worden. 

§.  105.    Wie  lange  lebte  das  Kind,  und  wie  lange  ist  es  todt! 

Diese  beiden  Fragen  pflegt  der  Richter  den  Obducenten  zur 
Vervollständigung  des  summarischen  Gutachtens  im  Obductions- 
termine  vorzulegen,  nachdem  dieselben  erklärt  hatten,  dass  das 
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Kind  gelebt  habe.  Die  Beantwortung  der  erstem  Frage  hat  rich- 
terliches Interesse  wegen  der  Einschränkung  des  gesetzlichen  Be- 
griffs: Kindermord  als  Tödtung  des  Kindes  „in  oder  gleich  nach 
der  Geburt";  die  der  letztern  Frage  ist  dem  Richter  bei  unbe- 
kannten, aufgefundnen  Kindesleichen  (welche  die  Mehrzahl  unter 
den  Leichen  Neugeborncr  bilden),  namentlich  deshalb  wichtig, 
weil  sie  mit  der  Frage  vom  Niederkunftstermin  der  Mutter  zu- 
sammenfallt, wenn  das  Kind  nur  eine  ganz  kurze  Zeit  gelebt 
hatte,  und  der  Richter  dann  für  seine  öffentlichen  Aufrufe,  für 
die  Vernehmung  der  etwa  der  Mutterschaft  Verdächtigen  u.  s.  w. 
durch  den  Ausspruch  der  Obducenten  einen  Anhalt  gewinnt.  — 
Die  Antwort  auf  beide  Fragen  wird  durch  die  Umstände  des  con- 
creten  Falles  hauptsächlich  bedingt.  Wenn  das  Kind  lebensfähig, 
kräftig  und  gesund  gewesen  war  und  kein  Grund  zur  Annahme 
einer  besondern  Behinderung  der  Athmung  nach  der  Geburt  vor- 
liegt, dann  wird  sich  die  Respiration  mit  allen  ihren,  in  der  Leiche 
nachweisbaren  Folgen  in  kürzester  Frist  vollständig  hergestellt 
haben,  und  es  wird  z.  B.  nicht  möglich  sein  zu  bestimmen:  ob 
das  Kind  eine  halbe  Stunde  oder  zwei,  drei  Stunden  gelebt  habe. 
In  criminalgerichtlicher  Beziehung  und  wegen  des:  „gleich  nach 
der  Geburt"  hat  aber  nur  eben  eine  solche  ganz  kurze  Lebens- 
frist eine  Bedeutung.  Hätte  das  Kind  länger,  etwa  bis  zu  zwei 
oder  drei  Tagen,  gelebt,  dann,  würden  zur  Beantwortung  der 
Frage  die  Zeichen  der  Neugeborenheit  zur  Erwägung  kommen, 
worüber  wir  schon  im  §.  77.  S.  719  u.  f.  das  Erforderliche  mit- 
getheilt  haben.  Bei  gehöriger  Umsicht  können  hier  wesentliche 
Irrthümer  in  der  Abschätzung  nicht  vorkommen,  da  die  ganze 
Zeitfrist  der  Neugeborenheit  an  sich  kurz  ist.  In  Betreff  der 
zweiten  Frage:  wie  lange  das  Kind  schon  verstorben?  kommen 
alle  die  mannigfachen  Momente  in  Erwägung,  die  überhaupt  bei 
der  schwierigen  Frage  von  der  Zeit  des  Todes  und  von  den  Fort- 
achritten  der  Verwesung  zu  berücksichtigen  sind,  welche  wesent- 
lich beim  Neugebornen  dieselben  sind,  wie  in  allen  andern  Le- 
bensaltern, und  über  die  wir  uns  bereits  in  grosser  Ausführlich- 
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keit*)  ausgesprochen  haben,  worauf  zu  verweisen  ist.  Erleichtert 
wird  den  Obducenten  ihr  Urtheil,  wenn  sie  erfahren,  wo  und  wie 
die  Kindesleiche  aufgefunden  worden,  ob  in  Betten?  im  warmen 
oder  kalten  Zimmer?  im  Keller?  im  Wasser?  in  der  Erde?  ob 
nackt?  ob  in  Kisten  u.  dgl.?  ferner:  wann  und  wie  lange  vor  dem 
Obductionstermin  die  Leiche  aufgefunden,  und  wo  sie  in  dieser 
Zwischenzeit  gelegen  ?  u.  s.  w.,  Fragen,  zu  denen  die  Obducenten 
vollkommen  berechtigt  sind,  und  deren  Beantwortung  kein  Rich- 
ter verweigern  wird.  Wenn  man  hierzu  dann  die  zur  Zeit  herr- 
schende atmosphärische  Temperatur,  so  wie  die  Todesart  des  Kin- 
des, in  Erwägung  zieht  und  eine  allgemeine  Kenntniss  der  oben 
ausfuhrlich  geschilderten  Umstünde  besitzt,  so  wird  man  eine  all- 
gemeine, wenigstens  annähernd  richtige  Zeitabschätzung  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  liefern  können,  die  freilich  um  so  richtiger 
die  Wahrheit  treffen  wird,  je  mehr  Uebung  und  Erfahrung  den 
Obducenten  zur  Seite  stehn. 

§.  106.  Casuistik. 

337.  bis  352.  Fall.    Athemprobe  bei  schon  sehr  vorge  schritte  ner 

Verwesung. 

Ans  der  sehr  grossen  Anzahl  der  von  uns  angestellten  Athemproben 
an  Leichen  Neugeboroer,  die  in  Berlin  alljährlich  fast  genau  den  vierten 
Theil  aller  vorkommenden  gerichtlichen  Obductionsfalle  ausmachen,  will 
ich  zunächst  eine  kleine  Anzahl  von  Fällen  mittheilen,  in  denen  wir  die 
Section  und  das  Experiment,  unsern  oben  dargelegten  Grundsätzen  ge- 
mäss, ausführten  unter  Umständen,  die  gewöhnlich,  aber  mit  grösstem 
Unrecht,  als  Contraindicationen  der  Athemprobe  aufgestellt  werden.  Der 
Gerichtsarzt  ist  gar  nicht  berechtigt,  ein  Beweismittel  zu  verschmähen, 
weil  es  möglicherweise  nichts  mehr  zur  Aufstellung  des  Thatbestan- 
des  beitragen  kann.  Wir  unsrerseits  erzielten  sehr  häufig  auch  bei  ganz 
verwesten  Kinderleichen  noch  ein  Resultat  für  den  Richter,  das  bei  der 
ungerechtfertigten  Zweifelsucht  gegen  die  Beweiskraft  der  Athemprobe 
niemals  erreicht  wird. 

337)  Eine  reife,  ganz  verweste,  und  schon  graugrün  gefärbte  Frucht 


•)  Allg.  Tbl.  Kap.  2.  §§.  7-22.  S.  18.  u.  f. 
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war  im  Wasser  gefunden  worden.  Alle  Organe,  auch  die  Lnngen,  waren 
mit  Faulnissblasen  besetzt.  Letztere  waren  dunkelbraun  compact,  zeigten 
bei  Einschnitten  keinen  blutigen  Schaum,  und  sanken  ganz,  wie  zerschnit- 
ten, vollständig  unter. 

338)  Ganz  derselbe  Fall  bei  einem  weiblichen,  gleichfalls  im  Wasser 
gefundenen  Kinde.  Die  Leiche  war  grau,  überall  von  der  epidermis  ent- 
blösst,  die  Lungen  zurückgezogen,  dunkelbraun,  unmarmorirt,  compact. 
Sie  sanken  in  allen  ihren  Parcellen  volls'ändig  nnter. 

339)  Die  vorgelegte  Leiche  eines,  in  einem  Wasserfasse  aufgefund- 
nen  männlichen  Neugebornen  war  sehr  verwest  und  emphysematisch  auf- 
getrieben. Das  Zwerchfell  stand  an  der  vierten  Rippe,  die  Lungen  wa- 
ren dunkelbraun,  lederhart,  bedeckten  den  Herzbeutel  noch  gar  nicht 
und  sanken  vollständig  unter. 

340  und  341)  In  folgenden  beiden  eclatanten  Fallen  verhielt  sich  die 
Sache  noch  anders.  Eine  reife,  weibliche,  im  Wasser  gefundne,  schon 
ganz  sebwarzgrüne  Leiche,  zeigte  ganz  wohl  erhaltene,  feste,  nicht  kni- 
sternde duukelbraune  Lungen.  Das  mit  Luftblasen  reich  besetzte  Herz 
schwamm,  die  Leber  stahlgrau  und  breiig  verwest,  schwamm,  aber 
die  Lungen  sanken  in  allen  kleinsten  Stücken.  —  Aehnlich  war  ein  acht 
Monate  altes  männliches  Kind,  das  mit  der  placenta  verbunden  im  heissen 
Sommer  in  einem  trocknen  Graben  gefunden  worden  war.  Zunächst 
bemerke  ich,  dass  die  Nabelschnur  in  ihrer  ganzen  Länge  mumificirt  war! 
(vgl.  §.  99.  S.  807).  Die  Frucht  war  faul  und  fast  schwarz.  Die  Lun- 
gen von  bellröthlicher  Farbe,  aber  ohne  alle  Marmorirong,  sanken,  wäh- 
rend sich  das  Herz  schwimmend  erhielt. 

In  allen  diesen  Fällen  nahmen  wir  keinen  Anstand,  mit  Gewissheit 
Todtgeburt  anzunehmen,  da  eine  andre  Erklärung  nicht  gerechtfertigt  ge- 
wesen wäre. 

342)  Anders  stellten  sich  die  Befunde  in  folgendem,  interessanten 
Falle  dar,  der  ein  so  positives  Urtheil  nicht  gestattete.  Ein  reifes  männ- 
liches Kind  war  in  einem,  mit  Mauersteinen  besohwertem  Beutel  im  Was- 
ser gefunden  worden.  Die  Leiche  war  grünfaul.  Die  Lungen  zeigten 
viele  Fäulnissblasen;  die  linke  lag  ganz  zurückgezogen,  die  rechte  füllte 
die  Hohle  zur  Hälfte  aus.  Bei  Einschnitten  hörte  man  kein  Knistorn 
und  ein  wenig  faulig  zersetztes  Blut  floss  aus  den  Schnittflächen  aus. 
Zusammen  mit  dem  Herzen  schwammen  sie,  aber  der  ganze  untere  Lap- 
pen der  rechten  Lunge  und  einzelne  Stücke  der  linken  sanken  unter, 
während  auch  das  Herz  sank.  Die  Leber  aber  schwamm.  Das  Zwerch- 
fell stand  an  der  vierten  Rippe.  Die  Luftrohre  war  verwesungsbraun 
und  leer.    Der  Magen  euthielt  einen  Theelöffel  eines  blutigen  Schleims. 
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Die  Harnblase  leer,  der  Mastdarm  voll.  Das  theilweise  Schwimmen  der 
Lungen  konnte  wohl  auf  Rechnung  der  Fäulniss  geschrieben  werden, 
doch  war  die  Möglichkeit  einer  kurz  dauernden  Respiration  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  wahrend  andrerseits  wichtige  Zeichen  auf  Todt- 
geburt  deuteten.  Hiernach  urtheilten  wir,  dass  das  Kind  „wahrschein- 
lich" nicht  nach  der  Geburt  gelebt  gehabt  hatte,  sondern  todtgeboren 
worden  sei. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  lasse  ich  eine  Auswahl  von  Fallen  folgen, 
in  denen  die  Lungen  bei  grosser  allgemeiner  Fäulnis«  schwammen  und 
wobei  dies  Schwimmen  in  Verbindnng  mit  den  concurrirenden  übrigen 
wesentlichen  Kriterien  doch  eine  Aeusserung  vor  dem  Richter  gestattete. 

343)  Auf  der  Strasse  todtgefundnes,  reifes  mannliches  Neugebornes. 
Höchste  Verwesung.  Lungen  rosenroth-blau-gefleckt,  mit  Faulnissblasen 
reich  besetzt.  Sie  füllen  die  Brusthöhle  ganz  aus  und  schwimmen  voll- 
ständig. Aber  auch  Herz  und  Leber  schwimmen  bei  ihrer  weit  vorge- 
schritten Verwesung.  Trotz  dessen  wurde  bei  der  Uebereinstimmung 
der  Marmorirung  der  Lungen,  ihrer  Ausdehnung  und  Schwimmfähigkeit 
„mit  höchster  Wahrscheinlichkeit*  angenommen,  dass  das  Kind  gelebt 
habe. 

344)  Das  reife,  weibliche  Kind  war  im  Wasser  gefnnden  worden,  und 
auch  hier  war  die  Verwesung  bereits  bis  zur  graugrünen  Färbung  der 
kleinen  Leiche  vorgeschritten.  Die  Farbe  der  rechten  Lunge  war  eine 
rosenroth-marmorirte,  dio  der  linken  eine  braunrothe.  Beide  waren  mit 
Fäulnissblasen  besetzt,  beide,  auch  die  dunkle  linke,  schwammen  ganz 
und  zertheilt  vollständig.  Knisterndes  Geräusch  und  schaumiges  Blut 
waren  bei  Einschnitten  nicht  bemerkbar,  letzteres  aus  dem  hohen  Ver- 
wesungsgrade wieder  leicht  zu  erklären.  In  Luftröhre,  Lunge  und  Ma- 
gen fand  sich  kein  Wasser.  Die  Harnblase  war  leer,  der  Dick-  und 
Mastdarm  strotzend  voll  Kindspech.  Es  musste  nach  diesem  interessan- 
ten und  nicht  gewöhnlichem  Befunde  angenommen  werden,  „dass  das 
Kind,  wahrscheinlich  eine  kurze  Zeit,  geathmet  gehabt  hätte,  dass  aber 
über  die  Todesart  nach  den  Resultaten  der  Obduction  gar  nichts  bestimmt 
werden  könne. « 

345)  Das  männliche,  vollkommen  verweste  Kind,  dessen  Kopfknocheo 
bereits  zerplatzt  waren,  war  in  der  Spree  gefunden  worden.  Die  Lun- 
gen waren  aber  ganz  gut  erhalten.  Sie  füllteu  die  Höhle  vollkommen 
aus,  waren  beide  roseuroth-marmorirt,  beide  mit  Fäulnissblasen  stark  be- 
setzt, und  schwammen  beide  vollständig.  Aber  auch  die  thytnm  schwamm, 
das  (leere)  Herz  jedoch  nicht.  In  diesem  Falle  machte  sich  bei  Ein- 
schnitten in  die  Lungen  noch  knisterndes  Geräusoh  und  eine  geringfügige 
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Menge  blutigen  Schaums  wahrnehmbar.  Wegen  des  bemerkbaren  Verwe- 
snngsprocesses  in  den  Lungen  konnte  auch  in  diesem  Falle  das  Leben 
des  Kindes  nur  als  „höchstwahrscheinlich"  angenommen  werden,  wäh- 
rend jede  Bestimmung  über  die  Todesart  naturlich  zurückgehalten  wer- 
den mnsste. 

346)  Das  weibliche,  reife  Kind  war  im  Abtritt  gefunden  worden. 
Graugrüne  Verwosungsfarbe,  Ablösung  der  epidermis.  Lungen  braunroth 
mit  vielen  hellmarmorirten  Stellen.  Sie  schwimmen  vollständig.  Zwerch- 
fell unter  der  sechsten  Rippe.  Luft-,  Speiseröhre  und  Magen  ganz  leer, 
Das  Herz  blutleer.  Das  Gehirn  breiig  faul.  Das  Leben  des  Kindes 
wurde  angenommen,  mit  Wahrscheinlichkeit  aber  auch,  dass  es  erst  todt 
in  die  Abtrittsgrube  gekommen,  da  sich  keine  Spur  von  Erstickung  durch 
Koth  gefunden  hatte.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wurde  spater  durch  die 
ermittelten  Umstände  zur  Gewissheit. 

347)  Verwesungsgraues,  reifes,  weibliches  Kind,  das  Zwerchfell  hoch, 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Rippe.  Farbe  der  Lungen  hellbraun- 
roth,  blau  marmorirt.  An  rechter  und  linker  Lunge  finden  sich  Fäul- 
nissblasen von  der  Grösse  einer  halben  Bohne,  und  hirsekorngrosse  an 
den  Rändern  beider  untern  Lappen.  Beide  Lungen  schwimmen  vollstän- 
dig, sie  knistern  nicht  nur  beim  Einschneiden,  sondern  zeigen  sogar  sehr 
viel  blutigen  Schaum,  was  bei  solchem  Verwesungsgrade  der  Leiche  auf- 
fallen mnsste.  Bedeutende  Hirnhyperämie  und  ein  liniendickes  Blutextra- 
vasat  zwischen  pericranium  und  Knochen.  Sinus  stark  gefüllt.  Bei  leerer 
Harnblase  das  rectum  strotzend  voll.  Es  wurde,  nächst  der  Reife,  das 
Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  und  Schlagfluss  ans  nicht  zu  ermit- 
telnder Veranlassung  als  Todesursache  angenommen. 

348)  Sehr  auffallend  war  bei  der  Inspection  des  reifen,  männlichen, 
auf  der  Strasse  todt  aufgefundnen  Kindes,  dessen  Rumpf  wenigstens  sehr 
grün  war,  ein  zwei  Linien  breiter,  flacher,  weich  zu  schneidender,  am 
rechten  Scheitelbein  braunrother,  aber  unsugillirter,  im  Uebrigen  ganz 
weicher  Streifen,  der  queer  über  den  Kopf  ging,  vom  Hinterkopf  über 
beide  Ohren  und  oua  zygomatica,  sich  im  Gesiebt  verlierend.  Zwerchfell 
zwischen  vierter  und  fünfter  Rippe.  Lungen  rothbraun,  bläulich  marmo- 
rirt; Fäulnissbläschen  auf  der  hintern  Fläche  der  rechten  und  am  obern 
Rande  der  linken  Lunge.  Knistern  nnd  blutiger  Schaum  bei  Einschnit- 
ten. Vollständige  Schwimmfähigkeit  beider  Lungen.  Das  Herz  leer;  aber 
Hirnhyperämie  noch  deutlich  erkennbar.  Wir  nahmen  Leben  nach  der 
Geburt  und  Apoplexie  als  Todesursache  an,  so  wie  ferner,  dass  eine  ge- 
waltsame Veranlassung  zu  derselben  ans  der  Obduction  sich  nicht  erge- 
ben habe,  dass  namentlich  jener  Streifen  nicht  mit  dem  Tode  im  Zusam- 
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menhange  stände  and  derselbe  von  einem  Bändchen  herrühre,  das  höchst 
wahrscheinlich  nach  dem  Tode  umgelegt  worden. 

349)  Ende  Mai  war  ein  reifes  neugebornes  Mädchen  aas  der  Ab- 
trittsgrube gezogen  worden.  Die  Leiche  war  schon  graugrün,  die  Ober- 
haut abgelöst,  der  zwei  Zoll  lange,  abgerissene,  nicht  uuterbandne  Na- 
belschnarrest mumificirt.  Am  Hinterkopf  anter  der  galea,  wie  so  häufig, 
Erguss  einer  blutigen  Sülze,  offenbares  Product  des  Geburtsactes ,  nir- 
gends eine  Verletzung  am  Leichnam.  Farbe  der  Langen  dunkelbraun- 
roth,  aber  au  vielen  Stellen  deutliche  hellrothere  Marmorirungen.  Fäul- 
nissbläscheu  von  Hirsekorn-  und  Bohnengrösse  fanden  sich  hier  and  da 
auf  beiden  Lungen.  Nicht  nur  Knistern,  sondern  auch  Blutschaum  wa- 
ren bei  wiederholten  Einschnitten  deutlich  bemerkbar.  Ihre  Schwimm- 
fähigkeit war  durchweg  vollkommen.  Stand  des  Zwerchfells  zwischen 
der  fünften  und  sechsten  Rippe.  Wir  nahmen  Leben  des  Kindes  nach 
der  Geburt  an,  und  urtheilten  ferner,  dass  zur  Annahme  eines  gewalt- 
samen Todes  die  Obduction  keine  Veranlassung  gegeben  habe. 

350)  Ein  nach  Maass,  Gewicht  und  sämmtlichen  Durchmessern  an- 
zweifelhaft vollkommen  reifes,  weibliches  Kind,  bei  dem  der  Durchmes- 
ser des  Knochenkerns  jedoch  nur  eine  Linie  betrug,  ward,  mit  einem 
lose  um  den  Hals  geschlungenen  Bindfaden  aus  dem  Wasser  gezogen, 
zur  Obduction  vorgelegt.  Graugrüne  Verwesungsfarbe.  Nabelschnur 
16  Zoll  lang,  nicht  unterbunden.  Eine  Reactionsspur  vom  Bindfaden 
war  am  Halse  nicht  zu  linden.  Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  fünf- 
ten und  sechsten  Rippe.  Die  Farbe  der  Lungen,  die  die  Höhle  sichtlich 
anfüllten,  war  hellröthlich-bräunlich,  und  nur  wenige,  schwache  Marmori- 
rungen daran  wahrnehmbar.  Auch  hier  waren  wieder  viele  Fäuluissbläs- 
chen  auf  der  Peripherie  beider  Lungen,  namentlich  an  der  Basis.  Sie 
knisterten  wohl,  aber  ergaben  keinen  blutigen  Schaum,  wobei  jedoch  der 
hohe  Verwesungsgrad  in  Erwägung  kommen  musste.  Die  Lungen  schwam- 
men vollständig,  aber  auch  Herz  und  Leber  schwammen.  Zu  einem  be- 
stimmten Ausspruch  war  ein  solcher  Fall  nicht  angethan ,  eben  so  wem? 
aber  auch  zu  einem  gänzlichen  Aufgeben  des  Urtheils.  Unter  Berück- 
sichtigung des  Zwerchfellstandes,  der  Farbe  und  Ausdehnung  der  Lan- 
gen, wie  ihrer  Schwimmfähigkeit  einerseits,  wie  andrerseits  aber  auch  der 
unläugbaren  Fäulnissspuren  in  den  Lungen  und  der  Schwimmfähigkeit  des 
Herzens  und  der  Leber  urtheilten  wir:  dass  zwar  nicht  mit  Gewissheit, 
aber  doch  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das  Kind 
gelebt  habe.  Hinsichtlich  des  Bindfadens  nahmen  wir  keinen  Anstand 
zu  erklären,  dass  derselbe  erst  nach  dem  Tode  angelegt  worden.  Wir 
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erfuhren  später,  dass  die  Leiche  mit  einem  Stocke,  an  dem  dieser  Bind- 
faden befestigt  gewesen,  aus  dem  Wasser  gefischt  worden  war! 

351)  Sehr  auffallende  Farbe  der  Langen  und  reines  Schwimmen  we- 
gen Fäalniss  fand  sich  in  folgendem  Talle.  Die  weibliche  Frucht,  aus 
dem  Wasser  gezogen,  war  nach  allen  Maassen  u.  s.  w.  acht  Monate  alt, 
hatte  auch  noch  keinen  Knochenkern.  Die  Verwesung  war  sehr  weit  vor- 
geschritten. Zwerchfell  im  Intercostalraum  zwischen  der  vierten  und  fünf- 
ten Rippe.  Lungen  ganz  hellzinnoberroth,  und  zwar  ohne  Unterbrechun- 
gen durch  bläuliche  oder  bräunliche  Flecke.  Sie  liegen  sehr  zurückge- 
sogen. Keine  Spur  von  Blutschaum  bei  Einschnitten.  Hirsokorngrosse 
Bläschen  über  die  ganze  Peripherie  zerstrent.  Die  Lungen,  die  thymua, 
das  Herz  und  die  Leber  schwimmen  vollständig.  Wir  mussten  nach  sol- 
chen Befunden  die  Todtgeburt  annehmen. 

352)  Fest  in  einen  Sack  eingenäht  war  im  heissen  Sommer  ein  neu- 
gebornee  Mädchen  in  der  Strasse  todt  aufgefunden  worden.  Die  Reife 
war  unzweifelhaft  (20  Zoll  Länge,  6*  Pfd.  Schwere  u.  s.  w.),  der  Kno- 
chenkern hatte  nur  2  Linien  Durchmesser.  Korper  graugrün  von  der 
epidermi*  fast  ganz  entblosst.  Zwerchfell  an  der  siebenten  Rippe.  Die 
Leber  schwarz  mit  grossen  Fäulnissblasen  besetzt,  schwimmt.  Milz  und 
Nieren  breiig.  Der  Magen  verwesungsbraunroth  und  leer.  Harnblase 
leer,  viel  meconium  in  Dick-  und  Mastdarm.  Vena  cava  leer.  Die  Lun- 
gen füllen  die  Brust  aus,  sind  schmutzig-livide-rosenroth  und  marmorirt, 
und  mit  Faulnissblasen  stark  besetzt.  Sie  knistern  stark  und  ergeben, 
bei  allgemeiner  Verwesungs  -  Anämie  noch  deutlich  blutigen  Schaum  bei 
Einschnitten.  Sie  schwimmen  vollständig.  Caput  succedaneum;  nirgends 
eine  Spur  einer  Verletzung.  Wir  nahmen  Leben  an,  konnten  aber  die 
richterliche  Frage,  wie  lange  das  Kind  gelebt  habe,  nicht  und  nur  dahin, 
wa*  nunmehr  der  Richter  fragte,  beantworten:  dass  das  Kind  nicht  noch 
mehrere  Tage  nach  der  Geburt  gelebt  haben  konnte,  was  nicht  zu  be- 
zweifeln war*). 

353.  bis  365.  Fall.    Theilweises  Sinken  und  Schwimmen  der 

Lungen. 

Die  hier  zusammengestellten  sind  einige  von  denjenigen,  im  Ganzen 
doch  verbältnissmässig  wenig  vorgekommenen  Fällen,  in  welchen  sich  nur 
Eine  beider  Lungen  schwimmfähig  zeigt,  oder  bedeutende  Parthieen  sin- 
ken, während  andere  schwimmen.  Wie  ja  aber  überhaupt  nicht  das  by- 
drostastische  Experiment  allein  für  das  Urtheil  über  das  zweifelhafte 


•)  Vgl.  auch  noch  den  373.  Fall. 
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Leben  maassgebend  ist,  so  müssen  namentlich  in  solchen  Fallen,  wie  die 
folgenden,  die  übrigen  Verhältnisse  des  Leichenbefundes  entscheiden. 

853)  Im  Schifffahrtskansl  war  ein  ganz  verwestes  weibliches  Kind 
gefunden  worden.  Es  war  16  Zoll  lang,  und  3  Pfund  15  Loth  schwer 
und  wurde  von  uns  als  eine  achtmonatliche  Frucht  erklärt.  Verletzungen 
waren  nicht  vorhanden.  An  der  rechten  Lunge  fanden  sich  Faulniss- 
bläschen,  an  der  linken  nicht:  jene  schwamm,  diese  sank.  Zerschnitten 
schwammen  aber  nur  vier  Stückchen  der  rechten  Lunge,  während  alle 
übrigen  Stücke  derselben  gleichfalls  untersanken.  Knisterndes  Geräusch 
und  blutiger  Schaum  waren  bei  Einschnitten  in  die  Substanz  beider  Lun- 
gen nicht  wahrzunehmen.  Die  Farbe  derselben  war  bräunlich-roth,  ohne 
Marmorirung.  Die  allgemeine  Blutleere  im  Körper  war  durch  den  hohen 
Verwesungs^rad  leicht  erklärlich.  Es  wurde  angenommen,  dass  das  Kind 
„höchst  wahrscheinlich"  nicht  gelebt  gehabt. 

354)  Es  stand  fest,  dass  der  reife  Knabe  durch  eine  schwere  Zan- 
gengeburt geboren,  und  an  Schlagfluss  gleich  darauf  gestorben  war.  Die 
Spuren  der  Zange  waren,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  sehr  deut- 
lich an  der  Leiche  wahrnehmbar.  An  der  Stirn  und  an  der  Nasenwurzel 
fanden  sich  abgeschundene,  lederartig  harte  Hautstellen  und  auch  auf  der 
Hinterhaupts-Protuberanz  ein  ganz  gleicher  Fleck.  Unter  der  galea  Ex- 
travasate,  die  Gefässe  der  pia  mater  sehr  angefüllt,  und  die  ganze  banis 
eranii,  was  selten  genug  ist,  mit  einer  liniendicken  Schicht  dunklen  dick- 
flüssigen Blutes  bedeckt.  Die  Farbe  der  Lungen  war,  und  «war  die  der 
rechten  hellbraun  mit  röthlichen  Flecken,  die  der  linken  dunkelbraun 
und  ungefleckt.  Die  rechte  Lunge  zeigte  bei  Einschnitten  ein  schwaches 
Knistern  und  wenigen  blutigen  Schaum,  die  linke  ergab  nichts  derglei- 
chen. Die  rechte  schwamm  bis  auf  drei  kleine  sinkende  Stückchen  voll- 
kommen, und  ergab  wie  gewöhnlich  kleine  Perlbläschen  beim  Ausdrücken 
unter  Wasser ;  die  linke  sank  vollständig.  Offenbar  hatte  sonach  nur  die 
rechte  Lunge  allein  zu  athinen  angefangen. 

355)  Ein  Fall  von  ungewöhnlichem  Interesse  für  die  Athemprobe. 
Ein  reifes  weibliches  Kind  (Knochenkern  zwei  Linien)  war  an  einem 
Frühlingsabend  auf  einem  Hausflur  todt  gefunden  worden.  Drei  Tage 
später  fanden  wir  die  Leiche  auf  dem  gerichtlichen  Sectionstisch  schon 
graugrün.  Das  Zwerchfell  stand  zwischen  vierter  und  fünfter  Kippe. 
Die  thymw  hatte  zerstreute  Fäulnissblasen.  Die  Lungen  lagen  zurückge- 
zogen. Die  liuke  hatte  eine  ununterbrochen  braune,  die  rechte  eine  hell- 
rosenrothe  Farbe  mit  einzelnen  bläulichen  Marmorirungen.  Als  Hers  und 
Lungen  noch  ungetreunt  auf  die  Wasseroberfläche  gelegt  wurden,  sanken 
sie  ganz  langsam  unter,  woraus  sogleich  auf  eine  später  su  erwartende 
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Schwimmfähigkeit  einzelner  Lungentbeile  an  schliessen  war.  Das  Ge- 
wicht der  rechten  Lunge  betrug  490,  das  der  linken  nur  390  Gran.  Ein- 
zeln für  sich  schwamm  die  rechte  Lunge,  hob  sich  aber,  unter  das  Was- 
ser gedrückt,  nur  ungewöhnlich  langsam  wieder  an  die  Fläche  empor;  die 
linke  Lunge  sank  zu  Boden.  Weiter  in  ihre  Lappen  getrennt  schwamm 
nur  der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  vollständig,  die  beiden  andern 
sanken  langsam  unter.  Auch  nur  laugsam  sanken  beide  linke  Lungen- 
lappen. Endlich  in  kleine  Stucke  zerschnitten  ergab  sich,  dass  im  Gan- 
zen etwa  der  vierte  Theil  der  rechten  Lunge  schwimmfähig  gewesen  war, 
während  nur  drei  Stuckchen  der  linken  Lunge  sich  auf  dem  Wasserspie- 
gel gehalten  hatten.  Kein  andres  Organ  schwamm.  Von  Verwesung  wa- 
ren die  Lungen  noch  nicht  im  Geringsten  ergriffen ,  von  denen  ich  noch 
bemerke,  dass  die  rechte  beim  Einschneiden  zischte  und  eine  geringe 
Menge  blutigen  Schaum  zeigte,  die  linke  beides  nicht.  Offenbar  hatte 
das  Kind  einige  wenige  Athemzüge  gemacht,  es  war,  wie  gewöhnlich,  zu- 
erst Luft  in  die  rechte,  aber  auch  schon  ein  geringeres  Quantum  in  die 
linke  Lunge  gedrungen,  und  ein  Schlagfluss,  der  sich  deutlich  ergab, 
rousste  unmittelbar  nach  der  Gebnrt  dem  Leben  ein  Ende  gemacht  haben. 

356)  Ein  reifes  weibliches  Neugebornes  war  mittelst  eines  Hakens, 
der  in  die  Kopfschwarte  eingedrungen  war,  im  Juli  aus  dem  Fluss  ge- 
zogen worden.  Der  hohe  Verwesungsgrad  Hess  auf  wochenlanges  Ver- 
weilthaben im  Wasser  schliessen,  denn  der  Kopf  war  schwarz  und  zer- 
stört, der  Rumpf  grün  und  die  Oberhaut  zerstört.  Das  Zwerchfell  stand 
unter  der  fünften  Hippe.  Die  hellbräunlichen,  hier  und  da  schwach  ge- 
fleckten Lungen  füllten  das  cavum  aus,  waren  aber  mit  zahlreichen  Fäul- 
nissblasen besetzt.  Kein  Knistern,  kein  schäumiges  Blut  waren  bei  Ein- 
schnitten zu  bemerken,  letzteres  aber  leicht  aus  der  hohen  Verwesung 
erklärlich.  Sie  schwammen,  bis  auf  vier  Stückchen  der  linken  und  zwei 
der  rechten  Lunge,  die  untersanken.  Kein  andres  Organ  zeigte  sich 
schwimm  fähig.  Bei  dieser  Sachlage  musste  das  Gutachten  abgegeben 
werden:  „dass  das  Kind  wahrscheinlich  eine  kurze  Zeit  nach  der  Geburt 
gelebt  gehabt'',  womit  allein  die  sich  theilweise  widersprechenden  Befunde 
vereinbar  waren.  Dass,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  über  die  Todes- 
art Nichts,  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  gesagt  werden  konnte, 
versteht  sich  von  selbst. 

357)  Ein  dem  vorigen  ganz  ähnlicher  Fall.  Am  1.  November  war 
in  einem  Strauch  im  Garten  die  Leiche  eines  männlichen  Neugebor uen 
gefunden  worden,  die  uns  am  oten  bei  dem  kalten  Herbstwetter  noch 
sehr  frisch  vorgelegt  wurde.  Stand  des  Zwerchfells  zwischen  der  fünften 
und  sechsten  Hippe.     Lungen  braonroth;  an  der  rechten  einzelne  helle 
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Inseln,  die  an  der  linken  fehlten.  Die  Longen  mit  dem  Herzen  verbun- 
den, sinken.  Davon  getrennt  schwimmt  die  ganze  rechte  Longe,  die 
linke  nicht.  Zerschnitten  sinken  noo  wieder  vier  Stücke  der  rechten 
Longe  noch  onter,  so  wie  sammtliche  Stocke  der  linken.  Hiernach  konn- 
ten wir  ein  „kurzes*  Leben  nach  der  Gebort  mit  Gewissheit  annehmen. 

358)  Aoch  hier  ein  nor  einseitiges  Schwimmen,  aber  anter  andern 
begleitenden  Erscheinungen.  Der  neogeborne  Knabe  war  im  Juoi  aas 
der  Spree  gezogen  worden.  Eine  achte,  ganz  faule,  schwarzgrüne  Wu- 
serleiche! Das  Zwerchfell  stand  hoch  zwischen  der  dritten  and  vierten 
Rippe,  die  Langen  lagen  ganz  zurückgezogen ,  hatten  eine  Chocoladen- 
farbe  ohne  alle  hellere  Inseln  ond  viele  zerstreute  Faulnissblasen ,  na- 
mentlich sehr  grosse  ood  reichliche  aof  der  rechten.  Mit  dem  Herzen 
schwammen  die  Longen,  davon  getrennt  schwamm  die  rechte,  die  linke 
sank.  In  keiner  Longe  liess  sich  Knistern  ond  Blotschaom  beim  Ein- 
schneiden wahrnehmen.  Zerschnitten  blieb  die  linke  Longe  vollständig 
schwimmfähig,  wahrend  anch  noch  etwa  die  Hälfte  der  rechten  Lunge 
nunmehr  untersank.  Es  war  nach  diesen  Befunden  kein  Zweifel,  dass 
die  geringe  Schwimmfähigkeit  der  rechten  Lunge  lediglich  auf  Rechnung 
des  Faulnissprocesses  zo  setzen  war.  Alle  übrigen  Befunde  sprachen 
übereinstimmend  für  Todtgeburt,  welche  auch  angenommen  wurde. 

359)  Das  Kind  mit  Nabelschnur  und  placenta,  war  Ende  August  im 
Wasser  gefunden  worden.  Der  Leichnam  war  grau,  die  ganze  epidermif 
abgetrennt.  Von  der  Obduction  genüge  es,  hier  anzuführen,  daas  di« 
leberfarbene  rechte  Lunge  untersank,  die  linke,  die  eben  so  braun  und 
unmarmorirt,  aber  durchweg  mit  Fauloissblasen  besetzt  war,  schwamm. 
Aber  auch  Herz  und  Leber  schwammen.  Offenbar  war  hier  das  einsei- 
tige Schwimmen  nur  ein  Fäulnissergebniss,  und  deshalb  wurde  auch  das 
Urtbeil  über  Leben  und  Tod  des  Kindes  nach  der  Geburt  ganz  zurück- 
gehalten. 

360)  In  diesem  Falle  bedingte  Hepatisation  ein  theilweises  Sinken 
der  schwimmfahigen  Lungen.  Das  Kind  war  erst  am  vierten  Tage  an 
Pneumonie  gestorben,  also  kein  Neugeboroes  mehr.  Es  fand  sieb  rothe 
Hepatisation  in  beiden  Lungen  und  alle  hepatischen  Stücke  sanken  unter 
Wasser  (wie  immer)  unter,  während  die  übrigen  Lungenstücke  zwar  nicht 
knisterten,  aber  doch  noch  schwammen. 

361)  Ein  seltner  Fall  war  der  eines,  in  der  Charite  leicht  gebor- 
nen ,  achtmonatlichen  Mädchens.  Es  hatte  bald  nach  der  Geburt  ange- 
fangen, stark  zu  rochein  und  Blut  aoszuspeien,  und  war  nach  ein- 
tägigem Leben  Abends  gestorben.  Beide  Lungen  waren  höchst  dunkel 
gefärbt  und  nur  die  linke  zeigte  noch  mehrere  hellere  und  marmorirte 
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Inseln.  Vorzugsweise  in  der  rechten  aber  war  die  Hyperamie  in  einem 
so  seltnen  Grade  vorhanden,  dass  das  Blut  aas  den  kleinsten  Einschnit- 
ten formlich  ausfloss.  Durch  die  hämorrhagischen  Ergüsse  waren  die 
Zellen  zerstört  und  das  Lungengewebe  unkenntlich  geworden.  Nur  die 
hellem  Stucke  der  linken  Lunge  schwammen,  die  übrigen  Theile  und  die 
ganze  rechte  Lunge  sanken,  herabgezogen  durch  die  grosse  Blutmasse. 
Auf  dem  Herzen  viele  linsengrosse  Petechial-Sugillationen.  Seine  Kranz- 
venen  strotzten,  die  Höhlen  aber  enthielten  nur  wenig  Blut.  Kin  ge- 
wiss seltener  Fall  von  heftiger  Lungenapoplexie  bei  Neugebornen  *). 

362.  bis  366.  Fall.  Lufteinblasen  bei  gerichtlichen  Fällen. 
Wir  haben  oben  (S.  785)  übereinstimmend  mit  der  allgemeinen  Er- 
fahrung behauptet,  dass  und  warum  in  der  forensischen  Praxis  der  Ein- 
wand von  künstlichem  Aufblasen  todtgeborner  Lungen  gar  nicht  Statt 
finden  könne.  Es  müssen  immer,  wenn  auch  nur  an  die  Möglichkeit  ge- 
dacht werden  soll,  dass  manche  Erscheinungen,  die  auf  das  üoatli met- 
haben deuten,  von  solchem  Einblasen  herrühren  könnten,  eigentümliche 
Umstünde  zusammentreffen.  So  war  es  der  Fall  in  folgenden  fünf,  den 
einzigen  Fällen,  die  uns,  als  in  diese  Rubrik  gehörig  vorgekommen  sind. 

362)  Eine  Dienstmagd  hatte  heimlich  bei  ihrer  Herrschaft  geboren, 
und  war  sofort  nach  der  Geburt  aus  dem  Hause  gestossen  worden!  Sie 
trieb  sich  mit  dem  Kinde  im  nasskalten  Februarwetter  obdachlos  umher, 
bis  sie  in  einem  Krankenhause  Aufnahme  fand.  Das  Kind  war  todt,  sie 
behauptete  aber,  es  noch  kurz  zuvor  schreien  gehört  zu  haben.  Es  wur- 
den Wiederbelebungsversuche  angestellt  durch  ein  wsrmes  Bad, 
durch  Frottiren  und  Schwenken  des  Leichnams,  aber  nicht,  wie  polizei- 
lich deponirt  worden  war,  durch  Lufteinblasen.  Bei  der  Sectioo  ergaben 
sich  an  hierher  gehörigen  Befunden:  Stand  des  Zwerchfells  zwischen  vier- 
ter und  fünfter  Rippe;  Magen  und  Harnblase  leer,  viel  sehr  dunkles  mc- 
comum;  untere  Hohlvene  sehr  gefüllt;  die  ausgedehnten  Lungen  rosen- 
roth,  stark  blau  marmorirt;  Zischen  und  blutiger  Schaum  bei  Einschnit- 
ten; vollständigste  Schwimmfähigkeit;  Herz  blutleer;  Luftröhre  leer; 
Hirnhyperämie.  Trotz  der,  unter  den  obwaltenden  Umständen  immer 
noch  bestehenden  Möglichkeit  des  dennoch  geschehenen  Lufteinblasens 
in  diesem  Falle  konnten  wir,  nach  den  im  Texte  ausführlich  dargelegten 
Grundsätzen,  nicht  anstehn,  zu  erklären,  dass  das  Kind  gelebt  habe. 


*)  Fälle  vom  Schwimmen  Einer  und  Sinken  der  andern  Lunge  vgl.  auch 
noch  243.  und  400.  Fall. 
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Ausserdem  wnrde  Blutscblagfluss  aus  nicht  zu  ermittelnder  Veranlassung 
als  Todesursache  des  Kindes  angenommen. 

363)  Ein  höchst  intricater  Fall,  der,  wenn  man  sich  nicht  bei  mei- 
nem Gutachten  begnügt  und  denselben  in  die  verschiedenen  technischen 
Instanzen  gebracht  hatte,  gewiss  Anlass  zu  auseinandergehenden  Urthei- 
len  gegeben  haben  wurde,  deren  Berechtigung  ich,  unter  so  eigentüm- 
lichen Verhaltnissen ,  vollkommen  anerkenne.    Ein  achtmonatliches  weib- 
liches Kind  (noch  ohne  Knochenkern)   war  unehelich  geboren  worden. 
Nach  Angabe  der  Mutter,  die  darüber  anscheinend  betrübt  war,  sollte 
dasselbe  car  nicht  geschrieen  gehabt  haben.     Sehr  bald  nachher  wurde 
ein  (sehr  unbekannter)  Arzt  gernfen;  er  fand  das  Kind  leblos  und  blies 
ihm,  bei  zugehaltener  Nase:  Mund  auf  Mund  Luft  ein.    Dass  dieselbe 
hier  nicht  in  den  Magen  gedrungen  war,  bewies  die  Section,  da  derselbe 
leer  und  zusammengefallen  wie  gewöhnlich  war.     Das  Zwerchfell  stand 
zwischen  vierter  und  fünfter  Rippe.    Leber  und  vetut  cavn  enthielten  viel 
dickflüssiges  Blut.    Die  rechte  Lunge  füllte  die  Brusthohle  ans,  die  linke 
lag  zurückgezogen.   Beide  Lungen  waren  entschieden  hellbraunroth,  hier 
und  da  gefleckt,  wogegen  der  mittlere  Lappen  der  rechten  Lunge  auf- 
fallend durch  helle  Zinnoberrothe  abstach,  in  welcher  sich  keine  Spur 
von  Martnorirung  zeigte.    Beide  Lungen  knisterten  bei  Einschnitten  und 
ergaben  sehr  reichlichen  blutigen  Schaum.    Beide  Lungen  waren  durch- 
weg schwimmfähig.     Die  Luftrohre  leer  und  ganz  normal.     Im  Schädel 
fand  sich  nicht  nur  eine  sehr  merkliche  Hyperämie,  sondern  sogar  klcioe 
inselformige  Extravasate  auf  der  Gehirnbase.     Was  sollte  bei  den  be- 
kannt gewordenen  Thatsachen  und  nach  diesen  Befunden  geschlossen  wer- 
den?   Die  so  auffallend  von  der  übrigen  Lungenfarbe  abstechende  Zin- 
noberrothe des  mittlem  rechten  Lungenlappens,  ohne  Marmorirung,  eine 
Färbung,  wie  sie  künstlich  aufgeblasene  Lungen  immer  und  ohne  Aus- 
nahme annehmen,  deutete  allerdings  auf  ein  in  so  weit  gelungenes  Ein- 
blasen.    Allein  die  lichtbraune  Farbe  des  übrigen  Lungongewebes ,  die, 
wenn  auch  hier  grade  nicht  sehr  zahlreichen ,  so  doch  vorhandnen  Mar- 
morirungen,  die  Schwimmfähigkeit  der  wie  die  ganze  Leiche  sehr  frischen 
Lungen  in  ihren  kleinsten  Theilen,   bis  wohin  künstlich  die  Luft  nicht 
hatte  gelangen  können,  weil  sonst  die  Färbung  der  Lungen  nothwendig 
eine  ganz  andre  gewesen  wäre,  eben  deshalb  ferner  das  Zischen  der  est- 
weichendeu  Luft  bei  Einschnitten  und  hierzu  endlich  und  ganz  besonders 
die  grosse  Masse  Blut,  die  die  Lungen  enthielten,  und  die  niemals  durch 
blosses  Aufblasen  hätte  hineingelangen  können,   alle  diese  Gründe  be- 
stimmten mich  zu  der  Erklärung:   dass  das  Kind  in  und  nach  der  Ge- 
burt gelebt  habe  (und  an  Apoplexie,  aus  einer  Veranlassung,  die  die 
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Section  nicht  habe  ermitteln  lassen,  gestorben  sei),  wobei  die  Möglich- 
keit, dass  bei  dem  verstorbnen  Kinde  noch  Luft  künstlich  in  die  Lungen 
gelangt  gewesen  sei,  nicht  ausgeschlossen  wurde. 

364)  In  diesem  Falle  geschah   die  Obduction   wegen  vermutheter 
Fahrlässigkeit  der  Hebamme.    In  deren  Wohnung  und  unter  ihrer  Pflege 
war  ein  Madchen  von  einem  reifen  Knaben  (19$  Zoll,  6  Pfd.,  Knochen- 
kern nur  2  Linien)  entbunden  worden.   Die  Entbindung  sollte  fünf  Stan- 
den gedauert  haben,  und  das  Kind,  nach  Aussage  der  angeschuldigten 
Hebamme,  todtgeboren  worden  sein.    Als  ihr  jedoch  später  unser  Gut- 
achten, das  dieser  Behauptung  entgegenstand,  vorgehalten  wurde,  und 
das  derselben  im  Uebrigen  sehr  günstig  aus6el,   wodurch  die  sehr  ge- 
ingstigte  Person  ihre  Ruhe  wieder  gewann,  äusserte  sie,  ihre  frühere  De- 
positum beschränkend,  wörtlich:  „ob  indessen  das  Kind  wirklich  einige- 
ln ale  aufgeathmet  hat,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben,  weil  das 
Deckbett  mich  an  der  sofortigen  Besichtigung   des  Kindes  unmittelbar 
nach  der  Geburt  verhinderte."     Der  Umstand,  dass  sie  die  Kreissende 
im  entscheidenden  Augenblicke  verlassen  haben  sollte,  so  wie  der,  dass 
leichte  Zerkratzungen  am  Kopfe  der  Leiche  gefunden  worden,  hatte  die 
Einleitung  der  Voruntersuchung  veranlasst.     Bei  der  Obduction  gegen- 
wärtig, hatte  sie  erklärt,  dass  das  Kind,  beim  langen  Einstehn  in  der 
vierten  Geburtslage,  eine  Kopfgeschwulst  bekommen  habe,  und  todtgebo- 
ren worden  sei.     Sie  hätte  nun  versucht,   die  „üblichen"  Wiederbele- 
bungsrersuche  vorzunehmen,    „die  namentlich  darin  bestanden,  dass  ich 
das  Kind  erst  auf  den  Hintern  schlug,  ein  warmes  Bad  anwandte,  eine 
Klystierspritze  mit  Wasser  auf  die  Herzgrube  des  Kindes  ausleerte  und 
mehrere  Luftbäder  gab,  worauf  ich  die  nicht  pulsirende  Nabelschnur  un- 
terband."    Später  änderte  sio  ihre  Aussage  dahin:  dass  sie  erst  die  Na- 
belschnur besorgt  und  dann  die  Rettungsversuche  angestellt  habe,  zu  de- 
nen auch,  „wie  sie  früher  zu  sagen  vergessen",  der  gehört  habe,  dass 
sie  mit  ihrem  Munde  in  den  Mund  des  Kindes  Luft  „einzuhauchen44  ver- 
sucht hatte.    Der  Fall  ereignete  sich  Anfangs  April  und  die  vorgelegte 
Leiche  war  noch  ganz  frisch.    Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  die  angeb- 
liche Zerkratzung  nichts  war,  als  eine  kleine,  ganz  unerhebliche  Sugilla- 
tion  auf  dem  linken  Scheitelbein,  die  wir  als  Resultat  einer  verzögerten 
Geburt  aussprachen.     Das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  fünften  und 
sechsten  Rippe.   Leber,  Milz  und  Hohlader  sehr  blutreich;  Magen,  Harn- 
blase und  rectum  leer.    Die  Lungen  füllten  die  Höhle  ziemlich  aus  und 
es  erreichte  auch  die  linke  mit  ihrem  Rande  die  vordere  Fläche  des  Herz- 
beutels.    Ihre  Farbe  war  zinnoberroth  und  zeigte,  wenn  auch  nur  „an 
wenigen  einzelnen  Stellen  eine  bläuliche  Marmorirung".   Sie  schwammen 
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mit  und  ohne  Herz,  einzeln  und  in  Stücke  zerschnitten  vollständig  and 
ergaben  Knistern  and  vielen  blutigen  Schaum ;  die  Luftrohre  vrar  leer; 
das  rechte  Herz  blutleer,  das  linke  enthielt  nur  einige  Tropfen  Blut. 
Die  blutige  Sülze  der  Kopfgeschwulst  fehlte  nicht;  die  Venen  der  pia 
mater  und  die  sämmtlichen  sinm  waren  sehr  gefüllt.  Wir  gaben  aas  den- 
selben Gründen,  wie  im  vorigen  ähnlichen  Falle,  ein  ähnliches  und  »war, 
wie  folgt,  formulirtes  Gutachten  ab:  dass  allerdings  anzunehmen,  dass 
das  Kind  in  und  nach  seiner  Geburt  gelebt  gehabt  habe,  dass  es  an 
Blutschlagfluss  verstorben  sei,  und  dass  aus  den  Resultaten  der  Obduc- 
tion  eine  Schuld  der  Hebamme  am  Tode  des  Kindes  in  keiner  Weise 
erhelle. 

365)  Wieder  um  die  vermuthete  Fahrlässigkeit  einer  trotz  der  Auf- 
forderung nicht  erschienenen  Hebamme  festzustellen,  wurde  die  Obduction 
eines  reifen  weiblichen  Kindes  gemacht,  das  angeblich  im  Bett  der  ohn- 
machtig gewordenen  ehelichen  Mutter  auf  dem  Bauche  liegend  erstickt 
war.  Eine  zweite  gerufene  Hebamme  fand  das  Kind  einige  Stunden  nach 
der  Geburt  leblos,  und  stellte  noch  Rettungsversuche  an,  wobei  sie  dem 
Kinde  „dreimal  von  Mund  auf  Mund  Luft  einblies*.  Dass  von  dieser 
Procedur  der  Luogenbefund  nicht  herrühren  konnte,  lag  auf  der  Hand. 
Dieselben  waren  hellbrauroth,  schon  marmorirt,  waren  ödematös  and  sehr 
viel  Blut  enthaltend,  füllten  die  Höhle  fast  aus,  zeigten  beide  einige  sub- 
pleurale Petechial-Sugillationen,  hatten  das  Zwerchfell  zur  fünften  Rippe 
gedrängt,  und  schwammen  aufs  Vollständigste.  Die  Luftröhre  war  deut- 
lich injicirt  und  seh  an  mli  altig  und  eine  secundaire  Hirnhyperämie  vervoll- 
ständigte den  Beweis,  dass  das  lebend  gewesene  Kind  den  Erstickungs- 
tod gestorben  war.  Dass  es  in  der  That  auf  dem  Bauche  gelegen,  schie- 
nen die  Todtenflecke  zn  erweisen,  die  die  Vorderfläche  der  Leiche  be- 
deckten. 

366)  Der  Fall  (ein  aussergerichtlicher)  war  wegen  des  notorischen 
Lufteinblasens  und  wegen  der  zahlreichen  subpleuralen  Ecchymosen 
(S.  4S9)  interessant,  die  hier  in  einer  Grösse  gefunden  wurden,  wie  ich 
sie  nicht  wieder  gesehn  habe.  Der  1\  Pfd.  schwere  Knabe  war  in  der 
Geburt  (in  der  Gebäranstalt)  erstickt  und  sogleich  Luft  eingeblasen  wor- 
den, die  nicht  in  die  ersten  Wege,  desto  reichlicher  in  die  Lungen  ge- 
strömt war.  Diese  füllten  die  Brusthöhle  fast  aus,  waren  durchweg  hell- 
zinnoberroth  ohne  Spur  einer  Marmorirung,  und  zeigten  subpleurale,  zahl- 
reiche, theils  erbsengrosse,  iheils  zusammengeflossene  grössere  Luftblasen, 
offenbar  von  zersprengten  Zellen.  Auf  der  rechten  Lunge  fanden  sich 
dunkelrothe  Ecchymosen  von  Erbsen-  bis  Silbergroschengrösse ;  kleinere 
auf  dem  Herzbeutel  und  selbst  auf  dem  Zwerchfell.   Die  Lungen  schwam- 
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men  naturlich  und  zwar  vollständig,  und  dies  Schwimmen,  wie  die  Luft- 
blasen konnten,  bei  der  sehr  frischen  Leiche  (im  Februar  bei  +  2  bis 
5  Grad  R.)  vom  Fäulnissprocess  nicht  herrühren. 

In  diesen  sämmtlichen  fünf  Fallen  war  Luft  von  Technikern  in  die 
Lungen  geblasen  worden,  und  in  vier  der  Falle  auch  wirklich  mehr  oder 
weniger  Luft  in  die  Lungen  gedrungen.  Aber  bei  den  natürlich  sogleich 
bekannt  gewordenen  besondern  Umständen  hatten  diese  und  haben  der- 
artige Fälle  gar  keine  Beziehung  zu  der  grossen  Masse  der  gewöhnlichen 
Obductionen  Neugeborner,  die  zur  Anstellung  der  Athemprobe  Veranlas- 
sung geben. 

367.    und  368.  Fall.    Zur  Blasen-  und  Mastdarm-Probe.* 

Obgleich  wir  oben  (§>.  101.  S.  811)  der  sog.  Blasen-  und  Mastdarm- 
Probe  allen  und  jeden  Werth,  selbst  den  eines  nur  unterstützenden  Be- 
weismittels absprechen  mussten,  obgleich  die  vorstehend  erzählten  Fälle 
schon  Beweise  genug  für  die  Richtigkeit  unsrer  Behauptung  geben,  so 
mögen  dennoch  hier  nocli  zwei  ausgewählte  Fälle  deshalb  Platz  linden, 
weil  Leben  und  Tod  des  Neugebornen  in  beiden  Fällen  vor  der  Obduc- 
tion  durch  Zeugen,  die  bei  der  Geburt  anwesend  gewesen,  festgestellt 
waren,  und  die  Section  nur  aus  andern  Gründen  verfügt  wurde,  die  Fälle 
aber  sehr  auffallend  die  W  ertlosigkeit  dieses  angeblichen  K riter ii  dar- 
thaten. 

867)  Ein  reifes  weibliches  Kind  wurde  unter  den  Augen  von  Haus- 
genossen todt  geboren.  Ein  junger  Arzt  hatte  die  assistirende  Heb- 
amme denuneiirt  und  angegeben,  dass  dieselbe  durch  fahrlässiges,  vor- 
zeitiges Verlassen  der  Kreissenden  Veranlassung  zur  Todtgeburt  gegeben 
habe.  Das  Zwerchfell  des  Kindes  stand  zwischen  der  dritten  und  vier- 
ten Rippe.  Die  leberbraunen,  compacten  Lungen  ergaben  weder  Zischen 
noch  blutigen  Schaum  bei  Einschnitten,  sanken  vollkommen  und  in  allen 
Stücken  unter  u.  s.  w.,  der  Dickdarm  war  voll,  aber  die  Harnblase  ent- 
hielt nicht  einen  Tropfen  Urin. 

368)  Ein  andres  reifes  weibliches  Kind  war  gleichfalls  unter  den 
Augen  der  Verwandten,  aber  lebend  geboren  worden,  es  hatte  anch 
geschrieen,  war  aber  bald,  und  wie  sich  bei  der  Section  zeigte,  an  wirk- 
licher Hirnliämorrhagie  (anderthalb  Drachmen  flüssiges  Blut  lagen  auf 
dem  Hirnzelt  ausgebreitet)  gestorben.  Eine  unbefugte,  sog.  Wickelfrau 
hatte  die  ganz  natürliche  Entbindung  geleitet,  und  der  Fall  kam  deshalb 
zur  richterlichen  Cognition.  Die  Athemprobe  zeigte  die  Wirkungen  der 
Stattgehabten  Respiration  auf  das  Glänzendste;  aber  Blase  und  Mast- 
darm w:ir«n  strotzend  voll! 

C**p«r,  gtriehtL  M«dldn.  II.  53 
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Drittes  Kapitel. 
Spezifische  Todesarten  der  Meug-ebornen. 

$.  107.  Allgemeines. 

Der  neugeborne  Mensch  kann,  wie  der  in  allen  andern  Le- 
bensaltern, auf  natürliche,  wie  auf  jede  denkbare  gewaltsame  "Weise 
sterben,  durch  Verletzungen  aller  Art,  durch  Erdrosseln.  Erträn- 
ken, m  Verbrennen,  Vergiften  u.  s.  w.  Sämmtliche  gewaltsame  To- 
desarten aber  sind  in  den  frühem  Kapiteln  bereits  erläutert,  und 
es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  dieselben  noch  einmal  in  Bezug 
auf  Neugeborne  zu  besprechen,  da  sie  in  dieser  Beziehung  gar 
nichts  Eigenthümliches  darbieten,  nnd  z.  B.  die  Diagnose  des 
Erdrosselungs-  oder  Verbrennuugstodes  u.  s.  w.  beim  Neugebor- 
nen  wesentlich  ganz  dieselbe  ist,  als  beim  Erwachsnen.  Wohl  aber 
interessiren  den  Gerichtsarzt  und  beschäftigen  ihn  in  der  Praxis 
nicht  selten  solche  Verletzungen  und  Todesarten,  die  ausschliess- 
lich und  der  Natur  der  Sache  nach  nur  allein  beim  Neugebornen 
vorkommen  und  vorkommen  können,  so  wie  die  Leichenbefunde, 
die  zu  diagnostischen  Irrthümorn  und  unrichtigen  Gutachten  in 
Betreff  dieser  Verletzungen  und  Todesarten  Veranlassung  geben 
können,  und  diese  speci fischen  Verletzungen  und  Todesarten 
haben  wir  im  Folgenden  zu  betrachten.   Wir  fussen  hierbei  wie- 
der vorzugsweise  auf  unsern  eignen  Beobachtungen  an  fast  acht- 
zehnhundert Leichen  von  neugebornen,   theils  todtgebornen, 
theils  bald  nach  der  Geburt  verstorbnen  Kindern,  die  wir  amt- 
lich theils  nur  zu  besichtigen,  theils  aber  gerichtlich  vollständig 
zu  obduciren  gehabt  haben.   Diese  speeifischen  Verletzungen  und 
Todesarten  treffen  das  Kind  entweder  schon  vor,  oder  in,  oder 
nach  der  Geburt. 
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$.  108.  T§4  fies  Kindes  ror  der  Geburt.  Tödtllche  Verletzungen  In  «ter*. 

„Vorsätzliche  Tödtung*)  der  Fnicht  im  Mutterleibe  durch 
äussere  (oder  innere)  Mittel"  von  Seiten  der  Mutter  oder  eines 
Dritten  mit  oder  ohne  Einwilligung  oder  Wissen  und  Willen  der 
Schwangern  ist  im  Strafgesetzbuch  (§§.  181.  182.)  mit  sehr  har- 
ten Zuchthausstrafen  bedroht.  Es  entsteht  die  Frage:  ob  denn 
überhaupt  durch  „äussere  Mittel"  in  der  weitesten  Bedeutung  des 
Wortes,  also  auch  durcli  Stoss,  Tritt,  Wurf  gegen  den  schwan- 
gern Leib,  Fall  u.  8.  w.,  die  Frucht  im  uterus  verletzt  und  na- 
mentlich: ob  sie  dadurch  getödtet  werden  kann?  Was  zunächst 
Verletzungen  (Brüche)  der  Extremitäten  des  Fötus,  be- 
dingt durch  äussere  gewaltthätige  Einwirkung  auf  die  Schwan- 
gere, betrifft,  so  ist  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhan- 
ges nicht  in  Abrede  zu  stellen,  da  gut  beobachtete  Fälle  als  Be- 
weise vorliegen.  Ein  derartiges  Ereigniss  würde  aber  nur  ein 
forensisches  Interesse  gewinnen,  wenn  der  bei  der  Geburt  thätig 
gewesene  Techniker  etwa  eines  kunstwidrigen  Verfahrens  ange- 
schuldigt worden  wäre.  Die  Art  der  Fractur  (Frische,  Callus 
u.  s.  w.)  und  eine  genaue  Ermittelung  der  Geburts Vorgänge  wür- 
den hier  für  die  Beurtheilung  maassgebend  sein.  Ob  blosse  Mus- 
kelcontraction  spontan  Fracturen  der  Fötusextremitäten  bewirken 
könne,  muss  noch  fernerer  Forschung  vorbehalten  bleiben.  Her- 
bert Bark  er**)  schien  in  einem  Falle,  in  welchem  nach  mehr- 
fachem Fallen  der  Schwangern  mehrfache  Fracturen  der  obern 
und  untern,  sehr  brüchigen  Extremitätenknochen  beim  Fötus 
beobachtet  wurden,  die  genannte  spontane  Veranlassung  (und  wie 
man  nach  den  Umständen  annehmen  muss,  mit  Recht)  wahr- 
scheinlicher, als  jene  durch  die  Insultationen.  Als  Seitenstück 
wird***)  eine  Beobachtung  von  Murray  angeführt,  die  das  sie- 


*)  üeber  Fruchtabtreibung  s.  Bd.  I.  apec.  Thl.  §.  38. 
*•)  Excerpirt  in  Schmidt'»  Jahrb.  1858.    No.  8.    S.  195. 
•••)  a.  a.  0. 
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benmonatliche  Kind  einer  syphilitischen  Schwangern  betraf,  wel- 
ches mit  gebrochenem  humeru*  und  fetnur  geboren  wurde,  und 
auf  welche  Schwangere  gar  keine  äussere  Schädlichkeit  einge- 
wirkt hatte.  —  Eben  so  wen;g  als  Brüche  der  Extremitätenkno- 
chen können  aber  auoh  tö  dt  liehe  Einwirkungen  von  Gewalt- 
tätigkeit, welche  die  Schwangere  traf,  bezweifelt  werden,  da 
durch  blosse  Erschütterung  des  uierus  und  der  Frucht  Trennung 
der  placenla  mit  ihren  Folgen,  tödtliche  Gehirnerschütterung, 
Rupturen  von  Gefässen  und  Organen  u.  8.  w.,  bewirkt  werdeo 
können.  (Fötalverletzungen  durch  peuetrirende  Bauchwunden  bei 
der  Schwangern  bleiben  hier  ausser  Erwägung.)  Endlich  aber  in 
Betreff  von  tödtlichen  Schädelverletzungen  der  Frucht  in 
utero  erscheint  ein  Zweifel  nicht  ungerechtfertigt,  wenn  wir  er- 
wägen: 1)  den  Schutz,  den  dieselbe  durch  ihre  Lage  im  Frucht- 
wasser geniesst;  2)  die  schützende  Lage  des  Kindskopfes  in 
utero;  3)  die  sehr  leichte  Möglichkeit  einer  Verwechselung  von 
intrauterinen  mit  Kopfverletzungen  entstanden  bei  dem  und  durch 
den  Gebäract  (§.  110.);  4)  die  bekannte  Hartnäckigkeit  und  Häu- 
figkeit des  Abläugnens  jedes  gewaltsamen  Angrifls  auf  das  Kind 
bei  und  nach  der  Geburt  Seitens  der  angeschuldigten  Mutter: 
5)  die  verhält nissmäss ig  nur  sehr  geringe  Anzahl  von  vor- 
liegenden Beobachtungen  von  intrauterinen  tödtlichen  Schädel- 
verletzungen, und  6)  die  vor  der  Kritik  nicht  stichhaltige  Glaub- 
würdigkeit vieler  der  verhältnissmässig  wenigen  bekannten  Fälle. 
Der  älteste  derartige  ist  der  von  Valentin*)  mitgetheilte : 


•)  Corp.  jur.  med.  leg.  rotutun*  e  Pandecti»  etc.  Francqf.  1722.  Fol.  Pars  I. 
Sect.  IL  Cas.  18.  de  contnsione  ubdominis  in  gravida,  abortum  causante.  Zitt- 
roann  (Med.  for.  Franvof.  1706.  p.  1002)  berichtet  zwar  von  einem  noch  et- 
was altern  Falle  (1699).  Derselbe,  höchst  mangelhaft  geschildert,  ist  indess 
gar  nicht  als  thatsächlich  festgestellt  zu  erachten.  Die  Dienstmagd  hatte 
einen  Fall  gethan  (wohin?  worauf?),  und  an  dem  todtgebornen  Kinde  fan- 
den sich  „sugillatio  in  fronte  et  bracchio  »iniatro"  (!)  auch  ntumor"  dieses  und 
des  „labii  superivria" .  Die  Leipziger  Faculät  aber  erklärte  sich  nach  den 
Umständen  ausser  Stande  zu  entscheiden:  »ob  dieses  Kind  in  utero  oder 
e.xtra  uti-rum  verstorben  oder  hingerichtet  sei" 
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Eine  Schwangere  war  von  einem  Manue  in  einem  Handgemenge  in 
die  linke  Seite  getreten  worden.  Viersehn  Wochen  darauf  gebar 
sie  einen  gesunden  Knaben  und  am  folgenden  Tage  noch  einen  zweiten 
todten  Knaben.  nCute  a  cranio  separata  in  omnibus  capitis  ossibus,  v.  g. 
osse  frontis,  osse  syncipitis  dextro  et  sinistro,  osse  occipitis,  rubicundae  quae- 
dam  et  sanguine  mjfusae  maculae,  grossi  aut  quartae  Imperialis  partis  magni- 
tudine  repertae  fuerunt,  quae  tarnen  omnino  recentes  cum  sanguine  videbantur. 
(?  Und  die  Verletzung  hatte  ein  Vierteljahr  vorher  Statt  gefunden?)  Pa- 
riliter  omnes  suturae  plus  quam  in  recens  natis  observatur,  distabant,  ut  ossa 
ad  digiti  iatitudinem  sibi  invicem  itnponi  potuerint."  Die  Frucht  aber  war 
im  höchsten  Grade  verwest!!  Denn  die  Leber  war  schwarz,  weich,  so 
dass  sie  digiti*  comminui  protuerit,  die  Lungen  waren,  wenigstens  rechts, 
schwarz ,  ut  partim  putridi  u.  s.  w  und  brachium  dextrum  latusque  dextrum 
fere  nudum  et  cuticula  destitutum  videbantur,  imo  totum  corpus  ita  pene 
constitutum  erat!  Der  Fall  hat,  wie  man  hierauch  sieht,  gar  keinen  Werth  • 
und  beweist  im  Geringsten  nicht,  was  er  beweisen  soll,  da  jedes  todtfaul 
geborne  Kind  mehr  oder  weniger  dergleichen  Erscheinungen  zeigt.  — 
Wenn  man  ferner  Ploucquet  citirt,  so  wird  man  im  Gegentheil  im 
Original  finden*),  dass  er,  indem  er  eine  Beobachtung  von  Gardner 
anfuhrt  und  eine  zweite  von  Glockengiesser,  vielmehr  selbst  Zweifel 
ausspricht  und  die  Annahme  einer  solchen  Einwirkung  sehr  beschränkt 
wissen  will.  Gardner's  Fall  betraf  eine  schwere  Geburt,  bei  welcher 
das  Kind  mit  einer  Kopfgeschwulst  und  mit  zerbrochenen  Lendenfort- 
sätzen des  Rückgrats  geboren  wurde.  ,,Es  schien  als  wenn  dieser  Theil 
des  Kindes  wäre  verletzt  worden,  welches,  wie  man  aus  dem  Alter  des 
Kindes  und  der  Fäulniss  schliessen  konnte,  wenigstens  einen  Monat 
vor  der  Entbindung  musste  geschehn  sein.  Als  ich  die  Frau  fragte,  ob 
sie  in  ihrer  Schwangerschaft  einigen  Schaden  gelitten  hatte,  so  gab  sie 
zur  Antwort,  dass  sie  vor  ungefähr  zwei  Monaten  einen  heftigen  Stoss 
auf  den  Unterleib  bekommen,  da  sie  auf  den  Rand  eines  grossen  Wasch- 
korbes gefallen  wäre."  Also  der  Fall  auf  den  Bauch  zwei,  die  Ver- 
letzung Einen  Monat  alt!  Eine  schwere  Geburtsarbeit  und  eine  verweste 
Frucht!  Wahrscheinlich  waren  die  Wirbelbruche  erst  im  Gebäract  er- 
folgt. Vom  G lock engi es s er' sehen  Fall  erfährt  man  nur,  dass  „der 
Hirnschädel  in  fünf  Stücke  zertüeiltu  gewesen,  aber  durchaus  nichts  wei- 
ter über  die  Schwangerschaft  und  Geburt!   —   In  dem  von  Mende**) 


•)  Abhandl.  über  die  gewaltsamen  Todesarten.  2.  Aufl.  Tübingen  1788* 
S.  281  u.  f. 

**)  Henke's  Zeitschr.  u.  s.  w.  III.  S.  277  u.  f. 
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mitgetheilten  Falle  bat  die  Greifswalder  Facultät  in  einem  sehr  gründ- 
lichen Gutachten  bereits  angenommen:  „dass  das  Kind  nicht  vor  Anfang 
der  Geburt  durch  eine,  dem  Leibe  der  Mutter  zugefugte  äussere  Gewalt 
todtlich  verletzt  und  davon  in  vier  Tagen  nach  der  Geburt  gestorben  sei, 
sondern  dass  vielmehr  bei  der  Uuvollkommenheit  der  Section  und  des 
höchst  mangelhaften  Berichts  der  Hebamme  von  dem  Hergange  der  Ent- 
bindung zwar  nicht  mit  vollkoromner  Gewissbeit,  doch  mit  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen  sei,  dass  das  Kind  jene  schwere  Verletzungen,  näm- 
lich die  Sugillation  am  Kopfe  und  den  Bruch  des  rechten  Scheitelbeins 
unter  der  Geburt  selbst  erhalten  habe.44  —  Das  Kind  des  Albert- 
scben Falles*),  dessen  Mutter  zwei  Tage  vor  der  Entbindung  mit  dem 
Bauche  auf  einen  Granzstein  gefallen  war,  kam  todt  zur  Welt  und  zeigte 
das  linke  mehr  als  gewöhnlich  verknöcherte  Scheitelbein  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  den  angränzenden  Knochen  gerissen.  Diejenige  Parthie,  die 
sich  mit  dem  rechten  Scheitelbein  durch  die  Pfeilnaht  verbindet,  war  der 
ganzen  Lange  nach  dermaassen  eingedrückt,  dass  eine  11  Linien  breite 
Spalte  gebildet  wurde,  durch  welche  die,  durch  Zerreissung  der  Häute 
blossgelegte  Gehirnmasse  ausgetreten  war.  Der  hintere  und  vordere  Rand 
des  Scheitelbeins  waren  von  den  angränzenden  Knochen  getrennt  und 
etwas  eingedrückt,  der  untere  Rand  vom  Schläfenbein  getrennt,  aber 
einige  Linien  über  dasselbe  hervorragend  uud  »zwei  Finger  breit  über 
der  Vereinigung  mit  dem  Schläfenbein  kaum  merklich  auswärts  gebogen. 
Am  Knochen  selbst  war  keine  Verletzung  zu  finden."  Also  der  Knochen 
theils  eingedrückt,  theils  auswärts  gebogen  und  dennoch  keine  Fraetur 
des  so  dünnen,  wenn  auch  „mehr  als  gewöhnlich  verknöcherten4  Kno» 
ebene?  Die  Hauptsache  zur  Kritik  dieses  Falles  aber  ist,  dass  man 
über  den  Verwesungsgrad  der  Leiche  keine  Silbe  erfahrt.  —  Der  Fall 
▼on  Becher**)  betraf  eine  S teissg eb u rt,  die  durch  die  Zange  be- 
endigt wurde.  — ■  Auch  der  Hey  fei  der' sehe  Fall***)  betraf  eine  Zan- 
gengeburt! —  Im  Schmitt'schen  Falle  f)  wurde  das  Kind  nach  einem 
heftigen  Stoss,  den  die  schwangere  Mutter  auf  die  rechte  Unterbauch- 
gegend erlitten,  nicht  todt,  sondern  nur  scheintodt  geboren,  und  starb 
erst  in  der  folgenden  Nacht.  Es  zeigte  nur  eine  Einbiegung  in  der 
Scheitelgegend  des  rechten  Stirnbeins,  deren  Umgebungen  weder  ge- 
schwollen, noch  sugillirt,  noch  sonst  verändert  waren.    Bei  der  Obduc- 


*)  Henke,  Zeitsohr.  XVIII.  S.  441. 
•*)  Kbend.  XXVI.  S.  239. 
*•)  Schmidt' s  Jahrb.  VIII.  S.  125. 

t)  Neue  Denkschr.  der  phys  med.  Societ.  zu  Erlangen  1812.  I.  S.  60. 
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tion  fand  sich  auf  der  tiefsten  Stelle  des  Knocheneindrucks  etwas  weni- 
ges coagulirtes  schwarzes  Blut;  der  Knochen  selbst  war  normal,  nicht 
missfarbig.  Am  Scheitelrande  nicht  weit  vom  Fontanellwinkel  waren 
zwei  „unbedeutende  Risse  u  vorhanden.  Der  Fall  ist  gewiss  auffallender 
als  die  vorigen;  jede  andre  Erklärung  aber  des  Ursprungs  dieser  Im- 
pression ist  naher  liegend  als  die  durch  intrauterine  Verletzung.  Sehr 
ähnlich  ist  der  von  Schnuhr  initgetbeilte  Fall  *),  welcher  noch  beson- 
ders deshalb  forensisch  lehrreich,  weil  er  zeigt,  dass  auch  bei  heftigen 
Insultationen  des  schwangern  Bauches  die  Frucht  leben  bleiben  kann. 
Die  im  aehteu  Monat  Schwangere  war  uach  einem  Fall  auf  den  scharfen 
Rande  eines  Kübels  mit  dem  Unterleib,  ohnmächtig  geworden,  hatte  eine 
Vaginalbtutung  erlitten,  es  mussten  Blutegel  gesetzt  werden  u.  s.  w.  Nach 
47  Tagen  gebar  sie  leicht  und  schnell  (iu  ihrer  achten  Entbindung)  ein 
gesundes,  lebendes  Kind,  au  dessen  rechtem  Stirubein  sich  ohne  gleich- 
zeitige Hautverletzuug  ein  2  Linien  im  Durchmesser  haltender  Ein- 
druck von  fast  sternförmiger  Gestalt  zeigte,  der  nach  drei  Monaten 
völlig  verschwunden  war.  Im  Wittzack 'sehen  Fall**)  war  das  Kind 
nach  einem  Fall  der  Mutter  vom  Baum  drei  Wochen  vorher  durch  die 
Wendung  mit  einer  blossen  Impression  an  Stirn-  und  linkem  Schei- 
telbein todtgeboren  und  nicht  obducirt  worden.  Der  Fall  gestattet  so- 
nach jede  Deutung.  Bei  blossen  Eindrücken  am  Kindskopfe  aber  ist  die 
langst  von  den  erfahrensten  Geburtshelfern:  F.  B.  Oslander,  Carus, 
d'Outrepont,  Hohl  u.  A.  beobachtete  Thatsachc  zu  erwägen,  worauf 
auch  E.  Gurlt  in  seiner  Monographie***)  mit  Recht  aufmerksam  macht, 
dass  solche  Impressionen  ganz  unabhängig  von  äusserer  Gewalt  während 
der  Schwangerschaft  durch  blossen  anhaltenden  Druck,  den  der  Fötus- 
kopf an  vorspringenden  Lendenwirbeln  oder  gar  an  Hyperostosen  erlei- 
det, entstehn  können  und  entstehn,  wie  dasselbe  auch  während  des  Ge- 
burtsactes  der  Fall  ist  (§.  110.),  wobei,  selbst  bei  leichtern  Geburten, 
sogar  Schädelbruche  entstehn  können  f).  —  Dagegen  gestalteten  sich 
folgende  beide  Fälle,  welche  freilich  höchst  eigentümlich  waren,  ganz 
abweichend  von  allen  hier  betrachteten.   Blotff)  berichtete  vor  der  Pa- 


*)  Med.  Zeitung  des  Vereins  für  Heilk.  1834.  S.  152. 
**)  Ebendas.  1841.  No.  82. 

***)  Ueber  intrauterine  Verletzungen  (Separat-Abdruck  aus  den  Verband- 
lungen der  Gesellsch.  f.  Geburtshülfe  zu  Berlin)  1857.    S.  29. 

f)  Fälle  von  L 'Hermitte,  d'Outrepont  a.  A.  in  der  Prager  Viertel- 
jahrsschrift 1857.  IV.  S.  111. 

t+)  Gurlt  a.  a.  0. 
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riser  Akademie  von  einer  27 jahrigen  Erstgebärenden,  die  während  des 
Geburtsactes,  bei  noch  anverletzten  Eihäuten,  zufällig  zwei  Stock  hoch 
auf  den  Hof  hinterstiirzte  und  sich  dabei  eine  Fractur  des  Oberschenkels 
und  mehrere  beträchtliche  Contusionen  zuzog.  Das  Kind  war  jetzt  durch 
den  Muttermund  hindurchgetreten;  am  Kopfe  fühlte  man  vielfache  (Kre- 
pitation und  es  wurde  mittelst  einiger  leichten  Zangentractionen  (todt) 
geboren.  Im  subcutanen  Zellgewebe  des  Vorderkopfes  mehrere  Ecchy- 
mosen;  unter  der  unverletzten  Schädolhaube  auf  beiden  Scheitelbeinen 
ein  schwarzes,  flussiges  Blutextravasat  unter  dem  pericranium;  in  jedem 
Scheitelbein  eine  Fractur,  welche  rechts  ein  dreieckiges  Knochenstück 
abgelöst  hatte;  am  Gehirn  wie  am  übrigen  Korper  keine  Verletzung.  — 
Diesem  Falle  durchaus  ähnlich  ist  der  von  Maschka  berichtete*).  Eine 
zu  Ende  des  achten  Monats  Schwangere  sprang  aus  dem  zweiten  Stock 
herab,  brach  beide  Oberschenkel  und  starb  in  sechs  Stunden.  Bei  dem 
Fötus  im  uterus  fanden  sich  „mehrfache  Brüche  beider  Seiten wandbeioe 
mit  Blutaustretungen  und  Gerinnungen  an  der  äussern  Fläche  und  inner- 
halb der  Schädelhöhle. « 

Namentlich  die  letztem  beiden  Fälle  nöthigen  zu  der  An- 
nahme: dass  selbst  eine  intrauterine  Tödtung  des  Kin- 
des durch  Kopfverletzungen,  bedingt  durch  Gewaltthütig- 
keit  auf  den  Leib  der  Schwangern,  oder  durch  allgemeine  heftige 
Einwirkung  auf  dieselbe,  wie  durch  Sturz,  Fall,  Niederwerfen 
u.  s.  w.,  möglich  ist.  Die  Erwägung  der  Thatsache,  dass  der- 
artige Tödtungen  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  während 
Nichts  alltaglicher,  als  roheste  Behandlung  von  Schwangern  ohne 
alle  und  jede  Einwirkung  auf  ihre  Leibesfrucht ,  wird  den  vor- 
sichtigen Gerichtsarzt  an  sich  schon  vor  übereilter  Beschönigung 
einer  erst  nach  der  Geburt  entstandenen  Tödtung  schützen.  Im 
Uebrigen  haben  dergleichen  Fälle,  wenn  das  Kind  dabei  todtge- 
boren  wird,  in  der  Regel  kein  weiteres  gerichtliches  Interesse 
mehr.  In  zweifelhaften  Fällen  sind  folgende  die  Anhaltspunkte 
für  diese  Beurtheilung :  1)  Feststellung  des  Lebens  oder  Nicht- 
lebens  des  Kindes  nach  der  Geburt;  2)  wenn  die  Mutter  ermit- 
telt ist,  Feststellung  der  Beckenverhältnisse  und  der  Grössenver- 

i 

•)  Prager  Vierteljahrsschrift  1856.  Bd.  52.  S.  105. 
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hältnisse  des  Kindes;  3)  genaueste  Untersuchung  des  ganzen  Kin- 
deskörpers in  Betreff  etwaniger  Zerkratzungen,  Fingerdrücke,  an- 
derweitiger als  der  fraglichen  Verletzungen  u.  s.  w.;  4)  Prüfung 
der  Consistenz  der  Schädelknochen,  namentlich  mit  Beziehung  auf 
Ossiücationsdefecte  (§.  110.),  wenn  Schädelbrüche  vorhanden  sind, 
in  andern  Fällen  Prüfung  der  Beschaffenheit  des  etwanigen  cattus, 
des  extravasirten  Blutes  u.  dgl. ;  5)  genaue  Erwägung  aller  Um- 
stände des  angeblich  vorangegangenen  Falles,  Stosses,  Wurfes 
u.  dgl.;  6)  Berücksichtigung  des  Befindens  der  Schwangern  in 
der  Zwischenzeit  zwischen  der  erlittenen  Beschädigung  und  der 
Niederkunft;  7)  genaue  Ermittelung  des  Hergangs  beim  Gebär- 
acte,  bei  heimlich  und  rasch  beendeten  Geburten  namentlich  mit 
Beziehung  auf  etwanigen  Kindssturz  (§.  1 14.),  bei  künstlich  been- 
deten mit  Beziehung  auf  die  Handhabung  der  Instrumente,  weil 
selbst  bei  diesen  Geburten  die  Frage  von  der  intrauterinen  Ver- 
letzung vorkommen  kann,  wenn  gegen  den  Geburtshelfer  eine 
Anschuldigung  wegen  seiner  Kunsthülfe  vorliegt. 

Weit  häufiger  als  der  gewaltsame  ist  der  natürliche  Tod  der 
Frucht  im  uterus,  zumal  bei  denjenigen  Geburten,  die  fast  aus- 
schliesslich den  Gerichtsarzt  beschäftigen,  den  unehelichen.  In 
Berlin  ist  unter  den  ehelichen  Geburten  erst  die  25ste,  unter  den 
unehelichen  schon  die  12te  eine  Todtgeburt.  *)  Die  gewöhnlich- 
sten in  der  Leiche  nachweisbaren  Krankheiten,  die  den  Fötus  in 
utero  tödten,  sind:  abnorme  Lage  und  Missbildungen  von  Orga- 
nen, Hydropisieen,  pemphigus  u.  s.  w.,  deren  genauere  Schilderung 
nicht  hierher  gehört. 

§.  10».    Tod  des  Kindes  in  der  Gebart,    a)  Subcutane  Blutergisse. 

Cephalaematom. 

Der  allerhäufigste,  ja  alltägliche  Tod  des  Kindes  in  und  wäh- 
rend seiner  Geburt  ist  der  durch  Hirnhyperämie.    Sie  stellt  sich 


•)  s.  meine  Beiträge  zur  medic.  Statistik  und  StaMsarzneikunde.  Ber- 
lin, 1825.    S.  172. 
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ln  der  Leiche  dar  entweder  nur  als  sichtliche  Congestion  in  den 
blutführenden  Hirnhäuten,  dem  Gehirn  selbst  und  den  sinus,  oder 
aber  als  wirkliche  Hämorrhagie,  entweder,  was  seltner,  inner- 
halb der  Schädelhöhle  an  den  verschiedensten  Stellen,  oder,  un- 
gemein häufig,  als  Extravasat  von  wirklich  geronnenem  Blut,  durch 
Bersten  von  überfüllten  Capillaren  oder  Venen,  intercellulär  zwi- 
schen galea  und  pericranium,  was  die  gewöhnlichste  Form,  oder 
unter  der  Beinhaut,  was  viel  seltner  vorkommt  Der  Sitz  dieser 
Sulzergüsse  ist  in  der  Regel  das  hintere  Dritttheil  der  Scheitel- 
beine bis  zur  Hälfte  des  Hinterhauptbeins,  sie  kommen  aber  auch, 
je  nach  der  Stellung  des  Kindskopfs  in  der  Geburt,  weiter  nach 
vorn,  selbst  bis  zum  Stirnbein,  und  seitlich  auf  den  Scheitelbeinen 
vor.  Die  Kopfschwarte  erscheint  äusserlich  dabei  im  Geringsten 
nicht  verfärbt  und  bei  frischen  Leichen  oft  gar  nicht  angeschwol- 
len, zuweilen  ist  aber  auch,  selbst  nach  heimlichen,  also  pra- 
sumptiv  rasch  beendeten  Geburten  ein  geringer  und  sichtlicher 
Grad  von  gewöhnlicher  (ödematöser)  Kopfgeschwulst  vorhanden. 
Trennt  man  nun  die  galea  von  den  Knochen,  so  sieht  man  augen- 
blicklich entweder  die  Blutsulze  in  den  Zellen  des  Zellgewebes 
beutelartig  hängen,  oder,  und  zwar  oft  gleichzeitig,  ein  etwa  linien- 
dickes Extravasat  von  dunklem  Blute  auf  dem  pericranium  liegen. 
In  einzelnen  Fällen,  die  vollends  fast  alltäglich  zu  nennen  sind, 
beobachtet  man  dergleichen  Extravasate  nur  inselförmig  neben 
einander  liegend,  in  vielen  andern  sind  ganz  zusammenhängende 
Parthieen  an  den  geschilderteu  Stellen  am  Kopfe  damit  bedeckt. 
Es  ist  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  die  ungemeine  Häufig- 
keit des  spontanen  Vorkommens  dieser  subaponeurotischen  Blut- 
sulzextravasate  zu  beachten,  um  nicht,  was  bei  mangelnder  Er- 
fahrung sehr  verzeihlich,  daraus  sofort  auf  eine,  dem  Kinde  an- 
gethane  Gewalt  zu  schliessen.  Diese  Ergüsse  sind  überhaupt  an 
sich  nicht  die  Todesursache,  wie  der  Umstand  beweist,  dass  sie 
ungemein  häufig  bei  Kindern  gefunden  werden,  deren  anderwei- 
tiger Tod  ganz  feststeht;  ja  ihre  Entstehung  ist  durch  den  Pro- 
cess  des  Gebäractes,   selbst  bei  schnellen  (heimlichen)  Geburten, 
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so  leicht  erklärlich  und  ihr  Vorkommen,  wie  gesagt,  so  alltäg- 
lich, dass  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint,  dass  dergleichen 
Gefässrupturen  ausserhalb  der  Schädelhöhle  überhaupt  bei  Neu- 
gebornen  auch  unter  den  gunstigsten  Umständen  in  der  Privat- 
praxis weit  häufiger  vorkommen,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird, 
und  dass  dieselben  sich  nur  der  Beobachtung  entziehn,  weil  sie 
sich  beim  lebenbleibenden  Kinde  allmälig  resorbiren  (vgl.  §.  10*2.). 
Finden  sie  sich  in  der  Leiche,  so  sind  nicht  sie,  sondern  die 
gleichzeitig  entstandne  wirkliche  Hirnhyperämie  die  Todesursache 
gewesen.  Dass  diese  Hyperämie  das  Kind  schon  unmittelbar  vor, 
so  wie  in  und  während  der  Geburt  todten  kann,  sieht  man  un- 
gemein häufig  bei  ganz  unzweifelhaft  todtgebornen  Kindern,  die 
diese  Blutüberfullungen  in  geringerer  oder  grösserer,  oft  in 
sehr  grosser  Ausdehnung  zeigen  können.  Dass  daher  umgekehrt 
dieser  Befund  im  Geringsten  nicht  das  Leben  des  Kindes  nach 
der  Geburt  beweist,  darauf  ist  hier,  nach  dem,  was  bereits  oben 
(§.  102.  S.  814)  darüber  bemerkt,  nicht  zurückzukommen.*) 

An  diese  Erscheinung  schliesst  sich  die  bekannte  des  eigent- 
lichen »Cephalämatoms,  der  Kopfblutgeschwulst.  Aber  diese 
eigenthüm liehe  Blutextravasation  hat  keinesweges  die  Bedeutung  für 
die  gerichtliche  Medicin,  welche  ihr  die  bloss  theoretischen  Schrift- 
steller so  häufig  vindiciren.  Sie  kommt  nämlich  in  der  gerichts- 
ärztlichen Praxis  fast  niemals,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde 
nicht,  vor,  weil  diese  es  nur  mit  neugebornen  Kindern  zu  thun 
hat,  das  Cephalämatom  aber  erst  mehrere  Tage  nach  der  Geburt 
in  die  Erscheinung  tritt.  Selbst  im  etwanigen  vorkommenden 
Falle  aber  —  der  mir  am  gerichtlichen  Sectionstisch  noch  nie- 
mals begegnet  ist  —  würde  die  oft  gehörte  Warnung  vor  einer 
Verwechslung  dieser  Blutgeschwulst  mit  einer  Sugillation  durch 
äussere  Gewalt  bei  einem  Arzte,  der  nicht  geradezu  Anfänger, 
vollkommen  überflüssig  sein,  da  schon  allein  die  eigentümliche 
scharfe  Begrenzung  des  Cephalämatoms,  die  bekanntlich  vermeint- 


•)  Vgl.  über  diesen  Befund  in  diagnostischer  Hinsicht  nooh  §.  115. 
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lieh  sogar  eine  runde  Knochenöffnung  deutlich  fühlen  lässt,  das- 
selbe auf  die  handgreiflichste  Weise  von  einer  Sugillation  unter- 
scheidet, die  niemals  scharf  begränzt,  sondern  immer  diffus  und 
unregelmäs8ig  gestaltet  und  gerändert  ist 

$.  119.    Fortsetzung,  b)  Kopfverletzungen.   Ossifirationsilefecte  an  den 

Srhädelknochen. 

Dass  in  dem  und  durch  den  Geburtsact  die  Schädelknochen 
des  Kindes  theils  einknicken,  theils  brechen  können,  ist  unzwei- 
felhaft und  durch  die  geburtshülfliche  Erfahrung  und  Litera- 
tur längst  festgestellt    Wenn  aber  die  gerichtsärztliche  Praxis 
nur  in  seltnen  Fällen  sich  mit  Fissuren  und  Fracturen  am  Schä- 
del Neugeborner,  deren  Entstehung,  den  Umständen  nach,  auf 
Rechnung  des  Gebäractes  selbst  zu  schreiben,  zu  befassen  hat,  so 
wird  auch  dies  wieder  durch  den  Umstand  kicht  erklärt,  dass 
diese  Gewaltthätigkeiten  meistentheils  durch  erschwerten  Geburts- 
act  bedingt  werden,  sei  derselbe  vom  Kinde  oder  vom  mütter- 
lichen Becken  aus  erschwert  gewesen,  während  der  Natur  der 
Sache  nach  gewöhnlich  nur  die  Früchte  der  heimlichen,  also  der 
schnell,  folglich  mehr  oder  weniger  sehr  leicht  beendeten  Geburt 
der  richterlichen  Cognition  anheimfallen.*)     Aus  eben  diesem 
Grunde  kommen  Brüche  an  den  Extremitäten,  Brüche  des  Rück- 
grats, Bersten  des  Schädels  mit  Hervorspritzen  des  Gehirns  und 
ähnliche  Wirkungen  eines  höchst  erschwerten,  langsam  verlaufe- 
nen, gewaltsamen  Gebäractes  in  der  gerichtlichen  Praxis  nicht 
vor,  und  wenn  vielleicht,  durch  ganz  eigentümliche  Umstände 
begünstigt,  ausnahmsweise  ein  derartiger  Fall  von  mehr  oder  we- 
niger erheblichen  Verletzungen  des  Kindes  nach  längerm  und 
dennoch  verheimlichtem  Gebäract  zur  gerichtsärztlichen  Beurthei- 
lung  käme,  so  würde,  unter  Berücksichtigung  eben  dieser  er- 
schwerten Geburt,  deren  Hergang  zu  verschweigen  die  ermittelte 
Mutter  gar  kern  Interesse  hat,  das  Urtheil  kein  schwieriges  sein. 


•)  Ueber  Kopfverletzungen  nach  der  Geburt  vgl.  §§.  114.  115. 
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Hierzu  kommt,  dass  dann  wohl  gewöhnlich  eine  Todtgeburt  vor- 
liegen und  der  ganze  Fall  sonach  kaum  noch  ein  richterliches 
Interesse  darbieten  wird.  Eher  noch  wird,  auch  nach  heimlichen 
Geburten,  ein  blosses  Einknicken,  eine  Impression  der  dünnen 
Kindskopf knochen,  namentlich  der  Seiten wandbeine,  beobachtet, 
welche  auch  bei  verhältnissmussig  leichtern  Geburten  schon  durch 
den  Druck  eines  stark  hervortretenden  Promontoriums  hervorge- 
bracht werden  kann.     Als  Todesursache  au  sich  ist  eine  solche 
Impression  nicht  zu  erachten,  da  sie  oft  genug  auch  bei  leben- 
bleibenden Kindern  in  der  Praxis  gesehn  wird  (§.  108.).  Eine 
schon  bedeutendere  Folge  des  Gebäractes  sind  Fissuren,  die, 
bei  der  grossen  Dünne  der  Schädelknochen  des  Neugebornen,  zu- 
gleich Fracturen  sind.    Dieselben  können,  wie  genaue  Beob- 
achtungen *)  gezeigt  haben,  möglicherweise  auch  entstehn  bei  nicht 
besonders  verlangsamtem  und  erschwertem,  vollends  ohne  Kunst- 
hülfe beendetem  Gebäract,  folglich  auch  bei  Erst-  und  bei 
heimlich  Gebärenden.    Mit  Unrecht  hat  man  diese  Fissuren 
und  Fracturen  wohl  „angeboren*  genannt,  als  wenn  sie  schon 
beim  Fötus  vor  der  Geburt  vorhanden  gewesen  waren,  während 
sie  doch  erst  in  der  Geburt  entstehn.     Sie  tödten  das  Kind  so- 
fort oder  nachdem  es,  wie  später  die  Athemprobe  lehrt,  einige 
Male  aufgeathmet  hatte,  oder  das  Leben  wird  selbst  noch  meh- 
rere Tage  erhalten  und  erlischt  dann  unter  den  Zeichen  des  wach- 
senden Hirndrucks.     Sie  kommen  fast  ohne  Ausnahme  nur  in 
den  Scheitelbeinen  vor,  meist  nur  in  Einem,  bald  und  gewöhn- 
lich transversell  von  der  Pfeilnaht  oder  nach  derselben  hin  sich  er- 
streckend, bald  oder  seltner  in  der  Richtung  von  einem  Stirnbein 
mehr  oder  weniger  parallel  mit  der  Pfeilnaht  verlaufend.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ist  nur  Eine  solche  Fissur  vorhanden,  zuwei- 
len aber  auch  mehrere.     Bei  genauer  Untersuchung  pflegt  «ich 


*)  Von  Meissner,  Carns,  E.  v.  Siebold,  Chaussier,  Ollivier, 
d'Oatrepont,  Höre,  Mende  und  Siegel;  s.  C.  F.  Hedinger,  über  die 
Knochenverletzungen  bei  Neugebornen  in  med  -ger.  Hinsicht.   Leipzig  1833. 
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eine  schwache  SugiUation  der  fein  gezackten  Rander  zu  zeigen. 
Ihre  Diagnose  von  Fissuren  und  Fracturen,  die  erst  nach  der 
Geburt  des  Kindes  durch  irgendwelche  extrauterine  Insultation 
des  Kopfes  entstanden,  kann  schwierig  sein  und  wird  besonders 
durch  die  jedesmaligen  Umstände  des  concreten  Falles  festgestelt 
werden  müssen.    Spuren  einer  erlittenen  Gewalt,   die  äusserlich 
an  der  Leiche  wahrnehmbar  sind,  Sugillationen  und  Verwundun- 
gen der  Kopfsch warte ,  die  bei  den  hier  in  Rede  stehenden,  so- 
genannten „angebornen"  Fissuren  und  Fracturen  fehlen,  ander- 
weitige Verletzungen  am  Kindskörper  und  innerlich  namentlich 
erheblichere  abnorme  Befunde  an  den  Hirnhäuten,  dem  Gehirn, 
den  übrigen  Schild elknochen ,  wohl  gar  der  Schadelbase,  deuten 
auf  Entstehung  der  Fissur  nach  der  Geburt.    Ein  nicht  allzu 
selten  vorkommender  Umstand  dagegen  lässt  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  nicht  mit  Gewissheit,  auf  Entstehung  in  der 
Geburt  schliessen,  mit  Allem,  was  für  die  criminalrechtliche  Be- 
handlung des  Falles  daraus  folgt.    Ich  meine  den  Befund  eines 
Ossificationsdefectes  in  den  Schadelknochen  bei  Neugebor- 
nen.   Auffallend  ist,  dass  dieses  sehr  wichtigen,  so  leicht  zu  ge- 
fahrlichen Täuschungen  Veranlassung  gebenden  Befundes  bei  den 
neuern  Schriftstellern  meist  gar  keine  Erwähnung  geschehn,  wäh- 
rend unter  den  Aeltern  die  wirklich  erfahrnen  Practiker  seiner 
allerdings  schon  gedenken,*)  weil  sie  ihn  in  den  Leichen  gesehn 
hatten.   Nicht  blos  bei  noch  unreifen,  sondern  auch  bei  Kindern, 
die  alle  Zeichen  der  Reife  auf  das  Vollständigste  an  sich  tragen, 
eben  so  auch  nicht  etwa  bloss  bei  allgemein  schlecht  genährten, 
sondern  auch  bei  Kindern,  die  das  durchschnittliche  Gewicht  rei- 
fer, gut  genährter  Früchte  haben,  .kommt  ein  Zurückbleiben  des 


•)  Büttner  in  seiner  zwar  veralteten,  aber  wegen  der  retchen  Erfah- 
rung des  Verfassers,  die  er  als  „Särländischer  Creisphysious"  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte,  höchst  lehrreichen  Schrift:  „vollständige  Anweisung  wie 
n.  s.  w.  ein  verübter  Eindermord  auszumitteln  sei*,  Königsberg  1771  S.  8i 
beschreibt  diese  Ossificationsdefeote  ungemein  naturgetreu.  Auch  Mendt 
schildert  sie,  und,  wie  es  scheint,  aus  eigner  Beobachtung. 
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Ossificationsprocesses  vor,   Wie  sich  dies  im  Umfange  des  Kno- 
chenkerns in  der  Schenkelepiphyse  zeigt,  ist  schon  oben  (§.  80. 
S.  737  und  §.  97.  S.  802)  angeführt  worden.  Eben  so  aber  bleibt 
der  Verknöcherungsprocess  auch  in  den  Schädelknochen  zurück, 
und  man  sieht  den  Defect  meist  und  vorzugsweise  in  beiden  Schei- 
telbeinen, aber  auch  im  Stirn-,  am  seltensten  im  Hinterhaupts- 
bein.   Hält  man  den  betreffenden  Knochen  gegen  das  Licht,  so 
sieht  man  sogleich  dasselbe  durch  die,  mit  dem  peincranio  ver- 
schlossene Oeffnung  durchscheinen.    Der  Ossificationsdefect  zeigt 
sich  dann,  wenn  man  die  Beinhaut  abpräparirt,  in  Form  einer 
runden  oder  unregelmässig  rundlichen,  nicht  leicht  mehr  als  drei 
Linien,   oft  aber  auch  weniger  im  Durchmesser  haltenden  Oeff- 
nung, die  mit  unregelmässigen,  zickzackigen,  strahlenförmigen 
Rändern  versehn  ist,  die  niemals,  wie  bei  Fracturen  wohl, 
deprimirt,  niemals,  so  wenig  wie  ihre  Umgebung,  auch  nur  im 
Geringsten  sugillirt  sind.    Um  endlich  alle  Verwechslung  dieser 
Schädelöffhungen  mit  Fracturen  unmöglich  zu  machen,  beachte 
man  an  dem,  gegen  das  Licht  gehaltnen  Knochen  die  Umgebung 
der  Oeffnung,  und  man  wird  finden,  dass  dieselbe  immer  in  ge- 
ringerm  oder  grösserm  Umfange  noch  weitere  Defecte  in  der 
Knochenmasse,  d.  h.  den  Knochen  in  diesem  Umfange  noch  papier- 
dünn und  durchscheinend  zeigt.     Bei  sorgsamer  Erwägung  die- 
ser Merkmale  kann  ich  versichern,  in  zweifelhaften  Fällen  mich 
noch  niemals  getäuscht  zu  haben.    Die  Abbildungen  Taf.  VH. 
Fig.  20  und  20  o.  versinnlichen  solche  Ossificationsdefecte  sehr 
naturgetreu,  und  zur  weitern  Erläuterung  dieses  Befundes,  dessen 
Beachtung  von  erheblichster  practischer  Wichtigkeit  ist,  mag  fol- 
gende Auswahl  von  Beobachtungen  dienen. 

$.  III.  Casuistik. 

369.  Fall.   Ossificationsdefecte  mit  Fissur  im  rechten  Scheitel* 

bein. 

Ein  neageborner  Knabe  war  todt  in  der  Strasse  gefunden  worden. 
Die  Leiche  war  (im  Januar)  noch  ganz  frisch.    Korperlänge  von  20  Zoll, 
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Gewicht  von  ~i\  Pfd.,  Kopfdurcbmesser  von  retp.  S\  Zoll,  4£  Zoll,  ood 
5  Zoll  o.  6.  w.  bewiesen  die  vollständige  Reife  des  Kindes,  so  wie  das 
Leben  nach  der  Geburt  dnrch  die  ubereinstimmenden  Ergebnisse  der 
Athemprobe  ausser  Zweifel  gesetzt  wurde.  Im  Gesicht,  auf  Hals,  Brust, 
Rücken  und  Unterextremitäten  zeigten  sich  deutliche  Spuren  von  pm- 
phigug.  Auf  dem  tuber  des  rechten  Scheitelbeins  fand  sich  eine  andert- 
halb Linien,  und  eine  Linie  davon  entfernt,  zwei,  zwei  Linien  im  Durch- 
messer haltende  uuregelmässig- runde  Oeffnungen  im  Knochen,  -welche 
letztere  beide  durch  eine  Fissur  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Ihre  Ränder  waren  sohr  zackig  und  strahlig,  nicht  sugillirt,  und  der 
Knochen  im  halbzollbreiten  Umkreise  dieser  Oeffnungen  papierdünn  und 
durchscheinend.  Die  Reife  und  das  Leben  des  Kindes  wurden  im  Gut- 
achten, und  ferner  darin  erklärt,  das 8  die  Knochenverletzungen  keiner 
äussern  Gewalt  ihre  Entstehung  verdankten  und  mit  dem  Tode  in  kei- 
nem ursächlichen  Zusammenhang  gestanden  hätten. 

370.  Fall.    Ossifi  cati onsdefecte  im  linken  Scheitelbein. 

Nach  Aussage  der  Hebamme,  die  unmittelbar  nach  der  Entbindong 
zu  der  Dienstmagd,  der  Mutter  des  Kindes,  das  dieselbe  so  eben  heim- 
lich geboren  hatte,  gerufen  worden  war,  hatte  sie  dasselbe  noch  in  den 
letzten  Athemzugen  gefunden.     Das  Kind,  ein  Knabe,  war  vollständig 
ausgetragen   (7  Pfd.,   20  Zoll,  Kopfdurchmesser  3£  Zoll,   A\  Zoll  ood 
5  Zoll  u.  s.  w.).     Die  Lungen  waren   zinnoberroth,   blau  mannorirt 
schäumten  und  knisterten  bei  Einschnitten ,  und  schwammen  vollständig. 
In  der  Mitte  des  linken  Scheitelbeins  fanden  sich,  ohne  dass  in  diesem 
Falle  der  Knochen  in  der  Umgegend  auffallend  durchscheinend  gewesen 
wäre,  zwei  rundliche,  drei  Linien  grosse,  dicht  aneinanderliegende  Oeff- 
nungen mit  zackigen  Rändern.    Besonders  interessant  war,  dass  in  der 
Einen  dieser  Oeffnungen  ein  ganz  schmales  Knochenstreifchen  wie  ein 
Diameter  queer  hindurclilief,  wodurch  jeder  mögliche  Zweifel  an  der  Na- 
tur dieser  Oeffnungen  als  Ossificationsdefecte  vollständig  gehoben  werden 
musste.    Hirnhvperämie  hatte  das  Kind  getodtet.    Nachdem  wir  die  Na- 
tur der  Knochenverletzung  erklärt  hatten,   wurde  der  Fall  nicht  weiter 
richterlich  verfolgt,   als  es  die  damalige  Lage  der  Gesetzgebung  gebot, 
die  noch  die  blosse  Verheimlichung  der  unehelichen  Schwangerschaft  und 
Geburt  verpönte. 
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37L  Fall.  Ossi  ficationsd  e  feote  au  beiden  Schei  tel  be  i  ueu. 
Trennung  der  Nabelschnur  dicht  am  Nabel.     Keine  Ver- 

b  1  u  t  a  n  g. 

Das  heimlich  geboroe,  weibliche  Kind  sollte  todtgeboren  gewesen 
sein,  es  hatte  aber,  nach  den  Ergebnissen  der  Athem probe,  unzweifelhaft 
gelebt  und  war  an  Schlagfluss  gestorben.  Die  Länge  von  19  Zoll  und 
das  Gewicht  von  6$  Pfd.  sprachen  für  die  Reife,  die  etwas  kleinen  Kopf- 
durcbmesser  von  3  Zoll,  4  Zoll  und  4$  Zoll,  so  wie  der  Umstand,  das* 
zugleich  mit  der  Leiche  die  placerUa  (mit  der  ganzen  Nabelschnur,  die 
hart  am  Nabel  abgeschnitten  war,)  vorlag,  deuteten  auf  eine  präcipitirte 
Geburt.  Am  linken  Scheitelbein  fanden  sich  zwei  Ossificationsdefeete, 
der  Eine  von  dreieckiger  Form,  der  Andre  silbergroschengross.  Beide 
hatten  stark  ausgezackte  Ränder,  so  dass  verbältniasmäasig  lange  Kno- 
chenzäckchen  in  die  Oeffnuugen  hineinragten.  Auch  am  rechten  Schei- 
telbein fand  sich  ein  stlbergroschengrosser  Defect  derselben  Art.  An 
der,  dem  Wirbel  entsprechenden  Stelle  fand  sich  auf  der  innern  Flache 
der  yalea  ein  liniendickes,  rundes  Extravasat  von  geronnenem  Blut,  bei 
gänzlicher  Abwesenheit  jeder  äussern  Spur  von  Verletzung  am  Kopfe. 
Von  der  runden  Oeffnung  im  linken  Scheitelbein  gingen  zwei  zackige 
kleine  Fissuren  ab.  Der  Körper  hatte  die  gewöhnliche  Leichen-,  keine 
Verblutungsfarbe,  die  Lungen  waren  nicht  bleich,  sondern  rötblich  blau 
geöeckt,  die  Leber  sehr  hyperämiscb,  und  entschieden  apnplectische  Hirn- 
congestion  vorhanden.  Das  Kind  hatte  sich  also  unzweifelhaft  aus  der, 
am  Nabel  getrennten  Nabelschnur  nicht  verblutet;  ob  dieselbe  vielleicht 
erst  nach  gänzlichem  Aufhören  der  Pulsation  oder  gar  erst  nach  dem 
Tode  des  Kindes  getrennt  worden  war,  konnte  natürlich  aus  der  blossen 
Obduction  nicht  ermittelt  werden.  Der  Gcsamintbefund  sprach  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  für  apoplectische  Tödtung  des  Kindes  durch  Sturz 
mit  dem  Kopfe  bei  präcipitirter  Geburt,  welche  Wahrscheinlichkeit  auch 
im  Gutachten  angenommen  wurde. 

372.  Fall.    Ossificationsdefecte  in  beiden  Scheitelbeinen. 
Zweifelhafter  Ertrinkungstod. 

Die  Leiche  des  derben,  reifen,  neugebornen  Knaben  war  dicht  am 
Ufer  im  Wasser  gefunden  worden,  bei  einer  Lufttemperatur  (im  Septem- 
ber) von  +5  —  8  Grad  R.  Sie  war,  namentlich  auch  die  Nabelschnur, 
noch  sehr  frisch,  und  wir  konnten  deshalb  auf  die  vorgelegte  Frage  ant- 
worten: dass  das  Kind  vor  drei  bis  vier  Tageu  geboren  und  gestorben 
sei.  Das  Leben  nach  der  Geburt  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Der 
Stand  des  Zwerchfells  unter  der  sechsten  Rippe,  die  vollkommene,  ja 
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übermässige  Ausdehnung  der  Lungen,  die,  wie  bei  Ertrunkneo,  hart  an 
den  Rippen  anlagen,  die  sehr  hellrothe,  stark  marmorirte  Farbe  dersel- 
ben ,  ihr  Gehalt  an  Blut  und  Luft  und  ihre  vollständige  Schwimmfähig- 
keit sprachen  dafür.  Die  Luftröhre  war  bleich  und  leer,  eben  so  der 
Magen.  Das  Herz  enthielt  fast  kein  Blut.  Der  Unterleib  bot  nichts 
Auffaltendes,  wohl  aber  die  Schädelhohle  apoplectische  Hyperämie.  Aul 
dem  Wirbel  und  dein  rechten  Stirnbein  fanden  sich  unter  der  gaka  kleine, 
punktförmige  Extravasate,  und  beide  Scheitelbeine  zeigten  genau  diejeni- 
gen Ossificationsdefecte,  die  auf  der  Abbildung  Taf.  VII.  Fig.  20.  zu 
sehn  sind.  Ausser  der  obigen  Erklärung  über  die  Zeit  der  Geburt  und 
des  Todes  des  Kindes  beantworteten  wir  die  anderweit  vorgelegten  Fra- 
gen noch  dahin:  dass  dasselbe  reif  gewesen  sei  und  gelebt  habe,  das« 
es  an  Blutschlagfluss  verstorben,  dass  es  nicht  unmöglich,  dass  das  Rind 
im  Wasser  seinen  Tod  gefunden  habe,  dass  es  aber  jedenfalls  nur  kurze 
Zeit  im  Wasser  gelegen  haben  könne,  was  unzweifelhaft  war,  da  sieb  an 
Händen  und  Füssen  noch  keine  Spur  von  Maceration  gezeigt  hatte. 

373.  Fall.    Osaificationsdefecte  in  beiden  Scheitelbeinen. 
Zweifelhafter  Ertrinkungstod. 

Sehr  ahnlich  dem  vorigen  Falle.    Der  neugeborne  Knabe  war  »cbod 
sehr  verwest  (im  Juli)  aus  dem  Wasser  gezogen  worden,   der  Kopf 
schwarz,  der  übrige  Korper  graugrün.    Der  Grad  der  innern  Verwesung 
entsprach  dem  äussern;   so  schwamm  z.  B.  die  Leber  u.  s.  w.  Nichts- 
destoweniger schoben  wir  den  Fall  keinesweges  als  nicht  mehr  zu  beur- 
theilenden  bei  Seite,  denn  er  war  dies  nicht.    Das  Zwerchfell  stand  zwi- 
schen sechster  und  siebenter  Rippe,  der  Magen  war  leer,   die  Lungen 
füllten  die  Hohle  fast  aus,  die  rechte  hatte  ziemlich  viel  hirsekorngrosse 
Fäulnissbläschen,  die  Farbe  beider  Lungen  war  livide  schmutzig-rothlich 
mit  bläulichen  Flecken,  beide  knisterten  bei  Einschnitten   und  zeigten 
dabei  sogar,  trotz  der  Verwesung,  noch  deutlich  blutigen  Schaum.  Sie 
schwammen  vollständig  bis  auf  Ein  bohnengrosses  Stück  der  linken  Lunge. 
Die  gaka  war,  wie  der  ganze  Korper,  unverletzt.     An  beiden  Scheitel- 
beinen Ossificationsdefecte  von,  seltner  Grosse,  in  jedem  nämlich  in  der 
papierdünnen  Randumgebung  eine  zahnig-geränderte  Oeffnung  von  \  Zoll 
Länge  und  \  Zoll  Breite.     Von  diesen  erstreckten  sich  strahlig-zackige, 
unsugillirt  geränderte  Fracturen  von  l  —  1  \  Zoll  nach  dem  Wirbel  and 
nach  dem  Hinterhauptsbein.    Von  den  übrigen  Befunden  hebe  ich  noch 
die  scharf  abgeschnittene,  nicht  weniger  als  27  Zoll  lange  Nabelschnur 
hervor.    Auf  Grund  des  Befundes  an  Zwerchfell  und  Lungen  musste  das 
Leben  des  Kindes,  und  bei  dem  Mangel  an  beweisenden  Befunden  ange- 
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nommen  werden,  dass  es  nicht  den  Tod  im  Wnsser  gefunden  habe.  Die 
Schädelverletzungen  konnten  herrühren :  von  Verletzung  der  Leiche  un- 
ter Wasser  oder  beim  Herausziehen;  dagegen  sprach  die  Unversehrtheit 
der  äussern  Kopfbedeckungen  und  des  ganzen  Körpers;  oder  von  Zer- 
schmetterung des  Kopfes,  welche  aber  erheblichere  und  äusserlich  mehr 
siebtbare  Spuren  hinterlassen  haben  würde;  oder  vom  Kindssturz  bei 
der  Geburt,  dessen  Folgen  durch  die  lange  Nabelschnur  begünstigt  wer- 
den mussten  und  der,  bei  dem  bedeutenden  Ossitfcationsmangel  die  Schä- 
delfracturen  erfahrungsgemäss  auf  das  Einfachste  erklärte.  Hiernach 
wurde  das  Gutachten  abgegeben  *). 

374.  Fall.   Ossificationsdefecte  in  beiden  Scheitelbeinen  mit 
Fissuren.    Athmen  im  verschlossenen  Kasten. 

Vielfach  interessant  war  der  nachfolgende  Fall.  Ein  unverehelichtes 
Dienstmädchen  hatte  vor  Jahren  schon  einmal  geboren,  nnd  die  diesma- 
lige Schwangerschaft  bis  zum  Ende  verheimlicht:  sie  kam  im  April  um 
7  Uhr  Morgens  heimlich  nieder  und  hielt  angeblich  das  Kind  für  todt, 
wofür  sie  die  gewöhnlichen  Behauptungen  aufstellte.  Gewiss  ist,  dass  sie 
dasselbe  in  eine  Kommode  legte  und  dieselbe  verschloss.  Nach  zwei 
Stunden  horten  die  Mitmagd  und  eine  Näherin,  die  in  dem  Zimmer  be- 
schäftigt waren,  zu  ihrer  grössten  Ueberraschung  aus  dieser  Kommode 
die  Stimme  eines  Kindes,  und  entdeckten  dasselbe  sofort  darin  frisch 
und  gesund.  Es  wurde  zu  einer  Verwandten  zur  Pflege  gebracht,  wo  es 
aber  bereits  an  demselben  Abend  7  Uhr,  genau  nach  zw  ölfstündigem  Le- 
ben „ruhig*  starb.  Die  Obduction  ergab  zunächst  die  vollständige  Reife 
des  Kindes,  das  ein  sehr  kräftiges  war,  21  Zoll  tnaass,  8£  Pfund  wog 
und  dieser  Ausbildung  entsprechende  Kopfdurchmesser  hatte.  Die  Bauch- 
höhle ergab  keine  bemerkenswerten  Befunde,  es  sei  denn  der,  dass  sich 
im  Magen  zwei  Theelöffel  voll  einer  dicklich  -  schleimigen ,  bräunlichen, 
etwas  blutigen  und  gährenden  Flüssigkeit  fanden,  die  wie  ein  dem  Kinde 
gereichtes  Säftchen  erschien.  Die  Harnblase  war  ganz  leer  und  der 
Dickdarm  hatte  nur  eine  geringe  Menge  Kindspech.  Als  Todesursache 
ergab  die  Brusthöhle  eine  sehr  ausgesprochene  Lungenapoplexie.  Die 
Lungen  waren  blutroth,  leicht  rosenroth  marmorirt,  knisterten  und  erga- 
ben bei  Einschnitten  eine  ausserordentliche  Masse  eines  dunkelblutrothen 
Schaums.  Dabei  hatten  sie  das  sehr  erhebliche  Gewicht  von  7$  Loth; 
ihre  Schwimmfähigkeit  war  eine  vollständige.  Kehlkopf  uud  Luftröhre 
ganz  leer  uud  durchaus  normal  uud  da«  Herz  blutleer.    Höchst  interes- 


•)  Vgl.  noch  den  875—384.  Fall. 
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sant  war  der  Befund  in  der  Kopfhölile.    Am  Hinterhaupt  zeigte  sich  eine 
sehr  leichte,  gewöhnliche  Kopfgeschwulst,   anf  dem  linken  Scheitelbein 
drei,  zolllange,  '2  Linien  breite  und  etwa  eine  halbe  Linie  dicke  sulzige 
Blutergüsse.     Nach  Entfernung  desselben  zeigte  sich  die  harte  Hirnhaut 
in  der  Mitte  des  Knochens  taschenformig  abgelöst  und  erhoben  und  in 
dieser  Tasche  lag  ein  halber  Theelöffel  dunklen  uud  »ehr  flüssigen  Blu- 
tes.   Nach  Beseitigung  der  Membran  und  des  ptricraniutn  fanden  wir  nun 
an  dieser  Stelle  des  Knochens  drei  etwa  erbsengrosse  Oeffnungen  mit 
den  hier  gewöhnlichen,  feinzackigen,  durchaus  unsugillirten  Rändern,  und 
die  Umgebung  desselben  zeigte  sich,  gegen  das  Licht  gehalten,  wie  im- 
mer in  diesen  Fällen,  hier  in  diesem  Falle  auf  etwa  einen  Viertel  Zoll 
breit,  ganz  durchsichtig.     Vom  untersten  Loch  erstreckte  sich  ein  ganz 
grader,  feiner,   kaum  schwach  gezahnter,   unsngillirter  Spalt  nach  der 
Pfeilnaht  verlaufend  und  ein  zweiter  vom  obersten  Loch  mit  dem  ersten 
parallel  bis  in  die  dritte  Oeffnung  hinein  (s.  die  Abbildung  des  Präpa- 
rates Taf.  VII.  Fig.  20  a.).    Durchaus  derselbe  Befund  ergab  sich  in  der 
Wölbung  des  rechten  Scheitelbeins,  nur  dass  hier  nur  zwei  Knochenüfl- 
nungen  gefunden  wurden.     Bemerkenswerth  ist,  dass  Schädelhöhle  und 
Gehirn  keine  Spur  einer  Hyperämie  zeigten,  wie  ich  denn  auch  noch  her- 
vorheben muss,  dass  bei  der  mangelhaften  Verknöcherung  dieser  beiden 
Schädelknocben  der  Knochenkern  in  der  Schenkelepiphvse  doch  %\  Li- 
nien Durchmesser  hatte.     Das  Gutachten  in  diesem  nicht  gewöhnlichen 
Falle  ging  dahin:  dass  das  Kind  ein  reifes  gewesen  sei,  gelebt  habe,  an 
Lungenschlagflues  gestorben  sei,  dass  aber  eine  gewaltsame  Veranlassung 
zu  diesem  Tode  nicht  anzunehmen,  und  dass  namentlich  die  Schidelver- 
letzung  als  solche  Veranlassung  eben  so  wenig  gelten  könnte,   als  <iaj« 
Einschliessen  des  Kindes  während  zweier  Stunden  in  die  Kommode  •). 

§.  112.   fortsetiiig.    c)  Csapresslen  und  Inwhlingung  der  Nabelschnur. 

Die  Stnngnlaiionsmarke. 

Die  Compression  des  Nabelstranges  durch  Vorfall  wird 
eben  so  leicht  während  der  Andauer  des  Gebäractes  Veranlassung 
zum  Tode  des  Kindes,  als  es  die  Uinschlingung  selten  wir  I, 
wie  jeder  gcburtshül fliehe  Practiker  weiss.  Hohl**)  hat  unter 
*200  Geburten  181  Mal  Umschlingungen  der  Nabelschuur  vor  sich 

•)  Vgl.  den  389.  Fall. 
~)  a.  a.  O.  S.  456. 
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gehabt;  163  lebende  und  18  todte  Kinder  wurden  dabei  geboren, 
und  unter  diesen  achtzehn  waren  sieben  Fälle,  in  denen  die  Um- 
schlingung nachgewiesenermaassen  gar  nicht,  und  die  übrigen  elf, 
in  denen  dieselbe  nicht  erweislich  die  alleinige  Ursache  des  Todes 
war.  Mayer  berichtet  sogar  aus  der  Nägele  "sehen  Klinik  von 
685  mit  Nabelschnurumschlingung  gebornen  Kindern,  von  denen 
nur  18  erweislich  dadurch  ihren  Tod  gefunden  hatten.*)  Da- 
gegen wurden  bei  743  von  Scanzoni  zusammengestellten  Na- 
belschnurvorfällen 408  Mal  die  Kinder  todt  geboren.**)  also 
fast  55  von  Hundert.  Die  physiologische  Entstehung  dieses  Todes 
ist  bereits  beim  Erstiekungstode  im  §.  40.  S.  490  erörtert  worden. 
In  dem  Umstände,  dass  derselbe  durch  Behinderung  des  Einströ- 
mens von  in  der  Placcnta  verändertem  Blute  in  den  Fötus  ent- 
steht, wodurch  derselbe  genöthigt  wird,  instinetive  Athembewe- 
gungen  zu  machen,  und  dabei  erstickt,  ist  auch  die  Erklärung 
gegeben,  warum  auch  die  vorzeitige  Lösung  des  Mutter- 
kuchens und  der  Tod  der  Mutter  im  Gebär  acte  dieselbe 
Wirkung,  Erstickungstod  des  Kindes,  zur  Folge  haben.  Nach 
den  vortrefflichen  n<uern  Arbeiten,  namentlich  Hecker  s.  wel- 
cher zahlreiche  und  genaue  Beobachtungen  dafür  beibringt  und 
die  betreffenden  Vorarbeiten  sorgfältig  gesammelt  hat  (a.  a.  O.), 
kann  dieser  Hergang  beim  Tode  des  Kindes  in  der  G<  burt  unter 
den  genannten  Umständen  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Alle 
ältere  Ansichten,  namentlich  die,  dass  Erkältung  der  Nabelschnur 
beim  Vorfall  den  Tod  herbeiführe,  sind  hiermit  als  beseitigt  an- 
zusehn.  Für  die  gerichtliche  Medicin  haben  diese  Ergebnisse  in- 
sofern einen  bedeutenden  Werth,  als  jetzt  festgestellt  ist,  dass 
durch  solche  spontane  Geburtsvorgänge  allein  der  Erstickungstod 
des  Kindes  noch  in  der  Geburt  erfolgen  und  sich  in  der  Leiche 
durch  die  exquisitesten  Befunde,  namentlich  durch  die  oben  (S.  489) 


*)  s.  Hecker  in  der  (§.  40.  apec.  Thl.  8.  490)  oitirten  Abhandlung 
S.  30. 

•*)  Lehrbuch  der  Geburtghülfe,  3.  Aufl.    Wien  1855.    S.  «82. 
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besprochenen  Petechial-Sugillationen  (capillaren  Ecchymosen)  do- 
cumentiren  kann,  der  Gerichtsarzt  folglich  wegen  dieser  Befunde 
allein  im  Geringsten  nicht  berechtigt  ist,  eine  verbrecherische  Hand- 
lung irgend  eines  Menschen  anzunehmen.    Dass  also  die  Hals- 
umschlingung  der  Nabelschnur,  wenn  sie  tödtet,  auf  diesem  Wege, 
dem  der  unterbrochnen  Placentarcirculation ,  tödten  könne,  dass 
man  also  in  diesen  Fällen  in  der  Leiche  den  Erstickungstod  nach- 
weisen, ja  diesen  Tod  in  den  betreffenden  Fällen  am  häufigsten 
finden  werde,  ist  gleichfalls  durch  gute  Beobachtungen  erwiesen. 
Aber  der  Erstickungstod  ist  nicht  der  einzige  und  ausschliesslich 
zu  erwartende  Befund,  und  wir  könneu  nicht  zugeben,  dass,  wie 
behauptet  worden,  niemals  durch  Umschlinguug  der  Nabelschnur 
um  den  Hals  der  Tod  durch  Hirnhyperämie  entstehn  könne  oder 
entstehe;  zwei  Beobachtungen,  in  welchen  sogar  wirkliche  Hirn- 
hämorrhagie  als  Folge  der  Umschlingung  um  den  Hals  von  uns 
gefunden  wurden  (327.  und  399.  Fall),  beweisen  das  GegentheiJ 
und  haben  als  positiver  Befund  entscheidenden  Werth  gegen  zahl- 
reiche negative.    Auch  Scanzoni  hat  unter  zwölf  Fällen  von 
tödtlichem  Vorfall  der  Nabelschnur  viermal  Hirnhyperämie  ge- 
funden.*)  Nach  seinen  sinnreichen  Experimenten  nimmt  derselbe 
an,  dass  bei  beiden  Ereignissen,  Vorfall  und  Halsumschlingung 
der  Nabelschnur,  die  Art  des  Todes  bedingt  werde  durch  den 
verschiednen  Druck,  den,  bald  stärker,  bald  schwächer,  alle  oder 
bloss  einzelne  Gefässe  der  Nabelschnur  erleiden,  dass  es  hiervon 
also  abhänge,  ob  die  Communication  zwischen  dem  mütterlichen 
und  fötalen  Blute  und  somit  die  Function  der  Placenta  als  Re- 
spirationsorgan des  Fötus  vollständig  aufgehoben  wird,  oder  ob 
es  durch  das  Offenbleiben  Einer  oder  beider  Arterien  zur  Anämie, 
oder  durch  ihre  Verschliessung  und  die  Durohgängigkeit  der  Vene 
zur  Hyperämie  und  Apoplexie  einzelner  Organe  kommt.  Diese 
Ansicht  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Befunde  in  solchen  Fäl- 
len auf  eine  einleuchtende  Weise. 


•)  »•  a.  O.  S.  682. 
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Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  die  absichtliche  Strangulation 
von  der  spontanen,  durch  die  umschlungene  Nabelschnur  bewirk- 
ten zu  unterscheiden.  Die  Strangrinne  der  um  den  Hals 
gesohlungnen  Nabelschnur  aber  lauft  ohne  Unterbrechung 
um  den  ganzen  Hals  herum,  was  man  wohl  bei  Erdrosselung, 
selten  aber  und  nur  dann  beim  Erhängen  findet  wenn  das  Strang- 
band in  eine  Schlinge  geschürzt  worden  war.  Die  Nabelstrang- 
marke ferner  ist  breit,  der  Breite  der  Sohnur  entsprechend,  rund 
ausgehöhlt,  rinnenfbrmig,  überall  ganz  weich,  an  keiner  Stelle 
excoriirt,  wie  letzteres  bei  Strangmarken  von  Stricken  und  andern 
harten,  rauhen  strangulirenden  Werkzeugen  so  gewöhnlich  ist 
Sehr  getheilt  sind  die  Meinungen  in  Betreff  der  Sugillationen  im 
subcutanen  Zellgewebe  der  Nabelschnurstrangmarke.  Entschieden 
stellen  dieselbe  in  Abrede,  als  nicht  von  ihnen  beobachtet,  Klein*) 
und  E 1  s  ä  s  s  e  r  ,**)  während  L  ö  f f  1  e  r  ,***)  C  a  r  u  8  ,****)  S  c  h  w  a  r  z  ,f) 
Albert,ft)  Marc.ftt)  Hohlfftt)  u.  A.  Sugillationen  beob- 
achtet haben.  Sie  entstehn  allerdings  nicht  in  allen  Fällen  und 
wahrscheinlich  dann  nicht,  wenn  der  Tod  des  Kindes  so  momen- 
tan erfolgt  dass  sie  sich  gar  nicht  ausbilden  können.  Dass  sich 
aber  ächte  Sugillationen.  wirklicher  Blutaustritt  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe,  nicht  nur  durch  die  blaurothe  Farbe,  sondern  auch 
durch  Einschnitte  nachgewiesen,  bilden  können,  habe  ich  selbst 
mehrfach  beobachtet  (vgl.  u.  A.  den  327.  Fall),  während  die  ächte 
Sugillation  beim  absichtlichen  Strangulationstode  niemals  vorkommt 
Höchst  selten  ist  aber  auch  bei  der  Nabelschnurmarke  die  ganze 
Rinne  blutrünstig,  meist  sind  es  nur  einzelne  Stellen  in  derselben. 

*)  Hufeland's  Journal  1815. 
**)  Schmidt'«  Jahrbücher  VII.    8.  204. 
••*)  Hufeland's  Journal  Bd.  21.    S.  69- 
****)  Leipziger  Liter.  Zeitung  1821.    S.  583. 
t)  Henke's  Zeitschr.  Bd.  7.  S.  129  n.  f. 
ff)  Ebendas.  Bd.  21.  S.  183  und  Bd.  42.  S.  207. 
f+t)  und  vier  seiner  Collegen  in  einem  gemeinschaftlich  begutachteten 
Falle,  s.  Devergie  a.  a.  O.  S.  622. 
ttrt)  a.  a.  O.  S.  457. 
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Gewöhnlich  ist  ferner,   da  die  Halsumschlingung  keine  einfache 
zu  sein  pflegt,  sondern  eine  doppelte,  dreifache,  auch  die  Markp 
von  derselben  am  Halse  eine  mehrfache     Eine  mumificirte.  per- 
gamentartige, unsugillirte  Rinne  deutet  in  allen  Fällen  auf  Stran- 
gulation durch  einen  härtern,  rauhern  Körper.    Die  Erwägung 
aller  dieser  Umstände  im  concreten  Falle  wird  zur  Feststellung 
der  Diagnose  fuhren.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auf  einen 
Irrthum  aufmerksam  maehen.  den  ich  nicht  selten  von  Unerfahr- 
nen, wie  Zuhörern  oder  Ezamen-Candidaten  n.  s.  w..  habe  begehn 
sehn,  die  etwas  bei  dem  neugebornen  Leichnam  für  eine  Strang- 
rinne halten,   was  keine  ist.      Man  untersuche  nämlich  nur  eine  . 
Anzahl  recht  fetter  und  noch  frischer  Kindesleichen,  zumal  im 
Winter,   so  wird  man  sehn,   dass  dieser  Irrthum  wohl  möglich 
ist,  wenn  man  nämlich  die  Hautfurchen  am  Halse,  die  durch 
die  Biegungen  des  Kopfes  entstehn  und  im  erkalteten 
Fette  stehn  bleiben,  und  welche  bei  kurzem  Halse  noch  deut- 
licher hervortreten .  ohne  weitere  Berücksichtigung  der  übrigen 
Kriterien  einer  Strangmarke,  für  eine  solche  hält    Die  Berück- 
sichtigung eben  dieser  Kriterien  aber  wird  sehr  bald  das  Richtige 
erkennen  lassen. 

S.  113.    Fertsttiung.    d)  Strletar  der  fctbärnittter. 

Dieselben  Wirkungen,  wie  die  Umschlingung  der  Nabelschnur 
um  den  Hals  des  Kindes,  kann  eine  krampfhafte  Einschnü- 
rung der  Gebärmutter  um  den  Hals  haben  und  das  Kind  auch 
auf  diese  Weise  in  der  Geburt  getödtet  werden.  Wenn  auch 
Mende  u  A.  diese  Möglichkeit  in  Abrede  stellen,  so  haben  doch 
zuverlässige  Beobachtungen  sie  ausser  Zweifel  gesetzt.  Hohl*) 
fand  bei  einem  partiellen  Krampf  des  uterwt  an  der  Einmündungs- 
stelle  der  rechten  tuba  am  Kinde  einen  von  der  Strictur  bewirk- 
ten Eindruck,  der  über  den  Geschlechtstheilen  begann  und  sich 
schräg  herab  über  die  vordere  und  äussere  Fläche  des  rechten 

*)  a.  a.  O.  S  633. 
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Oberschenkels  hinzog.  In  einem  andern  Falle  war  bei  der  Ge- 
burt mit  vorliegendem  Steiss  der  Muttermund  krampfhaft  contra- 
hirt  und  umschloss  d<»n  Hals  des  Kindes  nach  gebornem  Rumpf 
so  fest,  dass  Hohl  nur  mit  Muhe  die  Extraction  desselben  be- 
werkstelligen konnte.  Rings  um  den  Hals  des  todten  Kindes, 
und  besonders  auf  der  vordem  Hälfte,  war  ein  fast  fingerdicker 
Eindruck,  der  an  einzelnen  Stellen  bläulich  gefärbt  war.  Eine 
Section  der  Leiche  wird  leider!  nicht  berichtet.  Auch  Löffler*) 
fühlte  während  einer  Entbindung  eine  starke  Strictur  der  Gebär- 
mutter und  fand  an  dem  todtgebornen  Kinde  um  den  Leib  einen 
,  drei  Finger  breiten  rothblauen  Streifen.  Diese  eigeuthümliche 
und  wohl  nur  äusserst  selten  vorkommende  Todesart  des  Kindes 
in  der  Geburt  hat  indess  kaum  ein  gerichtlich  -  medicinisches  In- 
teresse, da  sie  eine  schwere  und  lange  dauernde  Geburt  voraus- 
setzt,  die  nicht  ohne  Zeugen  und  Sachverständige  beendet  wer- 
den kann,  welche  dann  dem  Richter  über  den  Vorgang  bei  der 
Geburt  hinlängliche  Aufklärung  geben  werden. 

S.  114.   Tri  des  Kindes  nach  der  Gebart.   »)  Starz  des  Kopfes  aif  dei 

Btden. 

Seit  dritte.halbhundert  Jahren  (Zittmann)  haben  alle  ge- 
burtshülf  liehen  und  gerichtlich  -  medizinischen  Schriftsteller  die 
Möglichkeit  angenommen,  dass  ein  Neugebornes  bei  einer  natür- 
lichen, aber  präcipitirten  Geburt,  rasch  mit  dem  Kopf  voran  aus 
den  Geburtstheilen  stürzend ,  sich  beschädigen  und  tödtlich  ver- 
letzen könne.  Das  Bedenkliche  dieser  Annahme  vom  strafrecht- 
lichen Gesichtspunkt  die  Möglichkeit,  dass  ein  wirklich  verübter 
Kindermord  mit  dieser  Angabe  der  Angeschuldigten  verdunkelt 
werden  könne,  ist  nie  verkannt  worden.  Vor  vi erund vierzig  Jah- 
ren aber  trat  Klein  mit  der  Behauptung  auf.**)  dass  dieser  Sturz 

*)  Hufeland's  Journal  XXI.  S.  69  citirt  hei  Hohl. 
~)  Hnfeland's  Journal  1815.  November.  8.105   —  Bemerkungen  über 
die  bisher  angenommenen  Folgen  des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden 
bei  schnellen  Geburten.    Stuttgart  1817. 
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keinesweges  die  gefährlichen  Folgen  habe,  die  man  ihm  so  all- 
gemein zugeschrieben.     Er  stützte  sich  hierbei  auf  die  aus  dem 
ganzen  Lande  (Württemberg)  eingeforderten  und  eingesehenen 
Berichte  von  Geburtshelfern.  Hebammen,  Geistlichen  u.  s.  w.  und 
glaubte  hierin  im  Ganzen  nur  mehr  negative  Resultate  gefunden 
zu  haben.    Kleinas  Schrift  beweist  aber  nur.  wie  bedenklich  es 
ist.  Thatsachen  vom  Standpunkt  einer  vorgefaßten  Ansicht  aus 
zu  beurtheilen.  und  wie  ungenügend,  die  Thatsachen  nicht  durch 
eigne  Beobachtung  festzustellen,    sondern  sie  durch  die  Augen 
Andrer  zu  betrachten.    Er  nahm  keinen  Anstand,  auch  die  Be- 
richte von  Hebammen  nicht  nur.  sondern  sogar  von  Ortsgeist- 
lichen und  Wickelfrauen  in  Betracht  zu  ziehn.  obgleich  kein  Un- 
befangener solchen  Personen  die  genügende  Sachkenntnis«  in  die- 
ser sehr  schwierigen  wissenschaftlichen  Frage  beimessen  wird:  er 
nahm  keinen  Anstand    auch  Fäll*«  nach  Berichten  von  Geburts- 
helfern zu  berücksichtigen,  welche  sich  vor  Jahren,  ja  Jahrzehn- 
ten ereignet,  und  welche  die  Berichterstatter  rein  aus*  dem  Ge- 
dächtniss  angemeldet  hatten,  und  fand  kein  Bedenken,  auf  sol- 
cher Grundlage  seine  Kritik  zu  gründen.    Das  Haltlose  derselben 
ausführlich  hier  zu  beweisen,  finden  wir  deshalb  und  um  so  mehr 
ganz  überflüssig,  als  dies  bereits  durch  Henke*)  u.  A.  längst 
und  zur  Genüge  geschehn  ist.    Im  XJebrigen  kommt  selb-t  Klein 
dennoch  schliesslich  zu  dem  Endergebniss :  dass  der  Sturz  schäd- 
liche und  todtliche  Folgen  haben  könne,  aber  nicht  müsse, 
welches  Letztere  auch  niemals  vorhrr  oder  später  behauptet  wor- 
den ist.    Klein  hat  keine  Nachfolger  gehabt,   bis  in  der  aller- 
neusten  Zeit  Hohl  auftrat  und  mit  entschiedenem  Skepticismus 
die  ganze  Lehre  vom  tödtlichen  Beschädigtwerden  des  Kindes 
bei  der  präcipitirten  Geburt,  namentlich  auch  bei  der  Entbindung 
im  Stehen,  wieder  zu  erschüttern  versuchte.**)  Vollkommen  ein- 


•)  Abhandl.  aus  d.  Geb.  der  ger.  Med.  2.  Aufl.  Bd.  III.  Leipzig  1824. 
S.  3  n.  f. 

••)  a.  a.  O.  S.  573  u.  819. 
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verstanden  sind  wir,  nach  unsern  eignen,  so  zahlreichen  Versuchen 
an  Leichen  überhaupt,  mit  ihm  in  seiner  Kritik  der  Versuche  von 
Lecieux,*)  deren  Oberflächlichkeit  an  sich  (s.  unten)  sie  schon 
fast  werthlos  macht.  „Bei  diesen  Versuchen",  bemerkt  Hohl, 
„fehlt  der  Einfluss,  den  nicht  nur  der  Durchgang  des  Rumpfes 
durch  die  Schaamspalte  und  Nabelschnur,  sondern  auch  die  pla- 
centa  hemmend  auf  die  Kraft  des  Sturzes  ausübt.  Dabei  ist  auch 
in  Hinsicht  der  ausstossenden  Kraft  zu  bemerken,  dass  das  Kind, 
mit  dem  Kopfe  geboren,  grösstentheils  aus  dem  Bereiche  des 
uterus  getreten,  und  daher  die  Kraft  desselben  gar  nicht  in  An- 
schlag zu  bringen  ist.  Nur  die  Hüllskräfte,  die  allein  von  der 
Gebärenden  ausgehn,  sind  es,  welche  vorzugsweise  die  Ausstos- 
sung  des  Rumpfes  bewirken,  die  aber  in  der  Regel  nach  der 
Geburt  des  Kopfes  momentan  erschöpft  sind,  und  zu  deren  An- 
wendung die  Kreissende  meist  angetrieben  werden  inuss.  soll  die 
Ausstossung  des  Rumpfes  aus  irgend  einem  Grunde  beschleunigt 
werden.  Diese  Kräfte  sind  beim  Stehen  aber  auch  gering  anzu- 
schlagen. Soll  aber  ein  solcher  Sturz  vorkommen,  so  muss  die 
Gebärende  stehen,  sitzen  oder  kauern.    Die  Entfernung  in  einer 


*)  Lecieux,  Renard,  Laisne  et  Rieux,  Medecine  legale  ou  vonside- 
ration*  stir  f  infanticide  etc.  Paria  1819  S.  64.  Die  hierhergehörigen  Versuche 
waren  folgende:  man  Hess  „1)  fünfzehn  einige  Zeit  nach  der  Geburt  gestor- 
bene Rinder  mit  dem  Kopfe  18  Zoll  hoch  perpendiculär  auf  einen  gepflaster- 
ten Steinfussboden  (sol  carre/e ,  wie  sie  überall  in  Frankreich  in  den  Häu- 
sern üblich)  herabfallen;  zwölf  bekamen  eine  longitndinale  oder  winklige 
Fractur  Eines  oder  „zuweilen"  beider  Scheitelbeine.  2)  Eben  so  lies«  man 
fünfzehn  Kinder  36  Zoll  hoch  herabfallen,  und  bemerkte  danach  bei  zwölf 
einen  Bruch  in  den  Scheitelbeinen,  der  bei  .Einigen"  sich  bis  ins  Stirn- 
bein fortsetzte.  Liess  man  das  Kind  noch  höber  herabfallen,  so  fand  man 
die  häutigen  Verbindungen  der  Schädelknochen  erschlafft,  selbst  an  einigen 
Stellen  zerrissen;  „oft*  war  die  Gestalt  des  Gehirns  verändert,  und  in  eini- 
gen Fällen  fand  man  unter  der  Hirnhaut  (t  ineriinge),  oder  in  der  Substanz 
derselben  (f  epaütseur  de  la  meninge)  eine  Ecchymose  vom  Riss  einiger  Ge- 
fäase,  und  nur  bei  den  Kindern  mit  weichen  und  sehr  biegsamen  Schädel- 
knochen fand  man  keine  Fracturen."  —  Dies  ist  die  wörtliche  Uebersetzuug 
der  betreffenden  Stelle  im  Original. 


Digitized  by  Google 


860       §.  114.  Tod  d.  Kinde«  nach  d.  Gelmrt.  a)  Stura  auf  den  Boden. 

knieenden  oder  kauernden  Stellung  seheint  uns  zu  gering  für  das 
Zustandekommen  von  Knochenbrüchen,  und  in  ganz  aufrechter 
Stellung  bleibt  nimmermehr  eine  Kreissendc  im  letzten  Moment 
der  Geburt  des  Kindes."  An  einer  andern  Stelle  (S.  574)  erklärt 
Hohl,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen  in  der  Entbindungsanstalt 
und  auf  Gründe,  wie  den.  dass  gar  nicht  einzusehn  sei.  warum 
eine  heimlich  Gebarende  sich  der  Qual  des  Gebarens  im  Stehen 
aussetzen  sollte,  da  sie  immer  im  letzten  Momente  noch  Zeit  ge- 
nug behielte  sich  zu  legen  oder  zu  kauern  —  die  Angabe  der  An- 
geschuldigten, dass  sie  in  aufrechter  Stellung  geboren  habe,  müsse 
„als  eine  reine  Lüge*  betrachtet  werden.  Ein  wichtiger  Satz  für 
die  Staatsanwaltschaft  und  ein  Satz.  der.  wenn  er  begründet  wäre, 
die  ganze  Lehre  vom  Sturze  des  Kindes  in  sich  zerfallen  Hesse! 
Aber  offenbar  ist  die  Thesis  nur  eine  Frucht  der  wissenschaftlich- 
geburtehülf  liehen  Theorie,  nicht  der  Erfahrung  in  gerichtlich- 
medicinischen  Angelegenheiten.  Wie  verschilfen  ist  die  Lage 
der  Kreissenden  in  einer  öffentlichen  Entbindungsanstalt  oder  in 
der  privaten  Praxis  von  jener  der  einsam  und  hülflos  Gebären- 
den, die,  nachdem  sie  ihre  Schwangerschaft  bis  zum  letzten  Augen- 
blick mühevoll  und  sorgsamst  verheimlicht  hatte,  nun  plötzlich 
von  der  Geburt  bei  der  Arbeit,  oder  Nachts  in  ihrer  Kammor, 
im  Keller  u.  s.  w.  überrascht  wird,  welche  die  ersten  Wehen- 
schmerzen noch  muthig  bekämpft,  weil  sie  noch  beobachtet  ist. 
dann,  sobald  die  Umstände  es  gestatten,  einen  einsamen  Ort  auf- 
sucht, in  einer  Gemüthsstimmung  und  Nervenerregung.  an  die 
man  nur  mit  Mitleid  denken  kann,  die  nun  erst  in  diesem  Augen- 
blicke oft  genug  das  ganz  Hoffnungslose  ihrer  Zukunft  klar  vor 
sich  ausgebreitet  sieht,  die  weiss,  dass  sie  aus  dem  Hause  ge- 
stossen  werden  wird,  dass  sie  von  ihrem  Schwängerer  Nichts  zu 
erwarten  hat  u.  s.  w.,  und  bei  der  sich  nun.  bei  allgemeiner 
krampfhafter  Aufregung,  ein  wirklicher  Uterintetanus  einstellt 
wie  ihn  Wiegand  annimmt  und  treffend  als  „Ueberstürzen  des 
Uterus*  bezeichnet.  Wir  sind  nicht  Freund  einer  zu  weit  gehen- 
den Philantropie  in  gerichtlich  -  medicinisohen  Dingen,  womit  so 
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viel  Missbrauch  von  Aerzten  getrieben  wird,  aber  unter  solohen 
Umständen,  wie  die  eben  geschilderten,  uud  die  sich  taglich  im 
practischen  Leben  ereigneu,  würde  es  die  Humanität  gebieten, 
die  Möglichkeit  eines  Ueberraschtwerdens  von  dem  letzten  Augen- 
blick der  Geburt,  dann  natürlich  in  jeder  denkbaren  Lage  uud 
Stellung,  anzunehmen,  wenn  auch  nur  in  einzelnen,  wenigen  Fäl- 
len die  Erfahrung  das  wirkliche  Vorkommen  solcher  Fälle  ken- 
nen gelehrt  hätte.  In  der  That  aber  liegen  dergleichen  und  gar 
nicht  in  sehr  geringer  Anzahl  vor,  und  können  namentlich  auch 
Fälle  von  plötzlichem  Gebären  in  aufrechter  Stellung  nicht  sämmt- 
lich  als  „reine  Lügen*  abgewiesen  werden.  In  dem  unten  an- 
zuführenden (378.)  Falle  wurde  die  heimlich  schwangere  Dienst- 
magd, die  mit  einem  schweren  Korbe  beladen  zur  Seite  ihrer 
Dienstfrau  auf  der  hart  gefrornen  Strasse  ging,  Angesichts 
derselben  von  der  Geburt  überrascht,  und  das  Kind  schoss 
von  ihr.  In  dem  *>77.  Falle  geschah  ebenfalls  die  Entbindung 
in  aufrechter  Stellung  vor  einer  Zeugin.  In  einem  andern  Falle, 
den  ich  bei  einem  fremden  Schwurgerichte  als  requirirter  Obmann 
zu  entscheiden  hatte,  wurde  es  bewiesen,  dass  die  Angeschuldigte 
das  Kind  gleichsam  in  der  Luft  schwebend  geboren  hatte;  ihr 
Bett  hatte  seinen  gewöhnlichen  Stand  auf  einer  Erhöhung,  zu  der 
sie  nur  gelangen  konnte,  wenn  sie  zuvor  auf  einen  Schemel  stieg. 
Nachdem  sie  längere  Zeit  die  Wehenschmerzen  unterdrückt  hatte 
und  endlich  sich  ins  Bett  legen  wollte,  um  die  Entbindung  ab- 
zuwarten, nachdem  sie  mit  Einem  Fusse  auf  dem  Schemel  stehend, 
.nit  dem  andern  den  Bettrand  berührte,  schoss  das  Kind  von  ihr 
und  verletzte  sich  tödtlich.  Alle  Umstände  des  Falles,  die  Local- 
recherehe,  die  Untersuchung  des  Kindes  und  der  Mutter,  die  von 
den  Gerichtsärzten  sehr  sorgsam  ausgeführt  war,  endlich  die  uns 
nicht  berührenden  subjectivtn  Verhältnisse  sprachen  für  die  Wahr- 
heit der  Angabe  der  Angeschuldigten,  die  auch,  namentlich  auf 
Grund  unsers  Gutachtens,  für  nichtschuldig  erklärt  wurde.  Dieser 
Fall  zeigt  zugleich,  wie  die  bloss  theoretischen  Gründe  in  Betreff 
der  Einwiikung  des  Sturzes   hergenommen  von  der  Messung  oder 
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Schätzung  der  Fallhöhle  beim  Stehen  der  Mutter  auf  dem  Fuss- 
boden oder  beim  Knieen  u.  s.  w.,  nicht  ausreichend  sind.  Dasselbe 
bewies  ein  andrer  Fall,  in  welchem  das  Kind  auf  dem  Abtritt 
geboren  wurde  und  in  die  Grube,  welche  hart  gefrornen  Koth 
enthielt,  von  hoch  herabschoss.  *)   Vor  mehrern  Jahren  kam  mir 
als  Gefängnissarzt  der  Fall  vor,  dass  eine  Criminalgefangne  un- 
ter den  Augen  ihrer  Mitgefangnen  vorzeitig  in  der  Zelle,  wäh- 
rend sie  stehend  sich  auskleidete,  von  einem  Kinde  entbunden 
wurde,  das  ihr  hervorschoss,  bevor  noch  der  im  Hause  wohnende 
Hauschirurg  herbeikommen  konnte,  und  unvergesslich  bleibt  mir 
ein  Fall  aus  früher  Zeit  meiner  Privatpraxis,   in  welchem  eine 
verheirathete  Dame,  die  nach  Berlin  zu  ihrer  Mutter  gekommen 
war,  um  bei  derselben  ihre  dritte  Entbindung  abzuwarten,  am 
Ofen  stehend  und  in  Gegenwart  der  Mutter  von  der  Geburt  des 
Kindes  überrascht  wurde,  das  auf  den  Teppich  stürzte,  ohne  sich 
zu  beschädigen.    Nach  solchen  Erfahrungen  wird  es  gerechtfer- 
tigt sein,   wenn  wir  die  allgemeine  Annahme  theilen,   dass  in 
jeder  Stellung,  auch  in  der  aufrechten,  die  Kreissende 
von  dem  letzten  Acte  der  Geburt  überrascht  werden, 
dass  das  Kind  dabei  aus  ihren  Geschlechtstheilen  her- 
vorstürzen und  sich,  namentlich  am  Kopfe,  beschädi- 
gen, ja  selbst  tödtlich  verletzen  kann.  Eine  nothwendige 
Tödtung  des  Kindes  auf  diesem  Wege  ist,   wie  schon  bemerkt, 
niemals  behauptet  worden  und  kann  auch  nicht  behauptet  wer- 
den.  Naoh  Lage  der  Preussischen  Strafgesetzgebung,  die  glück- 
licherweise Lethalitätsgrade  nicht  mehr  annimmt,  wäre  es  auch 
ganz  überflüssig,  hierauf  weiter  einzugehn. 

•)  Die  Umstände  diese  Falles  gaben  in  andrer  Beziehung  zu  Bedenken 
Anlass,  und  ich  habe  ihn  deshalb  nicht  unter  die  Fälle  von  .Sturz"  aufge- 
nommen. Er  zeigt  indess  nur  mit  Bezug  anf  die  Höhe,  aus  welcher  das 
Kind  herabkommen  kann,  abermals,  wie  häufig  die  Combinationen  des  wirk- 
lichen Lebens  der  blossen  Theorie  spotten. 
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§.  115.    Kortsetiiing.    Mgei  des  Stines  ind  deren  Diagnose. 

Die  möglichen  Folgen  des  Kindessturzes  sind:  Reissen  der 
Nabelschnur,  welches  aber  keineswegs  immer  eintritt,  vorzeitige 
Lösung  der  placenta  mit  ihren  Wirkungen,  ferner  Hirnerschütte- 
rung uud  namentlich  Hyperämie  am  und  im  Schädel  und  wirk- 
liche Hirnhämorrhagie ,  erstere  namentlich  unter  der  galea  und 
auf  oder  auch  seltner  unter  dem  pericranium,  letztere  an  den  ver- 
schiedensten Stellen,  selbst  an  der  basis;  Luxationen  der  Hals- 
wirbel (?  Ploucquet)  und  endlich  und  namentlich  Brüche  der 
Schädelknochen.  Vorzugsweise  und  fast  ausschliesslich  betreffen 
diese  die  Scheitelbeiue,  Eines  oder  Beide,  in  der  Wirbelgegend, 
vorzugsweise,  aber  keinesweges  immer  nur  das  linke,  wie  man 
a  priori  behauptet  hat,  wegen  Annahme  einer  Drehung  des  Kin- 
des beim  Durchgang  der  Schultern  seitwärts  und  zwar  meist  mit 
dem  Gesicht  nach  dem  rechten  Schenkel  der  Mutter.  Dass  sich 
die  Fracturen.  einmal  gegeben,  von  der  Stossstelle  am  Wirbel  ab 
bis  zum  Stirnbein,  Schuppentheil  oder  Hinterhauptsbein  herab  er- 
strecken können,  versteht  sich  von  selbst  und  zeigt  die  Beobach- 
tung. Immer  aber  wird  man  hier  ein  gewisses  Ausstrahlen  der 
Fracturen  von  Einem  Centrum  wahrnehmen  können.  Mehrfache 
Fracturirungen  verschiedener  Schädelknochen,  die  gleichzeitig 
vorgefunden  werden,  z.  B.  beider  Scheitelbeine,  des  Stirn-  und 
des  Hinterhauptbeins,  lassen  die  Annahme  eines  zufälligen  Kindes- 
sturzes um  so  weniger  zu,  als  blosser  eontrtcoup  bei  der  Nach- 
giebigkeit des  Schädels  des  Neugebornen  nicht  Statt  finden  kann. 

Natürlich  setzt  der  Kindessturz  eine  präcipitirte  Geburt  vor- 
aus. Diese  kommt  aber  auch  bei  heimlich  Gebärenden,  von  denen 
ein  grosser  Theil  gewiss  zugleich  Erstgebärende  sind,  vor.  Den 
Beweis  giebt  die  grosse  Anzahl  von,  in  einer  Stadt  wie  Berlin, 
mit  fast  einer  halben  Million  Seelen,  fortwährend  todt  aufgefiind- 
nen  Kindern,  den  Früchten  heimlicher  Geburten,  die  eben  des- 
halb als  sehr  rasch,  wenn  nicht  wirklich  präcipitirt  verlaufen  an- 
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genommen  werden  müssen,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  die 
Geburt  nicht  hätte  verheimlicht  bleiben  können.  Die  Erfahrung 
hat  mir  aber  auch  noch  einen  andern  Beweis  dafür  an  die  Hand 
gegeben,  den  nämlich,  dass  uns  verhältnismässig  sehr  häufig 
mit  der  aufgefundnen  Leiche  des  Neugebornen  zugleich  die  noch 
damit  zusammenhängende  placenta  vorgelegt  wird.  Es  kann  nach 
solchen  Erfahrungen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  heim- 
lich (resp.  Erst-)  Gebärende  auf  präcipitirte  Weise 
entbunden  werden  können,  und  die  betreffende  Angabe  einer 
solchen  Person  auf  der  Anklagebank  ist  daher  nicht  geradezu  als 
lügenhaftes  Vorgeben  abzuweisen. 

Wenn  nun  in  einem  solchen  Falle  Verletzungen,  welche  die 
Obduction  an  der  Leiche  des  Neugebornen  festgestellt  hat,  als 
vom  Kindessturz  bei  der  raschen  Geburt  entstanden  ausgegebeu 
sind,  so  kann  die  Diagnose  sehr  schwierig  werden,   Blosse  Ecchy- 
mosen  und  sulzige  Blutergüsse  unter  der  galeu  beweisen  noch 
keiuesweges  eine  Insultation  des  Kopfes  auf  diese  Weise,  denn 
es  ist  schon  (§.  109.  S.  84*J)  angeführt  worden,  wie  alltäglich 
dieser  Befund  unter  allen  Umständen  der  Geburt  bei  Leichen  Neu- 
geborner  angetroffen  wird.    Sehr  zu  warnen  ist  hierbei  davor, 
dass  man  nicht  Extravasate  und  Ausschwitzungen  von  Blut  ins 
Zellgewebe  der  Kopfschwarte  oder  unter  dieselbe,   die  lediglich 
vom  Fäulnissprocess  bedingt  sind,  für  Folgen  mechanischer 
Gewalt,   namentlich  auch  nicht  vom  Kindssturz  auf  den  harten 
Boden  herrührend,  erkläre,  wodurch  beklageuswerthe  Missgriffe 
entstehn  würden.    So  nahm  selbst  ein  so  treuer  und  erfahrner 
Beobachter  wie  Büttner  (Fall  1.  a.  a.  O.)  nicht  den  von  der 
Angeschuldigten  behaupteten  Kindessturz,  sondern  Gewalttätig- 
keit, die  den  Kopf  des  Kindes  getroffen,  als  Ursachen  jener  Ecchy- 
mosen  an,  während  diese  wohl  nur  Producte  des  Verwesungspro- 
cesses  —  die  vor  80  Jahren  noch  nicht  so  genau  gekannt  und 
gewürdigt  waren  —  gewesen,  wie  man  bei  der  nicht  genauen 
Schilderung  wenigstens  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  anueh- 
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men  muss.*)  Ein  derartiger  Missgriff  wird  aber  unschwer  zu 
vormeiden  sein,  wenn  man  erwagt,  dass  solche  Fäulnisscolliqua- 
tion  von  zersetztem  Blut  unter  der  Kopfschwarte  nur  erst  bei 
schon  allgemein  sehr  in  Verwesung  vorgeschrittenen  Leichen  vor- 
kommt, in  welchem  Falle,  wenn  sonst  anderweitige  Befund-Indi- 
cien  nicht  vorliegen,  man  besser  mit  dem  Urtheile:  ob  Sturz  oder 
anderweitige  Insultation?  zurückhalten  wird.  —  Aeusserst  schwer 
sind  bedeutendere  Ecchymosen  oder  Himhämorrhagieen ,  so  wie 
namentlich  auch  Fissuren  und  Fraoturen  der  Scheitelbeine,  die 
angeblich  vom  Kindessturz  entstanden,  von  solchen  zu  unter- 
scheiden, die  das  Kind  in  der  Geburt  erlitten,  da  der  reine  Ob- 
duotionsberand  an  sich  in  beiden  Fällen  ganz  derselbe  ist.  Hülfs- 
beweise  können  hier  zuweilen  noch  Aufschluss  geben,  z.  B.  der 
Befund  von  Sägespänen,  Kies,  Gips,  Kalk,  Lehm  und  ähnlichen 
Stoffen  in  den  Haaren  und  am  Kopfe  des  Kindes,  wenn  dasselbe 
auf  einen  mit  jenen  Stoffen  bedeckten  Boden  gestürzt  sein  sollte. 
In  zweifelhaften  Fällen  empfehlen  wir  auch  hier  wieder  die  vor- 
sichtige, mehr  negative  Fassung  des  Gutachtens,  wie  z.  B.  die: 
„dass  die  Obduction  keine  Gegenbeweise  gegen  die  Behauptung, 
dass  das  Kind  in  der  Geburt"  —  in  andern  Fällen:  „dass  das- 
selbe durch  einen  Sturz  bei  der  Geburt  auf  die  geschilderte  Weise 
am  Kopfe  beschädigt  worden,  geliefert  habe",  womit  die  Wahr- 
heit eben  so  ausgesprochen,  als,  wie  mich  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  dem  richterlichen  Zwecke  hinreichend  genügt  ist.  —  In  Be- 
treff der  wichtigsten  Frage  in  jedem  concreten  derartigen  Falle: 
ob  die  dem  Kindessturz  zugeschriebenen  Beschädigungen  am 
Kopfe  des  Kindes  nicht  vielmehr  die  Folgen  einer  demselben 
nach  der  Geburt  zugefügten  absichtlichen  Gewalttätigkeit  gewe- 
sen? hat  uns  die  Erfahrung  folgende  Richtschnur  gegeben.  Ein- 
fache Befunde,  wie  Sugillationen,  reine  einfache  Fissur  (Fractur) 


•)  Die  Brust,  der  Unterleib  und  Rücken  der  Leiche  waren  „äusserlich 
grünblau  angelaufen";  die  Kopfbedeckungen  „schon  etwas  von  der  Luft  an- 
gelaufen"; beide  Gehirne  hatten  „schon  eine  ganz  flüssige  Beschaffenheit". 
C«ap«r,  gviehtl,  11  «diclo.  n.  55 
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Eines  oder  beider  Scheitelbeine,  ohne  Verletzung  der  Kopfschwarte 
und  ohne  sonstige  Spuren  von  Verletzungen  am  Kindesleichnam, 
sprechen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  für  die  Wahrheit  der  An- 
gabe der  Angeschuldigten,  betreffend  den  Kindessturz  bei  der  Ge- 
burt, die  selbst. zur  Gewissheit  werden  kann,  wenn  noch  andere 
Umstände  im  concreten  Falle  ermittelt  werden,  die  jene  Angabe 
unterstützen.  Denn  die  Erfahrung  zeigt,  dass  wirkliche  Kinder- 
morde, absichtliche  Tödtungen  des  Kindes  gleich  nach  der  Ge- 
burt, immer  mit  grosser  Rohheit  und  Gewaltthätigkeit 
verübt  werden,  eine  Thatsache,  die  in  der  Stimmung  der  Mutter 
und  dem  Bestreben,  das  Ziel  mit  Sicherheit  zu  erreiohen,  ihre 
einfaohe  Erklärung  findet.  Hat  sich  demnach  die  Gewaltthätig- 
keit gegen  den  Kopf  des  Kindes  gerichtet  (was  nicht  einmal  das 
Gewöhnlichste  ist,  da  vielmehr  Erstickung,  Erwürgung  und  Ver- 
ätzung mit  stechenden  und  schneidenden  Instrumenten  weit  häu- 
figer als  Todesursachen  bei  Kindermorden  vorkommen),  so  wird 
man  viel  schwerere  und  complicirtere  Kopfverletzungen,  als  die 
oben  genannten  und  beim  Sturz  gewöhnlichen,  finden,  wie  z.  P 
Zerschmetterungen  und  Brüche  mehrerer,  verschiedner  Kopfkno-- 
chen,  subaponeurotische  Blutsulz-Inseln  an  verschiedenen  Stellen 
der  Schädeldecke,  Zerreissungen  der  galea  und  der  Hirnhäute, 
Gehirnwunden  u.  dgl.,  und  in  der  Regel  noch  anderweitig  am 
Körper  Sugillationen,  Zerkratzungen  u.  dgl.  (S.  863), 

Mit  grossem  Rechte  empfehlen  alle  Schriftsteller  zur  Fest- 
stellung des  Thatbestandes  in  zweifelhaften  Fällen  von  Tödtung 
durch  Kindessturz  zu  beachten  und  in  Erwägung  zu  ziehn:  die 
Durchmesser  des  Kopfes  und  der  Schultern  des  Kindes,  die  Weite 
und  Neigung  des  mütterlichen  Beckens,  die  Stellung  der  Scheide, 
die  Beschaffenheit  des  Mittelfleisches,  den  ganzen  Hergang  beim 
Gebäract,  namentlich  in  Betreff  der  Stellung  der  Kreissenden  und 
der  Höhe,  aus  welcher  das  Kind  angeblich  gestürzt  war,  so  wie 
endlich  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  welchen  dasselbe  fiel, 
und  ob  dieser  Boden  von  harter  oder  von  nachgiebigerer,  viel- 
leicht gar  von  breiiger  Consistenz  gewesen?  Unstreitig  sind  alle 
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diese  Momente  ohne  Ausnahme  von  der  grössten  Wichtigkeit  für 
den  Gerichtsarzt,  der  sich  glücklich  preisen  kann,  wenn  sie  ihm 
so  zugänglich  gemachf  werden  können,  dass  er  sie  seinem  Gut- 
achten wirklich  zu  Grunde  legen  kann.  In  kleinen  Bevölkerun- 
gen, einem  Dorfe,  einer  kleinen  Stadt  wo  das  lieben  jedes  Ein- 
zelnen fortwährend  gleichsam  der  Con trolle  aller  Mitbewohner 
unterliegt,  wird  dies  auoh  oft  geschchn  können :  Gerichtsärzte  aber 
in  irgend  grössern  Städten  mögen  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
auf  alle  diese  Hülfsbeweise  verzichten!  Man  hat  bei  diesen  sehr 
guten  Lehren  vergessen,  dass  man  ein  mütterliches  Becken  nur 
untersuchen  kann,  wenn  man  —  die  Mutter  vor  sich  hat,  die  zur 
Zeit  der  Obduction  noch  ganz  unbekannt  zu  sein  pflegt;  den 
Boden  nur,  wenn  man  weiss,  wo  die  Geburt  vor  sich  ging  u.  s.  w. 
In  grossen  Bevölkerungen  aber  stellen  sich  diese  Fälle  im  wirk- 
lichen Leben  ganz  anders.  Die  Leiche  wird  irgendwo  gefunden 
und  zur  Untersuchung  vorgelegt.  Kein  Mensch  ahnt  ihren  Ur- 
sprung; öffentliche  Bekanntmachungen  des  Untersuchungsrichters 
werden  erlassen,  um  die  Mutter  zu  ermitteln,  und  diese  bleiben 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  fruchtlos!  Ganz  A ähnliches 
gilt  in  Betreff  der  Nabelschnur.  Man  solle,  sagt  man,  auf  ihre 
Länge  und  darauf  achten,  ob  und  wie  sie  getrennt  gewesen.  Aber 
abgesehn  davon,  dass  diese  Momente  nicht  von  besondrer  Erheb- 
lichkeit sind  —  denn  wir  werden  Fälle  von  sehr  langer  und  sehr 
kurzer,  von  zerrissener  und  von  ungetrennter  Nabelschnur  mit- 
theilen —  so  ist  wieder  anzuführen,  dass  man  über  die  Nabel- 
schnur sehr  oft  gar  nichts  Genaueres  feststellen  kann,  wenn  sie 
z.  B.  ganz  aus  dem  Nabelringe  ausgerissen  ist,  oder  wenn  man 
nur  den  Kindestheil,  nicht  aber  den  Piacentartheil  vor  sich  hat, 
wofür  die  folgenden  Fälle  Beläge  liefern.  So  bleibt  denn  der 
Gerichtsarzt  in  der  wirklichen  Praxis  meist  nur  auf  die  Leichen- 
befunde am  Kinde  beschränkt,  und  wie  diese  in  Betreff  der  Frage 
zu  würdigen,  ist  im  Vorstehenden  erörtert  worden.  Nachstehende 
Fälle  konnten,  unsern  Ansichten  nach,  eine  andere  Begutachtung 
nicht  erfahren,  als  die  von  uns  gegebene. 

55* 
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$.  U6.  Casuistik. 

375.  Fall.  Verbl  utungstod,  Ertri  nk  nngstod  oder  Kindesstarz? 
Die  Leiche  eines  männlichen  Kindes  war  im  Wasser  gefunden  wor- 
den.  Seine  Lange  betrug  20  Zoll,  sein  Gewicht  7  Pfund.  Die  Durch- 
messer  (am  Kopfe:  3$,  A\  und  5  Zoll,  der  Schultern  5\  Zoll  und  der 
Hüften  3£  Zoll)  waren  nichts  weniger  als  klein  und  auch  alle  übrigen 
Zeichen  machten  die  Reife  zweifellos.  Eben  so  unzweifelhaft  war  di« 
Leben  des  Kindes.  Aeusserlich  fand  sich  nirgends,  namentlich  nicht  an 
Kopfe,  eine  Verletzung.  Aber  unter  der  galea  war  die  ganze  Wirbelge- 
gend mit  einem  liniendicken  Extravasate  bedeckt,  und  das  rechte  Schei- 
telbein zeigte  queer  von  der  Pfeilnaht  abgehend  eine  gradlinig  veriau- 
fende,  1$  Zoll  lange,  mit  scharfen,  nicht  sugillirten  Rändern  versebene 
Fractur.  Das  Gehirn  war  in  der,  noch  ziemlich  frischen  Leiche  zwar 
schon  in  einen  schniutzig-rothen  Brei  verwandelt,  deutlich  liess  sich  aber 
noch  an  seiner  Oberflache  und  Basis  eine  bedeutende  Hyperamie  erken- 
nen. Die  Nabelschnur  zeigte  sich  völlig  aus  dem  Nabelring  ausgerissen. 
Was  aber  den  Verblutungstod  betrifft,  so  fand  sich  ausser  der  Hyper- 
ämie im  Schädel,  sehr  viel  Blut  in  der  Leber,  massige  Anfüllung  der 
vena  cava  und  eine  schon  rosenrothe,  blaumarmorirte  Farbe  der  Lungen. 
Letztere  boten  übrigens  kein  Zeichen  des  Wassertodes  dar,  auch  die  Luft- 
röhre war  (wie  der  Magen)  vollkommen  leer,  bleich  und  das  Herz  gans 
blutleer.  Hiernach  musste  der  Verblutungs-  wie  der  Ertrinkungstod 
ausser  Frage  bleiben,  und  es  wurde  geurtheilt,  dass  das  Kind  an  Blut- 
schlagfluss  gestorben,  „dessen  Entstehung  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
einem  Sturze  desselben  bei  der  Geburt  zuzuschreiben  sei.-  Die  Mutter 
ist  nicht  ermittelt  worden. 

376.  Fall.  Kindessturz. 
Mitte  März  war  die  Leiche  eines  weiblichen  Neugebornen  mit  der 
placenta  noch  verbunden  auf  der  Strasse  gefunden  worden.  Auch  die 
Reife  dieses  Kindes  (bei  dem  erheblichen  Gewicht  von  S\  Pfund  und  der 
Lange  von  19  Zoll)  war  nicht  zweifelhaft.  Der  Kopf  war  nicht  klein, 
ohne  der  Schwere  des  Kindes  angemessen  zu  sein;  seine  Durchmesser 
betrugen  re$p.  3,  4  und  5  Zoll,  die  der  Schulter  o\,  der  Hüften  4  Zoll. 
Die,  wie  gesagt,  unzertreunte  Nabelschnur  war  32  Zoll  lang.  Das  Kind 
hatte,  wie  die  Athemprobe  ergab,  unzweifelhaft  gelebt  und  seine  Todes- 
art war  festzustellen  Aeusserlich  fand  sich  an  der  noch  sehr  frischen 
Leiche  keine  Spur  einer  Verletzung,  namentlich  nicht  am  ganzen  Kopfe. 
Dicht  neben  einander  liegend  zeigten  sich  am  linken  o*  bregm.  und  am 
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linken  Stirnbein  zwei  zweigroschenstückgrosse,  liniendicke  Extravasate 
von  halb  geronnenem  Blute  nnter  dem  pericranittm,  ein  ähnliches  klei- 
neres auf  dem  Hinterhauptsbein.  Die  Knochen  waren  unverletzt,  die 
blutfübrenden  Hirnhäute  nnd  die  rinvs  waren  sehr  blutreich,  im  Uebrigen 
ergab  die  Obduction  gar  nichts  Bemerkenswerthes.  Hiernach  war  der 
Tod  durch  Hirnhyperämie  erfolgt,  nnd  das  summarische  Gutachten  er- 
klärte —  nächst  der  Reife  und  dem  Gelebthaben  des  Kindes  —  dass 
der  Tod  durch  Blntschlagfluss  erfolgt,  und  das*,  was  die  Veranlassung 
zu  demselben  betreffe,  „keine  andre  Annahme  eine  grössere  Wahrschein- 
lichkeit darbiete,  als  die,  dass  der  Scblagfluss  erfolgt  sei  durch  Hinab- 
stürzen des  Kindes  bei  der  Geburt,  welche  (bei  der  gleichzeitig  mitge- 
bornen  placenta)  als  eine  sehr  beschleunigte  angenommen  werden  müsse." 
Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Mutter  nie  bekannt  geworden. 

377.  Fall.  Entbindung  in  aufrechter  Stellung.  Kindessturz. 
Hier  geschah  der  Sturz  vor  einer  Zeugin.  Die  Erstgebärende, 
eine  uneheliche  Fabrikarbeiterin,  hatte  stehend  im  Zimmer  bei  der  Ar- 
beit Kind  nnd  Mutterkuchen  zugleich  geboren.  Die  Mitarbeiterin  holte 
sogleich  noch  andre  weibliche  Personen  herbei  nnd  man  fand  das  Kind 
todt.  Es  war  7  Pfund  schwer,  19  Zoll  lang  und  bot  auch  sämmtliche 
übrige  Zeichen  der  Reife  dar.  Es  musste,  wie  die  Athemprobe  erwies, 
geathmet  gehabt  haben.  Unter  der  Schädelhaube  fand  sich  auf  dem  Wir- 
bel ein  liniendickes  Extravasat  von  geronnenem  Blute,  aber  auch  hier 
keine  Knochenverletzung,  wohl  aber,  wie  im  vorigen  Falle,  apoplectische 
Gehirnhyperämie.  Ob  die  Nabelschnur  bei  der  Gebort  oder  nachher  ge- 
trennt worden,  haben  wir  nicht  erfahren;  bei  der  Obduction  lag  sie  nicht 
unterbunden  und  abgerissen  vor.  Wir  erklärten,  dass  die  Obduction  den 
angeblichen  Hergang  bei  der  Entbindung  vollkommen  bestätigt  habe. 
Eine  weitere  Untersuchung  wegen  Kindermordes  unterblieb  hiernach,  und 
auch  die  Mutter  ist  uns  zur  Untersuchung  nicht  vorgestellt  worden. 

378.  Fall.    Entbindung  in  aufrechter  Stellung.    Kindessturz  auf 

die  Strasse. 

Ganz  ähnlich  dem  vorigen  war  dieser  Fall,  insofern  auch  hier  eine 
ganz  unverdächtige  Zeugin  die  präcipitirte  Geburt  beobachtete.  Die  un- 
verehelichte Dienstmagd  L.  hatte  zu  Ende  ihrer  verheimlichten  Schwan- 
gerschaft ihre  Dienstfrau  Abends  auf  den  Weihnachts- Jahrmarkt  beglei- 
tet, und  folgte  derselben,  am  Arm  einen,  mit  Einkäufen  schwer  belaste- 
ten Korb  tragend,  nach  Hause.  Auf  diesem  Wege  wurde  sie  von  der 
Gebart  plötzlich  überrascht,  nachdem  sie  seit  einer  halben  Stande  Wehen 
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gefühlt  und  dieselben  unterdrückt  hatte,  und  das  Kind  „plautzte",  wie 
sie  spater  aussagte,  mit  Einemmale  heraus.  Es  lag  viel  hart  gefrorner 
Schnee  auf  den  Strassen ,  und  auf  diesen  fiel  das  Kind  mit  dem  Kopfe, 
wobei  die  Nabelschnur  gerissen  sein  sollte,  was  sich  durch  deren  Ränder 
allerdings  bestätigte.  Die  L.  sank  ohnmächtig  zusammen,  kam  aber  in 
kurzer  Ze*'t  wieder  zu  sich,  und  fand  nun,  wie  die  Dienstfrau,  die  be- 
stürzt nach  naher  ärztlicher  Hülfe  fortgelaufen  war,  nach  ihrer  Rückkehr 
das  Kind  todt.  Es  hatte  allerdings  nach  der  Geburt  geathmet  und  war 
an  Hirnhämorrhagie  gestorben,  denn  ausser  verbreitetem  Blutreichthum 
im  Gehirn  fanden  wir  eine  Drachme  Extravasat  auf  der  baris  crcatii. 
8ehr  interessant  war  auch  bei  diesem  Kinde  wieder  ein  Ossi6cationsde- 
fect  im  rechten  Scheitelbein  (vgl.  §.  110.),  an  welchem  eine  achtgroschen- 
stückgrosse  Stelle  durchsichtig  dünn,  und  in  ihrer  Mitte  eine  schwach 
gezahnte ,  linienbreite  und  sugillirte  Spalte  sichtbar  war.  Es  wurde  ge- 
urtheilt,  dass  das  Kind  reif  gewesen,  gelebt  habe,  an  Blotschlagfluss  ge- 
storben sei,  und  „dass  dieser  Blutschlagfluss  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit durch  den  Vorgang  bei  der  Geburt  des  Kindes  erzengt  worden, 
und  weder  Obduction  noch  Acten  berechtigten,  mit  gleicher  Wahrschein- 
lichkeit eine  andre  Todesart  anzunehmen." 

379.  Fall.    Präoipitirte  Geburt.    Kindessturz.    Tod  der  Mutter. 

In  diesem  Falle  waren  die  Sectionsresnltate  ungemein  auffallend. 
Unter  weder  mir  noch  einem  Andern  bekannt  gewordenen  Umständen 
hatte  eine  24jährige  Erstgebärende  heimlich  geboren  und  war  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  gestorben  und  zwar,  wie  die  gerichtliche  Obduction 
ergab,  an  Verblutung.  Die  Leiche  war  uns  zwar  eingehüllt  in  ein  Bett- 
tuch,  in  welchem  eine  schon  verweste  placenta  lag,  vorgelegt  worden, 
ob  denata  aber  im  Bette  geboren  hatte,  was  nach  dem  Befunde  am  Kinde 
nicht  wahrscheinlich  war,  oder  noch  Zeit  vor  dem  Tode  gehabt  hatte, 
sich  ins  Bett  zu  legen,  oder  als  Leiche  von  Andern  hineingelegt  worden 
war,  blieb  unbestimmt.  Wichtig  war  der  Befund  eines,  Einen  Zoll  lan- 
gen Dammrisses,  und  der,  fünf  Zoll  von  der  placenta  abgerissenen  Nabel- 
sohnur,  deren  Rander  mit  denen  der  kindlichen  Nabelschnur  genau  uber- 
einstimmten, und  eine  Nabelschnur  von  dreizehn  und  einem  halben  Zoll 
Länge  im  Ganzen  bildeten.  Der  Kindeskörper  hatte  20  Zoll,  war  6|  Pfd. 
schwer,  zeigte  aber  einen  nur  kleinen  Kopf  mit  resp.  3£,  3£  und  4£  Zoll 
Durchmessern.  Der  Schulterdurchmesser  betrug  nur  4^,  der  Hüftendurch- 
messer 3£  Zoll.  Unter  der  Schädelhaube  lag  eine  liniendicke  Schicht 
dunklen,  geronnenen  Blutes.  Das  rechte  Scheitelbein  zeigte  einen  Queer- 
brach  von  3  Zoll  und  der  rechte  Schuppentheil  einen  eben  solchen  Bruch 
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von  1  Zoll  Lange.  Das  ganze  Gehirn  war  in  diesem  Falle  merkwür- 
dig genug  eingehüllt  in  einer  Schicht  sehr  dunklen,  coagulirten  Blutes. 
Aensserlich  fand  sich  weder  am  Kopfe,  noch  am  Halse,  noch  an  irgend 
einer  Stelle  des  Korpers  eine  Spur  einer  Verletzung.  Die  Athemprobe 
erwies  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt.  Der  sehr  auffallende, 
vom  gewöhnlichen  in  diesen  Fallen  so  abweichende  Obductionsbefund  ge- 
bot Vorsicht.  Wir  glaubten  nicht  weiter  gehn  zu  dürfen,  als  in  folgen- 
der Erklärung:  „dass  der  todtliche  Blutscblagfluss  durch  äussere  Gewalt 
entstanden  sei;  dass  die  Art  dieser  Gewalttätigkeit  aus  der  Obduction 
nicht  erhelle;  dass  es  aber  möglich  sei,  dass  das  Kind  bei  einer  pracipi- 
tirten  Geburt  durch  Sturz  mit  dem  Kopfe  auf  den  Boden  getÖdtet  wor- 
den. -  Da  die  Mutter  verstorben  war,  so  wurde  der  Fall  gar  nicht  wei- 
ter verfolgt,  und  wir  haben  auch  das  Local  der  Entbindung  gar  nicht  zu 
untersuchen  gehabt. 

380.  Fall.  Kindessturz  oder  Kindermord? 
Der  nachfolgende  war  wieder  einer  von  denjenigen  Fallen,  die  dem 
Gerichtsarzt,  wenn  er  unter  zweifelhaften  Umstanden  genötbigt  ist,  ein 
folgenreiches  Urtheil  abzugeben,  eine  grosse  Beruhigung  gewähren,  wenn 
spatere  Gestandnisse  des  Angeschuldigten  sein  Gutachten  rechtfertigen 
und  bestätigen.  Ein  neugebornes  Mädchen  war  als  Leiche  in  einem 
Aschenhaufen  in  der  Küche  versteckt  gefunden  worden.  Die  Mutter, 
nach  der  Obduction  entdeckt,  war  die  Dienstmagd  des  Hauses,  welche 
vor  vier  Jahren  schon  ein  reifes,  noch  lebendes  Kind  geboren  hatte.  Die 
ganz  mit  Asche  bedeckte  Leiche  war  die  eines  nahezu  reifen  Kindes, 
17$  Zoll  lang,  6  Pfund  schwer,  mit  angemessen  kleinen,  die  Annahme 
einer  praoipitirten  Geburt  sehr  wohl  zulassenden  Durchmessern,  am  Kopfe 
nämlich  3£,  4  und  A\  Zoll,  an  den  Schultern  4  Zoll  und  an  den  Hüften 
3  Zoll.  Die  9$  Zoll  lange  Nabelschnur  war,  nach  der  Beschaffenheit 
der  Ränder,  abgerissen,  und  die  placentay  die  schon  früher  als  das  Kind 
aufgefunden,  war  wahrscheinlich  gleich  mit  geboren  worden.  Auch  hier 
fanden  sich  wieder  äusserlich  keine  Spuren  von  Verletzungen,  namentlich 
nicht  am  Kopfe.  Das  Kind  hatte  unzweifelhaft  gelebt.  Die  ganze  rechte 
Hälfte  der  innern  Fläche  der  galea  war  mit  einer  liniendicken  Blutsulze 
bedeckt.  Ein  eben  solches  Extravasat  von  Viergroschenstückgrosse  lag 
auf  dem  pericranium  in  der  Wirbelgegend.  Das  rechte  Scheitelbein  war 
längs  und  queer,  das  rechte  Stirnbein  queer,  das  linke  Scheitelbein  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  der  Länge  nach,  und  ausserdem  noch  queer 
und  endlich  noch  das  Hinterhauptsbein  in  seiner  ganzen  Höhe  durchge- 
brochen und  gespalten.    Das  ganze  Gehirn  war  in  allen  seinen  Theilen 
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hyperämisch  nnd  in  den  Hohlen  der  Schädelgrundfläche  fanden  wir  zer- 
streute, inselförmige,  liniendicke  Extravasate  von  dunklem  geronnenem 
Blute.  Alter,  Leben  und  Todesursache  des  Kindes  waren  leicht  zu  be- 
stimmen. Von  den  Grundsätzen  aber  ausgehend,  die  wir  oben  dargelegt 
habon,  nahmen  wir  keinen  Anstand  nach  der  Obdnction  im  summarischen 
Gutachten  zu  erklaren:  dass  diese  todtlichen  Kopfverletzungen  nicht 
von  einem  Sturze  des  Kindes  bei  der  Geburt,  sondern  von  Misshandlun- 
gen herrührten,  welche  den  Kopf  des  Kindes  nach  der  Geburt  getroffen 
haben  mussten.  Die  bald  darauf  entdeckte  Mutter  legte  nun,  nach  an- 
fänglichem Laugnen,  in  wiederholten  Verhören  das  Geständnis  ab  •.  dass 
sie  (fünf  Tage  vor  der  Obduction)  am  Heerde  stehend,  dessen  Fussboden 
mit  Steinen  gepflastert  war,  von  der  Geburt  überrascht  worden  sei. 
Plötzlich  sei  ihr  das  Kind  hervorgestürzt  und  mit  dem  Kopfe  auf  die 
Steine  gefallen.  Nach  kurzer  Ohnmacht  wieder  zu  sich  gekommen  und 
in  der  Absieht  sich  und  dem  Kinde  das  Leben  zu  nehmen,  habe  sie  das- 
selbe nun  ergriffen  „und  mehreremale  mit  dem  Kopfe  auf  die  Steine  des 
Heerdes  geschlagen",  worauf  sie  die  Leiche  versteckte.  Sie  wurde  vom 
Schwurgerichtshofe  zu  sechsjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

381.  Fall.  Aus  dem  Abtritt  gezogene  Frucht.  Kindessturz. 

Auch  hier  wieder  ein  Fall  von  Geburt  mit  placenta,  aber  in  andrer 
Combination,  als  die  vorstehenden  Fälle.  Ein  neugeborne6  Madchen  war 
in  Lumpen  gehüllt  im  Abtritt  gefunden  worden,  und  zwar  lothrecht  un- 
ter der  Brille.  Das  Kind  wog  ohne  placenta  8£  Pfund,  war  20  Zoll 
lang  und  hatte  Kopfdurchmesser  von  3£,  4$  und  5  Zoll  und  der  Schul- 
terdurchmesser zeigte  sogar  die  erhebliche  Breite  von  5£  Zoll.  Auch 
alle  übrigen  Zeichen  sprachen  für  die  Reife  des  Kindes,  das  auch  nach 
der  Geburt  geathmet  haben  musste.  Unter  der  galea  fanden  wir  am  lin- 
ken Schlafbein  bis  zum  Stirnbein  eine  liniendicke  Blutsulze,  und  unter 
dem  Periost  an  diesen  Stellen  einzelne,  inselartige  Sugillationen.  Die 
Knochen  waren  sammtlich  unverletzt.  Die  Gehirnvenen  und  ainm  aber 
zeigten  eine  bedeutende  Hyperämie,  die  als  einzige  Todesursache  des 
Kindes  anerkannt  wurde.  Schon  die  Umhüllung  des  Kindes  bewies,  das? 
das  Kind  nicht  über  dem  Abtritt  geboren  sein  konnte,  sondern  nach  der 
Geburt  hineingeworfen  worden  sein  musste,  und  es  wurde,  in  Erwägung 
dieses,  so  wie  namentlich  des  Umstandes  der  gleichzeitig  mitgebornen 
placenta,  der  auf  präcipitirte  Geburt  schliessen  Hess,  so  wie  der  Befunde 
an  und  in  der  Kindesleiche  „mit  höchster  \\  ahrscheinlichkeit*  angenom- 
men, dass  die  tödtliche  Apoplexie  durch  Sturz  des  Kindes  auf  eine  harte 
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Unterlage  bei  seiner  Gebart  veranlasst  worden  sei.  Die  Nachforschungen 
aur  Ermittelang  der  Matter  sind  vergeblich  geblieben. 

382.  FaJL    Ans  dem  Nacbtstuhl  gezogenes  Kind.  Kindessturz. 
Oekouomische  Veranlassung  der  Beseitigung? 

Die  Leiche  eines  reifen  neugeboroen  Knabon  von  6$  Pfand  Gewicht 
and  13  Zoll  Lange,  aber  von  kleinen  Kopf-  und  Schulterdnrchmessem 
(3,  4,  4£  Zoll  und  Schultern  4£  Zoll)  war  in  einem  Nachtstuhl  gefunden 
worden,  dazu  eine  22  Loth  schwere  placenta.  Der  vierzehn  Zoll  lange 
kindliche  Nabelschnarrest  war  zackig  zerrissen  und  unterbunden.  Unter 
dem  pericraniwn  am  linken  Scheitelbein  zeigten  sich  inselartige  Sugilla- 
tionen,  sonst  nirgend,  weder  aasserlich  noch  innerlich  Spuren  von  Ver- 
letzung an  der  noch  frischen  Leiche.  Die  Todesart  ergab  sich  als  Hirn- 
hyperämie,  nicht  Erstickung.  Das  Äthmungsleben  war  zweifellos.  Für 
eine  präcipitirte  Geburt  sprachen  übereinstimmend  die  mit  vorgefundene 
placenia,  die  abgerissene  Nabelschnur,  die  kleinen  Kopf-  und  Schulter- 
durchmessen  die  heimliche  Entbindung;  dafür,  dass  ein  Kindesstnrz  auf 
den  Kopf  dabei  Statt  gehabt,  die  Sugillationen  auf  dem  Scheitelbein. 
Der  Starz  konnte  aber  diese  Wirkung  nicht  gehabt  haben,  wenn  die  Ge- 
bart auf  dem  Nachtstuhl  vor  sich  gegangen  und  das  Kind  auf  die  (im 
Mai)  weich -flüssigen  Excremente  gefallen  war,  in  welchem  Falle  auch 
Erstickung,  nicht  Hirnhyperämie  als  Todesursache  erfolgt  sein  würde. 
Hiernach  war  anzunehmen,  dass  das  lebensfähige,  lebend  gewesene  Kind 
durch  Sturz  auf  irgend  einen  festen  Boden  an  Gehirnschlag  bald  nach 
der  Geburt  verstorben  und  todt,  vermuthlich  nur  um  die  Geburt  vollends 
za  verheimlichen  und  die  Beerdigungskosten  zu  ersparen ,  in  den  Nacht- 
stuhl geworfen  worden  war.  Der  Sache  wurde  hiernach  keine  richter- 
liche Folge  gegeben. 

883.  Fall.   Kindessturz?    Erstickung  in  Asche?    Ertrinken  im 

Abtritt? 

In  einer  Janaarsnacht  hatte  die  heimlich  (zum  erstenmal)  schwan- 
gere L.  das  Bett  wegen  heftiger  Schmerzen  verlassen  und  sich  an  den 
Ofen  gestellt,  als  sie  plötzlich  fühlte,  dass  unter  heftigsten  Schmerzen 
„ihr  das  Kind  aus  ihren  Gescblechtst heilen  fiel''.  Sie  hörte  nur  „einen 
dampfen  Schlag  and  ein  Einmaliges  Aufschreien  des  Kindes-1.  Wieder 
zur  Besinnnng  gelangt,  fand  sie  das  Kind  todt,  das  sie  nun  beseitigen 
wollte.  Sie  wickelte  es  in  einen  Kopf  kissenüberzug,  trug  es  in  den  Hof 
hinunter  und  „Hess  es  in  den  Abtritt  hineinfallen *.  Am  folgenden  Tage 
bemerkte  man  in  demselben  ein  weisses  Paket,  das  mit  Asche  bestreut 
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war,  auf  welcher  Menschenkoth  lag.  Dasselbe  wurde  mit  einer  Mistgabel 
hervorgezogen  und  man  entdeckte  das  Kind.  Die  Grube  war  halb  mit 
»Dung  und  Mull-  angefüllt,  der  darin  befindliche  Roth  war  nicht  gefro- 
ren. Das  Kind  war  ein  reifes  Madchen,  das,  wie  die  Athemprobe  ergab, 
gelebt  hatte.  Der  ganze  Korper  war  dick  mit  Asche  bestreut,  in  der 
Nasen-,  Mund-  und  Rachenhohle  fand  sich  jedoch  keine  Asche.  Die  Na- 
belschnur hatte  ungleiche,  zackige  Ränder.  Der  Magen  war  leer,  ent- 
hielt namentlich  weder  Aschpartikeln,  noch  Menschenkoth,  und  die  Hohl- 
ader zeigte  äusserst  wenig  Blut.  Die  Luftröhre  und  ihre  Verzweigungen 
waren  durchaus  leer,  bleich  und  normal.  Die  Lungen  zeigten  beim  Ein- 
schneiden blutigen  Schaum.  Das  Herz  hatte  nur  in  seiner  rechten  Kam- 
mer einige  Tropfen  Blut.  Die  Speiserohre  war  gleichfalls  ganz  leer.  Die 
innere  Fläche  der  galea  zeigte  in  der  Wirbel-  und  Hinterhauptsgegend 
Inseln  von  liniendicker  Blutsulze;  auf  dem  linken  Scheitelbein  war  eine 
stumpfwinklige,  2  Zoll  lange  Praetor,  die  sich  noch  einen  halben  Zoll 
nach  dem  rechten  Scheitelbeiu  hinübererstreckte;  mit  diesem  Bruch  pa- 
rallel laufend  zeigte  sich  ein  Knocheneindruck  von  einem  halben  Zoll 
Länge  im  linken  Scheitelbein,  der  sich  gleichfalls  zum  rechten  hinüber 
erstreckte.  Ein  Viertelzoll  von  der  Fractur  im  rechten  o$  bregvu  ent- 
fernt fand  sich  noch  ein  ähnlicher,  zackig  geränderter  Bruch,  nur  \  Zoll 
lang.  Die  Schädelknochen  waren  an  den  Bruchstellen  ungewöhnlich  dünn. 
Die  Meningen  nur  massig  blutgefüllt  und  die  tinus  fast  leer;  dagegen 
fand  sich  auf  der  Base  der  rechten  Hirnhalbkugel  ein  bohnengrosses 
Extravasat  von  dunklem,  geronnenem  Blut.  Alle  übrigen  Schädelknochen 
waren  unverletzt.  Das  Kind  war  sonach  an  Blutschlagfluss  verstorben. 
Die  Art  und  der  Sit«  der  Fractur en  der  in  ihrer  Umgegend  äusserst 
dünnen  Scheitelbeine,  welche  Brüche  offenbar  ihren  Ausstrahlungsheerd 
am  linken  ob  bregm.  hatten,  veranlasste  uns  schon  bei  der  Obdoction, 
ohne  alle  Kenntniss  des  Geburtsherganges,  deren  Ursprung  und  Veran- 
lassung in  einem  Kindessturz  bei  der  Geburt  anzunehmen,  was  durch  die 
spätere  Aussage  jler  Mutter,  mit  welcher  die  Blutflecke  im  Zimmer  über- 
einstimmten, nur  bestätigt  wurde.  Gegen  eine  andre  Gewalttätigkeit, 
namentlich  eine  von  der  Mutter  verübte,  sprach  auch  hier  wieder  die  Ge- 
ringfügigkeit dieser  Kopfverletzungen,  welche  auch  nicht  als  durch  die 
Mistgabel  erst  der  Leiche  zugefügt  anerkannt  werden  konnten,  da  sie 
Spuren  lebendiger  Reaction  zeigten,  übrigens  auch  die  Weichtheüe  ganx 
unverletzt  waren.  Auch  vom  Fall  des  Kindes  in  den  Abtritt  konnten 
die  Verletzungen  nicht  hergerührt  haben,  da  dieser  keine  harten  Körper, 
namentlich  keinen  gefrornen  Menschenkoth  enthielt.  Das  Kind  war  folg- 
lich durch  Kopfsturs  bei  der  Geburt  apoplectisch  verstorben  und  da  kein 
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einziges  Zeichen  der  Erstickung  vorgefunden  worden,  so  mnsste  es  schon 
todt  gewesen  sein,  als  es  in  den  Abtritt  geworfen  wurde  und  konnte  we- 
der in  diesem,  noch  durch  die  Asche  erstickt  gestorben  sein. 

384.  Fall.    Kindesstarz  oder  Kindermord? 

Die  uneheliche  Schwangere,  die  ihre  sehr  sichtliche  Schwangerschaft 
bis  zu  Ende  ihrer  Herrschaft  und  Mitmägden  beharrlich  geläugnet  hatte, 
war  im  Mai  niedergekommen,  und  zwar,  wie  sie  Anfangs  aussagte,  im 
Bette,  an  dessen  Fussende  im  Zimmer  sich  ein  Balken  mit  einem  eisernen 
Pfahl  befand,  oder  wie  sie  später  behauptete,  so:  dass  ihr  nach  heftigen 
Schmerzen,  als  sie  vom  Hofe  in  ihr  Zimmer  zurückkehrte,  „das  Kind 
plötzlich  aus  den  Geburtstheilen  entfallen  sei".  Das  Kind,  angeblich 
todtgeboren,  wurde  drei  Tage  später  obducirt.  Es  war  ein  reifes  Mäd- 
chen und  hatte  nach  Ausweis  der  Athemprobe  unzweifelhaft  gelebt.  Das 
pericraniwn  schon  und  die  Meningen  waren  sehr  blutreich  und  auf  der 
Hirnoberfläche  waren  drei  Drachmen  Blut  ergossen.  Als  Ursache  dieses 
tödtlichen  Blutschlagflusses  ergaben  sich  Schädelbruche  an  beiden  Schei- 
telbeinen. Im  Gutachten  hiess  es  weiter:  „nun  waren  zwar  beide  Kno- 
chen noch  nicht  so  weit  völlig  verknöchert,  als  sie  bei  Neugebornen  zu 
sein  pflegen  und  zeigten  vielmehr  noch  dünne  durchsichtige  Stellen,  in 
welchen  sich  zickzackrändrige  Oefifnungen  befanden,  grade  wie  man  es 
oft  bei  Knochendefecten  in  den  Scheitelbeinen  bei  Neugebornen  findet. 
Allein  es  fanden  sich  in  jedem  der  beiden  Scheitelbeine  und  unabhän- 
gig von  diesen  'angebomen  Oefifnungen  Knochenbruche.  Dass  beide  Sei- 
ten des  Kopfes  auf  diese  Weise  verletzt  waren,  läset  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  nicht  bloss  ein  Starz  des  Kindes  bei  der 
Geburt  mit  dein  Kopfe  auf  eine  harte  Unterlage,  wie  die  Angeschuldigte 
angiebt,  Veranlassung  zu  diesen  Brüchen  gegeben  habe,  denn  in  solchen 
Fällen  findet  man,  aus  einleuchtenden  Gründen,  den  Bruch  oder  selbst 
mehrere  Brüche  und  Spaltungen  an  Einer,  und  zwar  an  derjenigen  Stelle, 
meist  auf  Einem  Scheitelbein ,  an  welcher  der  Kopf  beim  Sturz  auftraf. 
Dass  von  solchem  Sturz  aber  vollends  keine  Rede  sein  könnte,  wenn  die 
Angeschuldigte,  wie  sie  im  ersten  gerichtlichen  Verhör  behauptete,  im 
Bette  geboren,  bedarf  keiner  Ausführung.  Ein  andrer  Befund  aber  un- 
terstützt unsre  Annahme,  dass  höchst  wahrscheinlich  nicht  ein  Sturz,  son- 
dern irgend  eine  anderweitige  äussere  Gewalt  Veranlassung  zu  den  Schä- 
delbrüchen geworden.  Wir  meinen  den  |  Zoll  grossen,  halbmondförmi- 
gen, dunkelbläulich  -  rothen  Fleck  dicht  unter  der  Unterlippe  und  die 
schwarzrothe  Farbe  beider  Lippen  des  Kindes.  Jener  Fleck  verhielt  sich 
seiner  Form  nach  genau  so,  wie  sich  Fingereindrücke  auf  der  Leiche  aus- 
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zudrücken  pflegen,  wenn  dergleichen  kurs  vor  dem  Tode  eingewirkt  hat- 
ten. Es  hat  hiernach  die  Annahme  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Ange- 
schuldigte dem  eben  gebornen  Kinde  mit  einer  Hand  den  Mnnd  zuge- 
drückt habe,  um  es  am  Schreien  zu  verhindern;  dass  dies  unsanft  ge- 
schehn  sein  müsse,  beweist  der  an  der  Leiche  sichtbar  gebliebene  Ein- 
druck. Bei  einer  solchen  Manipulation  dieses  Kindskopfs  mit  noch  stel- 
lenweis ganz  dünnen  unverknöcherten  Schadelknochen,  also  überhaupt 
durch  blossen  Druck  mit  Einer  oder  auch  mit  beiden  Händen,  konnten 
die  vorgefundenen  Brüche  entstehn,  während  es  eben  so  wohl  möglich, 
dass  eine  anderweitige  Insultation  des  Kopfes  Veranlassung  zu  den  Ver- 
letzungen geworden,  wie  wir  dies  in  ähnlichen  Fällen  beobachtet  haben. 
Eine  blosse,  gleichsam  unabsichtliche  Selbsthülfe  beim  Gebäract  als  Ur- 
sache aller  dieser  Verletzungen  müssen  wir  als  unwahrscheinlich  annehmen, 
da  zu  einer  solchen,  bei  der  sehr  beschleunigten  Geburt,  keine  Veranlassung 
gegeben  war,  welche  Selbsthülfe  sich  übrigens  in  andern  Befuuden,  na- 
mentlich in  Nägelserkratzungen,  kund  zu  geben  pflegt,  die  hier  nicht  ge- 
funden worden.-  Hiernach  urtheilten  wir:  1)  dass  das  Kind  ein  reifes 
und  lebensfähiges  gewesen,  2)  dass  es  in  und  nach  der  Geburt  gelebt 
habe,  3)  dass  es  an  Schlagfluss  in  Folge  der  Verletzungen  gestorben  sei, 
4)  dass  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Verletzungen  nicht  vom  Kin- 
dessturz  bei  der  Geburt,  sondern  von  einer  Insultation  des  Kindskopfs 
hergerührt  haben,  5)  dass  über  die  Art  dieser  Insultation  die  Obductioo 
einen  Aufscbluss  nicht  hat  geben  können,  dass  es  aber  6)  unwahrschein- 
lich, dass  diese  Insultation  bei  einer  Selbsthülfe  der  Kreissenden  im  Ge- 
bäract geschehn  sei*). 

$.  117.    fwtsetoung.    b)  Verblutung  ans  der  Nabelschnur. 

Kann  das  neugeborne  Kind  eine  tödtliche  Verblutung  aus 
den  Nabelschnurgefässen  erleiden?  Viel  zu  weit  gingen  die 
Aeltern,  wenn  sie  aus  dem  blossen  Befunde  des  nach  der  Geburt 
Statt  gehabten  Lebens  und  dem  einer  nicht  unterbunden  gefund- 
nen  Nabelschnur  an  der  Leiche  den  auf  diesem  Wege  erfolgten 
Verblutungstod  annahmen.  Aber  eben  so  ungerechtfertigt  weit 
ist  man  gegangen ,  wenn  man  aus  den  bekannten  theoretischen 
Gründen  vom  Eintreten  des  kleinen  Kreislaufs  beim  lebenden 
Kinde  nach  der  Geburt  umgekehrt  die  Unmöglichkeit  dieses  Ver- 

•)  Vgl.  noch  390-396.  Fall. 
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blutungstodes  behauptete.  Die  unbefangene  Beobachtung  zeigt 
vielmehr,  dass  derselbe  eintreten  kann,  dass  er  aber  ganz  un- 
gemein selten  eintritt,  selbst  unter  den  ihm  günstigst  scheinenden 
Bedingungen.  In  langer  und  gewiss  selten  reicher  gerichtsärzt- 
licher Erfahrung  ist  mir  selbst  z.  B.  auch  nicht  ein  einziger  der- 
artiger Fall  vorgekommen,  obgleich  ich  nicht  weniger  als  sechs 
Fälle  beobachtet  hübe,  in  welchen  wir  den  Nabelstrang  hart  am 
Nabel  des  Kindes  getrennt  gefunden  hatten,  und  vollends  Fälle 
von,  an  der  Leiche  ununterbunden  vorgefundnen  1,  1^,  zweizei- 
ligen, theils  abgeschnittnen,  theils  abgerissnen  Nabelschnurresten, 
entschieden  ohne  erfolgten  Verblutungstod,  zu  unsern  alltäglich- 
sten Beobachtungen  gehören.  Sehr  natürlich,  da  das  Nichtunter- 
binden bei  heimlichen  Geburten  die  Regel  ist,  und  jeder  Gerichts- 
arzt, in  Betreff  von  Obductionen  Neugeborner,  fast  in  allen  Fäl- 
len es  mit  heimlich  gebornen  Früchten  zu  thun  hat.  Da  die 
Frage  im  concreten  Falle:  ob  ein  Kind  sich  aus  der  Nabelschnur 
verblutet  hatte,  wichtiger  für  den  Richter  ist,  als  die,  ob  es 
sich  auf  diese  Weise  verbluten  konnte,  so  muss  natürlich  schon 
uas  logischen  Gründen  in  allen  Fällen  zuvörderst  der  Thatbestand 
des  Verblutungstodes  selbst  festgestellt  werden.  Derselbe  bietet 
aber  beim  Neugebornen  in  keiner  Beziehung  andre  diagnostische 
Merkmale  dar,  als  in  allen  übrigen  Lebensaltern,  und  kann  ich 
deshalb  auf  §.21.  spec.  Thl.  (S.  360)  verweisen.  Auch  beim, 
gleichviel  ob  aus  der  Nabelschnur  oder  aus  Verletzungen,  ver- 
bluteten Neugebornen  ist  die  allgemeine  Anämie  der  wesentliche 
Befund ;  aber  auch  beim  Neugebornen  nehmen  an  dieser  Blutlosig- 
keit die  Hirnvenen  wegen  Hypostase  keinen  Theil,  wie  man  auch 
bei  verbluteten  Kindern  (wie  Erwachsenen)  äussere  Hypostasen 
(Todtenflecke),  so  wie  auch  andere  innere  Hypostasen  findet,  na- 
mentlich noch  der  Lungen,  die  übrigens  auf  ihrer  nach  oben  lie- 
genden Fläche  äusserst  characteristisch  bleichgrau,  schwarz  bläulich 
gefleckt  und  bei  Einschnitten  wirklich  anscheinend  nur  luft-,  gar 
nicht  bluthaltig  erscheinen,  wenn  Verblutungstod  vorliegt  (s.  oben 
a.  a.  O.).    Aber  grade  in  Betreff  von  Neugebornen,  die  leichter 


Digitized  by 


878    §•  H8.  Tod  d.  Kindes  n.  d.  Geburt,  b)  Verblutung  a.  d.  Nabelschnur. 

als  Leichen  Erwachsener  beseitigt  werden  können  und  dann  oft 
so  sehr  lange  liegen  bleiben,  bis  ein  Zufall  ihre  Entdeckung  her- 
beiführt, wiederhole  ich  die  Warnung,  die  sich  beim  Lesen  der 
altern  Schriftsteller  sehr  ernst  aufdrängt,  dass  man  nicht  die 
Anämie,  die  blosses  Product  des  Verwesungsprocesses  ist,  für 
Blutleere  von  tödtlicher  Verblutung  halten  solle.  In  zweifelhaf- 
ten Fällen  wird,  bei  so  vorgeschrittener  Verwesung,  dass  die  Fär- 
bung der  Haut  und  innem  Organe  gar  nicht  mehr  zu  prüfen  und 
die  vorgefundene  Blutleere  auf  Rechnung  der  Blutverdunstung  zu 
schreiben  ist,  der  Gei  ichtsarzt  deshalb  sein  Urtheil  über  den  That- 
bestand  des  Verblutungstodes  ganz  zurückzuhalten  haben.  —  Der 
Irrthum  der  Ackern,  dir  bei  Verblutung  aus  der  Nabelschnur  Er- 
stickung und  Verblutung  annahmen,  bedarf  keiner  Widerlegung 
In  allen  dafür  eitirten  Fällen  wird  man  bei  der  einfachsten  Kri- 
tik er  kennen,  dass  die  Kinder  sich  eben  gar  nicht  aus  der  Na- 
belschnur verblutet  hatten. 

$.  118.    Fortsetzung.  Diagnose. 

Ist  im  ooncreten  Fall  der  Yerblutungstod  an  sich  festgestellt, 
so  entsteht  die  Aufgabe,  auszumittcln,  ob  derselbe  aus  der  Nabel- 
schnur erfolgt  war.  Die  Wahrscheinlichkeit  wird  eine  an  Ge- 
wissheit gränzende  werden,  wenn  keine  andere  Verletzung  an  der 
Leiche,  auch  nicht  die  kleinste,  vorgefunden  wird;  doch  wird 
man  selbst  in  solchem  Falle  an  die  Möglichkeit  einer  Verblutung 
aus  innern,  pathologischen  Ursachen  denken  müssen,  die  ich  selbst 
zweimal  durch  Blutungen  aus  dem  Mastdarm  beobachtet  habe. 
Es  wird  folglich  zu  untersuchen  sein:  ob  sich  die  Bedingungen 
an  der  Leiche  vorfinden,  die  erfahrungsgemäss  die  Nabelschnur- 
verblutung begünstigen  oder  erschweren.  Blosses  Beschmutztsein 
der  Leiche  oder  der  Umhüllungen,  in  denen  sie  gefunden  wurde, 
mit  angetrocknetem  Blute  kann  natürlich  an  sich  Nichts  bewei- 
sen, da  dasselbe  namentlich  von  der  Eutbindung,  aber  auch  selbst 
von  einer  Nabelblutung,  die  nicht  tödtlich  gewesen  war,  herrühren 
konnte,  im  Uebrigen  auch  umgekehrt  wirkliche  Blutbeschmutzung 
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der  Leiche  abgewaschen  oder  im  Wasser,  in  welches  sie  gewor- 
fen worden  war,  abgespült  worden  sein  konnte.  Ueber  jene  Be- 
dingungen aber  lassen  die  übereinstimmenden  allgemeinen  Erfah- 
rungen keinen  Zweifel.  1)  Die  Nabelschnur  muss  zwischen  Nabel 
und  placenta  getrennt  sein.  M ende' 8  Ansicht,*)  dass  kein  Grund 
für  diese  Notwendigkeit  abzusehn,  da  die  Länge  des  Nabelstran- 
ges das  Durch fliessen  nicht  hindere  und  die  Gefässe  des  Mutter- 
kuchens das  hinfliessende  Blut  immerfort  aufnehmen,  wie  Ein- 
spritzungen es  beweisen,  ist  durch  keine  Erfahrung  nachgewiesen 
und  auch  theoretisch  sehr  anzuzweifeln.  2)  Das  Nichtunterbun- 
densein  der  Trennungsstelle  an  der  Leiche  kann  wohl  eine  Wahr- 
scheinlichkeit begründen,  an  sich  aber  natürlich  gar  Nichts  be- 
weisen (immer  hier  vorausgesetzt,  dass  der  Verblutungstod  fest- 
steht). Denn  die  früher  vorhanden  gewesene  Ligatur  konnte  beim 
Transport  oder  Entkleiden  der  Leiche  u.  dgl.  abgestreift  oder  im 
Wasser  abgespült  worden  sein,  wie  es  denn  auch  unter  Umstan- 
den denkbar,  wenn  auoh  unwahrscheinlich  ist,  dass  erst  nach  dem 
Tode  des  Kindes  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Ligatur,  die 
früher  nicht  geschehn,  umgelegt  worden  ist.  3)  Je  kürzer  nach 
eingetretenem  Respirationsleben  die  Trennung  der  ununterbunden 
gebliebenen  Nabelschnur  geschah,  desto  leichter  wird  die  Ver- 
blutung aus  den  Nabelarterien  erfolgen  können  und  umgekehrt. 
Die  Obduction  wird  freilich  nur  unter  besondern  Verhältnissen 
im  Stande  sein,  die  Dauer  des  eingetreten  gewesenen  Respirations- 
lebens zn  bestimmen,  da  die  Athemprobe  auch  schon  ein  ganz 
kurzes  Leben  nachweist  Dass  übrigens  auoh  selbst  nach  viele 
Stunden  fortgesetztem  Leben  noch  eine  tödtliche  Nabelschnurver- 
blutung eintreten  kann,  dafür  liefert  eine  Beobachtung  Höh  Ts 
einen  sehr  bemerkenswerthen  Beweis.**)  Vor  seinen  Augen  un- 
terband gegen  Mittag  eine  Hebamme  eine  stark  sulzige  Nabel- 
schnur fest  und  gut,  hatte  nach  ihrer  Angabe  am  Abend  Alles 


•)  Handb.  der  ger.  Med.  OL  S-  279. 
m)  a.  a.  O.  S.  588. 
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in  Ordnung  gefunden,  ja  die  Mutter  hatte  das  Kind  nach  Mitter- 
nacht trocken  gelegt  und  Nichts  bemerkt,  und  gegen  Morgen  des 
folgenden  Tages  fand  man  das  Kind  todt  und  bei  der  Section 
blutleer  und  gesund.  4)  Die  Trennung  des  kindlichen  Restes 
muss  möglichst  kurz  vom  Nabel  erfolgt  sein.  Je  kürzer,  desto 
leichter  entsteht  Verblutung,  je  länger,  desto  mehr  wird  durch 
Retraction  der  Arterien  die  tödtliche  Blutung  verhindert.  Des- 
halb ist  bei  gänzlicher  Trennung  der  Nabelschnur  glatt  am  Nabel 
die  Gefahr  der  Verblutung  am  allergrössten.  Nichtsdestoweniger 
habe  ich  vier  derartige  Fälle  (371.,  375.,  386.,  387.)  ohne  todt- 
liche Blutung  beobachtet;  in  den  beiden  andern  Fällen  lagen 
Todtgeburten  vor.  5)  Die  Art  der  geschehenen  Trennung  ist 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Gefahr  der  Verblutung,  wie  ich,  auch 
ohne  eigne  Erfahrung,  aus  den  an  sich  richtigen,  allgemein  an- 
genommenen theoretischen  Gründen  annehmen  mu§8.  Die  Gefahr 
ist  hiernach  grösser,  wenn  die  Nabelschnur  mit  einem  scharfen 
Werkzeuge  getrennt,  zerschnitten,  als  wenn  sie  zerrissen  worden 
war,  in  welchem  letztern  Falle  nothwendig  eine  Compression  der 
Arterien  bedingt  wird.  In  Bezug  auf  die  Frage:  ob  denn  über- 
haupt die  Nabelschnur  spontan  (bei  der  Geburt)  zer- 
reissen  könne,  oder  ob  derartige  Angaben  von  Angeschuldigten 
nicht  zurückzuweisen  seien?  hat  Negrier  in  Angers  (später  auch 
noch  Speth)  Versuche  angestellt,  in  welchen  er  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Nabelstranges  durch  angehängte  Gewichte  prüfte.  *) 
Diese  Versuche  aber  beweisen  Nichts,  denn  es  fand  hier  eine  all- 
mälige  Dehnung  der  Gewebe  des  Stranges  Statt,  während  der 
Riss  bei  der  Geburt  in  Einem  Ruck  geschieht;  sie  beweisen  Nichts, 
weil  die  Fallkraft  des  Kindes  dabei  nicht  in  Anschlag  gebracht 
ist;  hauptsächlich  aber  beweisen  sie  Nichts,  weil  sie  an  todten 
Nabelschnüren  angestellt  wurden,  die  Widerstandsfähigkeit  der 
todten  Organe  aber  eine  ganz  andere  ist,   als  die  der  lebenden. 


•)  Annales  d'Hygiine  publ.  Bd.  XXV.  S.  126,  übersetzt  in  Henke's 
Zeitschr.  Bd.  43.  S.  182  u.  f. 
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Ich  habe  meine  beweisenden  Versuche  bereits  (§.  6.  spec.  Thl. 
S.  279)  mitgetheilt  und  ergänze  dieselben  hier  durch  die  Ergeb- 
nisse sehr  zahlreich  angestellter  Versuche  an  frischen  Nabelschnüren. 
Wenn  man  eine  solche  ganz  einfach  in  die  Hände  nimmt,  um  sie 
zu  zerreissen,  so  gelingt  dies  schon  deshalb  oft  nicht,  weil  die  Hände 
an  der  glatten,  schleimig- fetten  Schnur  abgleiten ;  leicht  kann  man 
dies  durch  Umwickeln  derselben  um  seine  Hände  oder  durch  das 
Medium  eines  trocknen  Tuches  verhindern,  in  welches  man  die 
Enden  der  Nabelschnur  legt;  aber  ich  kann  versichern,  dass  es 
äusserst  schwer  hält,  auch  nach  solchen  Vorbereitungen  und  auch 
bei  starkem,  plötzlich  ausgeübtem  Ruck  eine  Nabelschnur  zum 
Zerreissen  zu  bringen,  und  dass  dies  nur  durch  rasch  hinter  ein- 
ander wiederholt  vollzogenen  heftigen  Ruck  möglich  wird.  An 
der  ersten  besten  vorliegenden  frischen  Nabelschnur  kann  Jeder 
diesen  Versuch  (und  er  wird  es  mit  demselben  Erfolge)  wieder- 
holen. Aber  die  Stränge,  mit  denen  wir  experimentirten,  waren 
todt  und  durchschnittlich  mindestens  zwei  bis  drei  Tage  lang  ab- 
gestorben; der  bei  der  Geburt  reissende  Strang  ist  ein  lebender, 
und  die  Widerstandsfähigkeit  lebender  Organe  ist,  worüber  alle 
unsere  Versuche  gar  keinen  Zweifel  gelassen,  eine  sehr  bedeutend 
geringere,  als  die  der  todten.  —  Da  nun  die  Wahrscheinlichkeit 
der  todtlichen  Verblutung  grösser  ist,  wenn  die  Nabelschnur  zer- 
schnitten, als  wenn  sie  bei  der  Geburt,  sei  es  spontan  oder  ab- 
sichtlich, zerrissen  wurde,  so  fragt  es  sich :  ob  man  an  der  Leiche 
des  verbluteten  Kindes  die  Art  der  geschehenen  Trennung  erken- 
nen und  daraus  Rückschlüsse  machen  könne?  Wie  ungemein 
wichtig  die  Entscheidung  der  Frage  Seitens  der  Obducenten  wer- 
den kann:  ob  die  Nabelschnur  zerrissen  oder  zerschnitten  wor- 
den, ja  wie  sogar  das  Leben  einer  Angeschuldigten  von  der  Be- 
antwortung dieser  Frage  abhängen  kann,  hat  der  folgende,  straf- 
rechtlich mehr  als  gerichtsärztlich  ungemein  interessante  Fall 
bewiesen,  der  sich  noch  unter  der  Herrschaft  des  frühern  Straf- 
gesetzes ereignete,  welches  das  Verbrechen  des  Kinder  morde  s 
mit  der  Todesstrafe  bedrohte. 

C»«per,  prichtL  lfedicln.  U.  5(J 
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385.  Fall.    Verletzung  der  carotis  and  des  Rückenmarkes  des 
Neogebornen.    Zweifelhafte  Art  der  Trennaug  der  Nabel- 
schnur. 

Eine  uneheliche  tum  zweiten  Male  geschwängerte  Dienstmagd  hatte 
in  der  Nacht  im  Keller  heimlich  geboren  und  das  Kind  zuerst  durch 
mehrfache  Stiche  mit  einem  Tischmesser  getödtet,  und  dann  noch  das 
eben  Sterbende  mit  einem  Spaten,  mit  dem  sie  es  im  Sande  verscharrte, 
fiusserlich  vielfach  verletzt.  Die  rechte  carotis  war  in  der  Brustbohle 
durch  Einen  Stich  angestochen  worden.  Ein  andrer  hatte  die  Wirbel- 
säule zwischen  dem  fünften  und  sechsten  Halswirbel  vollständig  getrennt, 
und  auch  das  Ruckenmark  an  dieser  Stelle  vollständig  zerschnitten.  Die 
gerichtsärztliche  ßeurtbeilung  des  Falles  war  folglich  leicht.  Dagegen 
zeigte  folgender  Umstand,  wie  wichtig  es  ist,  bei  einer  Legalsection  mit 
höchster  Aufmerksamkeit  zu  verfahren.  Die  Angeschuldigte  gab  an,  dass 
sie,  nachdem  . sie  das  Kind  geboren  und  dieses  noch  durch  die  Nabel- 
schnur mit  ihr  verbunden  gewesen,  nach  der  nahen  Küche  gegangen  sei 
und  ein  Tischmesser  geholt  habe,  um  mit  demselben  die  Nabelschnur  zu 
durchschneiden,  und  dass  sie  dann  erst,  da  sie  einmal  das  Messer  in 
der  Hand  gehabt  und  von  Schreck  und  Angst  übermannt,  plötzlich  den 
Gedanken  gefasst  und  ausgeführt  habe,  ihr  Kind  zu  todten.  Sonach 
wäre  ihre  That  für  den  Strafrichter  nur  ein  „Todt«chIagtt  gewesen.  Non 
war  aber  natürlich  gleich  bei  der  Legalinspection ,  wo  man  die  spätem 
Aussagen  noch  nicht  ahnen  konnte,  von  uns  genau  auf  die  Beschaffenheit 
der  Ränder  des  Nabelschnurrestes  geachtet  worden ,  und  es  hatte  sich 
dabei  ganz  unzweifelhaft  durch  deren  ganz  ungleiche,  gezackte,  gezahnte 
Ränder  ergeben,  dass  der  Nabelstrang  nicht  mit  einem  scharfen  Instru- 
mente, sondern  durch  Reissen  getrennt  worden  sein  musste.  Das  von 
der  Thaterin  später  recognoscirte  Mordinstrument  war  nun  vollends  ein 
sehr  scharfes  gewesen,  das  sie  selbst,  mit  den  andern  Tischmessern 
des  Hauses,  erst  am  Tage  vorher  geschärft  gehabt  hatte,  und  um  so  mehr 
mussten  wir,  trotz  ihrer  Angabe,  bei  unsrer  ursprünglichen  Behauptung 
stehn  bleiben.  So  gestaltete  sich  denn  ihr  Verbrechen  als  „Mord";  denn 
es  war  zweifellos,  dass  sie  das  Messer  nicht  geholt  hatte,  um  die  Nabel- 
schnur zu  trennen,  sondern  um  das  Kind,  nachdem  der  Strang  bereits 
getrennt  gewesen,  zu  tödten,  wobei  also  die  Prämeditation  vom  Richter 
angenommen  werden  musste.  Inculpatin  wurde  übrigens,  wegen  nicht 
ganz  zweifelsfreien  Gemütszustandes,  nur  ausserordentlich  mit  einer  viel- 
jährigen Freiheitsstrafe  belegt. 

Die  allgemeine  Angabe,  dass  die  Rand  er  einer  abgeschnitte- 
nen Nabelschnur  scharf  und  glatt  und  die  einer  abgerissenen  zackig. 
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ungleich,  gezahnt,  unregelmässig  sind,  ist  vollkommen  richtig. 
Aber  wenn  ein  stumpfes  Messer  zum  Trennen  gebraucht  worden 
und  die  Nabelschnur  gleichsam  durchsäbelt,  halb  zerrissen  wor- 
den war,  dann  kann  es  bei  der  Obduction  sehr  schwierig  werden, 
über  die  Art  der  Trennung  zu  entscheiden,  und  ich  bitte,  auf 
gewissenhafte  Gerichtsarzte  nicht  den  Stein  zu  werfen,  wenn  sie 
etwa  in  einem  Falle  dieser  Art  gar  keine  Gewissheit  geben,  wie 
ich  andrerseits  noch  Wenig  erfahrene  Gerichtsärzte  durch  diese 
Bemerkungen  aufmerksam  gemacht  haben  möchte.  Bei  schon 
mumificirter  Nabelschnur  bedarf  es  nur  des  Einweichens  der  Na- 
belschnurränder in  kaltem  oder  (besser  und  rascher  zum  Ziele 
führend)  in  warmem  Wasser,  um  deren  Beschaffenheit  prüfen  zu 
können.  6)  Auch  die  Constitution  des  Kindes  ist  nicht  ohne  Ein- 
flus8  auf  die  grössere  oder  geringere  Gefahr  der  Verblutung; 
caeteria  paribus  verbluten  sich  vollsafitige,  kräftige  Kinder  leichter, 
als  an  sich  anämische,  die  schon  bei  geringem  Blutverluste  syn- 
copisch  werden  und  dann  noch  Zeit  zur  Rettung  lassen,  wenn 
eine  solche  Hülfe  nach  den  Umständen  des  Falles  möglich  war. 
7)  Was  endlich  die  Beschaffenheit  der  Nabelschnur  selbst  betrifft, 
so  citire  ich  die  Behauptung  Höh  Ts,  als  eines  erfahrenen  Ge- 
burtshelfers, dass  die  Verblutung  aus  dicken  Nabelschnüren  leich- 
ter erfolge,  als  aus  dünnen  und  magern.*)  Eigene  Erfahrung 
darüber  habe  ich  nicht.  Wahre  und  falsche  Knoten  der  Nabel- 
schnur geben  kein  absolutes  Hinderniss  für  die  Möglichkeit  der 
Verblutung. 

$.  119.  Casuistik. 

386.  Fall.    Hart  am  Nabel  getrennte  Nabelschnur.    Keine  Ver- 

bl  u  tung. 

Eine  unverehelichte  Dienstmagd,  die  Schwangerschaft  und  Geburt 
verheimlicht  hatte,  war  am  5.  Mai  18 —  sehr  rasch  niedergekommen.  Sie 
gab  an,  besinnungslos  gewesen  zu  sein,  und  das  Kind  todt  gefunden  zu 
haben.    Zwei  Tage  spater  erst  war  die  Leiche  in  einem  Eimer  versteckt 

*)  a.  a.  0.  S.  688. 
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gefunden  worden.  Das  Kind  war  unzweifelhaft  reif  und  hatte  eben  so 
anzweifelhaft  geathmet.  Als  hier  nur  von  den  Ergebnissen  der  Athen»- 
probe  interessant,  fuhren  wir  an,  dass  die  Lungen  nicht  bleich,  sondern 
schon  fleischroth  waren ,  und  deutlich  blutigen  Schaum  bei  Einschnitten 
zeigten.  Die  Nabelschnur  war  glatt  vom  Nabel  weggeschnitten,  so  da*s 
es  bei  oberflächlichem  Hinblick  den  Anschein  hatte,  als  wenn  der  Nabel 
schon  verheilt  gewesen  wäre.  Im  Cnterleibe  fand  sich,  namentlich  io 
Leber,  Milz  und  Hohlvene  ein  massiger  Blutgehalt;  die  Harnblase  leer, 
die  Dickdarme  strotzend  gefüllt.  Das  Herz  blutleer.  Im  Kopfe  aber 
sehr  deutliche  Hyperämie  (nicht  Hypostase),  die  Schädelknocheu  sehr  tin- 
girt,  die  Venen  der  pia  mater  und  die  gtnus  augenscheinlich  sehr,  wenn 
auch  nicht  übermässig  gefüllt.  Im  Cebrigen  keine  Abnormität.  Der  Man- 
gel jeglicher  Kopfgesohwulst  und  die  mit  vorgelegte  placenta  Hessen  übri- 
gens auf  pracipitirte  Geburt  schüessen. 

387.  Fall.    Nabelschnur  aus  dem  Nabel  ausgerissen.  Keine 

Verblutung. 

Der  Korper  des  reifen  neugebornen  Knaben  war  (im  Juli)  zwar  schon 
sehr  stark  von  der  Fäulniss  ergriffen  und  mit  Maden  bedeckt,  doch  war 
die  Atheroprobe  noch  möglich  und  die  Verwesung  binderte  nicht  zu  er- 
kennen, das«  kein  Verblutungstod  vorlag.  Die  Nabelschnur  war  völlig 
aus  dem  Nabel  ausgerissen.  Dennoch  enthielten  nicht  nur  die  braunrotb- 
lichen Lungen  viel  blutigen  Schaum  und  die  vena  cava  viel  Blut,  son- 
dern auch  hier  fanden  wir  entschiedene  Hyperämie  in  der  Kopfhohle,  so 
dass  wir  den  Tod  des  Kindes  aus  Scblagfluss  annehmen  mussten  und  auf 
Befragen  erklären  konnten:  dass  das  Ausreissen  der  Nabelschnur  aus  dem 
Nabel  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Tode  gestanden  habe. 

383.  Fall.  Nicht  unterbundene  Nabelschnur.    Keine  Verblutung. 

Auch  dieses  (reife)  Kind  hstte  sich  aus  der,  durch  Zerreissen  ge- 
trennten und  am  Leibe  noch  fünf  Zoll  langen  Nabelschnur  nicht  verblu- 
tet, sondern  war  gleichfalls,  nachdem  es  geathmet  hatte,  an  Hirnhyper- 
ämie gestorben.  Die  Leiche  war  sorgfältig  eingewickelt  und  in  eine  Kiste 
verpackt  aufgefunden  worden,  mit  ihr  in  der  Kiste  auch  hier  wieder  die 
placenta ,  ihrerseits  mit  einem  15£  Zoll  langen  Nabelschnurrest,  die  ein 
Pfund  wog,  das  durchschnittliche  Gewicht  des  Mutterkuchens 
bei  reifen  Kindern.  Die  Lungen  waren  braunröthlich  marmorirt,  schwam- 
men u.  8.  w.  Den  Blutgebalt  im  Unterleibe  habe  ich  zu  notiren  verges- 
sen; dagegen  finde  ich  in  meinen  Manual -Acten  die  Notiz:  „deutliche 
apoplectiscbe  Hyperämie*  und  das  abgegebene  summarische  Gutachten: 
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dass  das  reife  Kind  nach  der  Geburt  noch  gelebt  habe,  und  an  Schlag- 
fluss  gestorben  sei,  der  ohne  wahrnehmbare  äussere  Veranlassung  erfolgt 
wäre. 

Diesen  Fall  von  funfzölligem  Nabelschnurrest  ohne  Verblutung  führe 
ich  nur  als  Probe  an.  Denn  dergleichen  Falle  sind  uns  fortwahrend,  wie 
schon  oben  angeführt,  als  gans  alltagliche  vorgekommen,  und  konnten 
wir  die  Mehrsahl  sämmtlicher  verrichteter  Obductionen  Nengeborner  als 
Beweise  anfuhren,  was  eben  so  ermüdend  als  überflüssig  wäre. 

$.  120.    Schuld  oder  Mchtschold  4er  lutter. 

Ausser  den  verschiedenen  specifischen  Todesarten  des  Kindes 
in  und  gleich  nach  der  Geburt  kann  das  Neugeborne  nach  kur- 
zem Leben  noch  auf  mannigfache  andere  Weise  durch  sogenann- 
ten unnatürlichen  Tod  sterben  (§.  107.).    Namentlich  interessiren 
uns  diejenigen  Todesarten,  bei  denen,  wie  bei  den  bisher  geschil- 
derten, die  Schuld  der  Mutter  in  Frage  kommen  kann,  die  bei 
andern  Todesarten,  wie  z.  B.  bei  Schnittwunden,  Vergiftung  mit 
Schwefelsaure,  Ertränken,  Vollstopfen  des  Mundes  mit  fremden 
Körpern  u.  dgL,  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  vorausgesetzt,  dass 
kein  Dritter  implicirt.     Fraglich  aber  kann  die  schuldvolle  Ab- 
sicht der,  mit  dem  neugebornen  Kinde  allein  gewesenen  Mutter 
werden,  wenn  es  sich  durch  die  Obduction  ergiebt,  dass  das  Kind 
an  einer  der  geschilderten  specifischen  Todesarten  gestorben,  oder 
dass  es  im  Bett  oder  zwischen  den  Schenkeln  der  Mutter,  oder 
dass  es  in  Excrementen  geboren  und  darin  erstickt,  oder  dass  es 
in  der  Kalte  liegen  geblieben  und  den  Erfrierungstod  gestorben 
oder  sonst  aus  Mangel  an  der  ersten  und  nothwendigen  Pflege 
untergegangen  war.  Die  gerichtsärztlich-criminalistische  Erfahrung 
lehrt,  dass  in  dieser  Beziehung  von  den  Angeschuldigten,  eben  so 
erklärlich  als  verzeihlich,  die  kecksten  Lügen  vorgebracht  werden, 
um  sich  schuldlos  darzustellen,  und  dass  selbst  den  einfältigsten 
Dirnen  die  Logik  nicht  fern  liegt,  dass,  weil  sie  wissen,  dass  kein 
Zeuge  gegen  sie  auftreten  kann,  sie  mit  consequentem  Läugnen 
sich  vielleicht  retten  können.  Allein,  wie  einerseits  hier  wie  überall 
der  Gerichtsarzt  der  blossen  Humanität  nicht  nachgeben  darf,  so 
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darf  er  andrerseits  dem,  was  die  Erfahrung  unzweideutig  gelehrt 
hat,  sein  Ohr  nicht  verschliessen.    In  dieser  Beziehung  ist  be- 
reits in  den  vorigen  Paragraphen  durch  Erfahrungstatsachen, 
die  auch  als  solche,  wie  ja  auch  andre  Beobachter  sie  seit  Jahr- 
hunderten überliefert  haben,  von  der  Allgemeinheit  gegen  sehr 
vereinzelte  Gegner  längst  erkannt  sind,  nachgewiesen  worden, 
dass  eine  präcipitirte  Geburt,  und  zwar  auch  bei  einsam 
und  zum  Erstcnmale  Gebärenden,  und  zwar  in  jeder,  auch  der 
aufrechten  Stellung  möglich   und   sehr  oft  vorgekommen  ist. 
Hieraus  folgt  schon  die  Möglichkeit,  dass  ohne  vorher  in  der 
Schwangerschaft  gehegte,  noch  ohne  augenblicklich  im  Momente 
des  Kreissens  gefasste  verbrecherische  Absicht,  in  der  über- 
raschenden und  rasch  beendeten  Geburt  das  Kind  sich  am  Kopfe 
verletzen,  durch  die  Umschlingung  der  Nabelschnur  ersticken, 
durch  die  Zerreissung  derselben  möglicherweise  sich  verbluten  kann. 
Eben  so  unzweifelhaft  und  durch  die  unverdächtigsten  Erfahrun- 
gen, selbst  an  Ehefrauen,  bewiesen  ist  es,  dass  der  Drang  zur 
Stuhl-  und  Urinentleerung  zur  Zeit  der  letzten  Wehen  die 
Schwangere  bona  fide  auf  den  Abtritt,  Nachtstuhl  u.  dergl.  trei- 
ben, und  hier  dann  plötzlich  das  Kind  in  die  Excremente  gebo- 
ren werden  und  darin  sterben  kann.    Nicht  weniger  anerkannt, 
und  jedem  altern  Arzte,  so  gut  als  uns,  in  einzelnen  Fällen  vor- 
gekommen, ist  die  Geburt  in  bewusstlosem  Zustande,  mit 
Allem,  was  für  Leben  und  Tod  des  Kindes  daraus  folgen  kann. 
In  der  Wirkung  auf  dasselbe  hiermit  zusammen  fallend,  ist  eine 
gänzliche  Unkenntniss  der  Gebärenden  in  Betreff  des  Geburts- 
actes  und  der  noth wendigen  Hülfe  für  das  Neugeborne.  Kein 
Entlastungs- Motiv  freilich  wird  auf  der  Anklagebank  häufiger 
vorgebracht,  als  dieses,  das  man  im  Allgemeinen  nur  bei  sehr 
jugendlichen,  sittlich  noch  ziemlich  unverdorbnen  Erstgebären- 
den gelten  lassen  kann.     Hieran  schliesst  sich  ein  andres  Ent- 
lastungs-Moment,  dessen  Wrürdigung  leichter  ist,  als  die  des 
eben  genannten,  weil  dieselbe  auf  Obductionsbefunde  gegründet 
werden  kann,    ich   meine   die   angebliche   Selbsthülfe  der 
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Kreissenden  beim  Gebäract.  Diese  kommt  in  gar  n  cht  allzu 
seltnen  Fällen  vor,  und  besteht  namentlich  in  einem  Ergreifen 
des  Kopfes  so  wie  des  Halses,  und  Ziehen  daran,  wenn  nach 
gebornem  Kopfe  die  Geburt  noch  zögert. '  Die  sichtliche  Wir- 
kung dieser  Selbstentbindung  an  Kindesleichen  besteht  in  leicht 
erkennbaren  Nägelzerkratzungen  im  Gesichte  oder  am  Halse,  wie 
sie  Jeder  aus  dem  alltäglichen  Leben  kennt.  Grössere  Be- 
schädigungen des  Kindes,  namentlich  Brüche  des  Kehlkopfes 
oder  der  Schädelknochen  kommen  dabei  nicht  vor,  da  sie 
eine  viel  grössere  Gewalt  zu  ihrer  Entstehung  bedingen,  als  hier 
ausgeübt  werden  kann,  wobei  jedoch  eine  Ausnahme  zu  statui- 
ren  in  Fällen  eines  mangelhaften  Verknöcherungsprocesscs  in 
den  Kopfknochen,  bei  welchem  schon  ein  geringfügiger  Druck 
(auch  bei  der  Selbsthülfe)  Fracturen  derselben  erzeugen  kann 
(vgl.  384.  Fall).  Dagegen  kann  die  Möglichkeit  einer  Luxation 
der  Halswirbel  durch  diese  Selbstentbindung  bei  heftiger  Mani- 
pulation des  Halses  in  der  aufgeregten  Stimmung  und  bei  den 
heftigsten  Schmerzen  der  Kreissenden  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  wenn  gleich  mir  weder  ein  derartiger  Fall  vorgekom- 
men, noch  sonst  bekannt  ist.  Eben  so  wenig  kann  eine  Erwür- 
cunff  des  Kindes  auf  diesem  Wege  der  Selbsthülfe  und  ohne 
verbrecherische  Absicht  geläugnet  werden,  wenn  gleich  diese 
Fälle  äusserst  selten  vorkommen.  Die  Entscheidung  kann  hier 
ungemein  schwierig  werden,  da  die  Befunde  am  Leichnam  bei 
bona  fide  Selbsthülfe  ganz  dieselben  sind,  als  bei  Schuld  und 
Absicht,  und  der  concrete  Fall  mit  seinen  Einzelheiten  wird  die 
data  für  das  Urtheil  liefern  müssen.  So  wird  man  z.  B.  nicht 
irren,  wenn  man  den  Befund  von  Nägelzerkratzungen  an  Kopf, 
Gesicht  oder  Hals  der  Kindesleiche,  ohne  den  irgend  andrer 
Verletzungen  oder  einer  gewaltsamen  Todesart,  auf  Rechnung 
einer  Selbsthülfe  schreibt,  während  derselbe  Befund  beim  Auf- 
finden unzweifelhafter  anderweitiger  Beweise  einer  gewaltthätigen 
Behandlung  und  dadurch  bewirkten  Tödtung  des  Neugebornen 
diese  nur  um  so  mehr  beweisen  wird  (390.  Fall).  —  Was  aber 
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an  der  Leiche  vorgefundene  Verletzungen  betrifft,  so  muss 
bei  der  Geneigtheit,  grade  bei  todt  aufgefundenen  Neugebornen 
ein  Verbrechen  zu  wittern,  das  gar  nicht  begangen  worden,  und 
um  durch  das  gerichtsärztliche  Gutachten  auch  nicht  einmal  die 

Verhaftung  und  blosse  Einleitung  der  Voruntersuchung  gegen 
eine  vielleicht  ganz  Unschuldige  zu  veranlassen,  an  einige  Punkte 
erinnert  werden,  die  bereits  an  frühern  Stellen  unsres  Werkes 
besprochen  worden  sind.  Hierhin  gehört  die  Wiederholung  der 
Warnung  (§.  109.  S.  842),  das  alltägliche  subaponeurotische 
Blutsulz -Extravasat  am  Kopfe,  welches  blosse  Folge  des  Ge- 
bäracte8,  nicht  für  Andeutung  einer  dem  Kinde  angethanen  Ge- 
walt zu  erklären;  hierhin  die  Verwechslung  jener,  zumal  im  Win- 
ter und  bei  sehr  fetten  Kindern  oft  genug  vorkommenden,  oben 
(§.  11*2.  S.  856)  genauer  beschriebenen  ganz  natürlichen  Pseudo- 
Strangrinne  mit  <  iner  von  gewaltsamer  Strangulation  herrühren- 
den wirklichen  Strangmarke ;  hierhin  gehören  ferner  die  Verletzun- 
gen, die  jeder  Körper,  so  auch  der  des  Neugebornen,  im  Augen- 
blicke des  Sterbens  und  selbst  nach  dem  Tode  durch  Fall,  Stoss. 
Anstreifen,  Hin-  und  Ilerschleilen  u.  s.  w.  erhalten  kann,  und  die 
ganz  sichtliche  Spuren  an  der  Leiche  zurücklassen  (§.  33.  allg.  Thl. 
sub  2  u.  4  S.  132.  140),  eben  so  wie  die  Wirkungen  von  stumpfen 
wie  spitzen  Instrumenten,  die  zum  Auf  heben,  Auffischen,  Heraus- 
holen der  Leiche  gebraucht  worden  waren,  welche  Wirkimgen 
man  namentlich  bei  Leichen  Neugebomer  findet,  die  so  häufig 
in  Löcher,  Winkel,  Gruben  aller  Art  versteckt  werden,  aus 
denen  sie  nur  mit  Instrumenten  hervorgeholt  werden  können.  End- 
lich kommen  auch  namentlich  bei  Neugebornen,  weil  sie  in  andern 
Fallen  in  Düngergruben,  Abtritten,  im  Wasser  u.  s.  w.  versteckt 
worden  waren,  jene  schon  oben  (§.  33.  allg.  Thl.  S.  140)  er- 
wähnten Beschädigungen,  Benagungen  und  Zerfressungen  von 
Wasserratten,  Schweinen,  Hunden  u.  s.  w.  sehr  häufig  vor,  wo- 
durch oft  ganze  Theile  der  Leiche  verstümmelt  oder  ganz  defect 
gefunden  werden. 

Zwar  ist  die  Beantwortung  der  Frage  von  der  Schuld  oder 
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Nichtschuld  (hier  der  angeschuldigten  Mutter)  der  Geschwornen, 
nicht  des  Gerichtsarztes  Aufgabe:  allein  dieser  hat  die  Verpflich- 
tung, durch  sachkundige  Entwickelung  des  vorliegenden  Falles 
das  Urtheil  der  Geschwornen  aufzuklären  und,  so  weit  der  ob- 
jective  Thatbestand  in  Frage  steht,  ihre  Ueberzeugung  zu  be- 
gründen. Eine  genaue  und  sorgfältige  Würdigung  aller  hier 
nach  der  Erfahrung  vorgetragenen  Momente,  beim  eben  so  vor- 
sichtigen Fernhalten  jeder  übel  verstandenen  und  falschen  Huma- 
nität einer-,  wie  jeder  Verbrechenriecherei  andrerseits,  wird  den 
Gerichtsarzt  zum  Ziele  fuhren.  Andere  allgemein  gültige  Regeln 
lassen  sich  nicht  aufstellen.  Die  besondern  Umstände  des  beson- 
dern Falles  in  ihrer  Gesammtheit  müssen  entscheiden,  wie  eine 
Auswahl  von  unten  folgenden  Beispielen  zeigen  mag.  Ich  habe 
darunter  sehr  absichtlich  auch  einige  (382.,  387.,  398.,  399.  Fall) 
aufgenommen,  in  denen  eben  diese  besondern  Umstände  die  Ueber- 
zeugung aufdrangen  mussten,  dass  die  Beseitigung  der  Leibes- 
frucht lediglich  aus  ökonomischen  Rücksichten  geschehen  war, 
nämlich  zur  Ersparung  der  theuern  Beerdigungskosten,  was  in 
Berlin  ungemein  oft  vorkommt,  oder  um  die  Verheimlichung  der 
unehelichen  Geburt,  die  im  kurzen  Leben  des  Kindes  geglückt 
war,  vollends  nach  dem  Tode  desselben  durchzuführen. 

Es  bedarf  nicht  der  Bemerkung,  dass  die  Frage  von  der 
Schuld  oder  Unschuld  der  Mutter  oder  von  den  mildernden  Um- 
ständen bei  letzterer  noch  wesentlich  abhängt  von  der  Stimmung 
der  Kreissenden  und  Ton  ihrer  Zurechnungsfähigkeit  im  Allge- 
meinen ;  die  Erörterung  dieser  wichtigen  Frage  aber  ist  im  sechsten 
Abschnitt  des  ersten  Bandes  geschehn. 

§.  121.  Casftistik. 

389.  Fall.    Aussetzen  des  Kindes  als  yermuthete  Todes- 
ursache. 

Die  uneheliche  Matter  hatte  das  Kind,  ein  reifes,  lebendes  und  le- 
bensfähiges, wenn  auch  schwächliches  Madchen,  am  23.  Jali  gleich  nach 
seiner  Gebart  in  Leinenzeug  eingewickelt  auf  dem  Boden  des  Hauses  in 


Digitized  by  Google 


890    §•  121.    Tod  des  Nengebornen.    Casuistik.    389.  u.  390.  Fall. 


einen  Schrank  gelegt,  in  welchem  es  zehn  Stunden  liegen  geblieben  war 
(vgl.  374.  Fall).  Bei  seiner  Herausnahme  fand  der  Wundarzt  R.  an 
demselben  die  nicht  unterbundene  Nabelschnur  neun  Zoll  lang,  das  Kind 
selbst  gesund  und  munter.  Es  wurde  in  das  Charite- Krankenhaus  und 
spater  ins  Gefangniss  zu  der  Mutter  gebracht,  wo  ihm  Nichts  an  der 
nöthigen  Pflege  gebrach;  allein  es  starb  im  Gefangniss  nach  einigen 
Wochen,  und  zwar  nach  der  Annahme  des  Arztes  „an  Lebenssch wache, 
Asthenie".  Nichtsdostoweniger  wurde  ans  die  Frage  vorgelegt:  ob  aas 
der  aktenmassig  feststehenden  Aussetzung  des  Kindes  nachtheilige  Fol- 
gen für  dasselbe  entstanden  seien,  und  ob  die  Aussetzung  eine  nähere 
oder  entferntere  Ursache  zu  dessen  Tode  gewesen?  Es  wurde  ausge- 
führt, dass  nicht  angenommen  werden  könne,  dass  das  Kind  sich  im 
Schrank  hatte  aus  der  ununtorbundenen  Nabelschnur  verbluten  können, 
da  dieselbe  die  erhebliche  Lange  von  neun  Zoll  gehabt  habe,  das  Kind 
schwächlich  gewesen  sei  u.  s.  w.  (S.  879  u.  f.).  Nicht  weniger  abzuwei- 
sen sei  die  Annahme  von  einem  Tode  durch  Maugel  an  atmosphärischer 
Warme  bei  dem  fast  nackt  ausgesetzten  Kinde  —  im  Juli.  Dass  aber 
der  Tod  des  Kindes  durch  Mangel  an  Nahrung  hätte  erfolgen  müssen, 
wenn  es  lange  verschlossen  liegen  geblieben  wäre,  bedürfe  keine«  Be- 
weises; zu  einem  solchen  Erhungern  hätte  es  indes»  mehrere  Tage  be- 
durft und  der  Zeitraum  von  zehn  Standen  hätte  einen  schädlichen  Ein* 
fluss  dieser  Art  nicht  bedingen  können,  da  die  Erfahrung  lehre,  wie  we- 
nig nahrungsbedürftig  die  Neugebornen  in  den  ersten  Stunden  ihres  Le- 
bens sind.  Die  noch  wochenlang  vor  dem  Tode  dos  Kindes  vorangegan- 
gene Pöege  erweise,  dass  derselbe  aus  ganz  andern  und  innern  Gründen, 
und  wahrscheinlich,  wie  der  Gefangnissarzt  behauptet,  aus  Leb  eosschwäche 
erfolgt  sei,  die  mit  dem  Aussetzen  in  keiner  Verbindung  gestanden  habe. 
Hiernach  wurde  die  vorgelegte  Frage  verneint. 

390.  FaU.    Angebliche  Selbstentbindung.    Annahme  eines  Kin- 
desmordes. 

Am  11.  November  wurde  die  zum  zweiten  Male  schwangere  Dienst- 
magd  H.,  welche  behauptete,  erst  im  Augenblicke  der  herrannabenden  Ge- 
burt von  ihrer  Schwaugerschaft  Kenntniss  gehabt  zu  haben  (!),  von  der 
Entbindung  überrascht.  Sie  entband  sich  selbst,  sich  allein  in  ihrer 
Kammer  befindend,  von  einem  Mädchen,  das  sie,  angeblich  ohne  zu  be- 
merken, ob  das  Kind  lebe  oder  nicht,  mit  der  gleich  darauf  folgenden 
Nachgeburt  im  Bette,  in  welches  sie  sich  gelegt  hatte,  liegen  Hess.  Die 
sofort  gerufene  Hebamme  nahm  das  todte  Kind  hervor,  unterband  die 
Nabelschnur  und  badete  dasselbe,  wobei  sie  bemerkte,  dass  das  Kind  am 
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Halse  Eindrücke,  wie  von  Nageln  hatte.     Die  Kopfknochen  waren  auch 
„so  weich,  als  ob  sie  gedrückt  wären".     Dass  die  Mutter  bei  der  Ge- 
bort sich  viel  zu  schaffen  gemacht  haben  mnsste,  bewiesen  der  Hebamme 
auch  die  mit  Blut  besudelten  Arme  und  Hände  derselben.    Bei  der  am 
13.  November  verrichteten  Obduction  fanden  wir  die  Leiche  19  Zoll  lang, 
1\  Pfd.  schwer,  noch  sehr  frisch,  die  Kopfdurchmesser  resp.  von  4\ 
und  b\  Zoll  und  alle  übrigen  Zeichen  der  Reife.    An  der  rechten  Seit* 
des  Halses  zeigten  sich  in  dreieckiger  Form  über  einander  stehend,  drei 
zinnoberrothe  kleine  Flecke,  von  der  Grosse  einer  Linse,  weich  zu  schnei- 
den, mit  Hautabschürfung,  unsugillirt,  und  sich  deutlich  als  Nägelzer- 
kratzungen  characterisirend.    Am  Kopfe,  wie  sonst,  äusserlich  keine  Spur 
einer  Verletzung.     Von  den  Befunden  in  der  Bauchhohle  erwähnen  wir 
nur  den  Stand  des  Zwerchfell«  unter  der  fünften  Rippe,  eine  starke  Blut- 
anfnllung  der  Leber,   Nieren  und  vena  cavat  und  die  Leere  der  Harn- 
blase bei  strotzender  Anfüllung  der  Dickdärme.    Die  Zeichen  der  Athem- 
probe  bewiesen  übereinstimmend  und  mit  überzeugender  Sicherheit,  dass 
das  Kind  gelebt  haben  musste.   An  den  Halswirbeln,  am  Kehlkopf  keine 
Spur  einer  Verletzung.    Wichtig  waren  nur  die  Befunde  am  Kopfe.  Das 
ganze  rechte  Scheitelbein  war  mit  einer  liniendicken,  dunklen  blutigen 
Sülze  überzogen.    Auch  auf  dem  untern  Theil  dos  linken  Scheitelbeins 
befand  sich  eine  ähnliche,  rundliche  Ausschwitzung  von  \  Zoll  Durch- 
messer.   Das  rechte  Scheitelbein  war  genau  in  seiner  Mitte  durch  einen 
halbmondförmigen  Bruch  in  zwei  Theile  gctheilt,  die  Bruchränder  waren 
gezackt,  aber  nicht  sugillirt.    Auf  beiden  Gehirnhemisphären  zeigte  sich 
in  der  Scheitelgegend  ein  liniendickes  Extravasat  von  dunklem  geronne- 
nem Blute  von  2  Zoll  Durchmesser.    Die  Gefässe  der  pia  mater  waren 
ziemlich  leer,  die  »inus  aber  noch  blutgefüllt,  und  die  Schädelgrundfläche 
unverletzt.    Im  Obductionsberichte  bewiesen  wir  zunächst,  was  hier  kei- 
ner weitern  Ausführung  mehr  bedarf,  die  Reife,  das  Athmungsleben  des 
Kindes  und  den  Tod  durch  ßlutschlagHuas.    Eine  solche  Todesart  könne, 
hiess  es  weiter,   bei  Neugebornen  wohl  auch  aus  innern  Ursachen  ent- 
stehn,  wenn  gleich  eine  Summe  von  Befunden,  wie  die  vorliegenden,  als 
Folge  eines  natürlichen  Todes   zu   den   gröbsten  Seltenheiten  gehören 
würde;  dass  aber  eine  solche  blosse  Möglichkeit  hier  nicht  angenommen 
werden  könne  und  vielmehr  behauptet  werden  müsse,  dass  eine  gewalt- 
same und  unnatürliche  Behandlung  des  Kindes  den  genannten  Tod  ver- 
anlasst habe,  dafür  lägen  beweisende  Leichenbefunde  vor.     »Wir  zahlen 
dahin  die  blutig -sulzige  Ausschwitzung  auf  beiden  Scheitelbeinen,  die 
nicht  d;is  blosse  Prodnct  einer  schweren  Entbindung  sein  kann,  die  auch 
actonmässig  gar  nicht,  vielmehr  eine  sehr  rasch  beendete  Geburt,  Statt 
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gehabt  hat,  und  ganz  besonders  den  Bruch  des  rechten  Scheitelbeins, 
das  dadurch  in  zwei  Tbeile  getbeilt  war.     Solche  Befunde  lassen  mit 
Sicherheit  auf  eine  gewaltthätige  Behandlung  des  Kopfes  sohliessen,  und 
«war  auf  eine  stumpf  quetschende  Gewalt,  z.  B.  sehr  starken  Druck  mit 
den  Händen,  oder  Anschlagen  des  Kopfes  an  einen  harten  Gegenstand 
o.  dgl.    Dass  äusserlich  am  Kopfe  keine  Spur  einer  solchen  Gewalt  ge- 
funden worden,  kann  nicht  als  Gegengrund  aufgeführt  werden,  da,  wie 
die  Erfahrung  uns  selbst,  und  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  der  aller- 
verschiedensten  Fälle,  gelehrt  hat,   die  allererheblichsten   innern  Fol- 
gen von  tödtlicben  Misshandlungen  sehr  häufig  gefunden  werden,  ohne 
dass  die  äussere  Besichtigung  der  Leichen  sie  hätten  ahnen  lassen  kön- 
nen.   Ein  belehrend-warnender  Beweis  der  Unzulänglichkeit  der  Leichen- 
besichtigungen von  Nichtärzten.   Es  haben  sich  ferner  noch  am  Leichnam 
des  Kindes  an  der  rechten  Seite  des  Halses  drei  sinnoberrothe  Flecke 
gefunden,  die  nicht  von  selbst  und  etwa  durch  den  blossen  Act  der  Ge- 
burt entstanden  sein  konnten,  vielmehr  auf  Finger-  (Nägel-)  Eindrücke 
deuten,  die  hier  eingewirkt  haben  mussten,  und  einen  Beweis  mehr  für 
unsre  obige  Behauptung  abgeben."     Wir  standen  hiernach  nicht  an,  an 
erklären,  dass  der  Tod  des  Kindes  durch  gewaltthätige  Behandlung  ver- 
anlasst worden  sei.    Die  Geschwornen  sprachen  hiernach  ihrerseits  das 
„Schuldig44  aus,  und  die  Angeschuldigte  wurde  zu  der  gesetzlichen  lang- 
jährigen Zuchtbausstrafe  verurtbeilt. 

Drei  Jahre  später  kam  der  oben  mitgetbeilte  ganz  ähnliche  Fall  vor, 
(s.  3S0.  Fall),  in  welchem  das  spätere  Geständniss  der  Angeschuldigten 
unsre  Annahme  einer  gewaltthätigen  Behandlung  bestätigte. 

391.  Fall.  Geburt  in  Exoremente. 
Eine  Uneheliche,  die  ihre  Schwangerschaft,  wie  so  häufig,  bis  zum 
letzten  Augenblicko  verheimlicht  hatte,  fühlte  Drang  zum  Stuhl,  und 
kauerte  über  einem  hölzernen,  etwa  anderthalb  Fuss  hohen  Schopfbottich 
nieder.  Sie  liess  eine  bedeutende  Menge  Koth  und  Urin  hinein,  und 
gleich  darauf  schoss,  ihrer  Angabe  nach,  das  Kind  von  ihr.  Die  um 
zwei  Tage  später  vorgelegte  Leiche  war  stark  mit  Koth  besudelt.  Das 
Zwerchfell  stand  verhältnissmässig  tief,  zwischen  der  fünften  und  sechsten 
Rippe.  Die  Luft-  und  Speiserohre,  wie  der  Magen  waren  ganz  leer  und 
normal.  Die  braunrothen,  völlig  ungefleckten  Lungen  lagen  beide  nach 
hinten  stark  zurückgezogen,  knisterten  nicht  beim  Einschneiden,  noch 
zeigten  sie  Blutschaum,  und  waren  vollkommen  schwimmnnfähig.  Wie- 
der war  auch  hier  die  Harnblase  leer  und  der  Mastdarm  voll.  Mit  Recht, 
wie  wir  glauben,  alle  Subtiiitäten  vollkommen  unbeachtet  lassend,  welche 
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Henke  und  seine  Schnle  an  Falle,  wie  dieser,  knüpfen,  um  den  Werth 
der  Athemprobe  anzuzweifeln,  erklärten  wir  ganz  einfach:  das«  (das  Kind 
im  achten  Monat  geboren  worden,  dass)  dasselbe  todtgeboren  worden, 
und  dass  die  Schuld  eines  Dritten  an  der  Todtgebart  durch  die  Obduc- 
tiou  nicht  erhelle,  dem  Untersuchungsrichter,  wie  billig,  es  überlassend, 
zu  ermitteln,  ob  die  übrigen  Umstände  etwa  eine  Schuld  der  Mutter  in 
Betreff  des  Herganges  bei  der  Geburt  ergeben  wurden.  Es  kam  weder 
eine  Ruckfrage,  noch  wurde  später  der  Obdnctionsbericbt  gefordert,  ein 
Beweis,  dass  der  Fall  nach  unserm  summarischen  Gutachten  nicht  weiter 
verfolgt  ist 

392.  Fall.    Geburt  in  Excremente. 

Die  erstgebärende  Mutter  wollte,  nach  langem,  wiederholtem  Gefühl 
von  Stuhlzwang,  das  sie  mehrfach  auf  den  Nachtstuhl  getrieben  hatte, 
zuletzt  auf  demselben,  der  bis  9  Zoll  von  der  Brille  mit  Koth  gefüllt 
war,  das  Kind  zugleich  mit  placenta  und  Nabelschnur  geboren  haben,  das 
auch  von  einer  Zeugin  mit  dem  Kopfe  im  Koth  steckend  gefunden  wurde. 
Es  war  reif  und  ausgetragen.  Die  entscheidenden  Befunde  waren:  Men- 
schenkoth  im  Munde  und  auf  der  Zunge  und  mehr  als  ein  Esslöffel  voll 
davon  im  Magen;  Zwerchfell  an  der  fünften  Rippe;  Lungen  dunkelblau, 
mit  einzelnen  hellrothen  Inseln,  nicht  an  den  Herzbeutel  anreichend  und 
mit  einzelnen  Petechial- Sugillationen  versehn,  vollständig  bis  auf  einige 
Stucke  schwimmend,  Knistern  und  Blutschaum  bei  Einschnitten  ergebend, 
das  Blut  sehr  dunkel,  das  Herz  leer,  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  der 
frischen  Leiche  hellgeröthet,  dor  Kehlkopf,  mehrere  Stucke  gelben  Koth 
enthaltend,  viel  dergleichen  in  der  Speiserohre,  strotzende  Anfüllung  der 
Jugularen,  starke  Anfüllung  der  Gehirnvenen  und  der  Blutleiter.  Ein 
selten  scharf  ausgeprägter  Befund  von  Ersticken  in  Koth! 

393.  Fall.  Aus  dem  Abtritt  gezogenes  Neugebornes. 
Unzweifelhaft  war  auch  dieser  Fall.  Die  Mutter  wollte  das  Kind 
auf  einem  leeren  Eimer  geboren,  und  da  sie  es  für  todtgeboren  hielt, 
in  den  Abtritt  geworfen  hahen.  Die  Obduction  bestätigte  dies  nicht. 
Der  nur  acht  Monate  alte  Knabe  zeigte  das  Zwerchfell  zwischen  der  vier- 
ten und  fünften  Rippe  stehend.  Der  Magen  war  „strotzend  voll  gelb- 
licher, nach  Menschenkoth  riechender  Flüssigkeit."  Die  Hohlader  war 
ziemlich  stark  gefüllt,  die  Leber  sehr  blutreich,  aber  doch  nicht  auffal- 
lend mehr,  als  sonst  bei  Neugebornen.  Die  Lungen  lagen  ziemlich  zu- 
rückgezogen; sie  schwammen  im  Ganzen,  aber  getrennt  untersucht,  sank 
der  obere  Lappen  der  linken  und  viele  Stuckchen  der  rechten  Lunge. 
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Bei  Einschnitten  quoll  ungewöhnlich  viel  sehr  dunkler  Blutschaum  mit 
Knistern  hervor.  Kehlkopf  und  Luftrohre  enthielten  nichts  Fremdartiges, 
so  wenig  als  die  Zunge.  Auch  die  Speiseröhre  zeigte  sich  leer.  Das 
Gehirn  gestattete  bei  seiner  Weichheit  durch  beginnende  Verwesung  eine 
genauere  Untersuchung  nicht  mehr;  eine  Hyperämie  der  Gefässe  der  wei- 
chen Haut  war  aber  noch  unverkennbar.  Wir  urtheilten,  dass  das  Kind 
in  und  nach  der  Geburt  eine  sehr  kurze  Zeit  gelebt  habe,  dass  es  ao 
Lungenschlag  verstorben,  und  dass  dieser  Tod  durch  Ertrinken  in  Koth- 
flüssigkeit erfolgt  sei. 

i 

394.  Fall.  Geburt  in  Excremento. 
Auch  diese  unehelich  schwangere  Erstgebärende  .war  (im  Juni)  we- 
gen Dranges  zur  Nothdurft  wiederholt  auf  den  Nachtstuhl  gegangen,  bis 
bei  einem  letzten  Gang  ihr  langes  Ausbleiben  auffiel.  Ihre  Schwestern 
fanden  sie  nun  dicht  neben  dem  Nachtstuhl  auf  der  mit  Blutspuren  be- 
fleckten Diele  bewusstlos  liegen  und  Blut  auch  auf  dem  noch  geöffneten, 
ganz  gefülltem  Nachtstuhl,  dessen  Brille  elf  Zoll  im  Durchmesser  hatte. 
Das  Kind  wurde  aus  dem  Koth  heraufgeholt  und  war  todt.  Inculpatin, 
die  keinen  Grund  gehabt  haben  wollte,  die  Geburt  zu  verheimlichen,  da 
ihr  Schwängerer  sie  in  wenigen  Monaten  heirathen  wollte,  erklärte,  sie 
habe,  auf  dem  Nachtstuhl  sitzend,  wohl  gefühlt,  dass  ihr  etwas  aus  dem 
Leibe  ging,  aber  nicht  gcwusst,  was?  da  ihr  die  Kräfte  schwanden  ood 
sie  sich  dann  nur  noch  erinnerte,  aufgestanden  zu  sein.  Das  Kind  war 
ein  reifes  und  hatte  geathtnet.  Die  vollständig  die  Brusthöhle  ausfüllen- 
den, durchaus  schwimmfähigen  Lungen  hatten  eine  blaurothe,  hellmarmo- 
rirte  Farbe,  sie  enthielten  dunkelblutigen,  deutlich  nach  Menschenkoth 
riechenden  Schaum  und  das  Zwerchfell  stand  zwischen  der  fünften  und 
sechsten  Kippe.  Das  Herz  nur  in  den  Kranzvenen  blutreich.  Die  Luft- 
röhre war  hellroth  injicirt  und  tief  in  die  Bronchien  hinein  mit  gelbli- 
cher Kothflüssigkeit  erfüllt,  welche  auch  in  der  Speiseröhre  gefunden 
wurde.  Mund-  und  Ilachenhöhle  zeigten  einen  deutlichen  Ueberzug  von 
Kothflüssigkeit.  Die  Leber  ungewöhnlich  dunkel  und  blutreich;  der  Ms- 
gen  zu  drei  Vierteln  mit  gelber  Kothflüssigkeit  angefüllt,  die  Hohlader 
ziemlich  stark  mit  dunklem  Blut  erfüllt.  Die  Schädelhaube  zeigte  auf 
der  Innenfläche  keine  blutige  Sülze;  die  Meniugen  stark,  die  tinw  weni- 
ger blutreich.  Das  Ertrinken  in  Menschenkoth  war  zweifellos.  E» 
wurde  aber  auch  die  wirkliche  Geburt  auf  dem  Nachtstuhl  angenommen. 
Dass  dieselbe  eine  präcipitirte  gewesen,  bewies  der  Mangel  an  Blutsulze 
auf  der  galea;  die  Menge  Bluts  auf  dem  Nachtstuhl  war  leicht  erklär! 
aus  dieser  Annahme,  schwer  erklärlich  bei  der  von  einem  erst  spätem 
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Hineinwerfen  des  Kindes  durch  die  weite  Brille,  am  so  mehr,  als  eine 
andre  Stelle,  auf  der  die  Gebart  erfolgt  sein  konnte,  nicht  aufgefunden 
worden.  Endlich  sprach  auch  die  Lage,  in  der  die  Angeschuldigte  be- 
wusstlos  neben  dem  Nachtstuhl  gefunden  wurde,  für  die  Geburt  an  die- 
ser Stelle. 

395.  Fall.    Geburt  in  Excremente.    Erstickungstod.    Sinken  der 
Lnngen.    Vorsätzliche  Kindestödtung? 

Dieser  Fall  war  von  allen  uns  fortwährend  vorkommenden  ähnlichen 
der  lehrreichste  für  die  Athemprobe  und  verdient  eine  ausfuhrlichere 
Schilderung.  Auch  diese  uneheliche  Erstgebärende  hatte  wieder  die  ganz 
gewöhnliche  Angabe  gemacht,  dass  sie  ihre  Niederkunft  noch  nicht  erwar- 
tend Drang  zum  Stuhle  gefühlt  habe  und  dass  ihr  beim  Sitzen  auf  dem 
Abtritt,  das  Kind  plötzlich  abgegangen,  sie  bewusstlos  geworden  sei  u.  s.  w. 
Der  Polizeibericht  aber  behauptete,  sie  habe  das  Kind  nach  der  Geburt 
in  den  Abtritt  geworfen  und  hob  die  zerschnittene  Nabelschnur  und  das 
Fehlen  der  Nachgebart  hervor,  welche  der  Knecht,  der  Nachts  die  Koth- 
grube  gereinigt  und  dabei  das  Kind  mit  ausgeschüttet,  nicht  im  Koth  ge- 
funden hatte.  Das  Kind  war  ein  reifes  Mädchen  (20£  Zoll  lang,  7  Pfd. 
schwer  u.  s.  w.)  mit  gewöhnlichen  Kopf-  und  Schultcrdurcbmcssern  (3, 
4£,  5,  4$  Zoll);  in  der  Mund-,  der  Rachenhöhle  und  den  Choanen 
fand  sich  Menschenkoth  in  ziemlicher  Menge.  Das  Zwerchfell  stand  zwi- 
schen der  fünften  und  sechsten  Rippe;  der  Magen  war  ganz  gefüllt 
mit  flüssigem  Menschenkoth,  die  Hohlader  ziemlich  gefüllt  mit  dunklem, 
nicht  ungewöhnlich  flüssigem  Blut,  sonst  ergab  die  Bauchhöhle  Nichts. 
Die  Thymusdrüse  sehr  gross,  bedeckte  fast  ganz  den  Herzbeutel.  Mit 
dorn  Herzen  sanken  die  Lungen  sofort  unter  Wasser,  ohne  Herz  sanken 
sie  trag«.  Ihre  Farbe  war  genau  die  einer  Milz,  der  mittlere  rechte 
Lungenlappen  aber  zeigte  einzelne  linsengrosse  hellere  Stellen ;  auch  die 
Ränder  beider  Lungen  waren  heller  gefärbt.  An  mehrern  Stellen  der 
Lungen  fanden  sich  Petechial -Sugillationen.  Die  einzelnen  Lungen,  so 
wie  ihre  Lappen,  sanken,  jedoch  der  Mittellappen  der  rechten  Lunge  sehr 
langsam.  Aber  kein  Stück  der  vielfach  zerschnittenen  Lungen  zeigte 
sich  schwimmfällig.  Bei  diesen  Einschnitten  liess  sich  zwar  ein  Knistern 
nicht  wahrnehmen,  jedoch  liess  sich  an  einzelnen  Stellen  beider  Lungen 
ein  wenig  blutiger  Schaum  herausdrücken,  und  unter  Wasser  gedrückt 
stiegen  aus  solchen  Stellen  feine  Luftbläschen  in  die  Höhe.  Die  Lun- 
gen an  sich  waren  sehr  blutreich.  Die  Luftröhrenschleimhaut  war  ge- 
rötbet  und  zeigte  mit  der  Lupe  vielfache  Injection.  Speiseröhre  leer. 
Herz  in  beiden  Hälften  je  eine  halbe  Drachme  dunkel  flüssigen  Blutes, 
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Schädelknochen  unverletzt;  pia  maier  -  Venen  sehr  gefüllt,  angewöhnlich 
auch  die  plex.  choriod.>  das  kleine  Gehirn  und  sämmtliche  Blutleiter.  — 
Im  Gutachten  wurde  zunächst  die  Reife  des  Kindes  und  seine  Lebens- 
fähigkeit erwiesen.     „Es  hat  aber  auch,  wenn  auch  nur  eine  ungemein 
kurze  Zeit  geathmet  und  gelebt,  wenn  auch  diese  Annahme  anscheinend 
durch  das  Ergebniss  der  Athemprobe  wenig  unterstützt  wird.   Die  Lun- 
gen sanken  ganz  und  getrennt  vollständig  unter  Wasser  unter:  ihre  Farbe 
war,  der  der  todtgebornen  Lungen  mehr  entsprechend  die  der  Milz,  und 
bei  vielfachen  Einschnitten  nahm  man  kein  Knistern  wahr.    Aber  andrer- 
seits  hat  die  in  diesem  sehr  bemerkenswerten  Falle  mit  ganz  besondrer 
Sorgfalt  angestellte  Athemprobe  doch  auch  einige  Beweise  eines,  wenn 
auch  nur  sehr  geringfügigen  Luftgehaltes  der  Lungen,  folglich  des  Er- 
gebnisses eines  einzigen,  oder  zweier,  dreier  Athemzüge  geliefert,  da 
eine  andre  Ursache  des  Luftgehalts  hier  nicht  anzunehmen  ist.  Dahin 
gehören  der  Stand  des  Zwerchfells  zwischen  der  fünften  und  sechsten 
Rippe,  die,  wenn  auch  nur  geringfügigen,  heilem  Stellen  in  den  Lungen, 
der  blutige  Schaum  und  die  im  Wasser  aufsteigenden  feinen  Bläschen 
beim  Druck  auf  eingeschnittene  Lungentheile,  und  so  beweist  dieser  Fall 
nur,  wie  ähnliche,  die  grosse  Empfindlichkeit  und  Trefflichkeit 
der  Athemprobe,  die  hier  wieder  ein  sogleich  nach  seinem  Beginnen 
wieder  erloschenes  Athmungsleben  noch  nachgewiesen  hat.     Dem  ganz 
entsprechend  und  den  Beweis  des  Lebens  weiter  vervollständigend,  ist 
die  nachgewiesene,  schon  im  summarischen  Gutachten  früher  angenom- 
mene Todesart  des  Kindes  durch  Erstickung.    Wir  wollen  hierbei  weni- 
ger Werth  legen  auf  den  Befund  der  auf  den  Kiefern  gelagerten  Zange, 
weil  derselbe  auch  nach  andern  Todesarten  gefunden  wird,  so  wie  auf 
den  Befund  von  kleinen  Blutergiessungen  unter  das  Brustfell,  weil  die- 
ser  auch  bei  Todtgebornen  häufig  beobachtet  wird,  wenn  gleich  derselbe 
bei  lebend  erstickten  Neugebornen  doch  bezeichnend  ist.    Wichtig  aber, 
und  nur  dem  Erstickungstode  eigentümlich,  sind  die  vielfachen  Gefäss- 
einspritzungen  in  der  Luftrohre,  der  grosse  Blutreichthum  in  den  Lun- 
gen und  die  bedeutende  Blutüberfüllung  in  der  Schädelhohle.    Das  folg- 
lich lebend  in  die  Kothflüssigkeit  gelangte  Kind  musste  aber  darin  na- 
türlicherweise ertrinken,  und  der  Ertrinkungstod  ist  in  einer  grossen  An- 
zahl von  Fällen  der  Erstickungstod."     Wir  waren  zugleich  danach  be- 
fragt worden :  ob  sich  aus  dem  objectiven  Thatbestande  Momente  für  die 
vorsätzliche  Tödtung  des  Kindes  ergeben  hätten?   In  dieser  Beziehung 
wurde  zunächst  die  Angabe  der  Angeschuldigten  betreffend  den  Geburts- 
hergang beleuchtet  und  nach  allgemeiner  Erfahrung,  die  hier  noch  durch 
die  einzelnen  Umstände  des  Falles  unterstützt  wurde,  die  Glaubwürdig- 
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keit  dieser  Aussage  anerkannt.  „Die  polizeiliche  Behauptung«,  hiess  es 
■weiter,  „dass  die  J.  die  Frucht  in  den  Abtritt  geworfen  habe,  ist  un- 
statthaft. Diese  Handlung  würde  voraussetzen,  dass  dieselbe  das  Kind 
irgendwo  anders  als  auf  dem  Nachtstuhl  geboren,  und  es  dann  erst  zu 
demselben  hingetragen  habe.  In  solchem  Falle  aber  würde  das  Ergeb- 
niss  der  Athemprobe  ein  ganz  anderes  gewesen  sein,  die  hier  nur  das 
kurze  Leben  einiger  wenigen  Athemzüge,  nicht  ein,  wie  in  jenem  Falle 
nothwendig  schon  etwas  längeres  Leben  nachgewiesen  hat.  Es  musste 
folglich  auf  dem  Abtritt  selbst  geboren  und  dabei  sogleich  in  den  Koth 
gefallen  und  ertrunken  sein.  Wenn  der  Polizeibericht  vermeint,  dass 
die  Nabelschnur  zerschnitten  erschienen ,  so  bestätigt  unser  Obductions- 
befund  diese  Ansicht  nicht,  da  die  zackigen,,  ungleichen  Rander  der  Schnur 
entschieden  mehr  auf  Zerreissen,  als  auf  Zerschneiden  deuten,  und  erste- 
res  bei  der  raschen  Geburt,  wie  so  häufig,  erfolgen  konnte.  Was  end- 
lich das  allerdings  auffallende  Fehlen  der  Nachgeburt  betrifft,  welche 
doch  abgegangen  sein  muss,  und  die  der  Knecht  beim  Ausschütten  des 
Eimers  nicht  wahrgenommen,  so  bemerken  wir,  dass  es  zu  den  sehr  häu- 
figen Erscheinungen  bei  präcipitirten  Geburten  gehört,  dass  mit  der  Ge- 
burt oder  unmittelbar  darauf  die  Nachgehurt  ausgestossen  wird,  und  dass 
dieser  Vorgang  hier  um  so  mehr  anzunehmen  ist,  als  beim  Durchsuchen 
des  Bettes,  in  welches  sich  die  Angeschuldigte  nach  der  Niederkunft  legte, 
nicht  nur  keine  Nachgeburt,  sondern  auch  nicht  einmal  sehr  viel  Blut 
gefunden  worden.  Hiernach  aber  und  an  sich  verdient  die  Aussage  des 
Knechts  gar  kein  Vertrauen,  da  auch  ein  Mensch,  der  genauer  als  dieser 
die  Beschaffenheit  einer  Nachgeburt  kennt,  von  der  er,  in  unsrer  Gegenwart 
befragt,  gar  keine  eigentliche  Kenntniss  zeigte,  gewiss  sehr  leicht  ge- 
täuscht werden  kann,  wenn  er  in  der  Nacht  einen  mit  hartem  und  wei- 
ebom  Koth  u.  s.  w.  gefüllten  Eimer  ausgiesst."  Hiernach  wurde  die 
richterliche  Frage,  betreffend  die  Beweise  einer  vorsätzlichen  TÖdtung 
verneint,  und  die  Angeschuldigte  ausser  Verfolgung  gesetzt. 

396.  FaJl.    Aus  dem  Abtritt  gezogenes  Kind.    Nicht  zu  ermit- 
telnde Schuld. 

Am  9.  März  h5rte  ein  Mann ,  als  er  ebeu  auf  den  Abtritt  gehn 
wollte,  aus  der  Grube  herauf  das  Geschrei  eines  Kindes,  und  fand  nun 
auch  die  Abtrittsbrille  rund  herum  mit  frischem  Blute  besudelt,  und 
Blutspuren,  die  sich  auf  dem  Hofe  bis  zur  Kellerwohnung  der  unverehe- 
lichten K.  verfolgen  Hessen.  Von  den  zur  Rettung  des  Kindes  herbei- 
gerufenen Zeugen  deponirte  der  Hauswirth,  der  das  Kii.d  lebend  und 
anscheinend  gesund  aus  der  Grube  heraufholte,  dass  der  Abtritt  am 
Tage  vorher  ausgeräumt  worden  war,  und  dass  das  Kind  auf  einer  wei- 
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eben  und  nicht  flüssigen  Substanz,  und  zwar  auf  dem  Rücken  gelegen 
habe,  so  dass  es  nicht  ertrinken  konnte.  Ein  andrer  Zeuge  nannte  die 
Masse  „Koth  mit  Stroh  untermischt,  fest,  nicht  flüssig-,  und  sagt,  das 
Kind  sei  „voller  Bluta  gewesen.  Die  als  Mutter  sofort  ermittelte  K.  de- 
ponirte,  sie  sei  von  der  Geburt,  die  sie  noch  entfernter  geglaubt,  insofern 
überrascht  worden,  als  sie  einen  Stuhl-  und  Urindrang  gefühlt,  und  auf 
dem  Abtritt  sitzend,  sei  mit  der  Nothdurft  das  Kind  „hervorgeplatzt*, 
wobei  die  Nabelschnur  zerrissen  und  das  Kind  in  den  Abtritt  gefallen 
sei.  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  die  Brille  10  Zoll  im  Durch- 
messer hatte,  und  so  gross  war,  dass  allerdings  ein  Kind  durchschienen 
konnte.  Das  Kind  starb  zwei  Tage  später  in  der  Charite,  ohne  dass 
uns  über  die  Krankheit  etwas  bekannt  geworden  wäre.  Es  ergab  sich 
bei  der  gerichtlichen  Obduction  als  ein  reifes  männliches,  bei  dem  es 
jedoch  nicht  unerheblich  war,  wahrzunehmen,  dass  der  Kopf  etwas  klei- 
ner als  gewöhnlich  war,  indem  der  grade  Durchmesser  nur  4,  der  queere 
nur  3  und  der  diagonalo  nur  4£  Zoll  maassen.  Von  Verletzungen  fand 
sich  keine  Spur.  Als  Todesursache  ergab  sich  ganz  unzweifelhaft  apo- 
plectische  Hyperämie.  Was  die  Entstehung  des  Schlagüusses  betrifft,  so 
äusserten  wir,  mit  Rücksicht  auf  die  Fragen  des  Staatsanwalts :  »eine 
Verbindung  zwischen  dem  Tode  des  Kindes  und  den  Umständen,  welche 
dessen  Geburt  begleitet  haben,  ist  weder  aus  den  Ergebnissen  der  Lei- 
chenöffnung, noch  aus  den  actenmässigen  Ermittelungen  nachzuweisen. 
Denn  wenn  der  Fall  oder  das  Werfen  des  Kindes  in  den  Abtritt  die  Ur- 
sache seines  Todes,  oder  doch  von  Einfluss  auf  denselben  gewesen  wäre, 
was  an  sich,  zumal  bei  der  Kälte,  die  am  Tage  seiner  Geburt  herrschte, 
nicht  unmöglich  war,  so  hätte  1)  sich  eine  äussere  Spur  dieses  Falles 
oder  Wurfes,  namentlich  am  Kopfe  des  Kindes,  erwarten  lassen,  welche 
indess  nicht  vorgefunden  worden,  wobei  indess  zu  berücksichtigen,  dass 
das  Kind  ziemlich  weich  fiel,  und  2)  und  hauptsächlich  würde  der  Tod 
des  Kindes  grade  durch  den  schnell  tödtlichen  Blutschlagfluss,  nicht,  wie 
geschehe,  erst  zwei  Tage  später,  während  welcher  Zeit  das  Kind  fort- 
während unter  ärztlicher  Aufsicht  war,  erfolgt  sein."  Betreffend  die  An- 
gabe der  Mutter  über  den  Hergang  der  Geburt,  mussten  wir  natürlich 
annehmen,  was  hier  keiner  weitern  Ausführung,  bedarf,  dass  dieselbe 
nach  der  allgemeinen  ärztlichen  Erfahrung  in  allen  ihren  Theilen  um  so 
mehr  als  glaubwürdig  zu  erachten  sei,  als  die  K.  eine  Mehrgebärende, 
und  der  Kopf  des  Kindes  kleiner  als  gewöhnlich  gewesen  war.  (Das 
mütterliche  Becken  haben  wir  nicht  zu  untersuchen  gehabt)  Für  die 
Annahme  aber,  dass  das  Kind  bei  der  Geburt  nicht  in  den  Abtritt  ge- 
fallen, sondern  erst  nach  derselben  in  die  Grube  geworfen  worden  sei, 
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lagen  ärztlicherseits  gsr  keine  Gründe  vor.  Hiernach  lautete,  mit  Rück- 
sicht anf  die  vorgelegten  Fragen,  der  tenor  unseres  Gutachtens  dahin: 
1)  dass  das  Kind  qu.  ein  reifes  und  lebensfähiges  gewesen;  2)  dass  das- 
selbe an  Blutscklagfluss  gestorben  sei;  3)  dass  aus  den  Resultaten  der 
Obdnction  eine  äussere  und  gewaltsame  Veranlassung  zu  der  tödtlichen 
Krankheit  nicht  erhelle;  4)  dass  eine  Verbindung  zwischen  dem  Tode 
des  Kindes  und  den  Umständen,  welche  dessen  Geburt  begleitet  haben, 
nicht  nachzuweisen;  5)  dass  nicht  anzunehmen,  dass  der  Fall  oder  das 
Werfen  des  Kindes  in  den  Abtritt  die  Ursache  seines  Todes  gewesen; 
6)  dass  der  von  der  K.  geschilderte  Hergang  bei  der  Geburt  überhaupt  • 
und  nach  Lage  der  Acten,  so  wie  mit  Rucksiebt  auf  die  Localität  des 
Abtritts  und  die  Lage  und  Beschaffenheit,  in  welcher  das  Kind  vorgefun- 
den worden,  wahrscheinlich  sei,  und  7)  dass  Grunde  für  die  Annahme 
nicht  vorhanden,  dass  das  Kind  nicht  bei  der  Geburt  in  den  Abtritt  ge- 
fallen, sondern  erst  nach  derselben  in  die  Grube  geworfen  worden  sei. 
Es  wurde  hierauf  kein  weiteres  Verfahren  gegen  die  K.  wegen  Kinder- 
mordes eingeleitet. 

397.  Fall.    Aus  dem  Wasser  gezogenes  Kind.    Beseitigt  aus 

ökonomischen  Gründen. 

Der  reife,  lebensfähige  nengeborne  Knabe,  der  aus  einem  der  klei- 
nen Seen  im  Thiergarten  gezogen  worden,  war  entschieden  todtgeboren 
gewesen,  wie  die  Athemprobe  unzweifelhaft  ergab.  Das  Kind  war  folg- 
lich todt  ins  Wasser  gekommen ,  verhielt  sich  aber  bei  der  äussern  Be- 
sichtigung ganz  wie  jede  Wasserleiche.  Denn  während  Bauch  und  Ge- 
schlechtstheile  noch  die  gewöhnliche  Leichenfarbe  hatten,  war  der  Kopf 
schon  grau,  die  Brust  grün  von  Verwesung.  Interessant  war  aber  für 
die  Aufklärung  des  Falles  der  Befund  der,  mit  einem  hänfenen  Bande 
(Bindfaden)  unterbundenen  Nabelschnur.  AVer  hatte  diese  Ligatur  ange- 
legt? Die  Mutter  (die  ganz  unbekannt  geblieben  ist),  wenn  sie  heimlich 
und  unehelich  geboren  hatte?  Aber  zu  welchem  Zwecke?  Oder  eine 
Helferin  bei  der  Entbindung,  eine  Hebamme  oder  auch  nur  eine  soge- 
nannte Wickelfrau?  Aber  eine  solche,  geschweige  ein  Arzt,  nimmt  nicht 
eine  solche  Schnur  zur  Ligatur.  Vermuthlich  also  war  das  Kind  gar 
nicht  heimlich,  sondern  vor  einer  oder  mehrern  Zeuginnen  geboren,  ver- 
muthlich rasch  und  leicht  geboren  worden,  und  eine  anwesende  bewan- 
derte Weibsperson  hatte  geglaubt,  die  Nabelschnur  unterbinden  zu  müs- 
sen. Und  als  man  sich  überzeugte,  dass  das  Kind  todt,  war  es  höchst- 
wahrscheinlich, zur  Ersparniss  aller  Weiterungen,  namentlich  der  polizei- 

57* 


Digitized  by  Google 


900        §•  121.  Tod  des  Neugebornen.    Casuistik.  398.  u.  399.  Fall. 

liehen  Anmeldung  und  der  Beerdigungskosten,  ins  Wasser  vor  das  Thor 
getragen  worden. 

398.  Fall.    Wasserleiche  eines  Neugebomen  mit  abgesägtem 
Schädel.    Oekonomische  Veranlassung  der  Beseitigung. 

Die  ökonomische  Veranlassung  war  hier  unzweifelhaft,  und  der  Fall 
zu  eigenthümlich,  um  ihn  hier  nicht  mit  aufzunehmen.  Diagnostisch  hatte 
er  freilich  gar  kein  Interesse.  Es  war  ein  reifes  männliches  Kind,  das 
aus  dem  Wasser  gezogen  und  schon  (im  October)  in  so  hohem  Grade 
verwest  war,  dass  es  nur  äusserlich  besichtigt  wurde.  Aber  es  ergab 
sich  dabei  —  dass  die  obere  Schädeldecke  kunstgemäss  abgesägt  nnd 
die  Kopfhaut  wieder  eben  so  zugenäht  worden  war.  Beim  Oeffnen  der- 
selben fand  sich  die  Schädelhohle  ganz  leor.  Offenbar  also  war  das 
Kind  von  einem  Privatarzte  der  Diagnose  wegen  geöffnet,  und  danach  von 
den  Angehörigen,  statt  der  Beerdigung,  ins  Wasser  geworfen  worden! 

399.  Fall.    Ans  dem  Kamin  gezogenes  Neugebornes.  Oekono- 
mische Veranlassung  der  Beseitigung. 

Der  Fall  war  insofern  interessant,  als  diesmal  wieder  unser  Urtheil 
spater  vollständig  durch  das  Geständnis»  bestätigt  wurde.  Die  Athem- 
probe  ergab  das  Leben  nach  der  Gebort  ganz  unzweifelhaft*),  das  des- 
halb, wie  die  Todesart  durch  Hirnschlagfluss ,  die  einzige  in  der  Leiche 
nachgewiesene,  und  zwar  als  aus  innern  Ursachen  entstanden  angenom- 
men wurde.  Den  Fundort  der  Leiche  betreffend,  ein  ungeheizter,  mit 
einer  Thür  verschlossener  Kamin  (im  April),  in  welchem  das  in  Lappen 
und  Wasche  gehüllte  Kind  gelegen  hatte,  wurde  ausgesprochen,  dass  das 
Kind  erst  als  Leiche  dahin  gekommen  und  wohl  anzunehmen  sei,  dass 
nur  eine  wohlfeilere  Beseitigung,  als  die  Beerdigung  beabsichtigt  gewe- 
sen sein  dürfte.  In  der  Mutter  wurde  eine  mit  ihrer  Herrschaft  hier 
durchreisende  Russin  ermittelt.  Sie  gestand  ganz  offen ,  dass  sie  da* 
Kind  heimlich  geboren,  dass  es  eine  kurze  Zeit  gelebt  habe  und  dann 
todt  gewesen  sei,  und  dass  sie,  fremd  und  mit  den  Gebräuchen  des  Lan- 
des unkundig  und  zu  arm,  um  weitere  Schritte  für  die  Beerdigung  der 
Leiche  zu  thun,  dieselbe  in  den  Kamin  versteckt  gehabt  hatte,  da  ihre 
Abreise  bevorstand. 


*)  Die  Lungen  des  Kindes  s.  in  der  Abbildung  Taf.  VI.  Fig.  16. 
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400.  Fall.    Umschlingung  der  Nabelschnur.  Schlagfluss. 

Selbsthülfe. 

Ein  reifes  männliches  Kind  lag  (im  Januar)  vor,  noch  ganz  frisch, 
mit  vierfacher  Umschlingung  der  frischen  Nabelschnur,  die  dreiund- 
dreissig  Zoll  lang,  ununterbunden  und  mit  zackig- ungleichen  Rändern 
versehn  (abgerissen)  war.  Die  Mutter  war  weder  zur  Zrit  bekannt,  noch 
ist  sie  später  ermittelt  worden.  Die  Leiche  war  7£  Pfund  schwer  und 
20$  Zoll  lang.  Sie  hatte  grosse  Kopfdurchmesser  von  resp.  3^,  4£  und 
5$  Zoll,  eben  so  einen  Schulterdurchmesser  von  b\  Zoll.  Am  Kopfe 
fand  sich  keine  Spur  einer  Verletzung.  Am  Halse  war  von  einer  Rinne 
gar  Nichts,  und  nur  am  Nacken  ein  zwei  Zoll  langer,  weisslicher,  drei 
Linien  breiter,  nicht  eingefurchter ,  weich  zu  schneidender,  nicht  sugil- 
lirter  Streifen  zu  bemerken.  An  der  rechten  Seite  des  Halses  funden 
sich  nebeneinander  sechs  erbsengrosse,  hellrothe,  weich  zu  schneidende 
Flecke  mit  Hautabschürfung,  deutliche  Nägelzerkratzungen ;  am  linken 
Unterkieferwinkel  eine  groschengrosse ,  blaue,  wirklich  sugillirte  Stelle, 
und  auf  der  linken  Backe  noch  eine  kleine  Abschilferung,  wie  die  ge- 
schilderten. Die  Bauchhöhle  bot  nichts  Besonderes  dar;  die  Harnblase 
war  leer,  aber  der  Dickdarm  voll  und  der  After  mit  Kindspech  beschmutzt. 
Die  rechte  Lunge  war  gleichförmig  leberbraun,  zurückgezogen  und  sank 
bis  in  ihre  kleinsten  Stückchen  im  Wasser  unter.  Die  linke  dagegen 
bedeckte  den  Herzbeutel  fast,  war  hellrosenroth,  bläulich  marmorirt,  er- 
gab knisterndes  Geräusch  mit  ßlutschaum  bei  Einschnitten,  was  bei  der 
rechten  nicht  der  Fall  gewesen,  und  schwamm  ganz  vollständig.  Im  Ge- 
hirn ergab  sich  nicht  nur  eine  sehr  sichtliche  Hyperämie,  sondern  auch  im 
Kopfe  noch  der  bemerkeuswerthe  Befund  eines  Extravasats  von  dunklem, 
dicklichem  Blute  auf  der  basis  cranii.  Eine  andre  Veranlassung,  nament- 
lich eine  äussere,  gewaltsame,  zu  dieser  Apoplexie,  als  die  Umschlingung, 
lag  nicht  vor,  und  war  nicht  anzuuehmen.  Bei  der  starken  Entwicklung 
des  ganzen  Kindskörpers  konnte  eine  etwas  zögernde  Geburt  wohl  an- 
genommen werden,  und  es  erschien  gerechtfertigt,  die  geschilderten  äus- 
sern Verletzungen  an  Hals  und  Gesicht  als  Resultate  der  Selbsthülfe  der 
Kreissenden  anzusprechen  *). 


•)  Vgl.  noch  als  hierbergehörige  Fälle  die  unter  den  Nummern  158., 
231.,  233-244.,  278.,  279.,  300,  309.,  310.,  321.,  322.,  324.  mitgetheilten. 
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Eniphysema  pulmonum  neonatorum. 

Nachdem  der  Druck  dieses  Bandes  beendigt  war,  ist  der 
merkwürdige  hierhergehörige  Fall  von  Heck  er  im  Archiv  für 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  1859.  XVI.  S.  535  u.  f.  bekannt  ge- 
worden, der  zu  wichtig  ist,  um  übergangen  werden  zu  dürfen. 
Die  frische  Leiche  des  Kindes  wurde  (im  März)  nur  6  Stun- 
den nach  der  Todtgeburt  obducirt.  Die  Herztone  waren  Eine 
Stunde  vor  der  Geburt  nicht  mehr  gehört  worden.  Die  Lungen 
aber  Hessen  sich  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  „in  grossem  Um- 
fange" wahrnehmen,  namentlich  bedeckte  die  linke  den  Herzbeu- 
tel „in  einer  Weise,  wie  man  es  nur  nach  vollständig  eingeleite- 
ter Athmung  wahrzunehmen  Gelegenheit  hat;  auch  hatten  sie 
nicht  die  rothbraune  Farbe  fötaler  Lungen,  sondern  waren  viel 
heller,  grauroth,  und  fühlten  sich  schwammig  ana.  Beide  Lun- 
gen schwammen,  auch  später  bis  in  ihre  einzelnen  Stückchen. 
Von  Fäulnisserscheinungen  war  Nichts  zu  bemerken.  „Beide 
Lungen  zeigten  sich  nicht  nur  mit  sehr  viel  Blut  erfüllt,  so  dass 
aus  Einschnitten  in  das  Parenchym  derselben  schaumiges  Blut 
entleert  werden  konnte,  sondern  an  vielen  Stellen  ihrer  Ober- 
fläche, namentlich  aber  an  den  Rändern,  fand  sich  ein  unverkenn- 
bares Emphysem  vor,  genau  von  derselben  Beschaffenheit,  wie 
man  es  beobachtet,  wenn  bei  Scheintod  auf  eine  unvorsichtige 
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Weise  Luft  eingeblasen  worden,  und  das  Kind  dann,  wenn  auch 
zu  Respirationen  gebracht,  bald  nachher  zu  Grunde  gegangen 
ist:  ganz  grosse  Luft  enthaltende  Perlen  wechselten  mit  schnee- 
weissen  Stellen  von  der  bekannten  Beschaffenheit  ab.    Die  Luft- 
röhre, die  bis  in  die  feinern  Bronchien  verfolgt  wurde,  war  leer 
und  hatte  eine  etwas  geröthete  Schleimhaut,  das  Herz  enthielt 
viel  dunkles,  geronnenes  Blut*.  —  Der  Fall  ist,  wie  er  hier  vor- 
liegt, unbezweifelt  ein  höchst  wichtiger  und  wohl  bis  jetzt  einzig 
dastehender.     Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  das  Kind  geathmet 
haben  musste,  und  dass  es  im  uterus  so  intensive  Inspirationen 
gemacht  hatte,  dass  dadurch  sogar  Lungenzellen,  wie  beim  for- 
cirten  Lufteinblasen,  zerrissen,  und  ein  traumatisches  Em- 
physem erzeugt  wurde.   Diese  intrauterine  Athmung  wird  auch 
erklärlich,  wenn  man  hört:  „dass  das  Kind  vom  Abfluss  des 
Fruchtwassers  bis  zu  seinem  Tode  siebzehn  Stunden  hat  re- 
spiriren  können;  dabei  ist  die  Kreissende  sehr  häufig  Behufs 
Constatirung  der  Beckenenge  auch  öfter  mit  der  halben  Hand 
untersucht,  also  der  Luft  wiederholt  freier  Zugang  zur  Gebär- 
mutter geschaffen  worden.*   Es  waren  folglich  die  gewöhnlichen 
Bedingungen  des  sogenannten  vagüus  utwinus  gegeben,  und  wie- 
der war  es  eine  sehr  verzögerte,  durch  Kunsthülfe  beendete  Ge- 
burt, keine  mehr  oder  weniger  rasche,  keine  in  Einsamkeit  und 
heimlich  abgemachte  Niederkunft,  wie  sie  alle  diejenigen  sind, 
deren  Früchte  auf  den  Sectionstisch  des  Gerichtsarztes  kommen 
(vgl.  S.  751  u.  f.).     Wie  8tringent  beweisend  demnach  dieser 
Fall  für  die  nicht  mehr  bestrittene  Möglichkeit  einer  vorzeiti- 
gen intrauterinen  Athmung,  so  ändert  er  doch  nichts  in  dem 
Urtheil  über  das  „ krankhafte  Emphysem*,  das  sich  angeblich  in 
den  fötalen  Lungen  entwickeln  könne,  und  das  man  als  Einwand 
gegen  die  Schwimmprobe  geltend  gemacht  hat.     Die  Bekannt- 
schaft mit  diesem  merkwürdigen  Fall  bedingt  vielmehr  nur  eine 
Modification  des  Seite  795  hingestellten  Satzes  dahin:  dass  bis 
jetzt  noch  kein  einziger  gut  beoachteter  und  zweifel- 
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loser  Fall  von  spontan  in  fötalen  Lungen  entwickel- 
tem Emphysem  bei  ohne  Kunsthülfe  beendeten  Ge- 
burten bekannt,  und  dass  es  folglich  in  der  forensi- 
schen Praxis  nicht  gestattet  ist,  die  Schwimmfähig- 
keit der  Lungen  von  heimlich  und  ohne  Kunsthülfe 
Neugebornen  dieser  Ursache  zuzuschreiben. 
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(DU  rSmiaehen  Zahlen  beziehen  sieh  auf  die  Binde,  die  arsblsrhon  auf  die  Selten.) 


Abortivmittel  (Fälle)  I.  258. 
Abortus  II.  724. 

Abortus  provocatio  s.  Fruchtabtreibung 

und  Abortivmittel. 
Abulie  I.  503. 

Adipocire  II.  48.  63.  87.  90.  92. 
Aether  s.  Chloroform.  • 
Aethyloxyd,  salpetersaures,  s.  Chloro- 
form. 

Aetzlauge,  Vergiftung  durch  (Fälle) 

I.  360.  II.  475. 

Affecte  und  Leidenschaften  I.  595 
Alcohol   als  Gift    II.  429.  (Fälle) 

477.  478. 
Aldehyd  s.  Chloroform. 
Amaurose,  ob  simulirt?  L  381. 
Amentia  occulta  I.  502.   (Fälle)  519. 

524.  527.  531. 
Amylen  s.  Chloroform. 
Anästhetica  s.  Chloroform. 
Androgyn  I.  183. 

Aortenbogen, Verlegungen  dess.(Fälle) 

II.  137.  315. 

Apotheker,  als  gerichtliche  Sachver- 
ständige I  11. 

Arbeitsunfähigkeit  als  Folge  von  Ver- 
letzungen I.  313.  (Fälle)  335.  340. 
348.  349.  350.  351.  . 552.  353. 
Ca  »per,  gerichtl.  Medicln.  II. 


Arsenige  Säure  II.  417.  (Fälle)  437. 
438.  439.  440.  466. 

Arsenik  Vergiftung,  Leichenausgrabun- 
gen (Fälle)  II.  81.  82.  88. 

Arteria  cruralis ,  Schusswunde  (Fall) 
II.  316. 

Arteria  iliaca  externa,  Verletzung  ders. 

(Fall)  II.  365. 
Arteria   interossea,   Verletzung  ders. 

(Fall)  II.  191. 
Arzt,  seine  Stellung  in  Beziehung  zum 

Strafgesetz  II.  680. 
Atelectasit  pulmonum  II.  770. 
Athemprobe  II.  757.    Wölbung  der 
Brust  757.    Stand  des  Zwerchfells 
764.  Leberprobe  765.  Ausdehnung 
der  Lungen  766.   Farbe  ders.  767. 
Consistenz  ders.  770.  Gewicht  ders. 
774.    Schwimmen  ders.  783.  Sin- 
ken ders.  798.  Einschnitte  in  dies. 
800.    Harnsäure  Sedimente  in  den 
Nieren  803.    Der  Nabelschnurrest 
807.   Obliteration  der  fötalen  Cir- 
culationscanäle  810.  Harnblasen- 
und  Mastdarroprobe  811.  Sugilia- 
tionen  812.  Beweiskraft  der  Athem- 
probe 815.    Wann  sie  überflüssig? 
815. 

58 
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Athemprobe  (Fälle)  II.  a20,  829. 

833. 

Athmen  vor  der  Gebart  II.  751. 
Atteste,  die  ärztrtebon  L  5JL  Falsche 

Atteste  (Fälle)  fifi.  fiL  IL 
Aura  seminaiis  L  91. 
Ausgrabung  von  Leichen  II.  7JL  (Fälle) 

8JL  8.1.  82.  87.  88.  89.  90.  92.  233. 

Becken,  zu  starke  Neigung  als  Ur- 
sache derBeischlafsunfahigkeitJL^L 

Beischlafsunfähigkeit,  streitige  L  7JL 
s.  Zeugungsvermögen. 

Belladonna,  angebliche  Vergiftung 
durch  (Fall)  II.  ±8jL 

Benzol  s.  Chloroform. 

Bittermandelöl  II.  426. 

Bisswunden  (Falle)  L  352.  S5JL 

Blausäure  s.  Cyanwasserstofl'säure. 

Blödsinn  L  6JLL  (Fälle)  fifil»  667. 

Blut,  ob  Menschen-  oder  Thierblut? 
(Fälle)  II.  16J^  lftk  IM. 

Blut  bei  Ertrunkenen  II.  609.  bei 
Chloroformirten  fißJL  fifiJL  nach 
Vergiftung  mit  Kohlenoxydgas  495. 
nach  Einwirkung  anderer  Gase  49G. 

Blutergüsse,  subcutane  bei  Neugebor- 
nen  II.  841.    Cephalämatom  843. 

Blutflecke  auf  Werkzeugen  II.  157. 
1G5.  191.  auf  Stoffen  219..  (Fälle) 
225.  22fL 

Blutgerinnung  nach  dem  Tode  II.  27. 

(Fälle)  2&  30.  £L 
Blutproben,  von  Roose  II.  219,  von 

Wiehr  220,  von  Bryk  ebds.,  von 

Hoppe  221,  von  Teich  mann  223_. 
Blutungen,  auffallende,  ob  simulirt? 

L  372, 

Brandstiftungstrieb  L  631.  (Fälle)  fiM. 

035,  Ü3JL  6AL  6i4» 
Brucin,  Vergiftung  durch  (FaIl)II.46G. 
Brüste   im  jungfräulichen  Zustande 

L  124. 


Brust,  ihre  Wölbung  bei  Neugeb  or- 
nen  IL  757. 

Brustbein,  Bruch  dess.  ohne  äussere 
Spur  (Fälle)  II.  130*  1ÄL  Durch- 
bohrung dess.  (Fall)  137. 

Brustdurcbmesser  von  238.  Neugebor- 
nen  II.  759- 

Carotiden,  Ruptur  der  Häute  beim 
Erhäjigeu  II.  ML  (Fälle)  642. 

Carotis,  Verletzung  ders.  (Fälle)  II. 
374.  aiiL  ÜliL  380. 

Castraten,  ob  zeugungsfähig?  L  301. 
304. 

Causa  fucinoris  L  403. 

Chloräther  s.  Chloroform. 

Chloroform,  Tod  durch  II.  653,  Ver- 
suche an  Thieren  G55.  Chloroform- 
vergiftung 669.  Bedingungen  des 
Todes  filfl.    (Fälle)  S24,  7_0_L 

Colchicum  u.  Colchicin  II.  423.  (Fälle) 
472. 

Congestirzustände,  cerebrale,  als  Ver- 
anlassung zu  GeisteskrankheitL-idJL 

Congress  oder  Ehestandsprobe  L  80. 

Crypsorchiden  L  100. 

Cunnilingus  L  191. 

Cyankalium  II.  42G. 

Cyanwasserstoffsäure  II.  426.  (Fälle) 
453.  464.  4^  4G0. 

Darm,  Schusswunde  in  dens.  (Fall) 

II  311. 
Dienstfähigkeit  L  3_iL 
Dispositionsfähigkeit  L  388.  545. 
Ductus  art.  Botalli  beim  Neugeborneu 

II.  Z25L  810. 
Ductus  venosvs  beim  Neugebornen  H 

810. 

Eccbymosen,  capillare,  auf  Lungen 
u.  Herz  bei  Erstickten  IL  489.  685. 
Eirundes  Loch  bei  Neugebornen  IL 

810. 
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Eisenbahnen,  Tödtung  auf  (Fälle)  II. 
285. 

Elaylchlorür  s.  Chloroform. 
Emphysema   pulmonum   neonatorum  II. 

790.  aojL 

Epilepsie  als  Veranlassung  zu  Geistes- 
krankheit L  495.  Ob  eimulirt?  ajJL 
Epispadie  L  20. 

Erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankhei- 
ten L  49JL  * 

Erdrosseln  s.  Erhängen. 

Erfrieren,  Tod  durch  II.  üUL  £48. 
(Falle)  £49.  i&L  ££2, 

Erhängen,  Tod  durch  II.  523.  Auf- 
hängen nach  dem  Tode  (Fälle)  535, 
im  Leben  (Fälle)  5.50,  551.  552.  553. 
554.  555  55G.  5 03.  5JÜL  5m  hZL 
57G.  531.  5S4.  580.  500.  592. 
642.  043. 

Erhungern,  Tod  durch  II.  (Fall 

ton    zehntägigem    Hungern)  387. 

(Fälle)  m  3JÜL  SM.  305. 
Erschiessen,  Tod  durch  II.  299.  31H. 

s.  Schusswunde. 
Erschöpfung,    Tod    durch    II.  360. 

(Fälle) 

Erstickung,  Tod  durch  II.  485.  499. 
(Fälle)  5_0iL  5ÜL  &Q2.  5_OJL  5_L2. 
513.  514.  515.  5 IB.  517.  518.  522. 

Ertrinken,  Tod  durch  II.  594.  fi2ü 
(Fälle)  £15_.  GJJL  6JiL  fi2_L  622,  £21 
624.  025.  020.  635.  037.  640.  641. 
642.  643.  644. 

Erwerbsfähigkeit  L.  3JL.  (Fälle)  4iL  4-L 
42.  43.  45.  s.  Arbeitsunfähigkeit. 

Erwürgen  s.  Erhängen. 

Excandenentia  furibunda  8.  Zorntrun- 
kenheit. 

Fäulniss  s.  Verwesuugsprocass. 

Fellarc  L  ÜLL 

Fettwachs  II.  ÜL  &L  87.  90.  92. 
Fötalcircalationswege  II.  722. 
Foetvs  8.  Fruchtalter. 


Foramen  ovale  II.  722. 

Fortpflanzungsfähigkeit,  streitige  L 
TL  9JL  105.  s.  Zeuglingsvermögen. 

Fragenstellung,  richterliche,  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit betreffend,  I- 
419. 

Froschbrechen  L  376. 

Fruchtabtreibung  L  258.  (Fälle)  272. 
273.  27jL  275,  2TL  28_2,  233. 

Fruchtalter,  Zeichen  deas.  nach  Mo- 
naten II.  727. 

Fusstritte  auf  den  Unterleib  (Fälle) 
II.  112.  UiL 

GäiiBchaut  bei  Ertrunkenen  II.  601. 

Gebäract,  der,  als  Veranlassung  tn 
Geisteskrankheit  L  493 

Gebärmutter,  Zerreissung  ders.  I.  269. 
Strictur  ders.  um  den  Hals  der 
Frucht  II.  856. 

Gebärmiittfrmutid  als  Zeichen  der 
Jungfrauschaft  L  1 28. 

Geburt,  streitige  I  245.  Diagnose 
ders.  247.  248.  253.  vorsätzliche 
258.  Unterschieben  von  Kindern 
265.  Verletzungen  von  Mutter  und 
Kind  26JL    (Fälle)  21L  212* 

Geburt  in  Exkremente  (Fälle)  II.  892. 

mül  a&L  aa^  a£L  . 

Gehirn,  Gewicht  dess.  II.  597. 
Gehör,  Beraubung   dess    nach  Ver- 
letzungen L  301.  (Fälle)  022.  3fll 

332. 

Geisteskrankheit,  als  Folge  von  Ver- 
letzungen L  306. 

Geisteskrankheiten  in  forensischer 
Hinsicht  L  486.    Aetiologie  ders. 

Gelüste  der  Schwangern  L  552.  (Fall) 

fi2rt.  ^ 
Gemüthszustandaunter6uchnng,  Art  11. 

Weise  ders.  L  122, 
Gerichtliche  Medicin,  ihr  Zweck  I.  3; 
Unterricht  in  der  Lehre  4. 
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Geschlechtstheile,  als  Zeichen  der 
Reife  II.  242, 

Geeicht,  Beraubung  des»,  nach  Ver- 
letzungen I  3QL  (Fälle)  325.  326. 
327.  328.  329. 

Gift,  Begriff  und  Einteilung  II  397. 

Gräberverwüster  (Fall)  L  646. 

Gutachten,  das  gerichtsärztliohe  L  53, 
das  summarische  II  241,  das  roo- 
tivirte  253. 

Haare,  Ausgehn  ders.  nach  Vergif- 
tungen II.  42Ä, 

Hämincrystalle  IL  22IL 

Hände  bei  Ertrunkenen  II  602.  603. 

Uallucinationen  als  Veranlassung  zu 
Uebelthaten  L  4 IG. 

HaUschnittwunden, Kindermord  durch 
dies.  (Fall)  II.  367,  bei  Erwachse- 
nen zul  htjl  an,  3_ul  aaa  385. 

Halswirbel,  Bruch  ders.  (Fall)  II.  288. 

Harnblasen-  und  Mastdarmprobe  IL 
8_LL  (Fälle)  »33. 

Harnincontinenz,  streitige  L  376. 

Harnsaure  Sedimente  bei  Neugebor- 
nen  in  der  Niere  II.  803. 

Hermaphroditismus  L  95- 

Herz,  durch  Anprallen  abgerissen  (Fall) 
II.  12JL  Herzbeutelriss  (Fälle)  128. 
130.  Schusswunden  in  dass.  (Fälle) 
314.  316.  327.  329.  330.  331,  Stich- 
wunde in  dass.  (Fall)  365. 
\       Herz  nach  Chloroformtod  IL  665. 

Herz,  Schuss wunde  (Fälle)  IL  3JjL 
316.  327.  330. 

Herzerschütterung  (Fall)  IL  290. 

Hiebwunden  II.  IM  (Fälle)  14JL  183. 
185.  s.  Kopfverletzungen. 

Hydrostatische  Lungenprobe  II.  783. 

Hymen  s.  Jungferhäutchen. 

Hyperästhesie  der  weibliohen  Ge- 
schlechtsorgane als  Ursache  der 
Beischlafeuni'ähigkeit  L  85. 


Hypospadie  I.  89,  90 
Hypostasen  II.  22.  24. 

Jugularvenen,  Verletzung  ders.  (Fälle) 

ii  aii.  aiß,  aiÄ-  zml 

Jungferhäutchen,  Abnormitäten  dess 
als  Ursache  der  Beischlafsunfähig- 
keit L  8JL  122,  126^  nach  Noth- 
zueht  13JL  (Fälle)  L5fi 

Jungfrauschaft,  streitiger  Verlast  ders 
L  122  (Fall)  159. 

Inspection  der  Leiche  IL  10JL 

Immare  L  191. 

Kehldeckel,  Offenstehn  dess.  bei  Er- 
trunkenen IL  605. 

Kehlkopfsbrüche  bei  Erhängten  II. 

540. 

Kleesäure  IL  425. 

Kleidungsstücke,  Besichtigung  ders. 
II  217. 

Kleptomanie  s.  Stehlsucht. 

Knochen,  ihre  Dimensionen  als  Zei- 
chen der  Reife  II.  742. 

Knochen,  ihre  Haltbarkeit  nach  dem 
Tode  II.  79j  ausgegrabene  (Fälle) 

Knochenkern  beim  Neugebornen  IL 
IM*  802. 

Kohlensaures  Gas,  Erstickung  darin 

(Fall)  IL  5_i& 
Koblenoxydgas,  das  Blut  bei  dadurch 

Vergifteten  II.  19JL  (Fälle)  512,  5JJL 

514,  515,  5JÜ  522. 
Kopfschusswunden  (Fälle)  II.  311.312. 

ai&  a26.  32L  32Ä* 
Kopfverletzungen    bei  Nengebornen 

IL  844. 

Kopfverletzungen,    tödtliche  (Fälle) 

IL  1JLL  1A&  Wl  18JL  195_.  m 
209.  212.  213,  286,  ML  2&L  29J. 
293.  294.  295,  29JL  311  312,  313. 
326,  327,  328  369  370,  378.  62.V 
222. 
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Koprophagie  L  101. 
Kothflecke  aof  Stoffen  II.  228 
Krankheit  im  forensischen  Sinne  L 
308. 

Krankheiten,  simulirte  L  Üfifi  36*J 

am  376 

Kratzwunden  II.  147. 
Kunstwidriges  Heilverfahren  II  675. 

688    (Fälle)   fiSÄ,   7JKL   IM,  IM, 

IM*  Zfilx  203 
Kurzsiohtigkeit,  ob  simulirt?  L  581. 
Kynäde  L  183. 

Lähmungen,  oh  simulirt?  L  380. 
Leben  des  Neogebornen,  Definition 
II.  24& 

Lebensalter,  das  zeugungsfähige  1. 103. 

Lebensfähigkeit  II.  7,  726. 

Leber,  Verletzungen  ders.  (Fälle)  II. 

310.  366 
Leberprobe  IL  765. 
Leberwurst,    angebliche  Vergiftung 

durch  dies.  (Fall)  II-  482. 
Leibesfrucht,  Definition  II.  IIA*  22Ä* 
Leichenstarre  IL  32, 
Leichnam,  was  ist  ein?  II.  4* 
Leidenschaften  u  Affecte  L  497.  595. 
Leuchtgas,  Erstickung  darin  (Fall) 

II.  021. 

Lorbeerkirschwasser  II  426 ;  Ver- 
giftung dadurch  (Fall)  463. 

Lufteinblasen,  künstliches  IL  786. 
(Fälle)  829. 

Luftröhre  bei  Ertrunkenen  II.  605 ; 
n  ach  Chloroformtod  fifil ;  Verletzung 
ders.  (Fälle)  3ÜL  221*  3J7JL  2&L  3_8JL 

Lungon,  Stichwunden  in  dies.  (Fälle) 
II.  138  139.  365.  370;  Schusswun- 
den  (Fälle)  14JL  210_.  314  315,  31& 
324.  a25_.  322  322,  33L  s.  Ruptur. 

Lungen,  deren  Ausdehnung  als  Zei- 
chen der  Atbemprobe  II.  766;  de- 
ren Farbe  767 ;  deren  Consistenz 
770;  Gewicht  774;  Schwimmfähig- 


keit 783j  Fäulniss795;  Sinken  un- 
ter Wasser  798. 
Lungen,  frühes  Verwesen  ders.  (Fälle) 
II.  6JL 

Lungen,  ihr  Hyperrolumen  bei  Er- 
trunkenen II.  607. 

Lungenschusswunden  (Fälle)  II.  140. 
310  314.  316.  Slfiu  324.  32Ä.  322, 
323  33L 

Magen,  sein  Inhalt  bei  Ertrunkenen 
II.  610;  bei  Neugebornen  720;  Ver- 
letzung dess-  (Fall)  366. 

Matn'a  sine  delirio  I  608. 

Mania  trantitoria  L  575.  (Fälle)  534. 
635.  536. 

Medicinalpersonen,  die  gerichtlichen 
L  "L 

Menstrualblut  L  13JL  212*  25_L 

Menstruationsanomalieen  als  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  L  107. 

Metastatische  Hirnentzündung  als  Ur- 
sache zu  Geisteskrankheit  L  493. 

Milz,  Schusswunden  in  dies.  (Fälle) 
II.  32Ä,  32L  330. 

Missbildungen,  angeborne,  in  Bezie- 
hung auf  Lebensfähigkeit  II.  2* 

Missgeburt,  forensische,  Definition 
II  Ii  (Fälle)  13  14» 

Mole,  ob  eine  Frucht?  (Fall)  IL  212* 

Monomanie  I  542,  (Fälle)  &&L  555. 
WL         5£2  5_2&  £24.  575. 

Monorohiden  L  100. 

Mordmonomanie  L  651. 

Mumification  des  Leichnams  II.  5JL 
87.  418,  der  Strangmarke  532,  der 
Nabelschnur  808 

Muskeln,  Zerreissung  ders.  am  Halse 
beim  Erhängen  II.  540. 

Nabelarterien  und  Vene  beim  Neu- 
gebornen II.  810. 

Nabelschnur  IL  22Ü  722.742.  807.  808- 
am  852j  Verblutung  aus  ders.  8JI& 
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Nachtheile,  erhebliche,  als  Folge  von 

Verletzungen  L  308    (Fälle)  335. 

345.  346.  311  Sü  3M.  357. 
Nachtwandeln  L  690. 
Narben  in  forensischer  Beziehung  IL 

11t».  (Fall)  LUL 
Netz,  Verletzung  dess  (Fall)  II.  311. 

s.  Ruptur. 
Neugebornes  Kind,  Definition  II.  716 ; 

Zeichen  dess.  2JJL  (Fall)  222. 
Neugebornes,    Tödtnng    dess.  ohne 

Schuld  der  Mntter  II  8JÜ  (Fälle) 

889.  890.  892.  823   SM,  8_9_5  89JL 

899.  900.  901 
Nothzucht  L  12k  133,  IM,  UOj  Con- 

troversen  UL  IM,  150.  L5_L  155 

(Fälle)  l£fi,  lfifi,  lfiX  IM,  IM  IBA 

166.  110.  121   122.  123, 

Obduction,  Ursprung  des  Wortes  II. 

3j  Zweck  ders.  6j  Zeit  ders.  72j 

Art  ders.  95j  späte  24,  (Fälle)  24, 

2fi  7i  8JL 
Obductionsbericht  II.  250. 
Obdnctionsprotocoll  II  237. 
Oele,  ätherische,  als  Gifte  (Fall)  IL 

455. 
Opium  II.  427. 

Ossificationsdefecte  bei  Neugebornen 
IL  844  (Fälle)  812,  818,  842,  850. 
861. 

Päderastie  L  181,  182.  .Fälle)  1J2, 
194   195.  196.  200. 

Penis,  abnorme  Dimension  als  Ur- 
sache der  Beischlafsunfähigkeit  L 
86;  Zusammengezogensein  dess.  bei 
Ertrunkenen  II  üM, 

Petechial-Sugillationen  II.  752.  s. 
Ecchymosen. 

Physicus,  Stellung  dess.  L  L  12, 

Phosphor  II.  421;  Vergiftung  durch 
den».  461.  464. 

Pilze,  giftige  IL  426.  (Fall)  466, 


Ploucquet's  Lungenprobe  II.  774. 
Priorität  des  Todes  IL  L5..  (Fall)  328. 
Pubertätsentwicklung   als  Veranlas- 
sung zu  Geisteskrankheit  L  494. 
Pupillarmembran  IL  742. 
Pyromanie  s.  ßrandstiftungstrieb. 

Rausch  L  677.  s.  Trunkenheit. 
Regulatir  für  die  gerichtlichen  Ob- 

ductionen  II,  9JL 
Reife  des  Neugebornen  IL  730.  (Fälle) 

144,  246, 

Rippenbrüche  (Fälle)  Ii  1_29_,  130. 
131,  282,  220, 

Rückenmark, Verletzungen  dess.(Fälle) 
IL  139.  310.  a,  Ruptur. 

Rupturen  der  Organe  II.  150 

Rupturen  (Fälle)  der  carotis  IL  332, 
des  Damms  288,  der  Gebärmutter 
704,  des  Gehirns  129.  des  Herz- 
beutels 128.  130,  der  Leber  126. 
122,  128,  im  1AL  UlL  120,  282, 

220.  291 .  der  Luft-  und  Speise- 
röhre 288,  der  Lungenarterie  127, 
dor  Lunge  122.  128,  282,  332,  des 
Magens  29L,  der  Milz  130.  2_8JL 

221,  294,  des  Netzes  291,  des  Rük- 
kenmarkes  130.  295,  der  Speise- 
röhre 288.  332, 

Rutbenstreiche  am  Leichnam  IL  142. 

SaamenfädohenL  142.  (Fälle)  123, 12& 

Saamenflecke  L  140.  IL  229. 

Säuferwahnsinn  L  581 . 

Schaambeinbruch  (Fall)  H.  289. 

Scheidenkanal,  Enge  dess.  L  8_5_,  Ver- 
wachsungen 8fL  305,  jungfräuliche 
Beschaffenheit  127. 

Schlaftrunkenheit  L  520.  (Fall)  594. 

Schnittwunden  II  146. 

Scrotalbrüohe  als  Ursache  der  Bei- 
schlafsunfähigkeit L  88, 

Schuldhaft  L  23, 

Schusswerkzeuge  II.  152, 
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Schuss wunde,  die,  IL  299;  Versuche 
an  Leichen  308.  (Fälle)  in  das  Rük- 
kenmark  139,  in  Lunge  und  Rük- 
kenmark  310,  in  die  Leber  810, 
in  Netz  und  Dünndarm  311,  in 
den  Kopf  311,  312.  313.  32fi  327. 

328 ,  in  die  vena  poplitaea  314,  in 
Herz  nnd  Lunge  211    3JJL  321. 

329.  331,  in  die  vena  cava  314, 
315,  in  den  Aortenbogen  und  die 
Lunge  315,  in  Zwerchfell  und 
Lunge  315,  in  Lunge  und  Schen- 
kelschlagader 316,  in  das  Zwerch- 
fell 317,  in  die  vena  jugularis  tho- 
racica nnd  Lunge  324,  in  die 
Lunge  140.  325,  in  Zwerchfell  und 
Milz  325,  in  Herz  und  Milz  327, 
in  das  Herz  330. 

Schwangerschaft,  streitige  L  2üL 
2Q5.  2ÜL  216j  Dauer  ders.  219; 
unbewusste  uad  verheimlichte  241 ; 
als  Veranlassung  zu  Geisteskrank- 
heit 494. 

Schwangerschaftsgelüste  L  652.  (Fall) 

Schwefelsäure  auf  Stoffen  II.  231. 
Schwefelsäure  -  Vergiftung    LT.  419. 

(Fälle)   HL  142.  413.  414.  44JL 

Uli.  HL  HÜ  451. 
Schwefelwasserstoffgas ,  Vergiftung 

dadurch  (Fall)  II.  513. 
SchwermutnswanlTL  502.  (Fälle)  519. 

521.  522,  531. 
Section  der  Leiche;    Kopfhöhle  II. 

232,   Hals   und   Brusthöhle  234, 

Bauchhöhle  236. 
Selbstverbrennung  II.  311, 
Sensenhieb  (Fall)  II.  186. 
Simulation    geistiger    Störuugen  L 

421*  (Fälle)  4JÜL  III,  113,  152. 

153,  45jL  45i  4m  IftL  133. 
Sodomie  L  190. 

Speiseröhre,  Durchschneidung  ders. 
(Fall)  II.  335. 
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Spätgeburt  L  222z  229. 

Sprache,  Beraubnng  ders.  naoh  Ver- 
letzungen L  298.  (Fall)  321. 

Stehlsucht  L  3LL  (Fälle)  ßlfi.  fiLL 
£13.  Ü21L  32JL  628. 

Stichwunden  II.  Hi  (Fälle)  189. 
214. 

Strafhaft  L  2& 

Strangrinne  II.  629;  Versuche  an 
Leichen  534;  Strangrinne  der  Na- 
belschnur 332. 

Strangwerkzeuge  II.  155* 

Sturz  des  Kindskopfs  bei  der  Geburt 
II.  351.  (Fälle)  333,  8_£&  3I£L  8JLL 
H72.  873.  875. 

Sublimat  IL  426. 

Sugillationen  bei  Neogebornen  II. 
312, 

Superfötation  L  232. 

Tätowirungen  II.  119. 
Taubheit,  ob  simulirt?  L  383. 
Taubstummheit,  ob  simulirt?  L  385 ; 

in  psychologischer  Beziehung  193. 

669.  (Fälle)  371.  323,  376,  322, 

678.  679.  680. 
Thymusdrüse    bei  Erwachsenen  11. 

152. 

Tobsuchtswahn  L  508. 
Tod,  Zeichen  dess.  IL  19. 
Todesarten,  gewaltsame,  Eintheilung 

ders.  II.  33, 
Todtenflecke  IL  22. 
Todtfaul  geborne  Neugeborne  IL  312. 
Tribadie  L  189. 

Triebe,  die  sog.  krankhaften  L  60S. 
Tripperinfection    als    Zeichen  der 

Nothzucht    L    131,    LiL  (Fälle) 

175.  178. 

Trunkenheit  L  522,  (Fälle)  532*  589.. 
Trunksucht  L  53L 

Ueberfahren,  Tödtung  durch  (Fälle) 

II.  286,  28_L  233. 
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Ueberfmchtung  I.  222. 

Unfruchtbarkeit  L  lOü 

Unterschieben  von  Kindein  L  2fif) 

Untersuchung,  die  gerichtlich-medici- 
nische,  Anwesenheit  des  Richters 
L  I4j  Acteneinsicht  18j  Ort  der 
Untersuchung  21 ;  Zwecke  ders  22. 
22.  23,  32.  2&  4iL 

Unzucht,  widernatürliche  L  LSO. 

Uterus,  späte  Verwesung  dess.  (Fälle) 
II 

Vagitua  uterinvs  II.  751. 
Fe/ia  cara,  Schusswnnde  (Fälle)  II. 
314.  315. 

Vena  jugularis  thoracica,  Schusswunde 

(Fall)  II.  224* 
FVna  popiitaea,   Schusswunde  (Fall) 

ii.  an. 

Vena  saphaena,  tÖdtliche  Verletzung 

ders.  (Fall)  II.  2fi& 
Venerische   Krankheit    als  Zeichen 

der  Notbzucht  L  124.  L5_L  1£2* 

(Fälle)  12& 
Verblutung  aus  der  Nabelschnur  II. 

876.  (Fälle)  222*  884 
Verblutung,    Tod    durch    II.  2£Q 

(Fälle)  365.    Eigene  oder  fremde 

Schuld?  2IL 
Verbrennung,   Tod    durch   II.  222 

Eigene  oder  fremde  Schuld?  212. 

(Fälle)  aia.  m  aäk  säe.  3&7.af>a 

Verbrennung  nach  dem  Tode  II.  338. 

(Fälle)  229.  21& 

Vergiftung  II  396;  Feststellung  des 
Thatbestandes  404;  Krankheits- 
erscheinungen 407;  Leichenbefund 
410;  chemischer  Befund  413 ;  die 
concreten  Umstände  430  Eigeue 
oder  fremde  Schuld?  43fi. 
Verhaftungsfähigkeit  L  22.  ÜL 
Verletzung,  Begriff  ders.  II.  269,  Tödt- 
lichkeit  211  s.  Verletzungen,  strei- 
tige. 


'er. 

Verletzungen  der  Frucht  in  utero  IL 
&2Ä, 

Verletzungen,  an  Leichen  erzeugt  II. 
132,  ob  im  Leben  oder  nach  dem 
Tode?  134.  Versuche  an  Leichen 
2m  202. 224, 338,  zwei  fei  hafte  Fälle 

222.  283. 

Verletzungen  an  Nengebornen  II.  888. 
Verletzungen    an  Wasserleichen  11 
622. 

Verletzungen,  streitige  Folgen  ders. 
bei  Lebenden  L  287.  Schwere  Ver- 
letzung 204,  erhebliche  308.  leichte 
319.  (Fälle)  220,  bis  3JÜL  + 
Verletzungen,  tÖdtliche,  äusserlicb 
nicht  sichtbar  II.  124.  (Fälle)  12JL 
127.  128.  129. 
Verschüttetwerden  (Fälle)  II.  501. 
502 

Verseifung  des  Leichnams  IL  4JL  63. 

fii  90.  • 
Verstümmelung  L  294.  (Fälle)  220, 
321.  222, 

Verwesung  II.  35 ,  innere  Bedingun- 
gen 36j  äussere  39j  Zeitfolge  der 
Verwesungserscheinungen  44,  52; 
Gang  ders.  bei  Wasserleichen  631 ; 
kann  den  Erfrierungstod  ausschlies- 
sen  642, 
Verwirrung  I  498.  504.  597. 

Wäsche,   Untersuchung    ders.  nach 

Nothzucht  L  140. 
Wahnsinn  I  499 ;  Schwermnthswahu 
und  amentia  occulta  502 ;  Tobsuchts- 
wahn und  mania  sine  delirio  508 ; 
mania  tranntoria  515;  lichte  Zwi- 
schenperioden 541 ;  fixer  Wahn  547: 
Wahnsinn  der  Trunkenheit  577,  der 
Schlaftrunkenheit  590. 
Wasserschierling,  angebliche  Vergif- 
tung durch  (Fall)  II.  484. 
Werkzeuge,  Besichtigung  und  Eintei- 
lung ders.  II  143;  Blutflecke  dar- 
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auf  157.  165 ;  Art  ihrer  Anwendung 
lfiL  (Fälle)  1KL  122_  12fi.  122.  1£L 
l&L  IM.  IM.  1Ä2.  L8JL  191.  l£k 
203.  2M  2JJL  213^  211,  216, 

Windmühlen tlügel ,  todtliche  Schläge 
der».  (Fälle)  222  232* 

Wundarzt, gerichtlicher, Stellung  dess. 
L  UL 


Zeit  des  Todes  II.  1$. 
Zeugungsvermögen ,  streitiges  L  7JL 
lüi  (Falle)  UiL  Iii,  112  LUL 


1  U  11L  llfi,  112.  118,  112,  120; 
Beraubung  dess.  303.  (Fälle)  333. 
331. 

Zorntrunkenheit  L  698.  (Fälle)  599. 
600  605. 

Zurechnungsfähigkeit  L  3M.  3S3.  397; 
Grade  ders.  399 ;   Diagnose  ders. 

401.  545. 

Zwerchfell,  Stand  dess.  bei  Neuge- 
bornen  II.  764;  Schusswunde  in 
dass.  (Fälle)  31Ä.  312.  325_i  Stich- 
wunde (Fälle)  3fiÄ.  M&s 

Zwitterbildung  L  SÄ. 


Druckfehler. 


Seite  24  Zeile  9  yon  unten  statt  1835  1.  1836. 
„     91     „    17    „        »1-  „in  der  Mitte  \  Zoll  im  Durchmesser, 

Knieende*  u.  s  w. 
,    103     ,    17    »        .     statt  Brusthöhle  1.  Bauchhöhle. 
„   403     »     9    „        ,     sind  die  Worte:  „die  narcotisohen   Gifte*  tu 

streichen. 

„    588     ,    15    n    oben    statt  Brusthöhle  I.  Bauchhöhle. 

,601     „     7    ,    unten  statt  Erstickungstodes  1.  Ertrinkungstodes. 
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